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Fabricie (Fabrieia Smith, Act. 
Soc. Linn. London 3). Kennzeichen 
der Gattung: Der Fruchtknoten wird 
von seinem fünfipaltigen Kelhe Halb ums 
ſchloſſen, das heißt, der Kelch liegt von 
unten her bis zur Hälfte dicht am Frucht: 
knoten und ift oben frey. Die Krone be— 
ſteht aus fünf feftfigenden Blättern; 
mehreren Staubfäden und Einem Grife 
fel mit einer Eopfförmigen Narbe, Die 
Kapfelift vielfäherig, der Same geflügelt. 
Cie gehört n. Juss, ind. XIV.E1.89.Drd. 

ı) Die, glafte Fabricie (Fabri- 
cia laevigata., Smith), Mit wechfels- 
weife ftehenden verkehrt = enförmigen, 
glatten, grauen Blättern und dreyzadi- 
gen Kelchzähnen. Wächft wild in Neus 
holland. 

2) Die myrthenblätterige Fa- 
bricie (Fabricia myrtifolia. Gaertn, 
sem. ı. t. 35. f. 4). Mit Tanzet = ver: 
Eehrt = eyförmigen, entgegengefegten Bläts 
tern und zirkelrunden Kelhzähnen. Iſt 
in Neuholland zu Haufe. 

Beyde Arten haben den Anftand der 
allgemein beliebten Myrthen, und ver: 
dienen deßwegen die Achtung der Blu: 
menfreunde., Man gibt ihnen ein Erd: 
reih, das aus Dammerde mit etwas 
lehmigem Erdreih gemifht, und unge: 
fähr einem Drittel Wafferfand befteht, 
ftellt fie im Sommer an einen gefhüß: 
ten Drt in's Freye und übermintert fie 
in einem Glashaufe oder in einem Jim 
mer von 3bis 8 Grad Wärme (Neaum.), 
Die Fortpflanzung gefhieht durch: Sa— 
men , Ableger und Gtedlinge 53 aud 
kommen zumeilen junge Sprofien aus 
der Wurzel hervor, welche beym Ber: 
‚legen abgenommen und einzeln in Tö— 
pfe verpflanzt werden können. Die Fort: 


F. 


pflanzung durch Stecklinge iſt bey den 
Holzarten mit entgegengeſetzten Blät— 
tern leichter, weil an der Baſis der 
entgegengeſetzten Blattſtiele ſchon an 
und für ſich ein Wulſt vorhanden iſt, 
und wenn der Zweig dicht unter dieſem 
Knoten durchgeſchnitten wird, ſo bilden 
ſich an dieſer Stelle bald junge Wur: 
zen, folglid) kann auch die myrthenbläts 
terige Fabricie am ficherfien auf diefem 
Wege vermehrt werden; man wählt 
hierzu die jungen Triebe, welche unge: 
fähr mit einem halben Zoll jährigen 
Holzes verfehen find, ftedt fie in Blu: 
mentöpfe, die mit obigem Erdreiche vers 
fehen find, und ftellt fie an einen Drr, 
wo fie die Morgenfonne einige Stunden 
genießen. Daß ihnen übrigens die Feuch— 
tigkeit nicht fehlen darf, verſteht fich 
von felbft. 

. *Fagade nennt man die Aufenfeite 
oder die äußere Anficht eines Gebäudes, 
deren ein frenftehendes Viere hat, und 
unter denen die, wo ſich der Hauptein- 
gang befindet, die vorzüglichfte ift. Weil 
man an den meiften Gebäuden bloß 
Eine, die nad der Strafe fehende, an 
vielen nur zwey und an den wenigften 
vier Außenfeiten zu fehen bekommt, fo 
hat man die Außenfeite mit dem Haupt: 
eingange auch vorzugsweiſe Fagade ge: 
nannt. Als Werk fhöner Baukunft muß 
ſie ein Ganzes bilden, deſſen Theile ein 
ſchönes Verhältniß an ſich, ſymmetriſche 
Stellung gegen einander und Harmonie 
im Ganzen haben, und in derſelben muß 
ſich vorzüglich der Charakter des Ge: 
bäudes ausſprechen. 

Saceldiftel. Diefen Rahmen füh: 
ren mehrere Arten des Kaktus (Cactus, 
ſiehe Diefen Artikel) mit verlängertem 
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Fackeldiſtel 


Stamme, welche eine eigene Familie je: 
nes Pflanzengeſchlechtes ausmachen. Die 
Gärtner kennen dieſe Gewächſe unter 
dem Nahmen Cereus. Die Benennung 
Fackeldiſtel gründet ſich auf die Stas 
cheln, welche dieſes Gewächs umgeben, 
und auf den Umſtand, daß man in Ame⸗ 
rika die trocdenen Stängel, in Oehl ges 
taucht, wie Fackeln benugt. Die Fackel⸗ 
difteln „Haben mit den übrigen Kaktus—⸗ 
arten einerley Geſchlechtskennzeichen, 
nähmlich einen einblätterigen, röhrigen 
Kelch, der mit Heinen Blättchen bededt 
und ſchuppig iftz eine aus vielen Blät— 
tern beftehende Blumenkrone, deren äus 
fere Blätter Eleiner, ald die innern 
find ; eine vielfamige , längliche, einfa= 
che, fhuppige und genabelte Beere. 

Wir führen von den Fadeldifteln nur 
Diejenigen an, welche in Europäiſchen 
Gärten vorzüglich befannt find. 

ı) Die fehsedige Fadeldiftel 
(Cactus hexagonus). Nach Verſchieden⸗ 
heit des Alters wird der einfache, faft 
durchaus grüne Stamm Ddiefer Art 4, 
6 bis 8 Ellen lang. Da er aufrecht in 
die Höhe geht, fo ift man nicht felten 
genöthigt , ihn aus Mangel an Raum 
im Gewächshauſe abzuftugen; in diefem 
Falle freiben unten einige Aeſte hervor. 
Somohl der Hauptitamm , ald feine 
Aefte richten fih von felbft gerade auf 
wärts, und find von unten bis oben 
gleich ftark, Der Länge nach ziehen ſich 
an beyden anfehnlihe Vertiefungen und 
Eden oder Kanten herab welche aber 
nicht immer ununterbrochen fortlaufen ; 
auch nicht allemahl der Zahl nach gleich 
find ; denn bisweilen fieht man mehr 
als ſechs; Doch ift dieß nicht die gewöhn— 
liche Zahl, wodurch ſich diefe Fadeldi- 
ftel von andern unterfcheidet. Die Eden 
find, der Länge nah, mit vielen Eleis 
nen Erhebungen verfehen, auf welden 


zarte, aber fteife, mit wolligten Här-⸗ 


en vermifhte Stacheln, in Form eis 
nes Sterne, ausgebreitet fißen. 
Die Blütde diefes fonderbaren Ges: 


4 Fadeldiftel 


wächfes erfcheint zu unbeftimmten Zeiten; 
und zwar auf folgende Art: Aus einer 
Ede über einem ftadhlichten Stern tritt 
ein Knöpfchen hervor , welches binnen 
20 Tagen fo anwächſt, daß es fi in 
einer Blume ausbreiten Tann, die fich 
nie am Tage, fondern nur nad Unter: 
gang der Sonne aufſchließt, gegen Mor: 
gen wieder öffnet , und dann verwelft. 
Der Kelch fißt dicht auf dem Stamm 
auf, feine Röhre ift an 3 Finger lang, 
gelblihgrün und glatt. Die Krone, 
welche aus mehr ald 4o Blättern oder 
Einfhnitten befteht , ift grünlih , weiß 
und röthlich gefärbt. In ihrem Innern 
fißen eine Menge Staubfäden mit gel: 
ben Staubbeuteln. Der Gerud ift nicht 
fonderlid angenehm. 

Das Vaterland diefer Fadeldiftel ift 
Eurinam ; von dort her hat man fie 
nah Europa gebradht. Man kann jie 
leicht durch Zweige fortpflanzen , und 
eben fo leicht im Gewächshauſe erhal 
ten. 

2) Die fiebenedige Fackeldi— 
ftel (C. heptaganus). Sie unterfceis 
det ſich faft bloß dadurch, daß fie ge 
wöhnlich 7 Ecken hat. Uebrigens ift ihr 
Wuchs, die Art fie zu behandeln u. f. w. 
wie bey der vorigen, und Einige glau— 
ben, daß fie von derfelben gar nicht ver: 
fchieden fey. Sie ftammt gleihfall3 aus 
Surinam. 

3) Die ahtedige, audge 
ſchweifte Fadeldiftel (C. 
repandus). Der lange, aufrechte, dünne 
Stamm ift in acht zufammengedrüdte, 
mwellenförmige,, erhabene Eden abges 
theilt. Auf den Eden ſitzen Stacheln, 
an welden die darneben befindliche 
Wolle länger ift, als fie felbit. Die 
Frucht fieht auswendig gelb, inwendig 
fhneeweiß aus, und enthält viele 
fhwarje Samen. 

Südamerika ift das Vaterland, 

4) Die neunedige, wollige Fa— 
deldiftel (C. lanuginosus). Gie 
ftammt aus Guraffao, wächſt ebenfalls 


Fackeldiſtel 


lang, aufrecht, und iſt gemeiniglich in 
neun unmerkliche Ecken abgetheilt, an 
welchen die Stacheln kürzer ſind, als die 
dabey befindliche Wolle. 

5) Die Eriehende, ſechseckige 
Fackeldiſtel (C. grandiflorus). Der 
fingersdife Stamm verbreitet fi in 
viele Aefte, und ift der Länge nach in 5 
oder 6 Furchen und in eben fo viele Ecken 
abgetheilt, auf melden letztern feine, 
fternförmig geftellte Stacheln in regel: 
mäßiger Entfernung von einander fißen. 
Aus den Aeften fieht man öfters Wurzel: 
fafern hervorfreiben, ohne daß fie 
die Erde berühren. Man zieht dieſe 
Art, der fhönen, angenehm riehenden 
Blumen wegen, deren innere Kelchab- 
theilungen goldgelb, die Einfchnitte der 
Blumenblätter aber fchneeweiß find, 
Schade, daf die Blüthezeit jeder einzel 
nen Blume nur wenige Stunden ‚bes 
trägt. 

6) Die peitfhenförmige Fa 
deldiftel (C. flagelliformis). Diefes 
fehr bekannte Gewächs ift im wärmern 
Amerifa einheimifh. Es treibt viele 
Stängel, die fih mieder in Aefte vers 
theilen. Nah Berfchiedenheit des Alters 
beträgt die Länge 2, 3 bis 4 Fuß, die 
Dice ift der eines Eleinen Fingers gleich, 
aber nie durchaus gleih; bisweilen ift 
fie ftark zufammen gezogen. Die Fur: 
chen und Ecken, deren man gemeiniglic) 
10 zählt, find wenig bemerkbar, und 
mit Eleinen Erhöhungen regelmäßig und 
Dicht befeßt. Zwifchen den feinen, graus 
lihweißen Stacheln erblidt man Feine 
Wolle. 

Man vermehrt diefe Art, wie die 
übrigen, durch abgebrochene Stängel 
und Aeſte. Wegen ihrer geringen Dice 
muß man fie an einem Eleinen Geländer 
anbinden, fonft Hängen fie vom Topfe 
herab, und Fommen nit zur Blüthe. 
Diefe erfcheint faft alle Fahre, wenn das 
Gewächs alt genug ift, und gemährt dem 
Auge durd ihre hohe rofenrothe, oder 
Garminfarbe, einen herrlichen Anblick. 
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Factur— Fadenfraut ' 


Ueberdieß ift fie auch am Tage geöffnet, 
und dauert einige Tage. 

In Töpfen, die im Winter im Ges 
mwäcshaufe, oder auch in jedem andern 
geheisten Zimmer gefeßt werden, hält 
fie fih fehr lange, und erfordert gar 
feine Mühe; überhaupt ſcheint fie unter 
allen ihren Familienverwandten die här— 
tefte zu feyn. 

Außer den angeführten findet man bey 
Liebhabern noch eine gute Anzahl andes 
rer Arten, 3. B. die fünfedige, Die 
viereckige, die achteckige ftumpfe, Die 
großblumige, die Eriechende, dreyedige 
Tadeldiftel. Alle dienen blos zur Zierde, 
und man kennt Eeinen befondern Nutzen 
von ihnen. 

*Factur (italieniſch fattura, franzö⸗ 
ſiſch facture), die Rechnung über ſolche 
Waaren, welche für eines Andern Conto 
eingekauft worden find, oder ein Ver— 
zeichniß der Waaren, die ein Factor feis 
nem Prinzipal, der Sommiffär feinem Co⸗ 
mittenten oder auch ein Kaufmann dem 
andern überfendet. Facturbuch, Hülfs 
buch, in welche diefe Facturen von dem 
Abfender eingetragen werden. 

*Faden, ein Seelängenmaß von 6 
Schuh oder ı Klafter. 

FadenFfraut (Filago). Ein Pflan- 
zengefchlecht aus der ı9. Claſſe (Synge- 
nesia), n. Linnée, und nad) Jussieu 
aus der X. Claſſe, 55. Drd., welches eis 
nige Botaniker Ruhr: oder Filzkraut nens 
nen. Der nadte Samenboden; das Furs 
je, einfache oder ganz fehlende Haarfröns 
chen ; der gefchuppte Kelch ; die zum Theil 
blätterlofen, zwiſchen die Kelchſchuppen 
geftellten, weiblichen Blümchen machen 
die Gefchlechtöfeunzeihen aus. 

ı) Das deutfhe Fadenkraut, 
(F. Germanica), wächſt auf trockenen 
Hügeln und Feldern, befonderd unter 
den Getreideftoppeln, und Dauert nur 
einen Sommer, Der aufrechtitehende, 
mit feiner weißer Wolle bedeckte Stäns 
gel wird höchftens ſpannenhoch. Die 
zugefpisten ſchmalen Blätter, welde 


Sadenfraut 


auch mit weißer Wolle überzogen find, 
ftehen ohne Ordnung. Das rundliche 
rauhe Blumenköpfchen fteht, wann die 
Pflanze jung ift, am Ende des Stängels, 
hernach treibt darneben ein Zweig her: 
vor, fo daf es in einem Winkel zu fte 
hen kommt. Es befteht aus vielen, durch 
‚ ein wolligtes Gewebe mit einander vers 
bundenen Blumen, deren wollige Kelch: 
fhuppen ben fehr Eleinen Blümchen aber 
gelblich find. Die Samen haben eine 
Federkrone. 

Man ſchreibt dieſer Pflanze eine wurm⸗ 
treibende Eigenſchaft beym Vieh zu. 

2) Das Ackerfadenkraut (F. ar- 
vensis). Es ift auch nur jährig und 
gleichfalls auf fandigen Feldern in Men: 
ge anzutreffen. Der wollige, wechſels⸗ 
weife in Zweige getheilte, aufrechte 
Stängel wird 2%, bisweilen auch ı Fuß 
hoch, und ift mit mwechfelöweife ftehen- 
den, wolligen, lanzetförmigen Blättern 
befeßt. An den Winkeln der Blätter fißen 
. die wolligen Blüthen in länglichen Knöpfe 
hen; man Fann die weiblichen und die 
Zwitterblüthen mit bloßen Augen Faum 
erkennen. Der Same iſt mit einem Haar: 
kroönchen geziert. 

Man weiß keinen Nutzen von dieſer 
Pflanze. 

3) Das Bergfadenkraut (F, 
montana). Den Standort hat es mit 
den vorigen gemein; auch iſt es jährig 
und in allen feinen Theilen dem deut— 
fchen Fadenkraute fehr ähnlich; der Stän— 
gel fteht aufrecht, ift ziemlich zweyzeilig, 
und trägt in Knöpfchen vereinigte, aber 
nicht fo wolligte und mehr am Ende, als 
feitwärts geftellte Blumen, welche bey: 
nahe fünfeckig, wollig, mehr grün, als 
weiß find; bey jeder derfelben befinden 
fich feitwärts zwey, und unterwärts Ein 
ganz Kleines ſchmales Dedblättchen. Die 
Samen find mit Haarfrönden geziert. 

Diefe Art blühet, wie die vorige, in 
den Sommermonathen. Man weiß noch 
einen Nutzen von ihr. 

Die übrigen in Deuffchland wild 
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Fadennater— Fadenwurm 
wachſenden Arten des Fadenkrautes über: 


‚gehen wir der Kürze wegen. 


Fadennatter, fiehe Natter. 

Fadenmwurm (Gordius). Die Fa— 
denwürmer, welde auch Drahtwürmer 
genannt werden, gehören in die Ord— 
nung der Eingeweidemwürmer , ob fie 


‚gleich nicht in denfelben leben. Sie has 


ben ihren Nahmen von der fadenähnlis 
hen Geftalt ihres Körpers, welcher ganz 
glatt, ohme alle gliederähnlihe Erhös 
hungen amd cylindriſch ift. 

ı) Der Wafferfadenmwurm, dad 
Waſſerkalb (G. aquaticus), 68 
führt noch verfchiedene andere Nahmen, 
welche alle von der Form feines Körpers 
hergenommen find; fo nennen ihn Einige 
Haarwurm, Zwirnwurm, Borftenwurm 
und wohl gar Auintenwurm, weil er in 
der That einer Quinte auf der Bioline 
gleicht, und beynahe auch fo dic ift. Gr 
lebt in füßen Gewäſſern, die einen letti— 
gen Grund haben. Geine Farbe fcheint 
verfchieden zu feyn. Nach Einigen ift er 
fleifhbraun und ſchwarz an beyden Ens 
den; nah Hanomw Faftanienbraun, faft 
ſchwärzlich und auf der untern Seite mit 
einer weißen Linie bezeichnet. Seine Län⸗ 
ge beträgt eine Spanne. Uebrigens ift 
er gleich did und am Kopfende bisweilen 
gefpalten. 

Man behauptet, daß er zertheilt zu 
zwey völlig ausgebildeten Würmern er: 
wachſe; ed muß aber dieß nur unter ges 
wiſſen Umftänden gefchehen, denn öfters 
zerfchneidet man ihn, und bemerkt wohl, 
daf die Stüde eine Zeit lang fortleben, 
aber nicht, daß fie zu vollftändigen Wür— 
mern ausmadhfen. 

An den Fiſchkiemen faugt ſich diefer 
Wurm öfters fo feit an, daß man ihn 
noch an den gefangenen Fischen findet. Er 
fol den Nahmen Waiferkalb daher erhal: 
ten haben, weil ev beym Saufen eingefo- 
gen den Kälbern üble Zufälle verurſacht. 
Wahrſcheinlich thut es dieß auch, wenn ihn 
Menfchen mit dem Waſſer verſchlucken. 

3) Der Thonfadenwurm (G. ar- 


Sarbefunft 


gilaceus), Er heißt fo, weil er im feuch 
ten, fhonigten Boden feinen Aufenthalt 
hat. Dem vorigen gleiht er überhaupt 
ehr; Doch wird er von Ginigen für grö- 
fer, von Andern für Eleiner ausgegeben, 
Der Farbe nad befrhreiben ihn Ginige 
als gelblih, Andere als fleifchfarben, Er 
Kann fih in der Gefhmwindigkeit in den 
Thon eingraben, wenn man ihn entblößt, 
und man fchreibt den Deffnungen, die er 
macht, die Entftehung der Quellen in 
Vettigem Goden zu, 

3) Der weife Fadenwurm (G. 
lacteus). Spin Körper, der ungefähr 
die Geſtalt und Größe der vorigen hat, 
ift weiß und undurdfihtig. Man trifft 
ihn den Sommer über in folden Waffer- 
gräben an, auf deren Boden viel vers 
faultes Baumlaub liegt. 

4) Der Seefadenwurm (G, ma- 
rinus). Der Geftalt nach merklich von 
den bisher angeführten verfhleden. Er 
ericheint als ein Eleines Wärzchen, wel: 
ches man zu einem weißen %, Zoll Tans 
gen Wurme ausziehen Fann, der glatt, 
fpiralförmig gewunden und an den Ens 
den nicht fpigig ift. Er Tebt in dem Meere 
bey Norwegen, in den Eingemweiden ges 
wiſſer Fifhe, und fol, wenn Menfden 
viele diefer Fiſche genießen, einen üblen 
Hautausfchlag erregen, 

Särbefunft, Färberen. Die 
Kunft, gefärbte und färbende Beitand: 
theile des Pflanzens, Thier- und Mines 
ralreihes auf gewiſſe Stoffe, z. B. Zeus 
ge, aufjutragen, hat ein eigened ©es 
werbe veranlaßt, welches ganz auf ches 
mifchen Grundfäßen beruht. Der Zwei 
der Särbekunft befteht darin, daß man 
die färbenden Theile gewiſſer Subftanzen 
auszuztehen, auf die zu färbenden Mas 
ferien aufzutragen und mit denfelben auf 
die möglic) feftefte Art zu verbinden weiß. 
Schon hieraus fieht man, daß faft Feine 
Kunft und Fein Gewerbe mit der Chemie 
in engerer Berbindung fteht, 
Färbekunſt. Ale Arbeiten des Färberd 
find hemifhe Operationen, 


als die 


7 


Färbefunft 


Diefentgen Theile, melde man als 
Farben auf gemwiffe Materien aufträgt, 
werden Färbeftoffe (in der gemeinen 
Sprache irrig Farben) genannt, Das 
Pflanzenreih enthält davon die allers 
meiften; aber auch in den beyden übris 
gen Naturreichen find einige vorhanden, 
Die meiften Pflanzen enthalten färbende 
Theile, melde durch chemifche Dperatio: 
nen audgezogen werden koͤnnen; nur 
find fie nicht alle von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit, befinden fih auch nicht in einerley 
Zuftande, weßwegen nit nur fo vers 
fchiedene Mittel angewendet werden müfs 
fen, um fie auszuziehen, fondern auch 
um fie quf andere Materien zu befejtigen, 

Diele Pflanzen enthalten gummigte 
und fchleimigfalzige Farbeftoffe. Diele 
laſſen fich Teicht durch bloßes Waifer auds 
ziehen, welches man auf die Pflanzen 
gieft, oder worin man fie kocht. Ders 
gleichen Pflanzen teilen alfo dem Waſ⸗ 
fer ihre färbenden Theile mit, weldes 
davon felbft gefärbt wird. Taucht man 
in die Farbebrühe, d. i. in das mit Far—⸗ 
beftoff gefchwängerte Waffer, gewiſſe Mas 
ferien, 3. B. Zeuge, fo ſetzen ſich die 
färbenden Theile daran an, und färben 
diefelben, Es laͤßt fich aber leicht erach⸗ 
ten, daß Zeuge, auf diefe Art gefärbt, 
die Farbetheile auch nicht lange und feſt 
an fich halten, fondern daß fie diefelben 
wieder fahren laſſen, wenn man fie in 
ungefärbtes Waffer taucht, Diefem Mans 
gel kann Die Chemie dadurch abhelfen, 
daß fie dem Färber gewiſſe Salze kennen 
lehrt, welche, wenn man die zu färben: 
den Materien zuvor damit beit, oder fie 
in die Farbebrühe bringt, die Farben 
haltbarer maden, Hierdurch erhält der 
Farbeftoff die Gigenfhaft, daß er nun 
in dem gefärbten Material der auflöfens 
den Kraft des Wafferd mehr oder mwenis 
ger Widerftand leiſten kann. Zugleich 
werden auch dadurch noch mancherley 
höhere oder dunklere Schattirungen here 
vorgebradt. 

Zu den Pflanzen, welche ihre Farben 


Färbekunſt 
dem Waſſer leicht mittheilen und klare 
Ausziehung geben, gehören: 

1) Rothfärbende: der Krapp (ru- 
bia tinctorum), dad Fernambukholz, 
das Sandelholz (pterocarpus santali- 
nus), die Steinflehte (lichen saxati- 
lis), die Blüthe des durchſtochenen Johan⸗ 
nisfraute® (hypericum perforatum), 
die gemeine Doften (orig. vulg.), die 
Färberafdenzunge (anchusa tinct.), ro» 
the Rüben (beta vulg.), die Wurzeln 
des Färbemeienfrautes (asperulatincto- 
ria), und andere. 

2) Gelbfärbende: der Wau (re- 
seda luteola), die Färberfcharte (serra- 
tula tinct.), der Färberginfter (genista 
tinct.), gehörnter Bodshornfamen (tri- 
gonella soenum graecum), Holz; vom 
Färbermaulbeerbaum , 
(morus tinct.), Gurcume, Avignonförs 
ner (rhamnus infectorius), Rhabarber 
(rheum palmat.), Faͤrberchamille (an- 
themis tinct.), Safran, Schalen von 
der gemeinen Zwiebel, Saflor (cartha- 
mus tinct.), Eanadifche Goldruthe (so- 
lidago Canadensis) , Sammtblumen 
(tagetes) , der Same des gemeinen 
Wiefenkleed und der Lucerna (medicago 
sativa). 

3) Blaufärbende: Blauholz (hae- 
matoxylum Campch.), die Attich⸗ oder 
Zwerghollunderbeere (sambucus ebu- 
lus), die Heidelbeere, die Beeren des 
Hartriegeld (ligustrum vulg.), der 
Waldftorchfcehnabel (geranium sylv.). 

Säuren und Altalien verändern meh: 
rere von diefen Farben, und bringen hö— 
here und niedrigere Schattirungen, oft 
auch ganz andere Farben hervor. 

Mehrere von den bier angeführten 
Farbeftoffen find reingummigt, aber der 
darin enthaltene harzige Theil läßt ſich 
doch vermittelft des gummigten Waſſers 
ausziehen. 

Mehrere Salze, z. B. der Alaun, der 
Weinftein, die Auflöfung des Zinnes in 
Königswafler und in manden Fällen aud) 
sufammenziehende Subſtanzen, befefti- 


d. i, Gelbholz 
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gen, als Beitzmittel gebraucht, die an⸗ 
geführten Farbeſtoffe auf den Zeugen, 
wenn man ſie vor dem Färben darin ein⸗ 
weicht. 

Andere Farbeſtoffe der Pflanzen theis 
Ien dem Waſſer zwar durch Abkochung 
ihre Farbe mit, allein die daraus ents 
ftandene Farbebrühe ift nicht Hell und 
durchfichtig , fondern trübt ſich bald, 
und fest einen Bodenfag ab. Zeuge, in 
folhe Brühen getaucht, nehmen Die 
Farben derfelben an, ohne vorhergegans 
gene Beigung, und laffen fie auch im 
Waſſer nicht wieder fahren. Hierher ges 
hören die Galläpfel, die äußern grünen 
Schalen der Welihnüffe, die Wurzeln 
des welſchen Nufbaumes, der Sumad 
(rhus coriaria u. cotinus), die Erlen: 
rinde, die Tormentillwurgel (tormen- 
tilla erecta) und andere. 

Endlich gibt es Farbeftoffe in Pflans 
gen, welche fih durch Wafler gar nicht 
ausziehen oder darin auflöfen laſſen, 
wenn man auch die übrigen fchleimigs. 
ten und falzigen Theile der Pflanzen zu 
Hülfe nimmt. Pflanzen diefer Art ges 
ben daher auch Feine Farbebrühe, und 
erfordern bey ihrer Anwendung dazu ein 
faures oder altalinifhes Auflöfungsmits 
tel, oder die Zerfegung durch innere 
Gährung. Sie färben mehrentheils feſt 
und dauerhaft. Es gehören hierher der 
Waid, der Indig zur blauen; die Dr: 
feile (lichen rocella), die Parelle (li- 
chen parellus) , zur violetten Farbe 
und zu verfchiedenen Abftufungen derfel: 
ben; der Orlean (bixa orellana) zum 
Drangegelb, der Eaflor, wann. fine 
gelbe Farbe durch Waller ausgezogen 
ift, zur rothen Farbe. 

Man theilt die Farben, die man 
Zeugen und andern Materialien gibt, in 
echtesumd unechte; jene widerjtehen der 
Einwirkung der Luft und des Gonnens 
fheins, und laſſen fih duch Waſſer 
nicht auswafchen. Sie madhen den Ges 
genjtand der fogenannten Schönfärberey 


aus. Die unechten hingegen haben Feine 
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der erwähnten Eigenſchaften. Sie vers 
bleihen an der Luft und Sonne, und 
werden dur bloßes Wafler ausgemas 
ſchen. Die Feſtigkeit der Farben hängt 
jedoch nicht allein von den Farbeftoffen 
felbft, fondern auch von den damit zu 
fürbenden Materialien ab, wovon das 
eine, feiner Natur nach, fich fefter mit 
den färbenden Theilen verbindet , als 
das andere. Unter allen laſſen fid) Zeuge 
aus Schafwolle, überhaupt aus thieri= 
her Wolle, am Teichteften dauerhaft 
färben; fchwerer nimmt das Leinenzeug 
und die Seide, und noch fchwerer das 
von Baummolle, die Farbeftoffe an. Auf 
Wolle Fann daher eine Farbe echt feyn, 
die auf Leinen verbleicht. Außerdem hängt 
die Beftändigkeit der Farben noch von 
andern Umftänden ab, 3.8. von dem 
Gebraude der Falten oder warmen Far: 
bebrühe, von der Berfciedenheit und 
Menge der Beißung und der zur Farbe: 
brühe gefesten Salztheile, von der Fär— 
bung in verfchiedentlich gefärbten Brü— 
hen und ihren gehörigen Verſetzungen, 
und von der Behandlung in und nach 
dem Färben felbft. 

Daß ſich die Farbeftoffe der Pflanzen 
mit diefen Subſtanzen eher und inniger, 
mit andern fehwerer verbinden , rührt 
von ihrer ftärfern oder geringern Ber: 
wandtſchaft mit den verfchiedenen Sub: 
ftanzen her. Alle Farbetheildhen der Ge- 
wächſe haben nähmlich ganz eigene Ver: 
wandtfchaft mit den Säuren, mit den 
Alkalien, mit den Erden, den metallis 
ſchen Halbfäuren, dem Sauerftoffe, der 
Wolle, der Seide, dem Flachſe und der 
Baumwolle. Mit der thierifchen Wolle 
haben die meiften Farbetheile der 
Pflanzen größere Verwandtſchaft, als 
mit der Seide, dem Flachſe und der 
Baumwolle, daher verbinden fie fich mit 
diefen Subſtanzen nicht fo leicht , wie 
mit jener. Auf die Berwandtfchaft, welche 
Die Sarbetheilhen mit den Säuren und 
Alkalien haben , gründet ſich auch der 
Umſtand, daß fie in Verbindung mit 


9 


Färbekunſt 


denſelben auf Zeugen beſſer haften, als 
ſonſt. Auch geht die Verbindung dieſer 
Subſtanzen mit den Farbetheilen leicht 
in eine neue Verbindung mit der zu fär— 
benden Subſtanz über; daher der Nu— 
tzen des Gründens der Farbe. Der 
Grund macht, daß die Farbe anklebt, 
angreift, und ſich feſtſetzt. Wenn man 
z. B. rothe Farbe auf Leinwand bringen 
will, fo bereitet man vorher aus 3 Pfund 
Aaun und ı Pfund ejfigfaurem Bley 
(Bleyzuder), in 8 Pfund warmen Waf- 
fer aufgelöft, und nachher mit 2 Unzen 
gepulverter Kreide verfegt, einen Grund, 
welcher auf die Leinwand aufgetragen 
wird, Hier verbindet fich die Bleyhalb— 
fäure mit der Schwefelfäure zu einem 
unauflösbaren Salze, welches jid nie: 
derſchlägt; die Alaunerde verbindet ſich 
mit der Efjigfäure; die Kreide und die 
Pottaſche fättigen die überflüffige Säure. 
Durch Auftragung diefes Grundes er: 
reiht man drey Vortheile. Erſtlich ift 
die effigfaure Alaunerde leichter zu frens 
nen, als die fhwefelgefäuerte Alaunerdez 
die Alaunerde verläßt leichter die Eſſig— 
fäure, als die Schwefelfäure, um fid 
mit der Leinwand und den Färbetheilen 
zu verbinden. Zweytens hat die alsdann 
freygewordene Eifigfäure eine weit ge: 
tingere Wirkung auf die Farbe, alö die 
Schwefelfäure haben würde. Endlich 
drittens Eriimelt fid der Grund, da ſich 
die efligfaure Alaunerde nicht Erpftallifi- 
ren kann, nicht fo ſehr, als er thun 
würde, wenn er mit Alaun vermifcht 
wäre, der fih Erpftallifiren kann. 
Bevor die Zeuge gefärbt werden Füns 
nen, bedürfen fie erft gewifjer Vorberei— 
fungen , die ein Färber nicht aus der 
Acht Taffen darf. Die Wolle muß von 
dem ihr eigenen Fette gereinigt werden, 
welches fonft die Befeftigung des Farbe: 
ftoffes hindern würde. Man kocht fie da— 
her mit Harn und Waffer, durch welche 
Dperation fie nicht felten den fünften 
Theil ihres Gewichtes verliert. Das 
Ammoniak, welches fich in dem faulens 
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den Urin bildet, verbindet ſich mit dem 
Fette, und bildet mit demſelben eine 
Seife, welche im Waſſer unauflöslich 
iſt. 

Die rohe Seide, welche mit einer Art 
von gummigtem Weſen überzogen und 
einiger Maßen gelblich gefärbt iſt, bedarf 
gleichfalls einer Vorbereitung zur Farbe. 
Sie muß nicht nur von dem Gummi, 
ſondern auch von der eigenthümlichen 
Farbe befreyet werden, und dieß geſchieht 
dadurch, daß man ſie mit Seife kocht. 
Nach dieſer Behandlung hat fie unges 
fähr den vierten Theil ihres Gewichtes 
eingebüßt. 

Flachs, Hanf und Baummolle, oder 
die Zeuge davon, müfjen mit Alaun und 
Galläpfeln zum Färben vorbereitet wer: 
den. Snöbefondere muß man die Baumes 
wolle vorher in einer alkalifchen Lauge 
Tochen, und dann in reinem Waſſer ab: 
fpüplen, 

Wenn der Färber die zu färbenden 
Materialien gehörig zubereitet hat, fo 
veranftaltet er die Farbenbrüßen. Zu 
dem Ende kocht er die Farbengewächſe 
(Indig und Waid ausgenommen) in Eus 
pfernen Keffeln mit Waſſer und mit dem 
für jede Art von Farbe nöthigen Zufaß. 
Hieraus entfteht die Farbenbrühe, in 
welche das Zeug eingetaucht wird, 

Zu der Färberey Fann man auch ges 
wiſſer Maßen die Bereitung der Saftfar: 
bejtoffe und ihre Anwendung zur Wajlers 
farbenmahlerey redinen, Die fogenanns 
ten Saftfarben oder Saftfarbenftoffe er: 
hält man theils von dem Safte, der 
entweder von felbft, oder nach gemach— 
ten Einfchnitten aus Bäumen und ans 
dern Gewächſen fließt, und an der Luft 
eintrodnet, 3. B. das Gummigutt, dev 
Saft des Giftbaumes (rhus toxicoden- 
dron); theils durch Einkochen des auss 
gepreßten Saftes einiger Früchte oder 
einiger AbFochungen und Ausziehungen 
der Pflanzen mit Waſſer, 3. DB. das 
Saftgrün aus den Beeren des gemeinen 
eg = oder Kreuzdornd (rhamnus ca- 
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tarhtious), das Fernambuferfract, das 
Safranertract, das Ertract der grünen 
Nußſchalen, den eingekochten Heidelbeers 
faft, den vermifchten und eingedickten Saft 
der blauen Echymwertlilie und Naute und 
anderer , die man durch Zufäge von 
Eäuren , Alkalien und andern Ealzen 
verfchiedentlich in ihren eigenthümlichen 
Farben ändern Fann. j 

Auch die Bereitung der Ladfarben ges 
hört hierher, Sie gründet fih auf die 
Gigenfhaft der Thonerde , welde die 
fhleimigfen und glutinöfen Zarbetheils 
chen der Gewächſe leicht aufnimmt, und 
zurücdhält. Unter den rothen Ladfarben 
ift der Garmin der fhönfte und Toftbars 
fte, zu deffen Bereifung man mehrere 
Vorſchriften hat, die aber nicht von gleis 
cher Vollkommenheit find, 

Nach der gewöhnlichen Vorſchrift ſoll 
man ı2 Pfund reines deſtillirtes oder 
Negenwaffer, in einem reinen zinnernen 
Keſſel kochen, während des Aufwallend 
4 Unzen fein gepulverter Eochenille Hinz 
einwerfen und diefe Mifchung dann noch 
5 Minuten fieden lajfen, nachdem man 
alles mit einer Glasröhre wohl unter 


“einander gerührt hat, Hierauf fhüttet 


man 8 Serupel fein zerriebenen römis 
fhen Alaun hinzu, läßt es noch einige 
Minuten Fochen, nimmt es fodann vom 
Feuer , und ftellt es zugedeckt ruhig hin, 
damit fich die gröbern Theile zu Boden 
fegen, Die rothe noch warme Lauge wird 
fodann forgfältig vom Bodenſatze abs 
und auf Zucergläfer gegoffen , worin fie 
mehrere Tage lang ungeftört ftehen bleibt, 
Der Garmin fondert fih darin nah und 
nach von der Brühe ab, ſetzt fi zu Bo— 
den, und die Flüffigkeit wird hell und 
blaßroth von Farbe, Sie wird darauf 
forgfältig von dem auf dem Boden befinds 
lichen Garmin abgegoijen, oder vermits 
telft eines Hebers behuthfam abgenom— 
men, und der Bodenfaß durch ein Fil— 
trum in weißem Drudpapier von der 
noch übrigen Feuchtigkeit befreyt, dann 
mit deftillirten reinem Waffer noch ein 


Färberginfter— Färberröthe 11 


Mahl ausgefüßt, und endlich wohlzuges 
deckt im Schatten getrocknet. 

Der auf diefe Art erhaltene Carmin 
bat aber eine zu dunkle Farbe. Beſſer 
und höher wird fie, wenn man im vor- 
hinbefchriebenen Prozefie noch 2 Quentl. 
fein zerriebene“ Weinfteinfryftallen dem 
Waſſer hinzufegt. Den fhönften und bes 
ften Garmin aber gewinnt man mittelft 
der gehörig bereiteten Zinnauflöfung, 
welche die färbenden Theile der Coche— 
nille weit befier erhöhet, als bloße Säu— 
re. Man tröpfelt von diefer Auflöfung 
in das nach der angegebenen Borfcrift 
bereitete und von der Cochenille abgegof- 
fene Decoct fo viel, bis fih die Farbe 


immer mehr erhöhet. Gießt man aber . 


zuviel hinein, fo wird der Garmin wie: 
der blafier, 

Aus den bey der Berfertigung des Gar: 
mins in der' Cochenille noch übrig blei- 
benden färbenden Theilen, die man durch's 
Kochen im Waſſer mit noch mehrerem 
Alaun auszieht, und durch Alkalien nie 
derfchlägt, bereitet man den Florentiner 
Pad. (S. Gren’s ſyſt. Handb. der Ches 
mie. B. U. ©. 238. u. f. Jun g's Ber: 
ſuch eines Lehrbuches der Fabrikwiſſen— 
ſchaft. Nürnberg 1785. 8, ©. 180. Hel: 
Iots Färbekunſt aus dem Franz. von 
Abr. Gotth. Käftner. Altenburg 1764. 
8. und mit Zufägen und Anm, v. C. A. 
Hoffmann. 1790. 8, Carl Wilhelm 
Pörners chym. Verſuche und Bemers 
tungen zum Nugen der Färbekunſt. Leipz. 
1773 und 73. Th. I. bis III, 8. Sub 
ko w's Anfangsgründe der Ökonom. und 
tehnifhen Chymie. Leipzig 1784. 8, 
©. 178. Girtanner's Anfangsgeünde 
der anthyphlog. Chemie. ©. 185. Bed: 
mann’s Anleitung zur Technol. ©. 102), 

Färberginſter, fiehe Ginfter, 

Färberröthe (Kubiatincto- 
rum). Es find g verfchiedene Pflanzen: 
arten bekannt, welde den Nahmen 
Nöthe führen; da aber außer derjeni- 
gen, welche den bekannten Farbeftoff 
liefert, Leine befonderd merkwürdig ift, 
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fo übergehen wir fie, und befchreiben 
bloß diefe einzige Art, welche auch ſonſt 
unter dem Nahmen Krapp bekannt ift. 

Diefe wichtige Pflanze wächſt in der 
Schweiz, inStalien, im ſüdlichen Frank: 
reih und in Deutfchland wild. Ihre 
lang £riehende , faferige, in Zweige 
getheilte Wurzel ift gelbroth, ungefähr 
fo Diet, wie der Federkiel eines Gänſe— 
flügels und ausdauernd. Aus derfelben 
treiben im Frühjahre Keime hervor, 
welche fih nah und nad, wie beym 
Spargel, in 4 bis 6 Fuß lange ſchwache 
Stängel verlängern , und in mehrere 
Zweige ausbreiten, Stängel und Zweige 
find durch vorragende Knoten und Ges 
lenke in Abfäge getheilt, merklich vier— 
eig und an den Kanten mit Eleinen, 
fharfen Stacheln befegt. Um die Gelenke 
her ftehen 5 bis 6 fteife, ungejtielte, 
rückwärts gebogene, länglich zugeipiste, 
am Rande zart eingeferbte und mit fei— 
nen Stacheln verfehene Blätter in Ges 
ftalt eines Sternes. An den obern Theis 
len der Zweige fieht man folcher Blätter 
nur zwey einander gegenüber. Aus den 
Blattwinkeln Eommen Eleine Zweige herz 
vor, welche die Blumen, in Gejftalt eis 
nes lockern Straufes, und außerdem 
auch einige Blätter tragen. Die Blumen 
haben einen Eleinen vierzahnigen feld; 
eine gelbliche einblätterige Blumenkrone, 
die gemeiniglich vier =, aber auch fünf— 
und ſechsfach eingefchnitten ift. Cie ent 
hält 4 Staubgefäße, und daher fteht Die 
Särberröthe, wie ihre verwandten Ar⸗ 
ten, in der 4. Claſſe (Tetrandria). Der 
Fruchtknoten iſt zweyknoöpfig; die ſchwar⸗ 
zen Beeren ſind folglich doppelt, aber 
zuſammen gewachſen, und enthalten nur 
einen einzigen genabelten Samen. 

Im Herbſt ſterben die Stängelab, die 
Wurzel aber kann 10 und mehrere Jahre 
ausdauern. (M,f. die Zeich. N. 1. T I). i 

Nur diefe liefert den Farbeſtoff, den 
man im Handel und in der Yärberey 
Krapp oder Färberröthe nennt. Sie hat 
einen bitterlihen Geſchmack und macht 
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den Mund ein wenig froden. Die von 
den wilden Pflanzen wird fait gar nicht 
geachtet, Da fie nur fehr wenig Farbeftoff 
enthält; aber man bauet die Farberrö— 
the in vielen Ländern, 3.8. in mehreren 
Gegenden des Auffifchen Aſiens, in Eng: 
land, Holland, inder Schweiz, in pa: 
nien, in Frankreich, in Deutichland, zu: 
mahl in Schleſien, in Sadjfen, in der 
Mark, in der Pfalz u. f. w. mit großer 
Sorgfalt an. Unfer deutfches Clima ift 
ihr gar nicht zuwider, Cie verlangt auch 
feinen ausgefuchten Boden, und ift über: 
haupt nichts weniger, als zärtlich ; doch 
wird ein ſchwärzlicher, mit etwas Sand 
vermifchter, lockerer und frucdhtbarer Bo: 
den für fie am zuträglichften gehalten. 
Ausgetrodnete Sümpfe geben ein treff 
liches Land für diefes Gewächs. 

Ein Ader , welcher mit frapp bes 
pflanzt werden foll, muß wohl gereinigt, 
ftark gedüngt und mehrmahls recht tief 
gepflügt oder gegraben werden. Am bes 
ften iftes, im Herbfte zu pflügen und im 
Frühjahre zu graben. Das Land wird 
fodann in Beete abgetheilt , die fo breit 
find, daß man von beyden Seiten bequem 
jäten Fann. Die Fortpflanzung diefes 
Gewächfes gefhieht durh Samen und 
Wurzeln ; Teteres ift bequemer, und 
geht fchneller von Statten; denn aus Gas 
men erzogene Pflanzen müffen wenigftens 
3 Fahre alt feyn, bevor man ihre Wur: 
zeln zum Berfegen gebrauchen Kann. 
Man legt daher im Detober die Stängel 
von alten Pflanzen fo weit in die Erde, 
daß fie nur mit den Spigen herausftes 
ben. Diefe fchlagen im nächſten Früh: 
jahre Wurzeln, welde man das darauf 
folgende Jahr, fobald fie nur etwa 3 
“Boll lang find, verpflanzen kann. Es ges 
fhieht am beften im Aprill oder zu Ans 
fange des May’s. Man zieht auf den zus 
bereiteten Beeten 4 Zoll tiefe und 1% 
Fuß weit von einander entfernte Fur: 
hen, in welchen die Wurzeln 4 bis 6 
Zoll weit von einander entfernt einge 
legt und dann mit dem aufgeworfenen 
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Erdreich bedeckt werden. Da der Krapp 
die Feuchtigkeit liebt, ſo thut man wohl, 
wenn man das Pflanzen bey einem Res 
gen vornimmt ; kann man diefen aber 
nicht abwarten, fo muß man die Fur: 
chen ftark begießen, welches aud nöthig 
ift, wenn nachher trodene Witterung 
einfällt. 

Te länger die Wurzeln in der Erde 
ftehen bleiben, defto ſtärker werden fiez 
man nimmt fie aber fhon nach ıY/, oder 
2 Jahren heraus, weil fie dann zum 
Gebrauch am beften find. Einige graben 
fie fhon im erften Jahre heraus, wo ſie 
aber nur noch eine geringe Dicke haben; 
läßt man fie hingegen zu lange in der 
Erde, fo vermindert ſich der Farbeſtoff, 
und das Mark wird ſchwarz. 

Nah dem Ausgraben werden die 
Stängel abgefchnitten, welche man grün 
und troden den Kühen als Futter vors 
werfen kann; doc foll die Mild davon 
eine röthlihe Farbe annehmen. Die 
Wurzeln felbjt müffen, wenn Erde dar: 
an hängt, rein abgewaſchen und forg> 
fältig getrocknet, werden. Jetzt fehen-jie 
ſcharlachroth aus. 

Der Krappbau ift da, wo man gutes 
Land hat, und Fleiß darauf wendef, 
fehr einträglih. In der Pfalz ernset 
man nicht felten 15 Gentner trodene 
Wurzeln auf einem einzigen Morgen, 
Durch Düngung Eann der Ertrag bes 
fonders fehr erhöhet werden; denn der 
Krapp verträgt vier = bis fehd Mahl fo 
viel Dünger, als die Rübfaat. 

Man braucht diefes Product vornähme 
Jih zum Färben. Diejenige Farbe, wel: 
che der Krapp ohne weitere Zufäße gibt, 
ift hochroth, fehr dauerhaft und im Vers 
gleich gegen ähnlihe andere auch wohl: 
feil. Es find aber nicht alle Sorten von 
gleicher Güte. Der Seeländifche, Holläns 
diſche, Flandriſche, Spaniſche, Pfälziiche, 
Krapp werden für die beſten Sorten ges 
halten, und find viel theurer, ald andere 
Sorten. In Holland verwendet man 
vorzüglide Sorgfalt auf den Bau dess 
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felben. Die audgegrabenen Wurzeln 
werden einige Tage an der Luft getrods 
net und dann in ein mit vielen Böden 
verfehbened Gebäude gebradt, in wel: 
dem die Dfenwärme durch Röhren 
überall bingeleitet werden Fan. Die 
Wurzeln , melde der Wärme am meis 
ften ansgeſetzt find , werden von Zeit 
zu Zeit mit andern vertaufht. Wann 
fie troden find, bringt man fie auf die 
Tenne, und drifcht fie fo lange, bis fich 
die äußere Echale ablöft. Diefe wird 
befonderd gefammelt , und gibt eine 
ſchlechtere Sorte von Krapp. Die von 
der Schale entblößten Wurzeln kommen 
num auf eine eigene Krappdarre, wo fie 
völlig hart getrocknet, dann auf der 
Krappmühle zu Mehl gemahlen und end» 
lich zum Verkauf in Fäſſer eingepackt 
werden. In dieſem Zuftande erhält fich 
diefe Waare nicht über 4 Jahre bey völ- 
Tiger Güte. 

Die Färber giefen beym Gebrauce 
laumarmes Waſſer auf eine Hinlängliche 
Menge Krapp, und laffen dadurch die 
Sarbetheile ausziehen. Der Krapp gibt 
durch verfchiedene Zufäße an bo verfdies 
dene Farben, welche mehrentheils nicht 
nur ſchön, fondern auch dauerhaft find. 

In der Levante wird eine Sorte von 
Färberröthe gebauet, welde über Smyr⸗ 
na nah Europa kommt, und Azala 
oder Fzari genannt wird, Cie über— 
trifft die beiten Europäifchen Eorten, und 
liefert den Farbeftoff zu dem bekannten 
türfifhen Garn, meldes meder 
durh Wafchen noch durch Bleichen feine 
Farbe verliert, und nun auch in Europa 
verfertige wird, 

Die Färberröthe befigt audy medicini- 
ſche Kräfte. Merkwürdig ift, daf fie Kno— 
hen des thierifchen Körpers roth färbt. 
Man hat dieß Durch eine Menge von Ver: 
fuhen beftätigt gefunden. Die Thiere 
frefien aber. den Krapp nicht von felbft; 
man muß denfelben alfo unter ihr Fut— 
ter mifchen, oder ihnen eingeben. Fährt 
man einige Zeit damit fort, fo fterben 
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ſie oder werden ſchwach und mager. 
Bey denen, welche die Verſuche über— 
ſtehen, verliert ſich die rothe Farbe der 
Knochen nach und nach wieder, wenn 
man aufhört, ihnen dieſes Futter beys 


zubringen. Der Schweiß ift nur felten 


vom Krapp gefärbt worden, der Urin 
aber faft immer. Doch nicht allein dies 
fer Farbeftoff, fondern auch verfchiedene 
Arten des Labkrautes (f. dieſen Art.) brin- 
gen gleihe Wirkungen hervor. 

Aus den erwähnten Berfuchen hat man 
richtig gefchloffen, daß die Färberröthe 
ſtark auf die Knochen wirken müffe, und 
hat fie daher häufig in der fogenannten 
engliichen Krankheit angewendet, in wel: 
cher die Knochen midernatürlich weich 
werden. Mehrere Aerzte bezeugen, daß 
fie die erwartete Hülfe wirklich geleiftet 
habe. Ihre Wirkfamkeit in gemiffen 
weiblihen Zufällen, defgleihen ihre 
harntreibende Kraft u. ſ. w,, wovon die 
ältern Aerzte viel Rühmens machten, find 
nod nicht ganz außer allen Zweifel ge— 
ſetzt. (S. Miller’s Abhandl. über die 
Särberröthe aus deſſen Gartenler. Nürn— 
berg 1776. 8. Oekonom. Hefte 8. VII. 
St. I. ©. 136. Gleditfdh’s ver: 
mifchte Abhandf. IL. ©. 305. Bom Anbau 
und Gommerge des Krapps in Deutfch- 
land, von einem Ungenannten. Berlin 
1780.8. Pallas Petersburgifches Sour: 
nal. Zul. 1776. ©. 18. Schriften der 
berl. Geſellſch. vom Jahre 1765. St. I. 
©.145. Gren in Crells neueften Ent: 
deckungen in der Chemie VIII. ©. 65. 
Murray Borr. v. Heilm. I. ©. 115). 

Särberfcharte,f. Scharte. 
Fäulniß, heißt die Teßte Periode der 
von felbft erfolgenden Veränderung der 
Miſchung organifher Körper, die fich mit 
der Zerftreuung aller flüchtigen Theile und 
der gänzlichen Zerftörung der Körper ens 
digt. Sie ift alfo eben das, was man 
faule Gährung, und bey feften Körpern 
auch wohl Verweſung nennt. Alle orgas 
nifirte Wefen, ſowohl des Thier: als Ge: 
wäcsreiches, find der Fäulniß unterwors 
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fen. Bey denen, welche der ſauern 
Gahrung fähig find, Hat man die Fäul— 
niß als eine Fortſetzung derfelben anzus 
fehen. Diejenigen aber, welche nicht fpis 
rituös find, und die zur Erzeugung der 
Efligfäure, und alfo der fauern Gäh— 
rung, nöthigen Beftandtheile nicht bes 
fisen, gehen in Fäulniß über, ohne daf 
man die beyden erftern Arten von Gäh— 
rungen, nähmlich die Wein: und die Ef: 
figgährung, an ihnen bemerkt. 

Wenn behauptet wird, daß alle or: 
ganishe Wefen der Fäulniß unter gemif- 
fen Bedingungen unterworfen find, fo 
ift das nicht auch von allen ihren Be: 
ftandtheilen zu verftehen ; denn Harze, 
natürliche Balfame, fette und ätherifche 
Dehle, thierifche Fettigkeiten, reine Eſſig— 
fäure, Weingeift, Campher zc. find der 
Fäulniß nicht unterworfen; ob fie gleich 
in der genauen Bermifhung und Bers 
mengung mit der übrigen, zur Fäulniß 
geſchickten, Subftanz mit in die Verwe— 
fung und völlige Zerfeßung übergehen. 

Die Bedingungen, unter welchen ein 
Körper in Fäulnif geräth, find diefelben, 
wie bey der Wein: und Ejfiggährung. 
Eine der vorzüglichſten ift der nöthige 
Grad der Feuchtigkeit. Völlig trocdene 
thierifche oder vegetabilifhe Subſtanzen, 
z. 8. Gummi, Holz, frodene Häute, 
trodener Leim, gedörrtes Fleifh, ges 
dörete Früchte u. f. w., können daher 
in diefem Zuftande nie in Fäulniß ges 
rathen, wohl aber, fobald fie einiger Mas 
fen angefeuchtet werden. Wärme ift die 
zweyte zur Fäulniß nöthige Bedingung z 
doc ift fie nicht in dem Grade erforder: 
lid, wie bey der Wein: und Eſſiggäh— 
rung. Durch die Kälte des Öefrierpunc- 
“tes wird ein Körper, der fih in den 
Umftinden zur Fäulnif befindet , vor 
derielben bewahrt ; ja, die Froftkälte 
hemmt die Fäulniß felbft in ihren Forte 
fchritten. Ge größer der Grad der Wärme 
ift, deſto fchneller geht ein dazu geſchick— 
ter Körper in Fäulniß über; wird aber 
die Hitze fo ſtark, daß fie Austrodnung 
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der zur Faͤulniß erforderlichen Feuchtig: 
Feit verurfacht, fo verhindert fie eben: 
fals die Fäulniß. Eine dritte Bedin: 
gung, welche zur Fäulniß erfordert wird, 
ift der Zutritt der atmofphärifchen Luft, 
welche jedoch nicht unumgänglich zu als 
len Graden der Fäulniß nöthig zu feyn 
fcheint. Endlich gehört auh Ruhe zu dies 
fer wichtigen Beränderung der Körper. 

Die Erfcheinungen, welde wir bey 
der Fäulnig wahrnehmen , find unge: 
mein mannigfaltig, fowohl in Rücdficht 
der Subftanzen, welche in Fäulniß über: 
gehen, ald auch in Rüdfiht der Stärke 
und Beichaffenheit der zugelaffenen Bes 
dingungen. Cie find anders bey den 
meiften Gewächſen, als bey den thie- 
rifhen Körpern; anders bey den verſchie— 
denen Producten des Thier-und Ges 
wächsreiches felbft. Sie erfolgen früher 
oder fpäter. Manche brauchen Jahre 
zur Berwefung ; daher find auch alle bis— 
ber von den Naturforfhern angeftellte 
Verſuche über Fäulnif noch immer nicht 
hinreichend , eine vollftändige Theorie 
von diefer großen Veränderung aufzuftel- 
len, durd welche die Natur ein Weſen 
zerftört, um daraus Stoff zu einem ans 
dern herzunehmen. 

Die thierifhen Säfte und die weichen, 
feſten Theile am thierifchen Körper find 
der Fäulnif am flärkiten unterworfen, 
und gehen unter den angegebenen Be: 
dingungen am leichteften in diefelbe über. 
Das Fleifh kann hier zum Beweiſe die: 
nen. Setzt man ein Stück desfelben in eis 
nem offenen Ölafe einer mäßigen Wärme 
aus, fo nimmt man in Kurzem merk: 
lihe Veränderungen daran wahr. Es 
verliert feine gewöhnliche Farbe, und 
nimmt Dagegen eine dunklere, darauf 
eine grünlich: blaue an; auch feine Conſi— 
ftenz verändert ſich; die Maſſe wird ver: 
mindert, und der Geruch fängt an fade 
und unangenehm, aber noch nicht eigent- 
lich faulig zu werden. Dieß ift der erfte 
Grad der Fäulnif. Hierauf entwickelt 


ſich ein ſaͤuerlicher, bald vorübergehen- 
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der, und fodann ein ftinfender Geruch, 
der an Widrigkeit immer mehr zunimmt. 
In ähnlihem Grade verändert fich auch 
die Farbe und die Confiftenz des Flei— 
fhes. Sein Zufammenhang , fein Um: 
fang und fein Gewicht nehmen immer 
mehr und mehr ab, bis ſich endlich die 
organiſche Struckur auflöſt. Nun wird 
ber Geruh unerträglih ſtinkend, zus 
Hleih etwas ftechend und mit dem Uri: 
nöfen des Ammoniaks verbunden. Die 
ganze Maſſe zerfhmilzt gleihfam, und 
verwandelt fich zulegt in eine Art von 
Sauce, deren Geſtank Fein Menfch auss 
zubalten vermag. Hiermit ift aber die 
Faͤulniß noch nicht ganz vollendet. Mit 
der Zeit wird der Geſtank immer fchwä- 
her, die flüffige Confiftenz vermindert 
fih wieder, die Feuchtigkeit verdunftet, 
der Rüdftand trocknet aus, wird zer: 
reiblih und gibt zulegt eine fehr geringe 
Ditantität von ſchwarz- grauer, geruch: 
und geſchmackloſer Erde, in welcher man 
feine Spur von organifher Struckur 
mehr antrifft. 

Ge größer die Fleifhmaffen find, defto 
foäter erfolgt diefe gänzlihe Zerfeßung ; 
eben fo, je geringer der Grad der Wärme 
ift, dem fie audgefest find, und je mehr 
die atmofphärifche Luft davon abgehalten 
wird. Daher darf man nicht glauben, 
daß begrabene Leihname fehr fhnell in 
den Zuftand der völligen Verweſung über: 
gehen; vielmehr Tiegen fie mehrere Jahre 
lang, ehe alle oben angegebene Erfdei- 
nungen erfolgen. 

Die flüffigen thierifhen Subftanzen, 
3. B. Blut, Lymphe, Harn und andere 
gehen unter den dazu erforderlichen Um— 
ftänden noch fehneller in den Zuftand der 
Fäulniß über, als die feften und weichen 
thierifchen Materien. 

Bey vegetabilifchen Subftanzen erfolgt 
die Fäulniß ebenfalls ftufenmeife, zeigt 
aber andere Erfheinungen. Weiche, fris 
ſche, faftige Pflanzen im Sommer in ein 
offenes Gefäß gedrücdt und an die Luft 
geftelt, erhigen fich in kurzer Zeit, und 


Tiger, 
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bisweilen ausnehmend ſtark. Sie ver— 
Andern ihre Farbe immer mehr, wer— 
den mit zunehmender Erhitzung ſchwarz, 
fangen an ihre bisherige vegetabiliſche 
Conſiſtenz zu verlieren, und werden weich 
und breyartig. Gleich mit dem Anfange 
der Erhitzung verſchwindet auch der Pflan⸗ 
zengeruch, und es tritt an ſeine Stelle 
zuerſt ein ſäuerlicher, dann ein eigent— 
thümlicher, nauſeöſer, und zuletzt ein fau— 
der zwar widrig, aber doch bey 
weitem ſo abſcheulich nicht iſt, wie von 
faulenden thieriſchen Subſtanzen. In der 
Folge verändert ſich dieſer Geruch auf mans 
nigfaltige, nicht leicht zu beſtimmende 
Weiſe, und wird in einer gewiſſen Periode 
gleichfalls urinös. Nach und nach verflie— 
gen dieFeuchtigkeiten der breyartigenMaf: 
fe, und werden frodener; ihr Geruch ift 
weniger unangenehm, bis endlich nach 
langer Zeit eine geringe Portion ſchwarz— 
grauer zerreibliher Erde übrig bleibt. 

Man ficht hieraus, wie verfchieden die 
Phänomene der Fäulniß vegetabilifcher 
Subſtanzen von der Fäulnif der thieri— 
fchen find. Es zeigen fih aber auch an 
Subſtanzen von einerley Natur ganz ver⸗ 
fhiedene Phänomene , wenn ihre Fäu— 
fung unter verfhiedenen Umftänden ges 
ſchieht. Daß hierbey größere oder ge— 
tingere Wärme, mehr oder weniger at: 
mofphärifhe Luft in Betrachtung Eommt, 
ift bereits erwähnt worden. Thierifche 
Körper und DBegetabilien faulen unter 
dem Waffer auf eine ganz andere Art, 
ald an der freyen Luft. Die Gasarten, 
welche fih im letztern Falle in den fau— 
lenden Körpern entwickeln, enfwiceln 
fih unter dem Waffer auch; aber fie 
bleiben bey fhierifchen Körpern im Zell: 
gewebe eingefchloffen, und fchwellen den 
Körper auf, fo daß er fpecififch Teichter 
wird, ald das Waffer, und oben ſchwimmt, 
bis die entwickelte Luft einen Ausgang ges 
funden hat, worauf der Körper zum zwey⸗ 
ten Maple finft , und auf dem Grunde 
bleibt. Hier geht nun die Fäulniß alle 
mählig vor ſich; mande Beftandtheile 
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Töft das Wafler auf, andere werden jers 
feßt, bis endlich die ganze Maſſe vers 
fhwunden ift. 

Daß die Fäulnif der in der Erde vers 
grabenen thierifhen und vegetabilifchen 
Körper, nah Befchaffenheit des Bodens, 
gleichfalls verſchieden ift, lehrt die Ers 
fahrung. In einem trodenen, lodern, 
4 B. fandigen Grdreih , welches Die 
Feuchtigkeit Teiht aufnimmt , wird Die 
zur Fäulniß nöthige Feuchtigkeit dem 
Körper entzogen, er trocknet aus, wird 
zur Mumie, und zerfällt nah und nad 
in Staub, ohne auf die gewöhnliche Art 
zu verwefen. In einem feuchten Boden 
geſchieht dieß nicht; hier geht der Kör— 
per zwar aud langſamer, ald an der 
freyen Luft, aber doch endlich die Stu— 
fen der Verweſung durch. Wird die 
Fäulniß durch irgend einen Umftand ges 
hindert, oder ein Beftandtheil des faus 
Ienden Körpers von den übrigen getrennt ; 
fo entftchen neue Mifchungen. Hierher 
gehören die merkwürdigen Erſcheinungen, 
die man bey Aufräumung des Begräbniß: 
platzes des Innocens zu Paris, im 
Sabre 1786 und 1787 an mehreren das 
felbft begrabenen Leichnamen entdedte, 
Die weichen Theile diefer Körper, welde 
tief unfer der Erde lagen, wohin die 
Luft nicht dringen Eonnte, waren in eine 
dem Wallrath ähnlihe Maffe, oder in 
Fett verwandelt worden. Es hatte fid) 
durch irgend einen Zufall der Galpeter: 
ftoff von den übrigen Beftandtheilen ges 
trennt; der zurücgebliebene Wafferftoff 


hatte fi mit dem Kohlenftoff verbunden, 


und aus diefer Berbindung war ein Fett 
entftanden. 


Die Fäulniß ift in der Nafur von gro= 


fer Wichtigkeit, und fpielt bey dem im: 
merwährenden Wedel, da nähmlich aus 
abgelebten organifhen Wefen wieder 
Etoff zu neuen gefammelt wird, eine 
wichtige Nolle. Den meiften lebendigen 
Geſchöpfen find die, Körper, welde fi 
im Zuftande der. Fäulniß befinden, zu: 
wider und ihre Ausdünftungen fchädlich; 
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indeß gibt es eine Menge Inſeeten, die 
nur der Faͤulniß ihr Dafeyn verdanken. 
Es ift befannf, Daß mehrere Käfer und 
viele Fliegen ihre Eyer nirgend anders 
wohin, als in faulende Subftanzen Ies 
gen. Die daraus dur die Wärme ent: 
ftandenen Larven, die man gemeiniglich 
Maden, oder fälfhlih Würmer nennt, 
Hähren fih von dem faulenden Subſtan⸗ 
Die 
ehemahlige Meinung, daß die Fäulnif 
felbft Fnfecten zu erzeugen im Stande 
ſey, ift jest Tängft wiederlegt. 

Die Natur liefert gewiffe Materien, 
welche die Kraft beſitzen, die Fäulniß, 
felbft wenn alle dazu erforderlichen Be: 
dingungen vorhanden find, nicht nur ab» 
zuhalten, fondern auch ihre Fortfchritte 
zu hemmen. Diefe werden antifep- 
tifhe oder fäulnifmwidrige Materien 
genannt. Sie wirken zwar auf verfcie: 
dene, doc) jedes Mapl auf die Art, daß 
fie die zur Fäulniß wefentlich nothwendigen 
Bedingungen abhalten oder entfernen. 

Zu den antifeptifhen Mitteln gehört 
ı) das fchon oben erwähnte Austrocknen 
eines Körpers, wodurch die erfte aller 
Bedingungen der Faulnif, nähmlich die 
Feuchtigkeit, entfernt wird, 2) Auch dur 
das Gefrieren wird eine, zur Faulnif 
nothwendige Bedingung, Wärme, weg: 
geſchafft. Auch wirkt der Froft noch 
überdieß dadurch, daf er die Feuchtig— 
feit in den feſten Agaregatzuftand verfegt. 
8) Die gänzlihe Abyaltung der atmos 
fphärifchen Luft. Aus dieſem Grunde er- 
halten ſich folhe Körper, die nicht von 
diefer Luft durchdrungen find, oder doch 
nur fehr wenig in ihren Zwifhenräumen 
enthalten, fehr Tange, ohne zu faulen, 
wenn man fie mit Oehl übergießt, oder 
mit Harz, mit Balfam ıc. überzieht. 
Eyer mit einem Firniß überzogen oder 
in Dehl gelegt, halten fih lange; Holz 
z. B. von Fichten, Erlen u. f. w., das 
der freyen Luft und Feuchtigkeit ausge: 
fest, fo bald fault, bleibt unter dem Wal: 


— 


fer beſtändig frifh. 4) Der. Weingeiſt 
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wirkt dadurch, daß er den Körpern 
die wäfjerigen Theile entzieht , die das 
fern verhärtet ,„ und zugleich die Luft 
ausfreibt. 5) Faft auf gleiche Weife 
wirkt dad Salz, wenn man es in gehöris 
ger Menge über die Körper ftreut ; denn 
ed zieht das Waffer und die Feuchtigkeit 
an ſich. 6) Das Räuchern Hält aus 
zweyerley Urſachen die Faͤulniß ab, theils 
weil dadurch die Körper ausgetrocknet, 
teils weil Diefelben von den im Rauch 
auffteigenden Galztheifhen durchzogen 
werden. 7) Das Eohlenfaure Gas und alfe 
andere irrefpirable Ruftarten können eini- 
ger Maßen zu den antifeptifchen. Mitteln 
gerechnet werden 5; denn fie leiten die 
Faulniß, wenigftens eine Zeit lang ab, ob 
fie Diefelbe gleich nicht ganz zurückhalten 
Eönnen, wenn alle Bedingungen derfels 
ben vorhanden find. 8) Die Säuren 
hindern die Fäulniß vornähmlich dadurch, 
daß ſie den Körpern die waͤſſerigen Theile 
entziehen, ferner weil ſie die beſtimmten 
Miſchungen verändern. 9) Das Kans 
diren oder Ueberzudern oder auch das 
Einmachen in fehr gefättigten Auflöfuns 
gen von Zuder wirkt der Fäulniß ent— 
gegen, indem es eine Entwäfjerung vers 
urſacht, aber auch zugleich, indem es 
den Zugang der atmofphärifchen Luft 
hindert. 10) Die adftringirenden oder 
zufammenziehenden Subftanzen find uns 
zulängliche antifeptifche Mittel. Sie bes 
wirfen eine Verdichtung und ein Zuſam⸗ 
menziehen der Fafern, und Halten hier- 
dur die Fäulniß ab, find ihr aber uns 
ter gewiffen Umftänden, nähmlich fobald 
fie feucht werden, gleichfals unterwor⸗ 
fen.“ 11) Endlich find Störung der 
Ruhe und Bewegung antifeptiiche Mit 
tel, deren fi die Natur: felbft zur Vers 
hüthung der Fäulnif bedient. Der Nupen 
der Winde ift in dieſem Betracht allein 
ſchon fehr groß, | 

Bekanntlich find zu Pulver geriebene 
Kohlen ein treffliches Mittel, faulendes, 
übelriechendes Waſſer zu reinigen und 
trinkbar zu machen; allein man darf 

CH. Ph. Funte's N, u. K. III. Bd. 
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zeitige Fäulniß dadurch, daß 


Fagara 

dieſe Eigenſchaft nicht einer beſondern 
antiſeptiſchen Kraft zuſchreiben; ſie iſt 
vielmehr nichts als eine bloße mechani— 
ſche Wirkung. Kohlen ſind überhaupt 
keiner Faͤulung fähig. Sie halten ſich 
Jahrhunderte unter und über der Erde, 
und man ſichert Pfähle und dergl. gegen 
man ihre 
äußere Rinde zu Kohle brennt, 

Ale organifche Körper binterlaffen, 
wenn fie durch Grade der Fäulniß ge: 
gangen und völlig verwefet find, eine 
Erde, weldhe wir Damm= oder Acker⸗ 
erde (f. dieſen Art.) nennen, und wel- 
he nach Befchaffenheit der verfaulten 
Subftanzen und nach der mehr oder wer 
tiger vollendeten Fäulung verfchieden iſt. 
Sie enthält mehr oder weniger Salzthei⸗ 
le; bisweilen wächſt fogar eine Art von 
Salz duch Kryftallifation in Geftalt zars 
ter Schneefloden daraus hervor, Wenn 
man. eine folde Erde mit einer Lauge 
von Holzaſche auslaugt, und dann abs 
raucht und kryſtalliſirt, ſo erhaͤlt man 
gewöhnlih mehr oder weniger wirklichen 
Ealpeter. 

Fagara (Fagara), Der Nahme 
eines Pflanzengefchlechtes von etwa ıa 
Arten, die fi durch folgende Merk 
mahle auszeichnen: Der Kelch ift vier: 
theilig; die Krone hat 4 Blätter; die 
zweyſchalige Samenkapfel ı big a Fächer; 
der glänzende Same iſt einzeln. Der 
Zahl der Staubgefäße nach ſteht dieſes 
Geſchlecht in der 4. Claſſe (Tetrandria) 
n.Linnee, undin der XIIL, EL, 81, Ord. 
Rutaceae n. Jussieu, Einige nennen 
dieſe Gewächſe, welche theils Bäume, 
theild Gefträuche bilden, Sta blbaum; 
allein dieſe Benennung paßt nur auf Eins 
Art, die ein ſehr feſtes hartes Holz hat; 
bey den übrigen hingegen ifts es weich und 
leicht; daher Andere den Geſchlechtsnah⸗ 
men Leichtholz brauchen, Am beiten 
ift e8, den im Syſtem gebräuchlichen Nah: 
men auch im Deutſchen aufzunehmen, 

1) Die Slügelfagara (FF, ‚ptero. 
ta). Ein Strauch, oder, wenn man 

a 
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will, ein Baum, der etwa 20 Fuß hoch 


und von unten bis oben mit Zweigen be⸗ 
ſetzt iſt. Die Vlättchen der gefieder- 


ten Blätter ſtehen zu drey oder fünf, 
und find an der Spike eingefchnitten. 
Da, wo fie anfigen, ift der Blattftiel 
mit Gelenken und dazwiſchen mit häutis 
gen Flügeln verſehen; daher der Nahme 
Zlügelfagara. Bey den Blüthen findet 
nah Houfton’d Wahrnehmung der Uns 
terfchied Statt, daß einige Stämme Zwite 
terblumen, andere aber nur männliche 
tragen, welche Feine Blumenbläfter und 
Stängel, fondern nur den Keld und 
16 Staubgefäße haben. 

Auf Jamaika und überhaupt im füdlis 
hen Amerika ift diefe Fagara einhei— 
mifch. Sie liefest ein fo hartes, feftes 
Holz, dag man ed nur grün und dennoch 
nur mit Mühe, troden aber gar nidf, 
bearbeiten und auch nicht ein Mahl einen 
Nagel in dasfelbe fchlagen Tann. Diefer 
Härte wegen rechnet man das Holz von 
diefem Baum zu den Eifenholzarten. In 
Indien dient ed in vielen Fällen ftatt des 
Gifens, und man verferfigt Anker, Ambo⸗ 
fe, Hämmer und andere Dinge daraus. 

9) DiePfeffer-Jagara (F. pipe- 
rita). Sie wächſt in Japan zu einem 
Bäumden oder vielmehr zu einem 
Straud. Die Rinde des Stammes ift 
fettig, ‚höderig und braun von Farbe; 
die Zweige ſtehen unordentlich, hin und 
wieder ſieht man dunkelbraune Stacheln, 
welche aus der Ninde kommen, und mit 
ihe abgehen. Die gefiederten Blätter 
find fpannenlang, und beftehen aus 9 
and ı1 eyrunden, fpisigen, am Rande 
eingekerbten Blättern. Der Blattſtiel ift 
mit einer ſchmalen Hauf eingefaßt. Die 
traubenförmigen Blumenbüfhel Toms 
men nicht nur an den Enden der Zweis 
ge, fondern auch aus den Blattwinteln 
hervor. Die Blüthen fehen grünlich⸗gelb 
und ihre Stiele roth aus. Gie weichen 


von den allgemeinen Geſchlechtsmerkmah⸗ 


fen dadurch ab, daß der Kelch bald manz 
geft, bald vorhanden ift, und dann aus 
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„bis 8 Blättern, aus eben fo vielen die 
Krone befteht. Im Tegtern Falle ift die 
Zahl der Staubgefäße aud 7 bis 8. 

In allen Theilen hat dieſes Gewächs 
einen ſcharfen, beißenden Geſchmack; die 
Rinde, die Blätter und Früchte brau— 
chen die Japaner als Pfeffer an den Spei⸗ 
ſen. Die reifen Früchte ſind braunroth, 
rundlich und ungefähr ſo groß wie ein 
Pfefferkorn. Die mit Reis gekochten 
Blätter werden als ein blaſenziehendes 
Mittel gebraucht. 

3) Die achtfadige Fagara (F. 
octandra). Ein ungefähr ao Fuß hoher 
Baum mit wenigen, aber dicken Heften, 
der in Guraffao und andern wärmern 
Gegenden von Amerika wild wächſt. 
Nicht nur durch die filzigen und wollhaas 
rigen Blätter, fondern auch dadurd) 
unterfcheidet fih diefe Art, Daß die 
Blüthen acht wechſelsweiſe längere und 
Eürzere Staubgefäße enthalten, welde 
nicht über den Kelch hervorragen. Auch 
die Frucht weicht ab. Sie ift Fugelför 
mig, glatt, und theilt fih in 2 lederar⸗ 
tige Klappen, enthält einen balfamifchen 
Saft und einen rundlihen, zufammen- 
gedrückten, oben fpisigen und unten 
ftumpfen, fteinharten Kern, der mit eis 
nem weichen Marke umgeben ift. 
Das Holz diefed Baumes iſt ſchwam⸗ 


migt, weiß und fehr feiht. Don der 


Rinde des Stammes rührt wahricheins 
fich das gemeine Takamahak in Stü⸗ 
cken her. Dieſes iſt eine ziemlich harte, 
kaum durchſcheinende Maſſe von brauner 
und rothgrünlicher Farbe mit untermeng⸗ 
ten gelblichen und röthlichen Flecken. Die 
Stückchen brechen nicht entzwey, wenn 
ſie platt ſind. Ihr Geruch iſt angenehm, 
der Geſchmack harzig, etwas ſcharf. Am 
Feuer ſchmilzt die Subſtanz, und brennt 
mit weißlicher Flamme und einem harzi⸗ 
gen Geruche. Ausgepreßte Oehle loͤſen 
ſie ganz, ätheriſche aber und Weingeiſt 
nur unvollkommen auf. 

Ehedem glaubte man, daß das in den 
Apotheken gebraͤuchliche Takamahak von 


Fagonie 


der Balſampappel (ſ. dieſen Art.) her⸗ 
komme, welches jedoch der Geruch wis 
derlegt, der von den Knofpen der Bals 
fampappel ganz anders ift, als von dies 
fer Subflan. 

Es gibt noch eine andere Art von Taka⸗ 
mahak, weldyes in halb durchgefchniftenen 
Kürbisfchalen oder in Mufcheln mit Rohrs 
blättern bedecft nah Europa gebracht 
wird, Diefes ift acht Mahl tHeurer, als das 
befchriebene, und foll von-einem in Bras 
filien einheimifhen Baume herrühren. 

Das Takamahak ift bisher immer für 
ein fchmerzftillendes , auflöfendes ımd 
ftärkendes Mittel gehalten worden, und 
man hat es oft, zum Schaden der Pas 
tienten, auf Gefhmwülften, zur Bertrei- 
bung der Kopf» und Magenfhmerzen rc. 
aufgelegt. Man unterfchied auch die 
Kräfte und Eigenfchaften beyder Taka— 
mahakarten nicht, ob fie gleich fehr von 
einander abweichen. Genaue Unterfus 
dungen und Erfahrungen über den Nus 
sen und die Anwendbarkeit beyder fcheint 
man noch nicht angeftellt zu haben. 

Man ann bier noch eine Art diefed 
Gefhlechtes unter dem Nahmen Gui— 
nanifhe Fagara (F. Guianensis), 
anführen, welche man bey Willdenomw 
nicht findet. Sie wird in ihrem Vater: 
lande gemeiniglich Negerpfeifer genannt, 
und ift ein 50 Fuß hoher und über 2 
Fuß dicker Baum mit graulicher, ftachlis 
ger Rinde, weißem, harten und fehr 
dihtem Holze und gefiederten Blättern, 
die ungefähr aus 10 entgegenftehenden, 
faft ungeftielten, 5 bis 6 Zoll langen Blätt: 
hen zufammengefeßt find. Die weißen 
Blüthen erfheinen im May und bilden 
große Endrifpen. Die Früchte beftehen 
aus 3 bis 5 Kapſeln mit glänzenden öh— 
ligten Samen. Ghre äußere Scale ift 
ſehr gewürzhaft und pfeffergrtig. Ob fie, 
wie zu vermuthen ift, etwa als Würze 
an den Speifen der Neger gebraucht wers 
den, wird nicht gemeldet. « 

Fagonie (Fagonia. L.). Die Kenn: 

zeichen diefer- Gattung find folgende: 
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Die Blume hat einen fünfblätferigen 
Kelch und eine fünfblätterige Krone, de: 
ren Blätter herzförmig find, zehn Staub: 
fäden und einen Griffel. Die Kapſel ift 
fünffächerig, zehnklappig; ein jedes Fach 
enthält nur einen Samen. 

Nah Linnée's Spftem fteht fie 
in der X. Claſſe (Decandria)-I. Ord. 
(Monogynia), und nad Jussieu in der 
XII. Glaife. 81. Ord. Rutaceae. 

1) Die Arabifhe Fagonie. 
(Fagonia arabica. L.). Iſt ftadlicht, 
hat linienförmige Blätter und wächft im 
glüdlichen Arabien wild. Man gibt dem 
Stämmchen eine leichte Erde und eine 
Stelle im zweyten Treibhaufe. 

2) Die Eretifhe Fagonie (Fa- 
gonia cretica.L.). Eine jährige Pflanze, 
in Gret& wild wachſend, mit einem 
fünfecfigen, ausgebreiteten Stängel, ent 
gegengefesten, geftielten, dreyzähligen 
Blättern, deren ftiellofe Blättchen lan— 
zetförmig , ungetheilt und etwas fleis 
fhig find, pfriemenförmig abjtehenden, 
dornigen Afterblättern und einzelnen, ein— 
blümigen Blumenftielen, welche mit 
violetten Blumen gekrönt find; die Kap: 
ſel ift fünfeckig und übergebogen. 

Der Same wird im Frühjahr in ei- 
nem mäßig warmen Miftbeet ausgeſäet, 
und wenn die Pflänzchen einige Zoll hoch 
gewachlen find und man Feine Nachtfröfte 
zu fürchten hat, können fie an einer fon: 
nenreihen Stelle ins Land gepflanzt 
werden, oder in dem Samenbeete, mo: 
son im Sommer die Fenfter abgenom— 
men werden, ftehen bleiben. Der Stäns 
gel breitet fih aus, und deßhalb dürfen 
die Pflanzen nicht zu nahe an einander 
ftepen. Wenn fie in einen Blumentopf 
gepflanzt und in einem Gewächshauſe 
übermwintert wird, fo dauert fie länger 


als ein Jahr, daher fie in einigen Pflan— 


zenverzeichniffen mit F bezeichnet wird, 
3) Die Spanifhe Fagonie (Fa- 
gonia hispanira. L.). 
4) Die Indiſche Fagonie (Fago- 
nia indica. L.). Mit entgegengejegten, 
2 * 


Sagutt— Fahne 


einfachen, oval=Tänglichen, ungetheilten, 
glatten Blättern und gepaarten Dornen, 
Wähft in Indien, vorzüglih in Pers 
fien wild, und Fann in unfern Gegenden 
in Betreff der Ausfaat des Samen, wie 
die vorhergehende Art behandelt werden. 

"Fagott, ein fanft Flingendes, in den 
höhern Tönen dem Tenor ſich näherndes 
Blasinftrument , weldhes chedem der 
Hoboe zur Begleitung diente, daher es 
auch Basson de hautbois hieß; es ift 
aber jet durch mehrere Klappen fo ver: 
volllommnet, daß man aud) darauf Solo 
bläft. Es umfaßt drey Detaven und feine 
Borzeihnung ift gewöhnlid der FSchlüſ⸗ 
fel; doch bedient man ſich auch jegt in 
den höheren Tönen, der bequemern Leber: 
fiht wegen, des Tenorfchlüffels. Es bil: 
det bey den Harmonien blafender In— 
ftirumente gemöhnli den Baß. Biel tie 
fer fteht der ftärkere Quartfagott, deſſen 
man fich jest bey der Feldmuſik ftatt des 
fonft mehr gebrauchten Serpent bedient, 

Fahlerz, graues Kupferery, 
fiehe Kupfer. 

"Fahne, urfprünglich ein Zeichen, 
das auf einer Stange, einem Spieß oder 
Balken aus verfhiedenen Abjihten aufs 
geftecft wurde, Unter den Hebräern was 
ren die Fahnen fhon zu Mofes Zeiten 
bekannt; fie waren damahls fchon mit 
Einnbildern gefhmüft. Ephraim 
führte einen Stier, Benjamin einen 
Wolf u. ſ. w. Ein Gleiches finden wir 
bey den Griechen; die Athenienfer hatten 
eine Eule, die Thebaner eine Sphinx 
auf ihrer Fahne, durch deren Emporhes 
ben oder Senken fie das Zeichen zum Ans 
griff oder Rückzug gaben. 

Die Fahne des Romulus war ein 
Heubündel, weldes an eine Stange ges 
bımden war. An die Stelle desfelben 
trat fpäter eine Hand, und dann ein 
Adler. Die wirklichen Fahnen kamen 
erſt unter den Kaifern aufz fie behielten 
den Adler bey. Außerdem hatten die Fah— 
nen auch Drachen und filberne Kugeln 
sum Zeichen; die Fahnen der Römiſchen 
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Reiterey beftanden aus einem vieredigen, 
purpurfarbenen, mit Gold gezierten Tus 
che, worauf man in der Folge noch das 
Bild eines Draden anbradte.. Die 
Deutfhen Enüpften ein Band an eine 
Lanze, weldhe der Herzog vor dem Hee— 
ve hertrug. Bon diefem Bande foll das 
Wort Fahne entftanden feyn, indem aus 
Band Bun, Fan, Fahne geworden ſey; 
man führt dafür an, daß bandum und 
banderium (bandiera, Banner, Pas 
nier) eine Fahne, und banderesius ein 
Fähnrich Heißt. In der Folge wurde aus 
diefem Bande ein großes Tuch, daß mit 
Emblemen und Inſchriften geziert wurs 
de, Die neuen Franzöfifhen Heere hats 
ten zu ihren Fahnen, nah Act der Römis 
fchen, Adler, nur von etwas verfhiedener 
Geftalt. 

*Fahr büchſe, hieß diejenige Büchfe, 
in welche der Münzwardein ein Stück 
von jeder geprägten Münze einwarf, um 
fie nachher auf Kreis-Probationstagen 
nah dem Schmelz» und Tiegelregijter 
gehörig unterfuchen zu laſſen. 
—Fahrende Habe oder Fahrniß 
heißen im deutſchen Rechte bewegliche Gü⸗ 
ter, oder alles dasjenige, was von einem 
Drte zum Andern gebracht werden kann, 
und den liegenden Gründen entgegenge: 
ſetzt iſt; defgleichen auch Hausgeräth, im 
Begenfage von Geld und Kleinodien. 

*Sahrrecht heißt fo viel als Stand« 
recht; auch das an deſſen Stelle einge: 
führte Bergegeld. 

*Fahrſchacht, woman in die Örube 
fährt; fie ift von der Vorderſchacht mit 
Bretern unterfdieden. 

*Fahrt ift beym Bergwefen eine Lei: 
ter, wodurh man in die Grube fteigt. 
Eine ganze Fahrt ift ı2, eine halbe 6 
Ellen lang. 

*Sahrmwaffer, ift diejenige Gegend 
eines Canals, Hafens oder Stroms, wo 
feine Untiefen find, und wo Daher ein 
Schiff gut und jicher fahren kann. 

*FalernerWein, ein Stalienifcher 
Wein, der von den Römern ſehr Hoc) 


Falke 


geſchätzt, auch vom Horaz oft gepriefen 
wurde. Das Falerner Gebieth war in 
Campanien, jetzt Terra di Lavoro. 

Falke (Falco). In der ſyſtemati— 
ſchen Naturgeſchichte begreift man ein 
ganzes Geſchlecht von Vögeln unter die— 
ſem Nahmen, welches aus mehr als 
123 Arten beſteht. Es enthält bloß 
Raubvögel, die im Syſtem unter allen 
Vogelgeſchlechtern den zweyten Platz 
gleich zwiſchen den Geyern und Eulen 
einnehmen. In der Jägerſprache werden 
ſie meiſtens mit den Geyern, Raubvögel 
überhaupt genannt, und einige Arten 
heißen bey den Jägern ausſchließend 
Falken, z. B. Edelfalke. 

Der Begriff, Raubvögel, könnte in 
einem engern und weitern Sinne genom— 
men werden. Im weitern würde er alle 
diejenigen Vögel umfaſſen, welche vom 
Raube lebendiger Geſchöpfe überhaupt 
leben. In dieſem Sinne wäre dann die 
Nachtigall, der kleine Zaunkönig, die 
Schwalbe und überhaupt alle von Inſee— 
ten fi nährenden Vögel unter die Zahl 
der Räuber zu rechnen , welches Jedem 
auffallend fcheinen müßte. Die fyftematis 
fhe Naturgefhichte nimmt das Wort 
Raubvögel (accipiter) im engern Ber: 
ftande, und begreift "darunter dad Ge— 
Schlecht der Geyer, der Falten, der Eu— 
fen und der Würger. Eie allein machen 
die erjte Ordnung aus, 

Die Falken und Geyer, ald die vor: 
züglichften Raubvögel, find in der That 
eben das, was unter den Säugethieren 
die Raubthiere find. Sie leben bloß von 
Fleiſch, und jede Art von vegetabilifcher 
Nahrung ift ihnen durchaus zumider, 
Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fi- 
fhe machen den Gegenftand ihres Fans 
ges und ihres Fraßes aus. Ihr Körper: 
bau ift auch ganz für ihre Lebensart ein: 
gerichtet. Um nicht zu hungern, mußte 
ihnen die Natur das Bermögen beyle— 
gen, die Gegenftände ihres Fraßes auf 
eine leichte und bequeme Art auszuſpä— 
ben. Die raubenden Säugethiere erhiels 
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ten zu eben dieſem Zweck einen vortreff⸗ 
fihen Geruch, ein feines Gehör u. f. w. 
Den Vögeln, die nicht dazu gemacht 
find, im Stillen umher zu fohleichen, 
und nachzuſpüren, fondern die ihre 
Schwingen mehr, als die Füße brauchen 
follten, ward ein auferordentliches Ge— 
fiht zu Theil. Die Augen der Zalten, 
welhe zum Sprichwort geworden find, 
übertreffen ohne Zweifel die vollkommen— 
ften Organe dieſer Art bey den Thieren 
der vier erften Glaffen. Diefe Bögel find 
im Stande, aus einer Höhe herab, wo 
fie unferm Auge nur noch als ein ſchwa— 
ches, flimmerndes Pünctchen erfcheinen, 
einen Kleinen oder mittelmäßigen Vogel, 
ſelbſt auf dem an Farbe feinem Gefieder 
ähnlichen Erdreich zu erblicken. Höchit 
nothwendig waren Diefen gefiederten 
Näubern auch gute Schwingen, und dieſe 
ertheilte ihnen die Natur ebenfalls. Sie 
find verhältnißmäßig außerordentlic) 
groß, Tang, breit und dabey ſtark. Mit 
denfelben ſchwingen ſich die Falken zu 
folhen Höhen hinauf, daß fie unferm 
Auge unfihtbar werden. Gie flattern 
nicht wie die meiften übrigen Vögel, 
fondern fchlagen nur Tangfam und nur 
nah Tangen Paufen mit ihren Edwin: 
gen die Luft, halten fie dann unbeweg— 
lich eine Zeit lang horizontal ausgefpannt, 
und fhmwimmen in der Luft, wie ein 
Schiff auf dem Waffer. So viel man 
weiß, ift Fein Bogel, wie der Falke, im 
Stande, fih pfeilfhnell in ſenkrechter 
Richtung aus der Höhe herabzulaſſen. 
Auch diefe Eigenfchaft paßt ganz zu feis 
ner Oekonomie. Da er in der Luft 
ſchwimmend feinen Raub ausfpähet; und 
mit herabwärts gerichteten Augen ſenk— 
recht über ihm fchwebt, fo würde er viel 
Zeit verlieren, und das Dpfer feiner 
Naubbegierde würde weit eher entfliehen 
können, wenn er durh einen Umweg 
herabläme. Dadurch aber, daß der 
Falke fenkrecht Herabftürzt , erfappt er 
das Thier ficherer, weil diefes feine Au: 
gen feltener aufwärts richtet. 


Falke 

Allein alle dieſe Eigenſchaften würden 
dem Falken nichts helfen, wenn er nicht 
auch Werkzeuge beſäße, feinen Naub, 
der ſich gegen den Tod mit aller Kraft— 
anſtrengung ſträubt, feſtzuhalten. Hiezu 
dienen ihm ſeine großen Klauen oder 
Fänge, und um ihn zu zerreißen, außer— 
dem noch der Schnabel. Dieſer iſt bey 
allen Falten hackenförmig gekrümmt, 
kurz, dick und ſtark; an der Wurzel mit 
einer dem gelben Wachſe ähnelnden Haut 
überzogen, welche man die Wachshaut 
nennt. Der Kopf iſt dick mit Federn be— 
ſetzt, die Zunge geſpalten. Die Beine 
find ſtark, muſkulös; die Zehe getheilt, 
ihre Krallen, Klauen oder Fänge eben— 
falls ſtark, ſpitzig und hackenförmig ge— 
krümmt. Sie Eonnen dieſelben ſehr ges 
ſchickt in die Haut und das Fleiſch der 
Thiere einſchlagen, die ihnen zur Nah: 
rung angewiefen find. 

Mean bemerkt an den Naubvögeln den 
merkwürdigen Unterfchied, daß die Weib: 
hen mehreren Theild um ein Drittel grös 
Ber und überdieß fchöner find, als die 
Männchen, da doch bey andern Vögeln 
gerade das Gegentheil Statt findet, Bon 
diefer Einrichtung weiß man Feinen 
Grund anzugeben. 

Unter allen Bögeln ändern die Falken 
ihre Farbe bey den 2 bis 3 erften Maus 
ferungen am meiften, und man darf bey 
ihnen vor dem dritten Jahre ihres Als 
ters auf Eeine beftändige Farbe rechnen, 
Dieß hat zu unzähligen VBerwirrungen 
Anlaß gegeben, und die, ältern Naturs 
forfcher Haben Falken derfelben Art, aber 
verfhiedenen Alters, für verfchiedene 
Arten angefehen, und auch bie jest find 
noch nicht alle Schwierigkeiten in der 
Beſtimmung der einzelnen Arten gehoben. 

Die Bermehrung der Falken ift nicht 
ſehr ſtark; daher fie auch nicht gar zu 
häufig find. In Scharen, wie andere 
Vögel, fieht man fie nie ; fie ftreifen 
vielmehr beftändig einzeln herum und nur 
während der Begattungszeit halten jid) 
Männchen und Weibchen beyfammen, 
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Ein Theil dieſer Vögel hat gefiederte, 
ein anderer ungefiederte oder bloße Bei⸗ 
ne; dieß gibt eine natürliche Abtheilung 
in 2 Familien. Die Falken mit befieders 
ten Süßen oder”der erften Familie, 
pflegt man gemeiniglib Adler, die 
übrigen aber Falken und Habichte 
zu nennen. 

Die merfwürdigften und befannteften 
Falken führen fowohl in der Naturges 
fhichte, als in der Jägerſprache, ganz 
eigenthümliche Rahmen, z. B. Goldads 
ler, gemeine Adler, Seeadler, 
Fifhadler, Fifhaar, Buffard, 
Gabelweihe, Roftweihe, Halb 
weihe, Habicht, Hühnermweibe, 
Weſpenfalke, Stockfalke, Edel— 
falke, Wanderfalke, Geyerfal— 
ke, Thurmfalke, Baumfalke, 
Sperber, und ſollen daher unter die— 
ſen Nahmen in eigenen Artikeln ange— 
führt werden. 

*Falkenbeitze GFalkoniren), die 
Falken- oder hohe Jagd, bey welcher 
man die Vögel mit abgerichteten Falken 
fängt (beitzt). Dieſe Art zu jagen iſt 
ſehr alt, wir finden fie bey den Indiern 


‚und Griehen. Im Mittelalter gehörte 


fie zu den Hauptvergnügungen der Fürs 
ftien und Gdelleute, und mar eigenen 
Gefegen und Verordnungen unterworfen. 
Der Falke, deffen Kopf mit einer 
Haube bedeift war, wurde von dem 
Falfonier auf der Hand gefragen. 
Zeigte fich eine Beute; fo nahm ihm ders 
felbe die Haube von den Augen, und aus 
genblicklich hob fich der Falke in die Luft, 
nahm feinen Raub, und Eehrte auf die 
Lockung des Zägerd mit demfelben zu 
ihm zurück. Die weißen Falken galten 
unter allen für die fchönften und edeljten. 
Sie waren das Eöftlichfte Geſchenk, das 
ein Bafall feinem Lehnheren machen 
Eonnte, und man pflegte ihnen Hals und 
Klauen mit goldenen Reifen zu zieren. 
»Falkieren. EinPferdfalfies 
ren laſſen, heißt in der Reitfchule, das 
Pferd plöglich anhalten, daß es feine 


Fall der Körper 


Füße fenfen muß. Die Stellung, welde 
das Pferd dabey annimmt, indem es 
mit dem Hintertheile auf der Erde zu 
fisen fcheint, heißt Salcade. 
*Fallder Körper. Alle Körper 
auf der Erde fireben vermöge ihrer 
Schwere und der Attraction dem Mittel 
puncte der ErdEugel zu. Kann Diefes 
Streben frey wirken, fo entfteht daraus 
der Fall; wird es aber durch ein Hins 
derniß aufgehalten, fo entjteht Der 
Drud;z ift es zum Theil aufgehoben 
und zum Theil wirkfam, fo äußern fi 
Drud und Fall zugleihd. Die Kugel, 
auf der Hand getragen, drückt; frey 
gelaffen, fällt fie lothrecht herab; auf 
eine fchiefe Fläche gelegt, rollt fie her— 
ab , wobey fie zugleid die Fläche mit 
einem Theile ihres Gewichts drückt. 
Nach welchen Gefegen aber diefe Bewe— 
gung gefhieht, darüber bejtanden ehe: 
mahls die fonderbarften und irrigften 
Vorftellungen. Nah der Ariftoteli- 
liſchen Phyſik verhält jihdie Geſchwin— 
digkeit des Falls verſchiedener Körper zu 
einander, wie das Gewicht derſelben. 
Demnach ſoll ein zehn Mahl ſchwererer 
Körper auch zehn Mahl ſchneller fallen, 
als der leichtere. Diefen Irrthum be: 
firitt Galilei fhon zu der Zeit, als 
er noch in Pifa ftudierte; kaum war er 
aber Lehrer daſelbſt geworden, als er 
fih öffentlih gegen dieſe und andere 
Lehrfäße der peripatetifchen Philofophie 
erklärte. Er bejtieg die Kuppel des dor: 
tigen hohen Thurms, und ließ Körper 
von fehr ungleihem Gewicht herabfallen, 
die, wenn ihre Materien nur nicht zu 
ſehr an Dichtigkeit verfchieden waren, 
den Boden faft zu gleicher Zeit erreich- 
ten. Diefe Verſuche zogen Galilei fo 
heftige Feinde zu, daß er Pifa verlaffen 
mußte, und eine Lehrftelle in Padua ans 
nahm. Er erwies in der Folge die Nich- 
tigkeit feines Satzes auch durch zivey 
Pendel von gleicher Länge und fehr un: 
aleihem Gewicht, die deifen ungeachtet 
ihre Schwingungen mit gleiger Gefhwin- 
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digkeit verrichteten. Zu eben ſo irrigen 
Vorſtellungen hatte die Wahrnehmung 
Anlaß gegeben, daß die Schnelligkeit des 
Falls mit der Länge des Weges zunimmt. 
Die Ariſtoteliker fagten, alle Kor: 
per hätten ein inneres Beſtreben nach 
dem Mittelpuncte der Erde, und eilten: 
demfelben um fo fchneller zu, je näher 
fie ihm kämen. Andere erklärten die zus 
nehmende Schnelligkeit des Falls aus 
dem zunehmenden Drucde der Luft; und 
jwar war, was die Gefeße diefer Be: 
fohleunigung betrifft, die allgemeine Mei: 
nung, daß die Gefchwindigkeit in dem 
Berhältniß des zurüdgelegten Raums 
zunehme, daß alfo ein Körper, wenn 
er 5 Klaftern gefallen fey, fünf Mahl fo 
viel Gefhwindigkeit erlangt habe , als 
er am Ende der erſten Klafter Weges 
gehabt; eine Meinung , die bey ihrer 
großen Einfahheit und fheinbarer Na: 
türlichkeit Doch etwas ganz Unmögliches 
enthält. Auch Galilei hatte Mühe, 
fi von ihr loszumachen. Endlich aber 
gelang es ihm, ihre Nichtigkeit zu bes 
weifen, indem er darthat, daß fie bey 
der Anwendung auf den Fall der Kür: 
per mit fich felbft ftreite, weil aus ihr 
folgen würde, daß der Körper durd) 5 
Klaftern in eben der Zeit falle, in wel: 
cher er durch eine SKlafter fällt. Dages 
gen Fam diefer fcharffinnige Naturfor- 
fcher auf den glüdlihen und richtigen 
Gedanken, daf die Geſchwindigkeit beym 
Sale im Verhältnige der verflojjenen 
Zeit zunehmen müfje, und zeigte, daß, 
da die Körper von der Schwere nie ver: 
laffen werden, alfo au in jedem Zeit 
theile einen neuen Eindrud von derfelben 
erhalten, der fih mit der Wirkung der 
vorigen verbindet, die Geſchwindigkeit, 
welche die Schwere mittheilt, im erjten 
Zeittheile einfach, im zweyten doppelt, 
im dritten dreyfach fey, und fi folglich 
überhaupt wie die vom Anfange des Falls 
verfloffene Zeit yerhalte. Beträge daher 
der durchfallene Raum im erfien Zeit 
theile x; fo wird er in zweyen 4, in 


Fallkäfer 


dreyen 9, in vleren 16, in fünfen 25 
betragen, u. fi f. 

S allfäfer (Cryptocephalus). So 
nennt man jest ein Käfergefchlecht,, defs 
fen Arten Linnée nod unter dem Ges 
ſchlecht der Blattkäfer mit begriff. Sie 
unterfcheiden fib aber von denfelben 
durh Die fadenförmigen Fühlhörner ; 
Durch die 4 Freßſpitzen; durch das ges 
rändete Bruftfgild und den enlindrifchen 
Körper, der bey den Blattkäfern rund 
und rundlih iſt. Fallkäfer hat man fie 
genannt, weil fie die fonderbare Eigen- 
ſchaft befißen, von den Pflanzen, die fie 
bewohnen , herabzufallen , fobald man 
fid ihnen nähert, oder die Pflanzen leife 
berührt. Einige Arten bevöllern Die 
Pflanzen außerordentlih, und man hört 
ein deutliches Geräufh, wenn fie herabs 
fallen. Der Zweck, warum die Natur 
dieſen Inſecten jene Eigenfchaft verlieh, 
fheint offenbar Fein anderer zu feyn, als 
fih gegen feindliche Angriffe in Sicher: 
heit zu feßen. In der That erreichen fie 
auch dadurch volllommen ihren Zwei; 
denn fie fallen in’3 Gras oder in das auf 
der Erde befindliche Genift, und man 
muß lange fuchen, ehe man fie findet. 
Wann die Gefahr vorüber ift, Friechen 
fie aus ihren Schlupfwinkeln hervor, und 
begeben ſich wieder auf die Pflanzen. 

Die Zahl der Arten diefer Käfer ift 
anſehnlich; denn man Eennt ihrer fchon 
wenigftens 268. Der leichteren Ueberficht 
wegen bringt man fie in verfchiedene Far 
milien. Wir führen hier überhaupt nur 
die merfmwürdigften an. 

ı) Der langfüßige Fallkäfer 
(C. longipes), Man trifft diefen etwa 5 
Linien langen Käfer im Juny auf Weis 
den und Hafelftauden an. Er heißt lang» 
füßig, weil feine vier vorderften Füße 
länger, als die beyden hinterften find. 
Seine Farbe ift glänzend ſchwarz. Die 
Flügeldecken find gelblich «grau, und jede 
ift mit drey fchwarzen Puncten bezeich- 
net. 

Wenn man nur in die Nähe der Wei: 
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de kommt, worauf diefe Käfer fisen, fo 
fallen fie fhon herab, indem fie plöglich 
ihre 6 Beine einziehen. 

2) Der feidenglängende Fall: 
käfer (C. sericeus). Als man ihn noch 
zu den Blattkäfern rechnete, wurde er 
Seidenhähndhen genannt. Sein Körper 
ift glänzend goldgrün ; das Bruftfchild 
dick und rundlich; Dad dreyeckige Rüden 
fhildchen fieht einem Höder nit uns 
ähnlich; die Fühlhörner find ſchwarz und 
lang; die chagrinirfen Flügeldecken ſte— 
hen etwas von einander ab. Die gewöhn⸗ 
lihe Länge diefes Thierchens beträgt nur 
3 Linien, die Breite zwey. 

Im Juny Tebt er auf mandherley 
Teldblumen, 3. B. auf den Skabiofen, 
bisweilen in fehr großer Menge. 

3) Der Fothtragende Fallkä— 
fer, fonft Lilienhähnchen (C. merdige- 
ra). Diefer merkwürdige Käfer mift uns 
gefähr 37% Linien in der Länge und a 
Linien in der Breite. Sein Hals ijt lang, 
das Bruftfhild eylindrifh. Der Kopf, 
die Fühlhörner, die Füße und der ganze 
Unterleib fehen ſchwarz, das Bruftfchild 
aber und die Flügeldecken hochroth aus. 

Man findet ihn im May und Juny 
auf den grünen Blättern der weißen Li— 
lie, der er durch fein Freſſen vielen 
Schaden zufügt. Wenn man ihn zwifchen 
den Fingern hält, fo gibt er einen Enurs 
renden Laut von fih, den ew aber nicht, 
wie man fonft dafür hielt, mit dem 
Bruftfhilde, fondern durch Reiben der 


' Hintern Bauchringe an den Flügeldecken 


hervorbringt. 

Das Weibchen legt bald nady der Be: 
gattung rothe längliche Eyer unordent: 
lih auf den Blättern umher. Nach einis 
ger Zeit entftehen aus denfelben gelbliche, 
dunkelgrün gemifchte Larven, ungefähr 
von der Größe des Käferd. Sie haben 
einen fhwarzen Kopf, ſechs hornartige 
fhwarze Füße und auf dem erften Ringe 
2 Flecke von gleicher Farbe. Allein in 
diefer Geftalt fieht man fie nicht, fon- 
dern immer mit einem länglichen Klum: 


Fallſchirm —Falſches Licht 

pen ihres Unrathes, wie mit einem Ge⸗ 
häuſe, bedeckt. Wohin ſie nur gehen, da 
nehmen ſie dieſen ekelhaften breyartigen 
Ueberzug mit. Wenn ſie ſich lange genug 
von den grünen Blättern der Lilie ge— 
naͤhrt haben, ſo begeben ſie ſich in die 
Erde, um ſich zu verpuppen. (S. Reau- 
mur hist. des Inseet. Tom, III. Mem. 
VII p. 220. Degeer's Inſectengeſch. 
3. IV. und V. ©. 410, Geoffroi 
Ins. I. ©. 239). 

4) Der Spargelfalltäfer, fonft 
Spargelblattläfer (C. asparagi). 
Ein fehr befanntes Käferchen, das häu— 
fig auf dem Spargel angetroffen wird. 
Er ift merklich Fleiner, ald der vorige, 
hat einen fhmalen, rothen Bruftfchild 
mit zwey ſchwarzen Puncten; blaßgelbe, 
rothgerändete Flügeldecken mit glänzend 
braungrünlichen Flecken und einem ſchwar⸗ 
zen Kreuz. 

Wenn man dieſen Käfer anrührt, ſo 
fließt ihm ein bräunlicher Saft aus dem 
Munde. Er und ſeine Larve nähren ſich 
von den Blättern des Spargels. (S 
Geoffroi Ins. p. 241. Degeer 
a. a. O. S. 411). 

*Fallſchirm (Parachute), ein taf⸗ 
fettener Schirm von etwa 20 Fuß im 
Durchmeſſer, mit welchem man ſich aus 
einer Höhe langſam auf die Erde herab⸗ 
laſſen kann. Er iſt für den Luftſchiffer in 
Faͤllen, wo ſein Ball in Gefahr kommt, 
von großer Wichtigkeit. Blanchard 
machte im Jahre 1785 zuerſt einen glück⸗ 
lihen Berfud damit in London; die Ers 
findung fheint ihm anzugehören, wiewohl 
andere fie dem Etienne Montgols 
fier zufchrieben. Auch Garnerin er 
fand eine eigene Art von Fallſchirm. 

»Falſches Licht (Faux - jour), 
ein Kunftausdruc der Mahlerey. Wenn 
ein Gemählde fo geftellt ift, daß das 
Licht von einer andern Seite darauf fällt, 
als wovon der Mahler die Beleuchtung 
ausgehen ließ, oder wenn yom Stand: 
puncte des Betrachters aus ein blenden- 
der Glanz darüber erſcheint, der das 
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deutliche Unterfheiden der Gegenftände 
verhindert, fo fagt man, dad Gemählde 
ftehe im falfhen Lichte. Daß es an fei« 
ner Wirkung auf dieſe Weife viel vers 
tiere, ergibt fi von felbft. 
Faltenfhwamm (Helvella). 
Ein Geſchlechtsnahme mehrerer Shwäns 
me, welche einen aufgeblafenen, unfürms 
lichen, ausgehöhlten, glatten Hut ha= 
ben , und wovon die befanntefte Art, 
der kappen- und müßenähnliche Faltens 
ſchwamm (H. mitra) unter dem Nahmen 
Bifhofsmüse bekannt iſt. Sein Hut ift 
abwärts gebogen, ie und laps 


pig. 

Man trifft ihn im May und Juny 
nach häufigem Regen an den Staͤmmen 
mancher Bäume, und auch auf bloßer 
feuchter Erde an; allein es iſt zwiſchen 
ſeinem Geſchmack und dem Geſchmack 
der wahren Morchel ein mächtiger Uns 
terfchied. 

*Falter, ifteine Benennung alles 
Gezieferd mit vier Flügeln, welche auf 
mancherley Art zufammengefaltet wers 
den, und mit einem farbigen Staube bes 
deckt find. Im gemeinen Leben braucht 
man dafür Schmetterling, Sommervogel. 

*Fanal, heißt überhaupt 1) jedes 
Feuer, welches auf Hohen Thürmen, 
Bergen zc., wohl auch am Eingange eis 
ned Hafens oder an den Küften des Nachts 
unterhalten wird, damit ed ald Signal 
diene; dann heißt es auch befonders 2) 
ein Leuchtturm für die Seefahrer; ein 
Pharus; 3) bey den Edjiffen eine 
große Schiffslaterne, welche am Hinter⸗ 
theile des Schiffes oder am Maſtkorbe 
angebracht iftz 4) bey der Artillerie die 
Laͤrmſtange. 

Fandango, ein alter Nationaltanz 
in Spanien, wo er auf dem Lande am 
ſchönſten und graziöſeſten getanzt wird. 
Er ſchreitet von einer einförmigen zu 
der lebhafteſten Bewegung fort, welche 
den ganzen Körper erſchüttert. Der Tact 
wird dazu mit Gaftagnetten gefchlagen. 

Fangheuſchrecke (Mantis). 


Sangheufchrede 


Diefe fonderbaren Inſecten, welche mit 
den Heufchreden in derfelben "Ordnung 
fteben, haben borftenföormige Fühlhör— 
ner; am Munde vier gleiche, fadenförmige 
Freßſpitzen; gezähnte Kinnladen;z einen 
aus,» Stüden beftehenden Tänglichen,, 
fhmalen Bruftfchild; vier zufammenges 
rollte Flügel, wovon man die beyden 
obern für Flügeldecken halten ann; denn 
fie find Tederartig und gleihfam hornars 
tig, mit Adern durchzogen, aber übri— 
gend weich und den Flügeln ziemlich ähn: 
lich. Die Borderfüße find gezähnt, platt, 
mit einer Kralle und feitwärts mit einem 
borftenartigen Finger bewaffnet; die Hins 
terfüße dagegen glatt, bloß zum Gehen, 
und nicht wie bey den Heufchreden, zum 
Springen, eingerichtet. 

Im Ganzen genommen haben die 
Tangheufchreden zwar mancherley Achn: 
lichkeit mit den eigentlichen Heufchreden ; 
ihre Gejtalt weicht aber doch in vieler 
Hinficht ab, und hat viel Sonderbares. 
Ihr Körper ift außerordentlich fang und 
dagegen verhältnigmäßig fehr ſchmal; 
auch die Füße find lang. Der auffallen: 
den Geftalt wegen hat man diefe Inſec— 
ten daher auh® efpenjtfäfergenannt. 
Manche haben Flügel, die im Ruhe— 
ftande vollkommen der Geftalt eines 
Baumblattes gleih kommen, und über: 
dieß auch an Farbe dem herbftlichen ab: 
fallenden Laube gleihen. Diefe hat man 
wandelnde Blätter genannt; ins 
befondere führt diejenige Art, welche man 
Gottesanbeterinn oder Hotten 
tottögöße (M. religiosa seu preca- 
ria) nennt diefen Nahmen. (Siehe 
Blatt, wandelndes). 

So viel die Beobachtungen Iehren, 
leben diefeinfecten meiftens nur vom Rau⸗ 
be anderer Eleinerer Gefhöpfe ihrer Elaf- 
fe, befonders von Fliegen, deren fie ſich 
mit ihren zum Theil. zangenfürmigen 
Borderfüßen fehr geſchickt zu bemädhti- 
gen wiſſen. Es find gewifjermafßen grau: 
ſameInſeeten, die fih, wenn man meh: 
vere zufammen fpevrt , unter einander 
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ſelbſt, auch ohne daß der Hunger ſie 
treibt, wüthend anfallen und auffreſſen. 
Sie richten den Vordertheil ihres Leibes 
in die Höhe, und ſtrecken die beyden 
Vorderfüße vor, um ihren Feind damit 
anzufallen. 

Sie laufen ſchnell und fliegen hoch und 
weit. In Rückſicht ihrer Verwandlung 
gleichen ſie den übrigen Inſeeten ihrer 
Ordnung. Das Weibchen legt nach der 
Begattung einen ziemlich großen Haufen 
von länglichen, gelben Eyern an den 
Stängel einer Pflanze, und bedeckt ſie 
zugleich mit einem breyartigen Ueber— 
zuge, der nach wenigen Minuten verhär—⸗ 
tet und fo feft wird, wie feined Perga— 
ment. Die aus den Eyern gekrochenen 
Larven haben fchon alle Theile des voll: 
fommenen Inſeets, Eriehen, freſſen und 
handeln, wie die alten Fangheuſchrecken; 
nur fehlen ihnen die Flügel. Als Nyme 
phen unterfcheiden fie jih bloß dadurch, 
daß fie vier flahe Theile auf dem Rüs 
den tragen, welches nachher die Flügel 
werden. Wenn Ddiefe erfcheinen, fo ift die 
Verwandlung beendigt. In dem voll 
Fommenen Zuftande erfolgt audy nur die 
Begattung. 

Es gibt mehr als 50 Arten dieſes Ge- 
fhledhtes, wovon bey weitem die mei— 
ften außerhalb Europa in den wärmern 
und heißen Gegenden der übrigen Erd: 
theile angetroffen werden. 

ı) Die betende Fangheuſchre— 
de (M. oratoria). Sie wird von Eini- 
gen ald 2Zoll, von Degeer ı0 Linien 
lang angegeben. Ihr Tänglich = ovales 
Bruftfhild Hat an beyden Seiten Eleine 
Zahnkerben; die Fühlhörner und Freß— 
ſpitzen ſind roſenroth; die Vorderfüße 
zangenförmig und bedornt. 

Dieſes Infect geht meiſtens auf den Hin⸗ 
terfüßen,, und trägt den Bruftfchild nebjt 
dem Kopf und den Borderfüßen zum 
Fange der Inſecten, die ihre Nahrung 
ausmachen, in die Höhe gerichtet. Diefe 
Stellung gibt ihm das Anfehen eines 
Betenden; daher derNahme. Sein Ba: 
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terland ift Afrika. (S. Degeers Inſ. 
Geh. B. II. ©. 267. Bechſt ein's 
Naturgefh. des In- und Auslandes 
B. J. Abth. 2. ©. 898). 

a) Die riefenmäßfige Fangheu— 
fhrede, das Riefengefpenft (M. 
gigas). Der Körper dieſes widrigen ns 
fects ift bis 8 Zoll lang und ungefähr fo 
Dich, wie der Stiel von einer gemwöhnlis 
hen thönernen Dfeife. Die Beine find 
außerordentlich lang; daher es fich auch 
nur langſam fortbewegen fann. Der Körs 
per ift grünlichgrau und dunkelbraun ge: 
fledt, die obern deckenden Flügel fehen 
aus, wie ein verwelktes Drangeblatt. 
Dftindien ift das Vaterland diefes Sn: 
fects. Es fol ganze Gegenden verwüften 
und muß alfo, wenn die wahr ift, 
nicht von Inſecten, fondern von Pflans 
zen leben. Biele Eingeborne reißen dies 
fem widrigen Thiere die Beine und Flü— 
gel aus, braten ed auf Kohlen, und ef 
fen esals eine leere Speife. (S. Bed 
ſte in a. a. D. ©. 899). 

Eine dritte merkwürdige Art, das fo: 
genannte wandelnde Blatt, ift in dem 
Artikel: Blatt, wandelndes be 
reits befchrieben. 
Sangbeufchrecenfliege (Ra- 
phidia mantissa). Cie gehört in das 
Gefhlecht der Kamehlfliegen, oder Kas 
mehlhalsfliegen, hat alfo auch den Fa« 
mehlähnlichen Hals undalle übrige Merk: 
mahle. (Siehe Kamehlfliege). Fang: 
heufchredienfliege hat man fie ihrer lan⸗ 
gen Borderbeine wegen genannt, welche 
denen der eigentlihen Fangheufhreden 
gleihen und dicke Fangklauen find, mit 
welchen fich dieſes Inſert feiner Beute 
bemäcdhrigt. Die Farbe des Körpers ift 
überall gelblid , die Flügel haben am 
Borderende einen braunen led. 

Es fchleicht diefes Fnfect, wenn es ein 
Eleineres Thier feiner Claſſe fangen will, 
mit zuſammengelegten Fangklauen aufden 
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im füdlichen Europa an, aber nur felten. 
Faras Widelphis philander), 


Farbe 


wird ein Beutelthier genannt, von wel⸗ 
chem es ungewiß iſt, ob man es für eis 
ne eigene Gattung oder für eine Art des 
Dpoffum (f. diefen Art.) halten fol. Es 
ift 9 Zoll Tang, fieht am Halfe, auf dem 
Küken und auf der obern Seite des 
Schwanzes röthlihbraun aus, hat um 
jedes Auge eine bräunlide Einfaſſung, 
mitten auf der Nafe und der Stirn eis 
nen gelbbraunen Streifz die Dberlivpe, 
die Baden, die Bruft, die Kehle und 
der Bauch find weiß. Der Wickelſchwanz 
ift Tänger ald der Leib , größtentheils 
fhuppig und an der Wurzel behaart. 
Der Beutel bedeckt nur 4 Euter. 

In der Lebensart Eommt dieſes Thier 
mit den übrigen Beutelthieren völlig 
überein. Es bewohnt mehrere Gegenden 
pon Südamerika. (S. Zimmer 
mann’ geogr. Zool. B. II. S. 224. 
v. Schreber’s Säugth. B. III. ©. 
541. Taf. 167. Büffon’s Vierf. B. 
vn. ©. 98). 

+F5arbe. Das Wort Farbe bedeutet, 
dem gemeinen Spradgebraude zu Fol 
ge, zweyerley, nähmlic die Stoffe der 
Materialien, welhe den Körpern eine 
gewiffe Farbe mittheilen; dann aber auch 
die Eigenfchaften der verfchiedenen Theile 
des Lichtes, gewiffe Empfindungenin und 
zu erregen, wenn fie durch die Brechung 
oder Durch andere Urſachen von einans 
der abaefondert, oder nach verfhiedenen 


‚Berhältnifien vermifht in unfer Auge 


fommen. Nur in diefem zweyten Falle 
follte man das Wort gebrauchen; im ers 
ftern aber Farbeftoff oder Farbematerias 
lien (pigmenta) dafür nehmen. 

Die Lehre von den Farben und ihrer 
Entjtehung ift ein [wichtige Capitel in 
der Naturlehre. Ald Erfheinung bes 
frachtet ift die Farbe nichts anderes, als 
bloß Sache des Gefichts, Die fich durch 
Worte nicht erklären Läft. 

Schon Epikur lehrte, daß die 
Sarbe der Körper nichts Eigenthümli— 
ches fey, ifondern von gemwiffen Lagen 
ihrev Theile gegen das Auge herrühre. 
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Dagegen wurde fie von den Peripatetis 
tern bis zum fiebenzehnten Jahrhundert 
für eine den Körpern mwefentlich zugehö— 
rige Eigenfchaft gehalten. Manche von 
ihnen fahen fie ald einen Ausflug aus 
den Körpern; Andere ald eine Mifchung 
von Licht und Schatten an, und leiteten 
fie von einem falzigen oder metallifchen 
Grundſtoffe ab. 

Descartes erklärte die Farbe für 
die Wirfung eines zmwifhen dem Auge 
und den Körpern befindlichen Mittels, 
des Lichtes; allein er machte fich von dem 
Weſen des Lichtes eine zu fonderbare Vor— 
ftellung, als daß feine Erklärung der 
Barben hätte richtig ausfallen können. 
Bople zog zuerft die Erfahrung bey 
feiner Erklärung der Farben zu Rathe, 
und wurde dadurch wenigftens auf mans 
hen richtigen Gedanken gebracht. Nach 
ihm find die Farben inhärirende Eigens 
fchaften der Körper, hängen aber doch 
größten Theils von der Lage der Theile 
auf der Dberflädhe ab, und beftehen in 
einer Medification des von diefer Fläche 
zurückgeworfenen Lichtes. Wir übergehen 
viele andere Erklärungen, welche man 
vor Newton von den Farben gab. 

Newton, diefer um die Erperiniens 
talphyſik fo verdiente Mann, entdeckte 
endlih im Jahre 1666 die verfchiedene 
Brechbarkeit der Lichtftrahlen und zus 
gleich die Verbindung derfelben mit den 


Sarben, und. baute darauf feine treff— 


lichen Erklärungen von der Entftehung 
derfelben. Die Verſuche, welde er in 
dieſer Rückſicht anftellte, bewieſen auf's 
Augenſcheinlichſte, daß ſowohl das Sons 
nenlicht, als dasjenige, welches von den 
Körpern zurückgeworfen wird, nad Be: 
fhaffenheit feiner Farbe eine verfchiedene 
Brechbarkeit beſitze, und nah Beſchaf— 
fenheit ſeiner Brechbarkeit eine verſchie— 
dene Farbe zeige. Er ſchloß hieraus, daß 
die Farben nicht Modificationen desLichtes 
durch Brechung und Zurückwerfung, 
ſondern vielmehr urſprüngliche und ei— 
genthümliche Eigenſchaften desſelben wä- 
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ren, welche fi in verfchiedenen Strah: 
len verfchieden zeigen. 

1) Ginige Lichtftrahlen befißen das 
Vermögen, die Empfindung der rothen, 
andere die Empfindung der grünen Farbe 
und Feine andere hervorzubringen u. |. w. 
Nicht bloß die Eenntlihen Abftufungen 
der Farben des Negenbogens, Roth, 
Drange, Gelb, Grün, Blau, In— 
dDigo und Violett haben ihre eigen: 
thümlihen Strahlen, durch welde fie 
hervorgebracht werden, fondern auch 
alle dazwifhen fallende Scattirungen 
haben dergleichen. 

2) Mit demfelben Grade der Bred- 
barkeit ift allezeit diefelbe Farbe verbune 
den und umgekehrt. 

3) Ein gleihartiges, einfaches Licht, 
welches aus lauter Strahlen von gleicher 
Brechbarkeit befteht , ‚verändert feine 
Farbe weder durch Brechung noch durch 
Zurüdwerfung , noch dur fonft eine 
bekannte Urſache. 

4) Durch Vermiſchung ungleicharfiger 
Lichtſtrahlen Taffen fih Farben erzeugen, 
die zwar den Farben des einfachen oder 
gleihartigen Lichtes dem Scheine nad) 
ähnlich find, aber nicht dad Unwandel— 
bare des einfachen Lichtes befißen. So er: 
fcheint blaues und gelbes Pulver, wohl 
vermifcht, dem bloßen Auge grün, und 
doch find die Farben der einzelnen Theile 
nicht verändert, weil fie durch's Miro: 
feop noch immer blau und gelb erjcheiz 
nen. Roth und gelb geben vermifcht eine 
Farbe, die dem einfahen Drange gleicht, 
durch's Prisma aber fi wieder in die 
einfachen Gattungen, aus denen fie be: 
ftept, nähmlich in Roth und Gelb, zer: 
legen läßt. 

5) Die Farben des einfachen Lichtes, 
weldhe durch die Brehung im Prisma 
hervorgebracht werden, heißen einfas 
be, urfprünglide, prismatis 
fhe Farben, Grundfarben. Shre 
Drdnung, von der geringften Bredbars 
feit angefangen , ift Roth, Drange, 
Geld, Grün, Blau, Indigo, Violett, 
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nebft einer unendlihen Menge dazwi⸗ 
hen fallender Schattirungen, Die nach 
Nr. 4 durch Bermifchung hervorgebrads 
ten beißen gemiſchte oder zufams 
mengefeste Farben, und find zum 
Theil den einfachen ähnlich. 

6) Farben, die in der Reihe der pri» 
matifchen nicht allzumeit auseinander 
liegen, geben vermifcht eine Farbe, die 
der mittleren prismatifchen ähnlich ift. 
Eo gibt Roth und Gelb Drange, Gelb 
und Blau Grün u. f. w. Dieß geſchieht 
nicht, wenn fie weit auseinander liegen. 
Drange und Fndigo gibt niht Grünz 
Roth und Blau nicht Gelb u. f. w. 

7) Die weiße Farbe entjteht aus einer 
im-gehörigen Berhältniffe gemachten Mi⸗ 
fhung aller einfahen Farben. Wenn 
man in den Senfterladen eines wohl vers 
finfterten Zimmers eine Deffnung etwa 
12/. 300 weit madht, und vor diefelbe 
ein reines, helles, aläfernes Prisma ftellt, 
und das Sonnenlicht durch die Deffnung 
auf dasſelbe fallen läßt, fo erhält man 
die bereits angeführten 7 Grundfarben. 
Stellt man aber ein Brennglas von un« 
gefähr 3 Fuß Brennweite in einer Ente 
fernung von 4 bis 5 Fuß Hinter das 
Prisma, fo daß die Farben aller Strah— 
len das Glas treffen, und in einem Vers 
einigungspuncte , der etwa 10 bis 12 
Fuß weit fallen wird, zufammen Eoms 
men, und fängt man fie in diefem Puncte 
mit weißem Papier auf, fo werden alle 
jufammengemifchte prismatiihe Farben 
ein weißes Licht geben. Wenn man das 
Papier Hin und her bewegt, fo wird 
man nicht nur den Det treffen, wo die 
Weiße am vollflommenften ift, fondern 
man wird auch fehen, wie fid das ars 
benbild der Weiße nähert, und mie die 
Strahlen jenfeits des Bereinigungspunes 
tes wieder auseinander gehen, und in 
einer beftimmten Entfernung davon wies 
der das vorige Sarbenbild, nur in ums 
geehrter Stellung , zeigen. Demnad 
it Weiß eine Vermiſchung aller Licht 
ftrahlen von allen Farben in ihrem ges 
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hoͤrigen Verhaͤltniſſe. Iſt bey dieſer Mir 
ſchung eine Gattung der einfachen Far⸗ 
ben in größerer Menge vorhanden, als 
das Verhältniß erfordert, fo neigt fich 
das Licht nach diefer Farbe hin, wie 
4: B. die blaue Flamme des Schwefels, 
die gelbe der Kerzen u. f. w. So ſcheiut 
auh der Schaum des Seifenwaſſers 
weiß, indem die einzelnen Bläschen des⸗ 
felben alle Farben de3 Prisma zeigen. 
Mifcht man aber farbige Pulver, welche 
einen großen Theil des auf fie fallenden 
Richtes verfhluden, fo erhält man Fein 
glänzendes Weiß, fondern eine graue, 
gleihfam aus Weiß und Schwarz ger 
mifchte Farbe. Diefe ift jedoch vom Weis 
fen nur in der Menge des zurüdgewors 
fenen Lichtes, nicht aber in der Art vers 
fchieden. 

- Diefe hier angeführten Säße von deu 
Sarben beruhen nicht auf Hypothefen, 
fondern auf wirklich angeftellten Verſu⸗ 
chen; mit Recht wandte ſie daher auch 
ihr Erfinder auf die Aufklärung gewif— 
fer, hierher gehöriger Erſcheinungen an, 

Die Entſtehung der Farben der na⸗ 
türlichen Körper erklärt nun Newton 
dadurch, daß gewiſſe natürliche Körper 
dieſe oder jene Art von Strahlen häu— 
figer zurücfwerfen, als dieübrigen. Mens 
niq fagt er, fcheint roth, weil er die ros 
then Strahlen am häufigften zurückwirft. 
Die Veilchen werfen die violeften Strah— 
fen häufiger zurück, als die übrigen, und 
erhalten Daher ihre Farbe. Eben fo geht 
es mit allen andern Körpern. Jeder 
wirft Diejenigen Strahlen, die feine 
Barben Haben, häufiger zurüd, als die 
übrigen, und erhält feine Farbe eben 
Dadurch, Daß diefe Strahlen in dem zu: 
rückgeworfenen Lichte den größten Theil 
ausmadhen. Newton führt Verſuche 
an, welde dieß beftätigen. So ficht 
z. B. jeder Körper in dem Lichte, wel: 
ches mit feiner Farbe gleichartig ift, am 
lebhaftejten und glängendften aus, und 
flüfjige Körper ändern ihre Farbe mit 
der Dicke. Zn einem kegelförmigen Glaſe, 
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welches man zwiſchen das Licht und das 
Auge hält, ſcheint ein rother Liquor 
unten am Boden, mo er dünn iſt, blaß⸗ 
gelb, etwas höher herauf orangegelb, 
weiter hinauf rot), und wo er am did 
ften iſt, dunkelroth. Diefe Verfchiedens 


heit rührt nun offenbar von nichts ans . 


derem-her , als daß ein folder Liquor 
bfoß gelbe und rothe Strahlen durchläßt 
und zurück wirft, mehr oder weniger, 
je nachdem er dicker oder dünner ift. Die 
nicht durchgelaſſenen oder zurückgewor— 
fenen Strahlen werden, nah News 
ton's Meinung, fo Tange hin und her 
zurück geworfen, bis fie endlich gleich 
fam vernichtet oder verfchludt find. Bey 
dünnen Körpern geht oft noch etwas von 
diefem Lichte hindurch. Betrachtet man 
eine Lichtflamme durch ein dichtes Golds 
blättchen, fo fieht fie grünlidy-blau aus; 
alfo nimmt das dichte Gold die blauen 
und grünen Strahlen in fih, und fendet 
nur die gelben zurüd., 

Die Entftehung der Farben von dün⸗ 
nen Körpern zu erflären, Hält fi zwar 
Newton gleihfalld, fo viel ald mög— 
ih, an die Erfahrung , die bisher feine 
einzige Führerinn war; allein er füllt doch 
da, wo fie ihn verläßt, die. Lücken mit 
Muthmafungen aus, und ift Daher hier 
. nicht fo befriedigend. 

Dünne, durchſichtige Körper, 3. B. 
Seifenblafen, erfheinen nad Maßgabe 
ihrer Dicke verfchiedentlich gefärbt, und 
werden erft, wann fie ziemlich Dick find, 
farbenlos. Diefe Bemerkung bradıte 
Newton aufden Gedanken, daf ders 
gleichen dünne und durchfichtige Körper 
oder Scheiben allezeit gewiffe, von ib: 
rer Dicke abhängende, Farben zeigen 
würden. Bon ungefähr drüdte er ein 
Mahl 2 Prismen, deren Seitenflächen 
etwas conver waren, hart an einander, 
und fand, daß fie an der Berührungss 
ftelle vollfommen durchſichtig wurden, 
als ob fie nur ein einziges zufammenhänz 
gendes Glas wären, fo daß diefe Stelle, 
wenn man darauf fah, mie ein Dunkler 
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fhwarzer Sled, und wenn man hindurch 
ſah, wie ein Loch erfchien, durch wel: 
ches man die Gegenftände fehen Eonnte, 
und das gleihfam aus der Luftfcheibe 
herausgefchnitten war, welde vor dem 
Zufammendrüden zwifchen beyden Pris: 
maten gelegen hatte, Als er nun beyde 
Prismen ein wenig um ihre gemeinfchaft 
lihe Achſe drehte , fo zeigten fich eine 
Menge fchmaler, gefärbter Bogen, welche 
fih bey weiterer Umdrehung endlich in 
bunte, den ducchfichtigen Fleck umges 
bende Ringe vermandelten, die er für 
gleih für die natürlichen Farben der 
dünnen, zwifchen beyden Gläfern Tiegens 
den Luftfcheibe annahm. Diefes lebte 
aber ijt bloße, vielleicht nicht ein Mahl 
richtige Muthmaßung. 

Um die Unterſuchung zu verfolgen, 
nahm er a Linſengläſer, ein plancons 
veres und ein auf beyden Geiten erhas 
benes von 50 Fuß Brennweite, Iegte 
das letztere auf die Ebene des erjtern 
und drückte beyde gelinde an einander. 
Hierbey fah er aus dem Mittelpuncte 
der Gläſer verfchiedene farbige Ninge, 
einen nach dem andern hervorfonmen, 
Die fih, je mehrer drückte, iyrem Durch: 
meſſer nach immer erweiterten , ihrer 
Breite nach aber immer mehr zufammen 
jogen, bis endlih die Zufammendri« 
dung einen gewijfen Grad erreicht hats 
te. Run entjtanden weiter Feine neuen 
Farbenringe, vielmehr zeigte fich der 
ſchwarze, durchfichtige Fleck im Mittels 
puncte, und die Farbenringe erweiterten 
fi bloß dem Durchmeffer nad. In 
diefem Zuftande war die Ordnung der 
Farben in jedem Ringe vom Mittelpuncte 
aus, gegen den Umfang zu gerechnet, dies 
fe: Im erften Schwarz, blau, weiß, 
gelb , roth ; im zweyten Violett, 
blau, grün, gelb, roth; im dritten 
Purpur, blau, grün, gelb, votb; 
im vierten Grün, roth; im fünften 
Grünlichblau, roth; im ſechſten 
Grünlichblau, blaßroth; im fiebens 
ten Grünlihblau, röthli = weiß. 
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Eben diefe Erfcheinung , mit eben der 
Ordnung der Farben, zeigte fih an als 
len erhabenen Gläſern, wenn fie nur 
nicht allzu Eleinen Kugeln zugehörten; 
weil ſich in diefem letzten Falle die Far⸗ 
ben zu fehr zufammenzogen, und unficht- 
bar wurden. Es war alfo Fein zufälliges- 
Phänomen, fondern die Wirkung einer 
regelmäßigen und bleibenden Urſache. 
Nemton nahm hierauf eine genaue 
Meſſung der Halbmeſſer diefer Ringe an 
den glänzendften und an Dunkeln Stellen 
yor, und gründete auf die gefundenen 
Berhältniffe eine ſehr mühfame Berech— 
nung, die man in feinem optifchen Wers 
fe, nebjt der darauf beruhenden Tabelle, 
feldft nachfehen Tann. Die gefundenen 
Refultate vermochten ihn endlid, aus 
der Dicke eines durchſichtigen Scheib— 
chens auf die Farbe, die es zurückwirft, 
und umgefehrt aus der Farbe auf die 
Die zu fliegen, und die Farben der 
natürlichen Körper aus der verjcdiedenen 
Dide und Dictigkeit ihrer Eleinften 
Theilchen oder Scheibchen, die er fümmts 
li für durchſichtig annimmt, herzulei— 
ten. Eine rothe Farbe 5. B., Die jo leb: 
haft ift, daß man fie zur dritten Ord— 
nung rechnen kann, wird duch Scheib— 
hen hervorgebracht werden, deren Dide, 
wenn fie die Durdjichtigkeit des Waſſers 
haben , 2ı Millionen Theilchen eines 
Englifhen Zolls betragen werden. New 
ton gibt hieraus einige Erklärungen 
von Phänomenen, z. B. von den Far: 
ben der Wolken, der wandelnden oder 
fhillernden Körper u. dergl. 
Newton fließt auh aus feinen 
Verſuchen, daß jeder Lichtftrahl bey dem 
Durchgange durch eine brechende Fläche 
eine gewiſſe veränderliche Beſchaffenheit 
zeige, vermöge welcher er durch die nächſte 
vorliegende brechende Fläche entweder 
leicht durchgehe, oder leichter zurückge— 
worfen werde. Dieſe Beſchaffenheiten 
wechſeln beym Fortgange des Strahles 
in demſelben beſtändig ab. Newton 
nennt dieſes Anwandlungen des leichtern 
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Zurückgehens und des leichtern Durch⸗ 
gehens. 3 

Demnach werden unter mehreren Strah⸗ 
len, die auf eine Fläche fallen, diejeni— 
gen zurückgeſandt, welche eben im Zu— 
ſtande des leichtern Zurückgehens ſind, 
die aber durchgelaſſen, die ſich in dem Zu— 
ftande des leichtern Durchgehens befinden, 

Sinnreich find allerdings dieſe Ne we 
tom’fhen Lehren von den. Farben; al 
lein fie werden dejjen ungeachtet. Nies 
manden befriedigend vorkommen „ zus 
mahl da fih durch des Abtes Mazeas 
und duch du Tour's Berfuche fo- be= 
deutende Zweifel dagegen erhoben ha— 
ben. Die Newton'ſchen Süße has 
ben eine zu ftarke Beziehung auf das 
Emiſſionsſyſtem, welches im Grunde 
doch nur eine Vorſtellungsart iſt, die 
man übergemwiffe Gränzen nicht ausdehs 
nen darf, und erklären die eigentliche 
Beichaffenheit der Sache nit. 


Ueber das Wefen.der Farben ift vor 
Newton nichts: Erträglihes gefagt 
worden. Diefer ſcharfſinnige Forfcher 
meint, ed ließe fih die Berfchiedenpeit 
der Farben und die Entftehung der ver: 
fhiedenen Brehbarkeit des Lichtes erklä— 
ren, wenn man annäahme, Die Licht: 
ftrahlen beftänden aus Theilchen von 
verfhiedener Größe. Alsdann würden 
die Fleinften Theile die violefte, als die 
dunkelfte und ſchwächſte Farbe geben, 
und zugleich auch Die Wirkung der bres 
chenden Fläche am Teichteften von dem 
geraden Wege abgelenkt werden ; Die 
übrigen Theile Hingegen würden, fo wie 
jede Glafje derfelben größer wäre, die 
ftärkern und: lebhaftern Farben, nähm— 
ih Blau, Grün, Gelb und Roth ge: 
ben, auch in eben dem Maße immer 
fhwerer von ihrem Wege abzulenken, . 
d. h. weniger brechbar feyn. Die Ans 
wandlungen des leichteren Durchgehens 
oder Zurückprallens zu erklären, dürfte 
man fich nur die Lichtſtrahlen als Kleine 
Theilchen vorftellen, welche durch ihre 
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Anziehung oder ſonſt eine Kraft in dem 
Körpern, auf die fle wirken, Schwin⸗ 
gungen erregen ; wären diefe Schwins 
gingen ſchneller, als die Strahlen feldft, 
fo würden fie die Geſchwindigkeit der 
Strahlen abwechſelnd ſchwächen und vers 
größern, und alfo ‚jene Anwandlungen 
in ihnen erzeugen. Da nun hiervon die 
Farbe dünner Scheibchen abhängt, fo 
werden, nah ihm, erfeuchtete Körper 
nur diejenigen Arten von Etrahlen zus 
rück feriden, deren Farbe mit der Dide 


ihrer dünnften Blättchen übereinftimmt,. 


oder die beym Eingange in ihre Ober: 
flähe in eine Anwandlung des leichtern 
Zurückgehens gefeßt werden. — Das Ges 
Fünftelte Diefer GrHärung leuchtet von 
ſelbſt ein. 

Euler made aus den Farben für 
dad Auge das, was für das Ohr die 
Töne find, Vibrationen eines elaftifchen 
Mittels, die fi mit gewiſſen Geſchwin— 
digkeiten folgen, wobey Violett der ties 
fere, Roth der höhere Ton, Weiß ein 
Gemiſch von allen Tönen, gleichfam ein 
Schall ohne beftimmten Ton ift; allein 
gegen diefe fomohl, ald gegen die Ne ws 
ton’fhe Emiſſionstheorie laſſen ſſich 
fehr gegründete Einwürfe machen, und 
es bleibt alſo noch immer unentſchieden, 
ob dad Weſen der Farben in der verfdies 
denen Größe der Theile des Lichtes, oder 
in der verfchiedenen Geſchwindigkeit der 
Schläge, oder wie Wejtfeld meint, 
in-der verfchiedenen Erwärmung der ems 
pfindenden Fafern der Netzhaut bejtchen. 


Was die Veränderungen der Farben 
betrifit, 
verfchiedene Umftände bewirkt werden, 
3. B. wenn fich die Lage oder die Span⸗ 
nung der Theile auf der Oberfläche oder 
auch im Innern eines Körpers verän- 
dert. Es werden dergleihen Berändes 
rungen nicht nur unaufhörlid in der 
Natur , fondern auch dur die Kunft 
zuwege gebracht, z. B. bey dem Fär— 
ben und Mahlen, wobey die Theile der 
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Oberflaͤche entweder mit Farbeſtoff be⸗ 
ſtrichen, oder durch chemiſche Mittel auf 
eine zweckmäß ige Art verändert werden. 
Befonders Taffen ſich durch Vermiſchung 
verſchiedener Liquoren viele Farbenver— 
änderungen hervorbringen. Der Vitriol⸗ 
ſyrup, und überhaupt alle blauen Pflan⸗ 
genfäfte, färben fih durch Beymiſchung 
einer Säure roth; durch den Zufaß von 
Alkalien dagegen grün. Bitriolauflöfuns 
gen geben mit den zufammenziehenden- 
Derveten des Pflanzenreiches eine ſchwarze 
Farbe oder Dinte. 

Hierher gehören auch die fogenannten 
fnmpathetifhen Dinten. (©. Dinte). 
(S. Newton optice. L.L.p. ı, 2, 
3. Eulern’3 Nova theoria lucis et 
colorum in opusc. var, argum. Be- 
rol. 1746. 4. Deſſen Briefe an eine 
Deutfhe Prinzeſſinn über verfdhiedene 
Gegenftände der Phyſik und Philofos 
phie. Th. L ©. ı7 u. ſ. w. Weftfeld 
die Erzeugung der Farben, eine Hypos 
thefe. Göttingen 1767. 8. Priſtley's 
Geſchichte der Optik durdh Klügel. 
Errleben’s Anfangsgründe der Nas 
furlehre. $.: 362 bi8 381. Gren’s 
Grundrif der Naturlehre. 3. Aufl. $. 716 
u. f. Berfuhe und Beobachtungen über die 
Farben des Lichtes, von Ehriftian Ernft - 
Wünſch. Leipz. 1792 8. v. Göthe's 
Beyträgez. Optik; 1. u. 2. St.; Weimar 
1791 u. 1792. Gren s Journal der Phy⸗ 
fit. B. VII. St. 3). 

Unter die Hauptgegner der Lehre 
Newton's von dem farbigen Lichte, ges 
hört vorzüglid Herr von Göthe. Er 
erklärt alle Farbenerfcheinungen daraus, 
daß entweder das Licht durch ein trübes 
Mittel gefehen wird, oder hinter einem 
beleuchteten trüben Mittel fi die Fin- 
fterniß ald ein Hintergrund befindet. 
Geſchieht das erſte, fo erfcheinet. das 
Licht bey geringer Trübung des Mittels 
geld, und geht mit zunehmender Trü— 
bung in Gelbroth und Roth. So fieht 
man die Sonne, wenn fie ihren bi: 
ften Stand hat, ziemlich weiß, obgleich 
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auch hier in's Gelbe fpielend ; immer 
gelber aber erfcheint fie, je tiefer fie fich 
fenft, je g:ößer demnach der Theil der 
Atmofphäre ift, den ihre Strahlen zu 
durchlaufen haben, bis fie endlich roth 
untergeht. Sieht man dagegen durdy ein 
weiß erleuchtetes Trübe in die Finfternif 
des unendlihen Raumes hin, fo er: 
fcheinet diefer, wenn die Trübe Dicht 
ift, bläulich; ift fie weniger dicht, fo 
nimmt die Bläue an Tiefe zu, und vers 
liert ſich in's Violette. — Die prisma— 
tiſchen Verſuche ſuchet v. Göthe durch 
eine Verrückung des Hellen (z. B. des 
Sonnenbildes in der dunkeln Kammer) 
über das Dunkle, und aus einer Be— 
deckung des Hellen durch das Dunkle zu 
erklären. 

Eine ausführliche, mit Gründen und 
Gegengründen, Einwendungen und Ge— 
geneinwendungen belegte Darſtellung der 
Anſichten Newfon’s würde die Grän— 
zen dieſes Werkes überfchreiten. (Man 
fehe demnah v. Göthe's Werk über 
den genannten Gegenftand; ed führt den 
Titel: Zur Farbenlehre; Tübin- 
gen ıBıo. Der erfte Band enthält den 
didaktifchen polemifchen Theil, der zweyte 
Theil ift Hiftorifch). 

Farbenclavier. Der Pater Ca: 
ftel wurde durh Newton's Entde 
ckung, daß die Verhältniffe der Bres 
chungen bey den Farben mit den Ber: 
bältniffen der mufitalifhen Töne in der 
Detave Aehnlichkeit haben, auf den Ge: 
danken gebracht, ein Inſtrument anzus 
geben, welches duch Farben auf eine 
ähnliche Art auf das Auge, wie ein mus 
fitalifches Snftrument auf das Ohr wir: 
fen, und eine fogenannte Farbenmuſik 
hervorbringen follte; allein von Mais 
ran hat gezeigt, daß ein ſolches Ins 
firument unausführbar fey, und bewies 
fen, daß man unmöglid duch Farben 
eben fo, wie durch Muſik auf die Em: 
pfindungen wirken könne. Die Aehnlich— 
keit des Lichtes und des Schalles und ih— 
rer Modificationen, fagt er, Täuft bloß 
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auf gewiſſe äußerliche phyſikaliſche und 
mathematiſche Verhältniſſe hinaus, die 
eine höchſt entfernte Beziehung auf ihre, 
in die Sinne fallenden, Eigenſchaften 
haben. In der That ſind auch von jeher 
von der Mahlerey und der Muſik ganz 
verſchiedene Mittel angewendet worden, 
um zu vergnüuͤgen. 

Auh Heidenreich hat die Unmög— 
licpkeit, Durch Farben eben fo, wie durch 
Töne zu wirken, mit vielem Scharffinn 
dargethan. 

Farbenwechsler, fihe See: 
braffe. 

*arinha. Mit diefem Nahmen 
wird ein Brafilianifches Nahrungsmite 
tel belegt, welches unferm Brote gleich, 
von den dortigen Einwohnern genoffen 
wird. Dasfelbe wird von den Wurzeln 
der Mandiaco= Pflanze (Jadro- 
pha Manihot), auf folgende Weife erhal: 
ten: Man fchabet vorerft diefe Wurzel 
rein ab, und zerquetfcht fie zwifchen eis 
nem Rade zu einein Eleinen Brey; ald« 
dann wird die Maffe in Schläuche ger 
füllt, und in denfelben, durch das ftarke 
Hinsund Herziehen gleihfam ausgepreft. 
Diefer Rückſtand kommt endlih auf Eus 
pferne Platten zum Trocknen und Rö— 
ften, und foiftnun dieFarinha fertig. 

Sarnfraut (Filix). Diejenigen 
Gewächſe, welche man überhaupt Farn⸗ 
kräuter nennt, gehören in die 24. Claſſe 
n. Linnée, und n. Jussieuin die 1. EI, 
5. Ord. Filices, alfozu den eryptogamis 
fhen Begetabilien. Sie maden in ih: 
rer Claffe die erfte Drdnung aus, weil 
fie unter den Grypfogamiften fich den 
Gewächſen mit Eenntlihen Gefchlechtern 
am meiften nähern. Cie haben faferige 
und zum Theil die, holzige Wurzeln, 
aus welchen unmittelbar ein oder meh: 
rere Blattftiele mit ihren Blättern trei« 
ben. Diefe Stiele nebft den Blättern 
werden bey diefen Gewächfen Wedel ge- 
nannt. Wenn fie erft aus der Erde her: 
vorfommen , find fie fchnedenförmig, 
gleihfam in einen Knaul zufammenge: 


Farnkraut 


wunden, und dehnen ſich nach und nach 
aus. Die Subſtanz der Farnkräuter 
unterſcheidet ſich von der, woraus die 
meiſten Vegetabilien beſtehen, dadurch 
ſehr, daß ſie äußerſt wenig Saft beſitzt; 
daher auch die Wedel nach dem Trocknen 
ihre Farbe nur wenig oder gar nicht vers 
lieren, und ihre Geftalt weit befier, als 
die Pflanzen mit Eenntlihen Geſchlech— 
tern, beybehalten. Diefer Eigenſchaft ift 
vermuthlih der Umftand zuzufchreiben, 
daß man Abdrüde von Farnkräutern im 
Schiefer weit häufiger findet, als Abs 
drücde von andern Pflanzenblättern. 

Die Befruchtungsmwerkzeuge bejtehen 
aus vielen Eleinen Knöpfchen von vers 
fchiedener Form, und bilden theils un- 
ter fih eine Aehre, oder fißen auf der 
untern Seite der Wedel. Unter dem 
Mikrofeop nimmt man wahr, daß diefe 
Knöpfen geftielt, bey manden Arten 
auch mit einer Einwidlung bededt, und 
mit einem Ringe genau umgeben find, 
welcher aus vielen “*leinen Kügelchen, 
wie ein Roſenkranz, zufammengefest ift. 
Wenn das Fruchtknöpfchen zur Neife ges 
kommen ift, dehnt fih der Ring, ver: 
möge der ihm eigenen Elafticität, in Die 
Ränge aus, fondert fih von dem Knöpf— 
chen ab, welches hierauf zerfpringt, und 
Durch die wechſelsweiſe Zufammenziehung 
und Ausdehnung zieht fih der Ning 
wieder in etwas zufammen, und das 
Knöpfhen erhält feine vorige Geftalt 
wieder. Die Stäubchen , welche das 
Snöpfchen bey feinem Zerplaßen fallen 
läßt, find nichts anderes, ald die Sa— 
men, die aber nur in feiner, ftaubiater 
Erde an fchattigen feuchten Drten auf: 
gehen. 

Feuchte, fchattige Derter find auch die 
gewöhnlichen Standpläße der meiften 
Farnfräuter , deren Eigenfhaften und 
Nutzen man übrigend nur fehr wenig 
Tennt. Alle enthalten eine nicht geringe 
Quantität eines feuerbeftändigen Alkali, 

Die ganze Drdnung der Farnkräuter 
enthält etwa, 20 verſchiedene Geſchlech— 


54 


Safan 


ter, wovon die vornehmften unter fol 
genden Nahmen in eigenen Artikeln bes 
fhrieben werden: Kannentrauf, 
Bärlapp, Fühlfarn, NRatter 
junge, Traubenfarn, Bollfarn, 
Saumfarn, Streifenfarn, Tür 
pfelfarn und Frauenhaarfarn. 

Fafan (Phasianus). Mit diefer Be: 

nennung bezeichnet man ein ganzes Vo— 
gelgefhlecht, welches in der 5. Ordnung, 
alfo unter den hühnerartigen Bögeln, fteht. 
Es enthält faft lauter Hausvögel, und 
zwar die nüßlichften Geſchöpfe der ganz 
zen Glaffe, wofür man wohl unftreitig 
das gemeine Haushuhn (phasianus gal- 
lus), anfehen Fann. Man zählt der ver: 
fhiedenen Arten in diefem Gefchlechte 
etwa zehn. Alle fragen ein fehr in die 
Augen fallendes Gefhlehtsmerkmahl an 
ſich, nähmlich eine nackte und glatte Haut 
an den Wangen. Ihr Schnabel ift kurz 
und dick; die Füße der meiften find be» 
fpornt. 
e ı) Der gemeine Safan (Ph. Col- 
chieus). Diefer nunmehr meit verbrei: 
tete Bogel hat feinen Nahmen, wie man 
glaubt , von dem Fluffe Phafis jetzt 
Faſſo, in der fürkifhen Provinz Mingre— 
lien, welde vor Alters Colchis hieß. 
Der alten Fabel zu Folge fahen die Ars 
aonauten den Vogel, als fie den Phafis 
beſchifften, häufig an den Ufern des Fluſ— 
feö fpazieren. Er gefiel ihnen, und fie 
brachten ihn mit nach Griechenland, von 
wo er fich weiter verbreitete, Jetzt fins 
det man Fafanen durh ganz Europa, 
durch den größten Theil von Aſien bis 
an die äuferfte Gränze von China und 
Japan. Db der in Afrika und auf Ma— 
dagaskar befindliche unfer Faſan fey, ift 
billig zu bezweifeln; in Amerika fol er 
nicht feyn. Da, wo er fid findet, fieht 
man ihn nicht nur im Stande der Nas 
tur, fondern auch in Faſanerien. 

Er gleidht dem Haushahn an Größe, 
trägt jih aber faft wie ein Pfau, Seine 
ganze Länge ift 3 Fuß und 4 Zoll; die 
ausgebreiteten Flügel meſſen beynahe 3 
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Fuß, und reichen, zuſammengelegt, nur 
bis zum Anfange des Schwanzes. Der 
14 Zoll lange, an beyden Kinnladen 
hackenförmig gekrümmte Schnabel hat 
eine hornähnliche, in's Braune fallende 
Farbe; der Augenſtern iſt gelb; die Ba- 


en find kahl und mit hochrothen Fleiſch⸗ 


wärzchen und einzelnen Federn befest. 
Diefer Umftand gibt, nebft der Eeilartis 
gen Form des Schwanzes, das Artkenn- 
zeichen ab. Ueber jedem Dhre fteht ein 
fhwarzer , goldgrün fchillernder Feder: 
büſchel, der fich zur Falzzeit in die Höhe 
richtet. Die Hals: und Bürzelfedern find 
an ihren Spitzen herzförmig ausge— 
ſchweift, die obern Schwanzdeckfedern 
aber gleichſam in Faſern zertheilt. Die 
Farbe des Gefieders iſt am Kopfe und 
am obern Theile des Halſes dunkelblau; 
auf dem Scheitel, an der Kehle und im 
Nacken grün glänzend. Der untere Theil 
des Halſes, die Bruſt, der Bauch und 
die Seiten ſind bräunlich gelbroth; der 
Hinterhals iſt mit ſchwarzen grünglängens 
den Flecken am Ende der Federn bezeich— 
net; der Unterleib aber purpurglänzend 
überlaufen, mit ſchwarzer, violettglän— 
zender Einfaſſung. Der untere Theil des 
Bauches und die Afterfedern find ſchwarz⸗ 
braun, die letztern hochroth-braun geräns 
det; der Rüden und die Eleinen Dedfe 
dern der Flügel rothbraun mit einem 
purpurfarbigen Glanze und f[hwarzgrüns 
glänzenden herzförmigen Flecken; die grös 
fern Flügeldefedern find olivengrau, am 
Rande rothbraunglängend; die Schwung» 
federn graubraun, gelblich = weiß gefledt; 
der Schwanz ijt olivengrau, braunroth 
gerändet, und theils ſchwarz in Die 
Quere geftrichelt, und ſchwarz be 
ſpritzt. 

Die Beine find 4 Zoll hoch, geſchuppt 
und nebft Zehen und Klauen graubraun. 
Der Sporn ift ftumpf und kurz; die 
Borderzehe find mit einer größern Zwi— 
fhenhaut , ald bey andern hühnerar- 
tigen Vögeln, verbunden. Die Fommt 
dem Faſan, der fih gern in feuchten, 
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ſumpfigen Gegenden aufhält, ſehr gut 
zu Statten. 


Die Henne hat nicht das ſchöne Ge— 


fieder des Hahns, und iſt überdieß klei— 


ner. Ihr Kopf und Hals ſind ſchwarz⸗ 
braun mit rothbraunen Einfaſſungen; der 
übrige Oberleib iſt ſchwarz und grau ger 
fleckt; der Unterleib röthlihafhgrau ges 
waͤſſert; die Flügel find dunkelbraun, 
roftgelb geftreift , gewellt und gefledt; 
der rothgraue, mit breiten fhwarzbraus 
nen Querbändern und fein gezadten, 
dunfelbraunen Wellenlinien gezeichnete 
Schwanz ift kürzer; auch fehlt dem gans 
zen Gefieder des Weibchens der Glanz 
des Männchens. Ueberdief trägt ſich jenes 
nicht fo ftolz und aufgerichtet. 

Der Fafan ift ein wilder, fcheuer Bo: 
gel, der auch felbit da den Menſchen 
flieht, wo ‚er genährt und gepflegt wird. 
Geiner Wildheit wegen hält er ſich immer 
fern von bewohnten Gegenden auf. Er 
läßt fih nie fo zähmen, wie dad ge: 
meine Haushuhn; zwar gemwöhnter ſich, 
auf den Ruf oder das Pfeifen feines 
Wärters herbey zu kommen, um das ut: 
fer zu empfangen, weldes Diefer ihm 
vorwirft; aber fobald er fein Bedürfniß 
befriedigt hat, eilt er davon, gleichſam 
als fürchtete er die fchwereften Nachftels 
lungen. Der Fafan ift viel fchneller auf 
den Füßen, ald das gemeine Huhn; nur 
im Fliegen ift er nicht geſchickt; denn 
feine Schwingen find zu kurz, um ihn 
lange zu fragen; daher er auch nicht 
leicht auffliegt, er müßte denn plößlich 
überrafht werden. Wenn er aufjuflie: 
gen genöthigt ift, fo verurfadht er alles 
mahl ein ftarkes Geräufh. Die Stimme 
des Hahns ift jtark und widrig; die des 
Weibchens viel fhwächer. 


So ſcheu der Faſan iſt, fo einfältig 
bezeigt er ſich, wenn er an Schlingen, 
Netze und andere für ihn geſtellte Fallen 
kommt. Gr geht blindlings in dieſel— 
ben; iſt aber auch, wenn er ſich gefan— 
gen ſieht, faſt wüthend vor Zorn, und 

3 * 


Safan 


hackt mit feinem ſtarken Schnabel Heftig 
auf die Gefährten feines Unglüdes los. 

Das Lebensziel diefes Vogels erftrecdt 
fi etwa auf 6 bis 10 Zahre. Grund» 
108 iſt es, wenn man behauptet, daß 
man das Alter eines Faſans nad) der Ans 
zahl der Querbinden auf dem Schwanze 
beurtheilen Eönne. 

Der Fafan ftreift das ganze Jahr hin= 
durch einfam umher, und meidet fo Tange 
alle Gefellfehaft von feines Gleichen, bis 
der Trieb derLiebe erwacht. Dieß geichieht 
im März und April. est fuchen die 
Männchen ihre Weibchen auf; und man 
trifft fie dann in Gegenden, in welchen 
ed Vögel diefer Arten gibt, öfters im 
Malde an, mo fie ſich durd das ftarke 
Klatſchen mit den Flügeln felbft verra- 
then. Sie lieben niedrige Gebüſche mit 
vielem Strauchwerke, Schilf, Auen und 
Wieſen, zumahl da, wo Weißen, Ger: 
ſten, Wichenfelder, oder auch Kohlgärten 
und Weinberge in der Nähe liegen, des 
ren Früchte ihnen zur Nahrung dienen. 
Außerdem frefien fie allerley andere Saͤ— 
mereyen, Wahholderbeeren , Broms 
beeren, Mifpeln, Sohannisbeeren, Hol: 
Iunderbeeren, die Beeren vom Seller: 
hals; ingleihen nfecten und Gewürme, 
auch junge Kröten, nicht aber Fröfche 
und Eidehfen. Die Ameifenpuppen find 
eine leere Koft für fie. Sie freffen au 
allerley Kräuter, 

Die Fafanen find Standvögel, und 
bleiben auch den Winter über da, wo fie 
geboren find. Deffen ungeachtet muß 
man, wenn ihrer in einer Gegend viele 
beyfammen gehalten werden follen, auf 
befondere Anftalten bedacht ſeyn, wo fie 
erzogen und gehegt werden ; denn wie 
geſagt, diefe Vögel lieben die Einſam— 
keit, und vertragen ſich nicht unter eins 
ander. Befonders find die Hähne zur 
Zeit der Paarung fehr eiferfüchtig, und 
ftreiten mit einander, wenn 2 oder meh 
tere zufammen kommen. Derjenige, wel⸗ 
cher den Kürzern zieht, muß dem Mäch— 
figern weichen. Diefer behauptet den 
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Platz, und jener zieht mit den Hennen 
an einen andern Ort. 

Man nennt die Anſtalten, wo Faſanen 
unter der Aufſicht und Pflege des Men: 
ſchen gezogen und gehalten werden, F a: 
fanerien. Zur Anlegung derfelben 
muß man ein Gebüfh von Eichen, Bu: 
chen, Birken, Erlen, Fichten, Tannen 
und allerley Strauchwerk ausfuchen. In 
bloßen Nadelhölzern pflegt man Feine Fa⸗ 
fanerie anzulegen , weil fih hier diefe 
Bögel nicht fo gern aufhalten. Je mehr 
beerentragende Gewächſe in dem Gebüs 
fche befindlich find, defto bequemer ift es, 
weil fich die Faſanen davon nähren, und 
einen folhen Drt vorzüglich lieb gewin—⸗ 
nen. Auch müffen fih viele Didichte 
in dem Gebüfche befinden ,„ melde den 
Faſanen bey übler Witterung Schuß dar: 
biethen. Wiefen, wo fie allerley nfec= 
ten und Gewürme finden, Aeder, zu: 
mahl mit Nübfaat, Weißen u. f. w. und 
dann befonders reines Bachs oder Quelle 
waſſer zum Saufen, und Edilfteiche dür⸗ 
fen auch nicht fehlen, wenn die Fafanerie 
gut einfchlagen fol. 

Es gibt zweyerley Arten von Fafanes 
rien, zahme und wilde, wovon befons 
derö die erftere auf verfhiedene Weife, 
und zum Theil mit großen Koften, bes 
werfftelligt wird. Sie erfordert vor al- 
len Dingen, daß ein hinlänglich großes 
Stüd Land im Gebüfch mit einem 8 bis 
9 Fuß hohen Gehege von Bretern, Stei⸗ 
nen oder Lehm umgeben werde. Am 
Fuße Dderfelben bringt man in gemiffen 
Entfernungen Löcher an, vor welchen 
inwendig Fallen ftehen, um darin Mar: 
der, Wiefel, Iltiſſe, Katzen und andere, 


‚der Faſanerie ſchaͤdliche Raubthiere, weg: 


zufangen. Für die Vertilgung der Raub— 
vögel in der Gegend muß auf andere 
Weiſe geforgt werden. 

An Gebäuden werden erfordert : 1) 
ein Faſanenhaus, defien Größe fi nad 
dem Umfange der ganzen Anlage richtet, 
defien Höhe aber nicht über 9 Fuß zu 
feyn braudt. Man deckt ed mit Ziegeln 
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und bringt darin einige heißbare Zimmer 
und andere nöthige Abteilungen an. 
Die Fenſter müffen mit Draptgittern 
und Laden verfehen , und in den Stu: 
ben Stangen zum Schlafen der Fafa- 
nen angebracht feyn. 2) Vor dem Fa: 
fanenhaufe wırd ein Zwinger von einer 
breternen Wand angebracht, der mit den 
Stuben des Hauſes, vermittelft 4 Lö- 
ern vonı5Zoll.Höhe und ı2 Zoll Breite, 
in Verbindung fteht. Durch diefe Löcher 
werden die erwachfenen Fafanen aus: und 
eingelafien. 3) Das Brüthaus Fann 2 
Buß niedriger feyn, ald das Fafanen: 
haus. Es ift faft noch zwey Mahl fo 
lang, als breit, hat in der Mitte eine 
Sceidewand und an beyden (Enden a 
Thüren. Zur Erleuchtung find mehrere 
Feine vergitterte Feuſter nöthig. In 
diefem Gebäude bringt man die Brut: 
fäher, in der Reihe eines neben dem an⸗ 
dern, doch fo an, daß fich Die brüten: 
den Hennen einander nicht fehen Eönnen, 
Auch das Brüthaus bedarf vor jedem 
Ende eines Zwinger von Bretern, 

Außerdem muß man nod ein Häus— 
hen mit verfhiedenen Abtheilungen, zur 
Aufbewahrung der Trut: und Haushens 
nen, ferner noch 4 bis 6 Zwinger mit 
Heinen Häuschen, und endlich eine Woh: 
nung für den Fafanenwärter an einem 
bequemen Drte anlegen. In den Zwin⸗ 
gern muß Gras wachſen, und Waffer 
vermittelt Rinnen hingeleitet werden, 
wenn man Eeinen Bach hindurch führen 
fann. : 

Wenn auf diefe Weife alle Anftalten 
gemacht find, fo feßt man in jeden der 
befondern Zwinger einen Hahn mit g bis 
10 Hennen, welche fleißig mit Weißen, 
Gerfte und Hanf gefüttert werden. Des 
Abends treibt man fie in die vorhin ers 
wähnten Häuschen, und läßt fie am 
Morgen wieder heraus. Beym Eintreis 
ben fammelt män zugleich die Eyer ein, 
wenn Die Hennen anfangen zu legen. Es 
pflegt diefes um die Mitte des Aprills zu 
geſchehen. Gewöhnlich legt eine Henne 
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einen Tag um den andern, 12 bis 15 
oder auch mehr Eyer nad) einander. 

Zum Brüten kann man nicht nur Fa— 
fanenweibchen, fondern auch Haus- und 
Truthühner gebrauchen, vorzüglich nimmt 
man leßtere gern dazu, und legt einer 
jeden 20 Eyer in dem dazubeftimmten 
Brütehaufe unter. Die Bruthennen müfs 
fen reichlich mit Futter und friſchem Wäf- 
fer verforgt, auch alle Tage einige Mahl 
vom Nefte genommen werden. Die Juns 
gen kommen nach 24 bis 26 Tagen aus. 
Sie Fönnen eben fo, wie die jungen Haus: 
hühner, gleich nach der Geburt laufen 
und allein freffen. Man nimmt fie aber 
nit vor dem zweyten oder Dritten 
Tage unter der Bruthenne weg. Nach 
Diefer Zeit trägt man fie in das Faſanen⸗ 
haus, welches bey rauher Witterung ets 
was erwärmt wird, und gibt ihnen das 
Weiße von hartgekochten Eyern fein zer= 
hackt, und mit zerhadter Peterfilie, Nef: 
feln und Schafgarbe vermengt; auch zers 
tiebene harte Semmel in Milch geweicht. 
Befonders zuträglich find den jungen Fa⸗ 
fanen die Ameifenpuppen. Nach 14 Tas 
gen gibt man ihnen ſchon etwas härte— 
res Futter, 3. B. Hirfe in Milch gekocht, 
Grütze und Heidelorn, Quarkkäſe u. dergl. 
Nad 6 bis 7 Wochen vertragen fie Hirfe 
in Körnern, Weißengraupen, Gerjten- 
fhrot in Mil oder in Waſſer geweiht 
und mit etwas Leinfamen vermifcht. Bon 
Jugend auf gewöhnt man fie an die freye 
Luft, bringt fie aber Anfangs nur eis 
nige Zeit des Tages inden Sonnenfcein. 
Hernach läßt man fie den ganzen Tag 
über frey im Zwinger herumlaufen, und 
forgt nur dafür, daß fie gegen Regen 
und ungeftüme Witterung Schuß finden 
können. 

Will man einen Theil der gezogenen 
Faſanen im Garten behalten, fo ſchnei— 
det man ihnen gegen den Herbft, warn 
fie zu fliegen anfangen, das erfte Gelenke 
des Flügels mit gehöriger Vorficht ab, 
und gibt ihnen nad) der Heilung das ge: 
wöhnfiche Sutter der Haushühner. Die 
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übrigen, welche ausfliegen ſollen, müſſen 
an ihre Stände und Kirrungen und an 
die Stimme ihres Waͤrters gewöhnt wer: 
den. Die verflogenen lockt man mit eis 
nem Rauch von Haferftroh, Haferfpreu, 
Gampher, Anis und einigen andern ns 
gredienzen an. Die Safanen riechen Dies 
fen ihnen angenehmen Duft fehr weit, 
und kommen nach ihren Ständen gern 
wieder zurüd , zumahl wenn fie hier 
reichliches Futter ausgeftreut finden. 

Außer diefer hier befchriebenen weits 
läufigen Fafanerie, kann man audh Flei: 
nere, weniger Eoftbare anlegen, wozu in 
verfhiedenen unten angeführten Büchern 
Borfhriften ertheilt werden. 

Wilde Fafanerien erfordern eine ähns 
lihe Lage; aber nicht die Gebäude und 
Anftalten der zahmen, fondern nur hier 
und da einige Kirrungen und Stände in 
dem Gebüfh, auf welhen man zur ge 
hörigen Zeit räuchert, um die Faſanen 
zufammen zu halten. Sie werden im 
Sommer gar nicht, wohl aber im Win: 
ter gut gefüttert, und vermehren fich, 
wenn die Rage gut ift, wenn Feine Raubs 
thiere vorhanden find, und fonft alle ms 
ftände günftig ausfallen, fehr ſtark. Um 
fie zu beobachten und zum Gebrauch zu 
ſchießen, bringt man in der Nähe jeded 
Standes ein Hüttchen an. 

Im Stande der Freyheit legt die Fa 
fanhenne ihre Eyer in ein eigenes Neft, 
das fie auf der bloßen Erde in einem Dis 
digt von Blättern, Stroh und Genift 
verferfigt. In der Größe kommen die 
Eyer den Hühnereyern beynahe glei; 
die Schale aber, welche in’d Gelbliche 
fällt, ift fehr zart und weich, 

Mit dem gemeinen Haushuhn Taffen 
fih von dem Faſan Baftarde erziehen, 
welche ein ungemein wohlſchmeckendes 
Fleiſch Haben. 

Im Stande der Wildpeit ift der Fafan 
wenig üblen Zufällen unterworfen ; meh: 
reren aber, wenn er eingeiperrt ift. Zu 
den Plagen, die insbefondere den Jun— 
gen fehr nachtheilig find, gehören die 
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Läuſe, deren Gegenwart man an dem 
ſtruppigen Gefieder und den dicken Kö— 
pfen bemerkt. Reinlichkeit, Entfernung 
von den alten Bruthennen und Beftreis 
chen mit Baumöhl, oder Fett mit Queck⸗ 
filber vermifht, tüdten und vertreiben 
das fhädlihe Ungeziefer. — Der foges 
nannte Pips wird wie bey den Haus— 
hühnern geheilt. Schwerer ift die Darre 


‚zu kuriren. Man fchreibt vor, dem Frans 


Een Bogel den Echnabel zu befhaben, 
ihm frifhen Quark einzugeben, ihm eine 
aus dem Flügel gezogene Schwungfeder 
durdy die Nafe zu ziehen, und Ddiefe fo 
lange ſtecken zu laffen, bis fie von ſelbſt 
herausfällt. Auch räth man an, dem 
kranken Bogel die in diefem Falle ge: 
wöhnlich verjtopfte und gefhwüräpnliche 
Fertdrüfe über der Schwanzwurzel aufjus 
ftechen und auszudrücken. — Endlich ift 
der Durchfall eine gefährliche Krankheit 
der Fafanen. Eobald man bemerkt, daß 
er einige befallen hat, fondert man die 
Patienten von den gefunden ab, gibt ih— 
nen reichlich zerhacktes gekochtes Ey, 
und thut ein wenig Salz und roſtiges 
Eiſen in ihr Trinkwaſſer, oder löſcht ein 
glühendes Eiſen darin ab. 

Die Raubthiere, Füchſe, Marder, 
Katzen, Iltiſſe, Wieſel und viele Raub: 
vögel ſtellen dem Faſan nach. Der Menſch 
iſt jedoch ſein eifrigſter Verfolger. Er 
ſchießt ihn theils vor dem Faſanenhunde, 
welcher darauf abgerichtet iſt, den Baum 
aufzuſuchen, worauf ein Faſan ſitzt; 
theils allein bey der Nacht, indem er ſich 
den Drt bemerkt, wo der Vogel auf eis 
nem Baum zu fchlafen pflegt. Sonſt 
fängt man ihn in Netzen und Schlingen, 
und beißt ihn mit Falken. 

Nicht Zeder darf fich der wilden Faſanen 
bemächtigen, fondern nur der Landesherr, 
oder derjenige, welcher mit der hohen Jagd, 
wozu dieſe Bögel gehören, belehnt ift. Fa⸗ 


 fanerien darf ebenfalls nur alleinder Herr: 


ſchafts- oder Gutsbeſitzer anlegen. 
Das Fleifch dieſes Geflügels wird uns 
ter allen für das ledkerfte gehalten, und — 


Faſan 


kommt nur auf die Tafeln der Reichen 
und Großen. Die Jungen, gemäſtet, 
übertreſſen die Alten weit. Die üppigen 
Römer beſetzten ihre Tafeln mit dieſem 
Geflügel, und ſchätzten es ſehr hoch. Der 
tolle Heliogabal ſoll feine Löwen mit Fas 
fanenfleifh haben futtern laffen. — Die 
Dafaneneyer haben ebenfalld einen vor: 
trefflichen Geſchmack. 

Ehemahls brauchte man verſchiedene 
Theile dieſes Vogels, z. B. die Galle 
und das Fett, in der Arzeneykunſt; jetzt 
weiß man, daß davon keine Wirkung zu 
erwarten ſteht. 

Durch ſeine Nahrung nützt und ſcha— 
det er dem Menſchen da, wo er in gro— 
Ger Anzahl iſt. Er verzehrt auf der eis 
nen Seite viele Heufhreden und andere 
Inſecten, auch Schnecken und Regen: 
würmer; frißt aber auch viel Weitzen und 
andere Feldfrüchte. 

2) Der Chineſiſche Goldfaſan, 
(Ph. pictus). Ein prachtvolles Geſchöpf! 
Der Körper ift von der Schnabelfpige 
bis zum Anfange des Schwanzes 14 
Zoll, der Feilförmige Schwanz aber felbft 
2 Fuß 2 Zoll lang. Den längern Schwanz 
abgerechnet wird alfo der Goldfafan vom 
gemeinen an Größe übertroffen ; übris 
gens haben beyde in der Bildung der 
Theile große Aehnlichkeit mit einander, 
Der Schnabel des Goldfafans ift gelb; 
der Augenftern hochgelb; die Beine find 
mit Schuppen bededt und Tehmfarbig. 

Das Gefieder übertrifft an Schönheit 
der Farbe und an Glanz alle Befchreis 
bung. Die Hauptfarbe ift karmoiſinroth. 
Den Kopf ziert ein. goldgelber glänzender 
Federbufh von fchmalen, feidenähnlichen 
Federn, wovon die längften über 3 Zoll 
meffen. Die Wangen find fleifhfarben 
oder fuchsroth, der obere Theil des Hals 
fes ift orangegelb mit dunkelblauen, fehr 
feinen Querftreifen, Den untern Theil 
des Halfes und den Anfang des Rückens 
decken dunfelgrüne Federn, die an der 
Spitze ſchwarze Querſtreifen haben; der 
übrige Oberleib iſt bis zum Schwanze 
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herab hochgelb und goldglänzend. Lange, 
ſchmale, goldglänzende Federn fallen von 
der Hälfte des Rückens über den Bürzel 
und die Wurzel des Schwanzes herab. 
Die größten Schwungfedern find dunkel— 
braun oder fhwarz und gelbbraun ge= 
fleckt; die hintern dunkelroth und ſchwarz 
gefleckt; einige der kleinern zunächſt am 
Rücken und die Schulterfedern ſchon blau 
und alle Deckfedern der Flügel dunkel— 
roͤthlich oder kaſtanienbraun. Den gan— 
zen Unterleib deckt ein ſchönes, ſcharlach— 
farbenes Gefieder. Der Schwanz iſt 
ſchwarz und röthlichbraun gemiſcht; Die 
beyden längſten und mittelſten Federn 
desſelben ſind ganz ſchwarz und braun 
gefleckt. Alle Schwanzfedern liegen, wie 
bey dem gemeinen Faſan, ſo ineinander, 
daß der ganze Schwanz nur aus ein Paar 
Federn zu beſtehen ſcheint. 

Die Henne, welche kleiner und nicht 
ſo ſchön iſt, hat einen dunkelbraunen 
Schnabel, einen nußbraunen Augenſtern, 
keinen Federbuſch am Kopfe, keinen 
Sporn; Kopf, Hals, Bruſt und Bauch 
ſind ſchwarz, blaßgelb geſtreift; der 
Schwanz und die Flügeldeckfedern eben 
ſo, nur dunkler; der Rücken iſt braun, 
weiß punetirt. Sonderbar iſt's, daß alte 
Hennen, welche nicht mehr legen, bis wei⸗ 
len die Farbe des Hahns befommen, 
Man bemerkt diefen Umftand auch an 
der Henne ded gemeinen Faſans. 

Das Vaterland des Goldfafans ift 
China, wo er Kinki genannt wird. Er 
verträgt dad Europäifche und fogar unfer 
nördlihes Clima in Deutfchland recht 
gut, und wird daher aud von vielen gros 
fen Herren, feines fchönen Anfehens wer 
gen, in Fafanerien und Menagerien ges 
halten. Daß er hier und da nicht guf ges 
deihen will, ſcheint bloß von der Bers 
särtlung herzurühren, welche die gar zu 
ängftliche Behandlung verurfacht. Man 
weiß jebt gewiß, daß der Goldfafan an 
ſich fo zärtlich nicht ift, wie man gemeis 
niglich glaubt. Man follte ihm daher 
mehr Freyheit Taffen, und ihn mehr an 
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die Rauhigkeit unſers Clima gewöhnen. 
Verſuche, die man in dieſer Rückſicht 
ſchon angeftellt hat, find glücklich ausge— 
fallen. Gewöhnlich hält man die Gold» 
fafanen in Eleinen, mit Wänden umgebes 
nen und oben mit Neßen bededten Gär: 
ten und bringt fie im Winter in geheißte 
Zimmer. 

Sie find äuferft fheu und furchtſam. 
Die Stimme des Hahns ifl: pic! pic! 
worauf eine Art von Bepfeife folgt. Das 
Alter erſtreckt fih felten über 10 Jahre, 

Die Nahrung kommst mit der deö ges 
meinen überein, und befteht in Infecten, 
Gemwürmen, Körnernund Gräfern. Ges 
wöhnlid gibt man ihm Reis, Weißen, 
Hanf, Gerftengraupen, Kohl, Salat, 
auch frifhe Pflaumen undBirnen. Ze häus 
figer dieſer Vogel Infecten zu feiner 
Nahrung findet, defto gefunder bleibt er. 

Zur Zeit der Paarung, welde im 
April fällt, Eämpfen die Männchen fo 
heftig mit einander, daf einer nicht fels 
ten das Leben verliert. Sie machen das 
bey ähnliche Ppfituren, wie der Haus 
bahn, richten den Federbufch auf, der 
fonft niederliegt, und Taffen die langen 
Halöfedern emporfteigen, Man rechnet 
4 bis 6 Hennen auf Einen Hahn. Jede 
derfelben legt zu Ende des Aprill’s in der 
Freyheit ı2 bis ı5 Tänglihe, röthlichs 
gelbweiße Eyer in ein in die Erde ges 
fharrtes Loch, unter einen dicken Buſch. 
Wenn fie ihre Freyheit Haben, brüten fie 
gern, und forgen für die Zungen; eins 
gefperrt aber bringt man fie ſchwer dazu; 
daher man auch ihre Eyer lieber Haus: 
hühnern unterlegt, Nah 23 Tagen Eoms 
men die Jungen aus, welche im erften 
Jahre graugelbli ausfehen, und unges 
fähr eben fo, wie die Jungen des gemei- 
nen Faſans, aufgefuttert werden. 

Das Fleifch diefes Foftbaren Vogels 
fhmedt wie vom gemeinen Fafan, 

3) Der &hinefifheSilberfafan 
(Ph. nycthemerus). Er ftammt gleich— 
falld aus China, und wird in Europa 
allentHalben in Menagerien gehalten und 


40 


Safan 


fortgepflanzt. Er übertrifft an Größe den 
gemeinen Safan, und ift beynahe 3 Fuß 
lang, von welder Länge der Schwanz 
ı Fuß und g Zoll einnimmt. Der 14 
Zoll lange Schnabel ift blaßgelb, an der 
Epibe dunkler; der Augenftern rothgelb; 
die Beine find gefchuppt und hochroth. 
Die Augen umgibt eine lappenartige, Far: 
moifinrothe, faft Fable Haut, welche ſich 
oben an jeder Seite in eine Art von Horn 
erhebt, rückwärts in eine Spige endigt, 
und unten in 2 Läppchen, wie beym 
Haushahn, herabhängt. Auf dem Hin— 
terkopfe fißen über 3 Zoll lange, ſchma— 
le, indigfarbene und ſtark glänzende Fes 
dern, welche einen herabhängenden Büs 
fchel bilden. Die obern Theile des Kör: 
pers find weiß mit vielen in Zickzack laus 
fenden ſchwarzen Querlinien gezeichnet, 
welche nach dem Nacken und dem Schwanze 
hin immer feiner werden. Den ganzen 
Unterleib deckt ein tief dunkelblaues, faft 
in's Schwarze fpielendes Gefieder, wel: 
ches zwifchen den Beinen einen grünen 
Anfteich erhält, 

Die Henne, welche Eleiner ift, unters 
fcheidet fi) Durch den Mangel des Sporns, 
durch den braungelben Schnabel und Aus 
genſtern, die blaurothen Beine und übers 
haupt durch andere Zeichnungen des Ges 
fiederd. Der Federbufch ift kürzer, dun— 
Felbraun oder ſchwärzlich; der Kopf, der 
Hals, der Rüden, die Schenkel und die 
beyden mittelften Federn des Schwanzes 
find roftfarben und grau gefprengt ; Kehle 
und Wangen weißgrau; der übrige Uns 
terleib ift weißlich, rojtbraun gefledt und 
mit fhwarzen Querbändern bezeichnet. 
Die größern Schwungfedern haben eine 
ſchwärzliche, die mittlern eine roftbraune 
Farbe; die übrigen find weißgefledt; die 
äußern Schwanzfedern haben fchwarze 
Kiele und auf den Fahnen ſchwarze, wel: 
lenförmige Linien. Auc hier ift es, wie 
bey den beyden vorigen Arten: die Henne 
nimmt bisweilen im Alter das Gefieder 
des Hahns an, 

Uebrigens erfordert der Silberfafan 
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dieſelbe Behandlung, wie der Goldfaſan; 
doch iſt er noch dauerhafter und alſo 
leichter zu halten. Die Nahrung iſt die 
des Goldfaſans. 

Die Henne legt 8 bis 14, ſelten 18 
bis 20 röthlichgelbe, in's Weiße ſpielende 
Eyer, welche kleinen Hühnereyern an 
Große gleichen, und in 26 Tagen aus: 
gebrütet werden. Diefem Gefhäft unters 
zieht fich die Henne des Silberfafans 
gern, wenn fie nicht eng eingefperrt ift; 
fonft aber läßt man fie durch die Haus: 
hühner, und zwar am beften durch die 
Zwerghühner, ausbrüten. Die Jungen 
werden wie andere Faſanen aufgefuttert. 

Das Fleifh fol, nah Einigen, das 
vom gemeinen Faſan an Wohlgefhmad 
noch übertreffen. 

4) Der gekrönte Fafan oder 
Hoazin (Ph. cristatus). Diefer ſchö— 
ne Bogel ijt in Merico und einigen an— 
gränzenden Theilen des füdlichen Ame— 
rifa einheimifh, und foll feinen vaters 
ländifhen Rahmen Hoazin von dem ähn— 
lih tönenden Gefhrey Hoazui erhalten 
haben. Seine ganze Länge beträgt noch 
niht volle 2 Fuß. Er hat einen fhwars 
zen Schnabel; auf dem Hinterkopfe eis 
nen fhmusßig = bräunlid= weißen, unten 
fhwarzen Federbuſch, deſſen Federn von 
ungleiher Länge find; die längſten meſ— 
fen 3 Zoll. Um die Augen fieht nian 


Fable, röthlihe Kreife. Der obere Theil 


des Körpers ift braun; der Unterleib bis 
zum Bauche hin gelbröthlich weiß; der 
Bauch felbft und der After gelbroth. 
Dom Hinterkopfe bis zum untern und 
hinteren Theile des Halfes hat jede Feder, 
längs der Mitte herab , einen weißen 
Streifen; die Spige der mittlern und 
größern Flügeldeckfedern find weiß, und 
bilden 2 Streifen an den Flügeln; die 
Schmwungfedern find gelbroth; der keil— 
förmige, 10 Zoll lange Schwanz ift 
braun, wie der Rüden, und an den Spi- 
Gen aller Federn gelb. Die Beine find 
ſchwarz und ohne Sporn. 

In Amerika gilt dieſer Bogel für eis 
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nen Unglüdsboten. Er hält ſich auf Bäu— 
men an Flüffen auf, und made ein heus 
lendes Geſchrey. Seine Nahrung find 
Inſecten, Gewürme und Schlangen. 
Er fol zahm gemacht von den Amerikas 
nern ald Hausvogel gehalten werden. 

Andere weniger merkwürdige Arten 
diefes Gefchlehtes: den Motmot (Ph. 
motmot), den Parrafa (Ph. parra- 
qua), und den Sourierfafan (Ph. 
Mexicanus) übergehen wir. 

(Siehe Bechſtein's Naturgefchichte 
Deutſchlands B. IIL; Büffon’s Vö— 
gel B. V. Naumann’ Vögel 
Deutfdlands). 

Sufanerien. Die oben befchriebene 
Anlage zue Hegung der Fafanen, nenne 
man Fafanerie. (©. d. Art. Fafan). 

Fafeln (Dolichos). Diefen Nahe 
men legt man in einigen Gegenden 
Deutfchlands den Bohnen (phaseolus) 
bey; auch einige Schriftfteller thun dieß. 
Hier wird darunter ein Pflanzengefchlecht 
verftanden , welches mit den Bohnen 
nahe verwandt ift, und ehemahls fogar 
dazu gerechnet wurde, ſich aber von ih: 
nen mwefentlich unterfcheidet, Die hierher 
gehörigen Arten erkennt man an der vier: 


zähnigen Blumenkrone; ferner daran, 


das die Fähnchen der Schmetterlinge: 
blumen an der Grundfläche gleichlaufende 
und längliche Berhärtungen haben, weiwe 
die Flügel unten zufammendrüden. Auch 
das ift ein unterfcheidendes Geſchlechts— 
merkmahl, wenigitens der meijten Arten, 
daß die Hülfe fhmal und durch Scheide: 
wände in Fächer abgetheilt if. Man 
kennt fchon über 40 Arten, welche alle, 
wie die Bohnen, in die ı7. Claſſe (Dia- 
delphia) und nah Jussieu in Die 
XIV. Glafie 93. Drdnung gehören. 
Merkwürdig find befonders : 

ı) Die Chineſiſche Faſeln (D. 
Sinensis). - Zn ihrem DBaterlande wird 
diefe Pflanze Toa genannt. Der Stäns 
gel windet ſich, geht aber nicht hoch, 
und braucht daher Feine Stüßen. Die 
vielblumigen Blüthenftiele ftehen auf: 
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recht; die walzenförmigen, mit Knoten 
verfehenen Schoten aber hängen herab» 
wärts. Die kleinen Samen find weiß 
und an der Narbe oder dem Keimpuncte 
ſchwarz. Eie haben eine diinne Schale 
und einen angenehmen Gefhmad. In 
China ift man fie fehr gern, und be 
reitet Käfe daraus. Auch in Dftindien, 
wo man dieſes Gewächs häufig bauek, 
ſchätzt man die Früchte fehr, und benußt 
fie, wie die Bohnen. AufAlmboina wer: 
den nicht nur die jungen Hülfen oder 
Schoten, fondern aud die Wurzeln und 
Blätter verfpeif. Die Eamen Faufen 
die Europäer in Dftindien auf, und be 
dienen fich Derfelben auf der Ruͤckkehr 
ftatt der Erbfen, als eine gute Schiffs— 
foft. In Nordamerika, nahmentlih in 
Georgien, zieht man die Ghinefifchen 
Tafeln ebenfalls, und foll dort eine Art 
von Eagupulver daraus bereiten, wel: 
ches in den Englifhen Apotheken und 
auf den Englifchen Schiffen unter dem 
Nahmen Bomen’s Sagupulver ge: 
bräuchlich ift. 

>») Die Aegyptifhde Faſeln 
(D. lablab). Cine in Aegypten einhei- 
mifche jährige Pflanze mit mwindenden 
Zweigen. Die Blüthen bilden halbe 
Wirbel; die Schoten find eyrund, ga: 
belförmig und auf dem Rüden raub; 
die platten, eyförmigen, ſchwarzen Sa: 
men habeneine weiße, gegen das andere 
Ende bogenförmig gefrümmte Narbe. 

In Aegypten werden die Hülfen und 
ihre Samen häufig verfpeiftz; fie ſchme— 
en in der That fehr gut, und find 
auch als Arzeneymittel in gemwiffen weib— 
Iihen Krankheiten empiriich angewendet 
worden. ‚ 

Bey uns zieht man diefe, fo mie die 
vorhergehende Art, in Slashäufern der 
Seltenheit wegen. 

3) Die judende Fc’eln (D. 
pruriens). Sie ift in Oftindien, vor: 
züglih in Bengalen, einheimifh, und 
wird in mehreren Gegenden von Süd» 
amerifa und auf den Karaiben angefrof: 
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fen. Sie liebt die Ufer der Baͤche und 
Fluͤſſe. Der Stängel windet ſich; von 
den Blüthenſtielen ſtehen je drey und 
drey beyſammen. Das eyförmige Fähn— 
chen iſt viel kleiner, als die übrigen 
Blumenblätter; die lederartigen, 4 bis 
5 Zoll langen, fingerdicken, und in 
Sorm eines S gebogenen Hülfen hängen 
in Trauben herab. Die äußere Schale 
derfelben ift mit feinen roftbräunliden 
und glänzenden Härchen befegt, welde 
Eleinen Nadeln gleihen, und dem Ans 
fcheine nach nicht hohl find. Die Haͤrchen 
oder Borften laffen fi leicht abmwifchen, 
ja fie werden fhon vom Winde abgewe— 
het. Wenn fie auf die Haut des menſch— 
lichen oder thierifchen Körpers fallen, fo 
erregen fie ein höchſt befhmwerliches und 
brennendes Juden. Reibt man fie auf 
dem Rüden der Hand in die Haut ein, 
fo empfindet man zuerft gar nichts, bald 
aber fängt das Jucken an. Es entfteht 
ein Edymerz , wie von Mückenſtichen, 
hernach ſchwillt die Haut an, und es er— 
heben fih hier und da Eleine Pufteln, 
Nach einer Stunde ift alles ohne weitere 
Folgen vorbey, wenn man ſich des Kra— 
tzens enthält. 

Wer fih in dem Waffer badet, auf 
welchem diefe Härchen umher fchwims 
men, empfindet gleichfalld ein heftiges 
Jucken; eben fo, wenn fle in die Bet- 
ten oder Kleider Eommen. Man bedient 
fi) des Dehles und trodener Afche, um 
die fhmerzhaften Empfindungen zu 
lindern. ! 

An Weftindien brau“ man diefe Ju— 
den erregende Härchen innerlich als 
eines Der fräftigften wurmfreibenden Mit: 
tel bey Kindern. So unerfräglid die 
Empfindung ift, welche fie auf der äu— 
Bern Haut erregen, fo wenig fpürt man 
davon im Darmcanale. Nah Ber: 
gius folljedoch eine andere Art, nähme 
lih die brennende Fafıl , das wurm— 
freibende Mittel liefern. Uebrigens läßt 
fih die wurmtreibende Eigenfhaft der 
Hächen gar wohl erklären. Ohne Zwei⸗— 
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fel erregen ſie eben die unangenehme, 
brennende Empfindung auf der äußern 
Haut der Spulwürmer, und nöthigen 
dieſe dadurch abzuziehen. Daß die Wirs 
tung bloß mechaniſch erfolge, fieht man 
daraus , daß weder ein Decoct noch 
Tineturen von der Hülfe auf die Würs 
mer wirken. Um übrigens defto ficherer 
zu verhüthen, daß die Härchen die innern 
Wände des Darmcanals nicht angrei= 
fen, vermifht man fie mit Zucderfyrup 
zu einer dünnen Latwerge, und gibt da- 
von einem zwey: bis dreyjährigen Kinde 
alle Morgen nüdtern einen Theelöffel 
vol, und einem Erwacfenen doppelt 
fo viel ein. Wenn man dief einige Tage 
nach einander fortgefeßt hat , fo läßt 
man eine Portion Rhabarber einnehmen. 

4) Die brennende Fafeln (D, 
urens). Sie wädjt in Südamerika, mos 
felbft man fie unter dem Nahmen Mus 
kuna kennt. Der windende Stängel 
treibt mehrere Ranfen, mit welden er 
jih an den hohen Bäumen hinanwindet. 
Die Blätter find auf der obern Seite 
dunkelgrün und unten weiß und rauh; 
die [hwarzen, mit zarten Stacheln be: 
festen Schoten hängen in Trauben her: 
ab. Die Stadeln bleiben bey der ge 
ringften Berührung mit der ‚bloßen Hand 
in der Haut figen, und erregen ein 
brennendes Jucken, das dem von der 
vorigen gleich kommt. Die Blätter dies 
nen in Amerika den Gingebornen zum 
Schwarzfärben. 

5) Die knolligte Faſeln GO. 
bulbosus). Die Wurzeln dieſer in bey— 
den Indien einheimiihben Art wacfen 
rübenartig, und dienen gekocht und eins 
gemacht zur Speife. Der windende 
Stamm hat glatte, vieledige, gezähnte 
Blätter, wodurd man dieſe Art leicht 
unterfcheidet, 

6) Die Spijafafeln (D. Soja). 
Der ſchwache Stängel wird 4 bis 5 Fuß 
hoch, ohne fih zu winden. Die ganze 
Pflanze iſt rauh; die Blumentrauben 
jisen -in den Winkeln der Blätter; die 
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kleinen weißbläulichen Blumenblätter lie 
gen faſt ganz im Kelche verborgen; die 
mehrentheils zweyſamigen, mit feinen 
Borſten beſetzten Hülſen oder Schoten 
hängen unterwärts, und enthalten zwey 
eyförmige Samen mit ſchwarz gezeich— 
neter Narbe. 

Das Vaterland iſt Oſtindien, China 
und Japan. In den beyden letztern Reis 
chen wird vorzüglich die wohlſchmeckende 
Soja oder Embamma aus dem 
Samen bereitet. Es iſt dieß eine Brühe 
oder Suppe, welche faſt durch ganz In— 
dien als Tunke bey mancherley Speiſen 
gebraucht wird. In China verfährt man 
bey der Bereitung der Soja auf fol— 
gende Art: 35 Pfund rein gewaſchener 
Samen oder Bohnen werden a bis 3 
Minuten in einem -verfchlojienen Keſſel 
mit reinem Waller fo lange gekocht, bis 
fie ſich zwifhen den Fingern leicht zer: 
drücken lafjen. Hierauf breitet man fie 
in Sieben wohl auseinander, läßt das 
Waſſer ablaufen, und wälzt fie dann 
noch naf in einem Mehl von denfelben 
Bohnen fo lange herum, bis fie völlig 
damit überzogen find. Nun legt man fie 
1'4 Zoll hoch in andere Siebe oder auf 
Matten, mit einem Tuche bedeikt 2 bis 
3 Tage hin, bis fie Schimmel anfesen, 
worauf fie ganz hart getrodnet werden. 
Sept fondert man Schimmel und Mehl 
von den Bohnen ab, begieft fie mit eis 
ner Brühe von 20 Pfund Salz und 100 
Pfund Auellwaffer, und läßt die ganze 
Maſſe 6 Wochen ruhig ftehen. Während 
dDiefer färbt fih die Brühe braun. mn 
diefem Zuftande gießt man fie ab, kocht 
fie no einige Mapl, und fo gibt fie die 
Soja. Mande tyun noch, während des 
Kochens, Zugwer und andere Gewürze 
hinzu. 

Sonftift man auch in Indien, China 
und Japan Bohnen gekocht als gewöhns 
liche Speife. 

Außer diefen Eönnten wie noch meh» 
rere Arten, zuB. die ſchwertför— 
mige, die Oſtindiſche, die Ka— 


Faſerfrucht — Fafern 
tiangfaſeln und andere anführen, 
die in den warmen Ländern , wo fie 
wild wachſen, von Menfchen genoffen 
werden. 

(Man ſehe: Dietrich’s Gartenleris 
eon. Müller's Gärtnerlericon, T. 
Wilhelm’ Naturgefhichte des 
Pflanzenreichs ı. bis 9. Band in 306 
Heften mit 540 illuminirten Kupfern, 8. 
Wien 1820). 

*Saferfrudt (Inocarpus). Bon 
diefem Gefchlecht Eennt man nur Gine 
Art, nähmlih die e bare Fa 
ferfrudt (J. edulis). Sie wächſt 
auf Java, Celebes, Amboina, Banda, 
den neuen Hebriden, den Societäts— 
und Freundfchaftsinfeln. Es ift ein Baum 
mit mwechfelmweife länglihen etwas herz. 
formigen, ungetheiften Blättern. Die 
Kleinen mit Stüßen verfehenen Blüthen 
erfcheinen zur Seite der Stängel in 
einzeln ftehenden Eleinen, rauhen Trau⸗ 
ben. Die Steinfrucht ift eyrund, groß, 
etwas zufammengedrüdt, an der Spiße 
gekrümmt, und ſchließt eine mit netz⸗ 
förmigen Fafern umgebene Nuß ein, de 
ven Kern faft wie Kaftanien ſchmeckt, 
und auch wie dieſe gegeſſen wird, aber 
etwas hart iſt. Die Schale der Nuß iſt 
zuſammenziehend und in der Ruhr dien⸗ 
lich. Den Geſchlechtskennzeichen zu Fol⸗ 
ge, welche in einem zweyſpaltigen Kel: 
che, einer trichterformigen Blumenkrone, 
und in zwey Reihen geſtellten Staubge⸗ 
fäßen und einer einfamigen Frucht bes 
ftebt, gehört ſie nach Linnée in die J. 
Drdn. der 10. Glafie (Decandria, Mo- 
nogynia), und nad) Jussieu indie VIII, 
Glaffe 48. Ordnung Sapotae), 

Safern oder dibern, find ſehr 
feine Theile der organiſchen Körper, der 
ren Structur und Urfprung man noch 
nicht genau Kennt. Das Wort bat über: 
haupt eine etwas ſchwankende Bedeu: 
fung. Dem gemeinen Sprachgebrauch 
zu Folge find Fafern die feinen faden⸗ 
ähnlichen Theile, woraus die Wurzeln 
der Gewächſe beftehen. (S. Wurzel). 


— 
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In der Sprache der Phyſiker werden“ 
unter Faſern oder Fibern mehr einfache 
Theile, nicht nur der Gewächſe, ſon—⸗ 
dern auch des thierifchen Körpers, bes 
griffen. Bey den Pflanzen dienen dieſe 
den größern Theilden gleihfam zur 
Grundlage, oder welches eben fo viel 
ift, die größern Theile find aus einer 
Menge Eleiner Faſern zufammengefest. 
Faſt alle Theile der Gewächſe laffen fich 
in zarte Fäden auflöfen, welche der frems 
den fie ausdehnenden Kraft einen grös 
Bern oder geringern Widerftand leiften, 
und dann endlich zerreifen , wenn die 
Kraft den Widerftand überwindet. Ges 
ſchieht dieß legtere nicht, fo ziehen fich 
diefe Fäden oder Fafern wieder zuſam— 
men, fobald die auf fie wirkende Kraft 
entfernt wird. Hieraus wird alfo offen: 
bar, daß die Fibern das Vermögen bes 
fisen, fih nah erfolgter Ausdehnung 
wieder zufammen zu ziehen. 

Für das Auge des Menfchen find die 
Fibern die einfahften Theile der Ge: 
waͤchſe. Alle zeigen eine weit größere 
Länge als Breite. Ein fehr dünnes Zell« 
gewebe vereinigt fie in Büſchel; doch ift 
zugleich jede einzelne Fiber mit einer 
Art von Seide überzogen. Selbft das 
bewaffnete Auge ift nicht im Stande, 
die Dice der einfachen Fafern zu beftim« 
men; eben fo wenig Eann es eine. in= 
nere Höhlung derfelben unterfcheiden. 
Deffen ungeachtet find wir nicht berech- 
tigt, dasjenige, was unferm Auge felbft 
bey der ftärkften Bewaffnung eine ganz 
einfache Fiber fcheint, für folche wirklich 
zu halten. Vielleicht befteht fie aus vies 
len Fäden, und vielleicht find felbft diefe 
hohl. Wir Fönnen und von der Mögs 
lichkeit diefer Sache überzeugen , wenn 
wir die Infuſionsthierchen betrachten. 
Diele derfelben erfcheinen unfern Sin 
nen erſt unter beträchtlichen Vergröſſe— 
rungen, jedodh nur von folhem Um— 
fange, daß ihr Körper die von ung für 
einfache Fibern gehaltenen Pflanzentheile 
an Dicke nicht übertrifft ; dennoch bea 
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wegen ſich dieſe ſo unglaublich kleinen 
Thierchen, wie wir deutlich wahrneh- 
men, mitvieler Behendigkeit und Schnel- 
ligkeit. Läßt fih aber nun dergleichen 
Bewegung ohne Muskeln denken? Es 
ift alfo Höchft wahrfcheinlih , daß die 
Heinften Snfufionsthierchen eine Menge 
Muskeln befigen, die fo Elein find, wie 
fie unfere Einbildungskraft nur ſchaffen 
fann. 

Es ift bereits erinnert worden, daß 
das Wefen und die Structur der Fibern, 
troß Allen Bemühungen der Phyfiolos 
gen, noch nicht hinlänglid entdeckt ift. 
Wollen wir dem großen Pflanzenzeralies 
derer, Hedwig, folgen, fo beftehen 
die Fibern in einer Reihe Eleiner Theil 
hen, welche in fadenförmiger Geftalt fo 
eng in einander gekettet und vereinigt 
find, daß fie ohne Anwendung einer ges 
wiffen Kraft nicht von einander getrennt 
werden Eönnen. Hedmig meint auc, 
daß, 06 diefe Fibern aleich in ihren Zwis 
fhenräumen flüffige Theile aufnehmen 
fönnen , fie doch eben Feine innere 
Höhlung haben müßten. Sie find ohne 
Zweifel einft hohle Ganäle oder Gefäße 
gewefen; dann aber dur den Eintritt 
fefter Theile verftopft worden. Hieraus 
folgt, daß in den Gewächſen, zumahl 
den mehrjährigen, von Zeit zu Zeit neue 
Gefäße entjtehen müſſen, die hernad in 
den Zuftand der Fibern übergehen. 

In wiefern dieſe Hedwig’ihe 
Meinung gegründet fey, müffen fortges 
feßte Berfuche und Beobachtungen lehren. 

Die neuern Phyfiologen nehmen drey 
Arten von Fafern oder Fibern in der 
organifhen Schöpfung an, movon fie 
eine dem thierifchen Körper ausſchließend, 
die beyden übrigen aber den Gewächſen 
und Thieren zugleich zueignen. Diele 
beyden leßtern nennen fie erdartige und 
reißbare Fibern. Erftere find unorga= 
nifh und leblos, wie 5. B. die Haar— 
trone oder der Pappus der Pflanzenz 
famen aus der Glafje der zufammenges 
ſetzten (Cl. 19. Syngenesia). Die reitz⸗ 
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baren ſind organiſirt und lebendig; aber 
an einigen Pflanzen kenntlicher, als an 
andern. Sehr kennbar zeigen ſie ſich 
z. B. an den Blättern des rund: und 
langblätterigen&onnenthaues 
(drosera rotundifolia et longifolia), 
welde jih zufammen rollen, fo bald fie 
von einem Inſect berührt werden, und 
fi wieder entfalten , warn die Be: 
rührung aufhört. Nicht weniger bemerk⸗ 
bar ift diefe Reigbarkeit an den Staubge— 
fäßen des Berberi sflrauches oder Sauer: 
dorn®. (©. d. Art.). 

Ferner: die reißbaren Fafern find 
entweder geradelaufende, oder 
fpiral: oder cirfelförmige. Die 
erfteren ziehen fich in der Ränge nad) zu: 
fammen, und werden Fürzer, fobald fie 
durh Berührung gereißt werden. Man 
nimmt fie bey den Blattftielen , den 
Blättern, den Staubfäden, dem Grif: 
fel und in andern Theilen wahr. Die 
fpiralförmigen Faſern verkürzen durd) 
ihr Bufammenziehen bey erfolgter Ir— 
relation den Durdfdnitt der Gefäße. 
Die eirkelförmigen endlich verfchließen 
unter derfelben Bedingung die Oeffnun— 
gen der Gefäße, an deren Enden fie 
fih befinden. 

Die Meinung Haller’, daf die 
Fafern des thierifhen Körbers aus ers 
digen Theilen beſtänden, welche ver: 
mittelft eined Leimes unter einander 
verbunden wären, hat man auch auf 
den Grundftoff der vegetabilifhen Fafern 
angewendet. Allein die Erfahrung lehrt, 
daß die Erde bey weitem den Eleinften 
Theil der Beftandtheile der thierifchen 
Faſern ausmacht, und ed ift faft mehr 
als bloß mwahrfcheinlih, daß diefe Far 
fern aus dem faferigen Theile des Blutes 
gebildet werden, da beyde der Sub: 
ftanz nach gleih find. Ohne Zweifel 
verhält es fih mit den Fafern der ver 
getabilifhen Körper auf eine ähnliche 
Weile, d. h. Diefelben verdanken ihre 
Entftehung wahrfheinlich gewifien, aus 
den Säften abgefonderten, nicht eben 
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erdigen Theilen. (S. &. ©. Nafe's 
Entwurf einer Pflanzenphyfiologie auf 
die neuern Theorien der Phyſik und 
Chemie gegründet. Aus dem Dänifchen 
durch J. Ambrofius Markuffen. 
Kopenhagen und Leipzig 1798. 8. ©. 
63. De fibrae vegetabilis et anima- 
lis ortu, auctore Hedwig. Lips. 
1790. Sect. I. p. 15. Girfanner in 
Gren’s Sourn. der Phyſ. B. II 
©. 3ı7 und 577. Schäffer über 
Genfibilität ald Lebensprincip in der 
organishen Natur. Frankfurt a, M. 
1793. ©. 18). 

*S aferjtoft(Fibrina). Man erhält 
diefe Subſtanz, wenn man den Blutku— 
chen in ein leinenes Tuch! bindet, und 
fo fange mit Waſſer auswäſcht, bis es 
diefem weder Gefhmad noch Farbe mit: 
theilt. Die dann zurücbleibende Sub: 
ftanz ift der Faſerſtoff. 

Auch aus den Muskeln läßt ſich diefer 
Stoff abfcheiden. Hatchett zerſchnitt 
mageres Rindfleiſch in kleine Stücke, 
weichte dieſelben fünfzehn Tage / in Waſ—⸗ 
ſer, erneuerte dieſes täglich, und drückte 
jedes Mahl das Fleiſch aus, um alles Waſ— 
ſer abzuſcheiden. Da die Witterung kalt 
war, ſo ſtellte ſich während des Verſu— 
ches keine Fäulniß ein. Das kleinge— 
ſchnittene Muskelfleiſch, welches unge— 
fähr 3 Pfund wog, wurde hierauf drey 
Wochen lang, täglih fünf Stunden in 
ſechs Quart frifhem Waffer gekocht, und 
das Waſſer bey jedesmahligem Kochen er: 
neuert. Der faferige Bejtandtheil wurde 
hierauf ausgepreft, und in der Wärme 
eines Mafferbades getrocknet. Nad) dies 
fer Behandlung konnte man den Rück— 
ftand für fo reinen Faſerſtoff halten, als 
man nur irgend darzuftellen vermag. 

Die Eigenſchaften des Faferftoffes find 
folgende : 

Gr hat eine weiße Farbe, weder Ge: 
ruch noch Geſchmack; Alkohol und Wal: 
fer löfen ihn nicht auf. Iſt er frifch von 
dem Blute abgefchieden worden, fo ift 
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vegetabilifchen Kleber. Derjenige, wel: 
ben man aus dem Musfelfleifche durch 
Kochen und Weihen in Waffer ausge: 
fchieden hat , hat einen gewiffen Grad 
von Durchſichtigkeit und ift nicht fo dehn⸗ 
bar, fondern fpröde; auch wird feine 
Farbe nicht fo dunkel , wie die des Fa- 
ferftoffes aus dem Blute. 

Hatchett fand, daß der Faferftoff 
an der Luft Feine Veränderung erfeide, 
felbft wenn er mit Waffer bedeckt war. 
Saferftoff, welcher den ganzen Monath 
Aprill hindurch, mit Waſſer angefeuchter, 
der Luft ausgefeßt wurde, nahm zwar ei- 
nen fhimmelartigen nicht aber fauligem 
Geruch an, auch wurden die Fafern nicht 
in eine breyartige Maffe verwandelt. 

Selbſt nahdem er zwey Monathe im 
Waſſer gelegen hatte, ging er nicht in Fäul⸗ 
niß über, auch wurde er nicht in diejenige 
fertige Subſtanz, in welche frifches Mus: 
Eelfleifh, das anhaltend in Waſſer ges 
weicht wurde, übergeht, umgeändert. 

Nah Fourcroy (Syst. des con- 
nois, chim, T. IX. p. 158; Auszug B. 
IV. ©. 52) geht diefer Stoff im Waf: 
fer fehr Teicht in Fäulniß über, ftößt ei- 
nen unerfräglichen Geruh aus, und es 
entweicht aus ihm, während der Fäul— 
niß, eine beträchtliche Menge Eohlenfau: 
red Ammonium. 

Setzt man Faferftoff der Hite aus, 
fo fhrumpft er plößlih wie Horn zus 
fammen, und ftößt einen Geruch nad) 
brennenden Federn aus. Wendet man 
einen noch höheren Feuersgrad an, fo 
fhmilzt er. Bey der zerfeßenden De: 
ftillation liefert er, nah Fourcroy 
a. a. D. Waffer, Eohlenfaures Ammo— 
nium, ein dickes, ftintendes Dehl, Spu— 
ren von Effigfäure, Eohlenftofffaures und 
Eohlenftoffhaltiges Waſſerſtoffgas. Es 
bleibt eine Kohle zurüd, welche nah Hat 
chettmehr beträgt, als eine gleiheMenge 
Gallerte und Eyweißſtoff unter denfelben 
Umſtänden liefert. Das Einäfchern dieſer 
Kohle ift mit Schwierigkeit verknüpft, 
denn das phoiphorfaure Natrum, und 
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die kleine Menge phoſphorſaurer Kalk— 
erde, welche in derſelben enthalten ſind, 
bilden, wenn man fie dem Feuer aus: 
feßt, auf ihrer Dberflähe einen glafi: 
gen Ueberzug, welcher das Einäfchern 
erfhwert. Nah dem Einäfchern bleibt 
eine beträdhtlihe Menge Kalkerde zurüd. 

Bon den Säuren wird der Faferftoff 
mit ziemlicher Leichtigkeit aufgelöft. Durch 
die Einwirkung der Schwefelfäure erhält 
er eine dunkelbraune Farbe, es wird 
Kohle abgeschieden und Effigfäure gebil- 
det. Die Salzfäure löſt ihn auf, und 
bildet damit eine grüngefärbte Gallerte. 
Die Effigfäure, Gitronenfäure , Klee: 
fäure, Weinfteinfäure, löfen ihn, unter 
Mitwirkung der Wärme, gleichfalls auf, 
und die Auflöfungen nehmen, wenn jie 
verdunftet werden , die Conſiſtenz der 
Gallerte an. Die Alkalien fcheiden den 
Faſerſtoff aus feinen Auflöfungen in 
Eäuren in Sloden ab, die im heißen 
Waſſer auflöslich find, und in ihren Ei— 
genfchaften der Gallerte ähneln (Zourcroy 
a. a. D.). 

Die verdünnte Salpeterſäure erzeugt, 
wie Berthollet zuerſt dargethan hat, 
wenn ſie mit dem Faſerſtoff in Berüh— 
rung gebracht wird, eine beträchtliche 
Menge Stickgas. Hatchett weichte 
in Salpeterſäure, welche mit 3 Theilen 
Waſſer, dem Gewichte nach, verdünnt 
worden war, fünfzehn Tage lang Fa— 
ſerſtoff. Die Säure wurde gelb gefärbt, 
und zeigte die Eigenſchaften, welche Statt 
finden, wenn Eyweißſtoff in derſelben 
aufgelöſt wird. 

Der ſo behandelte Faſerſtoff löſte ſich 
in kochendem Waſſer auf; wurde die Auf— 
löſung durch Verdunſten concentrirt, ſo 
wurde ſie gallertartig, löſte ſich im hei— 
ken Waſſer auf, wurde durch Gerbeſtoff 
und ſaures oxydirtes Zinn gefällt, und 
beſaß demnach die Eigenſchaften der Gal— 
lerte. Das Ammonium löſt den größ— 
ten Theil des durch Salpeterſäure verän— 
derten Faſerſtoffes auf. Die Farbe der 
Auflöſung war dunkelorange, und der 


47 


Faſerſtoff 


des auf dieſelbe Art behandelten Eyweiß— 
ſtoffes ähnlich. Kochende Salpeterſäure löſt 
den Faſerſtoff, bis auf eine geringe Menge 
fettiger Materie, welche auf der Ober— 
fläche der Flüſſigkeit Shwimmt, auf. Die 
Auflöfung ähnelt der des Eymweißftoffes, 
außer daß dad Ammonium einen weis 
fen Niederfchlag fällt, der vorzüglich 
aus Eleefaurer Kalkerde befteht. Wäh— 
rend der Auflöfung entweicht Blaufäure 
und Eohlenfaures Gas, das mit Salpe— 
fergas vermiſcht ift. Außer der fettigen 
Subſtanz, (welchefich nicht wefentli von 
derjenigen , die durh Einwirkung der 
Galpeterfäure auf die thierifhen Muskeln 
gebildet wird, zu unterfcheiden fcheint), 
wird eine beträdhtlihe Menge Kleefäure 
erzeugt. 

Soureroy und Bauquelin haben 
bey ihren Berfuhen über die Wirfung 
der Salpeterfäure auf die Muskelfafer 
mehrere wichtige Erfcheinungen bemerkt, 
welche andern Chemikern entgangen find. 

Das Gas, weldes fih bey der Eins 
wirkung der verdünnten Salpeterfäure, 
welche durd Wärme unterftüßt wurde, 
aus der Musfelfafer entwickelte, war 
ein Gemifh aus Stickgas und Fohlen: 
faurem Gas. Es enthält g Theile des 
Erſteren, gegen einen Theil des Regteren. 

Der in der Retorte befindlihe Rück— 
ftand hatte eine blaßgelbe Farbe, aber 
die faferige Tertur war noch nicht ganz 
jerftört; auch die Flüſſigkeit war aelb 
gefärbt, und mit einer gelben Fettlage 
bedeckt. 

Wurde der gelbe , fibröfe Nückſtand 
mit Wafjer abgewaſchen, fo wurde dies 
fe8 gelb und ſauer. Die unaufgelöfte 
Eubftanz, (welche wahrfcheinlich bey an 
haltendem Wafchen gänzlich aufgelöft 
worden wäre), erfchien dadurch dunkler 
gefärbt, und röthete dad Lakmuspapier, 
wenn man fie mit etwas Waſſer dar: 
auf zerrieb, da doch die legten gelben 
Auflöfungen es nicht rötheten, 

Auf glühenden Kohlen fhmilzt er, bläht 
fid) auf, und vergeht in Rauch, der einen 
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thierifhen Geruch Hat. Es bleibt nur 
fehr wenig Kohle zurück, 

Es läßt fih heftig und fehmierig ans 
fühlen, riecht wie ranziges Fett, und 
fhmedt außerordentlich herbe, fo, daß 
eö noch lange nachher im Halfe Fragt. 

Die Alkalien fättigt er fo vollfommen, 
daß ihr alkalifher Gefhmad kaum noch 
merklich bleibt, und durch eine Säure 
geröthetes Lackmuspapier nur fehr Tang- 
fam feine vorige Farbe wieder erhält. 
Die Berbindungen mit Kali und Am— 
monium, welche eine dunkel» bIufrothe 
Farbe haben, werden durch Kohlenfäure 
nicht zerfeßt, wohl aber von ftärkeren 
Säuren, welde jene Eubftanzen in 
Sloden, die zu einer Maffe vereinigt, 
blaßgelb ausfehen , niederfhlägt ; ges 
ſchüttelt fhäumen fie wie Geifenauflö- 
fung; fie fällen aufgelöftes Queckſilber, 
Bley u. f. w. in gelblich:weißen Sloden. 

Die Eohlenfauren Alkalien werden, felbft 
in der Kälte, mir gelindem Aufbraufen, 
von der gelben Eubjtanz zerfest, die ſich 
der alkaliſchen Bafis bemädtigt. Eſſig— 
faures Kali, in dem eher das Kali als 
die Säure vormaltete, bildete mit Hulfe 
von Waffer und Wärme mit diefer Sub: 
ftanz eine faure Auflöfung. 

Der Alkohol Töft fie nicht gänzlich auf. 
Die Flüffigkeit war gelb gefärbt, röthete 
das Lackmuspapier, wurde durch zuge: 
festes Waffer milchicht, und ließ be ym 
Erkalten eine gelbe Subſtanz fallen, 
welche die Konfiftenz des Fettes hatte, 
und auch wie diefes ſchmolz. 

Der vom Alkohol unaufgelöft gelaf: 
fene Theil war gelber , röthete das 
Lackmuspapier ſchneller und ftärker, 
und zeigte weniger die Eigenfchaften des 
Fettes. Die gelbe Subftanz fhien dem: 
nach ein Gemifh aus einer Säure von 
gelber Farbe und etwas Fett zu feyn. 
Ein Theil der durch Alkohol vom Fett 
gereinigten Säure (welche wegen ihrer 
Farbe von Foureroy und Bauque 
lin, gelbe Säure genannt worden 
ijt), wurde mit Fett zufammengerührt. 
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Sie löſte ſich gänzlich darin auf, und 
ertheilte ihm Farbe und Geſchmack 
des durch Salpeterſäure behandelten, 
oder lange der Luft ausgeſetzten Fettes. 

Mit Waſſer verdünntes, aber doch 
noch ſtark riechendes Ammonium, ver⸗ 
lor bey einem Zuſatz dieſer Säure, feir 
nen Gerud ; fie löfte fih darin mit 
gelber Farbe auf. Säuren fällten diefe 
Auflöſung reichlich. 

In verſchloſſenen Gefäßen erhitzt, gab 
die gelbe Säure erſt einige Tropfen Waſ— 
fer, dann ein dickes Dehl und kohlen— 
faures Ammonium, endlich eine Teichte, 
fhmammige Kohle ohne die geringjte 
Epur von Ealpeterfäure. Die Beftands 
theile der gelben Säure find demnach: 
Stifftof, Waflerftoff, Kohlenftoff und 
Sauerſtoff; fie muß folglich den thieri— 
fhen Säuren beygezählt werden. 

Wurde die durch Salpeterfäure in gelbe 


Subſtanz umgewandelte Mustelfafer mit 


eoncentrirter Galpeterfäure, deren fpe: 
cififhes Gewicht 1,370 war, aufs Neue 
in Digeftion geftellt, fo wurde die Farbe 
derfelben blaß und weißlich, fie nahm 
an Bolumen und Gewicht ab, denn fie 
erhob ſich wie Dehl auf die Oberfläche. 
Nachdem fie zwey bis drey Tage bey 
einer Temperatur von 104 bis 122° Fah— 
renheit mit der Säure in Berührung ge: 
ftanden hatte, ſchmolz fie gänzlih und 
erftarrfe beym Erkalten. Sie war jest 
grünlih, hatte eine Erpftallinifhe Ge— 
ftalt wie Fettfäure, und war dem Zus 
ftande eines Dehles genähert, ohne doch 
se fauren Eigenfchaften verloren zu ha= 
en. 
Eie erweichte fid in warmen Waffer , 
wurde jedoch nicht fo flüffig wie Fett. 
Auf glühenden Kohlen fhmols fie, vers 
flüchtigte fi mit einem weißen Raude, 
der im Gerud dem Fett ähnelte, und 
ließ faft Feine Kohle zurück. 
Sie war fehr fauer, röthete das da— 
mit geriebene Ladmuspapier fehr ſtark, 
felbft nach vielem Wafchen mit kochendem 
Waſſer. 


Saferftoff 


In Kalilauge Töfte fie fich in der Kälte 
auf; die Farbe der Auflöfung ſchlug fich 
gelblihmeiß nieder, und die abaefchiedene 
Subſtanz ſchwamm auf der Flüffigkeit, 
zugleich entwidelte fih der Geruch nah 
ranzigem Fette. Im Waffer fchien diefe 
Eubftanz unauflöslich zu feyn, doch ließ 
das Ausfüßwaffer nah dem Verdampfen 
einer geringen gelben und fauren Ueber: 
zug zuruu. 

Der Geſchmack diefer Subftanz war 
zwar nicht fehr fauerz fie ließ aber im 
Schlunde und in der Speiferöhre ein äus 
ßerſt beſchwerliches, Tange anhaltendes 
Kragen zurüuͤck. 

Wurde die zur Zerfeßung der Muskel— 
fafer angewandte Salpeterfäure, welche 
eine goldgelbe Farbe hatte, mit Eohlen: 
faurem Kali gefättigt, fo wurde ihre 
Farbe orangegeld. So wie die Sätti- 
gung zu Ende ging, trübte ſich die Auf: 
lofung und feßte etwas vrangerothes 
Pulver ab. - 

Die mit Fohlenfaurem Kali etwas übere 
fättigte Flüſſigkeit war klar und unge: 
färbt, hatte einen eigenthümlichen Ge: 
ru‘, der dem des ranzigen, oder durch 
Salpeterfäure orydirten Fettes ähnlich 
war, und enthielt Ammonium. Das 
zweyte Product der Deftillation war eben 
fo wenig gefärbt, aber es roch ftärfer 
und enthielt mehr Ammonium. Mithin 
fheint duch Einwirkung der Salpeter: 
fäure auf die Muskelfafer, Ammonium 
entftanden zu feyn, wofern esnicht {don 
völlig entwidelt in dem thierifchen Stojfe 
enthalten war. Als die Flüſſigkeit ſich 
mehr zu concentriren anfing, wurde fie 
merklich braun, 

Ein anderer Theil der Salpeterfäure, 
welcher zur Zerfeßung der Muskelfafer 
gedient hatte, wurde an und für fich der 
Deftillation unterworfen, 

Es ging eine farbenlofe Flüffigkeit 
über , welche wie ranziges Fett roch. 
Mit Alkali oder Kalkwaſſer vermiſcht, 
wurde ihre Farbe ſchwach gelb. Ein Be: 

Ch. PH. Funfe's N. u, K. II, By. 
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weis , daß etwas von der aufgelöften 
Eubftanz verflüchtigt worden war. 

Die gelbe Farbe des Rückſtandes nahm 
au, fo wie fih die Flüffigkeit concentrir- 
te; ald dieſe aber bis auf einen gewiſſen 
Grad gefommen war, wurde die Sal 
peterfäure von diefer Materie zerſetzt; es 
entjtanden viel rothe Dämpfe, und die 
Farbe der Auflöfung verſchwand gänz- 
lih. Als die Mutterlauge noch ſtärker 
eoncentrirt wurde, und dick und zähe 
wie Summiauflöfung war, fo ſchoſſen in 
derfelben platt gedrückte Nadeln an. 

Der Geſchmack der Mutterlauge war 
fauer und außerordentlich bitter; mit et: 
was aͤtzendem Kali vermifcht, nahm jie 
eine fehr fatte, blutrothe Farbe an. 
Wurde Alkohol in diefelbe Flüffigkeit ge: 
goffen, fo fiel eine weiße, flodige Sub: 
ftanz in ziemlich reichlicher Menge nieder. 

Um dieſen Niederfchlag abgefondert zu 
erhalten, wurde die ganze concentrirfe 
Auflöfung mit Alkohol behandelt. Bey 
genauer Unterfuhung fand man, daf 
derfelbe ein Gemifh aus ſchwefelſau— 
ter SKalkerde und kleeſaurem 
Kali mit einem Ueberfhuß von Säure 
fey. Die Muskeln enthalten alfo Kalter: 
de, Kali und Schwefelfäure , oder viel: 
leicht Schwefel, der durch die Salpeter: 
fäure in Säure verwandelt worden. 

Die durch Alkohol gefällte Flüffigkeit 
wurde filtrirt. Kalkwaſſer brachte darin 
einen Niederfchlag zu wege, welcher 
Eleefaure Kalkerde war. 

Die Flüffigkeit behielt ihre gelbe Far: 
be, oder wurde vielmehr noch dunkler, 
In mäßiger Wärme verdünftet, verdickte 


fie fich zu einer Art dien, braunen Sys 


rups. Durch Zufaß von Alkohol gerann 
diefer ganz zu einer weißen Subftanz. 
Der Alkohol hielt diegelbe, bittere Subs 
ftanz aufgelöft, Der möglichft davon ber 
freyete Niederfchlag war faft ganz reine 
äpfelfaure Kalkerde. Es ift dem— 
nad) ein Theil des Muskelfleifcws durch 
die Wirkung der Salpeterfäure, in Klees 
und Aepfelfäure verwandelt worden. 
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Der Alkohol, welcher zur Abfcheidung 
der äpfelfauren Kalkerde gedient hatte, 
enthielt nebſt etwas falpeterfaurer Kalk 
erde, eine fehr bittere, braunrothe Subs 
ftanz aufgelöft, der ähnlich, melche bey 
der Behandlung des Indigs mit der Sal⸗ 
peterfäure (man fehe den Artikel Bit: 
terftoff).erhaltenwird. Außerdem war 
"in ihm noch eine Subftanz enthalten, 


deren Eigenfchaften erft durch fernere’ 


Verſuche ausgemittelt werden müffen. 

Diefe neuen Zufammenfeßungen: die 
geſchmackloſe, obgleich faure, wenig auf: 
lösliche, gelbe Subſtanz, welche fi bey 
der Einwirkung der Salpeterfäure auf 
die Muskelfaſer, zuerft zu bilden ſcheint; 
dann bey forfgefegter Wirkung derfelben, 
die andere gelbe , bittere , auflösliche, 
ebenfalls faure Materie , feheinen ver: 
fhiedene Etufen der zerfeßenden Kraft 
der Galpeterfäure zu feyn, und die 
merklich verfchiedene Acidität beyder, von 
den verfchiedenen Graden der Orydation 
abzuhängen. Endlih fcheint aus der zus 
legt genannten, durch eine dritte Beräns 
derung der ftärferen Salpeterfäure, die 
entzündliche verpuffende Subſtanz gebil 
Det zu werden, 

Man Eann ald wahrfcheinlich annehs 
men, daf unter den angeführten Umſtän— 
den, durch Entziehung eines Antheiles 
Sticftoff und einer noch größern Menge 
Waſſerſtoff, die Verhältniſſe der Mi— 
ſchungen verändert werden, und durch 
ein Uebermaß an Kohle und Sauer— 
ſtoff ſich dem Zuſtande des Fettes und 
der Säure nähern, den man bey ihnen 
bemerkt; daß alſo die drey genannten 
Subſtanzen nur durch eine geringe, durch 
fortgeſetzte Wirkung der Salpeterſäure 
hervorgebrachte Veränderung, in dem 
Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile ſich von eis 
nander unterſcheiden. (Man ſehe: Memoi- 
res de I’ Institut des sciences et arts 
T. VI. 4806, und Sournal für die Che: 
mie und Phyſik B. II. ©. 243. ff.). 

Berdünnte Alkalien wirken nicht fehr 
ftark auf den Faſerſtoff; Eocht man eine 
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concentrirte Lauge aus Kali oder Nas 
trum damit, fo wird eine vollftändige 
Auflöfung von dunkelbrauner Farbe bes 
wirkt, welche alle Eigenfchaften einer 
Seife befist. Während dieſer Auflöfung 
wird Ammonium entwicelt. Sättigt man 
die Auflöfung mit Calpeterfäure, fo 
wird ein Niederfchlag erhalten, welder 
dem der Fettfeife völlig ähnlich ift, aus 
fer daß er fehneller hart und feifenartig 
wird, wenn man ihn der Luft ausfeßt. 

Sn dem Alkohol, Aether, und den 
Oehlen, ift der Faferftoff unauflöslich, 
Die Erden fcheinen wenig oder gar Feine 
Wirkung darauf zu äußern; die der me- 
tallifhen Dryde, Sale und andere 
Reagenzien darauf, ift noch nicht unter: 
fucht worden. 

In Rückſicht der Beſtandtheile, fcheint 
der Faſerſtoff mit dem Eyweißſtoffe und 
der Gallerte übereinzukommen und ſo wie 
dieſe aus Kohlenſtoff, Stickſtoff undSauer- 
ſtoff zuſammengeſetzt zu ſeyn. Die Ber: 
ſuche von Hatchett zeigen feine große 
Aehnlichkeit mit dem Eyweißitoffe. Beyde 
werden von der Salpeterfäure in eine 
Art Gallerte, von den Alkalien in eine 
Art, Dehl verwandelt. Da nun alle wei— 
chen Theile der Thiere aus VBerbinduns 
gen diefer drey Stoffe in verfhiedenen 
BVerhältniffen beftehen, fo macht Hate 
bett darauf aufmerkfam, daf fich alle 
weichen Theile der Thiere in Gallerte 
und thierifhe Seife verwandeln laſſen. 
Mit der Zunahme von Jahren fcheint im 
thierifhen Körper die Menge des Fafer- 
ftoffes zuzunehmen. 

Wahrfheinlih finden auch bey dem 
Faferftoffe mannigfaltige Modificationen 
Statt; wenigftens findet man unter den 
Muskeln der Thiere von verfchiedenen 
Arten, die auffallendften Berfchiedene 
heiten, und dennoch beftehen diefelben 
größtentheild aus Faſerſtoff. (Man fehe 
Berthollet sur la nature des sub- 
stances animales, et sur leurrapport 
avcc les substances vegetales. Mem. 
de l'acad. roy. p. 331. An. 1735 und 


Faſti — Faulbaum 


Chemical experiments onZoophites, 
with some observations on the com- 
ponent parts of membrane, by Char- 
les Hatchett. Esq. T. R. S. Philos, 
Transact. 1800). 

*Fa afti, hießen in Rom gewiffe mar: 
morne Tafeln, worauf entweder die jährs 
lihen Fefte und folennen Tage, oder die 
Rahmen der Gonfuln , Dictatoren ıc. 
eingehauen waren. jene, Fasti mino- 
res genannt, waren nichts anderes, ala 
Galender, woraus man wiffen Eonns 
fe, wann die Feſttage einfielen; fie wußte 
ehedem Niemand, alddie Pontifices, 
welche dann die Fefte — freylich nad 
ihren, oder der Vornehmern Staatsabs 
fihten — dem Volke anfagten. Im Jahre 


Roms 550 aber brachte ſie C. Flavius, 


welcher beym Pontifer Mar. Appius 
Claudius Schreiber gemwefen war, un: 
ter das Volk, und von Diefer Zeit an 
waren fie ein Gegenftand der öffentlichen 
Kunde. 

*FataMorgana, heißen auf der 
Küfte der Sicilianifhen Meerenge die 
bey heiterem, warmen und ftillem Wet: 
ter über dem Meere auffteigenden Luft— 
erfheinungen, die ſich oft zu feltfamen 
Bildern von Schiffen, Thürmen, Schlöfs 
fern u. f. w. geftalten, und Teicht den Na: 
turfundigen täuſchen. Sie entftehen aus 
den vonder Sonne emporgezogenen Dün⸗ 
ften des Meeres. 

*Faul. Unter demtehnifhen Worte 
faul verfteht man beym Zimentiren je: 
ne Wage, welche gemäß der Balkenlänge 
und der Belajtung mit den Juſtir-Ge— 
wichten einen gefeßlich vorgefchriebenen 
einen Gewichtstheil, wenn er auf einer 
oder der andern Seite aufgeleget ift, von 


der Wage nicht angezeiget wird. Wenn, 


fih der Mittelfern einer Wage über der 
Horisontallinie der Ortkerne oder Auf: 
hängepuncte befindet, fo fagt man: die 
Wage iſt faul geftellt. 
Faulbaum. So heißen bey eini— 
gen neuern Syſtematikern die wehrlo— 
en Arten des Weg- oder Kreuz— 
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dorns; insbeſondere wird die bekannte 
einheimiſche Art ſo genannt, die wir 
hier nebſt einigen Faulbäumen be— 
ſchreiben. 

1) Der gemeine Faulbaum 
(Rhamnus frangula). Von den vielen 
Deutſchen Provinzialnahmen, unter wel- 
chen dieſer ſtrauchartige Baum bekonnt 
iſt, ſind Faulbeere, Stinkbaum, Za— 
pfenholz, Pulverholz, Pinnholz, Elſe— 
baum , Grindholz, ſchwarze Eller, 
Scdiefbeere, die gemeinften. Er wächſt 
in Deutfchland faft allenthalben in dich- 
ten, fchattigen Waldungen , Die einen 
etwas feuchten Boden haben. Nur. un: 
eigentlih Fann man ihn einen Baum 
nennen, denn gemeiniglicy treiben meh: 
rere ſchlanke Stämmchen aus einer ge 
meinfchaftlihen Wurzel. Die Höhe ifl 
6 bis 10 Fuß und die größte Dice 
nicht über 4 Zoll. Die länglich-eyrun⸗ 
den, grasgrünen, ungezähnten Blätter 
find unten mit einer äftigen Ader ver: 
fehen. Sie ſtehen auf halbzölligen Stie- 
len wechielöweife an den Zweigen. Die 
Ninde des Stammes und der Aeſte 
ſieht ſchwärzlich-aſchfarben aus, und ift 
mit Eleinen weißlichen Puünetchen ges 
zeichnet. Hieran und an der orangefar: 
ben Markröhrg der jungen Zweige erkennt 
man den Faulbaum leicht. Im May 
erfheinen die Eleinen weißarünlichen Blü- 
then an den Winkeln der Blätter, theild 
Paarweiſe, theils in Eleinen Büfcheln, 
Cie haben mit den übrigen Arten des 
Weg: oder Kreuzdorns viele Aehnlich— 
keit. Die Staubbeutel find ausgezackt; 
die faftige Beere, die einer Kleinen 
Erbfe gleicht, ift Anfangs grün, wird 


‚dann roth und endlich im September, 


wo fie reift, ſchwarz. Sie enthält nur 
zwey Samen, und ſchmeckt midrig ſüß. 
Das Holz des Faulbaumes iſt weich, 
von Farbe gelblich und im Alter hellroth. 
Es dient zum Fournieren, und gibt we— 
gen ſeiner Leichtigkeit die beſten Kohlen 
zum Schießpulver. Schade nur, Laß man 
aus einem Gentner Hol (nad du Ha: 
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met) nicht mehr als 12 Pfund Koplen ers 
hält, wenn es nähmlich bey hellem Feuer 
verfohlt. — Die frifhe Rinde wird zum 
Gelbfärben,, und mit verfchiedenen Zus 
fäßen aud zum Braun: und NRothfärben 
auf Wolle, benußt. Die Brühe der noch 
rothen Beeren gibt fchöne Farben. Die 
innere gelblid=grüne oder gelbe Rinde, 
welche einen bitterlichen adftringirenden 
Geſchmack, und gerieben, einen dem Mens 
fchenkothe ähnlichen Geruch Hat, (woher 
der Rahme Faulbaum), ift frifch ein hef— 
tiges Ausleerungsmittel von oben und 
unten, das man mit Behuthfamkeit ans 
wenden muß; trocken Fann fie von robu— 
ſten Perfonen als Lariermittel mit Sicher: 
heit gebraucht werden; man gibt fie als 
ſolches auch dem Rindvieh ein. Die Beer 
ven bejißen gleichfalls eine ausleerende 
Kraft, werden aber Höchft felten gebraucht. 
Kinde und Blätter follen geröftet ein gu— 
tes Mittel gegen die Näude der Hunde 
feyn. Die frifhen Blätter lobt man als 
ein treffliches Viehfutter, welches Die 
Säfte reinigt, den Urin freibt, und bey 
den Kühen die Milch vermehrt. Die 
Blüthen, welde im May und oft noch 
lange im Juny hindurch, und nicht felten 
im September wieder vorhanden find, ges 
ben den Bienen viel Nahrung. Die Zeich- 
nung Nr. 3. T. J. jtellt einen gemeinen Faul⸗ 
baum dar. (M.f.Medicusbotan. Beob. 
1782. ©.324 und 334. Schwediſche Abh. 
B. IV. ©. 31, 8. VIL ©. 253. le 
ditſch's Forſtwiſſenſchaft. B.ILS. 218). 

2) Der Alpenfaulbaum (Rh. al- 
pinus). Es ift ein 6 bis 10 Fuß hoher 
Straud, der auf den Schweizerifchen Al: 
pen, aber auch auf den Heflifchen und 
Sächſiſchen Gebirgen wähft. Seine Blät: 
ter find doppelt gekerbt, und die Gefchlech« 
ter jtehen getrennt auf zwey verfchiedenen 
Stämmen. Die Blüthen Haben nur 4 
Staubfäden. 

3) Der Selfenfaulbaum (Rh.ru- 
pestris). Er heißt jo, weil er auf Fels 
fen in Deutichland und andern Ländern 
wächſt. Gr iſt ein niedriger unanfehnlis 
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cher Strauch, mit eyrunden, am Rande 
kuorplichten, weißlichen und leicht ges 
Ferbten Blättern, deren Adern mit einer 
roftfarbenen Wolle bededt find. Die 
vier: bis fünftheiligen Blumenkelche find 
etwas gezähnelt, und die Blüthen ſämmt— 
lih Zwitter. 

Vom Gebraude und Nusen diefer und 
der vorigen Art findet man nidts ans 
geführt, 

+F$uulthier(Bradypus). Nach der 
Linnée'ſchen Eintheilung ftehen dieſe 
merkwürdigen Gefchöpfe, deren man nun— 
mehr 4 Arten Eennt, in der zweyten Ord— 
nung. Sie haben gar Feine Vorderzähne; 
aber Ed: und Backenzähne; die Vorder— 
beine find weit länger, als die Hintern; 
alle mit langen Klauen befegt. Den Nah: 
men Faulthier hat man dieſen Geſchopfen 
ihrer trägen, Tangfamen Bewegung we— 
gen gegeben. Jedoch iſt es nicht wirk: 
fihe Faulpeit, nicht Mangel an Luſt und 
Anftrengung, fondern vielmehr Mangel 
an Vermögen und Fähigkeit zu raſchen 
Bewegungen, was diefe Thiere träge 
macht. Ihr ganzer Gliederbau verrärh 
Pumppeit, und ihre Blick Dummpeit 
und Gefühllofigkeit. Sie gehen äußerſt 
fangjam auf allen Bieren, Elettern mit 
Mühe auf Bäume, deren Laub und 
Früchte ihnen zur Speife dienen. Gm 
Aeußern haben fie einige Aehnlichkeit mie 
den Meerkagen und Mais; dem vierfa= 
hen Magen nach gleichen fie den wieder— 
Fäuenden Thieren. Sie haben jehr kurze 
Därmez zwey Saugwarzen, welde an 
der Bruft liegen. 

ı). Das dreyzehige Faulthier, 
der Ai (Br. tridactylus).. Es kommt 
der Größe nach einem Fuchfe bey. Seine 
ftumpfe, verlängerte Naſe ift [dwarz ; die 
äußern Ohren find Hein; die Augen 
ihwarz, Kein und jchläfrig; von dem 
Winkel eines jeden läuft eine [hwärzliche 
Rinie aus. Das Gefiht und die Kehle 
find ſchmutzig⸗ weiß. An den Beinen und 
dem Leibe ift das Haar lang und fehr 
ungleih, von Farbe afhgrausbraun mie 


Faulthier 
einer ſchwarzen Linie laͤngs der Mitte des 
Rückens hin. Um die Schultern iſt jede 
Seite roſtfarbig beſpritzt; der übrige Theil 
des Rückens und die Beine find unregel— 
maäßig ſchwarz gefledt. Der Schwanz des 
Thieres befteht in einem bloßen Stumpf; 


die langen dicken Beine find tölpifch; das 


Geficht ift kahl. Die Füße haben 3 Ze— 
ben, und jeder Derfelben eine lange Klaue. 

Das dreyzehige Faulthier bemohnt die 
meiften Gegenden der Dftfeite des füds 
Tihen Amerika , Guiana, Brafilien u. 
f. w. Es ift das Tangfamfte unter allen 
befannten Thieren, und braucht zu den 
geringſten Bewegungen fehr große Kraft: 
anftrengung. Höchſtens bewegt ed ſich den 
ganzen Tag über eine engl. Biertelmeile. 
Es lebt meiftens auf Bäumen ; doch hält 
es ſich auch unten an der Erde auf. Das 
DBefteigen der Bäume koſtet diefem Thiere 
die äußerſte Anftrengung ; gleichwohl find 
ihm die Blätter und Früdte zur Nah— 
rung angemwiefen. Borzüglich gern frift 
e3 die Blätter des Kanonen: oder Troms 
petenbaumes (cecropia peltata). Das 
träge Sefchöpf ift gezwungen, Die Stämme 
der Bäume hinan zu Elimmen, wenn ed 
nicht abgefallene Früchte findet. Hat es 
einen Fruchtbaum erftiegen, fo bricht es 
alle Früchte ab, läßt fie fallen, und ſtürzt 
fih in einen Klumpen gerollt, hinab auf 
die Erde, wo es fo lange liegen bleibt, 
biö der herabgemworfene Borrath verzehrt 
ift; ja, auch dann bleibt e3 noch fo lange 
unbemweglich liegen, als ed der Hunger 
erlaubt, welden ed zur Bewunderung 
lange aushält. Ulloa erzählt, daß ein 
Faulthier, welches fih mit den Beinen 
in einem Schlagbaum gefangen hatte, 
und fo herab hing, 4o Tage lang ohne 
alle Nahrung lebte, und nur trank und 
fhlief. Blumenbach ſagt; daf die 
fes Thier gar nicht trinke. 

Jede Bewegung diefes Gefchöpfes ift 
mit einem widrigen und Doch zugleich 
Mitleid erregenden Ton begleitet, der 
auf die in jenen Ländern befindlichen 
Raubthiere fo heftig wirken foll, daß fie 
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die Gegend verlaſſen, wo er gehört wird, 
Alt ai! ift diefe unangenehm Elingende 
Stimme. Sie hat den Brafilianifchen 
Nahmen des Thieres veranlaßt, und ſcheint 
dieſem, dem Anſcheine nach von der 
Natur ftiefmütterlich verſorgten Thiere, 
zur Sicherheit zu dienen. Vor Belei— 
digungen der Menſchen ſchützt es ſein 
jämmerliches, Mitleid erweckendes An— 
ſehen, ſein trauriger, und wie man ſagt, 
mit Thränen begleiteter Blick; wer es 
aber gefangen nehmen will, hat gar keine 


Mühe anzuwenden. 


Bey alle dem Elende und Mangel, 
den die ganze Befchaffenheit dieſes Thie— 
res zu verrathen feheint, ſoll es ihm den- 
noch nicht an Lift, Muth und Verſchla— 
genheit fehlen, wie, Augenzeugen verfis 
ern. Seine Lebenskraft ift zum Er- 
ftaunen groß, und die Stärke feiner Pfo— 
ten fo beträchtlich, daß die Raubthiere 
feines Baterlandes, 3. B. der fogenannte 
Amerifanifhe Tyger, ſich nicht aus ſei— 
nen Klauen befreyen können, wenn fie 
ihnen das Faulthier ein Mahl um den 
Leib gefchlagen hat. Kircher führt ein 
Benfpiel von einem Hunde an, welder 
auf einen in der Schlagfalle gefangenen 
Ai gehebt wurde, Das Thier ergriff 
ihn mit den Klauen, und hielt ihn 4 
Tage lang feit, bis er vor Hunger ftarb. 

Die Unempfindlicykeit diefes ausge: 
zeichneten Gefchöpfes übertrifft alle Bor: 
ftellung. Man mag es fchlagen, wie man 
nur will, es gebt doch nicht fchneller als 
gewöhnlich ; oft rührt es fih nicht ein 
Mahl; ja, man hat es anatomirt und 
ihm lebend die Eingeweide und das Herz 
ausgenommen , ohne daß es befondere 
Zeichen des Schmerzes von ſich gab. Es 
lebte vielmehr in diefem Zuftande noch 
eine Zeit lang. 

Diefe Umftände beweifen, daß mir 
und fehr irren, wenn wir den Ai für 
das unglüdlihfte Gefhöpf unter den 
Säugethieren und vielleicht in der ganzen 
Schöpfung anfehen. Seine grobe Dr: 
ganifation, feine Unempfindlichkeit und 
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Gefühlloſigkeit machen ihn höchſt wahr: 
ſcheinlich in ſeiner Art eben ſo glücklich, 
wie jedes andere Thier, ſeiner Natur nach, 
ſeyn kann. 

Von der Fortpflanzung des Ai weiß 
man wenig Zuverläſſiges, man vermu— 
thet aber, daß es nur ı oder 2 Junge 
bringe. In der Gefangenfhaft nimmt 
e3, fo viel man bisher erfahren hat, 
Feine Nahrung an, und ftirbt bald. Auch 
find ihm einrauhes Clima und überhaupt 
Näſſe und unangenehme Witterung fehr 
nachtheilig. Wenn diefe Thiere fett find, 
ift man in Amerika ihr Fleiſch. (©. 
Dennant’s Ueberficht derVierf. Thiere. 
Bechſtein. B. I ©. 54. Buüf 
fon’ Vierf. B. XIII. ©. 234. v. 
Zimmermann's geogr. Zool-B. II, 
©. 398. Bankroft Naturgeih. von 
Guiana. ©.88, Blumenbad's Hand: 
buch der N. ©. 6. Aufl. ©. 72.) 

2) Das zweyzehige Jaulthier 
oder der Unau (Br. didactylus). Db: 
gleih der Unau in mander Ruͤckſicht 
von dem Ai verfchieden it, fo muß er 
dennoch mit demfelben zu Einem Ges 
fchlecht gerechnet werden. Er hat einen 
. runden Kopfz eine, Eurze etwas geftredte 
Schnautze; platt am Kopfe anliegende 
Ohren, die den Menfchenohren gleichen ; 
an den Borderfußen fißen zwey, und an 
denHinterfüßen drey lange, ftarte Klauen; 
der Schwanz fehlt gänzlih, Das Haar 
ift faft überall fehr lang und rauh und 
an einigen Stellen gekräufelt oder wol— 
lig; die Farbe desfelben ijt verfchieden. 
Einige Unaus fehen nähmlich oben blaß— 
roth, unten afchgrauz andere oben aſch⸗ 
graubraun und unten gelblich-weiß aus. 
Uebrigens fteht diefes Faulthier dem Ai 
an Größe nach; denn es ift ausgewach— 
fen nur 1%, Fuß lang. Das ıı Zoll 
lange, defien Pennant erwähnt, war 
unftreitig ein noch nicht ausgewachſenes. 

Der Unau- ift zwar auch ein langfas 
mes und fräges Thier; kann aber darin 
Doch dem Ai nicht an die Geite geſetzt 
werden. Er fteigt den höchſten Baum 
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mehrere Mahle in einem Tage auf und 
ab, welches dem Ai unmöglich fallen 
würde. Wenn er ſchlafen oder ausru— 
hen will, hängt er ſich umgekehrt mit 
den Klauen der 4 Füße an einem Aſt 
an. Des Abends in der Dämmerung 
und des Nachts ſcheint er munterer zu 
ſeyn, als am Tage, und vielleicht kann 
er dann beſſer ſehen; wenigſtens be— 
merkte dieß der Marquis v. Mont— 
miral an einem Unau, welchen er meh— 
rere Jahre lang in feiner Menagerie 
hielt. Eben Ddiefes Thier war zwar 
fhmwerfällig in feinem Gange, dod bes 
wegte es fih ohne fonderlihe Anſtren— 
gung. Es wurde mit Baumblättern, 
die aber noch weich und unbeſchädigt 
feyn mußten, außerdem mit Brot, Ae— 
pfeln und allerley Wurzeln gefuttert. 
Sein Getränk war Mil , die es fehr 


liebte. Den Fraß hielt es mit einiger 


Mühe in den VBorderpfoten. Selten ließ 
es einen abgebrochenen, einzelnen kläg— 
lihen Laut hören , der aber dem vom 
vorigen nicht glich. 

Das zweyzehige Faulthier bewohnt 
Eüdamerifa, und wie man jest beynahe 
mit Gewißheit annehmen kann, auch die 
Inſel Ceylon. Bon hier erhielt es © e: 
ba,und Pennant fagt, daß ihm Ges 
mand verfihert habe, der Unau jey wäh 
rend feines Aufenthaltes in Oſtindien, vom 
Gebirge Paliakat bey Madras gebracht 
worden. Freylich bliebe noch immer aus- 
zumachen, ob diefes Oſtindiſche Thier 
Diefelbe, oder etwa eine neue Art fey. 

Vielleicht bewohnt der Unau oder ein 
ähnliches Geſchöpf, auch Afrika, nah: 


mentlich Guinea; wenigſtens erwähnen 


Barbotud Bosmann eines Thiers, 
welches ſie Potto nennen, und dem ſie 
ähnliche Eigenſchaften zuſchreiben. (S. 
v. Zimmermann's geogr. Zool. B. 
II. S. 398. Büffon’s Vierf. a. a. O. 
Pennant's Ueberſicht a. a. O. S. 
556. Bosmaun’s Reife nach Guinea. 
©. 296.) 

3) Das bärenartigegaulthier 
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(B. ursinus). Dieſe Art iſt erſt ſeit einigen 
Jahren näher bekannt geworden. De— 
lametherie (Journ, de phys. Fe- 
vrier 1792 pag. 136.) erwähnt deöfelben 
zuerft, nachdem es einige Jahre vorher 
ein gewiffer Engländer, unter dem Nahe 
men Lionmonstre , in England hatte 
für Geld fehen laffen. Diefer gab vor, 
daß e3 aus dem Innern von Afrika 
käme. Cinige Zeit nachher theilte de 
Lüc im Journ, de physique die Be: 
fhreibung eines Augenzeugen, des Eng— 
ländere Smith mit, woraus man 
fah , daß das neue Thier birklich zu 
den Faulthieren gehöre. Auch Pens 
nant ſah ed, und gibt davon fols 
gende Befhreibung: Es gleicht an Größe 
ungefähr einem halberwadfenen Ameri— 
Fanifchen Bären, und hat eine lange, 
jtarke, am Ende abgeftumpfte Nafe, über 
welcher die Stirn kurz in die Höhe fteigt. 
Die Farbe der Nafe ift weißlich , und 
Haare erblickt man nur fehr wenige auf 
derfelben, fo daß fie faft nackt ift. Ueber 
den fehr Eleinen Augen bemerkt man eine 
fhwarze Linie; die kurzen Ohren find 
beynahe unter den Haaren verborgen ; 
auh der 5 Zoll Tange Schwanz wird 
von denfelben ganz bededt. Die Beine 
gleihen denen vom Bären, und find 
ſehr ſtark. Jeder Fuß hat 5 Zehen, des 
ren Klauen an den hintern fehr Furz, an 
den Vorderfüßen aber 3 Zoll lang, zus 
geipigt, etwas gekrümmt und zum Gras 
ben gefchict find. Die Iofen, fehr bes 
weglichen Lippen braudt das Thier, wie 
Hände, und bringt damit feine Nahrung 
in den Mund. Das Haar ift am Kopfe, 
am Halfe, am Rüden und an den Seiten 
außerordentlich Tang, nähmlich meiftens 
ı2 Zoll, au ift ed gefträubt, ſchwarz, 
und auf dem Dberleibe in der Sonne 
purpurglänzend; an der Bruft und am 
Bauche hat ed ebenfalld eine fchwarze 
Farbe, iſt aber fehr kurz. An der Bruft 
befindet fi eine weiße Querſinie. Die 
Fußſohlen find nackt und ſchwarz. 

Das Gebiß iſt bey dieſem Thiere ganz 
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tes und gutmüthiges Thier ſeyn. 
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wie bey dem At und Unau; aber in ſei⸗ 
ner Lebensart Eommt es nicht fo mit ihm 
überein; denn es ift weder träge noch 
langſam, fondern ziemlicy hurtig in ſei— 
nen Bewegungen und munter. Pens 
nant durfte diefem Thiere die Hand 
in das Maul ſtecken und es inwendig al 
lenthalben betajten, ohne daß es Miene 
machte, zu beißen. Es muß alfo ein fanf- 
Wenn 
es gereißt wurde, gab es feinen Furzen, 
brüllenden Ton von ich. 

Begetabilien, z. B. Aepfel und anderes 
Obſt find feine Hauptnahrung, Zuder, 
Honig, Mild und überhaupt Süßigkeit 
liebt es ſehr; animalifche Speifen nimmt 
es nur im Nothfall an. Zum Zeitvertreibe 
waͤlzte es fich, wie ein fchlafender Hund zus 
fanımen gelegt, von einerSeite zur andern. 

Eein Baterland ift Bengalen, mo es 
auf Sandhügeln unweit Palma angetrof—⸗ 
fen wird. (S. Pennant’s Ueberficht 
a. a. O. ©. 557. F. A. Meyer’s ſyſte⸗ 
matiſch⸗ ſummariſcheUeberſicht der neueſten 
zool. Entdeckungen. Leipz. 1793. ©. 149.) 

4)Dasbrafilianifhe Faulthier 
mitdem ſchwarzen Halskragen 
(Bradypus torquatus. Dligeri). Dies 
ſes wenig vom Ai unterfchiedene, und 
nur dur) feine Farbe von demfelben abs 
weichende Thier, ift eine neue noch un⸗ 
befchriebene Art, welche in den füdlichen 
Gegenden von Brafilien angetroffen wird. 
Seine Farbe ift eine Mifchung von Gran 
und Röthlich, der Kopf mehr ins Röthliche 
fallend und weißlich gemifcht. Auf dem 
Oberhals befindet ſich ein großer Flecken 
von langen fchwarzen Haaren. Es hat 
wie der Ai 3 Zehen an den Füßen. Au 
feine Nahrung ijt diefelbe. 

*Fauſt, iſt einLängenmaß nad wel: 
hem die Höhe der Pferde gemefjen wird, 
Es ift in 4 Zolle abgetheilt. (S. Pfew 
demaß). 

»Fayance, Fajance. Der Rahme 
Sajance wird einer feinen, aus weißem 
Thon gebrannten und bemahlten Art von 
Töpferzeug beygelegt, das zuerft in der 


Feder 


Italieniſchen Stadt Faenza angefertis 
get ſeyn, und daher den Nahmen FJea— 
enzer-Geſchirr erhalten haben foll, 
Hiermit ſtimmt auh Boltaire überein. 
Die Kunft, jene fhönen Geräthe zu ver: 
fertigen, ift fchon fehr alt, gegenwärtig 
aber völlig erlofhen. Seit welcher Zeit 
man die Fabrication der Fajance auch 
- in Deutfchland angefangen hat, ift nicht 
wohl zu beftimmen; fie feheint aber auf 
feinen Fall über die erfte Hälfte des 18. 
Fahrhunderts hinaus zu gehen. Was jetzt 
unter dem Nahmen Fajance in Deutſch— 
land verfertiget wird , ift aus fich roth 
brennenden Thon bereitet, und mit einer 
weißen Glafur aus Zinn und Bley 
vryDd zufammengefeßt, verfeben. 
Feder. Billlg widmen wir den Fer 
dern, Diefer merkwürdigen Bekleidung 
der Bögel, einen befondern Artikel. Sie 
verdienen in vieler Hinficht unfere größte 
Aufmerkfamkeit. Nur der zweyten Glafje 
der belebten organifhen Gefchöpfe ; find 
fie eigen; denn wahre Federn findet man 
fonft bey keinem einzigen Thiere. — Was 
ihre äußere Bildung betrifft, fo befteht 
jede Feder aus dem Kiel und der Fahne, 
Jener ift der längſte und ſtärkſte Theil, 
an deſſen beyden Seiten die Fahne anger 
wachſen ift. An dem Kiel unterfcheidet 
man zwey verfchiedene Theile, den uns 
tern Theil oder die Spule, welche einer 
runden, durchſichtigen, hohlen , horns 
artigen Röhre gleicht, und in der Haut, 
wie eine Pflanze mit den Wurzeln in der 
Erde, ftedt.. Sn der Spule findet man 
ein häutiged Gefäß (Seele der Feder), 
welches aus lauter in einander geichober 
nen Trichterchen oder zufammenhängens 
den Bläschen befteht, die mit einander 
Gemeinfchaft haben. Oben endigt fich 
diefed Gefäß in eine dünne Röhre, uns 
ten aber fteht es vermittelft einer Eleinen 
Deffnung mit der Haut des Vogels in 
Verbindung. Vermuthlich dient Diefes 
Werkzeug dazu, gewiſſe fettige Theile 
ber Feder ald Nahrung zuzuführen. 
Aeußerlich ift die Spule mit einer weis 
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ßen feſten Haut überzogen, welche man 
von den Schreibfedern vermittelſt des 
Schabens abſondert. Der obere, dün— 
nere Theil des Kiels iſt ſehr elaſtiſch, 
vierkantig und faſt ganz aus einem wei— 
fen, trockenen und ſehr leichten Marke zus 
ſammengeſetzt, welches, fo lange die es 
dern noch wacfen, gleihfam das Saft— 
behältniß ift, in welchem fih die näh— 
renden Theile abfondern, Diefer Theil 
wird der Schaft oder der Kegel genannt. 
Eeine zweckmäßige Einrichtung ift bes 
wunderungswürdig. Die obere Ceite ift 
gewölbt, fehr glatt und hart, und dient 
Daher, befonders bey den Slügelfedern, 
vortrefilih,, den Drud der Luft zu vers 
mindern und DieBewegungen der Schwins 
gen nah oben zu erleichtern. Die ents 
gegengefegte Seite mit ihren ſtarken ers 
habenen Rändern dient beym Schlagen 
der Flügel dem Vogel eben fo zweckmä— 
fig. Sie ragen merklich über den Fah— 
nen hervor, und beifügen diefe vor Bes 
fhädigungen, denen Diefe weichen Theile 
unaufhörlich ausgefegt feyn würden. Ue— 
brigens ift der Schaft bey aller Stärke 
dennoch fo leicht, daß dadurch der Flug 
des Vogels nicht befhwerlicher wird. 
Die Fahne, welche zu beyden Eeiteh 
bes Schaftes ftehet, ift bald auf beyden 
Eeiten glei , bald aber , wie an den 
großen Federn der Flügel, auf der ei» 
nen Seite ſchmaler, auf der andern breis 
ter. Gene heißt die äußere oder Eleine 
Sahne, diefe die innere oder große. Die 
Bahnen beftehen aus parallellaufenden, 
Dicht neben einander liegenden Faſern, 
deren jede wieder einen Eleinen Schaft 
mit ähnlichen Eleinen Seitenfäfercden ent: 
hält. Die Fahnen an den Schwanz: und 
Slügelfedern find von den übrigen etwas 
verfhieden. Die Fafern, woraus fie be— 
ſtehen, bilden fchmalere oder breitere 
Blättchen, welche fo dicht zufammenhäne 
gen, daß fie den Wind nicht durdlaffen, 
ohne jedoch) zufammen verwachſen zu feyn. 
Einiger Maßen kann man fon mit blo— 
Gen Augen die Theile unterfeiden, 
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welche diefen Zufammenhang verurfachen ; 
deutliher aber mit einem Vergrößerungs⸗ 
glafe. An der untern Seite der Blätt— 
hen, mit welcher die Sahne, während 
dem Fluge, gegen die Erde hingekehrt 
it, befindet fih ein ſchmales, feines, 
dünnes und wolliges, durchſichtiges, und 
am äußern Rande mit äußerſt feinen 
Härchen beſetztes Häutchen; an der obern 
Seite aber theilt ſich der Rand in 2 
Theile, welche eine ſchmale Rinne oder 
einen Falz bilden, und beyde ebenfalls 
mit feinen Härchen beſetzt find. Die Haare 
diefer beyden Ränder haben eine verfchie: 
dene Bildung; an dem äußern find fie 
glatt und unten breit; an dem innern 
fhmal und raud, Gie: ftellen wieder 
Heine Federchen vor, und haben Bärts 
chen oder Spigchen, die am innern Rande 
ganz gerade, am äußern aber gebogen 
und voll Häkchen find. VBermittelft diefer 
Härchen und Häckchen ſchließen fih nun 
die Blättchen auf der einen, und vers 
mittelft des dünnen, etwas umgebogenen 
Häutchens auf der andern Seite fo dicht 
an einander, daß Die Luft im Fluge nicht 
bindurddringen Fann. Bon dieſer fo weis: 
heitsvoll ausgedachten Einrichtung kann 
ſich Jeder überzeugen, wenn er die Fe— 
der eines Gänſeflügels in die Hand nimmt, 
Man findet, daß ſich die Fahne einiger 
Maßen Hin und herziehen und merklich 
ausdehnen läßt, ohne daß die’ einzelnen 
Blättchen ſich fogleidy von einander trens 
nen. Neift man fie aber endlich dennoch 
oben an der Spike auseinander, fo ers 
blift man die Theile, welche den Zus 
fammenbang verurfacen. 

Die Subftanz der Blättchen felbft vers 
dienf unfere Bewunderung nit weniger. 
Man überzeugt fih auf den erjten Blick, 
daß in der ganzen Schöpfung unmöglich 
eine andere dem hier beabfihfigten Zweck 
fo vortrefflich entfprechen Eonnte, Im 
Verhältnig mit der Ausdehnung ift fie 
ungemein leicht und dennoch feft genug, 
um gegen den Wind zu ftreben; außer 
dem ift fie im Hohen Grade elaftifh, um 
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größerer Gewalt nachzugeben und fid in 
die vorige Lage zu feßen. 

Die Federn find auf der Haut des 
Vogels eben fo eingemwurzelt , wie Die 
Haare der Thiere. Sie ftehen reihenwei— 
fe, und zwifchen ihnen befinden ſich die 
weihen feinen Flaumfedern (Dunen), 
welche die Dienfte des Wollhaares der 
Säugethiere verrichten. Sie dienen nähme 
Tich befonders zur Erwärmung der dün⸗ 
nen Haut diefer zarten Gefchöpfe; daher 
ſchenkte auch die weife Natur den Bögeln 
des höhern Nordens mehrere und volls 
Eommenere Slaumfedern, ald den befies 
derten Bewohnern warmer Gegenden, 
und diejenigen Fleinen Vögel, welde im 
Minter bey und bleiben, 3. B. die Meis 
fen, find gleihfalls reichlich damit vers 
fehen. — Die Federn bewahren den 
Körper der Bögel beffer, als jede andere 
Bedeckung, z. B. Haare, vor dem Eins 
Dringen der Feuchtigkeit und Kälte, und 
erleichtern ihnen zugleih das Fliegen 
außerordentlich; denn ob ed gleich auch 
behaarte Säugethiere gibt, welche fich 
nad Belieben in der Luft fhmwebend ers 
halten und dabey manderley Wendungen 
machen Eönnen, fo ift doch ihr Flug mit 
dem Fluge der Vögel nicht zu vergleis 
chen. 

Einige Theile an dem Körper der Bö- 
gel find nur wenig, oder gar nicht befies 
dert. Dieß find theils folhe Stellen, 
welche beftändig gerieben oder gedrückt 
werden. Wären hier Federn, fo würden 
die freyen Bewegungen der Theile ges 
hindert werden, z. B. unter den Achfeln, 
Theils find es Stellen, die der Beihmus 
gung ſehr ausgefegt find, wie 5. B. Die 
Schenkel an folhen Bögeln, die ihre 
Nahrung an Fothigen, fumpfigen Orten 
fuhen müffen. Bey denen hingegen, 
welche fich in der höhern, Fältern Luft, 
auf Felfen ze. aufhalten, und ihrer Rah: 
rung wegen nicht ſchmutzige Plätze zu 
befuchen brauchen, wie die Falken und 
Eulen, find die Beine tief herab mit 
Federn bewachſen. 
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Die Beſtandtheile, welche man durch 
Deſtillation aus den Federn erhält, glel⸗ 
hen denen, die viele andere Theile warms 
blütiger Thiere, die Knochen, die Klaus 
en, die Haare, die Knorpel, die Mufs 
keln, die Bänder u. f. w. liefern, nähm: 
lid ein kohlenſaures Ammoniak und ein 
empyreumatifhes Dehl. (S. Gren’s 
Handb. der Chemie II. ©. 275). Daf 
eine Fettigkeit oder ein Oehl in den Fer 
dern enthalten fey, fieht man ſchon dars 
aus, daß fie theild ungemein fehnell 
Deuer fangen und verbrennen , theils 
auch, daß fie das Waſſer ſchwer annehs 
men. 

Die prachtvollen Farben des Gefieders 
mancher, zumahl ſolcher Vögel, welche 
die heißen Himmelsſtriche bewohnen, und 
die mit den ſchönſten Fiſchen, Käfern, 
Schmetterlingen und Blumen’ in dieſer 
Rückſicht wetteifern, find, an ſich bes 
trachtet, nur Nebenzweck; aber wie ent: 
zudend für das Auge des ;Menfchen ! 
Wie oft vergift man beym Anblick der 
reisenden Farbenmifhungen , die das 
Kleid eines ſchönen Vogels zieren, den 
eigentlihen Hauptzweck! 

So vortrefflich auch die Federn der 
Vögel ihrem Zwede gemäß eingerichtet 
find, indem fie zur Abhaltung der Feuch— 
tigkeit und zum Widerftande der Luft;pin: 
länglich feft, theils aber auch durch ihre 
große Glaftieität gegen größere Gewalt 
nahgebend genug find, fo war es doc 
nicht möglich, ihnen eine Tebenslängliche 
Dauer zu geben, und alle Befhädiguns 
gen gänzlich zu entfernen. Wie unans 
fehnlich würde daher nach und nad) auch 
der prächtigfte Bogel werden, wenn fich 
fein Kleid nicht zu gewiſſen Zeiten eben 
fo, wie die Haare der Thiere, erneuer: 
ten! 

Die Erneuerung des Gefieders heißt 
das Maufern oder dieMauferung der 
Vögel. Sie gefrhieht bey den meiften 
einheimifchen nur ein Mahl des Jahres, 
und zwar meiftend im Herbfte, bald frü- 
ber, bald fpäter; nur wenige, wie die 
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Wachteln, maufern zwey Mahl. Die 
alten Federn fallen nad und nad aus, 
und aus den Stellen, wo fie ftanden, 
treiben neue hervor. Diefe find Anfangs 
nur Stoppeln, in welchem Zujtande fie 
äußerlih der Spule gleihen. Beym 
Hervortreten aus der Haut find fie faft 
ganz mit dem Blute ähnlichen Safte anz 
gefüllt, Eigentlich befichen fie in einer 
häufigen Nöhre , in welder die Feder 
unentwidelt enthalten ift. Mit zuneh: 
mendem Wahsthume zerplaßt diefe Röhre 
oben an der Spike, und nun dringt die 
noch unentfaltete Fahne hervor. In dies 
fer Geftalt gleichen die jungen Federn 
volllommen den feinen Mahlerpinfeln. 
So mie die Fahne nebft ihrem Schafte 
fih verlängert und weiter hervortritt, 
zerplaßt auch das röhrenförmige Häutchen 
immer tiefer nach der Federwurzel herab, 
und löſet fih in Öeftalt Eleiner, unregel— 
mäßiger Schuppen oder Blättchen von 
der jungen Feder los. Bey jungen Vö— 
geln, wo das Wahsthum der erjten Fe— 
dern aufgleiche Art erfolgt, bemerkt man 
dieß am deutlichſten, weil hier faft alle 
Federn zu gleicher Zeit wadfen, daher 
find au die Nefter der Bügel, welde 
nicht gar zu bald nach der Ausbrütung 
davonlaufen, auf dem Boden ganz mit 
dergleichen abgefallenen@chuppen bedeckt, 
warn ihre Bewohner fi zu beficdern 
anfangen. So lange die Federn noch 
nicht ihre völlige Ausbildung erlangt has 
ben, findet ein beftändiger Zufiuß von 
Eäften durch das häutige Gefäß nad 
dem Schafte hin Statt ; haben jie aber 
ihr Wachsthum vollendet, fo werden fie 
trocken, und wahrfcheinlih nimmt nur 
die Spule, oder das in ihr enthaltene Ges 
fäß, noch einige Feuchtigkeit oder Fettig— 
keit auf, Der abgefchnittene Theil einer 
Feder reprodueirt ſich daher auch nicht 
wieder, und ein Vogel, dem die Flügel 
verfchnitten wurden , lernt nicht eher 
wieder fliegen, bis den nächſten Herbft 
die alten Stumpfe der Echwungfedern 
ausfallen und neue wachen. Man Tann 
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jedoch dem Bogel feine Flügel eher wies 
der verihaffen, wein man ihm Die 
Stumpfe alimählig aussieht. Der Vogel 
leidet nichts dabey, und erhält nah 4 
bis 6 Wochag fein Gefieder wieder, 
Nicht allein den Vögeln find die Fe— 
dern wichtig, fondern aud dem Menfchen. 
Cie nügen ihm auf manderley Weife. 
In unfern Gegenden befißt aud der 
Aermjte fein Sederbett. In der That 
Eonnte der Menfh Feine zwedmäßigere 
Materie zur Ausftopfung feines Lagers 
finden, als die Federn. Alle die Eigen 
fhaften, welche den Vögeln fo fehr zu 
ftatten kommen, paſſen aud für Diefen 
Zweck. Die Leichtigkeit der Federn, ihre 
bewunderungswürdige Glafticität , Die 
Keinlichkeit und Trockenheit, welche fie 
auch im feuchten Gemächern ſehr lange 
beybehalten, ihre Dauerhaftigkeit und 
befonders die vortreffliche Eigenſchaft, 
die Wärme des darunter liegenden Mens 
ſchen an- und die Kälte abzuhalten — 
alles dieß feßt fie in Diefer Hinficht über 
andere Naturproducte, und die allerfein- 
fte Wolle des Thier » und Pflanzenreiches, 
ja die Seide felbft darf gar nicht mit ihr 
nen verglichen werden. Daß die Federn 
von Gänfen und einigen andern Schwimm⸗ 
vögeln des Nordens faſt ausfchlieglich 
jur Ausftopfung der Betten angewendet 
werden, ift eine befannte Sache. Nicht 
geringer und unwichtiger ift der Gebrauch, 
welcher von den Spulen der Flügelfedern 
einiger Bögel, nahmentlid der Gänfe, 
zum Schreiben gemacht wird. Auch zu die: 
ſemgwecke wüßte man,auferMetall,nichts 
Beſſeres ausfindig zu machen. — Die Bes 
wohner des hohen Nordens bedienen ſich 
der abgezogenen befiederten Häute mehres 
rer Waffervögel zu Unterkleidern. Der 
Grönländer trägt den Federbalg der&ider 
mit der Federfeite, wie wir dad Hems 
de, auf dem bloßen Leibe, und trogt 
in diefem Habit der furchtbaren Kälte 
feines Himmelöftriches. Minder wichtig 
ift die Anwendung der Federn zu Müf- 
fen, Kopfverzierungen der Wilden und 
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unferes Frauenzimmers, zu Pinfeln, es 
derbällen, zur Härtung des Stahls, zu 
Zahnftochern, zu Pfeilen und Wedeln 
beym Reinigen des ausgedrofhnen Ges 
treided u. f. w. Die alten Mericaner 
verftanden die Kunſt, aus den pradhts 
vollen Federn ihrer Colibris und anderer 
ſchönen Bögel, reißende Gemählde — eine 
Art Mofait — zufammenzufeßen. 

Sederalaun. Diefen Nahmen 
legt man zwey ganz verfchiedenen Mates 
rien bey, Erſtlich verfteht man darunter 
die weiße, durchſcheinende, meiftens atlads 
glänzende , in. haarförmigen Kryftallen 
angefchojfene Abart des Alauns, Die ges 
wöhnlih Haarfalz heißt. (S. Alaun). 
Zweytens aber eine Art brüdigen Asbeſt's 
oder Amianth's, worauf alfo der Nahme 
Federalaun ſehr uneigentlih paßt. 

Federbuſchpolyp, fiehe Glos 
ckenpolyp. 

Federerz, heißt eine Art des grüs 
nen Spiefglas = Erzes. Es hat. eine 
graulichihwarze oder bleygrane Farbe, 
ein zartfaferiges oder haarigtes Gewebe, 
und ift zum Theil ſilberhaltig. Man 
findet es nicht gar häufig; doch kommt 
es in Sachſen bey Freyberg, zu St. Ans 
dreasberg auf dem Harze und bey Nagys 
banya in Siebenbürgen vor. 

Federgras, fihe Pfriemen: 
gras. 

Federbarz, mineraliſches. 
Diefes überaus merkwürdige und feltene 
Foſſil, weldes ſich bis jegt nur allein 
bey Gaftletomn in Derbyshire in Kleinen 
Klüften von grauem dichtem Kalkftein 
und zwifchen Kalkfpathdrüfen findet, ift 
eine Art der Erdharze. Es fieht braun 
aus, hat keinen Glanz, und ift fo elas 
ſtiſch, Daß es fich zufammendrücdken läßt, 
und hernach feine vorige Geftalt wieder 
annimmt; doc kann ed ohne zu zerreis 
fen, nicht auseinander gezogen werden, 
wie das vegetabilifhe Federharz, oder 
Gummielafticum. Man kennt zwey Ar: 
ten dieſes Fofjils. Die eine ift ſchwarz⸗ 
braun, Dicht, wird in der Wärme weich, 


Federharz 


und ähnelt Aberhaupt im Aeußern dem 
vegetabilifhen Federharze ; die andere 
Art hat eine haarbraune Farbe, ift [os 
der, ſchwammigt, theils faferig und zaͤ⸗ 
ber als das vorige. (©. Blumen 
bach's Handb. der Naturgefch. 6. Aufl. 
©. 637). 

Federharz,vegetabili— 
ſche s. Daß dieſes berühmte und fons 
derbare Naturproduct vegetabiliſchen Urs 
ſprunges ſey, hat man nie bezweifelt. 
Welches Gewächs es aber liefere, und 
wie es entſtehe, darüber hat man lange 
Zeit hindurch vergebliche Unterſuchungen 
angeſtellt. Endlich kam man der Sache 
uäher auf die Spur, und jest wiſſen 
wir ziemlich genau, was eigentlid das 
Federharz, Gummielaflicum oder Caout⸗ 
houf fey , und woher es komme, obs 
gleih noch nicht alle Umftände ausführs 
Tich bekannt find, 

Durh Aublet hat man die beften 
Nachrichten von dem Baume erhalten, 
welder das Federharz liefert. Es er: 
gibt fi daraus, daß derfelbe nicht, wie 
man fonft annahm, zu dem Geſchlechte 
der Brechnuß (iatropha; daher iatro- 
pha elastica), gehöre. Er waͤchſt in 
mehreren Gegenden von Südamerika in 
den Wäldern von Cayenne ; in der Pros 
vinz Quito , in Brafilien, am Amazo— 
nenfluffe u. ſ. w, und foll 60 Fuß hoch 
werden. Die Rinde feines Stammes ift 
ſchuppig, wie ein Fichtenzapfen (21. 
Glaffe, Monoecia), und die efbaren 
Früchte ähneln den Kernen vom gemeis 
nen Wunderbaume. Im Franzöfifchen 
Guiana nennen die Gingebornen diefen 
Baum Hevez daher ibn Aublet He- 
vea Guianensis nannte; Gmelin 
bat ihn unter dem Nahmen Caout- 
chova elastica im Syſtem aufgenoms 
men. Gaouthouf (Caoutſchuk) ift der 
Nahme. des Federharzed bey den Ameri- 
kanern. 

Das Harz entſteht aus einem mild) 
ähnlichen Safte, der aus den mit ſchar— 
ſen Inſtrumenten gemachten Ritzen im 
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untern Theile des Stammes in unterge— 
feste Gefäße fliegt, und fih an der Luft 
verdidt. Die Eingebornen überziehen 
damit thönerne Formen, feßen Diefe der 
Hise oder dem Naude aus, und laſſen 
fo den Weberzug trodnen. Dann löſen 
fie den inmwendig befindlihen Thon im 
Waſſer auf, und fpülen ihn aus, wos 
durch fie die flafhenähnlichen Gefäße von 
Sederharz erhalten, die in derſelben Ge: 
ftalt auch nah Europa gebracht werden. 
Die Flafhen find meiftens birnförmig, 
und haben das Anfehen, als ob fie aus 
einem weichen, [hwärzlichen Leder verfer: 
tigt wären. 

Man will behaupten, daß das Feder: 
harz die bewunderungswürdige Elaſtiei⸗ 
tät nicht von Natur, fondern durch ge= 
wiſſe Kunftgriffe der Wilden erhalte. 
Diefe Eigenfchaft befigt die Subſtanz in 
einem fo hohen Grade , daß Feine von 
allen bekannten ihm darin glei kommt. 
Eine Flafıhe, deren Wände die Dide 
des Sohlenlederd haben, läßt fich ver: 
mittelft eingepumpter Luft fo ausdehnen, 
daf fie faft ſo dünn und durchſichtig, wie 
Papier wird. Sobald man die Luft her: 
ausläßt, begibt ſich die Flaſche wider in 
ihre vorige Form. Es läßt fih das Fe— 
derharz nur bey einem gewiſſen Grade 
der Wärme fo unglaublich ſtark ausdeh— 
nen; in der Kälte verliert es feine Elas 
fticität, und wird fpröde, und in firen- 
gen Wintern gefriert es, der freyen Luft 
ausgeſetzt, fo, daß es fleinhart wird, 
und Iange Zeit braucht, che es wieder 
aufthauet. Bey einer Hitze von hundert 
GradReaum. zerfhmilzt esin eine braune, 
ſchmierigte Materie, die nachher den vo— 
rigen Grad der Glafticität nie wieder ers 
hält, und Elebrigt bleibt. | 

Das Product ift von ganz eigener, 
bisher noch immer unbefannier Natur. 
Am Lichte brennt es mit einer Flamme ; 
löſt fich aber weder im Waffer, noch im 
MWeingeift auf, woraus erhellet, daß es 
weder ein Gummi no ein Harz ift. 
Da es fich feiner Schnellfraft, Feſtig— 
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keit und Biegſamkeit wegen ſo vortreff⸗ 
lich zu mancherley, zum Theil unentbehr⸗ 
lichen, chirurgiſchen Inſtrumenten, zu 
Sonden, Bougies, Kathederröhren, Röhs 
ren zum Einſprützen und Ausſaugen ver— 
ſchiedener Flüſſigkeiten und Klyſtierröh— 
ren; zu feſten und doch nachgiebigen 
Bandagen; zu Mutterkränzen und ans 
dern Werkzeugen fchidt, fo fann man 
lange Zeit auf ein Mittel es aufzulöfen 
und nah Belieben zu formen. Zwar 
mußte man, daß es fich in verfchiedenen 
Dehlen, unter andern im Terpentinöhle, 
deßgleichen in ftarker Vitriolfäure auflös 


fen läßt; allein es befam nad ſolchen 


Auflöfungen feine Glaftieität und alfo 
die ſchätzbarſte Eigenfchaft nicht wieder. 
Endlich entdeckte man das Tängjt ges 
ſuchte Auflöfungsmittel in dem Aether; 
doch die Koftbarkeit desfelben ſchränkte 
den Gebrauch fehr ein. Bald darauf 
zeigte Fabroni, daf das rectificirte 
Etein oder Bergöhl die Stelle des Ae— 
thers fehr gut vertrete. Nunmehr aber 
hat Groffart eine noch vortheilhaftere 
Methode erfunden, nah welder man 
das Federharz in jede belichige Form 
bringen Eann, ohne es aufzulöfen. Cie 
befteht darin, daß man eine Flaſche Dess 
felben in dünne Riemen zerfchneidet, diefe 
in Aether, oder auch in fiedendem Waſ— 
fer, fo lange ermeicht, bis fie an den 
Rändern Flebrig werden, dann ganz dicht 
um das Modell wicdelt, deſſen Form das 
Werkzeug erhalten fol, die Ränder dicht 
an einander drückt, noch ein Band feit 
darüber windet, und mit Bindfaden dicht 
ummwidelt; hierauf e$ ausfrodnet, das 
Band ablöfet, und die Form heraus— 
nimmt, weldes durch Erwärmung im 
Waſſer erleichtert wird. 
Bey trodener Deftillation liefert das 
Federharz, wie Gren vermuthet, koh— 
lenfaures und brennbares Gas. Sonſt 
erhielt man daraus etwas Phlegma, ein 
Anfangs dünnes und helles, nachher dis 
des. und gefärbtes Oehl, weldes nad 
Ach ard aus zwey verfhiedenen Arien 


61 


Federharz 


zuſammengeſetzt iſt, und wovon das eine 
die Eigenſchaften des ätheriſchen, das 
andere die der fetten Oehle hat. Uebri— 
gens blieb bey diefer Deftillation nur eine 
fehr geringe Menge Kohle übrig, welche 
Fein Alkali beym Einäfchern zurüs läßt. 
Bey alle dem bleibt, was ſchon oben erine 
nert wurde, noch immer die wahre Nas 
fur des Federharzes unbekannt, und 
Berniard’d Meinung, daf es eine 
Art von verdicktem fetten Dehle fey, ift 
noch mandem Widerfpruch auögefeßt. 
Man weiß jest gewiß, daß nicht alles 
nah Europa gebrachte Federharz von 
einem Baume kommt, und ed find nuns 
mehr, aufer dem Hevebaume, noch ans» 
dere Gewächſe bekannt, aus deren Saft 
ed gleichfalls bereitet5wird. Dieß find 
nähmlih der Gndianifhe Feigen: 
baum (Ficus indica), der in Oft: und 
Weftindien wählt (f. Feigenbaum) 
und der [hildförmige Kanonen 
baum (Cecropia peltata). Außer dies 
fen gibt es noch auf Madagaskar ein 
anderes Gewächs, welches dort Bovana 
heißt, und ebenfalla ein elaftifhes Harz 
liefert. Es wird als ein niedriger Strauch 
befchrieben , der unten am Fuße des 
Stammes fo die, wie ein Menfchens 
ſchenkel wird, und ein weiches Holz und 
zerbrechliche Aeſte Hat, melde fih an 
naheftehenden Bäumen anlegen. Die 
wechſelsweiſe jtehenden Blätter find ges 
ftielt,, geflügelt , faft fpatelfürmig und 
fägeartig eingefchnitten. Gie fallen jährs 
lich ab. Die Blüthe ift unbekannt. Facs 
quin führt Diefen Strauch unter dem fys 
ftematifhenRahmenCommiphoraMada- 
gascarensis auf, (f. Plantarum rar. hor- 
ti Caesare Schoenbrun. descriptiones 
eticones op. et sumpt. Jacquini. Vien- 
nacı8oo). Der berühmte Franzöſ. Chemiſt 
Foureroy hatte elegenheit, den noch 
milchweißen Saft diefes Harzes zu unters 
fuchen. (5. Annales de Chimie. Tom. 
XI. p. 225). So viel man aus Nachrich⸗ 
ten. weiß, rigen die Bewohner von Ma— 
dagaskar im September und October — 
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dem dortigen Frühlinge — die Rinde 
des Stammes, und fangen den heraus» 
fliegenden Saft mit Bambusröhren auf. 
Er hat einen ftarfen Camphergerud. 
Eingedidt und gefrodnet gibt er das 
elaftifhe Harz, welches vollfommen dem 
Amerikanifchen gleicht, außer daß es gold» 
gelb it. (S. auch Journal für das 
Neueſte aus der Phyf. und Naturgeſch. 
3.11. St. 2. ©. 167). 

Tielebein hat eine dem Federharze 
fehr nahe Eommende Subſtanz aus der 
einheimifchen Miftel verfertigen gelehrt, 
und ein anderer Chemift hat gefunden, 
daß bey der Auflöfung des Maftir im 
Alkohol ebenfalls dergleihen zurüdbleis 
be. (S. Crell's neuefte Entdeck. Th. 
VII. ©. 855 u. deffen dem. Annalen 
1794. B. I. ©. 184). 

Wir erhalten das Federharz nicht nur 
aus Amerika, fondern auh aus China, 
wo es aus dem Kanonenbaume gemons 
nen wird. Im Handel kommen mehrere 
Sorten vor, welche der Farbe nad uns 
terfchieden werden. Die gemöhnlidye 
Sorte ift das ſchwärzliche, welches die 
meifte Glafticität befist ; dann hat man 
eine blaue , eine dunkelrothe und eine 
gelbe, durchſichtige Sorte, welche ver: 
muthlich von Madagaskar ftanımt. Der 
Preis einer gewöhnlichen birnfürmigen 
Flaſche ift etwa 3 bis 4 Thlr. Außer 
dem bereit5 angeführten dirurgifchen 
Gebrauche bedienen fih auch die Mah— 
ler und Zeichner des Federharzes zum 
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nungen auf gewöhnlihem Papier; fer: 
ner bereitet man einen vortrefflihen Fir 
niß daraus, der aber Eoftbar ift, und an 
deſſen Statt man nun ſchon einen andes 
ren, eben fo vollkommenen, Eeunt u. ſ. w. 
(S. Magaz. für das Neuefte ıc. aus 
der Phyſik und Naturgefh. B. II. St. 
4. ©. 27). Die Flafchen find auf Reis 
fen bequem zu bebrauden, zumahl da 
weder Wein noch andere Getränke eis 
nen Geſchmack davon annehmen. 

Die Amerifaner bedienen ſich des noch 
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flüſſigen Saftes, ihre Kleidungsſtücke, 
z. B. Hüte, Mäntel u. dergl. damit zu 
beſtreichen. Wann dieſer Ueberzug tro— 
den geworden iſt, läßt er den heftigſten 
Negen nicht eindringen. Auch machen 
fie Fackeln opne Docht davon ; dieſe 
brennen hell, riechen nicht übel, und 
fliegen beym Hin: und Hertragen nicht 
ab. Endlih verfertigen fie Stiefeln 
und Schuhe von Federharz welche 
fehr bequem find, und die Füße gegen 
alle Näſſe fhüsen. 

Federkraft, ſ. Elaftieität. 

Federmotte. Mehrere Nachtvö— 
gelchen oder Phalänen, welche tiefgeſpal— 
tene, fingerförmige und gleichſam aus 
einzelnen Federkielen zuſammengeſetzte 
Flügeln haben, werden Federmot— 
ten genannt. Dieſe niedlichen kleinen 
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heißen , zeichnen ſich überdieß noch durch 
fehr lange, gefpornte Beine aus. Ihre 
Raupen find fehszchnfüßig, breit und 
behaart. Cie hängen fich bey der Ver— 
puppung an feidene Fäden auf. Am ges 
meinften’ find: 

ı) Die fünffederige Federmot— 
te, weife Sedermotte (Phalae- 
na alueit. pentadactyla). Diefes außer— 
ordentlich fein gebildete Infect trifft man 
nicht nur in den [hönen Tagen des Man's, 
fondern auch in andern Monathen der 
fhönen Jahreszeit, aber nur einzeln in 
Gärten und auf Wiefen an. Es fliegt 
auch am Tage, doch befonders gegen 
Abend auf, und fist am Gefträuh und 
im Grafe. Sein ganzer Leib ift fchnees 
weiß, wie die Flügel, deren künſtlicher 
Bau, zumahl unter dem Vergrößerungs⸗ 
glafe, das Auge des Beobachters enf: 
zückt. Das bloße Auge unterfcheidet 
deutlich, daf die vordern aus 2, die hin= 
tern aber aus 3 deutlichen Federn zu— 
fammengefeßt find. Die Flügelbreife 
beträgt Faum über einen halben Zoll. 
Das ganze Inſeet ift fo zart gebauet, 
daß die Berührung fehr fanft feyn muß, 
die e8 nicht befhädigen fol. Eein Räup- 
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den wird im Sommer in Gärten hin 
und wieder einzeln auf verfchiedenen 
Pflanzen angetroffen. Es ift grün und 
ſchwarz puncfirt, und hat auf dem Rüs 
den einen weißen und an den Geiten 
einen gelben Längöftreifen. 

2) Die fehöfederige Feder 
motte «Ph. alueit. hexadactyla). 
Sie hat afhgraue Flügel , welche in 6 
Federn vertheilt find. Im März fliegt 
diefes nfect in den Zimmern an den 
Fenſtern und in Gartenhäufern umher; 
in der Mitte des Sommers, wo e8 wies 
der erfcheint, fieht man es in Gärten auf 
Hefenlirfhen , worauf fih auch das 
Räupchen aufhält. 

Sedernelfe (Dianthus pluma- 
rius). Sie ift in einem fehr veränderlis 
hen Zuftande als Gartenblume belicht, 
wächſt aber eigentlich auf unfruchtbaren, 
dürren Anhöhen und fandigem Boden in 
Deutfchland wild. Der Stängel, wel: 
her etwa ı Fuß hoch wird, liegt zur 
Hälfte auf der Erde nieder, und frägt auf 
jedem Zweige meiftens nur eine, bismeis 
len auch 2 bis 3 Blumen. Diefe haben 
die allgemeinen Merkmahle des Nelken: 
geſchlechtes (ſ. Nelke), zeichnen fich je: 
doch durch ihre faſt eyrunden, fehr Eur: 
zen Kelchſchuppen, und durch}die vielfach, 
aber fehr zart eingefchnittenen und an der 
Mündung mit einem röthlihen Haarbüs 
ſchel, beſetzten Kronenblätter aus. Im 
wilden Zuſtande haben die Blumen eine 
fhöne purpurrothe, in vielen Gegenden 
auch eine weiße Farbe. 

Die Gärtner erzeugen mancherley ges 
füllte Spielarten, zum Theil von großer 
Schönheit, und alle mit fehr gefüllten 
Blumen. Van hat ganz weiße, rofen- 
farbene, weiße mit einem blutrotben 
großen Fleck in der Mitte, weiße und 
rothe, bunte, dunkelbraune mit verfchies 
denen Zeichnungen u. f. w. Alle duften 
einen lieblichen aromatifchen Geruch aus, 
der, zumahl in den Abendftunden, die 
Geruchswerkzeuge ergößt. 

Man kann die artenfedernelten in 
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Kurzem fehr ftark durch Ableger vermeh> 
ren, nur muß der Boden mehr froden 
als naß, und mehr fandhaltig und To: 
der, als lehmig und fett feyn. Im 
CE chatten gedeihen fie nicht. Die Winter: 
Fälte fchadet ihnen nicht, wohl aber die 
Näffe gelinder Winter, wobey fie faus- 
fen. Sie geben befonders fehr zierliche 
Einfaffungen der Beete und Wege. Die 
Blüthe erfheint im July und Auguft. 
Feigenbobne, f. Wolfsklee. 
TFeigenbaum (Ficus). Es aibt 
außer dem eigentlichen Feigenbaum noch 
ein Gewächs, das in der Gärtnerfprache 
auch Feigenbaum, und zwar zum lnters 
fhiedeYndianifherfeigenbaum, 
genannt wird. Bon diefem Gewächs, 
einer Art vom; Kaktus, ift hier nicht 
die Rede. Die Feigenbäume gehören in 
die 23. Linn. Glaffe (Polygamia Trioe- 
cia), und nad Jussieu in die XV, 
Claſſe 98. Drdn. Die Blüthen find 
auf befondern Stämmen entweder alle 
männlihen oder alle weiblichen Ges 
ſchlechts, oder männlichen und weiblis 
hen zugleid. Sie haben Feine Blumen: 
krone, fondern fißen — welches ein fehr 
fonderbarer und merfwürdiger Umftand 
ift — in einer fleifhigen, fruchtartigen 
Hülle, welche der Nichtkenner irriger 
Weiſe für die Frucht Hält, und die den 
Nahmen Feige führt. Diefe Blüthenhülle 
ift nichts anderes , ald der Blumenſtuhl 
(receptaculum), und gar fehr von der 
eigentlichen Frucht verfchieden, für welche 
man die Samenkörner ein derreifen Feige 
anzufehen hat. Weil Ununterrichtete den 
birnförmigen Blumenſtuhl für die Frucht 
halten, und Ddiefer gleichwohl nie nad) 
vorhergegangener Blüthe entjteht, fon= 
dern in Geftalt einer runden, grünen 
Knofpe aus den Zweig hervortritt, fo 
fagen fie, daß der Feigenbaum nicht 
blühe. Allein man darf nur den zu eis 
ner gemwiljen Größe herangewachfenen 
Blumenftupl zerfchneiden, fo überzeuat 
man fi) ſchon mit bloßen Augen, daf 
der Feigenbaum wirklich blühet. Die 
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Meinen weißlichen Bluͤmchen ſitzen naͤhm⸗ 
lich rings herum an den Wänden der ins 
nern Höhlung des Blumenftuhles feft, 
und find fo vollkommen eingefchloffen 
und ohne Zerlegung dem Auge unfichts 
bar. Jedes Blümchen fist auf einem 
Stielchen. Die männlihen enthalten 
3 Staubfäden und einen unvolllommenen 
Griffel, umgeben von 3 lanzetförmigen 
Blätthen, welhe man nicht für Kro— 
nens, fondern für Kelchblätter anzunehs 
men pflegt. Bey den weiblihen Blüs 
then ift der Kelch in fünf zugefpigte, aufs 
rechtftehende Einſchnitte getheilti, und 
umgibt einen eyförmigen Fruchtkeim, auf 
defien Spige feitwärts ein gefrümmter 
Griffel mit zwey auswärts gebogenen 
Staubmwegen, von ungleider Länge, ers 
fheint, und welder in einen rundlichen, 
fufammengedrücdten Samen auswädjt. 
In denjenigen Blumenböden oder Feigen, 
die männliche und weiblihe Blüthen 
enthalten, nehmen die männlichen, des 
ren Zahl nur gering ift, den obern, die 
weiblihen aber den untern Theil des 
Behältniffes ein. 

Den Unterſchied zwifchen männlichen 
und meiblihen Feigenbäumen Fannten 
fhon die alten Griehen und Römer. 
Erftere nannten den männlichen Baum 
spwos, den weiblichen ouxog; letztere je⸗ 
nen caprificus, diefen ficus. Man darf 
fih aber nicht vorftellen, daß fie mit 
dieſer LUnterfheidung den Begriff von 
beyderley Gefchleht verbanden; fo weit 
reichten ihre botanifhen Kenntniffe nicht. 
Der Feigenbaum mit den Blüthen beys 
derley Geflecht wurde bey den Gries 
den spnoouxos genannt. 

Nun zur Befchreibung der vornehm— 
ften Arten diefes Geſchlechtes. 

ı) Der gemeine Seigenbaum, 
(Ficus carica), Man Fennt ihn jest 
überall in Deutfchland, da er ohne alle 
Mühe felbft von Privatperfonen, von 
Bürgern und Handwerkern hier und da 
zum Vergnügen gezogen wird. Die wär: 
mern Öegenden des mittleren Afiens und 
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Griechenland find eigentlich fein urfprüngs 
liches Vaterland. Er findet fih aber 
heutiges Tages in allen den Ländern, 
welche in der Nähe des mittelländifchen 
Meeres liegen; folglih auch im untern 
Theile von Stalien, im füdlichen Franke 
reih, Spanien und Portugal. 

Bey uns wird er meiſtens in Gefäßen 
oder in Treibhäufern gehalten, daher ers 
langter nur eine Höhe von einigen Ellen. 
In feiner Heimath hingegen wird er ein 
ziemlich flarker und hoher Baum. Seine 
Rinde ift glatt, aſchgrau, und läßt, wenn’ 
man ſie aufrigt, einen milhähnlichen, ſehr 
bittern Saft fließen, der fo ſcharf ift, 
dag man Warzen zu wiederhohlten Mahs 
len damit beftrichen, hinwegbeitzen kann. 
Derfelbe Saft findet fih auch in den 
Blättern, befonders in den Stielen dere 
felben. Wann die Rinde alt wird, ift 
fie rauch anzufühlen; das. Holz bleibe 
aber auch, felbft vor den dickſten Stäme 
men, immer fhwammig und weich. Es 
hat eine weiße Farbe. Die Aeſte und 
Zweige des Feigenbaumes wachen fehr 
unregelmäßig , und breiten fich ſehr 
weit aus. Sie jind da, wo die Blätter 
anjigen, mit einer ringföürmigen Linie 
umgeben. Die großen, dunkelgrünen, 
rauhen, handfürmigen Blätter find ges 
ftielt. Aus ihren Winkeln kommen auf 
Enrzen Stielen die Blumenftiele oder 
fogenannten Feigen in Gejtalt rundli- 
her Knoſpen hervor, welche Heinen 
Erbfen an Größe gleihen, und grun, 
find, wie der neugetriebene Fortfaß des 
Zweiges, auf welchem fie fiten. Eie 
eriheinen im Frühlinge, bald nachdem 
der Feigenbaum ausgefchlagen hat, doch 
kommen auch fpäterhin immer noch meh⸗ 
rere nad. 

Diejenigen Feigen, welche männliche 
und weiblihe Blüthen einjchliefen, Eöns 
nen nad der gewöhnlichen Art befruche 
fet werden; anders ift es mit Denen, 
bey welden die Geſchlechter getrennt 
ftehen. Es leuchtet ein, daß hier die 
Befruchtung nicht, wie bey andern Ges 
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mäcfen mit ganz getrennten Gefchfech: 
fern, vermittelft des Windes, bewerf: 
ftelliget werden kann, welcher den männ: 
fihen Samenftaub nah dem weiblichen 
Baume hinführt. Wenn auch gleich die 
Feigen oben eine Eleine Oeffnung ha— 
ben, fo ift fie zu einem folchen Zweck zu 
eng. Hier wußte nun die Natur auf an— 
dere Weife Rath zu ſchaffen. Ein klei— 
nes Tjnfect, die Fliegenweſpe (cynips 
psenes), ift von ihr angemiefen, ihre 
Eyer in die innere Höhle der Feigen zu 
legen. Dieß thut fie, indem fie durch 
die erwähnte Deffnung hinein fhlüpft. 
Wie gewöhnlich, entftehen auch hier Ma: 
den oder Larven aus den Eyern, melde 
fih von gemiffen innern Theilen der Feige 
nähren, bis fie endlich ausgewachfen aus 
dem Dunkeln Aufenthalt hervorfommen, 
fih verpuppen, und bald als geflügelte 
Osnfecten ihren eltern in allem , aud 
darin gleichen, daß fie inftinetmäßig 
gleichfalls in die Zeigen aus: und ein 
friehen. Wann fie nun in männlichen 
Feigen gewefen find, fo kann es nicht 
fehlen, daß fih ein Theil des Samen⸗ 
ftaubes an ihrem Körper anhängt, den 
fie darauf zufälliger Weife den weib— 
lihen Blüthen mittheilen , in welche 
fie fih begeben. Auf diefe Art wird, 
wie man vermuthet, die fonft unmög- 
lihe Befruchtung vollbracht. 

Dieſe ſonderbare Befruchtungsart wird 
die Caprification (f. d. Ark.) ge 
nannt. Sie ift von wihtigem Erfolge für 
die Feigen des mweiblihen Baumes; denn 
fie werden größer, bleiben in größerer 
Menge an dem Baume, ihr Samen er 
langt dadurch, wie man glaubt, feine gehö- 
tige Bolltommenheit, und ift des Kei— 
mens fähig, da er ohne Gaprification un: 
fruchtbar bleibt. Man weiß aus langer 
und vielfältiger Grfahrung , daß ein 
weibliher Baum, der nad) der Befruch: 
tung 20 Pfund Feigen trägt, ohne 
diefelbe nicht mehr als 5 Pfund lie 
fert; die übrigen fallen nach und nad 
ab. Durh den Stich, den die weib- 

Eh. Ph. Funke's N, u. K. III. Bd. 
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liche Gallweſpe in der Folge verurſacht, 


wird dieſe auch öfter reif, als ſonſt. 


Der Meinung, daß die Gallwepfe 
eine eigentlide Befruchtung bewirfe, 
fteht nun aber gewiffer Maßen die Er— 
fahrung entgegen, daß man die Gapris 
fication faft mit gleihem Erfolge nad: 


ahmen Tann, wenn man alle 4 bis 5 


Zage einen Tropfen Baumöhl in die 
Deffnung der weiblichen Feige bringt. 
Die Feige des männlichen Baumes 
wird in den warmen Rändern gar nicht 
eultivirt. Man nennt ihn den wilden 
Yeigenbaum. Seine Früchte find unge 
niegbar, und man braucht fie bloß zur 


Tünftlihen Gaprification, welche darin 


befteht, daß man fie mit einem Theile 
der Zweige abfchneidet, und an die 
zahmen oder meiblihen Feigenbäume 
hängt, damit aus ihnen die Inſecten 
defto fiherer in die weibliche Feige Erie- 
hen. Der weibliche Baum wird allein 
eultivirt. Seine Feigen ſchmecken ohne 
Coprification noch angenehmer , und 
halten fich überdieß noch beſſer, als 
die caprificirten, nur daß ein Baum ihe 
rer weit weniger frägf. 

In den füdlihen Ländern geminnt 
man jährlich eine unglaubliche Menge 
Beigen. Die, welche nicht frifch gegeffen 
werden, frodnet man, indem man fie 
mit den Zweigen abfchneidet, aufhängf, 
und dann entweder in Körbe von Binfen 
und Blätter, oder in Kiften und Fäffer 
einpadt. Es gibt viele Sorten, die fich 
an Geftalt, an Farbe, an Geſchmack 
u. f. w. unterfheiden. Sie werden ge- 
trocknet in Menge nach den nördlichen 
Ländern verführt, und find auch dafelbft 
nicht theuer. Da, wo fie wachfen, hal: 
ten fich die Feigen felbft getrocknet nicht 
länger , als bis zum May. Die num 
erfolgende Hite des dortigen Clima's 
bringt fie in Gährung, wodurch der Ger 
ſchmack verdorben wird. Beym Einkauf 


‚muß man fi alfo wohl vorfehen , daß 


man nicht dergleichen für frifche und gute 
Deigen erhält. Bey uns halten fie fi 
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etwas länger, verlieren aber auch nad 
und nad ihren guten Geſchmack, und 
werden inwendig bitterlich , indeß ſich 
ihre Dberfläe mit einem Zuckerſtaube 
überziept. Die zähen, nicht mit dergleis 
chen Staube bededten, fondern durchs 
fichtigen, ganz füfjen, find die beiten. 

Sm Handel unterfcpeidet man 3 Haupt⸗ 
forten von getrodneten Feigen, nähmlich 
die Smyentfchen, welche groß, gelb und 
rund; die von Marfeille, welche Kleiner, 
auch gelb und rund, und von vortreff: 
lichem Gefchmade find, und endlic die 
Genuefifhen , welche groß, gelb und 
länglich find. 

Da der Feigenbaum ſchon bey und fo 
feicht gezogen und erhalten wird, fo 
läßt fi denken, daß er in füdlichern 
Ländern noch weniger der menschlichen 
Pflege bedürfe. Man vermehrt ihn theils 
durch Samen, theils durch Wurzelſchöß— 
linge, welche er in Menge treibt; auch 
abgeſchnittene Zweige kommen bey gehö⸗ 
riger Behandlung fort. Er liebt einen 
fetten, feuchten und fruchtbaren Boden; 
jemehr man daher den hieſigen mit gut 
verfaultem Kuhmiſt düngt, und je öfter 
man ihn begießt, deſto reichlicher tragen 
ſie. Im ſüdlichen Deutſchland hält der 
Feigenbaum, zumahl bey einer leichten 
Bedeckung, den Winter aus; im mitt: 
lern Theile Hingegen verlangt er fon 
eine forgfältige Bedeckung, wenn er bey 
ftrenger Kälte nicht bid auf die Wurs 
zel, welche jedoch im Frühjahre meiftens 
wieder ausſchlägt, erfrieren fol. Sn mans 
chen Drten ftehen viele Feigenbäume im 
Rande. Sie werden den Winter über 
mit einem Dade von Bretern; bedeckt, 
auf welches viel trockenes Laub gewors 
fen wird. 

Auf den Antillen und in andern heis 
Gen Gegenden behalten die Feigenbäume 
ihr Laub beftändig; im füdlichen Europa 
verlieren fie es einige Monathe lang. 
Den Schnitt vertragen fie nicht gut, und 
man muß das unnüge Holz mit vieler 
Borfiht abnehmen, weil der Baum 
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durch das Ausfließen ſeines Milchſaftes 
leicht entkräftet wird. Am Beſten ge: 
ſchieht das Beſchneiden im Herbſt. Die 
Feigen, welche zeitig im Frühlinge her⸗ 
vortreiben, kommen im Herbſt zur Reis 
fe; die ſpätern aber bleiben den Winter 
über am Baume, und fallen, wenn man 
ihn nicht gehörig pflegt, im Frühjahre 
faft alle unreif ab. Bey hinlänglicher 


‚Nahrung werden unfere Zeigen ziemlich) 


groß, zur Zeit der Reife braunroth und 
fehe weich. Inwendig Haben jie ein dun⸗ 
kelrothes Fleiſch mit vielen Kernen. Der 
Geſchmack iſt ſo ſüß, daß viele Perſonen 
keine Feigen genießen können. Es läßt 
ſich leicht erachten, daß im ſüdlichen Eu— 
ropa, und überhaupt in ihrem Vater⸗ 
lande, die Feigen weit beſſer ſchmecken 
müffen, als die unſrigen. Die aus der 
Provenze, und befonders die um Mar: 
feile, follen die übrigen Europäiſchen 
an Wohlgeſchmack übertreffen. Uebri=- 
gend find auch nit alle Sorten dort 
von gleicher Güte. Die Syriſchen, die 
Aegyptifchen, die auf der Küfte der Bars 
barey, find den Guropäifhen noch vor= 
zuziehen; eben fo diejenigen , welde in 
noch heißern Ländern wachen. 

Die Feigen find in ihrem Baterlande, 
fo wie intZtalien, dem füdlichen Frank⸗ 
reich, Spanien, Portugal u. ſ. w. 
ein ſehr wohlthätiges Product. Viele 
Menſchen nähren ſich nebſt etwas Brot 
mehrere Monathe bloß davon, und be— 
finden ſich wohl dabey, da dieſe Koft 
ſehr nahrhaft iſt. An manchen Orten 
maͤſtet man Schweine damit. Sonſt 
werden fie von vielen Vögeln und aus 
dern Thieren fehr geſucht. Die Türken 
bereiten Gemüfe davon, und in Italien 
und der Provence ift man Feigen mit 
Salz zum Frühftüd. Die getrockneten 
werden in der Medicin gebraudt. Man 
fchreibt ihnen eine nährende, Schärfe eins 
hüllende, fchmeidigende und erweichende 
Kraft zu. 

2) DerMaulbeer:Feigenbaum 
(F. sycomorus). Die Frucht dieſes 
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Baumes heift Ad amsfeige,der Baum 
Telbft führt aber au noch den Nahmen 
Aegpptifcher oder Pharaonifcher Feigen: 
baum. Glaubwürdige Neifende, 5. B. 
Daffelguift, berichten, daß der Stanım 
bisweilen 50 Fuß im Durchmeffer dick, 
und der Baum überhaupt ungeheuer groß 
werde. Geine ausgebreiteten Aefte be 
deifen einen Raum von 40 Schritten im 
Umfange; daher er auch von den Mor: 
genländern feines Schattens wegen fehr 
geſchätzt wird. Seine Blätter find herz 
förmig, rundlih, völlig ganz, ziemlich 
groß und auf der untern Eeite filzig. 
Die Früchte wachſen in dicken Büſcheln 
am Stamme und an den Aeften. Sie 
find zwar nicht fo groß, wie die andern 
Feigen, aber fehr fchmadhafl. Der 
milhähnlihe Saft, welcher nad dem 
Einrisen dem Stamme entflieft, wird 
von den Aegyptern und Morgenländern 
für ein Fräftiges Mittel wider den Schlan: 
genbiß gehalten. Der fhäßbarfte Theil 
des Baumes ift fein Holz, welches der 
Fäulniß Jahrhunderte Hindurch trotzt, 
und ehemahls von den Aegyptern zu Sär: 
gen für ihre Mumien gebraucht wurde, 
Man findet dergleichen noch heut zu Tage 
nebt den einbalfamirfen Leichen wohl er: 
halten. 

Aegypten, die Barbarey, Syrien, Pa: 
läftina und andere Morgenländer, find 
das Vaterland des Maulbeer = Feigen: 
baumes. In Deutfchland frifft man ihn 
felten in Gewädshäufern an. 

8) Der Iundianifhe Feigen 
baum (F. Indica). Er wird gegen 30 
Fuß hoch, und freibt viele und weit aus: 
gebreitete Aeſte, welche fih gegen die 
Erde herab ſenken, da Wurzeln faffen, 
und wieder ju neuen Bäumen werden. 
Man rechnet daher auch diefen Feigen: 
baum zu den Wurzelbäumen. 
ftielten Blätter find Tanzetförmig. und 
glattrandig. Die Fruchtftiele ſtehen dicht 
beyfammen, und die Früchte find Elein. 
Der mildigte Saft, der allen Theilen 
diefes Baumes, befonders der aufgerißs 
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ten Rinde des Stammes entfließt, gibt, 
nach mehreren Nachrichten, ein Feder 
harz. (S. diefen Art.). Auch follen die 
Blätter ebenfalls den Milhfaft entyal: 
ten, Durch Säure ſchmackhaft gemacht, 
gegeflen werden. Der Baum ift in bey: 
den Indien einheimifch. | 

4) Der traubenartige Feigen 
Baum (F. racemosa), mit eyrunden, 
Hlättrandigen Blättern, welche vertiefte 
Puncte haben, und. efbare Früchte, die 
jedoch nicht fonderlich gefucht , fondern 
den Vögeln als Nahrung überlaffen wer: 
den. Beliebter find in Dftindien, der 
Heimath des Baumes, die Blätter, wel: 
he man ald Zugemüfe ift. 

5) Der heilige Feigenbaum, 
Sndianifhe Gottesbaum (F. re- 
ligiosa). Aud in Sftindien einheimifch, 
wofelbft ihn die Banianen fehr vereh: 
ven, weil, ihrer Meinung nad, einer 
ihrer Götter, Wiften, darunter geboren 
if. Sie umgeben den Baum mit einen 
Gehege, und verrichten ihre Gebethe un: 
ter feinen Zweigen. Der Stamm ift 
ziemlich Hoch, und treibt viele zarte Aefte. 
Seine Blätter find immer grün, langge: 
ftielt, herzförmig, glattrandig, und ens 
digen fi vorn in eine lange Spitze; die 
Früchte find Fein und rund. Man trifft 
diefe Art auch hier und da in deutfchen 
Gärten anz fie wird durch Zweige vers 
mehrt, und muß im Winter fehr warm 
gehalten werden. 

6) Der Bengalifde Feigen 
baum (F. Bengalensis). Ebenfalls 
inmmergrünend, in Dftindien einheimifch 
und ı0 bis ı2 Fuß hoch: Seine Blät: 
ter find fteif, Hart, eyförmig, ftumpf 
und völlig ganz; die Früchte Klein. Die 
Bermehrung gefhieht durch Ableger. 


7) Der verfhiedenblätterige 
Veigenbaum (Ficus heterophylla). 
Der Stamm diefes Baumes ift mit fehr 
kurzen, fteifen Haaren beſetzt; er trägt 
länglicye , ungetheilte und dreylappige 
buchtige fcharfe Blätter , und gejtielte 
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glatte Früchte. Sein Vaterland ift Oft 
indien, alldort er auch wild wächſt. 

8) Der herzblätterige Feigen: 
baum (F. cordata). Die Blätter von 
diefem, am Vorgebirge der guten Hoffs 
nung wildwachfenden Feigenbaume find 
herzförmig.. Man ftellt ihn im Eoms 
mer in’d rege, und im Winter in ein 
Glashaus von ı—5 oder 6 Grad Wärme. 

9) Der ftumpfblätterige Fei— 
genbaum(F.retusa). Mit verkehrt ey⸗ 
förmigen, Tänglichen, ftumpfen Blättern, 
deſſen Spite etwas eingedrückt ift, viers 
eigen Zweigen und ftiellofen Früchten, 
MWahrfcheinlich iſt auch diefer Feigenbaum 
in Indien einheimifch. 

10) Dergiftige Feigenbaum (F, 
toxicaria). Mit herzförmigens, eyrunden 
oft gezähnten Blättern, welche auf der 
Unterflähe mit einem feinen Filze bes 
det find. In Dftindien, vornähmlid 
auf Sumatra, bey einem Sleden Pes 
dano ift er fehr häufig zu finden. 

11) Der gerade Feigenbaum 
(F. venosa). Er waͤchſt wild in Oſt⸗ 
indien, und hat geaderte Blätter. 

Dlivier, welder in den Fahren 1792 
bis 1798 Griechenland bereifete, und Die 
Gaprification aufRaros beobachtete, ſtellt 
diefes Verfahren als völlig unnüg vor. 
»Es befteht, fagt er, darin, dag man auf 
die Feigenbäume, welche die zweyten Feis 
gen liefern, einige von den erftern Feigen 
hängt, welche 4 bis 6 Wochen früher zur 
Reife gelangt find. Die zweyten Feigen 
werden im Auguft reif, und dauern 
bis zum Detober. Die Bewohner von 
Naros reihen 10 bis 12 von den erjten 
Feigen an einen Faden, und hängen fie 
an verfchiedenen Drten auf die Feigen: 
bäume, deren Feigen fie befruchten wol— 
len. Diefe Dperation, welche ältere und 
neuere Schriftfteller mit Berwunderung 
erwähnen, fcheint mie nichtö weiter, als 
die Folge der Unmifjenheit und des Bor: 
urtheils zu feyn. In den meiften Gegen» 
den der Levante kennt man die Gaprifi: 
eation nicht, in Jtalien, Frankreich und 
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Spanien iſt ſie auch nicht üblich, und auf 
einigen Inſeln des Griechiſchen Archipe— 
lagus, wo ſie gebräuchlich war, hat man 
ſie abgeſchafft, und erhaͤlt deſſen unge— 
achtet gute Feigen. Wenn die Caprifica— 
tion nothwendig wäre, entweder dazu, 
daß der Samenftaub in die Feigen dränge, 
oder daf, wie man gewöhnlich annimmt, 
die Feigen-Gallwefpe ihn hineintrüge, fo 
Eönnten die erften Feigen unmöglich zu 
gleicher Zeit die eben erſt erſcheinenden 
jungen , die bereits halb auegewachlenen 
und die beynahe reifen befruchten.« 

Die Gründe, welde hier Herr Oli— 
vier für feine Meinung zulest anführt, 
find jedem einleuchtend, der die Natur 
des Feigenbaumes Eennt, und alfo weiß, 
von wie fehr verfchiedenem Alter zu gleis 
her Zeit Feigen an demfelben Baume 
fisen. Während ein Theil reift, erfcheis 
nen fchon wieder ganz junge, die noch wie 
Augen von Blättern ausfehen und zwis 
fhen dieſen ganz jungen und den reifen, 
gibt es Zeigen von allen Abftufungen. 

Um übrigens zu wilfen, was Dlivier 
unter erften und zweyten Feigen verjteht, 
bemerkte man, daf die Art, wie der Fei— 
genbaum feine Früchte bringt, ganz ans 
ders ift, wie bey den übrigen Bäumen. 


Ueberall von den Zweigen des Feigens 


baumes, wo im vorigen Jahre ein Blatt 
faß, fieht man im. Winter oder am Ende 
desfelben auf derfelben Stelle eine junge 
Feige, oder wenn man will, eine Blüthe, 
ohne daß noch der Saft aus der Wurzel 
in die Zweige getreten ift. Nur der noch 
vom vorigen Herbſte zurüdgebliebene 
Saft bringt diefe Wirkung hervor, wenn 
er durch eine mäßige Wärme in der ihn 
umgebenden Atmofphäre in Bewegung 
gefeßt wird. Dieß find die erften Feigen 
oder Blüthenfeigen, Die zweyten Feis 
gen entftehen erjt im Frühjahre, wenn 
die Blätter hervortreiben, am Fuße der 
Blattftiele. Co wie nun die erften durch 
die Blätter des vorigen Jahres genährt 
wurden, fo die zweyten Feinen durch die 
neu entftehenden , und dasfelbe Blatt, 
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welches jetzt im Frühjahre die zmenten 
h.rvortreibf, wird Ernährerinn der erften 
im Eünftigen Fahre. 

Eines der vorzüglichften einheimifchen 
Producte'in Dalmatien fcheinen die Feis 
gen zu ſeyn. Wir wollen daher ihre Eule 
fur in dieſem Lande einer nähern Betradh: 
tung würdigen. Man zählt davon bey 18 
Arten. Sie wachſen beynahe wild, fo= 
gar zwifchen den Felfen und Mauerrigen. 
Auch in den fleinigen, ganz unfruchtbar 
fheinenden Heden trifft man noch öfters 
häufig Feigenbäume im üppigften Wuchfe 
und mif einer Fülle von Feigen an, daß 
man über die Fruchtbarkeit der wenigen, 
zwifchen den Steinritzen Tiegenden Erde, 
ftaunen muß. An der Seefeite findet 
man von der Inſel Arbe längs der ganz 
zen Strede von Dalmatien , bis zum 
Porbeerwäldden, dem äußerſten Puncte 
im Kreife Cattaro, Feigenbäume, deren 
Früchte mehr oder weniger zum häusli« 
hen Bedarf dienen. 

Folgende Gegenden haben aber deren 

fo viele, daß fie einen Theil davon zur 
Ausführung beftimmen können. 

Eo werden 5. B. im Durdfchnitte im 
Bezirk Sebenico 180,000; Trau 240,000; 
Spalato 50,000 ; Poylizza qo, ooo; Mas 
caröca 20,000; Lefina 24,000; Brazza 
50,000 : zufanimen 654,000 libre di 


peso, ausgeführt. — Im vorigen Jahre 


zählte man allein im Kreife Spalato an 
"Ausfuhr über 200,000 Pfund an dieſem 
getrockneten Dbfte. 

Aus Gattaro wird etwa 1% von der 
Erzeugung , welche ungefähr 300 Mes 
ken beträgt, zum Verkauf ausgeführt; 
die Quantität der Einfuhr belief ih in 
Wien allein in den Zahren ı8ı2 bis 
1816 auf ı,212,522, die Ausfuhr von 
da in's Ausfand auf 43,100 Pfund. 


Sie Eommen ohne Mühe und Gorgs. 


falt fort, und würden unter befferer Ob» 
forge leicht ganz Deutſchland mit ihren 
Früchten verfehen. 

Sie wadhfen befonders gern in Wein: 
gärten. Die gewöhnlihften Dalmatis 
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ner Feigen, melde Zuderfeigen beißen, 
und frifch genofjen, von ungemein lieb: 
lihem Sefhmade find, unterſcheiden ſich 
durch ihre Kleinheit, und durch ihre gelb: 
graue Farbe, wenn fie gefrocdnet find, 
Waarenkenner rechnen fie zu den beiten 
Eorten. Die Feigen von Lefina werden 
mit mehr Sorgfalt getrocknet, erhalten 
dadurch eine längere Haltbarkeit, und eis 
nen Grad von Vollkommenheit, — fie jind 
defhalb im In- und Auslande beliebt, 
und werden befonders gefucht. — Sie wer: 
den in kleinen Fäfichen von 4 bis 7 Pfund 
verſchickt. Diefe werden vorzüglich zu 
Geſchenken für gute Freunde verwendet. 

Die gewöhnlichen Dalmatinerfeigen 
werden in Benedig und Trieft der Gent: 
ner mit 7 bid 14 fl. C. M. bezahlt. 

Der Feigenbaum trägt beynahe jähr: 
fich reichliche Früchte, und man weiß ſich 
Faum zu erinnern, daß die Feigen miß- 
rathen hätten. Bey dem Umftande, daß 
in diefen, mehr zum Wein: und Dehlbaue 
geeigneten Gegenden wegen Mangel an 
Aderland , felten das für 6 bis 8 Mo: 
nathe hinreichende Getreide geerntet wird, 
find die Feigen ein fehr ſchätzbares Pros 
duct. Sie ernähren durch zwey Monathe 
hindurch, nähmlich während der Dauer 
ihrer Neife, ganze Ortſchaften. — Sie 
find feicht verdaulih, fehr nahrhaft — 
feine Made berührt fie, bloß die nied⸗ 
lichen ſchönen Vögelchen, die eigens 
freſſer, Beccafige, den Rothkehlchen an 
Größe ähnlich, beſuchen ſelbe, und wer: 
den davon fowohl genährt, daß fie zu 
Zaufenden gefangen , eine beliebte köſt⸗ 
lihe Speife geben. 

So wie die Bauern und Mönche im 
Archipelagus, leben auch die Morlaken, 
ſelbſt verfchiedene in den Städten woh— 
nende Perfonen, von Brot und Feigen, 
ohne den mindeften Magenbeihwerden 
oder andern Krankheitsübeln, und fehen 
nach Ddiefer Feigenkoſt am gefundeften, 
und am meiften wohlgenährt aus. | 

Zur Zeit der Reife befommt man in 
Zara 60 bis 70; in Spanien und ans 
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dern Orten bis 100 Feigen um einen 
Kreuzer, 

So widerlich die meiften in Deutfch- 
and gezogenen Feigen riechen und ſchme— 
den, fo Eöftlid werden die Dalmatiner 
gefunden. Sie find nebft den vortreffli- 
chen Weintrauben das Lieblingsobft der 
Dalmatiner , und der in Dalmatien fi) 
befindenden Fremden. Arme und Reiche 
freuen fih auf die Feigenzeit, weil fie 
zugleich ein erfriſchendes, nährendes, 
fieblihes, wohlfeiles Dbft find. Kauft 
man fie in ganzen Körben, oder am 
Baume, fo erhält man fie noch beträcht— 
fih wohlfeiler. Man erhält von eis 
nem Baume 25 bis 300 Pfund, da fie 
in manchen Gegenden eine unglaubliche 
Größe und Breite erreichen. Unter den 
Schatten der breiten Blätter findet man 
am meiften Abkühlung. Die Operation, 
welche in der Levante üblih feyn fol, 
und Gaprificafion genannt wird, fcheint 
in Dalmatien unbefannt, unthunlich und 
überflüßig zu feyn, fo wie fie auh Ol i⸗ 
pier, welder in den Jahren 1792 bis 
1798 Griechenland bereifete, und die Ca; 
prification auf Naros beobachtete , wie 
früher erwähnt, als völlig unnüg erkläret. 
Seit mehreren Jahren aber werden, und 
war vorzüglich im Kreife Spalato, viele 
Veigenbäume von einer Art Infecten ganz 
yerdorben, welche einige für den Qoreug 
Ficus, L, halten; der berühmte Natur: 
foriher Fortis in feiner NReifebefchreis 
bung von Dalmatien aber für eine befon- 
dere Art Chermes hält. Er führt nähm— 
Iıh im erften Theile (Seite 14) yon dens 
felben folgendes an: 

»Auf der Inſel Uglian fah ich zum er: 
ften Mahle auf dem Feigenbaum eine bes 
fondere Art Chermes, wenn je diefer 
Nahme fich für diefelbe fchicft, und man 
nicht vielmehr ein neues Geflecht dars 
aus machen muß. Das Inſect ift völlig 


von dem Faux-puceron des Herrn von, 


Reaumur e verfhieden, den ich in 
Dalmatien nie auf dem Feigenbaum an: 
getroffen. Es gibt Bäume, deren Zweige 
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fo vol find, daß ſie das Anfehen dicht 
auf einander gehäufter Posten haben. 
Der Deckel ift geftreift , aber fo fein, 
daß er dem bloßen Auge ganz platt ſchei⸗ 
net. Zu oberft ſitzt eine Warze, ähnlich 
denjenigen, in welchen die Stadyeln der 
Eichiniten eingefaßt find. Der untere 
Rand ift mit acht anderen gleihen Wars 
zen umgeben, die auf eben fo viele Haf- 
ten paſſen, vermitteljt welcher fih das 
Thier zuerft von unten an die Rinde feft 
macht. — Die Größe diefer Galläpfel ift 
verfhieden; es gibt welche, die Klein und 
ungeftaltet bleiben, weil das Thierchen, 
das jie erzeugt, fi) zu nahe an zwey oder 
drey andere feßt, Die den Saft der Rinde 
fhon ausgefogen, vermittelſt welchem auch 
jene wachſen müffen. Es ift nicht zu zwei- 
feln, daß die Gafläpfel vermittelt des 
milchigten Saftes des Feigenbaumes, dev 
in den Gefäßen des nfectes ausgearbeis 
tet wird, täglich in Wachsthum zunehe 
men; denn wenn durch irgend einen äu— 
fern Zufall ein Theil befhädigt wird, fo 
erſetzt er fich bald wieder , wie die Scha: 
len der Schneden, Schon diefes Scheint 
hinlänglih zu feyn, um ein neues Ges 
fchlecht daraus zu machen. Die Subſtanz 
feines Gehäufes befteht aus einem Wachs 
oder Lad, der viele Aehnlichkeit mit dem 
ausgetrocdneten Saft des Baumes hat, 
auf dem es wachſet und fich fortpflanzet. 
Sch war nicht im Stande, die Theile des 
Thieres zu unterfheiden,. da id eö zum 
erſten Mahle auf der Inſel Uglian un— 
terfuchte, wo ich eine beträchtliche Menge 
einſammeln ließ; in alten Galläpfeln fand 
ich eine ſchleimigte Subſtanz, die eine 
prächtige rotheFarbe gab, 
Ich trug im Brachmonathe eine große 
Schachtel voll derſelben nach Zara. Aus 
einem klolnen Theil derſelben erhielt ich 
durch das bloße Abkochen ein fleifchfar: 
benes Extract; das Waffer, in dem die 
Galläpfel gefotten wurden, war gelb-röth: 
lid gefärbt.« 

»Ich bewahrfe. einige , die ich mit 
Sorgfalt abgelöft hatte, ohne das Ins. 


Feigenbaum. 21 


feet zu verlegen , das darin verborgen 
lag, in einer Echadtel. Da ich fie nad 
dem Berlauf etwelcher Tage aufmachte, 
fand ih, daß eine unzählige Menge ro⸗ 
ther Körner Herausgefommen war, die 
durch das Bergrößerungsglas betrachtet, 
wie Tänglihte Eyer und den Puppen der 
Seidenwürmer ähnlich, ausfahen. In 
der Schachtel fand ich nicht die geringfte 
Spur weder von den Würmern noch 
yon Fliegen, noch Eonnte ich muthmas 
Gen, daß fie Heraudgefrochen wären, da 
die Schachtel fehr genau mit einem Ge: 
bind verfchloffen war, Ich that die 
Schadtel wieder wohl zu, und legte fie 
auf die Seite; da ich fie vier oder ſechs 
Tage hernach wieder auffchloß, fand ich 
ein ganzes Heer röthlihter Thierchen, 
die mir zuerft mit weißen Flügeln ver: 
fehen ſchienen; da ich fie aber mit Hülfe 
einer Linfe betrachtete, fah ich, daß fie 
ungeflügelt, fehsfüßig , und noch nicht 
gänzlih aus dem Ey herausgefrochen 
waren, das fie in Geftalt aufgerichteter 
und vereinigter Flügel auf dem Rüden 
fortfchleppten.. Ich fcharrte fie wieder 
in ihr Gefängniß, in melden fie nad 
etwelchen Tagen ftarben. Auf den Fei- 
aenbäumen um Zara herum, fraf ich 
feine von diefen Fnfecten an; und fchlug 
daher alle weitere Unterfuhungen aus 
dem Sinn. 
wieder folche auf der Inſel Brazza, und 
nahm in vielen Galläpfeln einen Wurm 
wahr, den ich aber nach reifer Ueberles 
aung nicht für den rechtmäßigen Bewoh⸗ 
ner des Gehäufes halte, In diefer Muth: 
maßung wurde ich noch mehr beftärkt, 
da ich die röthlihen Inſeeten auf den 
Zweigen bin und her zerftreuet, halb 
erftarref, und feft an der Rinde anges 
Hebt antraf, Sch nehme mir vor, fit 
aufs Neue fehr genau zu unferfuchen, 
wenn fie mie zu bequemer Zeit wies 
der auffallen, und das um defto mehr, 


da die Puppen viele Achnlichkeit mit den 


Scharlachbeeren haben, — vielleicht 
daß man eine nüglihe Materie 


Kurze Zeit darauf fand ih 
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Daraus ziehen Fbann, wennman 
fie zerquetfcht, ehe fie auskrie— 
hen; oder aleih nahdem fie 
ausgekrochen find.« 

»Diefe Krankheit der Feigenbänme auf 
den Inſeln, und- am Geſtade von Dale 
matien ift weder aft noch beftändig. Wenn 
der Winter Fälter ift als gewöhnlich, fo 
bleibt das Land dasfelbe Fahr hindurch 
gänzlich von diefen Infecten 'befreyet, die 
einen wahren Schaden anrichten, weil 
dort die Feigen einen beträdtlichen 
Zweig der Handlung ausmachen. Der 
Baum, an den fie fi) anfeßen, trägt ges 
ſchmackloſe oder verdorbene Früchte, da 
diefe eben fo, wie die Blätter und Zweige 
von der neuen Brut angefüllt find, die 
unbeweglich, unter ihrer Ioderen Dede 
begraben, darauf fißet.« — 

»Wenn aber die Bäume zwey bis drey 
Jahre hinter einander den gleichen Une 
fall erlitten, fo wird die Rinde ſchwarz 
und wurmftichig, und ſchält fi) von dem 
Holze ab, das faulet; die Zweige befoms 
men fogar zu Ende des Frühlings ein 
häßliches Anfehen , und zuletzt, weni 
die Fäulung der "Außerften Theile. ſich 
bis zu den Hauptäften fortpflanzt, wird 
der Stamm feldft angegriffen, und geht 
gu Grunde. — 

»Im Herbftmonathe 17735 ein Jahr, 
nachdem ich obige Anmerkungen aufger 
zeichnet,. kehrte ich nach Zara zurück, fand 
aber nicht die geringfte Spur dieſes In⸗ 
fectes auf den Feigenbäumen der ums 
liegenden Gegend. Eben fo vergeblich 
fuchte ich auf-den Inſeln Eherfo , Of 
fero, Arbe und Pago. Das Wenige, mas 
ih hierüber: angemerkt, theilte ich dem 
berühmten Naturkundiger Herrn Carl 
Bonnet mit, uud diefer vereh 
rungswürdigegreund munferte 
mich auf, meineNahforfhungen 
über einenGegenftand fortzufes 
ben, der eben ſowohl für die 
Inſeetenlehre, als für die Kunſt 
intereſſant iſt« 

Dieſe Inſecten Haben ſich nun in fol: 
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her Menge vermehrt, daß fie ald eine 
allgemeine Krankpeit der Feigenbaͤume 
betrachtet, und mit dem Nahmen rogna, 
Krätze belegt werden , welche nach und 
nah das Abfterben ſämmtlicher Feigen: 
bäume befürchten läßt. Man wünfcht def: 
halb, daß darüber fernere Beobadhtune 
gen angeftellt werden möchten, um da— 
durch in naturhiftorifcher, ökonomifcher,, 
chemiſcher, induftrieler und commerziels 
ler Hinfiht, lohnende Refultate zu er 
halten, 

Feigendifteln, nennt man eine 
Familie, d. i. eine gewiſſe Anzahl von 
Kaftus =» Arten, melde aus zufam: 
mengedrüdten und fproffenden Gelens 
Een beftehen, Sie heißen auch Dpun 
tien. In Rücficht der Gefchlechtskenne 
zeihen kommen fie mit den Fackeldi— 
fteln und andern Kaktuspflanzen über: 
ein. (S, Kaktus). 

ı) Die gemeine Feigendiftel, 
gemeine Opuntie (Cactus opun- 
tia), Die fprojienden eyrunden Gelenke 
find locker zufammengefest, und haben 
viele borftenartige Stacheln. Wegen des 
geringen Zufammenhanges der einzel: 
nen. Gelenke oder Glieder unter einan— 
der, Tegt fich diefe Art mehr zur Erde 
nieder , als einige andere, oder muß, 
wenn fie aufgerichtet bleiben fol, ges 
ftügt werden. Amerifa ift zwar das ur: 
fprünglide Baterland Diefer Pflanze, 
fie wächſt aber auch jeßt-in Portugal und 
in Spanien faft wie wild, Bey uns 
kommt fie ohne ſonderliche Pflege fort, 
erfrieret jedoh im Winter, wenn fie 
nit warm gehalten wird. Man zieht 
fie bloß der Seltenheit wegen, 

2) Die Indianiſche Feigendis 
ftel (C. fious Indica). Bey den Gärts 
nern gemeiniglih unter dem Nahmen 
Indianiſche Feige bekannt. Sie ge 
hört mit der vorigen zu den Arten, 
welche Eleinere Gelenke Haben; doc 
find die ihrigen etwas größer, als die 
von der gemeinen Dpuntie ; der Form 
nah eyrund, länglich, und ihre Sta: 
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cheln borftenartig. Diefe Art trägt, wie 
die vorige, eine der Feige ähnliche, 
braunrothe Frucht, welche fo füßlid) 
ſchmeckt, daß man ſie kaum genießen 
kann, und den Harn blutroth färbt. 
Blüthe und Frucht ſtehen, wie an allen 
Feigendiſteln, oberwärts zur Seite eines 
Gelenkes. 

3) Die ceochenilltragende Fei— 
gendiſtel (C. cochenillifer.). Ihre 
Gelenke ſind auch eyrund-länglich, und 
haben auf der Oberfläche kleine Erhe— 
bungen, welche mit einem wolligten, 
haarigten Weſen bedeckt ſind, aber keine 
wirkliche Stacheln haben. Auf den Ges 
lenken dieſer und der gemeinen Feigen— 
diſtel wohnen die unter dem Nahmen 
Cochenille bekannten Schildläufe, welche 
den koſtbaren Farbeſtoff liefern. 

Außer dieſen angeführten gibt es noch 
mehrere Arten, welche zum Theil auch 
in deutſchen Gärten ſehr gemein ſind. 
Ihre Fortpflanzung und Vermehrung 
geſchieht ſehr leicht dadurch, daß man 
abgebrochene Gelenke in die Erde ſteckt. 
Man thut wohl, fie nach dem Abbre— 
chen erft einige Tage welken zu laſſen. 
Eie nehmen dann die Feuchtigkeit des 
Erdreihes um fp begieriger an, und wach⸗ 
fen bald, da fie fonft leicht faulen. Ue— 
berhaupft dürfen dieſe Gewächſe nicht 
fehr begofjen, fondern müſſen faft immer 
troden gehalten werden. Sie wachſen 
dennoch , weil fie Feuchtigkeit genug aus 
der Atmofphäre ziehen. 

Seigenfrefjer,  fihe Becca— 
fige, 

Beigengallwefpe, oder Feigen- 
fteder (Cynips psenes), heißt ein noch 
nicht näher befchriebenes Inſeet aus dem 
Geſchlechte der Gallweſpen, mit rothem 
Körper und weißliden Flügeln, weldes 
fih in den Morgenländern und in Gries 
chenland aufden Feigenbäumen und zwar 
wie Einige wollen, auf den männlichen, 
aufhält. Die Larve des Inſectes wohnt 
in der Feige, nährt fi von der Sub: 
ftanz derſelben, und verläßt hernach ip: 
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ren bisherigen Aufenthalt, um ſich zu 
verpuppen, und nad) einiger Zeit als ges 
flügeltes Inſect zu erfheinen. (S, den 
Art. Feige). Die Nahrichten von der 
Art und Weife, wie durd fie die Capri— 
fication geſchieht, find noch nicht über: 
einftimmend, Ginige fagen, daß fich die 
Beigengallwefpe nur in der Feige des 
männlihen Baumes erzeuge, und daß 
die Inſecten aus der männlichen Feige 
mit Samenftaube bededt in die weiblis 
chen Feigen übergehen , und diefe mit 
ihrem Stadel verwunden, Pan fieht 
aber nicht, wozu diefe Berwundung 
anders dienen fol, als um die Eyer ab; 
zulegen; gleihwohl follen die Gallwef: 
pen ihre Brut nur der männlichen Feige 
anvertrauen. Andere behaupten, die Gall: 
weipe bewohne nur die eigen des wild» 
wachſenden Feigenbaumes , fie würden 
aber, vermiftelft abgefchnittener Zweige 
deöfelben, den zahmen oder in Gärten 
cultiyirten Bäumen nahe gebracht, deren 
Feigen nun die Gallweipen durdhftächen, 
Aber auch hierdurch ift die Sache nicht 
auf's Neine gebraht. Warum follten 
denn nur die wilden Feigen den Gallwefs 
ren zum Aufenthalt dienen? Man findet 
doch fonjt meines Wiffens nicht, daß culs 


tivirte Gewächſe dem Fraße und der Bes 


fhädigung der nferten weniger ausge⸗ 
feßt find, als wilde; vielmehr nimmt 
man nur gar zu oft — aus leicht begreif: 
lihen Urſachen — das Gegentheil wahr. 
Dielleiht ift das Räthſel fo zu löſen: 
die Gallweſpe bewohnt beyde Geſchlech—⸗ 
ter des Feigenbaumes, kriecht inſtinet⸗ 


mäßig aus einer Feige in die andere, 


ohne auf das Geſchlecht des Baumes Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, und legt ein Ey oder 
mehrere in diejenige Feige, die ihr am 
bequemſten ſcheint, oder vor andern ges 
fällt. Bey dem öftern Aus» und Eins 
friehen Tann es nicht fehlen, daß der 
männlide Eamenftaub in die weibliche 
deige getragen wird. Wenn dieß aber 
auch nicht geſchieht, fo leidet dennoch die 
durch den Legeftachel der weiblichen Gall: 
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wefpe vermundete Feige bloß ſchon durch 
den Stich eine widtige Veränderung, 
eben fo, wie die von einer, Made (Larve) 
angefrejfene Obſtfrucht; fie reift eher, 
befommt einen füßen Geſchmack, hält 
fid) aber nicyt lange, und hat unfruchtbas 
ren Samen ; Dagegen Diefer wirklich 
fruchtbar ift, und Feimt, wenn in das 
innere der weiblichen Zeige männlicyer 
Bluthenftaub getragen wurde, 

Dieß ift die Vorſtellung, die man fich 
aus den unvollftändigen und widerfpre: 
chenden Nachrichten von der Gaprification 
abziehen Fann. Sie ſcheint die Analogie 
für fih zuhaben. Genauere Unterfuhun: 
gen, (die wir freylid von den Einwoh⸗ 
nern der Morgenländer und der griechi— 
ſchen Inſeln nicht erwarten dürfen), müſ— 
fen die Sache auf's Reine bringen. 

*Seldabornfäure (Acidum ace- 
ricum). Der Herr Ritter 5. A. v, 
Scherer in Wien, hat im Jahre 1811 
diefe Säure entdeckt. Eie befindet fi 
an Kalk gebunden in dem zuderhältigen 
Safte, der im erften Fruͤhlinge reichlich 


aus den angebohrten Feldahornen fließt, 


Beym Abdampfen diefes Saftes bis zum 
Eyrup ſcheidet fih der feldahornfaure 
Kalk als ein erdähnliches Pulver aus, 
welches duch wiederhohltes Auflöfen in 
Waſſer rein und Erpftallifirt erhalten 
werden kann, und woraus fich dann durch 
Schwefelfäure die Feldahornfäure aus: 
ſcheiden läßt. (Jahrbücher der medicinifch, 
Facultät für den. Defterreihifhen Kais 
ferftaat 1811). 

Feldgrille (Cryllus campestris), 
Diefes allgemein bekannte Inſeet ger 
hört zu den Grashüpfern und zwar zu 
denen, welche zwey Echwanzborften und 
borftenäpnlihe Fühlhörner haben, und 
eigentliche Griflen heißen, Die Feldgrille 
hat, wie die übrigen ihres Geſchlechtes, 
am Munde ftarke Kinnladen, 4 faden- 
förmige Freßfpisen und der Gejtalt nad) 
viel Aehnlichkeit mit der Hausgrille, 
oder dem fogenannten Heimden, nur ijt 
ihr Hinterfeib dicker. Dadurch, daß ihre 
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Oberflügel ſo lang ſind, wie die Unter— 
flügel, läßt ſie ſich von ihren Geſchlechts— 
verwandten unterſcheiden. Die Flügel 
bedecken den ganzen Hinterleib, und 
ſchließen auch die Seiten desſelben ein. 
Sie ſind mit einem ochergelben Fleck be— 
zeichnet. Der Körper iſt ſchwärzlich oder 
dunkelbraun. Am Hinterleibe befindet 
ſich, außer den beyden Schwanzborſten, 
noch ein feiner Griffel. 

Dieſe Grille lebt den ganzen Sommer 
hindurch in Wäldern. Mit ihren ſtarken 
Hinterbeinen iſt ſie im Stande, ziemlich 
tiefe Löcher in den Erdboden zu ſcharren, 
in welchen fie wohnt. 

Ihre Verwandlung ift wie bey den 
übrigen der ganzen Drdnung. Die Larve 
fieht der ausgebildeten Grille in allem 
ähnlich, nur fehlen ihr die Flügel. Man 
ſieht fie einzeln auf den Aeckern herum: 
hüpfen, Wenn fie fih vier Mahl gehäus 
fet und ihre gehörige Größe erlangt 
hat, fo wird fie zur Nymphe. In 
dieſem Zuftande verrichtet fie alle ihre 
bisherigen Gefchäfte , und unterfcheidet 
fih durch nichts, als dadurch, daß man 
an den Stellen, wo die Flügel erfcheis 
nen follen, zwey Kleine Körperchen wie 
Schuppen erblickt, Wenn die Flügel da 
find, fo zeigt fich auch der LUnterfchied 
des Gefchlechtes. Männdien und Weib: 
chen nahen einander , und paaren fich, 
Im Auguft legt Teßtered eine Anzahl von 
300 Eyern, gewöhnlich in ihre Höhle, 
und nah 14 Tagen -fchlüpfen die Zuns 
gen aus. Um die Zeit der Paarung läßt 
das Männchen die unbekannten Töne hö- 
ven, welde die ganze Gegend erfüllen, 
und durch Reibung der Ylügel an die 
Hinterfchenkel hervorgebracht werden, 

Sie nähren ſich von allerley Begetas 
bilien, fveffen fih auch, wenn man meh 
tere in ein enges Behältnif einfperrf, 
unter einander felbft aufz ja, man hat 
die Beobachtung gemacht, daß das Weib: 
chen das durd die Begattung erfchöpfte 
Männcen nicht felten verzehrt. 

Nah der Paarung wird das Männ— 
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chen und nad dem Eyerlegen auch das 
Weibchen immer Eraftlofer, und beyde 
veralten gleihfam nah und nach. Gemeis 
niglich finden ſich Milben ein, welde die 
ihnen noc übrigen Lebenskräfte erſchö— 
pfen, bis fie endlih nad einigen Wo: 
chen fterben, Naffe Witterung befchleu: 
nigt ihren Untergang. — In einem Zus 
ckerglaſe kann man fie mit Blättern von 
allerley Gewächſen, auh mit Zuder, 
Mehl, Dbft und dergleichen eine Zeit 
lang lebendig erhalten, und’ hier die Art 
und Weife beobachten, wie fie jenen Ton 
hervorbringen, 

Feld huhm ein hier und da gebräuch— 
licher Nahme des gemeinen Repphuhns. 
(©. dieſen Art.). 

Feldkümmel, ſiehe Thymian, 
Feldthymian. 
Feldlerche (Alauda arvensis), 
einer der beliebteſten und erſten Früh— 
lingsſänger. An Größe übertrifft die— 
ſer Vogel den Hausſperling. Er iſt vom 
Schnabel bis zu Ende des Schwanzes 
beynahe 8 Zoll lang, und mißt bey aus: 
gedehnten Flügeln 14 Zoll in der Breite, 
Sein ſchwacher, gerader, waljenfürmis 
ger Schnabel Täuft vorn fpisig zu, 
und hat gleihlange Kinnladen welche 
nah unten an der Wurzel Elaffen. Die 
Länge desfelben beträgt 6 Linien; oben 
fieht er hornfarben Schwarz, unten aber, 
die Spitze ausgenommen, weißlich aus, 
An der Wurzel des Schnabels liegen die 
eyrunden, mit ſchwarzen Bartborften 
bedeckten Nafenlöcher. Der Augenftern 
ift graubraun, von gleicher Farbe find 
die Beine, die jedoch ihre Farbe mit der 
Jahreszeit ändern. 

Das Gefieder der Teld = oder Ader: 
ferche ift nicht ſchön, nnd fieht von fern 
erdfarben aus welches dem Bogel gegen 
feine Feinde fehr zu Statten kommt. Näs 
her betrachtet fieht man, daß Stirn und 
Scheitel roftgelb und der Länge nad 
fhwarzbraun geflecht find. Leber die Au: 
gen läuft eine weifjgraue Linie; eine uns 
deutliere von derfelben Farbe umgibt 
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die Baden, melde braungrau find, Der 
Hinterkopf und Hinterhald haben ein 
weißgraues, ſchwarzbraun gejtricheltes 
Gefieder. Der Rücken, die Schultern, 
die Seiten ſind ſchwarzbraun, theils mit 
weißgrauer Einfaſſung; Knie, Bauch 
und After gelblichweiß; der Unterhals 
und die Bruſt ſchmutzigweiß, roſtfarben 
überlaufen und fein in die Länge geſtri— 
chelt, und zwar die Kehle am feinſten. 
Die Flügeldeckfedern ſind graubraun, 
zum Theil blaßröthlich-braun eingefaßt; 
die Schwungfedern dunkelbrqun, die 
Schwanzfedern ſchwarzbraun, die mifs 
telſten an der innern Seite mit einer 
roſtbraunen und an der äußern mit einer 
weißgrauen Einfaffung, die beyden äu— 
ferften an der äußern und halpen innern 
Eeite weiß, 

Das Weibchen ift merklich Eleiner, 
als das Männchen, hat die weißgraue 
Linie nik um die Wangen, auf der 
Brujt und dem Rüden aber viele ſchwarze 
Flecken; auch ift die Bruftfarbe mehr 
weiß und nicht roſtroth überlaufen, 

Die Feldlerhe gehört zu den weitver- 
hreiteten und fehr zahfreihen Arten von 
Vögeln. Sie bewohnt faft alle Theile 
der alten Welt, und geht hoch im Nor: 
den hinauf. In den fhönjten Frühlings: 
monathen wird man nicht leicht über ein 
Feld gehen, ed habe Iehmigtes, jteinig- 
tes oder fandiges Erdreih, wo man 
nicht Lerchen antreffen follte. Ihr Ge: 
fang ift melodienreih und angenehm. 
Die Feldlerhe ift der einzige Vogel, 
melder in einem ſenkrecht oder in einem 
ſchraubenförmigen auffteigenden und dann 
bald finfenden , bald fallenden Fluge 
frine Stimme hören läßt, Im Käfig 
der im Zimmer fingt er im Ruheſtan— 
de. — Die Lerche kommt zeitig. an, 
nähmlich ſchon gegen das Ende des Fer 
bruars und oft noch zeitiger , wenn milde 
Witterung einfällt, und der Schnee früh 
wegſchmilzt, und verkündigt durch ihr 
Lied fogleicy ipre Ankunft und mit ders 
felben den bald wiederkehrenden Früh— 
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ling. Sie feßt ihren Gefang fort bis ge— 
gen das Ende des Auguſt's, und unfer: 
bricht ihn nur einiger Mafen zur Zeit 
der Brütung. Auch nimmt fie in ihre 
Melodien Strophen aus dem Gefang ans 
derer Vögel mit auf, und die jungen, 
im Zimmer erzogenen , find fehr geleh— 
tig. Die Stimme des Weibchens ift 
melodiſch, befteht aber nur in einigen 
Furz abgebrochenen Strophen. 

Den Menfchen fcheuet die Lerche nicht 
fonderlich ; fie fteigt neben ihm langſam 
und fingend empor ,„ und ſchwebt uber 
ihm in der Luft umher. Jung aufgezo— 
gen wird fie fehr zahm. Den Eommer 
über lebt jedes Paar für fich allein, und 
feidet Eeine andere Lerche in den Bezirke, 
den es für fein Neft ausgewählt hat. 
Naher fich eine fremde, fo entfteht eine 
Art von Zweykampf mitten im Fluge, 
und die Eigenthümerinn ruht nicht eher, 
bis der ungebetene Gaft vertrieben ijt, — 
Die Lerche ‚fliegt ſchnell und geſchickt, 
läuft rückweiſe, hat aber im Zimmer eis 
nen watfchelnden Gang. Ihre Zehen find 
nicht eingerichtet, Zweige der Bäume 
und Gefträuche zu umfaſſen; daher bleibt 
fie im Ruheſtande ftets auf der Erde. 

Sm September fammeln fich diefe fonft 
ungefelligen Vögel in Scharen zuſam⸗ 
men, und ziehen dann bis gegen das 
Ende des Detobers heerdenweiſe nad 
mwärmern Himmelsgegenden. In gelin— 
den Vorwintern bleiben einige bis zum 
December bey ung. Wenn fie im Früh— 
jahre zurückkehren, zertheilen fie fich ſo— 
gleih , Sammeln fih aber auch wieder, 
wenn noch ein Mahl Kälte einfällt, und 
Schnee die Felder bededt. In diefem 
Falle ftreihen fie umher, um an offenen 
Gewäſſern und hier und da einige Nah: 
rung zu finden. | 

Sie leben theild yon Infecten, theils 
von Pflanzenfamen und grünen Theilen 
der Gewächſe. Den Spmmer über ges 
niehen fie beydes; im Herbft befonders 
Hafer, den fie durch Picken auf den Bo: 
den geſchickt auszufpelzen willen. von 
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grüner Saat, Feldknoblauch und ans 
dern Eämereyen. Im Zimmer, wo fie 
— alt und jung — fehr gut zu gewöh— 
nen find, futtert man fie mit Hanf, 
Nübfaat, Mohn, Hafer, Semmel und 
Broffrumen, mit Gerftenfhrot in Mil 
geweiht und gibt ihnen mitunter Sa— 
latblätter , Kreuzfraut , Kohl, Bruns 
nenkreſſe und andere Pflanzen, 

Die meiften Feldlerchen wählen zwar 
ebene große Eaatfelder zu ihrem Aufents 
halte, doch trifft man auch einige auf 
Iihten Pläßen in Waldungen und auf 
Waldwieſen an. Cie begatten fi bey 
fhönem Wetter fhon zeitig im März, 
und brüten des Jahres zwey Mahl; drey 
Mahl aber nur, wenn ihnen eine Brut 
zerftört wurde, Ihr Neft ift Eunftlos aus 
Haaren und dürren Gräfern in einem 
rundlichen Loche hinter einem Erdfloße 
angelegt, und findet ſich meiftens in der 
Eommerfaat oder auf Bradfeldern. 
Dem Weibchen, welches bauet , trägt 
das Männchen die Materialien zu. Ers 
fteres legt nady der Beendigung des Baues 
3 bid 5 weißgraue, graubraun geflecdte 
und punctirte Eyer, welche nad) 15 Tas 
gen ausgebrütet werden. Bey glnftiger 
Witterung findet man ſchon zu Anfang 
des Aprill’s Zunge im Nefte. Diefe 
wachen bald heran, und laufen fon, 
ehe fie fliegen Eönnen, aus. Dieß thun 
fie befonderd nad erlittener Störung. 
Wenn fie ausgelaufen find, feßen fie ſich 
einzeln in einiger Entfernung von einans 
der nieder, und laſſen ihre piepende 
Etimme hören, wodurd die Alten hers 
beygelockt werden, und fie futtern. Diefe 
fragen ihnen fleißig Infecten zu, welde 
die einzige Nahrung der Jungen ausma— 
hen, und fchweben über -den Bezirk ums 
ber, wo die jungen fich befinden; man 
Tann daher ein Lerchenneft fehr Teicht ents 
decken. Wenn man Zunge aufziehen will, 
fo muß man nicht fo lange warten , bis 
fie ausgelaufen find, weil man fie dann 
ſchwerlich ertappt, Sie gedeihen bey hart 
geriebener Semmel, die in Milch einge: 
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weicht ift, recht gut, und Ternen bald 
allein freſſen. 

Als Etubenvögel betrachtet, find die 
Feldlerchen nicht im mindeften zärtlich. 
Sie halten fich bey gehöriger Behandlung 
viele Jahre, und man führt Beyfpiele 
an, daf einige an 20 Jahre und darü— 
ber alt geworden feyn follen. Wenn fie 
Fümmerlihe Nahrung erhalten und ab: 
nehmen, fo finden fih auf ihrer Haut 
leicht eine Menge Feiner Läufe ein, die 
ihnen vollends alle Lebensfäfte ausfau: 
gen. Dieſes Ungeziefer pflegt, wie bey 
andern Vögeln, meiftend um den Kopf 
herum und am Halſe zu figen. Einiger 
Maßen befreyet fih der Vogel felbft 
von diefen läftigen Gäften, wenn er fi 
reht im Wafjerfande baden kann; hat 
fi aber das Ungeziefer ſchon zu ſtark 
vermehrt , fo muß man ihm zu Hülfe 
fommen. Die meiften fcharfen Mittel, 
welche die Läufe tödten, find auch dem 
Vogel fhädlih. Eine Lauge von Rauch 
tabaf fcheint, nad) ‚vielen Erfahrungen, 
noch die beften Dienfte zu leiten; nur . 
muß man verhürhen, daß diefes beifende 
Mittel nicht in den Mund oder in die 
Augen Eomme, wenn man den Leib des 
Vogels damit wäfcht, auch muß diefe 
Lauge hernach mit einem laulihen Waf- 
fer wieder von der Haut und dem Ges 
fieder abgefpült werden. Außerdem find 
die Etubenlerchen noch andern Zufällen 
ausgeſetzt, gegen welche die vorgefchla: 
genen Mittel felten helfen. Gin Uebel 
für diefe Vögel ift auch das, daß ſich an 
ihren rauhen Zehen beftändig Faſern 
oder Knollen von Koth anfeken, mo: 
durch fie im Laufen gehindert werden. 
In einem Käfig find fie dieſem Uebel 
nicht fo unterworfen, wenn er ftets rein 
gehalten wird. 

Da fich dieſe Lerchen immer im freyen 
Felde entweder in der Luft, oder unten 
auf dem Erdboden aufhalten, fo find fie 
mancherley Gefahren ausgeſetzt. Der 
Fuchs, der Iltis, das Miefel, der 
Baumfalke, der Thurmfalke, der Spers 
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ber, der große graue Würger und andere 
Räuber ſtellen ihnen unaufhörlich nach, 
und verzehren eine Menge derſelben. Die 
größten Verfolger der Feldlerchen ſind 
jedoch die Menſchen. Dieſe trachten ih— 
nen des leckern Fleiſches wegen im Sep⸗ 
tember und October ſehr nach, und be— 
dienen ſich verſchiedener Mittel, ſie zu 
fangen. Eines der gemeinſten iſt das fos 
genannte Lerchenſtreichen, weldes 
theild mit Tag-, theild mir Nachtnetzen 
geihieht. Bon jenen ftellt man eine hin— 
längliche Anzahl wie Wände auf ebenem 
Felde auf, und treibt bey der Abende 
Dämmerung die auf der Erde ruhenden 
Lerchen vermittelft eines langen Seiles, 
das auf der Erde fortgezogen wird, Das 
gegen. Die Lerchen verwideln fih in den 
Mafchen des Nebes und werden gefans 
gen. Das Nachtnetz wird nur bey finftes 
rer Nacht gebraucht. Man merkt fi die 
Gegend des Feldes, wo eine Heerde 
Lerchen fih gelagert hat, ſchleicht fi 
dahin, und bedeckt fie, wenn fie aufflat— 
tern wollen, fogleih mit dem Netze. 
Bende Arten des Fanges liefern bey 
ftilem Wetter bisweilen eine ungeheure 
Menge Lerhen. Eine andere Art fie zu 
fangen, erfordert einen fogenannten Ler— 
chenfpiegel und Schlagnetze. Cie findet 
nur bey hellem Sonnenfdein Statt, und 
befteht darin: der Lerchenfänger fest ſich 
in eine hinlänglich fiefgegrabene Höhle, 
vor ihm fteht der Spiegel auf einer 
Epindel; er kann vermittelft einer Leine 
hin und her gedrehet werden, und ijt 
von den Echlagmänden auf beyden Ceis 
ten umgeben. Wann der Täger eine 
Lerche oder mehrere bemerkt, drehet er 
den Spiegel, damit fie darin ihr Bild 
erblicten ; fobald dieß gefhieht , fährt 
fie in der Meinung, Gefellihaft zu fürs 
den, auf den Epiegel los, die Wände 
werden zufammengefchlagen, und der 
Dogelift gefangen. Aucd mit dem Baums 
falten fängt man die Lerchen; dieß muß 
aber zur Zeit der Mauferung, am Ende 
des Auguft’s und im Geptember , ge: 
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ſchehen. Heerde legt man auf den Stop⸗ 
peläckern an, und bedient ſich dabey ei— 
niger Locklerchen, Läuferlerchen und ei— 
nes Ruhrvogels. Im Frühjahre, wenn 
die Männchen aus Eiferſucht mit einan— 
der in Kampf gerathen, werden einzelne 
Lerchen, wie die Finken, mit Leimru— 
then geſtochen. Man bindet ein mit Vo— 
gelleim beſtrichenes gabelförmiges Reiß— 
hölzchen auf dem Rücken einer männli— 
chen Lerche, begibt ſich mit derſelben da= 
hin, wo man ein Männchen fingen hört, 
und läßt hier das gefangene laufen. So— 
bald die fingende Lerche die unten laus 
fende erblickt, ſenkt fie fih herab, um 
ihr einen Streih zu verſetzen, bleibt 
aber zu ihrem Erftaunen auf der Reims 
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Das Fleiſch der Feldlerche gehört zu den 
mwohlfhmedendften und gefundeften, bes 
fonders im Herbit, wo diefe Bögel fehr fett 
find. In den großen Ebenen Deutfchland's, 
insbefondere da, wo ed viele Weißenfels 
der gibt, um keipzig, Halle, Merfeburg, 
Sünsburg, Ulm u. f. w., werden jähr— 
lih eine ungeheure Menge von der be— 
ften Art gefangen. Nach Leipzig allein 
wurden im Jahre ı720 im Detober 
404,340 Stüd gebracht. Sie find felbft 
im Herbft und in derfelben Gegend nicht 
von gleiher Güte. Bismweilen fängt 
man lauter magere. Dieß ift der Fall, 
wenn helles Wetter und in der Nacht 
Mondfchein if. Dann ziehen fie von 
Norden nah Eüden, ohne fih zu vers 
weilen, und nehmen ab. Fallen hinge— 


‚gen neblidhte, feuchte Tage und dunkle 


Nächte ein, fo find die Lerchen genüs 
thigt ſtill zu liegen. Sie freſſen alsdann 
auf den fruchtbaren Weißenfeldern aller: 
ley Gefäme und insbefondere den Sa— 
men des DBogeltnöterihs (polygonum 
aviculare) in großer, Menge, wovon 
fie in einigen Tagen außerordentlich fett 
werden. Unwiſſende fchreiben dieß dem 
Winde zu, und behaupten, daf die Ler— 
hen beym Nordwinde fett und beym 
Südwinde mager würden. Uebrigens 
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gehören die Feldlerchen zur niedern Jagd, 
und dürfen daher nicht von Jedermann 
für die Küche gefangen werden, 

Don verfchiedenen Spielärten bemers 
fen wir hiek nut die ganz weiße und 
die ſchwarze Feldlerhe als die auf 
fallendften. Letztere entſteht vorzüglich 
in der Gefangenfchaft in dunfeln Zim— 
mern oder Käfigen, wohin das Sonneris 
liche nicht dringen Fand. (S. Bed: 
fteins Naturgefh. Deutfhl. ©. IV. 
©. 103, Deffen Naturgefh. des In— 
und Ausl. B. J. Abth. 2. ©, 494. Büf- 
fon’s Vogel. B. XIV. ©, 152. La 
tham's Ueberſicht. B. II. Th. 2. S. 370. 
Naturforſch. XVII. S. 77. Goeze's 
nützliches Allerley. J. S. 18. Bengt 
Bergius. I. ©. 107). 

Feldmaus, große (Mus sylva- 
ticus), &inige nennen fie Waldmaus. 
Beyde Benennungen find vom Aufent— 
halte hergenommen. Sie ift über ganz 
Europa verbreitet und in Deutfchland 
leider fo gemein, daß fie in manchen 
Jahren zur Landplage wird. Zhre Länge 
beträgt, den Schwanz ungerechnet, 4 
Zoll; fie hat große ſchwatze Augen it 
dem dicken, eyrunden Kopfe, eine etwas 
erhabene Nafe und eine abgeftumpfte 
Schnauze. Der fehr Eleine Mund ift 
mit langen Bartborften befeßt, und hat 
inwendig das gewöhnliche Gebif der 
Miäufearten. Die vier Borderzähne 
find braun; die Zunge ift Died und glatt; 
die hervorragenden Ohren find eyrund, 
pergamentartig, faft kahl und fchwärz: 
liy. Die Schnauze ift mit afchgrauen, 
der Mund mit weißen Haaren bededtz 
Rücken und Seiten fehen wegen der rojt: 
farbenen Haarfpisen röthlid aus; der 
mittlere Rückenſtreif aber iſt dunkler. 
Kehle, Bruſt und Bauch ſind weiß, eben 
ſo die Beine, welche ſehr zart gebaut 
ſind; bey alten Männchen läuft öfters 
von der Bruſt bis zum After ein gelber 
Streif; auch finden ſich an jedet Seite 
überdieß nicht felten 2 Puncte von glei— 
cher Farbe. Im Winter verändert ſich 
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Feldmaus, große 
das Haar Des Dberleibes , iind wird 


graubraun. Der Schwanz, welder beym 


Männden fo lang ift, wie der Leib, beym 
Weibchen aber ungefähr 3 Zoll mift, hat 
ſehr feine Schuppen, und ift mit einzel: 
nen Härchen beſetzt; feine Haut ftreift 
ſich fehr leicht ab. 

Außer dem ſchon angeführten Unter 
Iheidungsmerkmahl des Weibchen zeich⸗ 
net ſich dieſes auch noch durch feinen et: 
was Fürzern Körper aus, 

Die große Feldmaus wählt zu ihrem 
Aufenthalte einen lockern Boden, um 
deſto bequemer graben zu Fönnen; denn 
fie bewohnt Eleine Erdhöhlen. Nicht 
nur auf fandigen Feldern, fondern auch 
in Gärten, in Wäldern und auf Wiefen 
wird fie angefroffen. Auf den Feldern 
legt fie ipre Wohnung da an, Mo fie 
die Öftern Störungen durch den Pflug 
hicht zu befürchten hat, alfo auf den 
Rainen, und andern, neben den Saat— 
ädern gelegerten, Grasplägen. Man fins 
det fie aber auch auf gepflügtem Boden, 
zumahl Auf Stoppelädern. 

Es iſt ein munteres, flinfes Thierchen, 
das geſchickt ſchwimmen und ſehr gut 
klettern kann. Nie hört man einen Laut 
von ihr. Ihre Nahrung befteht in vie: 
lerley Körnern und Samen. Sie ſucht 
den Tannen» und Fichtenfamen, die Ei: 
cheln, Buchnüſſe, Hafelnülfe, und der: 
gleichen auf, verzehrt auch allerley Bee: 
ren; befonders nährt fie ſich aber von 
Getreideförnern, und wenn fie alle die 
angeführten Nahrungsmittel nicht erhal: 
ten Fann, audy von dei Rinde und den 
Kuofpen junger Bäume, von mancher: 
ley Pflanzenmurzeln, vorzüglih von 
Zwiebeln. Sie trägt fih von diefen 
Nahrungsmitteln einen Vorrath für den 
Winter ein. 

Zur Zeit der Ernte hat diefe Feldmaus 
ihren relchlichen Fraß in der Nähe. Sie 
verkriecht jih dann unter die Getreide: 
garben, und frift die Achren aus. Sit 
ihre Anzahl groß, fo Kann man leicht 
denken, Daß fie vielen Schaden thun 
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müffen. Nicht gering ift ferner der Nach⸗ 
theil, den fie den Waldpflanzungen zu: 
fügen, da fie nicht nur die jungen Bäus 
me, deren Rinde ihnen gut ſchmeckt, ab: 
nagen, fondern auch die Eicheln und ans 
dere Baumfamen von den befäeten Wald: 
ftüden verzehren. 

Die Vermehrung diefer für den Mens 
fhen fo fchädlichen Gefhöpfe ift außer: 
ordentlih ſtark. Sobald im Frühjahre 
der Schnee weggefhmolzen ift, erwacht 
auch der Begattungstrieb bey ihnen. Cie 
paaren fih, und nad 23 bis 24 Tagen 
bringt das Weibchen 4 bis 10 blinde 
unge, die ed nur ı2 Tage fäugt, und 
dann von Neuem fich begattet. Das 
Neft, in welhem man die Zungen fins 
det, ſteckt auf den Feldern öfters in eis 
nem zufammengedörrten untergepflügten 
Miftklumpen. Es befteht aus feinem, 
weihem Moofe, Heu und Stroh. Wenn 
man bedenkt, daß jedes Feldmaus-Weib— 
chen bis in den fpäten Herbft alle Mahl 
nad 5 Wochen Junge bringt, fo kann 
man leicht erklären, woher die Scharen 
diefer Thiere Eommen, welche in mans 
den Fahren, nachdem fie der Getreide: 
ernte unfägliden Schaden zugefügt ha— 
ben, aus eigenem Antriebe im Herbite 
nah andern Gegenden auswandern. 
Dergleichen Züge gehen gerade aus über 
Berge und Flüſſe. Sie marfhiren des 
Nachts und bey Tage, und verlieren 
fih nach und nad auf der Reife. Diele 
erfaufen, oder werden von den Raub: 
fiſchen, insbefondere von den Hechten 
verichlusft, deren Magen um Ddiefe Zeit 
voll davon ift; ein Theil fällt in die 
Klauen des Fuchfes, der Katzen und an— 
derer Naubthiere, und eine große Ans 
zahl wird durch die Raubvögel vertilgt. 
Daß der tolle Aberglaube einfältiger 
Landleute, als regne es zu gewifjen Zei— 
ten Mäufe ,„ in der unerwartesen An— 
kunft derfelben, an einem Orte, wo vor: 
her Eeine oder nur wenige waren, in dies 
fem Zuge der Feldmäufe feinen Grund 
habe, braucht Faum erinnert zu werden. 
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Des großen Schadens wegen, deu 
diefe Mäufe anrichten, hat man lange 
Zeit her auf Mittel gefonnen, fie zu 
verfilgen; man fieht aber leicht, daß 
dich große Schwierigkeiten hat. In den 
Gebäuden, wohin fie fih aus den be— 
nachbarten Feldern den Winter über be: 
geben, und wohin fie audy mit den Ge: 
treidegarben gebracht werden, laſſen fie 
fih eher, 5. B. mit Fallen u.f. w. aus— 
rotten. Für die auf den Feldern räth 
man, Brotkugeln mit Arſenik vermifcht 
in die Furchen und längs den Nainen 
zu legen; allein wie leicht Tann da— 
durch Unglüsk veranlaßt werden! Büf— 
fon ließ eine Menge Fallen auf ein 
Stück mit Holzfamen befäeten Landes 
aufftellen, und als Lockſpeiſe eine gerö— 
jtete Wallnuß anſtecken. Die Fallen be: 
ftanden blos in einem platten, ebenen 
Stein, der auf einer fogenannten Biere 
ruhete. Auf diefe Art wurden in kurzer 
Zeit einige taufend vertilgt. In Elfaß 
bediente man fih 1773 des folgenden 
Mittels: Man verftopfte alle Ausgänge 
der Maufelöcher, öffnete fie den Tag 
darauf, und füllte fie voll Waſſer, iv 
daß die Mäufe erfaufen oder aus ihren 
Wohnungen herauskommen mußten, in 
welchem legten Falle man fie mit Befen 
tödtete, 

Man hat auch vorgefchlagen, Getreis 
dekörner, Nüffe u, dergl. in dem Eaft 
des Wafferfchierlings (eicuta virasa) zit 
kochen, und fie dann in die Maufelöcher 
zu werfen; allein Landwirthe, die dieß 
Mittel verfuchten, fanden nicht, daß es 
wirkte. Noch ein Mittel, das fehr ae 
lobt wird, feßen wir hers Man zerlaffe 
Schwefel in einem eifernen Löffel über 
ein mäßiges Kohlenfeuer, funfe, wann 
er flüſſig genug ift, Papierftreifen darin 
ein, die 4 bis 5 Zoll lang und 6 bis g 
Linien breit find, ſtecke fie angezündet 
in die Mäufelöcher, und bedede dieſe 
fodann mit einem Stüde Raſen, damit 
fih der Dampf nicht verziehe, fondern 
durch den unterirdifchen Gang der Mäu— 
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ſewohnungen eindringe. Sieht man, daß 
er aus andern noch nicht verftopften Deff: 
nungen hervorfomme, fo verjtopft man 
auch diefe forgfältig mit Erde. Für ein 
Stüdf Landes von 15 bis 16 Morgen 
braucht man etwa für 6 bi8 8 Grofchen 
Schwefel, und ein einziger Menfch kann 
in Einem Tage die Maufelöcder von 
mehreren Morgen durchfchwefeln. 

Ale menfhlihe Bertilgungsmitteln 
thun indeß das nit, was die Nafur 
felbft vermag. Anhaltende Näſſe und 
rauhe Witterung, befonders aber lieber: 
ſchwemmungen find die Eräftigften Mit 
tel zur BVertilgung diefer Mäufe. Wenn 
fie fih zu ftark vermehrt und alles ums 
her aufgezehrt haben, reibt auch der Hun⸗ 
ger viele faufende diefer gefräßigen Thies 
re auf, denn fie fallen einander felbft 
an, und verzehren fih. (S.Bechſtein's 
Naturgeſch. Deutſchland's. B. J. ©. 447. 
Büffon's Vierf. B. IV. S. 243. 
Pennant' Ueberſicht. B. IL. ©. 502. 
Bock's Naturgeſch. v. Preußen. B. IV. 
Oekonomiſche Hefte. B. V. St. 4. S. 
283). 

Feldmaus, Eleine (Mus arva- 
lis). Diefe Art, welde auch Adermaus 
heißt, gehört zwar mit der großen zu 
Einem Gefchlehte, aber nicht zu Einer 
Familie; denn fie hat einen behaarten 
Schwanz, da hingegen der von der gros 
fen Feldmaus nur wenig behaart und 
beynahe ganz Fahl ift. Außerdem unter: 
fcheidet fie fich ald Art noch in mander 
Hinſicht. Die Länge ihres Körpers be: 
trägt ohne den Schwanz 4 Zoll, die 
Länge des Ehmanzes aber nur ı Zoll 
und 3 Linien. Der Geftalt nah kommt 
fie ganz mit der Waflerratte überein. 
Der eyrunde, dicke Kopf läuft in einer 
ftumpfen Schnauze aus. Die Heinen, 
blauſchwarzen Augen liegen dem Maule 
näher, als den Dhren und nahe bey: 
fammen. Die Ohren find kurz und ins 
wendig behaart; die 4 Echneidezähne 
haben eine gelbbraune Farbe; der Hals 
ift kurz; der Leib dick und rundlich. Auf 
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dem ganzen Dberleibe hat dad Haar 
eine rothgraue Farbe; der Unterleib ift 
weißgelb, an der Geite in’! Bräunliche 
fallend, die Beine find gelblich-weiß und 
die Zehen aſchgrau. 

Das Weibchen ift faft bloß an den 4 
Saugwarzen vom Männchen zu unters 
ſcheiden. 

Die kleine Feldmaus verbreitet ſich 
ebenfall® über gan; Europa; man trifft 
fie aber auch in Eibirien, in Hyrkanien 
und andern Theilen Afiens an. In Neu: 
feeland wird fie beynahe zur Landpla— 
ge. Sie wohnt unter der Erde in einer 
Höhle, welche fie ſich felbft gräbt. Im 
Graben ift fie fo geſchickt, daß ihr Feine 
andere Maus beyfommt. Eie ſchwimmt 
gut und Täuft fchneller, ald andere ein 
heimifhe Mäufe. Ihre Stimme Täft 
fie insbefondere zur Zeit der Begattung 
hören. Den Aufenthalt hat fie mit der 
großen Feldmaus gemein. Sie bewohnt 
MWaldungen, Felder und Wiefen. Laubs 
wälder zieht fie den Nadeiwäldern und 
Selder den Wiefen vor. Diejenigen, wels 
he die Getreidefelder zu ihrem Wohn 
plaß erwählt haben, bleiben nicht immer 
auf demfelben Platze, fondern ziehen fich 
dahin, wo es die meifte Nahrung für 
fie gibt. Zur Zeit der Ernte beſuchen 
fie erft die Aecker, wo das Winterge- 
treide abgemähet wird; von hier bege— 
ben fie fi) nad den Eommerfeldern und 
befonders auf Haferſtücken, fchlagen auch 
bier wohl ihr Winterquartier auf, wenn 
viel Hafer ausgefallen ift. Zt dieß der 
Tall nicht, fo ziehen fie auf die neu mit 
Winterfaat beftellten Aecker, und gras 
ben in deren Nähe ihre Winterwohnuns 
gen aus. Raine und foldhe Plätze, die 
mit Zeldgebüfchen bewachſen find, wäh: 
len fie am Tiebften dazu, weil fie hier 
nicht beunruhigt werden, Ihre Höhlen 
befteben aus mehreren Abtheilungen, 
nähmlih aus einer Vorrathskammer, 
einem Schlafgemade , welcheö mit wei— 
chem Genift ausgefuttert ift, und aus 
einem Loche für die Exeremente. Zwey 
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Roͤhren, ein Aus⸗ und Eingang führen 
zu dieſen Wohnungen. Außerdem trifft 
man in der Nähe dieſer Höhlen auch öf— 
ters noch flache gewölbte Gänge unter 
der Erde an, Durch welche fie iheen Ge⸗ 
ſchäften nachgehen. 

Die Nahrung dieſer Thiere richtet ſich 


zum Theil nad ihrem Aufenthalte. Zn: 


Waldungen find es allerleg Samen von 


Bäumen und Gefträudhen, Wachholders 


beeren, Hagebutten, Mehlbeeren, Pflan- 
zenwurzeln; auf Feldern ebenfalls aller: 
ley Pflanzenwurzeln bis zur Reife des 
Getreides. Bon diefem gernagen fie die 
Halme, daß fie umfallen, und fchleppen 
die Aehren in ihre Wohnungen. Wäh: 
rend der Ernte brauchen fie fich die Müs 
he des Abnagend nicht ein Mahl zu ge: 
ben ; daher tragen ſie noch reichlicher 
ein. Wenn fich diefe Freſſer, wie ed au 
in Deutfchland hie und da in manden 
Jahren gefhieht, ſtark vermehren, fo 
ift der Schade für die Ernte betraͤchtlich; 
noch groͤßer iſt er fuͤr die Winterſaat, 
wenn ſie in Menge auf dieſelbe fallen. 
Hier entdeckt man bfters, wenn der 
Schnee im Frühjahre wegzuthauen be 
ginnt, eine Menge unter einander vers 
fhlungener Gänge zmwifhen der Erde 
und dem Schnee, welde bloß von die 
fen Mäufen herrühren. Sie machen diefe 
Wege, um ſich von der Saat zu näh: 
ren. Fällt im Winter viel Regen mit 
abwechfelnden harten Fröften "ohne 
Schnee, fo Eommen Taufende diefer 
Thiere theild vor Hunger, theild vor 
Näffe um. 

Mit dem erften milden Frühlingsmet: 
ter fängt die Begattung derfelben an. 
Im April findet man ſchon Zunge; 5 
bis 8;ift Die Zahl derfelben. Nach 5 Wo: 
hen paart fidy das Weibchen ſchon wie: 
der und fo fort, bis die Kälte dem Ber: 
mehrungsgefhäft Schranken fest. Wie 
ungeheuer dieſe Thiere in einem einzigen 
Commer bey günftiger. Witterung und 
reihliher Nahrung überhand nehmen 
können, erfährt der Landmann oft zu 

Ph. Ch. Funke's N. u. K. III. Bd. 


Feldmeſſen 


ſeinem großen Verdruſſe. Indeß kann 
auch hier die Natur bald hunderttauſende 
eben fo ſchnell und noch ſchnellet jers 
ftören. Anhaltende Näffe und rauhe 
Witterung, verbunden mit Mangel art 
hinlängliher Nahrung; dann das Ras 
ben» und Kraͤhenheer und die eigentlichen 
Raubvögel, ingleihen der Fuchs, daß . 
Wiefel, der Marder, der Iltis, die 
wilden, und in der Nähe menfchlicher 
Wohnungen, aud die zahmen Kaken 
und andere Naubthiere reiben diefe 
Thiere Im Kurzen fo auf, daf man nicht 
weiß, wo fie. hingekommen find, 

Mit den künſtlichen Vertilgungsmits: 
teln gebt es nicht fo leicht und fchnell 
von Stätten; doc Fann man die bey der 
Defchreibung der großen Feldmaus an- 
gegebenen Mittel auch hier anwenden. 
Ein befonderes, und wie man fagt, 
fiheres Mittel iſt folgendes: Gin Maf 
Gerftenmehl wird mit ı Pfund weißer 
Nießwurz und 8 Loth Läufefraut — bey⸗ 
des gepulvert und geſtebt — vermifct, 
umd Diefe Mifhung mit einem halben 
Pfunde Honig und eben fo viel Milch 
zu einem Teig gefnetet, von welchem 
man erbfengroße Kügelchen macht, die 
in die Mäufelöcher geworfen werden, 
Die Bewohner bderferben freffen diefe 
Speife begierig, werden aber bald blind 
darnach und fterben. 

*Feldmeffen. Hierunter verftcht 
man entweder die Ausmittelung des 
Flächenraumes gewiſſer durch Felder, 
Wälder, Wieſen, Wege, Gewäffer und 
Gebäude ſich bildender Figuren, oder 
indem man auch ein verjüngtes, der Na- 
tur ganz aͤhnliches, Bild Ddiefer ge- 
nannten Gegenftände, im Grundriffe 
auf einer ebenen Fläche darzuftellen vers 
langt. Da die Feldmeßkunſt ein Bmeig 
der angewandten Mathematik ift, fo 
fegt fie richtige und gründliche Kenntniſſe 
der Arithmetik und Geometrie voraus. 
Das Ausmeffen felbft gefchieht mit mehr 
oder weniger zufammengefegten Inſtru— 
menten. Linien werden mit Mefftangen, 
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Meßketten und Meßleinen im Maße ges 
funden, Zu den Winkelmeffungen bedient 
man ſich des Aftrolabii, des Scheiben: 
Inſtrumentes und der Spiegelfertanten, 
fo wie zur Detail-Aufnahme der Meß: 
tifh, nah Meyer’s Angabe, immer 
das vorzüglichfte Inſtrument bleibt: Ein 
guter Feldmefjer muß mancherley juris 
ftifche , bkonomiſche und Geſchäftskennt⸗ 
niffe befigen, hierbey ein fertiger Zeich⸗ 
ner feyn, und ein gutes Augenmaß ba- 
ben. Bon den darüber vorhandenen Ans 
weifungen empfehlen wirMeyer’s Un: 
terricht zur practifchen Geometrie, 1815; 
Benzenberg’s Geodäfie, 1811; Leh— 
mann’: Anmweifung zur richtigen Er: 
fennung und genauen Abbildung der 
Gröoberfläbe, :Bıa; und v. Schlie— 
ben, der ſelbſtlehrende Feldmeifer, 1811. 
Profeffor Winkler's practifhe ‚Geo: 
metrie. Wien, 1817. 

Feld ſpat h. Diefe Steingattung 
gehört in das Thongeſchlecht, und hat 
mancherley, meiſtens blaſſe Farben, iſt 
nur wenig durchſcheinend und mehren⸗ 
theils von wahrem ſpathartigem Gefüge. 
Man findet nicht nur ungeformten, 
ſondern auch verſchieden kryſtalliſirten 
Feldſpath. Er macht ſehr häufig einen 
Beſtandtheil gemengter Gebirgsarten 
aus, und iſt auch öfters mit Quarz, 
Hornblende und andern Foſſilien innig 
gemengt. Man unterſcheidet 5 Arten, 

ı) Der dichte Seldfpath, ohne 
merkliches Spathgefüge. 

2) Der gemeine Feldfpath, 
meiftens von weißliher, gelbliher oder 
röthlider, doch aud von andern und 
felbft von hohen Farben, wie z. B. der 
fmaragdgriine, matt perlenmutterartig 
glänzende Amazonenftein aus dem Ka— 
tharinenburgifchen. Es gibt Feldfpath 
mit deutlihem Spathgefüge , aber auch 
Erpftallifirten. Er muß zu den uranfängs 
lichften Foſſilien unferes Erdförpers ges 
rechnet werden, weiler fih fo häufig dem 
Granite beygemengt findet. In dem 
merkwürdigen Portfoy:Öranit aus Abers 
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deeſhire macht der Feldfpath bey weiten 
den größten Beftandtpeil aus. Feldſpath 
ift in diefem Granit nur mit Quarz 
plätthen und Splittern fo fonderbar 
durchzogen , daß dieſes Foſſil nad bes 
ſtimmter Richtung angefchliffen, gleich— 
fam das Anfehen einer Kufifhen Steins 
fchrift erpält. 

3) Der glafige Feldfpath. Er 
ift ungefärbt und theils fo durchſichtig, 
wie Waſſer. Manche Stüde glänzen 
wie Glas. Man findet diefe Art Feld» 
fpath ebenfalls ſowohl formenlos als 
Proftallifirt, zumahl in Tafeln, wohin 
vermuthfich der fogenannte weiße Tafels 
fchörl aus der ehemahligen Dauphine 
gehört. 


4) Eine vierte Art Feldſpath wird 
Adular»: Mondftein genannt, von 
dem Adula auf dem St. Gotthardts⸗ 
berge. Gr ift mehrentheild weiß, durch 
fcheinend , perlenmutterartig glänzend, 
auch opalifirend, und hat eine Kroftallifa- 
tion wie der gemeine Feldfpath. Den ei⸗ 
gentlihen Mondftein trifft man auf der 
Inſel Ceylon ald Gewölle an, Ihm ähnelt 
das feltene Feldſpath-Avanturino vom 
weißen Meere. Diefe Art ift faft fleiſch⸗ 
roth, mit zarten, goldglaͤnzenden Glim⸗ 
merblättchen durchmengt und opaliſirt 
geſchliffen, an der Dberflähe mit einem 
fhönen blauen Wiederfceine. 

Die fünfte und legte Art des Feld⸗ 
ſpaths iſt der berühmte Labrador: 
ftein; von welchem in einem befondern 
Artikel gehandelt wird. 

Seldfperling, fiehe Sperling. 

Seldtaube, fiehe Taube. 

*Felfen, große Steinmaffen, ſowohl 
hoch über der Erde, ald auch unter der 
Dberfläche derfelben oder des Waſſers 
verborgen. In engerer Bedeutung ver⸗ 
ſteht man darunter diejenigen großen 
Sieinmaſſen, die bey den Bergleuten 
Ganggebirge heifen und Die watig, 
bornartig, quarzig, ſandartig, 
ſpathartig, kalkartig ſind. In 
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diefem Einne nennen die Bergleute alle 
taube Gänge, von melden dad Erz ges 
fhieden ift, Felfen. 
Selfenbupn oder Felfienhahn 
 (Pipra .rupicola) , heißt eine Art 
von Manalin, die in Surinam und Gui— 
ana einheimifch ift und in der Lebensart 
viel mit dem Haushuhn gemein hat. An 
Größe gleicht dieſer Vogel einer Eleinen 
Taube, und feine Ränge beträgt ı0 bis 
ı2 Zoll. Der ftarke, an der Wurzel faft. 
dreyedfige und an der Spiße ein wenig 
umgebogene Schnabel ift 1 Zoll 
lang und gelblich; der. Augenftern hell« 
roth ; der Kopf mit einem doppelten runs 
den Federbuſch verfehen. Die Haupt: 
farbe des Gefichtes orange, in’s Safrans 
gelbe fpielend. Die Schwungfedern find 


theils weiß, theild braun; von den ı2- 


Schmanzfedern ift die Wurzelhälfte der 
10 mittlern orangengelb , von bier an 
bis zum Ende braun; die äußern Federn 
find auch braun, mit einer orangefars 
benen Wurzelpälfte der innern Fahne, 
alle aber an den Enden mit derfelben 
Farbe eingefaßt. Die obern Dedfedern 
des Schwanzes find fehr lang, von [os 
dern Sahnen und an den Enden vier: 
edigt. Die Beine und Klauen find gelb. 
Das Weibchen unterſcheidet ſich gar fehr 
durch feine Farbe; denn es ift überall 
braun, die untern Deckfedern der Flü— 
gel audgenommen, melde orangefarben 
find. Sein Federbuſch ift aud fo voll: 
fommen und fchön nit, wie der des 
Männchens. 

Im erſten Jahre find ſowohl Maͤnn⸗ 
chen als Weibchen grau, in's Blaßgelbe 
ſpielend. Beyde bekommen ihre nachhe—⸗ 
rige Farbe im zweyten Jahre. Manche 
Männchen find aber auch dann noch 
blaſſer vorangefarben als andere; Ddiefer 
Unterfchied rührt wahrſcheinlich aud vom 
Alter her. 

Das Felfenhuhn bewohnt einfame fel: 
figte Gebirgsgegenden. Nirgends fieht 
man es häufiger, ald in dem Gebirge 
Luca, am Fluffe Oyapok, und im Ges 
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birge Courouaye am Fluffe Aprunak. 
Hier brütet das Weibchen in den verbor: 
genften Felfenklüften. Es legt zwey runde, 
weiße den Taubeneyern an Größe ähn- 
lihe Eyer, in ein aus Reifern zufam: 
mengefragenede Neft. Dbgleich dieſe 
Vögel ſehr fcheu find, fo hat man fie 
doch ſchon fo weit gezähmt, daf fie im 
Freyen unter dem übrigen Federvich 
umberliefen, ohne davon zu gehen. Das 


. Weibchen foll im Alter, wo es frucht: 


bar zu feyn aufhört, die Farbe des 
Männdens annehmen, wie dieß von 
den Zafanenweibchen auch gefagt wird, 

*Felu« e, einRuderfchiff ohne Vers 
def, auf dem Mittellandiſchen Meere 
gebräuchlich. 

Fenchel (Anethum foeniculum). 
Dieſe Schirmpflanze und der Dill ge— 
hören zu demſelben Geſchlecht, haben 
folglich einerley Geſchlechtskennzeichen, 
und ſtehen beyde in der fünften Claſſe 
(Pentandria). Die Wurzel des Fen— 
chels ift ausdauernd und langſchwänzig. 
Sie treibt im Frühjahre einen ziemlich - 
ftarken, geftreiften Stängel, der ſich in 
viele Aefte theilt , und in. Kurzem 2 
bis 3 Ellen hoch wird. Ueberhaupt bil: 
det eine mehrjährige Fenchelſtaude eis 
nen anfehnlichen Buſch, der aber, wenn 
der Same reif ift, vertrocknet und ab: 
fiirbt. Die Blattftiele laufen unten in 
eine gefärbte Haut aus, die den Stän— 
gel umgibt; die Blätter felbft find groß, 
in gepaarte Flügel getheilt und die 
Blättchen ſchmal und haarförmig. Die 
Blumen find denen vom Dill an Farbe 
und Geftalt ähnlih, und bilden große 
Dolden oder Schirme, melde an den, 
Spigen des Stängels und feiner Aefte 
ſtehen. Die Pflanze hat dem äußern 
Anfehen nah ausnehmend viel Aehn— 
lichkeit mit dem Dill, fo daß man Ken: 
ner feyn muß, wenn man beyde auf 
den erften Blick unterfcheiden will. Das 


. fiherfte äußere Merkmahl des Fenchels 


ift der eyennde, gefrummte und unges 
häutete Same, welder bey dem Dill 
6* 


Fenchel 
zuſammengedruͤckt und etwas haͤutig iſt 
auf beyden Seiten. Außerdem entſchei⸗ 
det der Geruch und Geſchmack, welche 
beyde am Fenchel lieblicher und füß- 
licher ſind. 

Man hat vom Fenchel verſchiedene 
Spielarten, welche Miller in ſei— 
nem Gärtnerlexicon zu beſondern Arten 
macht; dahin gehört vornähmlich der 
füße Fendel, der italiäniſche 
Fenchel, welcher kurze, weiche, fleis 
ſchigte, 4bis 5 Zoll breite Stängel treibt, 
und der gemeine deutfhefgendel,. 
Nach dem Zeugnifi mehrerer Botaniker 
beruht der Unterfchied dieſer Spielarten 
bloß auf Clima und Cultur; daher aud 
die Samen davon unter andern Um 
ftänden wieder in den gemeinen Fenchel 
ausarfen. 

Wild wächft diefe Pflanze in verfchies 
denen Ländern des füdlihen Europa, 
3. B. in Frankreich, in Ztalien, auch im 
füdfihen Deutfchland, in England und 
aufMadera. Sie kommt bey und recht 
gut fort, und die Wurzel Dauert im 
freyen Lande 2 bis 3 Fahre und wohl 
noch länger; allein fo wie der Dill mu: 
chert der Fenchel nicht, denn jener ift 
kaum auszuroften, wo er einmahl Platz 
genommen hat. An vielen Drten des 
füdlichen und des mittlern Deutfchlands, 
4. B. in Sachſen, legt man ſich auf Die 
Gultur des Fenchels, und bauet ihn auf 
Feldern in folder Menge an, daß der 
Same Gentnerweife geerntet wird. Dies 
fer muß frifh feyn, wenn er aufgehen 
foll. Man fäet ihn auf ein frifchgegrabe: 
nes, lockeres, wohlgedüngtes Land, etwa 
ı Fuß weit von einander entfernt. Den 
Sommer über Iodert man den Boden 
um die Pflanze einigemahl auf, und 
läßt Eein Unkraut auffommen. Sm Aus 
guft wird der Same eingefammelt, Da 
die Wurzel einige Jahre dauert, fo 
braucht man auch nicht alle Jahre von 
neuem zu pflanzen. 

Der Fendelfame ift ein mohlfchmes 
dendes und gefundes Gewürz an mals 


4 Sendelfalter 

cherley Gerichte und in Badwerken, wird 
aber auch in den Apotheken gebraudt. 
Gr enthält ätherifhed und fettes Oehl, 
welches den Geruch und Geſchmack des 
Fenchels concentrirt befist. Innerlich 
genoffen treibt der Same nicht nur die 
fhon vorhandenen Blähungen, fondern 
verhindert auch diefelben und dad damit 
verbundene Schneiden im Leibe bey einz 
genommenen Purgiermitteln; auch für 
die Bruft ift er dienlih, weil er den 
ongehäuften Schleim in derfelben aufz 
Töft. 

Aeußerlid nimmt man ihn ala ein 
zertheilendes Mittel, befonderd ben Aus 
genentzündungen, mit zu den Kräuter: 
fiffen. Samen, Kraut und Wurzel wer- 
den mit gutem Erfolge bey Weibern ge— 
braucht, denen die Milch vergangen ift. 
Die Wurzel hat nicht den Geruch der 
übrigen Theile, aber bdenfelben Ge: 
ſchmack. Sie ift ein eröffnendes Mittel, 
und man fchreibt ihr die Kraft zu, den 
Harn und Hautausfchläge zu treiben. Sn 
den Apotheken hat man Fenchelwaſſer, 
deftillirted Fenchelöhl und überzuderten 
Fenchelſamen. 

Die Stängel des Italieniſchen Fen— 
chels, welche auf ähnliche Art, wie die 
Endivien gebleicht werden, find in Ita⸗ 
lien ſehr beliebt. Man genießt fie mit 
Mehl, Effig und Pfeiler wie Salat. 
Will man diefe Spielart bey und ziehen, 
fo muß man fich jedes Jahr frifhen Sa= 
men aus Ztalien kommen laffen. 

$encelfalter (Papilio eq. 
A. machaon). In vielen Gegenden 
Deutfchland’s, wie in den hiefigen, heißt 
diefer fhöne Tagfchmetterling gewöhn— 
lich Schwalbenfhwang oder Dillvogel, 
Dillfalter. Er gehört zu den größten 
deutfchen Schmetterlingen, und ift ſehr 
fhön gezeichnet. Die Breite feiner aus- 
gefpannten Flügel beträgt 41, Zoll; die 
Länge aber nur etwa halb fo viel. Die 
Haupt: und Grundfarbe aller 4 Flügel 
ſowohl auf der obern, als auf der uns 
teen Seite it blaß-gelb. Die. beyden 
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Oberflügel haben auf dem gelben Grun- 
de oberwärtd mehrere größere oder Eleis 


nere eckige, ſchwarze Flecke und 6 Linien ' 


von gleicher Farbe und ungleicher Länge; 
auf dem breiten, ſchwarzen Rande der 
äußern Enden erblidt man 8 gelbe Fle— 
de, wovon die meijten halbmondförmig 
find. Der breite, gezadte Rand der ges 
fhmwänzten Unterflügel ift ſchwarzblau, 
und umfhliegt am Schwanzwinkel einen 
runden, tieforangerothen und außerdem 
noch fehd gelbe, fait halbmondförmige, 
Flecken. Auf der Unterfeite find Farbe 
und Zeichnung verlöfght. 

Diefer ſchöne Schmetterling fliegt gu 
zwey verfciedenen Zeiten des Jahres; 
ein Mahl näymlich imfgrühjahre bis zum 
Aprill und May, dann im July und Aus 
guft. Die Früplingsfendelfalter find 
vom vorigen Sommer ber, fehen daher 
auch abgeftäubt aus. Sie haben ſich im 
Winter irgendwo verftedt, und find nur 
da, um ihr Geſchlecht fortzupflanzen. 
Das Weibchen legt nach der Begattung 
einzelne Eyer in nit gar großer Ans 
zahl, auf den Fenchel, den Dill, das 
Mohprrübenfraut und den Kümmel. Die 
Raupe gehört zu den fchönften. Dan 
trifft fie im Juny an. Gie ift im Ver: 
hältniffe mit ihrem Schmetterling nicht 
groß , efwa ı Zoll lang und Faum fo 
Died, wie ein Pfeifenftiel. Ihre Haupt 
farbe ift ein tiefes, ungemein fchönes 
Sammetſchwarz, weldes mit Ringen 
von einem herrlichen Lichtgrün abwech— 
felt. Zur befondern Zierde gereichen ihr 
3 Reihen rundlicher,, orangerother les 
den, die vom Kopfe bis zum Ende des 
Körpers fortlaufen. Sie verpuppt ſich, 
indem fie ſich ſenkrecht vermittelit eines 
feidenen Fadens anhängt, der wie ein 
Band um den Leib fchlicht, und mit 
beyden Enden an einem Stängel, oder 
fonft einen Gegenftand feitgeleimt wird, 
Es ift intereffant, zu fehen, mit wel: 
cher befondern Gefchisklichkeit die Raupe 
den Faden zu befeftigen, und wie fie 
nachher innerhalb Diefes fie umgebenden 


85 Ferkelkaninchen —Ferkelkraut 


Bandes die Larvenhülle abzuſtreifen 
weiß. Nach wenigen Wochen kommen 
die Schmetterlinge aus den Puppen; 
nur ſelten liegen ſie Monathe lang. (S. 
Röͤſel's Inſectenbeluſt. Vol. I. Tagv. 
II. Tab. 2). 

Ferkelkaninchen. Dieſen Nah— 
men legt man Halbkaninchen, oder, wie 
Andere diefe Thiere nennen, einer Sza— 
vie bey, welche unter dem Artikel Aguti 
beichrieben ward. 

Serfels oder Ferkleinskraut 
(Hypochaeris). Man fieht nicht ein, 
warum Die Arten dieſes Pflanzenges 
fhlechtes diefen Rahmen erhalten haben. 
Ihre allgemeinen Kennzeihen find der 
fpreuartige Samenboden, der. [huppige 
Kelch und daß federige und geftielte Haar— 
kroͤnchen. Man Eennt fünf Arten. Da 
ihre Blumen zu den zufammengejesten 
gehören, fo jteht das Geflecht in der 
19. El. (Syngenesia), 

ı) Das gefledte oder große 
Ferkelkraut, aub Saufrauf ge: 
nannte (H. maculata). Es hat eine 
dauernde faferige Wurzel, melde viele 
Blätter, und hernad einen beynahe nad: 
ten Stängel treibt, Regterer hat nur 
einen einzigen Zweig. Die rauhen, ey— 
rundlänglihen Blätter find gezähnt, aber 
ungefheilt; bisweilen haben fie aud eis 
nen ganz glatten Rand, find ſehr ſchmal; 
übrigens bald gefleckt, bald ungefledt, 
Die großen gelben Blumen erfceinen 
im Jung und Zuly; der Samen iſt 
runzlich, und dient, wie die Wurzeln, 
zur Yortpflanzung des Gewächſes. 

Wieſen, Triften,, bergigte, mit 
Strauchwerk bewachfene, oder unfrucht— 
bare Gegenden, find die Standpläße Dies 
fer Pflanze. Sie wurde ehemahls in 
den Apothefen gebraucht, iſt aber jetzt 
daraus verwiefen worden, weil man ihs 
rer nicht bedarf, In Schweden ift man 
die Blätter wie Kohl. 

2) Das glatte Ferkelkraut 
(IM. glabra). Es heißt auch Schweine: 
eichorien, und wächft auf hohen dürren 
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Sandbergen und Feldern. Seine Wur—⸗ 
zel, die nur jährig iſt, treibt äſtige, 
nackte und glatte Stängel; auch die 
Blätter find glatt, ausgehöhlt und ge— 
zähnt; die Blumen, welde im Juny er: 
fheinen , find Elein und gelb ; die Au: 
fern Samen haben ein plattauffißendes, 
die mittlern ein geftieltes Haarkrönden. 

3) Das Tangmwurzlidhe Ferkel 
fraut (H, radicata), mit fägarfig ge: 
zähnten , ftumpfen, rauhen Blättern, 
äftigem , nacktem und glattem Stängel 
und äſtigen, fhuppigen Blüthenftielen, 
fteht auf Triften,, Wiefen und andern 
mit Grafe bedeckten Plägen,, und blü- 
het faft den ganzen Eommer hindurd. 
Die Blumen find groß und geld; Die 
fehr langen Wurzeln ausdauernd; und 
die Kelchſchuppen mit einer Fielförmigen 
fcharfen Erhöhung verfehen. Außer daß 
die Bienen die Blüthe fleißig befuchen, 
weiß man feinen Nußen Ddiefer und der 
vorher angeführten Arten. 

*Fermate heißt in der Mufil das 
Aushalten einer Note über ihre eigents 
liche Geltung , welches durd das Zei: 
hen = angedeutet wird. Sie bringt eis 
nen Ruhepunct in die mufifalifhen Pe— 


rioden, ohne fie zu fchließen. Bismweilen 


werden auhb Cadenzen dabey ange: 
bracht. 

Fernrohr, oder Teleſcop, iſt 
ein optiſches Inſtrument, welches dazu 
dient, entfernte Gegenſtände, die dem 
unbewaffneten Auge entweder gar nicht, 
oder nur undeutlich erſcheinen, ſichtbar 
zu machen, odkr deutlicher darzuſtellen. 
Ein ſolches Inſtrument iſt aus mehreren 
Gläſern zuſammengeſetzt, wovon das, 
welches dem zu betrachtenden Gegenſtande 
zugekehrt iſt, das Border: oder Dbjectivs 
glas, das oder diejenigen aber, welche 
ſich am Auge befinden, Augen = oder 
Deulargläfer genannt werden. Wenn 
man ftatt einiger Gläfer metallene Spie- 
gel braucht, fo Heißt ein folches Fern: 
rohr ein Spiegeltelefcop. 

Die Erfindung der Fernröhre gehört 
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zu denen, weldhe dem menfhlihen Vers 
ftande die größte Ehre bringen, und zus 
gleich auch für die Ausdehnung der Grän- 
zen feines Wiffens ungemein wichtig find. 
Was auch Lobredner der Alten vorbrins 
gen mögen, fo ift es doch ausgemadf, 
daß fie vom Fernrohre durchaus nichts 
mußten. Die Erfindung derfelben fällt in 
den Anfang des ı7. Jahrhunderts, und 
wurde in Holland gemadt ;. wenigftens 
murde fie von dorfher um’s Jahr 1608 
oder 1609 in Deutfchland und andern 
Ländern bekannt. Der eigentliche Erfin- 
der ift unbekannt geblieben, eben fo die 
Umftände, welde ihn auf diefe wichtige 
Erfindung Teiteten. Der Mayländer, 
Hieronymud Girturus, erzählt 
die Sade fo: Im Gahre 1606 fey ein 
Unbekannter, dem Anfehen nad ein Hok 
länder, zu dem Brillenmader Lipper— 
fein oder Lippersheim nah Mid 
delburg gekommen, und habe fich einige 
erhabene und hohle Gläſer fchleifen Tafs 
fen. Als er fie erhalten hätte, habe er 
ein hohles und ein erhabenes Glas bald 
näher, bald weiter von einander ent— 
fernt gehalten, durchgeſchauet und dem 
Brillenmacer bezahlt. Diefer fey dadurch- 
aufmerkffam geworden, habe a folche 
Gläſer in gehöriger Entfernung zufams 
menzufeßen verſucht, und fo fey das Bi 
Fernrohr entjtanden. 

Descartes fchreibt die Erfindung, 
aber unter ähnlichen Umftänden, dem Ja—⸗ 
kob Metius aus Allmar zu; Peter 
Borel, ein franzöfifher Arzt, dem 


- Brillenmaher Zahariad Janſen zu 


Middelburg. — Galilei, damahls 
Profefior der Mathematik zu Padua, bes 
fand fih um die Zeit der Erfindung des 
Fernrohrs zu Venedig. Hier hörte er, 
dag man in Holland dem Prinzen Mo: 
ris von Naffau ein Werkzeug übers 
reicht hätte, welches entfernte Gegen 
ftände fo darftellte, als ob fie in der Nähe 
wären. Er befam hievon noch durch eis 
nen Brief aus Franfreich genauere Nah 
richt; ging nun ſogleich nach Padua zus 
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errieth in der folgenden Nacht die Zus 
ſammenſetzung. Gleih mit Tages Ans 
bruch madte er Anftalten, ſetzte ein 
planconveres und ein planconcaves Glas 
in eine bleyerne Röhre zufammen, fah 
hindurch ,„ und fand, ungeachtet feine 
Gläſer nur ſchlecht waren, feine Erwar—⸗ 
tung erfüllt. Nun verfertigte er ein befs 
feres Fernrohr, reifte wieder nad Bene: 
dig, und zeigte hier den Senatoren der 
Republik durch das Inſtrument verſchie—⸗ 
dene Gegenſtände, die dem bloßen Auge 
undeutlich erſchienen, von einer Anhös 
her Sie erftaunten über die Wirkung 
des Inſtrumentes, weldhes Galilei 
demDoge und dem ganzen Senat ſchenkte. 
Aus Dankbarkeit erhöhete diefer dafür 
feinen Gehalt über das Dreyfache. Bey 
alledem kann man dennoch den Gali- 
lei nicht für den eigentlihen Erfinder 
anfehen. Dieß bleibt immer der Middel: 
burgifche Brillenmader. 

Das erſte Fernrohr erhielt den Nah: 
men: das Galileifhe oder Holländifche. 
Nachher gab man dem nftrumente vers 
fchiedene Einrichtungen, und fo entſtand 
nah und nah das aſtronomiſche Fern⸗ 
rohr , dad Erdrohr, das achromatiſche 
Fernrohr und das Spiegeltelefcop. 

DasHolländifche oder Salileifche Fern⸗ 
rohr befteht nach feiner erften und urs 
fprünglihen Einrichtung aus einem ers 
habenen Vorder » oder Dbjectivglafe, und 
aus einem hohlen Augenglafe. Beyde 
find in die Enden eines Rohrs eingefebt, 
und fo weit von einander entfernt, daß 
der Brennpunct des Borderglafed uns 
gefähr mit dem jenfeitigen Zerftreuungss 
puncte des Augenglafes zufammenfällt. 
Da die Umftände ftetö eine andere Ent: 
fernung beyder Gläfer erfordern, jo macht 
man die Röhre aus 2 Stüden, welde 
auseinander gezogen und in einander 
gefchoben werden können. Zur Theorie 
des Fernrohrs gehören folgende Sätze, 
welche unter dem Artikel Linfengläfer nä⸗ 
her zu erklären find, und worauf Die 
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Wirkungen des Galileiſchen Fernrohrs 
beruhen: 

Jedes erhabene Glas vereinigtStrah: 
len, welche aus einem Puncte des Ge: 
genftandes kommen, fo, ald ob fie aus 
einem in der Are des Blafes liegenden 
nähern Puncte ausgegangen wären. Für 
parallel laufende Strahlen heißt diefer 
Puncet oft au der Brennpunct und 
fein Abftand vom Glafe die Brenn 
weite deöfelben. Werden die Strahlen 
im Bereinigungspuncte aufgefangen, fo 
zeigen fie ein umgekehrtes Bild des Ge 
genftandes. 

2) Jedes hohle Glas zerftreut die 
Strahlen, die aus einem Punete des Ge 
genftandes Eommen, fo, ald ob fie aus 
einem in der Are des Glafes liegenden 
nähern Puncte ausgegangen wäre. Für 
parallel auffallende Strahlen heißt diefer 
Punet oft auch der Brennpunet und fein 
Abftand Brennweite des Glaſes, eir 
gentlich aber Zerjtreuungspunct und Zer⸗ 
ftreuungsmweite desfelben. 

3) Strahlen, welde vom erhabenen 
Glas aus feinem Brennpunete oder 
Brennraum Eommen, oder auf ein Hohl: 
glas fallen, ald ob fie fih in feinem 
Brennpunct vereinigen wollten, werden 
von beyden fo gebrochen, daß fie nach⸗ 
ber mit einander parallel laufen. 

4) Wenn die Gläfer nicht allzu dick 
find, fo läßt fich ohne Fehler annehmen, 
daf der Strahl, der auf ihre Mitte fällt, 
ungebrochen durchgehe. 

a8 Galileifche Fernrohr oder Te: 
Iefcop hatte die Unbequemlichkeit, daß 
fein Gefichtöfeld fehr klein war, und 
daß man folglich nicht viel auf ein Mahl 
damit überfehen konnte; dennoch erhielt 
es fih in feiner urfprünglichen Geftalt 
fehr lange, und Galilei felbft ent 
deckte damit fehr viel. Nah und nad 
fann man auf Berbefferungen der ern: 
röhre , und nunmehr bedient man ſich 
der Salileifhen nur noch als Tafchenper- 
fpective, oder fogenannten Rorgnetten. 

Das Aftronomifche Fernrohr, weldes 
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auch Sternrohr heißt, beſteht aus einem 
erhabenen Vorderglaſe und einem erhas 
denen Augenglafe, welde in die Enden 
einer oder mehrerer Röhren fo eingefebt 
werden, daf der Brennpunct des Bor: 
derglafed mit dem dießfeitigen Brenn 
puncte des Augenglafes zufammenfällt. 
Kepler, der zuerit die Theorie der 
Sernröhre richtig erflärte, gab auch zu—⸗ 
erft das aſtronomiſche Fernrohr an; doch 
war er felbft Fein Künftler, und fein Ges 
danke blieb alfo einftweilen unausgeführt, 
bis ihn der Pater Scheiner bey feinen 
Beobachtungen der Sonne benugte. Das 
Sternrohr stellt die Gegenflände zwar 
umgekehrt dar; allein dieß hat auf die 
Beobachtung der. runden Himmelskörper 
weiter keinen Einfluß, und ift alfo für 
den Aftronomen ein ſehr gleichgültiger 
Umftand. Man hat indeß ſchon mancher⸗ 
ley Vorſchlaͤge gethan, Diefer vermeinten 
Unbequemlichkeit abzuhelfen, die aber 
zum Theil wieder mit andern Unbequem⸗ 
lichkeiten verknüpft find, 

Das Erdrohr, oder Erdferneohr, be= 
fteht aus vier erhabenen Gläfern, wos 
von nur eines als Worderglas, Die drey 
übrigen aber als Augengläfer dienen. 
Es läßt fih als ein aftrongmifches Fern 
rohr betrachten, dem man, um das 
Bild wieder umzukehren, noch. = Au- 
gengläfer beygefügt 'hat. Da nun das 
Licht in dem Erdrohre 4 Gläfer durch 
dringen maß, fo gibt ed weniger He 
ligkeit, als das. aftronomifhez daher 
man diefed, ungeachtet der umgekehrten 
Darjtellung der Gegenftände, dennoch 
bey SHimmelsbeobahtungen vorzieht. 
Uebrigens gibt ed Erdfernröhre mit 5 
und 6 Deulargläfern , wobey man die 
Abficht Hat, die Abweihungen wegen 
der Farbenzerftreuung zu vermindern, 
und zugleih das Gefichtsfeld zu vergrös 
gern. 

Da alle bisher angeführte Fernröhre 
die Unbequemlichkeit an fich haben, daß 
fie wegen der Farbenzerftreuung eine bes 
trächtliche Undeutlichkeit veranlaffen, fo 
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gab man ſich lange Zeit alle nur erſinn⸗ 
lihe Mühe, diefem Fehler abzuhelfen; 
allein die fämmelichen Vorſchläge leiſte— 
ten das nit, wad man wünſchte, bis 
endfih die Spiegeltelefeope erfunden 
wurden, bey welchen gar Feine Farben⸗ 
jerftreuung Statt findet. Fest gab man 
ſich eine Zeitlang keine Mühe mehr, die 
Fernröhre mit bloßen Gfäfern ohne Fars 
benzerftreuung zu Stande zu bringen, ja, 
man hielt fchon dafür, daß dergleichen 
unmöglich wäre, biöder berühmte Dole« 
Iond die Welt vom Oegentheil über: 
zeugte. (S. den Art. Achromatiſch). 
(S. Prieftley’s Gefhichte der Optik, 
überf. von Klügel. Käftner'd Ans 
fangsgründe der Dioptrif $. 86). 
Feſtigkeit ift derjenige Aggregate 
zuftand eines Körpers, in welchem feine 
Theile nicht durch eine jede Kraft for 
gleih aus ihrer Rage verfhoben werden 
Eönnen , fondern nach dem Grade der 
Fetigkeit mehr oder weniger Wider: 
ftand Teiften. Daß man das Wort Fe: 
ftigkeit in dem engern Sinne von fol 
hen Körpern braudt, die einer ftarken, 
auf fie einwirfenden Kraft zu widerſte— 
hen vermögen, im Gegenfaße zerbreche 
licher. Körper , ift bekannt. Beyde Zur 
ftände find indeß überhaupt relativ und 
fliegen in einander. Die Stärke des 
Aufammenhanges äußert fi vorzüglich 
bey feſten Körpern, wenn fie jerriffen 
oder. zerbrochen werden ſollen. Die 
Kraft, die zum Zerreißen erfordert 
wird, zeigt die abfolute Feſtigkeit; dier 
jenige, die zum Zerbreheon erfurdert 
wird, die relative Feſtigkeit an. 
“Fefton (Fruchtſchnur, Gehänge) ift 
eine lebendige oder Fünftliche,, und im 
legten alle entweder gemahlte oder 
von Stein (oder Stucco) erhaben ges 
arbeitete, architektoniſche Werzierung 
aus zuſammengebundenen Zweigen mit 
Blumen und Früchten vermiſcht, bald 
an den Außenſeiten der Gebäude, be— 
ſonders über Thüren und Fenſtern, 
bald im Innern der Gebäude, in Zim— 
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mern und Sälen. Biswellen nimmt 
man auch, je nach der Bejtimmung des 
Drtes, ftatt dev Blumen und Früchte, 
Mufcheln , mathematifche und mufikalis 
fhe Inſtrumente, Thiere u, f. w. als 
Attribute der Sifherey, der Jagd, der 
Mufit, der Sahreszeiten. Die Art, 
Diefe Feſtons aufjuhängen, ift verſchie— 
den , denn bald hängen fie nür an ei» 
nem Gnde. gerade herab, bald find fie 
an zwey Enden befefiigt und bilden 
halbe Cirkelbogen, bald find beyde Ar: 
{en vermifcht. Wie dem fey, ſo iſt im- 
mer rathſam nicht allzuviele anzubrins 
gen, am mwenigften- an den Außenfeiten 
der Gebäude , und fie leicht und locker 
su bilden, weil die zu vollen und ge 
drängten ftet3 die dee der Schwerfäl 
ligfeit erweden. 

1Sett. (Pinquedo) Ein Beftandtpeil 
des thierifhen Körpers, der fich völlig abs 
gefondert und frey in mehreren Theifen, bes 
fonders aber im Zellgewebe befindet, und in 
mander Hinſicht mit den: fetten Dehlen 
des Pflanzenreithes große Achnlichkeit Hat. 
So befißt es 3. B. wie diefe, im fri— 
ihen und reinen Zuftande fajt gar Keinen 
Geruh, auch nur einen fehr ſchwachen, 
milden Gefhmad ; ferner läßt es fich 
nicht mit dem Waffer vermifchen , ift fpes 
eififch leichter, als dieſes, nährt vermit- 
telft eines Dochtes eine Flamme, ver: 
fliegt nicht beym Sieden, erfordert aber 
dazu eine beträchtlichere Hitze, als das 
Maffer. Aller diefer Aehnlichkeiten we⸗ 
gen nennt man das Fett auch thieriſches 
Oehl. 

Man erhält das Fett aus den thieri— 
fhen Körpern insbefondere aus dem Bells 
gewebe rein und unvermifcht, indem man 
es in Stückchen zerfchneidet, diefe mit 
Baffer in irgend einem ſchicklichen Ge: 
fäße über einem gelinden Feuer jergehen 


läßt, dann das gefchmolzene Fett durch— 
feihet, mit Waſſer auswäſcht, um alles’ 


Gallertartige - abzufondern, und endtich 
alles Waffer wieder gelinde abdampft, 
Die gewöhnliche Art, 
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das Fett zu ge 
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winnen, Tiefert e8 .nicht.rein. Es mird 
dabey auch ein großer Theil geröftet und 
angebrannf, theild fogar aus feiner Mis 
fchung -gefeßt. Das nad der angegebes 
nen Methode erhaltene Fett it von den 
meiften Thieren farbenlos, und nur auf 
dieſes paffen die oben angeführten Eigen: 
fchaften. Durch Sorgloſigkeit beym Auf 
bewahren wird das Wett, wie die fet- 
ten Pflanzenöhle, Teicht ranzig und ver: 
dirbt. In dieſem Zuftande hat es : denn 
auch öfters nicht allein Geruch, fondern 
aud Farbe. 

Das thierifche tt ift in Hinſicht fei- 
ner Conſiſtenz gar ſehr verfcteden. So 
findet fih nicht allein: in demfelben Koͤr⸗ 
per fefteres «und weicheres in den vers 
ſchiedenen Theilen ; fondern: manden 
Tpieren, wie z. B. dert pflauzenfreſſen⸗ 
den, ift eim Fett von feſter Konfiftenz 
(Zalg) ausfchließend. eigen, da hingegen 
fleifchfreffende Thiere, mehr ein. weiches, 
fchmierigtes Fett (Schmalz) ‚uid.; die 
Wallfifhe und andere Wafferthiere,; auch 
Fifhe, ein ‚ganz flüſſiges Fett (Thrau) 
haben. Auch das Alter der Thiere hat 
Einfluß auf; die Beſchaffenheit des Fet— 
tes. Das Fett im. menicliden Korper 
ift im lebenden Zuftande flüffig: . Als 
verfchiedene ‚Arten des ‚Fettes. find -Die 
Butter in der thieriſchen Milch, ‚das. Kno⸗ 
chenmark, das Dhrenfchmalz, der Wall-, 
rath und der. Zibet anzufehen. e 

Das thierifche Fett. hat ganz die Mi 
fhung, der Pflanzenöhle, Wenn man es 
in freyer Luft erhitzt, fo verbreitet es ei⸗ 
nen ftechenden , das Auge veißenden 
Dampf, entzuudet fi nachher mit 
Flammen, Nauch und Ruß, hinterläßt 
aber nur wenig kohligten Rückſtand. 
Die Deſtillation Tiefert ein butterartiges 
Dehl, aus welhem man durd) nochmah⸗ 
lige Deſtillation ein ganz flüſſiges Oehl 
und eine Säure erhält, wobey jedes Mahl 
ein kohligter Rückſtand bleibt. Die Säure 
gewinnt man aus dem Fette auch durch 
trockene Deſtillation. Sie iſt in der 
Chemie unter dem Nahmen Fettſäure 
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befannt, hat eine goldgelbe oder röth 
lihe Farbe, einen unerträglich heftigen, 
beißenden Geruch „ einen fcharfen aber 
nur mäßig fauern Gefhmad. Bon 
Grell, der fie forgfältig unterſuchte, 
hielt fie für eine eigenthümlihe Säure, 
welcher Meinung aber Gren und ans 
dore Chemiſten nicht beyftimmen, da die 
Settfäure in ihren Verbindungen mit 
Alkalien und Erden der Efiigfäure ähns 
lich iſt, und überdief auch die fetten 
Oehle eine ganz ähnlihe Säure bey ihs 
rer Zerlegung liefern. 

Den älteren chemiſchen Unterfuchuns 
gen zu Folge befteht demnach reines 
thierifchesi Fett nah Gren aus Brenn» 
ſtoff, Waflerftoff, Grundlage der Koh: 
lenfäure und etwas Bafis der Lebensluft, 
wie die fetten Pflanzenöhle, und unter: 
ſcheidet fi. vom Zuder , vom Harze, 
von der Weinfteinfäure und von Pflans 
zenfüwmge nur Durch ein verfchiedenes Ver: 
hältniß feiner Grundbeftandtpeile gegen 
einander. Mach der neuen Franzöfifchen 
Chemie befteht das Fett in dem überflüfs 
figen Wafferftoffe der durch die Lunge 
nicht abgefondert wurde, und hat zu 
Beftandtheilen ein Dehl, Sauerftoff und 
Settfäure. 

Braconnet hat mehrere Verſuche 
ſowohl über die animalifchen ald vege: 
tabilifhen Fette angeftelt, und ‘gefun- 
den, daß fie aus zwey verfchiedenen 
Subftanzen beftehen : 

ı) In einem flüfjigen Dehle, und 

3) in einer feften Subſtanz, welche 
in ihren Eigenfhaften und Anfehen dem 
Wahs oder Talg analog it. 

Braconnet erhielt nadhftehende 
Refultate von verfchiedenen fettigen Kör⸗ 
pern: 

Butter aus den Boghefen ent: 
hält im Sommer : 

Del. +» oa. 0. @ 
7.17 


— —— 
100 
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» Diefelbe im Winter: 
Dehl . .. 85 
Sl vo 2a on © 
100 
. Baumdpl, aus 
grünlich gelbem Dehle 72 
Sehr weißem Talg. . 28 
100 
Oehl von füßen Mandeln, aus 
gelbem Dehl . . . 76 
Tl 2 0... oa 
" 100 
Rübfamendpl, aus 
gelbem Dehl . . . 54 
Tl «ne 0... 46 
. i00 
Braconnet hat die Erfahrung ges 
madt, daß fish die Butter, wie auch 
andere Fc:::, dadurch, daß fie mit Lein— 
wand, welche mit Lauge benegt wor: 
den, bedeckt werden, längere, Zeit frifch 
erhält. 
Schweinefhmalz beftaud aus 
pi.) [ 
DU 0». 0 et 24 


100 

Ochſenmark, aus 
Tl » 2 2 00. 
Dehl . 08 82 2. 00800 24 
100 

Gänfefhmalz, aus 
EUER 66 
EU » 0 0 0 0. Ba 


100 
Entenfett, aus 
Del . . u. 
Sl 2: 0001. BB 
100 
Bett von dem Truthahn, aus 
DAhl - a a 0... Ai 
Sl » oe 0 20. 
100 


Berard hat mehrere fettige Sub- 
ftanzen dadurch zerlegt, daß er fie nad) 
dem von Say Lüffac angegebenen 
Verfahren mit höchſt orydirtem Kupfer 
deftillirte. Er fand folgendes Verhält— 
nif der Beftandtheile: 
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In der Butter: 


Kohlenftof . 46634 


Gauerftoff . - . . 14,02 
Wafertof : . . . 19,64 
100,00 


Sm thierifhen Fette: 
Koblenof . . » 
GSaurftof . . .. 
Waferfof -» » . 


69,00 
9,66 
21,34 
00,0Q 
Gm Hammeltalg: 
Koblenfoff -» » » . 62,00 
Saurfof . . . . 14,00 
MWaferftof . . » 24,00 


100,00 
Im Fiſchthrane: 
Kohlenſtoff . . 
Gauerfof . ... 
Waferflof - .. 


. . 79,65 


6,00 


14,35 


100,00 

Herr Berard zieht aus feinen 
Analyfen nachſtehende Folgerungen: 

Thierifches Fett unterfcheidet fih von 
thierifhen. und vegetabilifchen Dehlen 
dadurh, daß ed ein geringeres Ver: 
hältnig im Kohlenftoff entpält. 

Die Zufammenfegung der Cetine 
und der Cholefterine nähern diefe 
Verbindungen mehr dem Wade als 
‚ dem thieriſchen Fette. Thran= oder 
Fiſchöhl hat die größte Analogie mit 
dem Baumöpl. 

(Man fehe Annales de. Chimie et 
de Physique Juillet ı8ı7). 

Herr Gay Luſſac Hält die Um: 
wandlung thierifher Körper in Fett, 
welche unter gewiſſen Umftänden zu er 
folgen fcheint, für eine Täuſchung, da= 
durh veranlaßt, daß die Muskelfafer 
verzehrt wird, während das Fett zus 
rück bleibt. Er führt mehrere Verſuche 
an, um dieſe Meinung zu beftätigen. 
Soferftoff des Bluted wurde drey Mos 
nathe lang unter Waffer, das alle zwey 
oder drey Tage erneuert wurde, erhal: 
ten; er wurde gänzlich verzehrt, es blieb 


jedoh Fein Fett zurüd. Muskelfleifc. 


vom Dchfen und Leber wurden auf ähns 
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lihe Weife behandelt; in diefen Fällen 
wurde etwas fettige Subftanz ald Rück 
ftand vorgefunden. (Annales de Che- 
mie et de Pliysique, Vol. IV, p. 
71.) * 
Herr Thomfon, welcher diefe Bes 
baupfung von Gay Lüffac anführt, 
führt folgende Thatfahe an, die er im 
Winter 1817 zu beobachten Gelegenheit 
hatte. | 

Im Gahre 1648 erfrank eine arme 
Frau in einem Sumpfe in Ayrfhire. 
Sie wurde auf den nädften Kirchhof 
gebracht, allein der Geiftlihe verweis 
gerte ihr ein Begräbniß in geweihter 
Erde. Sie wurde mithin zurüd ges 
bradt und an dem Drte, wo fie ihren 
Tod gefunden, begraben. 

Der Gigenthümer des Grundes und 
Bodens hatte im folgenden Jahre die 
Neugierde, das Grab öffnen zu laſſen. 
Der Körper wurde unzerftöhrt gefuns 
den, felbft der fchottifhe Mantel (plaid), 
in den die Leiche eingewidelt worden, 
war gut erhalten. Herr Thomfon 
unterfuchte ein Stück des todten Körs 
pers, das aus der Lende gefchnitten 
worden. Es war hart und feit und 
hatte das Anfehen von Seife. Mit Alto: 
hol behandelt, ergab ed fih, daß ed 
größten Theild aus Fettwachs beftehe. 
Doch war nicht die ganze Maſſe Fett⸗ 
wachs; es blieben eine Menge Kleiner 
Häutchen zurüd, welche der Akohol nicht 
auflöfte, und die den Häuten der Blafe 
ähnelten. 

Die Menge der fettigen Subftauz in 
diefem Yale war fo groß, daß man 
nicht füglih annehmen kann, daß fie 
im lebenden Körper bereitd vorhanden 
gewefen wäre. (Man fehe Annales of 
Philosophy Vol. XIL p. 41). 

Eine Erfcheinung, die Herr Profels 
for Döbereiner bemerkte, verdient 
eine befondere Aufmerkfamkeit. 

Bey dem Ströhmen von Wafferdän: 
pfen duch eine eiferne Röhre über glüs 
hende Kohlen, wurde zugleich mit Koh: 
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lenfänre, Kohlenorpd und Kohlen-Waſ—⸗ 
ferftoffgas, eine gallertartige Subſtanz 
erzeugt, die in dem einen Verſuche in 
folder Menge erhalten wurde, daß das 
Gasleitungsrohr mehrere Mahle davon 
angefüullt und verftopft murde, 

Dieſe Subſtanz Töft fi leicht in Waſ— 
fer auf, befist ſelbſt noch im aufgelö— 
ften Zuftande einen ausgezeichneten Fett: 
geſchmack, zerfällt auf Fließpapier lies 
gend, in Wafler, und eine Materie, 
welche fih phyſiſch und chemiſch 
wie Talg verhält. 

Dieſe gallertartige Subſtanz erzeugt 

ſich nur dann, wenn man über die glü— 
hende Kohle mehr Waſſerdämpfe ſtrei— 
chen läßt, als zerſetzt werden können, 
und dabey das Gasleitungsrohr immer 
mit möglichft Falten Waffer umgeben 
erhält. 
* Das Gas, weldes unter diefen Um: 
ſtaͤnden erhalten wird, ift ganz frübe 
wie Rauch, riecht nach erhistem Kalk, 
und theilt‘ deftillivrtem Wafler wenn 
man es dur dasſelbe ftreichen läßt, 
einen "ausgezeichnet mineralifchen, jedoch 
fehr angenehmen Gefhmad, verbunden 
mit dem, ſchwacher, ungefalzener Fleifch- 
brühe , und einen eben folhen Geruch 
mit, und zugleih das Vermögen, Golds 
auflöfung zu zerſetzen. 

Uebrigens gibt dieſes Waſſer beym 
Erhitzen im pneumatifchen Apparate bloß 
fohlenfaures Gas aus, und läßt beym 
Verdunſten feinen Rüdftand. 

(Man fehe Gilbert’s Annalen der 
Phyſik. ©. LVIII. ©. 210 ff.). 

Es ſcheint noch von Niemanden bes 
merkt worden zu ſeyn, daß die Erzeus 
dung des Fettes mit den Grängen, wel 
che dem Reproductions:Bermögen in ir— 
gend einer Thierart gefegt find, in eis 
nem faft genauen Berhältniffe fteht. Die 
Zoophyten (Mittelwefen zwifchen 
Pflanze und Thier) deren Reproduction 
fat keine Gränzen Eennt, liefern keine Spur 
von einer fettähnlichen Subſtanz; eben ſo 
wenig auch bey ſolchen Thieren, bey wel⸗ 
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chen die Reproduction noch außerordent⸗ 
lich energiſch iſt. Je mehr aber die Arten 
ſich veredeln, je zuſammengeſetzter der 
Apparat der Verdauung wird, und je 
mehr die Reproduction in gewiſſe und be= 
ftimmte Schranken zurücfgedrängt wird, 
defto beftändiger und gränzenlofer ift die 
Setterzeugung. 

- Das Fett ift weder durch Nerven, noch 
durch Blutgefäße direct mit der Totali— 
tät, und nirgends zum ſympathetiſchen 
Vereine mit ihr verknüpft, fondern es ift 
vermöge des Zellgewebes gleihfam nur 
mechanifh an das Drganifhe affigirr. 
Es muß mithin zu den, wenn man fo 
fagen dürfte, unreifen Früchten der re= 
productiven Function gehören, an welchen 
fie zu früh erloſchen iſt; es muß alfo ein 
Product feyn, welchem noch die Haupt— 
attribute des Drganifchen mangeln. Dieß 
bejtätigt jich denn auch bey näherer Uns 
terfuhung. Allgemeine Beweife für diefe 
Annahme find folgende: 

ı) Ge volllommener dad Wohlbefin⸗ 
den eines Menſchen iſt, in je größerer Ac— 
tivität er feine Muskularkräfte erhält, je 
regelmäßiger er lebt, deſto weniger häuft 
fih bey ihm Fettſubſtanz an, während 
er fchnell , und zwar die nahrhafteiten- 
Speiſen fchnell verdauf, und feine Muss 
Fularfubftanz mit feinen Kräften ver— 
mebhrt. 

2) Ze mehr der Menfch bey einer Le— 
bensart, bey welcher das Spiel der Mus 
Eularkräfte nur ſehr fpärlich fich ausübt, 
eine fehr nahrhafte Diät benußt, deſto 
ſchneller und häufiger pflegt fih das Fett 
anzuhäufen. Die aflimilative Function 
kann hier nicht alle Materialien, die ihre 
erfteren Stufen betraten, zur Bollendung 
bringen; fie entlediget fih der unvoll: 
kommenen auf einer niedrigen Stufe, und 
ſcheint endlich fich vorzugsweife auf Dies 
fer Stufe zu verlieren, indem bey fehr 
fetten Menfchen nach und nad die Mus: 
kularſubſtanz mit den Kräften ſchwindet. 

3) Je gefünder ein Menſch ift, deſto 
mehr unterfcheidet ich das Fett, was auch 


Fett 


er immer fparfam befist, vom Fette des⸗ 
jenigen, Der unter Fränklichen Umftänden. 
oder überhaupt dasfelbe im Uebermaße 
befißt. Beym Erftern ift eö gemeiniglich 
derb und feft, beym Letztern weich, und 
an einigen Stellen faft flüßig wie Oehl. 
Dasfelbe Phänomen bemerkt der Deko: 
nom gemeiniglich zu feinem Berdruße an 
gemäftetem Hausvieh. 

4) Das Fett häuft fih nur an ſolchen 
Etellen des Körpers an, die durch Zwi— 
fhenräume, welde das Zellgewebe ver: 
urfahf , weniger an der Zufammens 
ffimmung der Totalität Theil nehmen, 
als andere unmittelbar in einander durch 
Nerven und Gefäße übergehende, Das 
Zellgewebe unter der Haut zeichnet ſich 
darin befonders aus, nächftdem die von 
Gefäßen berankten Stellen des Nebes 
und Der Gefröfe, und die Peripherie 
der Nieren. Der fehr gefunde Menfch 
bat an allen diefen Stellen weniges, und 
an den drey letztern gemeiniglih fehr 
derbes Fett; dad Umgekehrte ift der Sal 
bey dem Fettwamſte. 

4) An der äußern Peripherie des Her: 
jens, da wo es nur von Innen mit der 
Totalität zufammen hängt, finden wir 
faft immer einiges. Fett, vorzüglich bey 
übermäßig fetten und dabey Fränklichen 
Menſchen. Gedes Mahl ift es hier am 
weichften im ganzen Körper. Unter der 
Haut ift eö immer am derbiten, fo wie 
zwifchen dem Zellgewebe der Muskeln. 

Wurde im gemeinen Leben bisher in 
der Regel der Grad des individuellen 
Wohlfeyns nad) der Corpulenz geſchätzt, 
fo gerade entgegengefest handelten in 
neuern Zeiten verſchiedene angefehene 
Aerzte , indem fie eine ungewöhnliche 
Menge an Fettfubftang nicht nur als 
Product einer ſchwächlichen Körper-Gons 

ftitution betrachteten, fondern auch in 
ihm ein neues Moment zur Erhöhung 
der allgemeinen Shwäde fudten. (©. 
befonders Röſchlaub's Pathogenie ıı. 
6. 849.) Daß der erjtere Grund nicht mit 
Unrecht behauptet worden fey, möchte 
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aus den eben anfgeftellten ©: "uden her: 
vorgehen , die nähmlich offenbar genug 
beweifen, Daß es vorzugsweife die re: 
productive Funktion fey, in welcher diefe 
Schwäche fih beym übermäßigen Feit: 
werden etablirt. 

Wenn wir jedoh bey dem zweyten 
Grunde verweilen, warum das übers 
mäßige Fett felbit wieder Moment zur 
Erhöhung der ſchwächenden Befchaffen: 
heit werden müſſe, dafür find die Erfah: 
rungsbeweife fhon im Vorigen angeges 
ben worden. Hier erwähnen wir nur 
noch des Umftandes, daß die übermäs 
fige Fettanhäufung immer mehr die Er— 
nährung der übrigen Gebilde ftört; daß 
man gemeiniglich in fehr fetten Menſchen 
eine träge Blutcireulation antrifft, und 
daß das Blut felbft in der Regel, be- 
fonders bey Menfchen , die fih ftark 
nähren, ohne Körper: und Geiſtesbewe— 
gung zu haben, eine auffallende Menge 
von Fadenjtoff liefert , übrigens fehr 
ſchnell in Zerfeßung und Fäulniß über: 
geht. 

Berihiedene Phyfivlogen find der Meiz. 
nung, es liege im Jette für das Indivi— 
duum eine reichlihe Nahrungsquelle, wel: 
che befonders in krankhaften Zuftänden 
für dasfelbe geöffnet werde, indem das 
Fett während derfelben verfhmwindet, in 
den Kreislauf zurücdführt, und zur Er: 
nährung verwendet wird. So viel Wah- 
red hierin zu liegen fcheint, fo muß man 
ſich doch hüthen, es auf's Gerathewohl 
als richtig anzunehmen; und man weiß 
daß das Fett als Nahrungsbehälter für 
den Körper ſelbſt dient, wie z. B. bey 
Thieren, die dem Winterſchlaf unter— 
worfen find; auch bey Menſchen beobad): 
tet man, daß Fette länger Hunger er— 
fragen können, als magere, und daß 
bey jenen der erfte Erfolg des Hungers 
der ift, daß fich das Fett vermindert, 

Aus allen diefen Bemerkungen über 
das Fett laſſen fih für die gefammte 
Heilkunde, befonders für die Trepſolo— 
gie, intereffante Nefultate ziehen; und 
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wir fehen zugleich , daß ein übermäßig 
fetter Menfh, wie ein kranker Menſch 
anzufehen und zu behandeln fey. 


Der Menfch kann es zu einem ungemein 
hohen, Grad von Fettheit bringen. Der 
bekannte Engländer Eduard Bright 
wog 609 Engl. Pfund; ein anderer, Nah: 
mens Sponner, 649 Engl. Pfund; 
Zulpius fah einen fünfjährigen Kna— 
ben von 150 Pfund; Th. Bartholin, 
ein Mädchen von eilf Fahren, das über 
200 Pfund wog. Das bis jegt merk: 
würdigfte Benfpiel ift wohl ein vierjaͤh⸗ 
riges Mädchen von 256 Pfund Gewidt. 


Fettammer, fihe Ammer. 
Num. 3. artenammer.' 


Fettfreffer, heißt ein Feiner 
Nachtfalter, welcher unter dem Nahmen 
Schmalzjinsler näher befhrieben wird. 

Fettgans, fiehe Pinguin. 

Fettfraut, oder Butterfrauft, 
gemeines(Pinguicula vulgaris), wird 
eine Fleine einheimifhe Pflanze von be: 
‘ fonderer Bildung genannt. Ihre etwa 
Zolllangen, eyrunden, am Rande einge 
bogenen und mit Borften verfehenen 
Blätter, ftehen alle auf der Wurzel, 
und find auf der Erde in Geitalt einer 
flachen Roſe audgebreitet. Sie glänzen 
ſtark, und find fo glatt anzufühlen,, als 
wären fie mit Fett übergoffen. Aus ih: 
rer Mitte entfpringen 2,3 und mehrere 
glatte nadte, fingerlange Blumenſtiele, 
deren jeder nur eine unferwärts hängen: 
de Blume trägt. Der zweylippige Kelch 
derfelben hat eine dreytheilige Ober⸗ und 
eine zweptheilige Unterlippe; die Krone 
ift nachenförmig, und mit einem fporn: 
ähnlichen Anfage verfehen ; die Samen: 
Tapfel einfächerig. Der Zahl der Staub: 
fäden nad fteht diefes Gewächs in der 
a. Glaffe (Diandria). Als befonderes 
Unterfheidungszeichen der hier befchries 
benen Art hat man die Geftalt und Länge 
des Blumenfporns anzufehen; erjtere ift 
walzenförmig, die Länge aber der des 


Blumenblattes gleih ; die Farbe der 
Blüthen violett. 

Man findet diefe fonderbare Pflanze 
durch ganz Europa hin und wieder auf 
fumpfigen, fchattenreichen Pläßgen. Sie 
blühet vom May bis zum July, In 
Schweden und Norwegen bringt man 
mit Hülfe der frifhen Blätter oder des 
aus ihnen erhaltenen Saftes die Milch 
zum Gerinnen. Sie purgieren innerlich 
genommen, und tödten die Läufe von 
Menfhen und Thieren. Schafe follen 
vom Genuſſe derfelben fterben ; aber ein 
Abfud davon das Wachsthum der Haare 
befördern. Die Alten wendeten fie als 
Heilmittel äußerlich an. 

Das Alpenfettlraut hat mit dem 
gemeinen große Aehnlichkeit, und wächſt 
auf Gebirgen. 

Fettſäure, fihe Fett. 

*Sett:Thier(Hyrax). Einigeneuere 
Naturforfcher bezeichnen mit diefem Nahs 
men ein Thiergefhleht,, das den Cavien 
oder Szavien am näcften Eommt, und 
geben demfelben drey verfchiedene Arten, 
nähmlih den von Büffon fogenannten 
Daman, den Klippdas, und ein ähnliches 
noch wenig bekanntes Thier in Amerika. 
(Bergl. d. Art. Daman und Klipps 
das im Lericon). Gebt ift ed fo gutals ent⸗ 
fhieden, daß der Daman und Klippdas 
einerley Thiere find, und daß wahrfchein- 
lich der in der Bibel erwähnte Saphan 
auch nichts weiteres als dieſes Fetthier fey; 
denn es findet fich nicht nur in Nord: und 
Südafrika, fondern au in Syrien am 
Libanon, in Arabien und andern benadh= 
barten Ländern. Da das Thier, man 
nenne ed nun Daman vder Klippdas, den 
Murmeltpieren, dem gemeinen Kanin— 
hen, dem Dachſe und felbft dem Schweine 
ähnelt, und alfo Feinen von Ddiefen Ges 


ſchlechtern ganz füglich einverleibet wer: 


den kann, fo wäre ed allerdings am be— 
ften , ein eigenes ©efchleht unter dem 
angeführten Nahmen daraus zu machen. 
Die ausführlichere Befchreibung im Ars 
titel Klippdas. 2 


Fettwachs — Feuer 


Fett wach s Materia adipo · eiro· 
sa). Foureroy gibt einer von ihm im 
Jahre 1786, bey der chemischen Analyfe 
eines Stüdes Menfhenleber, melde 10 
Sahre lang in dem Laboratorio von 
Poulletier la Salle an der Luft 
gehangen hatte, entdeckten Subjtanz, den 
Rahmen Adipocire, oder Fettwachs. 

Das Fettwachs hat, wenn ed Waffer 
enthält, ein Eörniged Gefüge, und fühlt 
fih weih an. Im wafjerfreyen Zuftande 
hat ed, wenn man ed nad dem Schmel⸗ 
zenlangfam erkalten läßt, ein blätteriges, 
Erpftallinifches Gefüge, und ähnelt dem 
Wallrathe. Das Fettwachs fchmilzt bey 
einer niedrigerern Temperatur als der 
Ballrath. Erfteres kommt beyı 27° Fahr., 
nah Bofto d fchon bey g2° im Fluß, 
während der Wallrath zum Schmelzen 
nah Bo ſt ock eine Temperatur von 112° 
erfordert. Es hat gut ausgewaſchen, Feis 
nen Gerud. 

Das Fettwachs bildet mit Fauftifchen, 
feuerbeftändigen Alkalien, und das Ams 
monium in Der Wärme eine feifenartige 
Cmulfion von röthlic » brauner Farbe, 
welhe mit Waſſer ohne Zerfegung mifchs 
bar ift. E 

Zu der Familie des Fettwachſes ges 
hört au der Wallrath. Aud in der 
Galle, der Ambra und andern thieris 
fen Subſtanzen ift eine dem Fettwachſe 
fehr ähnliche Subftanz enthalten. Jedoch 
den neuern Berfuhen von Chevreul 
zu Folge , müffen diefe erft erwähnten 
fettartigen Subftanzen als verfhieden 
vom Fettwachſe betrachtet werden. 

Feuer. Dem gemeinen Spradge: 
brauch zu Folge wird unter dem Worte 
Teuer dasjenige Mittel verftanden, wel 
des in andern Körpern die Erfcheinuns 
gen der Wärme hervorbringt, d. h. fie 
erhigt, ſchmelzt, in Dämpfe verwandelt, 
fie entzündet und verbrennt. Die Flamme 
eines brennenden Körpers und eine glüs 
hende Kohle find folde Mittel. Man 
nimmt aber die Erfcheinungen der Wärme 
nicht bloß ald Wirkung einer wirklichen 
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Flamme oder einer glühenden Kohle, 
fondern auch in Fällen wahr, wo fich 
gar Feine gewiſſe Urfache angeben Täft, 
obgleich eine vorhanden feyn muß. In 
diefem Falle nennt:man auch die unbes 
kannte Urſache der Wärme Feuer ; folglich 
darf man in der Phyſik mit dem Worte 
Teuer nicht bloß den Begriff vom Flam⸗ 
menfeuer oder glühender Kohle verbins 
den. Der Ausdruf Feuer wird aber 
außerdem noch in verfhiedenen Bedeus 
tungen gebraudt. Einige Phyſiker vers 
ftehen darunter nicht allein die Urſache 
der Wärme oder den Wärmeftoff, fone 
dern auch zugleich das Kicht oder den 
Lichtſtoff. Demnah wäre ed dad Mit 
tel, weiches die Körper zu gleicher Zeit 
in den Stand fegt, zu erwärmen und 
zu erleudhten , wie ed bey dem eigents 
lihen Verbrennen der Fall ift. Feuer 
ift alfo nad diefem Begriffe, wie ren 
fi ausdrückt, die Verbindung des Lichtes 
mit dem freyen Wärmeftoffe. Diefe Ders 
bindung nimmt man in fehr vielen — 
freyli nicht in allen Fällen — wahr, 
z. B. im Sonnenfeuer und Küchenfeuer, 
welche beyde in anderer Dinficht fehr vers 
fhieden find; denn erfteres ift das reins 
ſte, legtered dagegen hat nicht nur viele 
fremdartige Theile, welche beym Bers 
brennen zugleich mit entwickelt werden, 
fondern ed ift auch darin Die Verbindung 
des Lichtes mit dem Wärmeftoffe nicht fo 
innig , wie im Gonnenfeuer. Daber 
kommt ed aud, daß man durch Vorhal⸗ 
tung einer Falten Glastafel, das, Geficht 
einige Zeit gegen die Gluth des Küchen: 
feuers fhüsen kann, weldes beym Sons 
nenfeuer nicht der Fall ift. 

Man weiß, daß nicht alle Körper des 
Berbrennens fähig find, d. h. daß nicht 
alle dazu dienen, Feuer zu entwideln; 
ed war Daher der Gedanke fehr natürlich, 
daß in den brennbaren Körpern irgend 
etwas vorhanden ſeyn müffe, das ihnen 
die Fähigkeit, Feuer zu entwideln, mit 
theilt. Worin aber diefes Etwas beftebe, 
und wie es das euer hervor bringe, 


Feuer 


daruͤber ift. man von jeher ‚verfchledener 
Meinung gewefen. Oehle, Schwefel und 
dergl. wurden von den Alten als rs 
ſachen der. Verbrennung der Körper ans 
genommen ; allein mit Unrecht; denn 
was war damit erklärt? Immer Tonnte 


man noch fragen: in wie fern erregen Sets 


tigkeiten, Oehle, Schwefel u. |. w. das 
euer? Und diefe. Fragen blieben unbe» 
antwortet. Um die Sache zu erklären, 
nahm ein gegen das Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts lebender Chemiſt, Beder, 
ein eigenthümliches Weſen an, mweldyes 
er: für die Urfahe der Entwidlung des 
Feuers in Körpern, oder für den Grund 
ihres. Berbrennens hielt. Stahl ers 
läuterte dieſe Hppothefe mehr, und 
nannte jenes Weſen Phlogifton, 
Brennftoff, brennbares Wefen. 
Was dieß eigentlid für ein Wefen fey, 
darüber blieben bis jeßt die Meinungen 
der Chemiker fehr getheilt. Man fah 
überhaupt wohl ein, daf man am Ende 
ein ſolches Wejen allerdings annehmen 
müffe, Eonnte fi aber nie.über die Nas 
tur dDesfelben vereinigen.  Sndeß wurde 
hierauf in der Folge das ganze Syſtem 
der Ghemie gegründet, welches das 
Stahleſche oder phlogiftifhe, im 
Gegenfag des neuen. Franzöſiſchen Sy: 
ſtems der Chemie, oder. des antiphlos 
giftifhen genannt wurde. Der Urs 
heber des Letztern, Ravoifier, hielt 
fi durch . feine über die Urſachen und 
Umftände des Verbrennens gemachten 
Erfahrungen für beredhtigt, den eigens 
thümlihen Grundftoff der Körper, der 
die Urfache ihres Verbrennens ift, zu 


verwerfen. Er fucht Die Lirfache der Ent⸗ 


wicklung des Feuers, folglih des Ber: 
brennens der Körper, bloß in Lebens» 
luft, welche eine Bedingung des Berbrens 
nensift. Die Lebensluft bejteht aus einer 
eigenthümlichen Grundlage oder Baſis, 
die Lavoifier Drygen nennt, und aus 
MWärmeftoff und Lichtmaterie, die durch 
jene Bafis gebunden find. Ein verbrenn: 
licher Körper ift nach ihm derjenige, wel: 
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cher bey gewiffer Temperatur im Stande 
ift, Das Oxygen der Lebensluft ftärker an- 
zuziehen, als dadfelbe vom Wärmeftoff 
in der Lebensluft angezogen wird. Das 
durch wird Die Lebensluft zerſetzt; die 
vorher gebundene Wärme und Lichtma: 
terie frey gemacht, dringt durch die Ge⸗— 
füße, der brennende Körper nimmt das 
Oxygen auf, wird dadurch in feiner Na: 
fur und feinen Berhältniffen geändert, 
und weil die Wärme und Lichtmaterie 
imponderabel find, fo viel im Gewicht 
vermehrt, ald das Gewicht der zerfeß- 
ten reinen Luft beträgt. Da der Rück— 
fand des verbrännten Körpers in vielen 
Fällen eine Säure iſt, wie 5. B. beym 
Phofphor, fo nennt defwegen Lavoi— 
fier den Örundftoff der Lebensluft Oxy— 
gen (Sauerftoff). 

Es ift unferm Zwede nicht angemeſ⸗ 
fen, dasjenige hier anzuführen, was bis- 
her für und wider Lavoiſier's Syftem 
gefagt worden iſt; eben fo wenig können 
wir hier die faft zahllofen Meinungen 
und Hppothefen Über die Urfachen und 
Entftehung des Feuers herfeßen, welche 
Scheele, dela Metherie, Craw— 
ford, de Lüc, Voigt und Andere 
aufgeſtellt haben. Wer ſich darüber nä— 
her unterrichten will, findet Stoff dazu 
in Lampadius kurzen Darſtellungen 
der vorzüglichften Theorien des Feuers, 
defien Wirkungen und verfchiedenen Ber» 
bindungen. (Göttingen 1793, 8.). Auch 
haben Gehler in feinem phojikalifchen, 
Macquer im bemifhen Wörterbuche 
davon weitläufig in dem Artik. Feuer 
gehandelt. " 

Diejenigen Körper, welde die Fähig- 
Zeit des Verbrennens bejisen, zeigen da— 
bey entweder eine Flamme, oder glühen 
nur. Sm erjtern Falle haben fie ent 
weder flüchtige Beftandtheile, oder find 
jeloft flüchtig. Das flüchtige Wefen 
wird beym Berbrennen durh die Sr 
in Dämpfe verwandelt, die hernach 
feften Theilen, d. i. Ruß, nieder 
fhlagen werden. Die Flamme ein. 
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brennenden Körpers ift denmach nichts 
anderes, ald der brennende Dampf der: 
felben. Daher Eönnen fehr verfchiedene 
Dinge in dem brennenden Körper die 


Flamme ausmachen, je nachdem der . 


Körper ift, welcher verbrennt. Woher 
die Farbenverfchiedenheit des Flammen: 
feuers rühre, fcheint noch unentfchieden. 

Feueraffel, ſiehe Skolopen— 
der, Glanzſkolopender. 

Feuerbeſtändigkeit, iſt dieje— 
nige Eigenſchaft eines Körpers, vermöge 
welcher er dem Feuer ausgeſetzt werden 
kann, ohne zu verbrennen und in Dämpfe 
aufzufteigen. Sie fteht alfo der Flüchtigkeit 
entgegen. Der Begriff von Feuerbeftän: 
digkeit ift bloß relativ, und bezieht fich 
nur auf einen gemiffen Grad der Wir: 
Fung des Feuers. Da uns die höchften 
Grade diefer Wirkung unbekannt find, fo 
können wir auch Feinen Körper abfolut 
feuerbeftändig nennen; denn wir wiffen 
nicht, ob ein Körper , welcher gemifien 
uns bekannten Graden des Feuers trotzt, 
nicht bey höheren noch unbekannten Gra— 
den fich verflüchfigen würde. So nennt 
man z. B. die Bitriolfäure feuerbeitäns 
dig, nicht weil fie allen Graden des Fe 
ers widerfteht , fondern weil fie weit 
fchwerer verfliegt, als die übrigen Säu— 
ren. Der Spießglaskönig und andere 
ehedem fogenannte Halbmetalle find im 
Betraht der wefentlihen Dehle und 
mehrerer flüchtigen Subftanzen feuerbe: 
ftändig zu nennen; flüchtig aber in Ber: 
gleihung mit dem Eifen, dem Golde 
u. f. w. Die reinen erdigen Subftanzen 
find unter allen bekannten Subſtanzen 
die feuerbeftändigen. 

Worin die Feuerbejtändigkeit ihren 
Grund habe, ift fhmwer zu beſtimmen; 
vielleicht aber in der geringen Ausdeh: 
nung der Gubftanzen durdy die Wärme 
oder wahrfcheinlicher noch darin , daf 
die umgebende Materie, welches bey den 
chemiſchen Dperafionen gemeiniglich die 
Luft ift, gegen die durch das Feuer in 
Bewegung gefesten Theile nicht gemug 

CH. Ph. Funke's N. u. K. III. Bd. 


Seuerfalter— Feuerkrote 


anziehende Kraft Auferf, um fie aufzit 


Töfen und in fich zu nehmen. 


Bon der Feuerbeftändigkeit muß eine 


andere Eigenfchaft gewiffer Körper, die 
Feuerfeſtigkeit, unterfchieden wer: 
den, welche darin befteht, daf ein Kör- 
‘per vermöge derfelben bey der hHeftigften 


Wirkung des Feuers weder zum Fluffe 


gebracht, noch fonft auf irgend eine 


Art vermindert werden kann. Das reine 
Bergkryſtall ift, fo viel man weiß, eine 
feuerfefte Subſtanz; denn auch mit dem 
ftärkften Grade von Hiße ift man bisher 
noch nicht im Etande gemwefen , es zu 
f[hmelzen, oder fonft zu verändern. 

Seuerfalter (Papilio plebej. 
rural. virg. aurea). Mit Necht Hat 
man diejem Eleinen Tagfchmetterling aus 
der Familie der fogenannten Bauern den 
Nahmen Feuerfalter gegeben; denn das 
Männchen ift auf der obern Seite feiner 
4 Slügel feuerfarben, goldglänzend und 
ſchwarz gefäumt, auf der untern Seite 
aber goldgelb mit verfhiedenen,, zum 
Theilunordentlich aufyetragenen, ſchwar— 
zen Flecken und Puncten, neben welchen 
man auf den Hinterflügeln noch etwas 
Weiß bemerkt. Das Weibchen ift gold: 
glänzend mit vielen fhwarzen Flecken 
und Puncten auf den Vorderflügeln. 
Die Breite der ausgedehnten Flügel be: 
trägt bey einigen kaum ı Zoll, bey ans 
dern etwas mehr, 

Man fieht dieſe prachtvollen Schmet: 
ferlinge , die in der Sonne wie Feuer 
glühen, im Zuly und Auguft auf trocde: 
nen hellen Pläßen, in Laub - und Na: 
delmaldungen einzeln herumfchwärmen. 
Ihre Raupe ift unbekannt. 

Seuerfröte (Rana bombina). 
Sie heißt auch Kleine Waſſerkröte, und 
it ungefähr an Größe dem Laubfrofche 
gleih. Durch ihren ſchlanken Bau und 
ihre Lebhaftigkeit unterfcheidet fie fich 
von den übrigen Kröten, ob fie gleich 
fonft die Familtenkennzeichen diefer Am— 
phnbien an ſich frägt. Ihr Dbirleib ift 
mit einer Menge Eleiner Warzen bedeikt, 
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und hat eine olivenbraune Farbe, unten 
ift fie gelb, blau und feuerfarben gefleckt 
und hierdurch leicht zu unterfcheiden. 
Diefes in der That fhön gezeichnete 
Geſchöpf, welches Unwiſſende ohne als 
lem Grund als giftig verabſcheuen, bes 
wohnt faft alle ſtehende Gewäſſer, Süms 
pfe, Pfützen, und läßt insbefondere bey 
fhönem Werter in der zwenten Hälfte 
des Aprill’s und im May feine dDumpfe 
Stimme hören. Die Kröte hält den 
Kopf beftändig über der Waſſerfläche hers 
ausgeſtreckt, finkt aber fogleih unter, 
wenn ein Menfch oder Thier ihrem Auf 
enthalte nahe Fommt. Das Weibchen 
legt feine Eyer beynahe in ähnlichen Haus 
fen, wie die Fröfhe. — Man findet 
Diefe Kröte nie anders auf dem Lande, 
als wenn die Pfüßen , in der fie fi 
aufhielt , eintrockneten, und in diefem 
Falle ſucht fie wieder ein anderes Ges 
wäjier. er: 
15euerfugel. Man fieht zu Zeis 
ten eine große, leuchtende, feuerfarbene 
Kugel bald langfamer, bald fchneller, mit 
oder ohne Schweif durch die Luft fah— 
ren. Diefe Erſcheinung wird eine Feuers 
fugel genannt. Der Schweif, welder 
manche diefer Kugeln begleitet, ift eben: 
falls leuchtend, da, wo er an der Kugel 
anſitzt, von gleihem Durchmeſſer mit 
derfelben , dann aber fpisig zulaufend 
und meiftens 4 bis 5 Durchmeffer der 
Kugel lang. Die Größe der Kugel ſelbſt 
ift ſehr verfchieden. Ihr ſcheinbarer 
Durchmeſſer beträgt bisweilen die Hälfte, 
bisweilen aber auch den vierten Theil 
des Monddurchmeſſers, ja manche kom— 
men an ſcheinbarer Größe dem Monde 
gleich. Manche ſind ſo hell, daß man 
dabey leſen kann, mauche dunkler. Dies 
jenige, welche man 1719 zu Bologna 
ſah, leuchtete ſo ſtark, wie die aufge— 
hende Sonne, und hatte auf ihrer Dber: 
flähe 4 Schlünde, aus weldyen Dampf 
und Flammen hervorbraden. Man bes 
rechnete ihre Höhe über der Erdfläde 
zwiſchen 16, bi 20,000 Ecdritt und 
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ihren wahren Durchmeffer auf3560 Fuf. 
Sie verbreitete einen ftarfen Schwefel— 
geruh, und zerplaßte mit heftigen 
Knalle. 

Sm Jahre ı77ı den ı7. July ſah 
man in Paris und in einem großen 
Theile von Frankreich eine Feuerkugel 
an fheinbarem Durchmeffer noch größer, 
ald der Mond, welde über England 
entftanden war, und auch Ddafelbft ae= 
fehen wurde. Sie zerfprang mit ſolchem 
Krachen, daß die Fenfter und Meublen 
zitterten , und man glaubte , ein Erd= 
beben fey nahe. Man gab ihren Durch— 
mejjer auf 500 Toifen an-z ihre Ge— 
fhwindigkeit aber 6 bis 8 Stunden 
Weges in ı Secunde. 

Manche Feuerkugeln drehen fih um 
ihre Are. Die meiften find nur einige 
Seeunden fichtbar, und verfhwinden 
dannz andere hingegen laſſen fih wohl 
einige Minuten lang in der Luft fehen. 
Sm Ganzen genommen, gehören jie zu 
den feltenen Erſcheinungen. — 

Die Urfache ihrer Entftehung ift ſchwer 
anzugeben. Der Schwefelgeruh verans 
late einige Phyfiter zu der Meinung , 
daß fie aus fchweflichten und andern 
entzündlihen Ausflüffen beſtehen, welche 
fih aus Vulkanen oder bey Erdbeben 
aus Erdfchlünden erheben, in der Luft 
Durch den Wind fortgetrieben und verdickt 
werden , und fih noch mit andern in 
der Luft befindlichen Dünften vereinigen. 
Andere meinten, man Eönne ihren Urs 
fprung gar nicht von der Erde herleiten, 
und Hartfoeter erklärte fie gerade 
zu für Gometen. Hernach, ald man 
anfing, fo viele Erfcheinungen aus des 
Elektricitäät berzuleiten , erklärte man 
auch die Feuerkugeln, nebft den fliegens 
den Draden und Sternſchnuppen für 
elektriihe Phänomene, Die meiften 
Phyſiker nehmen jedoch dieſe und alle 
ähnliche Erfcheinungen lieber für Wirs 
tungen fetter , öhlichter, entzündlidher 
oder auch bloß leuchtender Dünfte an. 

Hr. D. Ehladni in Wittenberg hat 


Feuerkugel 


ſich in den neueſten Zeiten die Erklaͤrung 
der Feuerkugeln fehr angelögen fenn Tafs 
fen , imd feine Gedanken datüber der 
Welt vorgelegt. Aus Allem , mas ef 
Darüber erfahren und beobachtet, oder 
aus denBeobachtungen Anderer abftrahirt 
bat, zieht er den Schluß, daß der Stoff 
Der Feuerfugeln ziemlich dicht und ſchwer 
fey, und nicht von der Erde herrühre, 
fondeen fhon vorher int übrigen Welt 
raume vorhänden gemwefeh feyn müſſe. 
Die Theorie, welche er von diefem Phäs 
nomen entworfen hat, ift folgende: 

Es find viele, In Eleineren Maffen ans 
gehäufte grobe Materien, ohne mit eis 
nem gröfern Weltkörper in unmittelbarer 
Verbindung zu ftehen, ih dem allgemeis 
nen Welfraume zerftreut, in welchem fie 
durch Wurffräfte odet Anziehüng getries 
ben, ſich fo lange fortbewegen, bis fie 
einMählder&rde oder einem andern Welt: 
förper zu nahe kommen, und von defien 
Anziehung ergriffen, daraufniederfallen: 
Kommen nun dergleihen Mafien in uns 
fern Luftkreis, fo muß nothwendig ihre 
äußerft fchnelle, und vermöge der Angie: 
hung der Erde noch mehr befchleiinigte 
Bewegung, wegen des heftigen Reibens 
in der Atmofphäre eine fehr ſtarke Elektri⸗ 
eität und Hiße in ihnen erregen, mos 
durch fie in einen brennenden. und ges 
ſchmolzenen Zuftand gerathen, der eine 
Menge Dünfte und Luffarten darin ent: 
wickelt, welche die gefchmolzene Maſſe 
zu ungeheurer Größe aufblähen, bis fie 
endlich bey noch ftärferer Entwidelung 
folher elaftifhen Flüffigkeiten zerfprengt 
werden. 

Diefe feines’ Theorie von Entftehung 
der Feuerkugeln gründet Hr. Chladni 
auf einige Thatfahen, welche wir nur 
fürzlich berühren wollen. Stüß, Auf— 
feher des Fäifer!. Naturalien-Gabinettd zu 
Wien, erhielt vom Freyherrn von Home 
pefh, Domherrn zu Eihftädt, ein 
Stück afchgrauen Sandftein mit einge: 
forengten feinen Körnden von gedieges 
hem Gifen und gelebraunem Gifenscher, 
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welches auf der Dberfläche mit einer 7 
Linien dicken, Hämmerbaren, ganz ſchwe⸗ 
fellofen Rinde von gediegenem Gifen bes 
det ift. Hr. von Hompeſch fagt,, 
daß es ein Arbeiter einer Ziegelbrenneren 
im Bisthume Eichftädt zur Winterszeit, 
da die Erde über einen Fuß Hoch mit 
Schnee bedeckt war, unmittelbar auf 
einen heftigen Donnerfchlag aus der Luft 
habe fallen ſehen. Ald er es anfajien 
wollte, war es fo heiß, daf er es erſt 
im Schnee mußte abkühlen Iaffen. Das 
Stück mochte einen halben Fuß im 
Durchmeſſer haben. _ 

Ein anderes Stüd gediegenen Eifens, 
71 Pfund fchwer , auf der Oberfläche 
voll kugligter Eindrücke und ſichtbarer 
Spuren von Wirkungen des Feuers, be 
findet fich gleichfalls im kaiſerl. Gabinett 
zu Wien. Aus der dabey befindlichen 
geritbtlihen, auf die Ausfage glaubwür⸗ 
Diger Zeugen fih gründenden Urkunde 
erhellet, daß das Stück von einer 1751 
den 36. May in der Agramer Ger 
fpanfhaft im obern Theile von Sclavos 
nien gefehenen Feuerkugel herrühre, 
welche fih in 2 Stüden teilte, wovon 
das erwähnte 71 Pfund ſchwere auf einen 
feifh gepflügten Acker fiel, und 3 Klafter 
tief eindrang; das andere aber 16 Pf. 
Ihider und von gleiher Maſſe mit dem 
vorigen 2000 Schritte davon das Erds 
reih einer Wiefe, auf weldes es fiel, 
aufipaltete. Auch in Frankreich erhielt 
vor etwa 50 Fahren die Parifer Akademie 
3 mit Donner aus der Luft gefallene 
Maffen aus 3 fehr von einander entferns 
ten Gegenden. Die dabey beobachteten 
Umftände waren diefelben. 

Auf der einen Seite hat Chladni's 
Erklärung freylich mande Wahrfchein: 
lichkeit, aber auf der andern auch Vieles 
wider ſich. Fernere Beobachtungen über 
Feuerkugeln und ähnlihe Erfheinungen 
bringen uns vielleiht näher auf die 
Epur, um ihre Natur und Entftehung 
mit mehrerer Gewißheit zu beftimmen, 
(S. Bergmann’s phyf. Erdbefhr. 

7 * 
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durch Röhl über. Th. II. $. 131. 
Cladni über den Urfprung der von 
Pallas gefundenen und anderer ihr 
äpnlichen Eifenmaffen. Leipz. 1794. 4) 

Die Höhe, in welder die Feuerku⸗ 
geln erſcheinen, kann nicht mit Gewiß—⸗ 
heit genau beſtimmt werden. Da ſie 
aber von Orten aus, die ſehr weit von 
einander entfernt waren, zugleich beob⸗ 
achtet worden ſind; ſo ſcheinen ſie in 
ſehr großen Entfernungen von der Erde 
geweſen zu ſeyn. Die Bahn derſelben 
erſchien gewöhnlich ſchief gegen den Ho⸗ 
rizont, manchmahl beynahe horizontal; 
bey ihrem Fallen beſchreiben fie natür— 
licherweiſe dann eine krumme Linie. 
Die Geſchwindigkeit mancher Feu⸗ 
erkugeln ſcheint ſehr groß geweſen zu 
ſeyn; ſie ſind beynahe in einem Augen⸗ 
blicke durch den ganzen Himmel gezo— 
gen. Ihre Größe iſt verſchieden. Die 
größte Tiefe, auf welche eine herabge⸗ 
fallene Maſſe in die (Srde drang, fand 
man — 3 Klafter. 

Die Meteormaffen bringt Herr 
Chladni unter drey Abtheilungen, 
nähmlich: Meteorſteine, gedie— 
genes Eiſen, ſtaubartige oder 
weihe Subſtanzen. In den Me: 
teorjteinen hat man folgende Beftand: 
theile gefunden: Eifen (und zwar als 
Gediegeneifen, ald Gifenoryd und als 
Schwefeleiſen) Kieſelerde, Mag 
neſia, Nickel, Schwefel, Kalk 
erde, Thonerde, Mangan, Na: 
tron, Waſſer, Koblenftoff, 
Salzfäure. Kiefelerde ift ein Haupt: 
beftandtheil’derfelbenz; — die erften drey 
find in allen Meteorfteinen enthalten. 
Nickel ift nur bey drey aus den bes 
kannt gewordenen nicht gefunden wor⸗ 
den; darunter gehören die by Stans 
nern im Jahre 1808 herabgefallenen. 
Nach des Herrn Director von Schrei 
ber's Bemerkung haben die Meteorfteine 
eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einander in 
der Totalform. 

Aruferli find Die Meteorſteine mit 


100 


Feuerland 


einer ſchwarzen oder ſchwärzlichen Rinde 
umgeben. (©. darüber mehrere inter— 
veffante Bemerkungen, auch Abbilduns 
gen vom Hrn. Prof. J. A. Nitter von 
Scherer, und Hrn. Director von 
Schreibers in Gilb. Annalen der 
Phyſ. B. XXXI). 

Einige Beyſpiele merfwürdigerSte ins 

fälle dieſes Jahrhunderts in Europa: 
Bey L Augle 1803, bey Alaid 1806, 
im Parmefanifchen 1808, bey Stannern 
in Mähren ı808, bey Lifja in Böhmen 
1808, bey Touloufe 1812, nicht weit 
von Langres in Franfreih 1815. 
- Für die Annahme, daß die herabfal⸗ 
lenden Maſſen kos miſch find, d. b., 
daß ſie aus dem allgemeinen Weltraume 
zu uns kommen, ſſprechen hauptſächlich 
folgende Gründe: Erſtens machen 
gewiſſe Erſcheinungen, die von 
Aſtronomen zufällig find beobachtet wor⸗ 
den, es ſehr wahrſcheinlich, daß außer 
den großen Weltkorpern auch kleinere 
Haufen von Materien im Welt: 
raume fich befinden, Jweytens ift die 
Höhe. der Feuerkugeln zu bedeutend, 
als daf fie für Maffen angefehen wer— 
den follten, die fih in der Atmofphäre 
bilden; ihre Bahn ift von der eines 
blosfallenden Körpers zu fehr abmei- 
hend, ald daß fie für folhe Körper 
Eönnten betrachtet werden, und die Ger 
ſchwindigkeit in ihrer fchiefen und 
mandmahl beynahe horizontal erfceis 
nenden Bahn fo groß, daß fie nur mit 
der Gefchwindigkeit der Weltkörper verglis 
chen werden kann. Ueberdieß können (nad) 
Shladni’d Meinung) die niederfallenden 
Maſſen fchlechterdings nicht aus Be 
ftandtheilender Erdatm ofphäre 
gebildet ſeyn; und eben fo wenig ald Au s— 
würfe der Erdvulfane angefehen 
werden. Das Wahre liegt noch verhüllt. 

*Seuerland (Tierra del Fuego), 
heißt ein Land an der füdlichen Spise 
von Amerika, und von dieſer bloß 
durch die Magelhaenifhe Straße ges 
trennt. Der Gntdeder Magelhaens 
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nannte e3 fo, weil er zur Machtzeit 
überall viel Feuer fah, und glaubte, 
dag Diefes von Bulfanen herrühre. Aber 
es ift wahrſcheinlich, daß die Gingebor- 
nen dieſe Teuer angezündet haften. Es 
liegt zwiihen dem 52. Grad 30’ und 
dem 56. Gr. ©. Br., fo wie zwilchen 
dem 65. und 75. Gr. W. B. von Öreen- 
wich ,„ und erſtreckt fih etwa Bo Mei: 
len in die Länge von Dften nach We— 
ften, und 4o Meilen von Norden nad 
Süden in die Breite. Eigentlich wird 
es Durch fehr ſchmale Meerengen in eilf 
JInſeln von bedeutender Größe getheilt. 
Das Clima des Landes ift auferor: 
dentlich rauh; felbft in manden Thä- 
lern thaut im dortigen Sommer das 
Eis nie auf. Die Flora diefes Landes 
ift ganz eigenthümlich, und hat höch— 
ftens einige Gewädfe mit Patagonien 
und den höhern Andes gemein. Inſee— 
ten bat man Faum bemerkt, wenigftens 
feine läſtige; auch wenig Landvögel, 
als einige Geyer und Habichte. Das 
einzige -vierfüßige Thier, was man auf 
dem Feuerlande gefehen, ift der Hund, 
auch hier der freue Begleiter des Men: 
fhen. Dagegen mwimmelt die Eee 
von Wallfiihen, Seehunden und See 
löwen, von Schalenthieren aller Art, 
von Waflervögeln, unter denen befon- 
ders eine Ente genannt wird, die auf 
dem Waffer läuft. Auch erwähnt man 
einer Möve, ded Port Egmont Huhns, 
und fehr ſchmackhafter wilder Gänfe. 
Die Eingebornen diefes Landes find die 
beflagenswürdigften, beſchränkteſten und 
verlaffenften Sterblihen; von der Rau: 
higkeit ihres Clima's fo zu Boden ge: 
drückt, daß fie fih aud die gemeinjten 
Bequemlichkeiten des Lebens nicht zu 
verſchaffen wiſſen; ein Eleiner, häßlicher, 
magerer , bartlofer Schlag Menſchen, 
mit fangen, ſchwarzen Haaren, von ei: 
ner Farbe, ald wenn Eifenroft mit 
Oehl vermifcht eingerieben wäre. Ihr 
ganzer Staat befteht in dem Felle eis 
nes Seehundes, felten eines Lama’s, wie 
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ed vom Thier abgezogen worden, wel: 
ches fie um die Schultern werfen, und 
beutelförmig um die Füffe binden. Doch 
lieben Sie den Putz; Arm- und Fuß: . 
bänder tragen fie von Eleinen Mufceln 
oder Knochenſtückchen; um die Augen 
mahlen fie ſich weiße Ringe; alles, was 
roth ausſieht, gefällt ihnen ungemein. 
Cie verzehren alles, Seethiere vorzüg: 
lib, roh, oder halb verweſet. Kein an— 
deres Getränk Eennen fie, als Waſſer. 
Auch fefte Wohnpläge haben fie nicht, 
fondern fie ziehen von einem Ort zum 
andern, wo fie VBorräthe von Geethies 
ren finden. Die Bauarf ihrer Hütten 
iſt Höchft roh. Etlihe Pfähle, kegelför— 
mig zufammengeftellt, mit Zweigen und 
etwas Gras bededt, und eine Deffnung 
unter dem Winde, die zugleich als Thür 
und Scornftein dient, Das ift das 
Ganze. Kein Geräth fieht man in ihren 
Hütten. Sie führen auch nichts anderes, 
ald eine Tafhe auf dem Rüden, einen 
Korb in der Hand, und eine Blaſe, 
worin fie Waſſer tragen. Wo fie Halt 
maden, zünden fie ein Feuer an; von 
dem beftändigen Rauch haben fie faft 
alle rothe Augen. Auch ihre Kähne zeu— 
gen von dem Mangel aller Kunftfertig- 
keit; fie find bloß aus Baumrinden mit 
Sehnen zufammengenäht, und auswen— 
dig mit irgend einem Harz überzogen. 
Nur an ihren Waffen bemerft man eis 
nige Kunft. Die Bogen, die Pfeile, die 
MWurffpieße und die Fifchangeln find nett 
gearbeitet, und fie wiſſen fie wohl zu 
brauchen. Man hört das Wort Peſche— 
räh am häufigften von ihnen; doch weiß 
man nicht, was ed bedeutet; man nennf 
fie daher jest felbjt fo. Nach einigen 
Nachrichten jind fie Flüchtlinge, die aus 
befferen Gegenden in dieß unmwirthbare 
Land verdrängt find; denn Stammver— 
wandte von ihnen fanden die Zefuitifchen 
Miffionarien auf der Weftlüfte von Pa- 
fagonien. h 

Seuernelfe (Lychnis Chalcedo- 
nica). Das Pflanzengefhleht, wozu 


Feuerſchwalbe Feuerſchw. 


dieſe bekannte Zierblume der Gärten ges 
hört, führt den Nahmen Lichtnelke, und 
enthält mehrere einheimifhe Gewächſe. 
Die Feuernelke, Jerufalems— 
blume, brennende Liebe, Zinnos 
berblume und wie man fie fonft nennt, 
ſtammt aus Rußland, wo fie wild wächſt. 
Ihre ausdauernde Wurzel treibt haarige, 
durch Gelenke abgetheilte, a bis 3 Fuß 
hohe Stängel, deren länglich: zugefpiste, 
völlig ganze Blätter gleihfam mit Wolle 
überzogen find, und einander gegenüber 
an den Gelenken platt auffisen. Die 
Blüthen, welche denen der übrigen Lichts 
nelfenarten gleich gebildet find, kommen 
an den Spitzen in Büfcheln hervor, und 
ftehen in gleiher Höhe; nur bisweilen 
erheben fih auch aus den obern Blatts 
winkeln einige Eleinere Nebenbüfcel. 

Es gibt a Spielarfen von dieſer 
Mflanze in unfern Gärten; die eine hat 
fleifhfarbene, Die andere aber brennends 
rothe Blumen, Letztere ift, zumahl ges 
füllt, die beliebtefte und eine wahre 
Zierde der Gärten. Die Feuernelke bes 
darf gar keiner weitern Pflege, ald daß 
man fie nach 2 bis 3 Zahren ein Mahl 
verfegt , die alten Wurzeln abnimmt, 
und den übrigen einen fruchtbaren Boden 
gibt. Das Kraut ftirbt im Herbft ab, 
die Wurzel fchlägt im Frühjahre zeitig 
aus, und erfriert nie. Durch fie ges 
fhieht gemeiniglihd die Vermehrung; 
doc kann man junge Pflanzen auch aus 
Samen erhalten. 


Feuerſchwalbe, wird an einigen 
Drten die in einem befoudern Art. bes 
fchriebene Rauchſchwalbe genannt. 


Feuerſchwamm (Boletus igna- 
rius). Löcherſchwamm ift der Nahme 
des Schwammgeſchlechtes, wovon der 
Feuerſchwamm eine Art ausmadt. Die 
Löcherſchwämme theilt man in 2 Fami⸗ 
lien: in ftrunffofe und mif dem Strunke 


verfehene; zur erften gehört der Feuer— 


ſchwamm. Er ift halbiert, bolzig, di, 
auf dem Rücken flufenmweife duch Anſätze 
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erhöhet, und unten mit den feinften 
punctförmigen Löchern befest. 

Man findet ihn auf Birkenftämmen 
und andern Bäumen, von verfhiedener 
Größe und Farbe, befonders abep an 
den Stämmen abgehauener Buden; er 
hat meiften Theils eine glatte, weißbraune 
oder braune Oberfläche; die untere Seite 
aber ift entweder weiß oder purpurroth, 
An Geftalt gleiht er einem Pferdehufe, 
Dieg ift der Schwamm, welcher das be= 
Fannte Bündungsmittel liefert, weswe— 
gen man ihn auch Zünd- oder Feuers 
ſchwamm nennt. Er fängt aber frifch 
nicht leicht Feuer, fondern erft nach vor« 
hergegangener Zubereitung, welche dar 
in befteht, daß man ihn in einer Lauge 
von Urin und Afche beigt, dann Elopft 
und zulegt wieder in einer Lauge von 
Aſche, Salz und Salpeter einweidt. 
Dur dieſe Behandlung wird er fehr 
weich und lederartig, läßt jih zufammenz 
falten, aber mit einiger Mühe zerreis 
fen, und dient zu dem bekannten Ges 
brauch. Im Schwarzhurgs Rudolftädtis 
ſchen eultivirt man ihn zu Diefem Zweck, 
indem man die fogenannten Waſſerbu— 
en, welche niedergebeugt find, mit Ra= 
fen bededt, und diefen ſtets naß hält, 
wodurch jich der Feuerihwanm in Menge 
erzeugt. 

+Feuerjtein. Diefe Steine gehören 
gu dem Kiefelgefchfecht, und Eönnten mit 
Recht Kreidekiefel genannt werden. Sie 
haben meiften Theild eine graue, theils 
ins Schwärzliche, theild in's Gelbliche 
übergehende Farbe; find durchſcheinend 
und von mufceligtem, ſcharfkantigem 
Bruche. An Härte übertreffen fie den 
Quarz. Ihre Beftandtheile find Kiefel- 
erde, Kalkerde , Thonerde und Eifen- 
kalt. Man frifft fie mehrentheils in ku— 
gelähnlihen Klumpen an, welde theils 
dicht, theild Hohl find. Zu den legtern 
gehören die fogenannten Melonen vom 
Berge Carmel. Eelten werden die Feu— 
erfteine in andern Gebirgsarten, als in 
Kreide e, Kalkfteinftögen und in Mergeks 
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fhidhfen gefunden. Schon aus diefer Lage 
fiegt man, daß fie ihren Urfprung aus 
jenen Erdarten müffen genommen haben; 
noh mehr aber erhellt dieß aus dem 
ſichtbaren ftufenweifen Uebergange aus 
jenen Erdarten in die wirklichen Feuer: 
fteinmaffen. Man findet nähmlich in den 
deuerfteinlagern Stücke, welche zum 
Theil noch ganz Ereidig oder kalkigt, zum 
Theil zwar fhon an Farbe dem volllomms 
neren Feuerſteine ähnlich, aber noch weich 
find. Man hat fogar thierifhe Knochen 
in Kreidelagern gefunden , welche mit 
Beybehaltung ihrer eigenthümlichen Form 
in Seuerftein verwandelt find; und übers: 
haupt find Die Verfteinerungen im Feuer: 
fteine Feine Seltenheit; vorzüglich zeigen 
fih darin Seeigel und Gellubarien. 

Man hat dieſe Steine Feuerfteine ges 
nannt, weil fie ihrer Härte wegen, am 
Stahl gefchlagen, Funken aeben, und 
diefer Umſtand macht fie auch nicht nur 
für den gemeinen Hausgebrauch, fondern 
noch mehr für das heutige Kriegsmwefen 
wichtig; denn man verfertigt daraus die 
befannten Flintenfteine. Bor der 
Erfindung des jekigen Flintenfchloffes 
brannte man die Feuergewehre vermit— 
telt einer Lunte ab, wie jeßt die Ka— 
nonen; nachher brachte man ein Stück 
Kies und darneben ein ftählernes Rad 
an, welches bey feinem Umlaufen an 
den Kies flug, und fo Funken her: 
vorbrachte, 

Degen des häufigen Verbrauches find 
die Flintenfteine ein wichtiger Handelds 
artitel geworden. Cie waren längft im 
Gebrauch, ohne daß man wußte, mo 
fie herfämen , und wie fie verfertigt 
würden. Aus eingezogenen Erkundiguns 
gen ergab fih, daß bey weitem der 
größte Theil diefer Waare aus Frank: 
teih Fam, und daß die Holländer in 
Friedenszeiten, wenn Frankreich die 
Ausfuhr erfaubte, eine ungeheuere Menge 
auffauften, und andere Länder damit 
verforgten, Hiermit war nun aber die 
At und Weife der Verfertigung noch 
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nicht entdeckt. Man brachte darüber 
manderley, zum Theil höchſt feltfame 
Meinungen vor. Einige glaubten, daß 
der Feuerftein in feiner Lagerftätte noch 
weich fey, und in dieſem Zuftande zu 
Slintenfteinen geformt werde; Andere 
Dagegen hielten dafür, daß man ihnen 
durd) das Schleifen die bekannte "Form 
gäbe, ohne zur bedenken, daß dann der 
Preis dieſer Waare unmöglich fo ges 
ring feyn könnte. Um die Wahrheit 
auszumitfeln, wurde auf Beranftaltung 
Friedrich Wilhelm I. Königs von Preus 
gen, ein Büchfenfhäfter nah St. Ans 
ges, einem Städtchen im ehemahligen 
Berry, gefhidt, wo ed anfehnliche 
Feuerſteinbrüche gibt. Diefer fand auch 
Mittel, fih an Drt und Stelle von 
der Sache hinlängli zu unterrichten, 
und reifet nad einiger Zeit nach Pots⸗ 
dam zurück. Er bradte einen 6 Pfund 
ſchweren Feuerftein mit, mit welchem er 
die Probe machte, die glücklich ausfiel. 
Eben fo gut gelang es ihm auch, aus 
einheimifchen Feuerfteinen, Flintenfteine 
zu verfertigen ; allein man bemerkte 
bald , daß diefe beym Gebrauch zers 
fprangen, weil es ihnen an der gehö— 
rigen Härte fehlte. Indeß ift Frankreich 
nicht im ausfchliegenden Beſitz der zu 
Slintenfteinen tauglihen Feuerſteine; 
aud in Tyrol, auf Seeland und in eis 
nigen andern Ländern werden fie ges 
funden 5; nun ftehen fie dennoch den 
Sranzöfifhen nah. Sn Sachſen, Böhs 
men, zu Nürnberg und andern Drten 
verfertigt man Flintenfteine aus gemifs 
fen Achat- und Jaspisarten; allein fie 
werden gefihliffen, um ihnen die gehös 
rige Größe zu geben. In Frankreich, 
Tyrol u. ſ. w. fohlägt man fie aus 
freyer Hand Mit einem dazu fauglichen 
Inſtrumente. Um ihnen die Form zu 
geben, welche die FZlintenfteine haben, 
wird das Stück Feuerftein allemahl fo 
weit mit Waſſer benetzt, ald e3 abs 
fpringen fol. Ob nun aber gleich die 
Arbeiter nah und nach mit allen Hands 
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griffen bekannt geworden ſind, ſo darf 
man doch nicht glauben, daß alle 
Schläge wohlgerathene Steine geben. 
Einige find gar nicht brauchbar. Bon 
den brauchbaren macht man 3 Sorten, 
wovon jede in befondere Tonnen ges 
packt und zum Verkauf hingeſtellt werden. 

Zum Haus: und Tafchengebraud 
nimmt man befanntlicd Feuerſteine von 
beliebiger Form. Diefe findet man als 
abgebrochene Stücke bie und da unter 
dem Kieſe, in Gruben und an Flüffen. 
Außerdem bedient man fi des Feuer: 
fteines auch noch zu anderm Behufe, 3.8. 
zu gefchliffenen Platten, auf welchen fi 
mineralifhe Farben fehr bequem reiben 
laffen. Diefe Platten find nit groß, 
und dennoch wegen des mühfamen Schleis 
fens ziemlich theuer. Eben fo ſtehen auch 
die aus den beftfarbigen und durchſich— 
tiaften Feuerfteinen gefchliffenen Galan— 
teriewaaren, Stockknöpfe, Dofen und 
dergl, im hohen Preife. Die alten heids 
nifchen Deutfchen verfertigten aus dieſen 
Steinen verfhiedene Waffen , wovon 
man noch heut zu Tage in ihren Grä— 
bern hin und wieder einige antrifft. Sie 
haben nad) Verlauf von 1000 und meh: 
reren Fahren nichts von ihrem Anfehen 
und ihrer Härte verloren. 

Der Flintenftein, eine ganz befondere 
Art des Feuerſteines, alfo ein Kiefel, 
muß, wenn er fi gehörig foll bearbei- 
ten laffen, halbdurchſichtig, gleichfärbig, 
honiggelb oder ſchwärzlich, von beynahe 
Tugeliger Form ſeyn, und ı bis 20 
Pfund und darüber wiegen. Ein nothe 
wendiges Grfordernif ift ferner, daß ein 
folder Stein einen glatten, gleichför: 
migen und mufcheligen Bruch habe. Das 
Berfahren bey dem Hauen der Flinten- 
fteine beruhet auf einer befondern er: 
tigkeit ,„ die fich nicht wohl befchreiben 
läßt. Die Werkzeuge der Arbeiter beite: 
ben in einem Stüde Eifen (nicht Stahl) 
von ungefähr 2 Pfunden; in einem Elei- 
nen Hammer mit a Spißen, und in der 
Roulette, einem kleinen cifernen Cylin— 
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der von 4 Zoll Durchmeffer und 4 bis 
5 Linien Die, in deſſen Mittelpunct 
ein Eleiner hölzerner Stiel ftedt. End» 
lid in einem a Zoll breiten Tifchlermeis 
fel, der in einem hölzernen Block befes 
ige ift. 

Diefe Werkzeuge werden nun folgens 
der Maffen gebraucht: Mit dem zuerft 
erwähnten Stück Eifen ſchlägt der Ars 
beiter den Feuerfteinblod in Etüde von 
bis 17%, Pfund fo, daß fie eine ebene 
Dberfläche erhalten. Hierauf wird jedes 
diefer Stücke — und dieß iſt die wich— 
tigite Operation bey dem ganzen Ges 
fhäfte — in fchuppigte Blätter gefpals 
ten. Man richtet die Schläge fo ein, daß 
die Blätter lang und dünn werden, und 
ihre eine Oberfläche plan ift, die andere 
aber zwey bis drey geneigte Ebenen hat. 
Da, wo ein folhes Blatt abgefhlagen 
ift, entfteht an dem Steinftüde ein längs 
liher etwas hohler Platz, der von zwey 
ein wenig hervorfpringenden faft geras 
den Linien begränzt iſt. Diefe Linien 
fucht der Arbeiter nun in die Mitte der 
Blätter oder Schuppen zu bringen, die 
er ferner abfchlägt, und dieß bewirkt er 
dadurch, daß er mit dem Hammer auf 
die Winkel trifft, welche von den her— 
vortretenden Stellen gebildet werden, 
Die dritte Dperation bejteht endlich in 
Bildung des Steined. Man unterfcheis 
det an jedem Flintenfteine fünf Theile, 
nähmlih die Anfchlagfhärfe oder die 
Schneide, die irregulären Geitenränder, 
den Rüden, der der Schneide entgegen 
gefest ift, die Sohle oder die untere, 
gerade auslaufende, ein wenig erhabene 
Fläche und den Sig oder die Eleinere 
obere Fläche. i 

Um nun dem Steine die gehörige Bil- 
Dung zu geben, ſtemmt der Arbeiter ihn 
auf die Schärfe des Meißels und beflopft 
ihn mit der Roulette fehr forafältig. 
Auf diefe Ark werden die Seiten und 
der Rüden bearbeitet. Die völlige Ber: 
fertigung eines Flintenfteines erfordert 
noch Feine ganze Minute. Die größten 
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Blöcke geben kaum 5o Flintenfteine, aber 
Abgang gibt es bey diefer Arbeit fehr 
viel. (S. Voigts Magaz. für den 
neueften Zuft. ıc. I. St. 3. ©.). 
*Feuerwerferfunft. Die Kunft 
oder Wiflenfchaft, aus Schiefpulver und 
andern Stoffen Fünftlihe und dem Auge 
wohlgefällige brennende Figuren’ zu bil- 
den. Man nennt fie auh Pyrotech— 
nie, und theilt fie in Land» und Waf: 
ferfeuerwerkerkunft ein. Zu erfterer ges 
hören alle Arten von Raketen, Land: 
patronen, Yeuerräder, brennende Sons 
nen, Rahmen u. f. w. Zu letzterer zähle 
man die Feuerkugel, Waflerteufel, 
gel u. f. w. Verſchieden von der Luft: 
feuerwerkerey ift die Ernſtfeu— 
ermwerferepy, die fih mit allen Arten 
von Gefhüspatronen, Brandkugeln, Pe: 
tarden befchäftigt. 
Fiber, fiehe Fafer. 
*Sibrolith (Fibrolithe). Bour— 
non bat diefes Foſſil im Muftergeftein 
des Corundums entdedt. Es hat eine 
weiße, oder ſchmutzig⸗graue Farbe. Die 
Härte übertrifft faft die des Quarzes. 
Das fpecififihe Gewicht ift = 3,214. 
Sein Gefüce ift faferig. Der Querbruch 
ift dicht; der innere Glanz feidenartig. 
Bor dem Löthrohre ift es unfchmelz 
bar. Gewöhnlich kommt ed derb, ſehr 
ſelten kryſtalliſirt vor. 
Seine Beſtandtheile find nah Shenes 
vir: 
58,25 Alaunerde, 
38,00 Riefelerde, 
96,25 
3,75. Eme Spur von Eifen 
und Berluft. 
(Phil. Transact. 1802 p. 284). 
*Zibröfes Syy ſt em (Systema 
fibrosum). Faſerſyſtem, eine zuerſt 
von Bich at in Paris im achten Jahre 
der Republik begründete Abtheilung der 
organifhen Gewebe, und ein wichtiger 
Gegenftand der allgemeinen Anatomie, 
Bichat legte in feiner Abhandlung 
eine neue Eintheilung der Häute, in 
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mucöſe, feröfe und fibröfe, dar, und ö 
befchrieb unter den lestern einen großen 
Theil der Drgane, die vor ungefähr 
vier Fahren Merkel unter dem Nah: 
men Faſerſyſtem zuſammengefaßt bat. 

Nach diefem Anatomen find die eigen- 
thümlichen Kennzeichen des Faſerſyſtems 
folgende: ein deutlih faferiger Bau, 
eine weiße filberglänzende Farbe, Ars 
muth an Gefäßen, höchſt wahrſcheinlich 
gänzliher Mangel an Nerven, geringe 
Elaſticität, gänzliher Mangel an Cons 
tractibilität und Senfihilität. Die zu 
diefem Spiteme gehörigen Organe laſ— 
fen fih unter zmey Hauptformen brins 
gen. Die erfte Form bezeichnet die Fa— 
ferhäute; dazu gehören: Die Anochen- 
haut, die harte Hirn: und Rückenmarks—⸗ 
haut, die faferigen Kapfeln, die faferi« 
gen Gehnenfheiden , die Sehnenauss 
breitungen, die weiße Haut des Augs 
apfeld, die der Zelllörper des Pries, 
der Elitoris und der Harnröhre, die des 
Hoden, der Milz und der Niere, 

Die zweyte Form bezeichnen die büns 
delförmigen Faferorgane, und unter dies 
fe gehören die Sehnen und die Bäns 
der. Der Mittelpunet dieſes Faferfy: 
ftems ift die Knochenhaut. Chauffier 
nennt Diefe Gewebe fibre albugince, 
und theilt die dazu gehörigen Organe in 
3 Claſſen: 

ı) In ſolche, die zum Knochenſyſtem 
gehören; 

2) in folhe, die zum Muskelſyſtem 
gehören; 

3) in häufige Hüllen anderer Organe, 

Eine ähnliche Einteilung igibt Mes 
del, wenn er die faferigen Drgane 
eintheilt : 

ı) In folhe, die Hüllen bilden; 

2) in folhe, die andere Organe mit 
einander verbinden; 

3) in folde, die beyde Jwede zugleich 
erfüllen. 

Die faferigen Hüllen feröfer Häute 
rechnet Bichat zu den zufammenges 
festen Häuten, und nennt fie feröfe, 
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fibröſe, und rechnet hlerher den 
Herzbeutel, die harte Hirnhaut, die 
Abuginsa der Hoden. Merkel erkennt 
nur den SHerzbeutel und die Scheide— 
haut der Hoden für folche feröfe Häus 
te, über welche fich eine faferige Schicht 
wirft, und die man alfo ſerös-fib— 
röfe nennen könnte. 

Die faferigen Hüllen von Schleim: 
häufen rechnet Bichat ebenfalls zu 
den zufammengefeßten Häuten, und 
nennt fie fibrös:mucöfe,. Unter 
diefe zählt er die Haut der Lretheren, 
den häutigen Theil der Harnröhre, den 
Ductus deferens, und vermuthet, daf 
ſich auch die innere Auskleidung der 
Nafe und des Dhres, wie auch die 
Muttertrompeten unter diefe fibrös— 
mucöfen Häufe bringen laſſen. Ein 
folhes Gewebe läugnet Medel an 
den Harnleitern, Samengängen und 
Muttertrompeten, und führt dagegen 
als faferige Hüllen von Schleimhäu— 
ten dasjenige faferige Gewebe an, wels 
ches an der äußern Fläche der Schleim— 
haut der Luftröhre herabjteigt, und die 
einzelnen Knorpelringe der Kufteöhre mit 
einander verbindet. 

Nächſt dem oben befchriebenen Fafers 
ſyſtem ſtellt Meckel noch ein eigenes, 
zwiſchen Band und Knorpel mitten inne 
ftehendes Syſtem von Geweben auf, das 
er mit dem Nahmen Faſerknorpel— 
ſyſtem bezeichnet, und fih uberhaupf 
durch ein aus fibröfer und Enorpelicher 

tajfe zufammengefegtes Gewebe unters 
ſcheidet, fo daß beyde Maffen in mehr 
oder weniger regelmäßigen Schichten ne: 
ben einander liegen. Das bandartige 
Gewebe ift deutlicher in den Fntervens 
trebalfnorpeln, das knorpliche dagegen 
in den GelenfEnorpeln, befonders an den 
freyliegenden Zwiſchengelenk-Knorpeln 
unterfchieden. Ueberhaupt überwiegt am 
Umfange der Faferfnorpel mehr die 
bandartige, im Innern derfelben mehr 
die Enorpelihe Gubftanz. 

(S. Medel’s Handbuch der menfch: 
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lichen Anatomie ı. ®. Diet, des sci- 
ences medic. art. Fibreux), 

Fichte. In der populären Sprache 
ift dieſes Wort ſehr ſchwankend und viels 
deufig, und wird in verfchiedenen Ges 
genden Deutfchland’s von verfciedenen 
Arten des Nadelholzes gebraudt. So 
heit im Anhalt » Deffauifhen und in 
vielen benachbarten Gegenden die ges 
meine Kiefer (pinus Sylv.) überall 
Fichte. Hier folgen wir dem beftimms 
tern botanifhen Sprahgebrauh, und 
verftehen unter der alfgemeinen Benens 
nung Fichte diejenigen Arten des Nadel: 
holzes, deren fteife, hmale Nadeln rund 
um die Zweige herumftehen,, und welde 
die vierte Familie ausmaden. Die all 
gemeinen Geſchlechtskennzeichen dieſer 
Bäume werden unter dem Artikel Na— 
delholz auseinander geſetzt. 

1) Die gemeine Fichte (Pinus 
picea). Diefem einheimifhen Nadel: 
baume gibt man in den verfhiedenen 
Provinzen Deutfchland’3 ganz verfcies 
dene Nahmen , und nennt ihn Pechs 
tanne, Rothtanne, fchwarze Tanne, 
Harztanne u. f. mw. Seine Unterfceis 
dungsmerfmahle beftehen Darin, daß 
feine Aefte unten nadt, die Nadeln fat 
vierfeifig, zugefpist und zweytheilig find. 
Die walzenförmigen Zapfen haben oval 
flabe Schuppen, die am Nande wellens 
fürmig gebogen und geriffen find. Der 
Stamm diefes ſchönen Baumes wird 
100 bis 120 Fuß hoch, wächſt bis zum 
120. Fahre, wird aber an 400 Jahre 
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Jahre zu Baus, Brenn: und Werkholz 
benugen. Der Stamm treibt feine Wur— 
zeln nur flach unter der Erde hin, da— 
her er auch von Stürmen leiht umges 
worfen wird, Geine ſchuppige, aufgerifs 
fene Rinde hat eine braunrothe Farbe, 
und wird mit dem Alter immer rauber. 
Die Blätter haben eine hellgrüne Far— 
be, und find etwa einen halben Zoll 
lang. Gegen das Ende des Maymonathes 
und im Anfange des Zuny erſcheinen die 
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Blüthen; die männlichen, welche hell— 
roth find, ſehen an Geſtalt einer Erd— 
beere nieht unähnlich; die weiblichen ers 
blickt man fhon ein Fahr vorher noch 
unentwidelt nah den Spitzen der 
Zweige hin in Geftalt bräunlicher Kno— 
fpen , welche jur Blüthezeit fich in röth— 
lihe Kätzchen verwandeln , die ſich nach 
der Befruchtung herabneigen, und zu 
Zapfen auswacfen, Diele fehen Anfangs 
grün aus; nehmen aber gegen die Zeit 
der Reife allmäplig eine hellvothbraune 
Farbe an. Im Detober find fie reif, fie 
bleiben jedodh bis zum Fruͤhjahre ges 
ſchloſſen, worauf der Same ausfliegt. 
Das weißröthlihe Holz ift leicht und 
doch ziemlich dauerhaft, befonders wenn 
der Baum auf frodenem Boden ftand, 
Man nimmt es zum Banen, zu Maften, 
ſchneidet e8 zu Bretern, melde zu mus 
fitalifhden Inſtrumenten, insbefondere 
zu Refonanzböden auf Clavieren und 
Biolinen, ferner zu Tifchler:, Böttcher: 
und andern Arbeiten verbraucht werden. 
Zum Brennen und Berkohlen wendet 
man es fehr häufig an. Die Rinde könnte 
zur Gerberlohe dienen. Das Harz gibt 
Kolophonium, Kienöhl, Theer und Ped. 
Diefer Nadelbaum liebt die nörds 
lihen Gegenden der Erde, wo er am 
beften gedeihet, Vorzüglich find ihm ges 
birgigte Gegenden ſehr zuträglih. Er 
findet fih im nördliden Europa und 
Afien bis zum 60. Grade der Breite 
hinauf, und ift in Thüringen, auf dem 
Schwarzwalde und in andern Gegenden 
Deutſchland's ein gemeiner Waldbaum, 
Nah Linnée verfertigen, die Lappen 
aus den in Afche und Waffer gekochten 
Wurzeln Stride und Körbe und aus der 
Rinde Teihte Kähne. In Schweden 
pflegt man den markigten füßen Splint 
im Frühjahre einzufammeln und zu vers 
fpeifen. Die Nadeln werden an einigen 
Drten den Pferden mit Hafer vermifcht 
als Winterfutter gegeben, und dienen 
fonft zur Efreue. Der Saft, welcher 
im Sommer aus dem Stamme und den 
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Aeften von felbft ausfließt, Hat einen 
angenehmen Geruch; die Ameifen fans 
meln ihn, mann er an der Luft verhärs 
tet ift, ald Baumaterialien fleifig ein. 
Er nimmt in ihren Wohnungen den fäus 
erlihen Ameifengerucd an, wodurch er 
noch Tlieblicher riecht. Arme Leute fam: 
meln und verkaufen ihn unter dem Nah— 
men Weihrauch ald Näucherpulver. 

Ein großer Feind dieſes vortreflichen 
MWaldbaumes ift der verderbliche Borken 
käfer, welder in manchen Jahren die fos 
genannte Wurmtrockniß verurfacht, wo— 
durch in Kurzem ganze Wälder vermüftet 
werden, 

Man pflanzt dieſe Fichte, wie andere, 
durch den Samen fort, der im Früh: 
jahre ausgeftreuet wird. In etwas letti⸗ 
gem und noch mehr in fettem, ſchwarzem 
Boden geht das Wachsthum noch fchnels 
ler vor fich, als in dDürrem Sandboden; 
allein das Holz wird nicht fo gut und 
feft, es hat gewöhnlich eine rothe Farbe 
und ift im Kerne fauligt. Auf dürrem 
Bpden wird es viel härter, harziger und 
danerhafter, Wenn die jungen Bäume 
no nicht zu hoch und ftark find, laffen 
fie fih im Frühjahre verpflanzen, 

Merkwürdige Epielarten diefer Fichte 
find : a) die wei e oder frühzei— 
tige Fichte, deren männlide Blüthe 
röthlidy und deren Zapfen 4 Wochen eher 
reif find, b) Die fpäte oder harte 
Fichte mit blafrothen männlihen Blü— 
then. Die Zapfen, welde 4 Wochen 
fpäter reif werden, lafjen ihren Samen 
fhwer fallen. e) Die fhlante Fichte, 
welche in'miedrigern, feuchtern Gegenden 
waͤchſt, und fehr ſchlank und langäſtig ift, 
hat längere, dichtere, hellgrüne Nadeln, 
und längere, gelbrothe Zapfen. Außer— 
dem nehmen einige noch eine vierte Spiels 
art, die fogenannte Preufifche Fichte an, 
welches aber nur ein verfrimmter Baum 
ift, der fi in einem kränklichen Zuftande 
befindet. (S. Bedhjtein’s Forjibotas 
nie, 2 Thl. Erfurth 1812). 

2) Die weiße Fichte (P. laxa seu 


Fichte 
Canadensis). Diefe Art, welche nicht 
nur in Canada, fondern aud in vielen 
andern Theilen des nördlichen Amerika 
wild wächſt, zeichnet ſich durch folgende 
fpecififhe Merfmahle aus: Ihre Nadeln 
find vierfeitig, ftumpffpisig und Erumm 
gebogen. Eie ftehen Dicht um die Zweige, 
und von dem Ende eines jeden Blattes 
geht auf der glatten Rinde eine erhabene 
Narbe hin; die Zapfen hängen mit den 
Spisen nad der Erde herab „ find Io: 
der , und haben rundlihde Schuppen. 
Die Nadeln haben ein helles Grün, das 
einiger Maßen in's Weißlihe fällt, 
und die Rinde ift weißlich ; daher der 
Nahme weiße Fichte. Die Länge der 
Nadeln beträgt noch Eeinen halben; Zoll. 
Die Blüthe erfheint im May. Die 
zimmetbraunen Zapfen meſſen beynahe 3 
Zoll in der Länge und 3/4 in der Breite. 
Die Schuppen Elaffen zur Zeit der Reife 
fehr , und lafien den ſchwarzen, mit gelb: 
lihen Flügeln befegten Samen Teicht 
fallen. 

Diefe Fichte wählt befonders in{Falten 
Ländern gut und fchnell. Sie verlangt 
keinen beſſern Boden, ald die vorige, 
und Eommt fogar auf den hohen Berg: 
rücden gut fort, mo jene nur ſtruppig 
bleibt. Nächſt der Weimuthökiefer wird 
fie für das nüglichfte unter den Nord: 
amerifanifhen Nadelhölzern angefehen. 
Im May ſchwitzt aus dem Stamme, den 
Zweigen und Zapfen ein feines, flüflie 
ged, angenehm riechended Harz, welches 
fo durchſichtig wie Waſſer ift. Aus den 
frifhen Zweigen diefer und der folgenden 
Fichte wird in Amerika eine Art von Bier 
gebrauet ,„ welches Tannenfprofienbier 
heißt, und gefund und wohlſchmeckend 
feyn fol. In Pflanzungen nimmt fich 
die weiße Fichte ungemein ſchön aus. 

3) Die ſchwarze Fichte (P. 
mariana). Die dunklern Nadeln und 
die ſchwärzliche Rinde des Stammes, 
welche mit einem harzigen Wefen uber: 
zogen ift, haben den Nahmen fchwarze 
Fichte veranlaßt. Der Geftalt nad find 
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die Nadeln pfriemenförmig und die Zweige 
umgebend ; die Zweige feinhaarig und uns 
fer den aufjigenden Blättern mit Narben 
verfehen; die Zapfen find oval und hän— 
gend, ihre Schuppen ebenfalld oval, am 
Rande zerriffen und gemwellt , dicht auf 
einander gelegt. Diefe Fichte: treibt Feis 
nen hohen Stamm, kommt aber in 
Ealten, naſſen Gebirgdgegenden gut fort. 

Nordamerika ift ihr Baterland. Bey 
uns froßt fie der ftrengfteir Kälte, wird 
aber weniger als andere Arten geachtet. 
(Späth G 8. Handbuch der Forftmwifs 
fenfchaft. 4. Thl. Nürnberg 1801— 1805). 

Sichtenfäfer, fibeBorfen 
Fäfer, Num. 2) Fichtenborken— 
fäfer. 

Sichtenfpinner, Eleiner Fiche 
tenfpinner (Phalaena bomb. pityo- 
campa). Diefer fhädlihe Nachtſchmet— 
terling verdient näher gekannt zu wer: 
den, da er die Urſache großer Verhee— 
rungen in Fichtenwäldern if. Er ers 
fcheint meiftens im July, ift vom Kopf 
bis zur Spiße des Afters ungefähr ı 1% 
Zoll breit. Kopf und Rüden find ftark 
behaart nnd aſchgrau; der Hinterleib ift 
bräunlichgelb, und der After ftark mit feis 
nen Haaren befegt. Die Grundfarbe der 
Vorderflügel ift [hmusig: grau, und fällt 
beym Männden mehr in’s Weißliche, 
beym Weibchen in’s Bräunliche; drey 
dunflere Binden ziehen ſich ſchräg durch 
die Flügel, wovon die an der Wurzel 
nur wenig fihtbar iſt. Die Hinterflüs 
gel find einfarbig, graulich= weiß ; die 
Fuüpfpörner dunkelgrau, fadenförmig und 
beym Männden mit einem Federbarte 
verfehen. Zwiſchen ihnen fist auf dem 
Kopfe ein hervorragender, aus Haaren 
zufammengejeßter Körper, der aus fünf 
über einander liegenden Schuppen be= 
ſteht, welde die Form einer Treppe 
haben. 

Die Naupe diefes fhädlichen Inſectes 
ift, völlig ausgewachfen, Faum ı 7% Zoll 
lang. Ihre Haut fieht auf dem Bauche 
weißlih: grau, auf dem Rüden aber 
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fhwarz und dunkelgrau aus. Auf letz⸗ 
term ftehen fuchsrothe und an den Sei— 
ten weißlihe Haare auf einem. Wulſte. 
Die Seitenhaare gehen leiht ab, und 
find fehr brüdig. Im Auguft kommt 
diefe Raupe aus dem Ey, erreicht noch 
vor dem Winter ihre völlige. Größe, und 
übermwintert mit mehreren in Gefellichaft 
unter einem dichten Gefpinnft. Im 
Frühjahre erwacht fie in den erften wars 
men Tagen, frißt nah Beſchaffenheit 
der Witterung bis zum März oder Aprill, 
und verpuppt fi) dann. In der Les 
bensart kommt dieſe fhädlihe Naupe 
mit der Prozeffionsraupe ziemlich übers 
ein. Ihre Gefpinufte, welche ihnen 
zum Aufenthalte dienen, find zum mes 
nigften 8 bis 10 Zoll lang, und über 
5 bis 6 Zoll breit, trichterfürmig, mit 
Radeln verwebt, und an dem Gipfel 
der Stämme oder an den Aejten befe— 
ſtigt. Durch eine darin angebradte 
Oeffnung ziehen die Raupen regelmäßig 
und in gehöriger Ordnung. unter der 
Leitung eines Anführer des Morgens 
aus auf die Weide, und kehren durd 
diefelbe in eben der Drdnung des Abends 
in ihre Wohnung zurück. Nah dem 
Anführer richtet fih die ganze Truppe; 
nimmt man jenen weg, fo fritt eine ans 
dere Raupe an feine Stelle, und ſtört 
man Die ganze Ordnung, fo ftellen fie 
diefelbe alsbald wieder her, wenn man 
ed ihnen erlaubt. Auf ihrem ganzen 
Wege fpinnen fie feine feidene Fäden. 
Bey Negen ziehen fie nit aus ihrem 
Quartier. 

In den wärmeren Gegenden und auch 
im füdlichen Deutfchland hat diefe Raupe 
fhon große Berheerungen angerichtet. 
Sie fol aud im Jahre 1779 um Dres⸗ 
den das Schwarzholz abgefreffen haben; 
wiewohl Herr von Linker zweifelt, ob 
es nicht vielleicht eine andere war. Aus 
ferdem ift fie noch defwegen merkwür⸗ 
dig, daß ihre Haare, die, wie gelagt, 
leicht ausfallen , auf der Haut ein bes 
fhwerlihes Zuden, darauf Entzündung 
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und Geſchwüre erregen, und innerlich 
im menſchlichen Körper allerley üble Zu— 
fälle verurſachen. Bey den alten Rö— 
mern wußten die Giftmiſcher dieſe Haare 
fo geſchickt unter das Getränk zu brin— 
gen, daß man beym Verſchlucken nichts 
davon bemerkte, nahher aber die ſchmerz⸗ 
hafteſten Folgen empfand, die nicht fels 
ten mit dem Tode endigten. Die ältern 
Aerzte fchrieben daher der Raupe Gift 
zu, welches man aber nicht bemerkt; 
jene ſchädliche Eigenfhaft liegt vielmehr 
bloß in den Haaren. 

Die Verwandlung gefhieht in der 
Erde. Die Puppen find braun und am 
Ende nicht fehr fpisig. Der Schmetters 
ling Erieht im July , bisweilen aber 
auch erft im folgenden Frühjahre aus. 

Die Raupe des Fichtenfpinners ift 
übrigens leichter zu vertilgen, ald andere. 
Da fie in Gefpinnften beyfammen leben, 
fo darf man nur ded Morgens, ehe fie 
ausmarichiren oder an regnigten Tagen 
die Bäume fällen laffen, an welchen man 
die Nefter erblickt, und die Bewohner 
dann tödten. Daß ihnen dadurd Ab⸗ 
bruch geihieht, wenn man die Drd: 
nung ihres Marſches ftört, wie Einige 
wollen, widerlegt fih aus dem Borigen. 
Man will beobachtet haben, daß pers 
linge uud andere Vögel diefe Raupe bes 
gierig frefien. Warum fie aber in den’ 
Magen der Bögel nicht eben fo fhädliche 
Wirkungen hervorbringen, wie im menſch⸗ 
lihen Körper, ift bewunderungswürdig. 

Sichtenmwanze (Cimex pini). In 
den erjten warmen Frühlingstagen fins 
det man an den Stämmen der Tannen, 
Fichten und Kiefern, und in Gärten uns 
ter Steinen eine 3 bis 3 %/, Linien lange 
und etwas mehr als ı Linie breite Wanze 
mit ſchwarzem Kopfe, ſchwarzer Vorder 
hälfte des Bruftfchildes, ſchwarzem Nüs 
denfhildhen und einem Hinterleib von 
gleiher Farbe. Dieß ift die Fichten: 
wanze. Ihre Dberflügel und die hin— 
tere Hälfte des Bruftfcildes find hell: 
braun mit einem ſchiefviereckigtem Flecke. 
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Die Fühlhorner und die Füße haben die 
Farbe des Kopfes. Im Auguſt erſcheint 
dieſe Wanze noch ein Mahl. (©. Des 
geer's Abhandl. zu Inſeetengeſch. B. 
ul ©. 183). 

*Fieber, ift eine Krankheit, welche 
den ganzen Organismus ergreift, in feis 
nem Innerſten erfchuttert, und fich je: 
des Mahl dur folgende wefentliche 
Eymptome offenbaret: ı) Berähderung 
des Wärmegefühls In verfchiedenen Gira: 
den ; Anfangs Froft, der zumeilen fo hef— 
fig it, daß er den Kranken fhütteltz z. B. 
bey jedem Anfall des Wechfelfiebers, und, 
bey Entzündungsfiebern. Zumeilen ift der 
Sroft nur gelinder, 3. B. beym Anfang 
mancherley fogenannten nervöfen, bey 
hectifhen und andern Fiebern, Nach dem 
Froft folgt Hiße, welche gleihfalls oft 
brennend, oft nur gelind ift, jedoch nidyt 
alle Mahl in Verhältniß mit dem vor: 
angegangenen Froſte ſteht. 2) Verände— 
rung im Umlaufe des Blutes; der Puls— 
ſchlag iſt häufiger und ſchneller, als im 
gefunden Zuſtande. 3) Das Gemeinge— 
fühl des Kranken ift verleßt, er fühlt jich 
matt, die Glieder find ihm gleihfam wie 
zerfchlagen. 4) Biele Verrihtungen des 
Körpers, vorzüglich die Abe und Ausſon— 
derungen, find verändert und zum Theil 
aejtört, der Urin hat im Frofte eine 
blaffe, und in der Hitze eine rothe Farbe 
und fondert im Berlaufe des Fiebers ge 
wöhnlich. viel Bodenfag ab; die Haut 
ift bald ganz troden, bald friefend von 
Schweiß, die Verdauung ift geftörf, der 
Geſchmack fremdartig, die Zunge belegt. 
5) Die Zufälle find fteigend und fallend 
nad) gewijfen Perioden. Zu diefen wes 
fentliden und beftändigen Aeußerungen 
des Fiebers gefellen fih eine Menge ans 
derer aufßermwefentliher Zufälle, deren 
Erſcheinung von dem Grade des Fie- 
ber, von der rt der erregenden Ein: 
fluffe und Urfahen , von dem Glima, 
der Jahreszeit, von dem vorzüglich eis 
denden Organ, und von der eigenthüms 
lihen Gonftitution des Kranken abhäns 
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gen, Die gewöhnlichften find: Kopfweh, 
Mangel an Schlaf, oder zu viel Schlaf, 
Irreſeyn, Zudungen, Entzündung eins 
zelner Theile, gereißter Zuftand der Vers 
dauungsorgane, daher übermäßige Menge 
von Schleim und Balle im Magen, Ekel 
und Erbrechen oder Durchfall, £urzer 
Athem u. f.w. Den Verlauf des Fie— 
bers kann man in verfchiedene Abfihnitte 
odet Stadien eintheilen: ı) In die Zeit 
der Borbothen, wenn zwar das Fie— 
ber noch nicht ausgebtochen iſt, jedoch) 
der Kranke fhon eine Veränderung feis 
nes Gefundheitszuftandes fühlt: Diefes 
Stadium ift bey manchen Fiebern ſehr 
kurz, oder fehlt auch ganz, 3.8. bey 
Entzündungsfiebern, welche oft ſehr plößs 
lich eintreten. Bey den fogerähnten ga= 
ſtriſchen oder galligten, auch bey den ſo— 
genannten Nerven» oder Faulfieberit 
dauert dieſes Stadium zumeilen acht, 
auch mehrere Tage. 2) Das Stadium 
des Eintrittes oder des Anfangs bes 
ginnt mit dem Augenblide , wo die er: 
ften wefentlic en Fieberfyomptome 
fich zeigen, 3) Das Stadium des W ad) $: 
thums folgt auf den Anfang, und eit: 
digt fi indem 4) Stadium, det Höhe 
des Fiebers. In diefem hat das Fieber 


feine größte Stärke, die: Zufälle ſind am 


beftigjten, neue Fommen zu den vorigen 
hinzu, der Aufruhr im Organismus ift 
am höchſten geitiegen. In diefem Stas 
dium ftellt fi die Entfcheidung (crisis) 
des Fiebers ein; es geht 5) in das Sta— 
dium der Abnahme über; die Zufäke 
nehmen in ihrer Stärke ab, manche 
verſchwinden fchnell; die einzelnen An- 
fälle des Fiebers endigen fich mit heif: 
famen und entjcheidenden Ausleerungen, 
kommen fpäter und laſſen eher nad, 
werden folglid immer ‚Eürger, bis fie 
endlich ganz aufhören, und 6) das Sta— 
dium der Neconvalescenz erfcheint, 
(S. Genefung). Um das Weſen des 
Fiebers, oder welches eins ift, die nächfte 
Urſache deöfelben zu ergründen , müß: 
ten wir das Dunkel durchfchauen Eönnen, 
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welches das Innerſte der Natur ums 
aibt, müßten das Wefen der Drgani- 
fation, das Princip des Lebens, die ein- 
fahen Stoffe des Organismus, deren 
Berhältniffe unter einander in ihrer Zus 
fammenfegung, und die möglichen Ber: 
änderungen, welde fie erleiden können, 
ergründen, was Feine Gegenjtände der 
Erfahrung (fiehe d. Art), fondern der 
Cpeculation find. Diefe hat fi denn 
auch von jeher daran verfucht. Die 
Hippofratifhe Schule der Alten, fo wie 
noch alle Aerzte der neuern Zeit, welche 
mehr oder weniger in dieſe Reihe gehören, 
z. B. Sydenham, Selle u A. m, 
hielten das Fieber für ein heilfames Be: 
ftreben der Natur, einen im Körper be: 
findlihen, fchädlihen Etoff durch ver- 
mehrte Anftrengung der Thätigkeit des 
Drganismus auszuwerfen. Batt Hel: 
mont hatte beynahe die nähmliche Idee, 
feßte aber an die Stelle der Natur den 
Arhäus, einen dem Körper inwohnenden 
Lebensgeift, die innere Urfache des Les 
bens, der alles, was im Körper vor- 
geht, regiert, von dem jede Krankheit 
anfängt, der durch das Eindringen ir 
gend eines fremdarfigen, ihm midrigen 
Etoffes in Zorn nnd Unmuth verſetzt, 
das Fieber erregt, um fi) von ihm zu 
befreyen. Stahl dächte fi die Seele 
al3 den Grund des Lebens, als die Bild» 
nerinn und Beherrfcherinn ihres Leibes, 
welche die Verrichtungen desfelben leite, 
und Durch die erreaten fieberhaften Be: 
wegungen, eine heilfame Ab: und Aus— 
fheidung des Schädlichen zu bewerkſtel— 
ligen ſuche. Boerhave, Friedrich 
Hoffmann u. 2. hielten Unthätigkeit 
und Hemmung des freyen Umlaufes der 
Lebensgeifter, oder Krampf in dem Ner— 
venfpftem , der vom Rückenmark ſich 
durch das ganze Nervenſyſtem verbreis 
tete, für das Wefen des Fieberd. Cul— 
len kommt unftreitig der wahren Idee 
des Fiebers fhon um etwas näher, wenn 
er die nächfte Urſache desfelben in einer 
verminderten Energie ded Gehirns und 
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Nervenfyftems und dadurch bemirkten 
Schwäche aller Functionen, befonders 
in den Endigungen der (Blut) Ge: 
fäße ſucht, welche Schwäche als ein in— 
direeter Reiß auf das Gefäßſyſtem wirke, 
und es zu einer vermehrten Thätigkeit 
anreige, wodurch denn die Energie des 
Gehirns und Nervenfuftems wieder hers 
geftellt, und das Fieber gehoben werde, 
Reil feßte die nächſte Urſache (in ſei— 
ner Fieberlehre 1799) in eine ſolche Ver— 
änderung der Miſchung und Beſtand— 
theile der fiebernden Organe, vermöge 
welcher fie zu haſtigeren thieriſch-chemi— 
ſchen Prozeſſen beſtimmt werden. Er 
wagte jedoch nicht, die eigentliche Na— 
tur jener Veränderung in der Miſchung 
der Stoffe des Körpers zu beſtimmen. 
Andere Aerzte hingegen, welche gleich— 
falls den chemiſchen Vorſtellungen an—⸗ 
hingen, gingen in ihren Hypotheſen noch 
weiter, und beſtimmten ſogar die ein— 
fachen Stoffe ſelbſt. So behauptete z. B. 
Reich, daß Mangel an Sauerſtoff in 
Körper die nächſte Urſache des Fiebers 
ſey. Ackermann hinaegen, in ſei— 
ner Fiebertheorie, ſucht mit mehrerem 
Grunde darzuthun, daß ſie in einem 
Ueberfluß von Cauerftoff beftehe , wel 
der ald Gas, (aura oxygena) in einem 
Theile des Nervenfyftems angehäuft, und 
durh die Nervenknoten ( Ganaglien ), 
gleihfam als. ihre natürlichen Schran: 
fen, eine Zeit lang zurü gehalten wers 
de, dann ater dieſe dDurchbredhe , und 
auf andere Theile des Nervenfpftems 
überjtröme , fich mit den organifchen 
Etoffen verbinde, und dadurd die Fieber: 
bewegungen bewirfe. Diejenigen Fluß 
figkeiten, welche den überfüffigen Sauer⸗ 
ftoff aufgenommen hätten, würden Dar 
durch, als gefäuerte und gleihfam vers 
brannte Stoffe, ab: und ausgefondert, 
und im Eritifhen Schweiße, in den Aus 
leerungen u. f. w. aus dem Körper ges 
fhaft. Andere Aerzte hielten ih mehr 
an die dynamiſche Vorftellungsart, und 

fuchten die nächſte Urſache in einem ven- 
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änderten Zuftande der Lebensträfte, oder 
der Erregbarkeit. Hufeland nähert 
fich diefen, indem er das Wefen des Fie- 
ber in einen Organifationsfehler, Haupt: 
fächli des Nerven » und Blutgefäßiy: 
ſtems feßt, wodurd eine größere Reitz— 
barkeit (Erregbarkeit im engern Sinn) 
diefer Syſteme, und ein befchleunigter 
Rebensprogeß bewirkt werde. Bromn 
feßte den fogenannten entzündlichen, all: 
gemeinen , fieberhaften Zuftand unter 
feine Claſſe der ſtheniſchen Krankheiten, 
nannte ihn Pyrerie, und begriff un: 
ter dem Nahmen Fieber nur afthenifche, 
oder Krankheiten von Schwäche, moruns 
ter er z. B. die Wechfelfieber , die nach: 
Taffenden (fogenannten Gallen, Schleim: 
fieber , Faulfieber und die Peft zählte). 
Die Gefchwindigkeit des Pulfes in fei- 
nen Fiebern erklärte er dadurch, daß in 
diefen Krankheiten die Blutmaffe um 4 
weniger betragen müſſe, als in fthenis 
Shen Krankheiten, wo die Gefäße das 
mit überfüllt ſeyen; fie können alfo durch 
die naͤhmliche Kraft um geſchwinder 
als in fthenifchen Krankheiten fortgetries 
ben werden. Daher. wären in Fiebern 
100 Pulsfhläge in der Minute der ges 
mwöhnlihe Gang des Pulfes, da Die 
nähmliche Zapl in fthenifchen Krankheis 
ten einen fchnellen Puls ausmaden. Das 
gegen fen aber im erften Falle, wegen 
Mangel an Reitz, der der ganzen Bluts 
maffe mitgetheilte Stoß um gerin⸗ 
ger, und daher der Fieberpuld immer 
Hein, ſchwach und weich. Diejenigen 
Aerzte, ſowohl älterer ald neuerer Zeit, 
welche der fogenannten Humoralpathos 
Togie anhingen, fuchten die Urſachen ale 
ler Krankheiten in einer beftimmten Ber- 
Anderung der Säfte des Körpers. Syl⸗ 
vius, der Stifter diefer Lehre, hielt 
für die nächfte Urſache des Fiebers die 
Galle, indem er behauptete, dieſe werde 
entweder fauer oder alkaliſch, erzeuge 
im erften Falle durch ihre Verdickung, 
Stockungen, im zweyten aber alle 
hitzigen und anhaltenden Fieber. C. 2. 
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Hoffmann verband die humoralpathos 
logifhe Anfiht mit einer dynamifchen, 
und behauptete, daß eine faule Verderb- 
niß der Säfte das Fieber nebft allen ſei— 
nen Zufällen errege. Marcus gibt 
folgende Erklärung über das Weſen des 
Fiebers: Entzündung und Fieber ift we: 
fentlih Eins; Fieber ift im ganzen Sys 
ftem, was Entzündung im einzelnen Or⸗ 
ganift. Entzündung, wie Fieber, gehö: 
ren der Srritabilität an, und da die Ar: 
teriellität der pofitiven Seite der Irrita— 
bilität entfpricht, und fo allen Syſte— 
men (Dimenfionen), den elektrifchen Mo: 


‚ment repräfentirt, fo muß auch bloß in 


ihr der Sitz des Fiebers feyn. Auch 
Dyondi flimmt größtentheild mit dies 
fen Säßen überein. — Die Eintheilun- 
gen der Fieber waren ehedem eben fo 
mancherley, als die verfchiedenen Defi- 
nitionen der Aerzte. Die größte Ber 
wirrung entftand aber daher, daß man 
verfhiedene Eintheilungspeineipien ans 
nahm, und die Fieber darnach benannte 


und eintheilte, ja felbft Elaffen, Ordnun⸗ 


gen und Arten derfelben unter einander 
mifchte. Man Tann die Fieber ordnen : 

ı) Nach ihrer Dauer, in acute (higi- 
ge), welche einen Tag, 3 bis 4 Tage, 
7, 14, 2ı bis 3o Tage dauern Fünnen, 
und Daher wieder in verfdiedene "ln: 
ferordnungen zerfallen; und in chronis 
ſche, welche längere und unbeftimmte 
Zeit dauern. 

2) Nach dem Typus oder der beflimme 
ten Ordnung in den Erfcheinungen der 
Fieber, in anhaltende (febres conti- 
nuae), wo die wefentlihen Symptome 
ded Fieber von Anfang bis! zu Ende 
der Krankheit immer vorhanden find, 
entweder im gleichen Grade (febris con- 
tinua continens, anhaltendes Fieber), 
oder mit Ab =» und Zunahme (febris 
continua remittens, nachlaffendes Fie⸗ 
ber), und in ausfeßende(febrisinter- 
mittentes, Wechfelfieber), wo die wer 
fentlihen Fieberzufälle nah jedem An— 
falle ganz nachlaſſen. Letztere werden nad 
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der Periode der Wiederfehrung Ihrer 
Symptome wieder eingetheilt in eintäs 
gige (febres quotidianae), dreytägige 
(febres tertianae)‘, viertägige (febres 
quartanae) u. f. w. Die dritte Eins 
theilung geihieht nad den hervorſtehen⸗ 
den Symptomen, oder dem vorzüglich 
angegriffenen Theile. Diefe Eintheilungds 
art ift ehedem fehr gebraucht worden, 
und auch jetzt noch bey vielen Aerzten 
und im gemeinen Leben gebräudlich, obs 
gleich fie vonjdem wenigſten Werthe ift, 
und eine große Mannigfaltigkeit der Vers 
änderungen iveranlaft hat, indem jedes 
unmefentliche, ſich zum Fieber gefellende 
Symptom, fobald ed hervorfiehend und 
anhaltend ift, zur Beftimmung einer eis 
genen Fieberart benust werden kann; 
daher entftanden die Geitenftechfieber, 
Catarrhal⸗, Ruhrs und Magenfieber 
und unzählige andere. Eine vierte Ein— 
theilungsart ift Die, nach den entfernten 
Urſachen der Fieber, 5. B. in Wunds 
fieber, anftedende, gaftrifhe, Wurm: 
fieber u. fe w. Die ridhtigfte Eintheis 
lung, welche auf die, dur die nafur- 
philofophifhe Bearbeitung der Medicin 
erhaltenen Verbefferungen fich gründet, 
ift die nad) den drey Hauptſyſtemen des 
Drganismus, dem Spftem der Frritas 
bilität, der Senfibilität und der Repros 
Duction. Die pofitive Seite der Irrita— 
bilität ift die Arteriellität, deren Neprä- 
fentant das Arterienfpftem vom Herzen 
an bis in die feinften Endigungen der 
Schlagadern ift. Diefe Arteriellität fin 
det fih aber, nur untergeordnet, auch 
in dem Spftem der Senfibilität (dem 
Gehirn und ganzen Nervengemwebe) und 
in der ganzen Reproduction (allen zu der 
Ernährung, den Abs und Ausfonderuns 
gen ıc. geeigneten Drganen). Da nun 
das Fieber der Srritabilität, und zwar 
der pofitiven Seite derfelben (dem elek: 
trifhen Momente oder der Arteriellität) 
angehört ,„ fo gibt es eigentlih drey 
Fieberordnungen: 

ı) Die Synoda (arterielle Fieber) ; 

Ch. Ph. Funte's N. u. R. Ill. 2». 
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fie entfpridt dem elefirifhen Moment 
in der Zeritabilität felbft. Zu diefer Art 
gehören die entzündlichen Fieber. 

3) Der Synodus (venöfe Fieber), 
welder dem elektrifchen Moment in der 
Reproduction entfpricht, wohin die gas 
ftrifhen Fieber (fonft Gallen, Schleims 
und Wurmfieber u. f. w. benannt) ges 
hören, | 

3) Der Typhus (nervöſe Fieber), 
dem elektrifhen Moment in der Senfir 
bilität entfprechend , wohin die eigents 
lichen Nervenfieber gehören. Entzünduns 
gen und Fieber find die häufigſten Krank: 
beiten, meil das Syſtem der Srritabi: 
lität fih in allen Syſtemen wiederhohlt, 
und weil alle climatifchen Einflüffe, Con— 
fagien und Miasmen auf diefes Syſtem 
wirfen. Wo nun der elektriſche Moment 
(die Arteriellität) in einem Syſtem als 
lein ergriffen ift, da ift auch die Fieber 
ordnung rein, daher gibt es rein ents 
zündliche galligte, galligt-fauligte, faus 
Tigtsnervöfe Fieber u. d. m. Bon einem 
in der neuern Zeit befonders wichtig ges 
mwordenen, nähmlich dem gelben Fie 
ber, müſſen wir noch einiges insbefon« 
dere hinzufügen. Diefe durch den Hans 
del aus der neuen Welt nah Europa 
verpflanzte peftarfige Krankheit ift feit 
undenflichen Zeiten in den Weitindifchen 
Eolonien und in allen tropifhen Gegen: 
den als ein Heftiges, mit Gelbfucht und 
ſchwarzem Erbrechen verbundenes Fies 
ber einheimifh. In den Enalifchen Nie: 
derlaffungen in Weftindien ift e8 ſeit des 
ren Begründung bekannt; es vernichtete 
Cromwell's Macht, ald erim Jahre 
1635 Jamaika eroberte. Vorzüglich vers 
heerend äußerte ed fich feit 17485 damahls 
ward ed zuerft in Deutfchland bekannt 
und don dem Gnaländer Hughes zu: 
erft befhrieben. Gm Jahre 1793 zeigte 
ed zum erften Mahle außer den fropis 
fhen Gegenden feine verheerenden Wir: 
kungen. Weftindifhe Schiffe hatten es 
nah Philadelphia gebracht ; im Zahre 
1798 wüthete es in den Nordamerifani: 
8 
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fhen Freyftaaten. Mit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts kam diefe oceidens 
tafifche Peft auch nach Europa. Durch ein 
in Gadir angefommenes Amerikaniſches 
Schiff brach fie zuerft in der Nähe dies 
fer Stadt und dann in Andalufien aus. 
Vorzüglich ſtark war die Sterblichkeit 
unter den jungen Perſonen männlichen 
Geſchlechtes. In dritthalb Monathen 
raffte ſie gegen 100,000 Menſchen hin. 
Mit dem Eintritt der kühlern Gahress 
zeit ließ fie allmählig nad, und ergriff 
dagegen Malaga und andere blühende 
Gegenden, Die fie verwüſtete, bis die 
veringerte Bevölkerung ihr ein Ziel ſetz⸗ 
te, und fie von felbjt ruhte. 

Eie war indef nur auf Furze Zeit ges 
wichen, und Eehrte im Sabre 1804 mit 
fo vermüftender Gewalt wieder, daß jie 
in wenigen Monathen ein Drittel der 
Bevölkerung von Malaga wegrafite, und 
fihb auf der ganzen Küfte des Mittels 
meeres verbreitete. Man bemerkte das 
mahls, daß fie auf ſchwaͤchliche Perfo: 
nen minder einwirkte, als auf ftarte, 
und daß Neger, Amerikaner, Grevlen, 
farbige Menſchen und Epanier, welche 
die Krankheit ſchon beftanden hatten, 
ganz verfehont blieben. Auch drohte dem 
weiblichen Geſchlechte eine ungleich ges 
ringere Gefahr, und alte Frauen blies 
ben ganz verfhont. Die Krankheit wid 
mit dem Schluße des Jahres, wurde 
aber zu derfelben Zeit durch ein aus Ca⸗ 
dix ausgelaufenes Schiff nach Livorno 
gebracht, wo Sorgloſigkeit und Unkunde 
ihr Anfangs freyen Spielraum ließen. 
Zweckmäßige Anſtalten verhinderten in— 
deß ihre weitern Wirkungen, und mad 
ten ihr auch dieſes Mapl ein Ende. Zu 
derfelben Zeit zeigte das gelbe Fieber in 
den Weltgegenden, wo es einheimiſch ift, 
eine ungewöhnliche Heftigkeit. Es er: 
reichte von Weftindien aus, den Ameris 
kaniſchen Eontinent, und griff Geor: 
gien und Südcarolina an. Vorzüglich 
wurden Fremde, Guropäer und felbit 
die Amerilaner aus den nördlichen Hä— 
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sen Opfer diefes bösartigen Flebers, 
welches in den Häfen der füdlichen Pros 
dinzen des Nordameritaniihen Frey⸗ 
ſtaates, beſonders in Charlestown und 
Havannah herrſchte. 

Die ſchauderhaften Verheerungen, wel⸗ 
che dieſe wüthende Seuche in Spanien, 
und beſonders in Catalonien im Jahre 
1Bar fo ſchnell um ſich her bewirkte, ſind 
noch immer im traurigen Andenken. 

Eine geſchätzte Zeitſchrift und die me— 
dieiniſchen Abhandlungen der Franzöſi⸗ 
ſchen Aerzte Bally, Frangço is und 
Pariſet geben uns über das gelbe 
Fieber folgende umſtandlichere und nähere 
Bemerkungen. 

Diefes graufame Ungeheuerfol ſich, 
wie bemerkt wurde, in fe ch 8 verfchiedenen 
Hauptgeftalten zeigen. Die er ſte faͤngt 
an mit heftigem Kopfſchmerz, plöglider 
Mattigkeit, manchmahl nur Schwäche an 
den Füſſen, abwechſelnder Kälte und Wärs 
me,. Schmerzen im Rückgrade oder in den 
Lenden, mıt heftiger Nöthe im Geſichte 
und unſteten Augen. Das Fieber tritt 
ein mit trockener, brennender Wärme 
und heftigen Pulſen, und verſchwindet 
nach 24 Stunden ohne merkbare Kriſis. 
Es folgen ihm ſogleich ſchreckliche Aengſt⸗ 
lichkeit, ungemeine Empfindbarkeit in 
der Hypochondrie, Gelbſucht, Erbrechen 
von Blut oder ſchwarzbrauner Materie, 
ſchweres Athemhohlen, Kälte und Tod. 
Dieß iſt die gewöhnliche Form, in der 
fie ſich im Jahre 1821 in Barcel— 
lona zeigte. Die Kranken ſtarben in 
zwey oder drey Tagen, ſelten nach Tanz 
gerer Zeit, und man kann ſagen, Kei— 
ner geneſet. 

Die zweyte zeigt ſich ganz fried— 
fertig, ohne merkliches Fieber; der 
Kranke fällt in aäußerſte Ermattung, iſt 
wie betäubt; es kommt die Gelbſucht, 
das ſchwarze Erbrechen, und am dritten 
oder vierten Tage folgt ganz ruhig der 
Tod. Die Erwachſenen, deren Körper 
durch harte Arbeit ermüdet iſt, ſind die 
Opfer dieſer Art. Faſt Keiner geneſet. 
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Die dritte fällt junge, vollblütige, 
fette Leute an, ganz mit Feuer und Yies 
ber; am zweyten oder dritten Tage ift 
Alles Auflöfung, mit ſchrecklichem Heus 
len, Gelbfuht und Tod. Alles ift 
Schlachtopfer diefer Wuth. 

Die vierte fängt mit heftigem Fie— 
ber an, welches am zweyten Tage mit 
häufigem Schweiße verſchwindet; allein 
nach wenigen Stunden wird man in der 
Hoffnung einer Beſſerung betrogen; 
Aengſtlichkeit tritt ein, Erbrechen, Gelb⸗ 
ſucht, manchmahl Convulſionen und der 
Tod endet Alles. Leute von ſanguiniſch—⸗ 
cholerifhem'FTemperament und erwach⸗ 
fene Srauenzimmer, find das Dpfer die: 
fer trüglih ſchmeichelhaften Hoffnung. 
Sehr wenige genefen. 

Die fünfte fällt auf ähnliche Weife 
an, allein von einer biliöfen Diarrhde 
begleitet; der Kranke gewinnt Zeit, das 
Ungeheuer zu bejiegen mit China und 
andern ſchicklichen Hülfsmitteln. Jüng— 
lingen von ruhigem Charakter wird 
gewöhnlich diefes Glück zu Theil. 

Die ſech ft e endlich zeigt fi mit 
heftigem "Fieber, flieht und läßt den 
Kranken in zwey oder drey Tagen frey 
mit häufigem Schweife, ohne geringe 
ſtes Ueberbleibfel irgend einer gefährs 
lihen Krankheit. Das Knabenalter bey» 
derley Geſchlechts hat gewöhnlich dieſen 
Bortheil, obwohl ed auch Feineswegs 
gejichert ift, von der Wuth der übrigen 
Arten überfallen zu werden, 

Das Merfmwürdigfte bey allen Ges 
ftalten in denen es fich darftellt, ift 
dieß, daß die Leber im Spiele ijt, mit 
mehr oder weniger Alteration und Aus—⸗ 
tretung der Galle. Selbft die gemohne 
lihften Krankpeiten der Zahreszeiten 
und Unpäßlichkeiten gehen gar leicht 
in's gelbe Fieber über. 

Die beſten Vorfihtsmaßregeln find 
folgende: Man laſſe auf den Hausftice 
gen immer offene Flaſchen mit oryges 
nirter Salzfäure aufgehangen; in den 
Zimmern wieder andere, nur viwas 
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ſchwächer, damit man den Geruch ohne 
Nachtheil der Gefundheit ertragen, und 
die fchädlichen Dünfte in der Luft doc 
können zerftört werden. Um dief zur bes 
wirken, nimmt man folgendes Verhälts 
niß: Gin halbes Pfund Küchenfalz, 4 
Unzen Braunftein-Dryd, 4 Unzen Wafs 
fer und anderthalb Unzen Schwefelfäure; 
auf diefe Art entwidelt jih die Säure 
nur nach und nad, und für einen Monath 
binlänglih, wenn man nur alle vier oder 
fünf Tage ein wenig Schwefelfäure hin— 
zugießt. Morgens läßt man alle Fenſter 
Öffnen; vor g Uhr niemand aus dem Haufe 
gehen ; enge fchattige Straßen muß man 
vermeiden; Abends , fo wie man Die 
Fenſter fchließt, die ganze Wohnung mit 
Eſſig räuchern. Nachts entfernt man die 
Slafhen mit Ehlorine aus den bewohnten 
Zimmern , und trägt fie in die Küche, 
Kirchen und Gefellfchaften muß man forg« 
fältig vermeiden , und dringende Be 
fuche nur bey Tags auf kurze Zeit ans 
nehmen; bey offenen Fenſtern ſich nicht 
niederfegen, fondern auf und abgehen, 
damit die Luft bewegt wird, Wenn 
man nah Haufe kommt, fo wechſelt 
man die Kleider, und fchlieft die zum 
Ausgehen dienen müffen, in ein Zims 
mer, wo man fie der Wirkung einer 
ftarken Shlorine ausgefest läßt, bis man 
fie wieder braucht. ine firenge Diät 
ift nebft diefen Maßregeln ein wefentlis 
ches Erforderniß. 

(Man ſehe: Medicinifde Ge 
ſchichte des gelben Fiebers, wel 
ches in Spanien und befonders in Gas 
talonien im Jahre 1821 von den Herren 
Bally, Francois und Parifet 
beobachtet wurde. Aus dem Franzoͤſiſchen 
überfegt von Dr. A. Liman. gr. d. 
Berlin 1824). 

*Sieberrinde (Cortex peruvi- 
anus). Es wird nicht leicht irgend einen 
Handelsartifel geben, bey deſſen genauer, 
fo äuferft nothwendigen Bezeichnung 
eine folhe Verwirrung herrſcht, als die 
Fieberrinden. Theils Gewinnſucht, tyeils 
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Nichtkenntniß erfchufen fo viele verfchies 
dene Nahmen, feitdem Europa mit Rins 
dem aller Art überſchwemmt wurde, daß 
nur äufßerft geübte Kenner fich aus Dies 
ſem Labyrinthe herausfinden Fönnen. 

Allen Weitläufigkeiten auszuweichen, 
wollen mir unter der großen Menge 
von Fieberrinden, die unter fo verfchies 
denen Nahmen im Handel vorkommen, 
nur diejenigen drey Ninden einer nähern 
Beachtung würdigen, welche in unfern 
Staaten mehr gekannt, und in chemifc)- 
pharmaceutifher Hinſicht am meijten in= 
ferejfant find. 

ı) Die graue Fieberrinde 
(Kronchina — China Loxa, Cortex 
Chinae fuscus de Loxa, Cortex pe- 


ruvianus fuscus optimus, — China 
fusca, — Quinquina gris, — Peru- 
vian-Bark, Jesuits-Bark, — Casca- 


rilla fina, der Amerikaner), kömmt von 
der Cinchona Condaminen Humb, nad 
Hayne iſt fielaber bloß diefer Rinde 
ähnlih, und da den Bemerkungen des 
Sreyherrn von Humboldt zu Folge, 
die C. Condaminea fo felten ift, fo 
glaubt Hapyne fie ftamme von der Cin- 
chona scrobiculata. Humb., welde uns 
ermeßliche Wälder in Südamerika bil: 
det. Diefe Rinde kommt von Loxa über 
Gartagena nad Europa und wird in 
Kijten vou Bo bis 100 Pfunden verpackt. 
Eie befteht aus 3 bis 4Zoll langen, fehr 
dünnen, gewundenen, zuweilen doppelt 
in einander gerollten Röhren, von bey: 
läufig einem halben Zolle Durchmeſſer. 
Die Äußere Rinde ift dunkelgrau, in’s 
Bräunliche übergehend ,„ mit Tichtern 
Etellen. Sie foll zuweilen mit Parmes 
lien bedeckt feyn. 

Die Rinde ift runzelig, in die Quere 
gejtreift und mit Einfchnitte verfehen, 
welche rings um fie herum laufen; bey 
einigen find dieſe Querriffe bemerkba— 
rer, bey manchen weniger fichtbar. Die 
innere Seite ift dunkel: zimmerbraun, 
glatt, ohne Holjfafern, der Bruch ift 
allezeit glatt, eben, harzig. Das Pulver 
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iſt etwas dem Schmutzigfleiſchfarbenen ſich 
nähernd, von beynahe eigenthümlicher 
Farbe. Das Decoct iſt heiß, dunkelroth— 
braun, erkaltet zeigt es eine ſtarke Milch— 
trübung. Der warme Aufguß iſt rein, 
hell und geringe röthlich gefärbt. Der 
Gefhmad ift nicht fehr bitter, angenehm 
aromatisch und geringe zufammenziehend. 

2) Die Königs-Fieberrin— 
de, pomeranzenfärbige China (China 
Calisaya, Cortex Chinae oflicinalis, 
Cortex Chinae aurantieus, — China 
Gialla—Quinquina orange — Calisaya 
Bark, Yellow Bark—Quina naranjada 
fommt von C. lancifolia Mut.) und 
wird in Surons von 5o bis 150 Pfuns 
den verpadt von la Paz aus Peru 
nach Europa verfendet. Diefe, die bey 
uns Calisaya heißt, ift es, die nad 
Humboldt von aller äußern Rinde 
gereinigt und ausgefucht unter dem Nahe 
men Königs: Fieberrinde (Cor- 
tex Chinae regius), befannt ift. Nach 
Hapmne ift fie mit der Quinquina 
jaune der Franzofen eine und Diefelbe; 
dagegen aber feine Calisaya von der 
C. cordifolia abftammen fol. Eine 
gute Rinde ift bräunlichegelb, zuweilen 
etwas hellbräunlicd, mit lichtern Stellen 
in den, durch die Querriſſe entjtandenen 
etwas vertieften Flädhen. Die Außen 
feite ift immer riſſig wie die vorher bes 
fhriebene, nur noch viel ftärker und 
tiefer, fo wie die Rinde überhaupt fünf 
bis ſieben Mahl dicker ift, als die vo= 
rige; die innere Seite ift roftgelb,, ans 
gefeuchtet wird fie dunkler und beſteht 
aus geraden herablaufenden Fafern. 
Der Bruch ift gewöhnlich glatt, bey 
etwas holzigen Stüden fehr feinfplittes 
rig. Das Pulver ift dunkel-zimmetfarb, 
das Decoct heiß, röthlihbraun, erfalz 
tet befommt es das Anjehen einer ges 
fättigten Milchtrübung. 

Der Aufguß ift Schon weingelb ges 
färbt. Der Gefhmad ift rein gewürz— 
haft, bitter und etwas herbe. 

3) Die rothe Fieberrinde, ro: 


Sieberrinde 


fhe China (Cortex peruvianus ruber, 
China rubra, China rossa — Quinqui- 
narouge — Red peruvian, Bark— Qui- 
naroxa —) ftamm! von der C. oblongi- 
folia. Diefe Rinde wurde zuerjt im 
Jahre 1778 von Don. Seb. Jos. Lopez 
Ruiz nad) Europa gebradf, und kömmt 
nun in Kiften von 100—ı150 Pfund über 
St. Fe de Bogota zu uns, 

Diefe Rinde Eömmt in platten, auch 
zumeilen, eingerollten 4 bis 6 Zoll langen, 
etwas holzigen Stöden vor, und befteht 
aus drey Lagen. Die äuferfte Rinde ift 
weißliche gelb, auch wohl mitunter et: 
was in’s Blaßfleifchfarbene übergehend, 
gerunzelt, mit bedeutendern Querriſſen 
durchzogen, ziemlich did. Die mittlere 
Lage iſt dicht, feit, harzig, glänzend, aus 
fehr feinen Faſern beſtehend, braunroth, 
gegen die äußere Rinde dunkler, Testere 
ift bey vielen Stücken fehr oft abgefchlifs 
fen. Die innerfte Lage ift zuweilen hol— 
zig, lichter als die vorige, etwas faferig. 
Der Brud ift von Außen glatt, nad) In— 
nen fehr falerig. Das Pulver it von 
eigenthümlicher hell: braunrother Farbe, 
Das Decoet ift warn, röthlicdy braun, 
erkaltet trübt es jich ſehr, und nähert fich 
etwas dem Drangefärbigen; gewöhnlich 
feßt es einen lichtrothen Bodenſatz ab, 
Der Geſchmack ijt fehr bitter, aromatisch 
und etwas zufammenziehend. 

Unter den vielen ältern Chemilern, 
Die jich mit der Analyfe der Fieberrinden 
beichäftigten, lieferten die meiften zum 
Theil mangelhafte, zum Theil nicht aus: 
einander gefeßte Arbeiten. 

So analylirte Dr. Steete die 
rothe Fieberrindez jedoch nur unvoll 
fommen, 

Dr. Kentifch unterfuchte gleichfalls 
die rothe Fieberrinde. 

Le Bavaffeur und Chaffet ana 
Infirten veraleichend die Caribiſche Fie— 
berrinde,. Foureroy unterfuchte eine 
Rinde von Sanet Domingo , welde 
ohne Zweifel die Caribiſche war, fehr 
weitläufig, und erhielt aus Einem Pfuns 
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de, das er mit 320 Pfund Waſſer aus—⸗ 
kochte, 9 Unzen 56 Gr. Ertract , wels 
ches mit Alkohol behandelt, aus 7 Uns 
jen 44 Gr. einer im Alkohol auflögli- 
chen Materie, aus ı Unze 60 Gr. Schleim, 
aus ı20 Gr. eines rothen Pulvers, aus 
60 Br. einer falzigen Materie, aus 72 
Gr. in Waffer zertheilbaren Flocken und 
ı80 Gr. Berluft beftand, 

Ein Pfund diefer Ninde zu Afche ges 
brannt, gab nach deren Auslaugen 10 
Gr. Eohlenfaures, ı2 Gr. fchwefelf., 33 
Gr. hydrochlorſaures Kali, 20 Gr. phof: 
phorf., 277 Gr. Eohlenf. Kalt, 143 Gr, 
Kohlenfäure und 4 Gr. Kiefelerde. Ber: 
thollet unterfuchte die zu feiner Zeit 
unter dem Nahmen C. officinalis bes 
kannt (C. cordifolia). Hermbftädt 
unterfuchte vor beyläufig 3o Jahren die 
Königsfieberrinde, und verglich die Res 
fultate mit den damahls gebräudlichiten, 
nähmlich der rothen und grauen Fieber: 
rinde. Die BeftandtHeile in a Unzen der 
Königsfieberrinde beftanden nach diefem 
Zergliederer nah reiner Deftillation mit 
Waſſer in: 660 Gr. Pflanzenfafer und 
300 Gr. Ertractivtheilen, welche aus 202 
Gr. Harz und 104 Gr. gummigten Theis 
Ien beftehen, und wobey 6 Gr. auf das 
Waſſer kommen. 

Die rothe Fieberrinde beſteht in 
allnzen aus 510Gr. Pflanzenfaſer, aus343 
Gr. Harz und 114 Gr. gummigten Theis 
len, die überfhüffigen 7 Gr. find Waſſer. 

Die graue Fieberrinde endlich, 
befteht aus 600 Gr. Pflanzenfafer, 222 
Gr. Harz und 144 Gr. gummigten Theis 
len, wovon 6 Br. Waffer. 

Um dieRinde zu fammeln, muß man fi 
überzeugen, ob die Fieberrinden- Bäume 
reife Stämme und Aefte haben, und ob 
fie daher zum Schälen geeignet find. 
Die Fieberrinden- Schäfer (Cascarille- 
ros genannt), überzeugen ſich Davon auf 
folgende Art: Ste löfen mit einem’ Mefs 
fer einen oder zwey Streifen an der Rinde 
ab; wird der innere Theil der Rinde und 
der entblößte Theil nach einiger Zeit röth⸗ 


Fieberrinde 


lich, fo iſt dieß ein Beweis der Vollkom— 
menheit des Stammes; geſchieht dieſes 
binnen 3 bis 4 Minuten nicht, fo wird 
der Baum ftehen gelaffen. 

Man muß bauptfählich auf diefen ers 
mwähnten Zeitraum aufmerkfam feyn, 
weil fonft die Ninde eine abgejtorbene 
Farbe befümmt, einen weniger angeneb- 
men Geſchmack und Geruch bejist, locker 
und leicht gebrechlih wird, 

Iſt ein Baum reif zum Schälen, fo 
wird er mit einer Art umgehauen, und 
von feinen größeren Aeften und den ſich 
an ihm hinaufichlingenden Pflanzen bes 
freyt. Nun wird er gewöhnlich einen 
oder zwey Tage liegen gelafien, indem, 
wenn er gleich gefhält wird, die Rinde 
beym Trocdnen Riffe befommt, und ihr 
SDberhäutchen dadurch abfpringt. Wenn 
es regnet, wird das Schälen bis zur 
heitern Witterung verſchoben. 


Das Schälen felbft gefhieht mittelft - 


folgender Handgriffes Der Gascarillero 
hält den Stamm oder Aft an einem Ende 
mit der linken Hand feft, fest dann mit 
der rechten Hand ein Meffer quer in die 
Ninde bis an den Splint, hebt die Rinde 
etwas auf, und zieht nun fchnell einen 
fo viel ald möglich langen Streifen ab. 
Diefe Streifen kommen fodann auf aus: 
gebreitete Deden und Tücher , jedoch 
ftetö fo, daß jeder frey liegt, damit die 
Luft von allen Seiten Zutritt habe, in- 
dem auf dem fchnellen Trocknen das cha⸗ 
rakteriftiihe Zufammenrollen beruht. 
Die getrodinete Rinde kömmt in Säde 
und wird indie Magazine weiter gefchaflt, 
wo ſie in Kiften und Surons verpadt, als 
Handeldwaare nad Europa gebracht wird. 
Es wurde im 2. Bande diefes Leri- 
cond , im Artikel China, nur von 3 
Arten diefer Gattung erwähnt; da aber 
außer denfelben bisher mehrere Specied 
befannt geworden find, fo werden wir 
von ihnen, fo wie von den in den Fieber: 
rinden neu entdeckten alkalifhen Bafen, 
nähmlih des Cinchonin's und des Chi— 
nin's im 2. Supplementbande ſprechen. 
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*Fidibus, bekanntlich ein Streifen 
Papier zur Anzündung der Tabakspfeife. 
Sinnreich iſt wenigſtens folgende, von 
Ebert herrührende Erklärung des 
Wortes. Es ſoll nähmlich von den ers 
ften abgebrocdhenen lateinifhen Sylben 
des Zettels herkommen, duch welche fie 
die Studenten, zur Zeit, da das Tas 
bakrauchen noch verbothen war, zu eis 
ner Tabaks- und Biergeſellſchaft einlu: 
den, Mit diefem Einladungsbillette, wel: 
des fi anfing Fid. ibus (d. h. fide- 
libus fratribus, den freuen Brüdern), 
zündeten die Studenten nachher ihre Pfeis 
fen an. 


Sieberflee,figegottenblume, 
Fleeblätterige. 


Siebermurzel (Triosteum). 
Beinfamen, Knohenkern und andere Nahe 
men hat man diefem Gewächs auch geges 
ben. Dan Eennt davon 2 Arten, wovon 
wir aber hier nur die eine ahführen, 
welche die dDurchftochene Fieberwurzel (Tr. 
perfoliatum) genannt wird. Sie hat eine 
ausdauernde Wurzel, welche jährlich ı bis 
2 Fuß hohe, rundliche, mit 4 dunkelgrü- 
nen Linien bezeichnete haarigte Stängel 
treibt. An den Gelenken derfelben fisen 
die faft gang mit einander verwachfenen, 
alfo vom Stängel durdftochenen , haas 
tigten, wellenförmigen, ausgefchnittenen 
Blätter einander gegenüber. Die platt 
auffigenden, wirtelförmig geftellten Blu: 
men find dunkelroth, und haben einen 
in fünf lanzetförmige Blättchen getheil- 
ten Kelch, eine röhrenförmige, oben in 
fünf rundliche, ungleihe Einfchnitte ge: 
theilte Blumenkrone mit 5 Staubgefä- 
Ben (5. Claſſe, Pentandria). Die Frucht 
ift eine einfächerige dreyfamige Beere 
und unten. 


Diefe Pflanze wächſt in Nordamerika, 
mo man fie gepulvert in Wechfelfiebern, 
und, wie man fagt, mit gutem Erfolge 
anwendet. Ihr Geſchmack ift unanges 
nehm, und nah dem Genuffe erfolgt 
Erbrechen. Man Eann diefe Pflanze bey 


Silipendel 


uns in Gärten ziehen. Gie dauert den 
inter im Freyen aus. 

Filipendel (Spiraea Filipendu- 
la), wird eine Art der Spierftaude (f. 
Dief. Art.) genannt, welde man fonft 
auch unter dem Nahmen rother Stein: 
brech, Erdeichel und Weinblume Fennt. 
Sie wähft inDeutfchland und andernLän— 
Dern häufig auf trodenenWiefen, Triften, 
in Waldungen und auf Hügeln. Die Wurs 
zel dauert mehrere Jahre iſt fhwärz- 
lich, und befteht aus mehreren längli- 
chen Knollen, welche mit Faſern, wie 
mit Fäden, aneinander gereihet find, 
Der 2 Fuß hohe, mit wenigen gefies 
derten Blättern beſetzte Stängel, treibt 
mitten aus den Wurzelblättern hervor, 
welche ebenfalls gefiedert find, und aus 
wechſelsweiſe lanzetförmigen, gezähnel: 
ten glatten Blättchen beftehen , wovon 
die 3 äußerſten zufammen gewachſen ein 
dreylappiges Blatt bilden. Dbermwärts 
theilt fih der Stängel in viele äſtige 
Blumenftiele, welche mit ihren weiß: 
röthliben Blumen eine unordentlidye 
Dolde bilden. Die Blumen find übri- 
gens eben fo, wie bey andern Arten 
dieſes Gefchlechtes gebildet, und der Fi: 
lipendel fteht im Syftem derfelben, nähms 
li in der ı2. Claſſe (Icosandria). 

Die Wurzelfnollen, welche etwa fo 
groß, wie eine Dlive, äußerlich mit eis 
ner dunfelbraunen Schale umgeben, in- 
nerlih mit einem harten weißen Marke 


angefüllt find, müſſen zum medicinifchen‘ 


Gebrauh fpät im Herbft ausgegraben 
werden. Sie haben einen angenehmen, 
den Pomeranzen ähnlichen Gerud und 
einen nicht unangenehmen, etwas zufam: 
menziehenden bitterlih füßen, aromatis 
fhen Gefhmad. Gefotten werden fie 
mehlig, und fcheinen dann für Genefende 
eine den Magen gelind ftärkende Speife 
zu geben. Außerdem fchreibt man ih: 
nen auch fchleimzertheilende und harn— 
freibende Kräfte zu. Die Echmeine 
freffen fie gern; in Schweden bädft man 


Brot Daraus, und auh zu Stärke 
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Eönnten fie benußt werden. Die Blu: 
men liefern den Bienen viel Honig umd 
ein weiches Wachs. Die ganze Pflanze 
bejist gerbende Gigenfchaften, und fie 
liege fich zu diefem Behufe gut anwen— 
den. Das Kraut war fonft in der Arzes 
neykunde ebenfalld gebräuchlich. 

Filtrirftein, nennt man eine aus 
groben Körnern zufammengefegte Art 
von Sandftein, welche das darauf ges 
gofiene Waſſer Teicht einfchludt, und 
wie ein Schwamm durdläßt. Man 
fahd diefen merkwürdigen Stein zuerft 
100 Ellen tief unter dem Waffer an Fels: 
fen der Küſte von Merico, und hielt ihn 
für eine Art von Seeſchwamm. Ans 
fangs war er felten, und wurde daher 
theuer bezahlt; jest findet man ihn auch 
an andern Orten, 3. B. im Königreich 
Sachſen. Auch weiß man ihn von ger 
brannter Erde nachzumachen. 

Die Japaner Fauften die Filtrirfteine 
gern, höhlten fie wie einen Topf aus, 
fetsten fie auf Dreyfüße, und Tiefen das 
Trinkwaſſer hindurch laufen, weil fie 
glaubten, daß es auf Feine andere Weife 
fo rein zu erhalten fey. 

Filzlaus (Pediculus pubis). Den 
Geſchlechtskennzeichen nad) ift dieſes In⸗ 
fect eine wahre Laus; darf laber nicht 
mit der gemeinen Kopflaus verwechlelt 
werden. Bon diefer und überhaupt als 
Ien übrigen Arten unterfcheidet fie fich 
dadurch, daß fie Fürzer, breiter, runder 
und ſchuppiger oder runzlicher ift, als 
die Kopflaus. Sie fieht ſchwarzgrau 
aus; das Ende ihres Hinterleibes ift ges 
rändet, behaart , und das zweyte und 
dritte Paar Füße mit krebsſcheerenähnli— 
chen Spitzen verfehen. Mit’ diefen willen 
ſich die Filzläufe fo feft in die Haut eins 
zuhacken, daß man fie nicht leicht Tosrel« 
Gen Fann. 

Diefes ekelhafte Infect Fommt weder. 
auf den Kopf, noch in die Kleider, fons 
dern hält fich vorzüglich am Unterleibe 
um die Echamtheile herum auf und 
vermehrt fich hier bey unreinlihen und 
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zumahl folhen Menfchen, die durch Auss 
fhweifungengihre Säfte verderben, fo 
ſchnell und ftark, daß es fi fogar nad 
den Augenbraunen zieht. in ſicheres 
Mittel dagegen ift Tabaksöhl und eis 
ne Salbe von Quedjilber, womit die 
Stellen beftrihen werden, auf welchen 
fi dieſes Ungeziefer eingeniftet hat. 

Singerfifdy (Polynemus). Ein 
befonderes Geſchlecht, wovon nur wenige 
Arten bekannt find. Sie gehören in die 
fünfte Ordnung (Abdominales), und 
find an den langen freyen Strahlen uns 
ter den Bruſtfloſſen Fenntlih, welche mit 
Fingern verglichen werden, Bey den meis 
ften find fie länger, ald der ganze Körs 
per. Der Kopfift ftark zufammengedrüdt, 
fehr fhuppig, und endigt ſich vorn in eis 
nem ftumpfen Ruüffel. Nach der Zahl der 
freyliegenden Strahlen benennt man Eine 
Art, nähmlid den Fünffingerfifh. Die 
Art, welde den befondern Nahmen Pas 
vadieöfiih führt, wird in einem eigenen 
Art. befhrieben. (S. Bloch's Naturs 
gefh. der Fiſche). 

Fingergras, ift ein nicht unges 
mwöhnliher Nahme des Blut: oder Bart: 
grafed. (S. Bartgras). 

Singerbut (Digitalis). Ein 
Pflanzengefhledht aus der ı4. Glafie 
(Didynamia) mit folgenden allgemeinen 
Kennzeihen: Der Kelch ift fünftheilig ; 
die Krone glodenförmig, fünffpaltig und 
baudig; die Samenkapfel eyrund, zwey⸗ 
fächerig und vielfamig. 

ı) Der purpurrothe Finger: 
hut (D. purpurea). Es iſt eine zwey⸗ 
jährige Pflanze, welche im füdlichen Eus 
ropa und in Deutfhland auf ungebaue: 
ten Hügeln in bergigten Wäldern, z. B. 
im Thuringifhen, auf dem Harze und 
anderwärts wild wächſt, zetzt aber häufig 
zur Zierde in Gärten gezogen wird. Gie 
entjteht aus Samen. Im erften Jahre 
treibt die Wurzel nur Blätter, welde 
eine niedrige Staude bilden; im 2. Jahre 
aber ſchießt ein rauher, » bis 3 Fuß ho: 
her Stängel auf, welcher mehrere Aefte 
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treibt. Die großen, runzlichen, hellgrünen 
Blätter find Tänglichseyrund, ſchief ges 
zähnt und vorn zugefpist;z am Stängel 
unterſcheiden fie fi durch eine geringere 
Größe. Die fehönen purpurrothen Blü— 
then, welde im Juny und Zuly bis zum 
Auguft vorhanden find, bilden eine ans 
ſehnliche Aehre, die von unten allmäplig 
nad oben blühet. Sie haben — dieß ift 
das fpecififhe Kennzeichen — eyrunde, 
fpigige Deckblättchen und ftumpfe Blus 
menfronen, deren Dberlippe unzertheilt 
ift. Aus dem Samen einer röthlich blü— 
henden Pflanze fallen nicht felten auch 
ganz weiße, 

In gutem Boden, der nicht fehr umges 
mwühlt wird, pflanzt fich dieſe Art leicht 
von felbft fort. Alle ihre Theile enthals 
fen eine unangenehme Bitterkeit, welche 
aber nicht zu allen Fahreözeiten und in 
jedem Alter der Pflanze gleih ſtark ift. 
Während der Blüthe hat die Wurzel fait 
gar Peinen Gefhmad und feine Wirk— 
famkeit. Die Blätter find diejenigen 
Theile, welhe man heut zu Tage zum 
medicinifhen Gebrauch einfammelt. Un⸗ 
wiffende nehmen dafür öfters die Blät- 
ter des Wollfrautes (verbascum thap- 
sus). Daß der rothe Fingerhut giftige 
Eigenfhaften beige, erhellet genugfam 
aus feinen Wirkungen. Ein Aufguß von 
dem Pulver der gedörrten Blätter made 
Hunde fhläfrig, lähmt ihnen die Glie— 
der, und bringt Zuckungen hervor, die 
endlihd mit dem Tode aufhören. Auch 
andern Thieren ift der Genuß der Theile 
diefer Pflanze tödtlih. Bey Menfchen 
machen fie Mund, Schlund, Speiferöhre 
und Magen mund, und erregen Uebel: 
keit, Erbreden, Durchfall, Berdunklung 
der Augen, treiben ſehr ftark den Harn, 
den Schweiß; verurfahen Angft, Ma: 
genkrampf, Zuckungen und zulegt den 
Tod. Dan hat mehrere Beyfpiele, daß 
Menfhen am unvorfichtigen Genuß des 
Fingerhutes geftorben find. Aber eben 
diefe heftigen Eigenfchaften find auch der 
Grund von der medicinifhen Wirkjams 
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keit dieſer Pflanze. Schon die Alten be— 
dienten ſich der friſchen zerquetſchten 
Blätter zur Zertheilung der Drüſenge— 
fhmwülfte und fErophulöfer Geſchwüre. 
Die Neuern rühmen noch mehr die Wirk— 
ſamkeit der Blätter in der Wajjerfucht, 
in der Epilepfie-und in andern Uebeln. 
Immer erfordert jedoh der Gebrauch 
viel Borjiht, und muß nur unter den 
Händen gefhidter Aerzte geſchehen, weil 
man fih fonft fehr üble Zufälle zuziehen 
Tann. Bey mehreren Perfonen hat die 
Anwendung diefed Arzeneymitteld fogar 
Wahnſinn geheilt. 

2) Der gelbe Fingerhut (D. 
lutea). Er muß wohl von der folgenden 
Art unterfchieden werden , mit welder 
er (freylich oberflächlich betrachtet) Eine 
Pflanze auszumachen fheint. Er ift gleich: 
falls zweyjährig, blühet im zweyten Jah: 
re, und wird aus Samen gezogen. Der 
Stängel wird fo hoch, wie der von der 
vorigen Artz er ift rauh und in Aeſte 
getheilt. Die Blätter find etwas Eleiner, 
oben glatt, unten rauh und am Rande 
gekerbt. Die weiß:gelben Blumen, welde 
im July und Auguft erfcheinen, haben 
lanzetforınige Dedblättchen, fchiefe Kro— 
nen und eine gefpaltene Dberlippe. 

Diefe Art wählt hin und wieder in 
Deutſchland's Waldungen wild. 

3) Der odergelbe Fingerhut 
(D. ambigua). Don der vorigen unters 
ſcheidet ſich dieſe Art Durch den ausge: 
randefen Helm der Blumentrone und 
dadurch, daß die Blätter unten weich 
haarig find. Die Blüthen erfheinen im 
July und Auguft; fie fehen gelb aus, 
und find größer, als bey der vorigen. 

In Deutfchland’s Waldungen findet 
man diefen Fingerhut einzeln. 

4) Der eifenroftfarbige Fin 
. gerhut (D. ferruginea). Diefer ift 
ausländifh, und wächſt im füdlichen 
Europa, in Italien und in Griechenland 
wild. Nur felten dauert die Wurzel 3 
Jahre. Im erftien Jahre Hat fie bloß 
Blätter, welche platt aufjigen, lanzet⸗ 
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förmig, ungetheilt, auf der Oberfläche 
glatt, aber der Länge nach mit Adern 
durchzogen ſind. Im zweyten Jahre 
ſchießt ein gerader, 4 bis 5 Fuß hoher 
Stängel auf, welder ohne Aejte bleibt 
und dicht mit innerlich gelben, äußerlich 
eifenroftfarbigen Blüthen befegt ift. Ihre 
Deckblättchen find Ianzetförmig und ums 
gebogen; die Krone ift haarig und ihr 
unterer Einſchnitt viel länger, als die 
übrigen. 

In Gärten, wo man diefen Fingerhut 
zur Zierde anpflanzt, läßt er fich leicht 
durch den zahlreihen Samen, den jede 
Staude bringt, erhalten. Er überjteht 
auch unfere Winter redht gut. 

Singerfraut (Potentilla), wird 
ein Pflanzengefchleht aus der ı2. Claſſe 
(Icosandria) genannt, welches beynahe 
an 40 Arten enthält. Alle haben einen 
sehnfpaltigen Keld mit wechſelsweiſe Eleis 
nern, zurückgebogenen Lappen; eine fünf— 
blätterige Blumenfrone, und nadten, 
andem Kleinen, faftlofen Fruchtboden ans 
gehefteten Samen. Selbſt die einheimis 
[hen Arten find zahlreich. Zur bequemern 
Ueberfiht bringt man fie daher in 3 Fa: 
milien. Hiervon enthält die erjte Familie 
Pflanzen mit gefiederten; Die andere, 
Pflanzen mit gefingerten ; die dritte, 
Pflanzen mitzu drey ftehenden Blättern, 

ı) Das ftraudartige Finger 
kraut (P. fruticosa), Er wird aud) 
Tod und ſibiriſches Fingerkraut genannt, 
und wächſt in England, Schweden und 
Sibirien wild zu einem 2 bis 4 Fuß bo: 
hen Etraud von holzigten dünnen Zwei— 
gen. Die gefiederten Blatter ftehen wech: 
felöweife, und find aus 3 bis 7 längli: 
hen Blätthen zufammengefeßt. Im 
Juny, Zuly und Auguft blühet diefer 
Etraud. Die Blumen fehen goldgelb 
aus, und erfcheinen in Menge an den 
Epigen der Zweige. Vom Stamme ſon— 
dern fich von Zeit zu Zeit dünne Rinden— 
blättcyen ab, 

Sn Schweden madht man Heden von 
Diefem Straud; bey uns pflanzt man 
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ihn zur Jierde in Gaͤrten. Durch die vie⸗ 
len aus ter kriechenden Wurzel ſchlagen— 
den Etängel läßt er ſich leicht vermeh— 
ren. Mit den getrocdneten Zweigen kann 
man Leder gerben. 

2) Das friehende finger 
Fraut, oder der Gänſerich (P. 
anserina). Diefe fehr gemeine Eriechende 
Pflanze wächſt durch ganz Europa auf 
Angern, Triften, Wiefen, Rainen, an 
Wegen, auf den Gaſſen der Dörfer, an 
Zdunen und fogar zwifchen dem Steins 
pflafter in wenig gangbaren Gaſſen der 
Städte. Es ift ein ſchwer zu vertilgen« 
des Unkraut, welches auf allerley Boden 
wuchert, Im trockenen Sande bleibt es 
Feiner und kümmerlich; in feuchtem und 
fettem Boden wählt ed üppig. Die 
Stängel riechen auf der Erde hin, und 
treiben bey ihren Knoten neue Wurzeln, 
wodurch neue Pflanzen entftehen; die 
Blätter find gefiedert, und bejtehen aus 
10 bi ı2 Paaren fägförmig ausgezack⸗ 
ten, auf der untern Seite mit filberweifs 
fen Härchen oder Wolle überzogenen 
Blätthen ; die Blumenftiele find eins 
blüthig, die Blumen goldgelb und den 
ganzen Sommer über zu finden. 

Diefe Pflanze fcheint von der Nafur 
beftimmt zu feyn, den Flugfand zu befes 
ftigen, und ihn, fo wie andere unfrudpts 
bare Pläße, mit Grün zu überziehen; 
denn. fie Eommt auch felbft unter den 
Fuftritten der Menfchen und Thiere fort. 
Daß fie irgend einem Viehe zum Futter 
diene, hat man noch nie bemerkt; Gänfe, 
Kühe, Schafe und andere Thiere laſſen 
fie unberührt. Zur Zeit des Mangels 
hat man die Wurzel verfpeift. Das Kraut 
!äßt fich zum Gerben brauden. | 

8) Das aufrehtftehende Sins 
gerfraut (P. erecta). Es gehört zu 
den Arten mit fingerförmigen Blättern, 
Diefe find ſiebenfach, Tanzetförmig, fäg- 
artig gezähnt und unten und oben mit 
feinen Härchen bededt. 

Das Pflänzchen wird nur 1% Fuß hoc, 
und hat Eleine fchwefelgelbe Blumen, die 
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in einer Art von Dolde an den Epiben 
der Stängel ftehen; es waͤchſt in Deutſch⸗ 
land auf trodenen Hügeln und Bergen, 
und blühet im Juny und July. 

4) Das ſilberweiße Finger 
fraut (P. argentea). Die Stängel 
bilden eine Art von Strauch, find hart, 
holzartig, dünn und halbaufgerichtet. 
Eie bringen im Juny und Zuly an ih: 
ren Spigen gelbe Blumenfträußer her— 
vor. Die fingerförmigen Blätter find 
aus fünf Eeilförmigen , eingefchnittenen 
und unten filzigen Blättern zufammens 
gefeßt; daher fcheint die ganze Pflanze 
von fern wie gepudert. 

Man findet diefed ftarf wuchernde Ges 
wächs auf Edutthaufen, dürren unans 
gebauten Hügeln in Wäldern, auf Rais 
nen uud anderwaͤrts. Es iſt fhwer zu 
vertilgen, und wird von Feinem Bieh 
gefrefien; kann aber zum Schwarzfärben 
und Gerben benußt werden. 

5) Das Frühlings » Finger 
kraut (P. verna). Ein lieblihes Blum⸗ 
den von ſchöner Goldfarbe, erfcheint in 
den erjten warmen Frühlingstagen, warın 
Die Wiefen eben zu grünen beginnen, an 
der Sonnenfeite von Hügeln, Wällen, 
auf fonnenreichen Wiefen und in Gärten, 
auf Eurzen Stielen und im Grafe vers 
ftedt. Es ift die Blüthe des Frühlingss 
Fingerkrautes. Diefed hat Furze nieders 
gebogene Stängel, gefingerte Blätter, 
movon Diejenigen, welche unmittelbar 
aus der Wurzel kommen, aus fünf, Die 
Stängelblätter aber nur aus drey abge: 
ftumpften, fcharfgezähnten Blättchen 
beftehen. Sm Sommer erfheint die Bfüs 
the nicht felten wieder. Den Schafen 
gibt dieſes Pflänzhen ein gefundes und 
angenehmes Futter. 

Wir Eönnten noch mehrere Arten dies 
ſes Geſchlechtes, welche ebenfalls in 
Deutſchland wild wachſen, hier befchreis 
ben; allein, da fie ſämmtlich Eeinen bes 
Fannten Nugen gewäpren , fo mag e8 
genug feyn, ihre Nahmen hier an finden. 
Die gemeinften find: das Yelfenfin- 
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aerfrauf (p. rupestris); das f&hlels 
hende Fingerfrauf (p. supina); das 
zweygablichte Fingerfrauf (p. bifur- 
ca); das we iß e Singerfraut(p.alba); das 
kriechende Fingerkraut (p. reptans), 

Fink (Fringilla). In der Sprache 
des gemeinen Lebens verſteht man unter 
dem Worte Fink oder Finke gemeiniglich 
bloß die Eine Art, welche im Syſtem 
gemeiner Fink genannt wird; in der 
Sprache des Syſtems begreift man dar— 
unter ein zahlreiches, aus 116 Arten bes 
ftehendes Geflecht von Vögeln aus der 
fehften Ordnung. Biele Arten des Fins 
Eengefchledhtes führen ganz eigene Nah— 
men, unter welchen fie allgemein bekannt 
find, und aud in dieſem Werke befchries 
ben werden, z. B. der Zeifig, der Ga: 
narienvogel, der Stieglitz, der Sper⸗ 
ling und mehrere. Andere führen Nah— 
men, welde mit Fine zufammengefest 
find, und auf irgend einen Umftand in 
ihrer Defonomie Bezug haben, 3. B. 
Bergfink, Eitronenfink, Lerchenfink u. ſ. w. 
Auch dieſe werden unter eigenen Art. 
beſchrieben. 

Das allgemeine Kennzeichen, welches 
dieſes ganze Vogelgeſchlecht an ſich trägt, 
iſt der kegelförmige, gerade, zugeſpitzte 
Schnabel. Die Hauptnahrung dieſer 
Voͤgel ſind allerley Sämereyen, z. B. 
Hanf, Lein, Rübſaat, Salatſamen, 
Mohn und andere mehr. Viele verzeh— 
ten aber auch Inſecten. Die Samen ge: 
niegen fie nie anders, als geſchält, wels 
ches ſie mitihrem fpigigen f[harfen Schnas 
bel fehr geſchickt zu machen wiſſen. Selbjt 
den Mohn fchälen fie aus. 

ı) Der gemeine Fin? (F. coe- 
lebs). Buchfink, Waldfint, Rothfink, 
Gartenfink und andere Nahmen werden 
dieſem allgemein bekannten Vogel in 
Deutſchland gegeben. Er iſt dem Haus⸗ 
ſperlinge an Groͤße gleich, mißt in der 
Länge über 7 und mit ausgeſpannten Flü⸗ 
geln in der Breite etwas über 11 Zoll. 
Die Länge des Schwanzes beträgt 3 Zoll. 
Der 6 Linien lange Schnabel ift ziemlich 
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ſtark, faft regelmäßig kegelförmig, an 
den Nändern eingebogen, im Winter 
weiß und im Früjahr, fobald der Vogel 
zu fingen anfängt, dunkelblau, Der Aus 
genftern fieht Eaftanienbraun aus ; die 
geihilderten Beine aber fhmwarzbraun. 
Das Gefieder des Männchens hat eine 
angenehme Farbenmiſchung. Die Stirn 
ift ſchwarz; Scheitel und Naden find 
grünblau, der obere Theil des Rückens 
und die Schulterfedern Eaftanienbraun, 
olivengrün überlaufen ; der Unterrüden 
und Steif zeifiggrün; die Wangen, die 
Kehle , die Bruft und der Bauch find 
fleiſchröthlichbraun; der After weißlich 
und die Schenkel grau. Die Flügel und 
der Schwanz find ſchwarz, und haben 
weiße Flecden. Die jungen Männchen 
fehen bis zur zweyten Mauferung heller 
und nicht fo lebhaft aus, wie die alten. 
Auch das Weibchen befist das fchöne Ges 
fieder alter Männchen nicht. Es ift oben 
faft überall graubraun und unten ſchmutzig⸗ 
weiß; außerdem noch merklich Fleiner. 
Der Fink ift in Deutfchland und in 
ganz Europa faft überall zu Haufe. In 
allen Gegenden , mo nur einige Wal: 
dungen, oder nur Gärten mit Bäumen 
find, fieht und hört man ihn. Er wird 
aber au auferhalb Europa, in Afrika 
und felbft am Borgebirge der guten Hoff: 
nung angetroffen. Geinen Aufenthalt 
nimmt er faft in jeder Art von Holzung, 
und belebt daher ſowohl die Laub = als 
Nadelwälder. Man kann die Finken zu 
den Zugvögeln rechnen, obgleich ein gro⸗ 
fer Theil derfelben auch die ftrengften 
Winter über in unfern Gegenden bleibt. 
Latham fagt, daß in Schweden nur 
die Männchen im Winter zurüdbleiben, 
die Weibchen aber nah Süden ziehen. 
Behftein zieht dieß in Zweifel, al 
lein uns kommt jene Behauptung nicht 
zweifelhaft vor. Zn der®egend,die Funke 
bewohnte, fah er alle Jahre, aud im 
ftrengjten Winter und bey hohem Schnee 
ganze Scharen von Finken, welche nad) 
den Dörfern und Höfen kamen, und 


Fink 

, 
nur felten fand fih unterihnen ein Weib: 
hen. Im Detober und November ziehen 
Diejenigen Finken, welche nicht hier ver: 
meilen, fort, und im März , bisweilen 
auch fhon im Februar, Eommen fie zus 
rück. Um diefe zerftreuen fich die Männ— 
chen wieder, und feßen ſich einzeln auf 
einen Baumzmeig, von weldem fie ihre 
Lockſtimme erfchallen laffen. Sie thun 
dieß, um die nun anlommenden Weib: 
hen einzuladen, 

Der männlidhe Fink hat fehr verfcie: 
dene Töne, wodurd er feine jedesmah— 
ligen Empfindungen ausjudrüden pflegt. 
Der gemwöhnlichfte, der ihm auch feinen 
Nahmen verſchafft hat, it Fink! Find! 
Er läßt aber auch befonders im Aprill 
. jur Zeit der Paarung einen melodifchen 
Geſang hören, weldyen man das Schla- 
gen des Finken neunt, und der bey ver: 
fhiedenen Individuen fehr verfbieden 
modificirt ift. Des Schlagens wegen fine 
det der Fink viele Liebhaber unter den 
Menfhen, die ihn in Käfigen gefperrt 
als Stubenvogel halten. Man hat den 
verfhiedenen Modificationen des Finken— 
fhlages eigenthumlihe Nahmen gegeben, 
die jih befonders auf den Klang am Ende 
jedes Schlages beziehen, 3. B. Neitzu, 
Weingel, Hodzeitgebühr u. a. m. Ei— 
nige wollen beobadıtet haben, daß die 
Tinten in verfhiedenen Gegenden nicht 
einerley Gefang haben. So follen 5. B. 
die auf dem Harze anders fchlagen, als 
die in Thüringen. Jung auigezogen ler: 
nen dieſe Vogel, obſchon nur ſtümper— 
haft, den Belang des Stieglig, des Ga: 
narienvogels ıc. Gm Freyen hören fie 
im July auf zu fhlagen; im Zimmer 
fegen es aber manche noch länger fort. 

Der gemeine Fink ift in der Gefans 
genfhaft ein verträgliber Bogel und 
nicht ſcheu; er zeigt viel Lebhaftigkeit, 
und hält fi im Käfig viele Jahre. Es 
ift bereitö erwähnt worden, daß er den 
Winter über fehr gefellig iftz im Früh: 
linge und Sommer dDuldet er dagegen 
feines Gleichen nicht in der Nähe. Sein 
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Umfange. Kein anderer Fink darf fich 
in demfelben verweilen, und feine Stimme 
hören laffen. Sobald ihn der Befiger 
des Diftriets bemerkt, geht er auf ihn 
log, und Fämpft gegen ihn. Der ſchwä— 
here Theil wird oft tödtlich verwundet, 
und muß weichen. 

Der Trieb der Kiebe ift vornähmlich 
im April far rege, und das Männ— 
chen paart fih mit dem Weibchen fehr 
oft und hitzig. Beyde bauen auf den 
Zweigen der Bäume, zumahl in Gabeln, 
ein Fünftlihes Neft aus Spinnengewebe, 
Thierhaaren , Pflanzenwolle, Moos, 
Heinen Neifern und dergleihen. Die 3 
bis 5 hellbläulich = grünen, mit braunen 
Puneten und Strichen beftreueten Eyer 
werden gemeinfhaftlih in ı4 Tagen 
ausgebrütet, und eben fo gemeinſchaft— 
lic) ernähren beyde Aeltern auch die Jun 
gen. Der allgemeinen Erfahrung zu 
Solge find die Jungen der erjten Hecke 
faft alle Mahl lauter Männden, die der 
zweyten aber Weibchen. Die Alten futs 
tern die Zungen bloß mit nfecten auf. 
Nimmt‘ man fie aus dem Nefte, um fie 
aufjuziehen , fo Kann man ihnen auch 
Semmel in Mildy geben. 

Allerley Infecten find den Sommer 
über die Nahrung der alten Finken; fie 
freffen aber auch vielerley Gefäme, 3.8. 
Tannen, Fichten:, Kiefern:, Buchen =, 
Reins, Hanf-, Senf:, Kohl:, und Salate 
famen, auh Mohn, Nübfaat u. f. w. 
Legterer ift die gewöhnliche Nahrung der 
eingefperrten , denen man auch Hafer, 
Weitzen und Gerftenfchrot mit Mil vor— 
fegen kann. 

Die Finken find vielen Nachſtellungen 
theils von Menfchen, theild von Raub— 
fhieren, 3. B. Wiefeln, Meardern, 
Eperbern und andern Falken und dem 
großen grauen Würger ausgefeßt. Der 
Menih fängt fie auf Heerden, mit 
Schlagnetzen, auf Lockbüſchen und auf 
andere Art. Ein befonderes Vergnügen 
gewährt im Frühjahre das fogenannte 
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Eiferfuht des Männdens , und, fängt 
nichts als Männden, Es geſchieht fo: 
Einem fhon eingefangenen Finken männ— 
lichen Geſchlechtes werden die Flügel zu: 
fammen gebumden, damit er nicht ents 
fliehen Fann; über dem Schwanze bindet 
man ihm eine gabelförmige Leimruthe 
von etwa 230 Länge an, welde in die 
Höhe fteht. So läßt man ihn unter dem 
Baume laufen, wo man einen Finten 
ſchlagen hört. Diefer kommt ſogleich 
herab, ſetzt ſich auf den Läufer, um ihn 
zu beißen, klebt an, und iſt gefangen. 
Man kann dieſen Fang auch noch auf 
andere Art ausüben. Im Winter gehen, 
zumahl junge Finken, bisweilen in den 
Meiſenkaſten, ſelten unter ein Sieb. 
Sehr leicht kann man ſie fangen, wenn 
man an Plätzen, wo ſie ſich im Winter 
immer niederlaſſen, Schleifen von Pfer— 
dehaaren an einem dünnen Reifen befe— 
ſtigt, dieſen in den Schnee ſo einſcharrt, 
daß ihn die Vögel nicht ſehen können, 
aber die Schleifen gehörig hervorſtehen 
läßt, und Futter darüber ſtreuet. 

Das Fleiſch wird gegeſſen und für an— 
genehm und geſund gehalten. 

2) Der arktiſche Fink (F. flavi- 
rostris). Briſſon hielt dieſe Art für, 
eine Spielart der vorigen; allein P als 
las ſieht fie für eine eigene Art an. 
An Größe fommet dieſer Fine dem ges 
meinen bey. Sein Schnabel ift wachs—⸗ 
gelb und an der Spitze braun; das Ge: 
fieder des Männchens dunkel rußbraun , 
unten heller. Die Spigen der Federn find, 
farmoifinroth glänzend; die Schwungfe— 
dern und ihre Dedfedern ſchwärzlich, 
äußerlih mweifigrau, wie bepudert; der 
Schwanz ift fhwarz. Das Weibchen fieht 
graubraun aus. 

In Deutfchland, ift diefer Vogel un 
befanntz; doch foll er auf feinen Zügen 
in einigen Gegenden. desfelben, z. B. 
nach Heffen, Eommen, wo man ihn im 
Minter will gefehen haben. Er bewohnt 
die nördlichen Gegenden der -alten Welt, 
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und ift in Norwegen, Schweden und 
Eibirien gemein. Im Winter geht er 
nad) füdlichern Rändern herab. 

3) Der Senegaliſche Fink (F. 
Senegala). Dieſer ausländiſche Vogel 
iſt nicht viel größer als der Zaunkönig; 
hat einen röthlichen, rings herum braun 
eingefaßten und auf der untern Kinnlade 
mit einer braunen Längslinie gezeichne— 
ten Schnabel. Der obere Theil des Ko: 
pfes, die Kehle, der vordere Theil des 
Halfes und die Geiten deöfelben , die 
Bruft, der obere Theil des Bauches, 
die Seiten, der Eteif und die obern 
Deckfedern des Schwanzes find weinfar: 
ben; der untere Theil des Bauches, die 
Schenkel und die untern Dedfedern des 
Schwanzes, grünlich braun; der hintere 
Theil des Kopfes und Halfes, der Rüs 
den, die Schulterfedern und Deckfedern 
der Flügel braun ; der Schwanz ſchwarz; 
die Füße hellgrau. 

Man findet dieſe Vogel am Senegal 
und ohne. Zweifel uod in vielen andern 
Gegenden von Afrika. Sie nähren fi 
von Hirfe und werden von den Afrikas 
nern auf folgende Art gefangen: Cie höh— 
len einen großen Kürbiß aus, ftellen ihn 
da, wo die Vögel fih aufhalten, mit 
dem untern Ende oben vermittelft eines 
Stäbchens fo auf, daß er umfallen muf, 
wenn dieſes angezogen wird. Unter den 
Kürbiß ftreuen fie Dirfe, an dem Stäb— 
hen binden fie eine Schnur an, mit des 
ren Ende fie fi in der Nähe verjteden. 
Run geben fie Acht, wenn ein Vogel 
nad der Hirfe kommt, um fogleih das 
Stäbchen wegzuziehen, und den Gaft 
mit dem Kürbif zu bedecken. 

‚Man bringt dieſe Vogel unter dem 
Nahmen Senegaliſten nad) Europa. Cie 
fingen fehr ſhön, und halten fidd meh— 
tere Jahre, im Käfig, wenn fie ein Mahl 
des nördlichen Clima's gewohnt find. In 
Holland follen fie fogar geheckt haben. 
Man behauptet, daß der Gefang des 
Weibchens dem vom Männchen wenig: 


nachſtehe. 


Fink 

4) Der Amandaviſche Fin? (T. 
Amandava). Man nennt diefen fchönen 
Vogel au den Bengalifchen Finken, bes 
fonders aber den Bengalijten, und zwar 
mit dem Beynahmen der getiegerte. 
Er ift inBengalen, Malafa, auf Java 
und in andern Ländern Afiens'zu Haufe, 
An Größe Eommt er unferm Zaunkönig 
bey, und ift 4 Zoll lang. Sein 4 Linien 
langer und 3 Linien dicker Schnabel hat 
viel Aehnlichkeit mit den Schnäbeln der 
Kernbeißer, und man Eonnte diefen Vo— 
gel zu dem Geſchlechte derfelben rechnen. 
Die Farbe deöfelben ift hochblutroth, die 
des Augenfternes hochroth und die der 
Füße blaffleifhfarben. Das Männden 
hat am Kopfe und Unterleibe ein feuer: 
farbenes Gefieder; der Dberleib ift duns 
kelgrau, die Federn aber find fo breit 
feuerroth gerändet, daß dieß ebenfalls 
die Hauptfarbe zu feyn feheint. Der 
Steiß ift gelbroth glänzend; Bauch und 
After ſchwarz; die Ruͤckenfedern und die 
Dedfedern der Flügel, die hintern 
Schmungfedern, die Schwanzfedern und 
die Geitenfedern der Bruſt und des 
Bauches, der After und Steiß haben am 
Ende fhone weiße Puncte; die Dedfes 
dern der Flügel und des Schwanzes, jind 
ſchwärzlich. 

Das Weibchen iſt um ein Drittheil 
kleiner, als das Männchen, hat auf der 
Rückſeite des Schnabels einen ſchwarzen 
Streifen; der Kopf, der Oberleib und 
die Deckfedern der Flügel ſind braun— 
grau; die Wangen hellgrau; Kehle, Hals 
und Bruſt gelblich-hellgrau; der übrige 
Unterleib blaßſchwefelgelb; die Schwung⸗ 
federn ſchwärzlich mit weißen Endſpitzen 
und die Deckfedern mit kleinen weißen 
Puneten. Das Weibchen behält ſeine 
Farbe beſtändig; vom Männchen aber 
finden ſich nach dem verſchiedenen Alter 
mancherley Verſchiedenheiten in der Farbe 
des Gefieders. 

Die Bengaliſten oder Amandaviſche 
Finken lieben die Geſelligkeit ungemein, 
und vertragen ſich gut unter einander. 
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Wenn mehrere zufammengefperrt find, 
und einer zu fingen anhebt, fo ſchwei⸗ 
gen alle übrige, gleih als wollten fie 
den Gameraden nicht flören. Ihre ans 
genehme, dem Gefange des Fitis aͤhn— 
lihe Stimme, lafien fie Sommer und 
Winter hören. Sie freffen fehr viel. 
Man gibt ihnen Hirfe und Ganarienfas 
men. In Deutfchland wird ein Paar 
diefer Bögel von Bogelhändlern mit ı5 
und mehreren Rthlr. bezahlt. 

Finnaal (Gymnotus), ift im 
Linn. Syſtem der Nahme eines aus etwa 
9 Arten beftehenden Fiſchgeſchlechtes, 
welches Einige nad dem Tateinifcben , 
oder eigentlih griedifchen, Geſchlechts⸗ 
nahmen auch SKahlrüden nennen. In 
der That fehlt den meiften Arten die 
Rückenfloſſe. Sonft haben fie auch noch 
folgende allgemeine Kennzeihen : Der 
Körper ift mehrentheild mefjerförmig 
und unten durch eine fortgehende Floſſe 
Eielförmig zugeſpitzt. Die Kiemendedel 
liegen an den Seiten ded Kopfes; die 
Kiemenhaut hat 5 Strahlen; an der 
Dberlippe befinden fih 2 Fühlſpitzen. 

Zu dieſem Geſchlechte gehört ein höchſt 
merfwürdiger Fiſch, der Zitteraal, 
der in einem befondern Artikel befchries 
ben wird. Die übrigen Arten haben eben 
nichts Auszeichnendes. 

Sinne, oder Finnenwurm, f. 
Blafenbandwurm, Num.a. Fin 
nenblafenwurm. 

Sinnfifch. So Heißen gewifle Sees 
thiere, die der äußern Geftalt nach aller= 
dings einige Aehnlichkeit mit den Fiſchen 
haben, doch im Wefentlihen den Säus 
gethieren völlig gleihen. Das Geſchlecht, 
dem die Finnfiihe dem Linn. Syſtem 
zu Folge angehörten, wird unter dem 
allgemeinen Nahmen Wallfiſch bes 
griffen. Der Nahme Finnfifch bezeichnet 
nicht etwa bloß Eine, fondern nah Bl us 
menbacd (f. dejien Handb. der Naturs 
geih. 6. Aufl. ©. 126) alle diejenigen 
Walfifch -» Arten, die eine Rüdenfinne 
haben. Die meiften Naturforſcher ver⸗ 
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ſtehen jedoch unter Finnfifch eine gewiſſe 
beſtimmte Art ausſchließend, und wir 
folgen ihnen hierin. 

Diefer Finnfifch ift dann der Balaena 
physalis des Linnee. Daf man ihm 
jenen Rahmen ausſchließend bengelcat 
hat, mag von der ungewöhnlichen Größe 
feiner Rückenfinne oder Rückenfloſſe hers 
rühren. Ald Art des Wallfiihgefchlechtes 
kommen diefem fäugenden Seethiere die 
allgemeinen Merkmahle desfelben zu. 
Man trifft ihn wahrfdeinlid nah Bes 
fhaffenheit des Alters von verfchiedener 
Größe an; meiftens foll er die Länge, 
aber nicht die Breite und Die des eis 
gentlich fogenannten großen Wallfiihes 
haben. Cranz gibt ihn in feiner Hifto« 
rie von Grönland noch für länger aus, 
Sein runder, ſchmaler Körper ift mit eis 
ner glatten Haut umgeben, deren Farbe 
oben glänzend fhwarzbraun, unten weiß 
ift. Die erhabene, fpigige, ı Fuß hohe 
Nüdenfloffe, die ihm den Nahmen ver: 
ſchaffte, ſteht am Ende des Rüdens, 
und macht das unterfheidende Kennzeis 
hen Diefed Thieres aus. Die Baarten, 
welhe man aus feiner obern Kinnlade 
erhält, und die beym großen Wallfiſch 
das fogenannte Fifhbein liefern , find 
bey dem Finnfifch Enotig und unbrauchs 
bar. Dur beyde Nadenlöcer bläft er 
einen hohen Wafjerftrahl mit großer Ges 
walt hervor. Im Schwimmen ift.er ſehr 
fhnell, und in feinem Schwanze beſitzt 
er eine ſolche Stärke, daß es ihm leicht 
wäre, die Eleineren Fahrzeuge der Wall: 
fihfänger umzuſchlagen, wenn diefe fich 
ihm fo wie dem großen Wallfifche nä- 
bern wollten. Allein man kümmert ſich 


wenig um ihn, und feßt ſich nicht Teicht- 


der mit feinem ange verbundenen Ges 
fahr aus, da nicht nur die Baarten uns 
brauchbar find ; fondern audy der Sped 
wenig Thran erhält. Nur die Grönläns 
der bemühen fi in ihren elenden Käh— 
nen eifrig feinetwegen ; ihnen ift fein 
Fleifh, das nach Linnée wie Störfleifch 
ſchmeckt, ein großer Lederbiffen. Man 
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will in der That behaupten, daß der 
Finnfiſch unter allen Wallfiſchen das beſte 
Fleiſch habe. Die norwegiſchen Bauern 
laſſen es ſich ebenfalls gut ſchmecken. 
Der ganze nördliche Ocean iſt die 
Heimath dieſes Seethieres; doch wird es 
auch in der Südſee gefunden. In der 
Lebensart kommt ed mit dem großen 
Wallfiſche überein. Seine Nahrung find 
Häringe, Makrelen und andere Fifche. 
Wenn diefer Finnfiſch erſcheint, ſoll fich 
Fein anderer Wallfifch ‚mehr fehen laſſen. 
Sinjternif. Hierunter werden 
hier gewiſſe Erjcheinungen oder Begebens 
heiten verftanden, bey welchen ein Hims 
melökörper duch das Dazmwifchentreten 
eined andern ganz oder zum Theil bes 
deckt oder feines Lichtes beraubt wird, 
Sie werden nad dem Griedifhen Ek— 
lipfen genannt , und find entweder 


partielle, d.h. wenn durd den das 


zwifchen tretenden Himmelökörper nur 
Ein Theil eined andern, oder total, 
d. h. wenn legterer gänzlich unfern Aus 
gen entzogen wird. Die Sternkunde 
kennt 3 Arten von Berfinjterungen der 
Himmelskörper, nähmlich Sonnen 
finfterniffe, Mondfinfterniffe 
und Sinfterniffe der Trabanten, 
oder Nebenplaneten. Jede Art vers 
dient in der Kürze befonders betrachtet 
ju werden. 

Eine Mondverfinfterung oder 
Mondfinfternig erfolgt zu Keiner andern 
Zeit, ald beym Bollmonde, d. i. wann 
der Mond der Sonne gegenüber geſe— 
ben wird, folglid die Erde zwiſchen 
Sonne und Mond fieht, und ihren 
Schatten der Sonne gegenüber gerade 
in die Gegend des Mondes wirft. Auch 
erfolgt eine Mondfinfterniß nicht bey jes 
dem Bollmonde , fondern nur dann, 
wenn der Mlittelpunct des Bollmondes 
nahe bey der Ekliptik oder bey feinem 
Knoten fteht,.d. h. nahe an dem Drte, 
welder der Eonne ganz genau entgegen 
gefegt ift, wo alfo zu Diefer Zeit ver 
Schatten der Erdkugel hinfallen, muß. 


Finſterniß 
Es läßt ſich daher nicht zweifeln, daß 
der auf die Mondſcheibe fallende Erd— 
ſchatten die Urſache der Mondfinſterniß, 
und die ſchwarze Scheibe, welche dabey 
vor den Mond zu rucken ſcheint, der kreis⸗ 
förmige Durchfchnitt des Eegelfürmigen 
Erdſchattens in der&egend der Mondbahn 
iſt. Dieß wird dadurch völlig gewiß, daß 
man die Mondfinſterniſſe nach dieſer Bor: 
ausſetzung vorher ſagen, und mit allen 
dabey vorkommenden Umftänden im Bor: 
aus aufs genauefte berechnen Fann. 

Eine Mondfinfterniß ift demnad nichts 
anderes, als der Durchgang des Mondes 
durch den Erdſchatten, woben der im 
letztern befindliche Theil, bisweilen aud) 
die ganze Mondfcheibe ihr von der Sonne 
erhaltenes Licht verliert. 

Da, wie bereits bemerkt ift, nicht bey 
jedem Bollmonde, fondern. nur dann 
eine Berfinfterung desselben erfolgt, wenn 
fein Mittelpunet nahe an dem Drte fteht, 
welcher der Eonne ganz genau entgegen 
gefegt ift, fo Bann es ganze Jahre geben, 
wo Feine Mondfinfternig vorfällt. Dieß 
war z. B. 1781 und ı788.der Fall; ges 
meinigfich aber ereignen ſich 2 Finſter— 
niffe am Monde in Einem Jahre und 
zwar die’ legtere 6 Monathe nad) der er: 
ftern. — In der Gegend der Mondbahn 
ift der Echattenfegel der Erde nod fait 
drey Mahl breiter, als die Mondiceibe, 
fo daß leßtere nicht allein völlig verfin- 
ftert wird, fondern auch eine Zeit lang 
im völligen Chatten verweilen Fann. 
Eine ſolche Finfternif Heißt eine totale 
mit Dauer, und wenn der Mond im 
Augenblid der Dppofition im Knoten 
felbft ift, daß alfo die Mittelpuncte des 
Erdſchattens und der Mondfceibe auf 
einander fallen, eine centrale, bey 
welcher die Dauer der totalen Verfin— 
fterung auf 12 Stunden betragen Fann. 

Um den wahren Echatten der Erde 
herum befindet fi noch der Halbſchatten, 
in welhem immer nod ein Theil der 
Eonne zu fehen ift. So lange ſich die 
Bewohner des Mondes in diefem Halb: 
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ſchatten befinden, ſehen fie nur eine par⸗ 
tielle, kommen fie aber in, den. wahren 
Schatten, fo erſcheint ihnen eine totale 
Connenfinfterniß. Auf der Mondfceibe 
ift der Halbfhatten nur, vor und nad 
dem Ein = und Austritt in, den wahren 
Schatten dadurd bemerkbar, daß er die 
Mondflede etwas trübe und dunkel 
macht; er verliert fich aber dennod fo 
unmerklic in den wahren Schatten, daß 
dadurch die Beobachtungen des Anfangs 
einer Mondfinfternig immer ungewiß ge: 
macht werden. 

Da die Mondfinfterniß eine wirkliche 
Beraubung des Lichtes ift, fo muf fie 
von allen Bewohnern der Erde, bey de: 
nen der Mond gerade zu diefer Zeit über 
dem Horizont fteht, zu einerlen Zeit und 
auf einerley Weife gefehen werden. Dieß 
macht die aftronomifhe Berechnung der 

dondfinſterniſſe fehr einfach. Kennt man 
die Zeit, wo eine Mondfinfterniß ein 
fallen wird, vorläufig ſchon, fo läßt ſich 
aus den aftronomifchen Tafeln die ges 
naue Zeit des Bollmondes für den Mer 
ridian eined gewiſſen Ortes der Erde, 
und fur Diefe Zeit Die Breite, ftündliche 
Bewegung um den Halbmeijer des Mon— 
des, und die ftündlihe Bewegung und 
den Halbmeijer der Sonne u. and. mehr 
finden, moraus man mit Hülfe einiger 
aftronomifchen Lehrſätze den fcheinbaren 
Halbmefier des Erdſchattens berechnen , 
und dann entweder durch Rechnung, oder 
noch leichter dur Zeichnung, Anfang, 
Mittel, Ende, Größe der Finſterniß und 
aller übrigen Umftände beftimmen kann. 
Die Größe derMondfinfternif drückt man 
gewöhnlih in Zollen, d. h. in Zwölf: 
theilen des Monddurdhmeflers und in 
Minuten oderin Sechzigtheilen der Zolle 
aus. Erreicht 3. B. der. Erdfchatten ge— 
rade den Mittelpunct der Mondfcheibe, 
fo fagt man, die Größe der Berfinftes 
rung befrage 6 Zoll. Die totale Verfin— 
fterung macht ı2 Zoll aus; man rechnet 
aber hierbey noch die Zolle hinzu, um 
welde fih der Mond in den weit grö⸗ 
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hern Erdſchatten einſenkt; daher bey der 
totalen Mondfinſterniß mit Dauer, die 
Größe bis auf 21 Zoll und darüber ſtei⸗ 
gen Fann. 

Kepler und Hevel führen Bey 
fpiele von gänzlichen Berfinfterungen an, 
wobey der Mond gänzlich verfchwand. 
Lekterer verſichert, Daß man am 25. 
Aprill 1642 felbft bey dem heiterften Him⸗ 
mel den Drt des Mondes fogar durd) 
Fernroöhre nicht habe entdecken Tönnen, 
fo gänzlich fey er dur die Berfinfterung 
verfhmunden geweſen. Dergleichen Bers 
finfterungen find aber felten. Meiftens 
fieht man den Mond noch während der 
Verfinfterung als eine hell = oder duns 
kelrothe Kugel. Die verurfadhen die 
Sonnenftrahlen, welche zu der Zeit der 
Berfinfterung fo auf die Atmofphäre der 
Erde fallen und beym Durchgange durch 
die Luft fo gebrochen werden, daß fie 
den Mond treffen, und ihn felbit bey 
der Berfinfterung einiger Maßen ſichtbar 
machen. 

Für die Aſtronomie ſind die Mond⸗ 
finſterniſſe ſehr wichtig. Aus den Ber 
obachtungen derſelben, d. h. aus der ge⸗ 
nauen Bemerkung des Anfanges und 
Endes u. ſ. w. berichtigen die Aſtrono⸗ 
men die Kenntniß vom Laufe des Mons 
des und die Geographie. Da nähmlid 
die Mondfinfterniffe. allen. Bewohnern 
der Erde, bey denen der Mond über 
dem Horizont fteht, zugleidy und in eis 
nerley Augenblick erfcheinen , fo geben fie 
eine Menge Merfmahle von gleidyzeitis 
gen Augenblicken an, und der Unterfchied 
der verfchiedenen Stunden, welche zwey 
von einander entfernte Derter der Erde 
in diefem Augenblif zählen, zelgt den 
Unterfhied der Zeit diefer Derter über: 
haupt an, und beftimmt den Unterſchied 
Ihrer geographifchen Längen. 

Die Sonnenfinfterniffe erfol 
gen zu Feiner andern Zeit, als im Neu⸗ 
monde, d. h. wenn fih der Mond eben 
in der Gegend befindet, mo die Sonne 
fteht. Sie beftehen darin, daß die Sonne 
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bisweilen bey völlig heiterm oder trübem 
Himmel ihren Schein auf die Art vers 
liert, ald ob eine ſchwarze Scheibe von 
Abend gegen Morgen in fie hineinrückte, 
welde manchmahl viel, manchmahl wer 
nig von der Sonne, zumeilen auch die 
ganze Sonne bedeckt. Diefe Sonnenfins 
fterniß, wie ſie und erfcheint, wird das 
durch verurfaht , daß der Mond als 
dunkler Körper zwifchen die Sonne und 
Erde tritt. Man kann die Sonnenver: 
finfterungen eben fo genau und vollſtän⸗ 
dig vorherbeftimmen, wie die Mondfins 
fterniffe. Unter Sonnenfinfterniffen muß 
man ſich daher nichts anderes vorftellen, 
ald eine Bedeckung eines Theils oder 
der ganzen Sonnenfheibe; die Sonne 
verliert natürlicher Weiſe dabey nicht 
felbft ihr Licht, fondern wird nur durch 
dad Dazwiſchentreten des Mondes ges 
hindert, ihre Strahlen auf die Erde fal—⸗ 
len zu laffen; daher erfcheint die Ver— 
dunklung der Sonne aud nicht an allen 
Drten der Erde gleich groß. 

Auch die Sonnenfinfterniffe werden in 
partielle und in £otale eingetheilt; jene 
beißen fo, weil nur ein Theil der Eons 
nenfcheibe vom Monde bededt wird; 
legtere, weil der Mond die ganze Sons 
nenfcheibe bedeckt. Ben fotalen Sonnen: 
finfterniffen wird vorausgeſetzt, daß zu 
Diefer Zeit der Mond einen ſcheinbar grös 
fern Durchmeffer habe, ald die Sonne. 
Die fheinbaren Durchmeſſer des Mons 
des und der Sonne find beynahe von 
gleiher Größe, beyde aber verändern 
fi zu verfchiedenen Zeiten, fo, daß der 
Mond bisweilen und kleiner, ald die 
Sonne. erfheint. Wenn zu diefer Zeit 
eine Eonnenfinfterniß einfällt, fo läßt 
der Mond, wenn er ganz in die Sonne 
biheinttitt, noch einer hellen Rand übrig. 
Eine ſolche Sonnenfinfterniß wird eine 
tingförmige genannt. Man fah dergleis 
chen den ı. Aprill 1764 zu Gadir, Gas 
lais und Pello in Lappland, ob fie gleich 
in unferer Gegend nur den größern Theil 
der Sonne betraf; Treffen die Mittels 
9 
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punete des Mondes und der Sonne zus 


fammen, fo wird die Eonuenfinfterniß' 


central genannt; totalmitDauer 
heißt fie, wenn der Durchmeſſer ded 
Mondes größer ift,, als der der Sonne; 
totalohne Dauer aber, wenn beyde 
Durchmeſſer einander gleich find, fo daß 
zwar der Mond die ganze Sonnenſcheibe 
bededt „ fie aber wegen feiner eigenen 
Bewegung auch fogleih wieder vers 
laͤßt. 

— einer großen, befonders aber bey 
einer totalen Sonnenfinfternig erfolgen 
alle Erſcheinungen der Nacht ohne vors 
hergegangene Dämmerung. “Die Ges 
ftirne werden fihfbar, die Vögel fallen 
zur Erde nieder, und die Dunkelheit 
ift, wenn nicht größer, doch auffallender 
und empfindlicher, als die Nacht felbft. 
Dergleihen Finſterniſſe erfolgen für eis 
nen Ort nur fehrfelten. Im Jahre 1706 
den ı2. May wurde eine in den mei« 
ften Gegenden Deutfchlands geſehen, 
bey weldher um den Mond herum ein 
lichter Ring erſchien. Im Ganzen ge: 
nommen ereignen fich weit: mehr Eons 
nen» ald Mondfinfterniffe 5; da erjtere 
aber immer 'nur auf einem geringen 
Theile der Erde fichtbar find, fo gibt 
es für einen beftimmten Ort der fihtba= 
ren Eonnenfinfterniffe weit weniger, als 
der fichtbaren Mondfinfterniffe. — Da 
hey einer Sonnenfinfterniß eigentlich der 
Erde dad Sonnenlicht durch den Mond 
entzogen wird, - fo follte- man dieſe Er⸗ 
fheinung richtiger eine Erdfinfternig 
nennen. Als ſolche zeigt: fie ſich auch 
den Bewohnern des Mondes. 1lebri- 
gend erfolgen auch nicht’ in allen Neu: 


monden Sonnenfinfterniffe, fondern nur 


in folhen, wo der Mond. nicht allzu 
weit von feinem ‚Knoten: entfernt iſt. 
Steht der Mond. bey feiner Zuſam⸗ 
menkunft mit der Sonne über 21 Grad 
vom Knoten ab, fo ift Feine Sonnen: 
finfterniß mehr möglich; iſt er hingegen 
weniger ald ı5 Grad vom Knoten ent: 
fernt, fo kann man gewiß ſeyn, Daß an 
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irgend elnem * ver Erde eine er⸗ 
folge.” 
Bey Beobachtung, — —— 
ſterniß merkt man auf ähnliche Um— 
ftände, 'wie bey Mondfinſterniſſen. Der 
Nusen folder Beobachtungen ift für 
den Aftronomen ebenfalld nicht gering. 
Sie dienen ihm theils zur Berichtigung 
des Sonnenlaufes; theild zur Bejtims 
mung Des Unterfchiedes zwifchen den 
Längen von zwey gegebenen Drten. 
Von den Berfinjteringen der 
Zrabanten oder NRebenplaneten, des 
ren z. B. Jupiter 4, Saturn 7, hat, 
koͤnnen nur die beobachtet werden, welche 
die Trabanten des Jupiters betreffen. 
Sie find aud für den Afteonomen von 
Wichtigkeit. Bekanntlich find die Zus 
Piterstrabanten , wie alle übrige und 
wie der Mond, dunkle Körper, die fich 


‚auf ihren Bahnen um ihren Hauptplas 


heten (Jupiter) wälzen. Wenn fie num 
bey ihrem immerwährenden Umlaufe um 
den Hauptplaneten in den Schatten des 
letztern kommen, fo. erleiden fie, da 
ihnen ihr Licht fo gut, wie dem Haupt⸗ 
Planeten von der Sonne zuftrömt, Ber: 
finfterungen. Die Jupiterstrabanten 
laufen ſehr gefhwind um ihren Haupts 
planeten, ihre Bahnen find nur unten 
fehr Eleinen Winkeln gegen die Bahr 
des Jupiters und gegen die Ekliptik ge- 
heigt, und ihre Größe ift fehr gering 
gegen die Größe des Jupiters und ‚ges 
gen: den Durchmeffer feines Chatten: 
kegels. Diefe Umſtände verurfachen, daß 
die Fupiterömonden bey jedem Umlaufe 
den Schatten ihres Hauptplaneten Durchs 
fhneiden müffen; daher die Berfiniter 
rungen derfelben fehr häufig find. Im 
Jupiter ſelbſt müffen fie fi als Monde 
finfterniffe zeigen. Gehen die Monden 
aber zwifhen dem Jupiter oder der 
Sonne hindurch, fo Eönnen fie aud) 
ihren Schatten auf den Hauptplaneten 
werfen, und auf ihm eben das verur- 
fahen, mas bey uns Eonnenfinfterniffe 
peißen, wobey wir auf der Erde Die 
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Schatten der Trabanten als dunkle runde 
Flecken über die Scheibe des Zupiters 
rücken ſehen. 

Die Verfinſterungen der Jupitrmon⸗ 
den erſcheinen allen Orten der Erde zu 
gleicher Zeit und auf gleiche Weiſe, und 
ſind daher als Merkmahle gleichzeitiger 
Augenblicke zur Auffindung des Unterſchie⸗ 
des geographiſcher Längen ſehr bequem 
zu gebrauchen. Man hat ſie daher zum 
Dienſte und zur Bequemlichkeit der 
Aftronomen in afteonomifhen Kalendern 
und Ephemeriden fhon voraus. bereis 
net und angegeben, Bey der Beobach-⸗ 
fung kommt es darauf an, daf man den 
Augenblick des Verſchwindens -und des, 
iedererfcheinend des Trabanten nach 
einer genauen Uhr bemerke, und in, 
wahrer Sonnenzeit ausdrüde, Die Zus 
pitertrabanten find zwar an ſich felbft 
ſchon durch mittelmäßige , etwa, 2 bis, 
3 Fuß lange Fernroͤhre fihtbar; allein 
zur Beobachtung ihrer Verfinfterungen 
gehört wenigjtend ein zmwölffüßiges ger 
meines Fernrohr, oder ein Diefem an 
Wirkung gleihlommendes - Epiegeltes 
leftop, oder ein achromatiſches Fern— 
rohr. (©. de la Lande aftconom, 
Handbuh aus dem Franz. Leipzig 1775 
gr. 8. fünftes Buch $. 600, Bode's 
kurzgefaßte Erläuterungen der Stern: 
kunde. Berlin 1778. 8. Th. 1. $. 486, 
Th. 2. $. 613. Defien Anleitung zur 
Kenntniß des gejtirnten Himmels. Bü-, 
diger’s Darstellung der neuen Me- 
thode des Herrn du Sejour, Son 
nen- und Mondfinsternisse für einen 
gegebenen Ort analytisch zu be- 
rechnen, nebst einem Entwurf der 
Sonnenfinsterniss am 3ı, Jänner 1794 
Nach Lampert, Leipzig 1794. 
gr. 8).. 

TFirniß (Vernix), heißt iede Art 
von Ueberzug, wodurch man die Dber- 
flähe einer Sache ebener, glatter und 
glängender macht, und gegen die Ein: 
wirkung der Luftund Feuchtigkeit ſchützt, 
Im weiteften Sinne Eönnte man dem: 
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nach auch die Glaſuren auf Porzellan⸗ 
und Töpferwaaren Firniß nennen; Im 
Franzöſiſchen iſt dieß in der That der 
Dal; allein im. Deutſchen begreift, man. 
darunter nur ſolche Ueberzüge, Die. auf 
Holz, Pappe, Metalle: und, derglaichen 
aufgetragen werden. Dieſe bereitet man 
aus gummigten und bhligten Materien 
oder vermittelſt derſelben, weil ſie ſich 
im; flüſſigen Biſt anda leicht auf die Ober⸗ 
fläche der: Körper anſetzen, alsdann aus ⸗ 
trocknen, und „einen glänzenden Ueber⸗ 
zug zurück laſſen. Man nimmt zu den 
feinen Lackſirniſſen das reinſte Alkohol 
und klare, durchſichtige und harte Harze 
oder Gummi, z. B. Maſtix, Gummir 
lack, Sandarak, Drachenblut, Glemi⸗ 
harz u. a. 

Bey Verfertigung eines guten Fire 
niſſes kommt es alfo zuerft Darauf an, 
die dazu beftimmten harzigen oder. gume 
migten Materien- durch Auflöfung- in 
einen flüjigen Zuftand zu verſetzen. 
Dieb geihieht durch verſchiedene Mit⸗ 
tel. Die. eigentlichen Gummiarten, z.B. 
das Arabifhe Gummi, löſen fih im 
blofjen Waſſer auf, und geben nach dem, 
Abtrocknen einen fehr glänzenden. Lack. 
Hierher gehört aud) das Eyweiß und ans 
dere gallertartige Subſtanzen; jenes ber 
findet ji bereits im flüffigen Zuftande, 
und, kann daher, ſo wie es iſt, aufge— 
fragen werden. Man bedient ſich diefer 
wäfferigten und gummigten Firniſſe zum 
Ueberziehen. von, Gemählden und mans 
cherley andern Kunftwerfen, Die Buch» 
binder. maden mit dem Eyweiße das 
Leder glänzend; die Kartenmacer fer- 
reihen Damit denfelben Zwei, und fo 
gibt eö noch viele andere Zwecke, wozu 
diefe Art von Firniffen angewendet wird, 
Sie find aber nicht dauerhaft. Theils 
verlieren fie in der freyen Luft und 
durch Anziehung der Feuchtigkeit Teicht 
ipren Glanz, theils zerjpringen fie und 
blättern ſich, wenn man. fie fo ſtark 
aufträgt, daß fie alle den Glanz zei- 
gen, deffen fie fühig find. 

m 
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Weit beſſer find daher in dieſer Hin⸗ 
ſicht diejenigen Firniffe, welche aus öh⸗ 
ligten ⸗ Materien bereitet werden. Die 
Oehle laſſen ſich in Rüͤchſicht gewiſſer 
Eigenſchaften in zwey Claſſen theilen; 
die einen verdunſten, wenn man fie auf 
einen Körper ſtreicht, an der freyen 
Luft, verdicken fi, und. hinterlafien 
einen zaͤhen Rückſtand, welcher ſich mit 
der Seit verhaͤrtet, und trocken und feſt 
wird ;: Die-andern hingegen behalten, fo 
lange fie’ auch -der- freyen Luft ausge⸗— 
ſtellt werden, immer ein ſchmierigtes 
Weſen an ſich, und trocknen nie. Dieſe 
letztern taugen daher gar nicht zu Fir⸗ 
niſſen. Die erſtern, welche man trods 
nende Oehle nennt, würden allerdings 
Firniſſe geben, wenn man ſie in dün— 
nen: Lagen aufſtriche, dieſe völlig trock⸗ 
nen ließe, dann wieder eine gleiche Lage 
darüber zöge, und dieſe Arbeit unter 
wechfelstweifen Aufftrichen- und Eintrock⸗ 
nen ſo fange fortfeßte, bis der Ueber⸗ 
zug den gehörigen Glanz zeigte. Allein 
wie- viel:Beit würde das nicht rauben 
ind wie lange würde man’um des La= 
direns willen einer Kunftarbeit entbeh⸗ 
ren müſſen, deren Gebrauc öfters kei— 
nen Auffhub Teidet. 

Diefer Unbequemtichkeit Hilft die Che: 
mie ab. Sie lehrt, wie man fefte öh— 
ligte Subſtanzen in einem feicht zu vers 
dunftenden Mittel auflöfen Fahn. Jene 
feften öhligten Subftanzen find die ei- 
gentlichen Harze und Erdhärje, von des 
nen es gewiß ift, daß fie in nicht ans 
derem beftehben, ald in dem Rückbleibſel 
verfchiedener trodnender Dehle, die von 


. felbft verdunfteten. Die ſchicklichen Auf: 


löfungsmittel werden mit einer fo ftar: 
fen Quantität diefer feſten öhligten Sub— 
ftanzen angefüllt, daß daraus Flüffigs 
feiten von einer ſolchen Gonfiftenz ents 
fteben, daß fie in dickern und leichter 
trocknenden Lagen aufgetragen werden 
Fönnen. Auf diefem Wege gelangt man 
im Kurzen zu demfelben Ziel, und auf 
dem gehörigen Verfahren hierbey beruht 
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die ganze Kunſt des Firniſſens oder Las 
ckirens. 

Für die meiſten Harze. ift der Wein⸗ 

geift ein ſchickliches Auflöfungsmittel ; 
der Copal aber, fo mie der DBernftein 
und andere fefte Erdharze , laſſen fich 
darin nicht, wenigſtens nicht in genugs 
famer Menge und ohne Hülfsmittel und 
Kunftgriffe auflöfen. - 
"Man theilt die Subſtanzen, welde 
den Firnijien zum Grunde dienen Föns 
nen, nad der Eigenschaft, fih in dies 
fem oder jenem Mittel auflöfen zu Taf 
fen, in drey Glaffen ein. Zu der erjten 
gehören die, welche der Weingeift aufs 
löſt. Daraus entftehen die fogenannfen 
Spiritus: oder Weingeiftfir 
niffe; Die andere Glaffe machen dieje— 
nigen aus, melde, um aufgelöft zu wers 
den, eines wefentlihen Dehls bedürfen. 
Ste geben die Terpentinfirniffez 
in der dritten Claſſe endlich ftehen der 
Copal und Bernftein, welche zu ihrer 
Auflöfung ausgeprefte Dehle verlangen, 
Sie bilden die fettern Firniffe. 

Es ift hier der Ort nicht, ausführlich 
das Verfahren zu befchreiben, weldes 
man bey der Bereifung der verfchiedenen 
Arten von Firniffen zu beobachten hatz 
dennoch verdienen hier einige Borfchrifs 
ten zu Ladfirnifien aus Gren’s Hands 
buch der Chemie einen Platz. 

ı) Einen weißen Firniß zu bereiten, 
nimmt man 8 Unzen Sandarak, a Uns 
zen Venetianifhen Terpentin, 2 Pfund 
Alkohol; oder auch 21% Unzen Sanda⸗ 
rat, ı Unze Maftir, 314 Unzen Ter: 
pentinöhl und 24 Unzen Alkohol. 

2) Zum braungelben Lat; ı Unze 
Tafellack, » Loth Eandaraf, 1% Loth 
Bernftein, 8 Unzen Weingeift, 4 Unzen 
Terpentmöhl; oder aud 6 Unzen Körs 
nerlaf, 2 Unzen Eandaraf, 17% Unze 
Maftir; 2 Pfund Alkohol. 

3) Zum Goldlad: ı Unze Körnerlad, 
11, Unze Maftir, 3 Quentchen Gorcus 
mamurzel, 10 Gran Dradenblut , 8 
Unzen Alkohol; oder auch 8 Unzen Körs 
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nerlack, 12 Unzen Sandarak, i Unze 
Maſtix, ı Unze Gummigutti, a Quent⸗ 
hen Safran, ı Pfund Alkohol. (S. 
Gren’s Handbuch der Chemie, Th. II. 
S. 520). Der Staffiermahpler, oder die 
Kunft anzuftreichen, zu vergolden und 
zu ladiren, wie diefelbe bey Gebäuden, 
Meublen, Kutfchen, Galanteriewaarenıc, 
auf die befte , leichtefte und einfachfte 
Art anzumenden if. Aus dem ranzöf, 
des Watin. Leipj: 1779). 

Mir finden hier noch eine befondere 
Art von Firniß anzuführen, der dem fies 
denden Waffer mwiderfteht, und der von 
Bompoir, einem Franzöfifchen Arzte 
erfunden wurde. 

Man nimmt 17% Pfund Leinöpl, wel- 
ches man langfam zum Kochen bringt; 
in dasfelbe hängt man 10 Loth Men: 
nige, 10 Roth Bleyglätte und eben fo viel 
Bleymeiß in einem leinernen Säckchen 
wohl verkleinert auf, und läßt dasfelbe 
fo lange im Dehle, bis ed eine braune 
Sarbe angenommen hat. 

So meit vorbereitet gibt man Anfangs 
ı, dann 2, 3, 4, 5bis 7 gefchälte Zwiebel 
in den Topf, um dem kochenden Dehleims 
mer eine hinlängliche Feuchtigkeit zu geben. 
Dann nimmt man ı Pfund Bernftein, 
reibt denſelben mit 4 Loth Leinöhl ab, 
und fchmelzt ihn feparatz; hernach wird 
derfelbe mit dem bisher vorbereiteten 
Leinögle, welches aber noch heiß feyn 
muß , binzugefegt , und läßt fo das 
Ganze 2 Minuten lang zufammen Eo: 
hen. Na dem Erkalten wird der Fir 
niß nun in Slafhen gebracht, und zum 
Gebraude aufbewahrt. 

Mit diefem Firniß ann man Holz, 
Metalle ıc. lackiren, und mit den belies 
bigen Farben vermifcht, jede Farbe dar 
ſtellen. 

In China liefert, den Nachrichten 
des Paters d Incarville zu Folge, 
der Rhus Vernix, von’ den- Chineſen 
Tfihouw genannt, einen natürlichen 
Firniß. Diefer Baum wird durd Steck 
reifee fortgepflanzt. Der Firniß, wird 
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von dieſem Baume durch Einfchnitte ers 
halten, und vor Sernenauſaa⸗⸗ einge 
ſammelt. 

(Eine große Menge Vorfehriften, Fir⸗ 
niſſe zu bereiten, findet man in nachſte⸗ 
henden Schriften: Müller, practiiche 
Anmweifung zum Ladiren. Leipzu ı8on. 
Güttle, gründliche Anweifung zur Bers 
fertigung : guter Firniffe. Nürndi- ıBon. 
Stödel’s, H Fe practifches Hands» 
buch für Künftlet, Ladirer und Oehlfar⸗ 
ben=Anftreicher. 4 Theile. Neue Auflage, 
8. Nürnberg 1813 — 1820). ' 

Fifch (Piseis). Die Fifhe machen 
nach der foftematifchen Eintheilung aller 
lebendigen Gefchöpfe die vierte Claſſe uns 
ter denfelben aus. Die Lehre. von deu 
Fifhen oder die Wiffenfchaft, welche die 
Naturgefchichte derſelben zum Gegen 
ftande hat, wird die Ichthyologie (von 
dem Griechifhen Worte 1xdös, Fiſch) 
genannt. Die wefentlihen Merkmahle, 
wodurch fich diefe ganze Claſſe von allen 
andern Thieren unterſcheidet, beftehen 
darin, daß ihe Herz nur Eine Herz 
kammer und Eine Vorkammer hat, daß 
fie rothes und Faltes Blut haben, durch 
wahre, lebenslang bleibende Kiemen oder 
Kiefern athmen, und fi vermitteljt 
Floſſen im Waſſer bewegen. Von den 
beyden erften Thierclaffen, den. Säug— 
thieren und Bögeln unterfcheidet fie ſchon 
allein das kalte Blut, von den Amphis 
bien oder der dritten Claffe von Thies 
ren, mit welchen fie das Falte Blut ges 
mein haben, zeichnen fie ſich dadurch 
aus, daf fie nicht, wie diefe, durch 
Lungen, fondern durch Kiemen oder Kies 
fern. athmen. Diefe Werkzeuge liegen.bey 
den Fifchen auf beyden Seiten hinter 
dert Kopfe , meiftend unter einer oder 
mehreren halbmondförmigen Schuppen, 
die daher die Kiemendedel genannt wer 
den, und bey den meiften mit der 
Kiemenhaut- verbunden find... Die ſoge⸗ 
nanriten Knorpelfifche weichen Darin von 
den übrigen Fifhen ab, daf fie auch 
noch mit unvollkommenen Lungen verfes 
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Han find, und alfo: durch Lungen und 
Kiemen zugleich zu athmen ſcheinen. Man 
rechnete fie ehemahls zu den Amphibien; 
allein da ihnen die Kiefern nicht fehlen, 
da die Lungen nicht volllomnien find, 
auch ihre Aeußeres und ihre ganze Le 
‚bensart mit dem Körperbaue und der 
Oekonomie der Fifche faft ganz überein 
ftimmt, ſo werden fie jeßt von den be: 
rühmteften Naturforfchern mit Recht zu 
den Fiſchen gezählt. Indeß kann mar 
fie allerdings als Bindeglied zwifchen 
den Amphibien und Fiſchen betrachten, 
und man ſetzt fie daher — allen übri⸗ 
gen Fiſchen voran. 

Die. Kiemen der Fiſche, ſehr rünſtlich 
gebildete. Werkzeuge, find mit einer uns 
zaͤhlbaren Menge der zarteſten Blutge— 
fäße durchwebt, und Auf jeder Seite 
meiſtens in 4 Blättern vertheilt, die 
mit der Fahne einer Feder gewiſſer Ma— 
Ben Aehnlichkeit haben, und an ihrer 
Baſis durch eben fo viele. bogenförmige 
Gräten unterftügt werden. Den Fiſchen 
ift übrigens‘ das Athmen zum Leben 
eben fo. unentbehrlich, :wie den übrigen 
Säugthieren und Vögeln. Sie fterben, 
wenn man ed ihnen auf eine kürzere 
oder längere Zeit unmöglich macht. Da 
fie alle ihren Aufenthalt im Waſſer, ha: 
‚ben, fo gefhieht das Athmen unter ans 
dern Umftänden als bey den in der Luft 
lebenden Thieren.. Sie leiten nähmlid) 
die im Waſſer aufgelöfte Luft durch das 
Maul in die Kiemen, und geben fie 
dann durch die Kiemenöffnungen wieder 
von ſich; fie athmen alfo nicht wie die 
mit Lungen verfehenen Thiere , durch 
denfelben Weg aus, durch welchen. fie 
einathmen. 

Der Mangel der Lungen bringt noch 
einen andern beſondern Unterſchied her⸗ 
vor, wodurch ſich die Fiſche von den mit 
Lungen verſehenen Geſchöpfen auszeich 
nen; nähmlich den Mangel der Stimme, 
die ohne Lunge nicht möglich. ift.. Zwar 
daffen einige Fiſche, z. B. der Knurr⸗ 
hahn einen Laut hören, welcher aber 
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amt ein Schall der Kiemen, oder der 
fih Durch einen Druck entledigenden 
Schwimmblaſe ift. 

Die ‚äußere Bildung der Fifhe iſt 
überhaupt fehr einfach; doch gibt es bey 


den verfchiedenen Arten eine größere 


Mannigfaltigkeit in der Geftalt, ald bey 
den beyden erften Thierclaſſen. Der 
Körper der meiften hat eine verficale 
Stellung, d. bh. er ift auf beyden Sei- 
ten zufammengedrüdt; bey einigen das 
gegen, z. B. bey den Rochen, liegt er 
horizontal, d. h. in der Breite platt 
gedrüsft, bey andern, ‚wiez. B. beym 
Neunauge, dem Aal ıc. ift er mehr 
rundlih ; ein Theil endlih hat einen 
prismatifchen oder vierfantigen Körper, 
3: DB. die Panzerfifhe. An jedem Fiſch— 
törper unterfcheidet man äußerlich den 
Kopf, den Rumpf und die Floffen. Bey 
allen ftojien Kopf und Rumpf fo nahe 
aneinander, daß kein eigentliher Hals 
mie. bey den erften Thierclaſſen, Statt 
findet. Die Form des Körpers ift ganz 
der Lebensart und dem Aufenthalte der 
Fiſche angemefjen. Aeuferlih ift der» 
felbe (einige wenige Arten ausgenoms 
men) mit Schuppen bededt, wovon 
‚man ähnliche auch bey einigen Säug— 
thieren, 3. B. dem Schuppen= oder 
Panzerthiere, und bey den meiften 
‚Amphibien findet. Bey den Fifchen bes 
ftehen fie jedoch aus einer eigenen Subs 
ftanz, und find der Form und Bildung 
nach unbefchreiblih mannigfaltig. Meh— 
rere haben fie nur fparfam, andere aber 
fo nahe neben einander liegend, daß fie 
zufammenftoffen ;.bey noch andern liegen 
fie übereinander , wie die Dachziegel. 
Aeußerlich find die Schuppen mit einem 
Eebrigten Schleime überzogen, welcher 
fih aus eigenen Schleimbehältniffen ab» 
zufondern ſcheint, die bey den meiften 
Fiſchen in den fogenannten Seitenlinien 
liegen. Bey manden Fifhen ift Diefe 
fchfeimigte Materie fo Dick aufgetragen, 
daß die darunter befindlihen Schuppen 
gar nicht fihtbar find, z. B. beym Aal, 
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an welchem man erſt nach dem Tode 
und dem Austrocknen der Haut die ganz 
feinen Schuppen wahrnimmt. La Ce— 
péde vermuthet, daß es vielleicht keine 
einzige Gattung von Fiſchen gibt, an 
Denen man nicht auf diefem Wege Schup⸗ 
pen entdeden follte, wenn fie aud im 
lebenden Zuftande dem Auge unfidhtbar 
find, 

Mit dem Körper ftehen die Schuppen 
vermiftelft Eleiner Gefäße in Berbins 
dung und zwar bald dur einen grö— 
fern, bald durd einen geringern Theil 
ihres Umfanges. Merkwürdig ift es, 
daß bey jenen Fifhen, welche im hohen 
Meere leben, und felten nach den Ufern 
fommen, mithin den Reibungen weniger 
ausgefeßt find, die Schuppen durch eis 
nen Eleinern Theil ihres Umfanges mit 
der Haut befeftigt find, als bey denen, 
die fih nahe an den Küften und an Klips 
pen aufhalten. Am fejtejten fißen fie bey 
denen, welche ihren Aufenthalt im Grunde 
und im Schlamme haben, und die fi 
hier mit einiger Anftrengung einbohren 
müffen. Viele, 5. B. die meiften 
Knorpelfiihe, Haben ftatt der gewöhn⸗ 
lichen Schuppen Fallöfe Schilde oder eine 
fefte horn= oder knochenartige Scale, 
die zum Theil mir Buckeln oder Stas 
cheln bejegt if. Die Befchaffenheit der 
Schuppen paßt übrigens ganz für den 
Zweck, den fie erreihen follen. Die 
Subſtanz, aus welcher fie beftehen, ift 
fo dicht, daß fein Waffer hindurchdringen 
kann, wogegen zugleih der Schleim 
ſchützt; dennod find fie biegfam genug, 
um dem Fifhe die feinften Wendungen 
und Bewegungen feinesKörpers zu geſtat⸗ 
ten, wozu zugleich auch ihre Lage, ihre 
Befeftigungsart und Form mit beyfrägt. 
Vortrefflich dienen fie, Verletzungen durch 
Keibung und andere äußere Gewalt abs 
zuhalten. 

Da dem Fiſche die Füße und Flügel 
verfagt find, fo mußte ihm die Natur 
andere Werkzeuge geben, welche Die 
Stelle von jenen vertreten. Dieß find 
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die Flofſſen oder Floßfedern. Sie bes 
ſtehen eigentlich aus dünnen, knochenar— 
tigen oder knorplichten Gräten, die durch 
eine beſondere Haut mit einander ver— 
bunden, an einigen Knochen befeſtiget 
ſind, und durch beſondere Muskeln be— 
wegt werden. Die in den Floſſen befind— 
lichen Gräten werden in der Kunſtſprache 
Stralen genannt. Die Floſſen ſelbſt 
erhalten ihre Nahmen von der Gegend 
des Körpers, an welcher ſie ſitzen; es 
gibt demnach Rücken-, Bruſt-, Bauch—-, 
After: und Schwanzfloſſen. Unter allen 
dieſen Teiftet ihnen die Schwanzfloffe im 
Ganzen genommen, wohl die meijten 
Dienfte. Ihr verdanfen die Fifhe das 
Bermögen, fih nach allen horizontalen 
Richtungen hin zu bewegen. Diefer Theil 
ihres Körpers bewegt ſich auch ſchon bey 
dem noch im Eye eingefchlofjenen Fiſche; 
er iſt's, der die Hülle zerreißt, und zus 
erjt aus derfelben hervorfommt. Bey 
dem Schwimmen wirkt er fhief gegen 
die Seitenfhidhten des Waflers, und 
feßt dadurch den ganzen Körper in Bes 
wegung. Er ift nicht allein ald das 
Hauptfteuer, fondern au ald das vors 
nehmfte Ruder zu betrachten. Die Zahl 
der Rüdenfloffen ift verfchieden; einige 
Fifhe Haben nur Eine, andere 2, noch 
andere 3 derfelben. Sie leiften dem 
Thiere in gewiſſen Fällen gute Dienfte 
bey Lenkung des Laufe, und Fünnen 
auch unter gemwiffen Umſtaͤnden das Vers 
mögen deöfelben vermehren, diefer oder 
jener Richtung defto befjer zu folgen. 
Die Brufifloffen unterftügen die Wirs 
kungen des Schwanzes, als des vor: 
nehmften Ruders, breiten fi aus, oder 
ziehen fih zufammen, je nahdem Die 
Stralen, die fie unterftüßen, ſich eins 
ander nähern oder entfernen. Da fie 
übrigens unter verfchiedenen Richtungen 
und mit verfchiedener Gefhmindigkeit 
bewegt werden Eönnen, fo dienen fie den 
Sifhen nicht bloß zur Beſchleunigung 
ihres Laufes , fondern auch zu deffen 
Lenkung, zum Drehen zur Rechten oder 
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Linken und ſogar zum Rückwärtsbewe⸗ 
gen. Im Ganzen genommen iſt ihr Spiel 
und ihre Wirkung ungefähr eben fo, 
wie bey den Schwimmfüßen der Wafs 
fervögel. Die Baudfloffen haben ein 
ähnlihes Geſchaͤft, gewöhnlich aber eine 
ſchwächere Wirkung. Die Afterfloffen 
dienen vornähmlich dazu, den; Schwer⸗ 
punct des Fifches niedermwärts zu lenken, 
und ihn in derjenigen Richtung, die ihm 
am angemeſſenſten ift, bleibend zu ers 
halten. 

Außer den horizontalen Bewegungen, 
die der Fiſch den Floffen verdankt, kann 
das Spiel derfelben ihn auch noch in 
die Höhe und Tiefe bringen, ohne daß 
er nöthig hat, feinen Körper aufzublähen 
oder die Schwimmblafe auszudehnen. 

Die Schwimmblafe, diefes merkwür— 
dige Organ im Innern des Reibes, fins 
det jich faft bey allen Fifhen, nur dies 
jenigen ausgenommen, welde, wie die 
Rochen und Butten, einen fehr flachen 
Körper haben. Eie liegt in der oberften 
Gegend des Unterleibes , nimmt fehr 
oft die ganze Länge diefer Höhlung ein, 
und ift bisweilen an dem Rückgrat bes 
feftigt. Sie befteht aus einer dünnen 
durchſichtigen Haut, und hat eine fehr vers 
ſchiedene, doch meiftens länglihe Form. 
Bey manden Fifhen bildet fie 3 bis 4 
Höhlungen, Mit dem Magen fteht fie 
vermittelft einer Fleinen Röhre, dem 
pneumatifhen Kanale, in Verbindung, 
welde ihr ein gewiſſes Gas zuführt, das 
fie ausdehnt, und dadurch den Fiſch 
leihter madt, als das Waſſer. Will 
diefer alfo in die Höhe fteigen, fo darf 
er nur — dieß ift feiner Willkühr übers 
Taffen — die Blafe mit dem Gas füllen; 
will er aber in die Tiefe ſinken, fo leert 
er die Blafe von dem Gas, und wird 
‚ dann von feiner eigenen Schwere hin: 
unter gezogen. Das Epiel der Flofien 
lenkt und richtet dabey das Steigen und 
Fallen. Die Gasart , welche man in 
der Ehwimmblafe der Fiſche beym Er: 
Öffnen gefunden hat, war’ nicht von ei: 
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nerley Beſchaffenheit; wahrſcheinlich iſt 
es, daß unter verſchiedenen Umſtaͤnden 
und nach den mancherley Veränderungen, 
die mit dem Fiſche, beſonders nach ſei— 
nem Tode vorgehen, auch das Gas bey 
einer und derſelben Art ſich verändert. 
In der Blaſe einiger Schleien fand 
La Cepéde entzündbares oder Waſſer⸗ 
ſtoffgas. 

Das Waſſer iſt dad einzige Element, 
worin die Fifhe athmen und leben kön⸗ 
nen. Nur wenige, wie der Aal, Fönnen 
eine Zeit lang in der freyen Luft leben. 
Ein Theil Hält fih bloß im Seewaffer, 
andere dagegen nur in füßem Waſſer 
oder in Flüffen auf; mande befinden 
fi in beyden wohl, und gehen aus dem 
einen in's andere.. Einige hat man fogar 
in warmen mineralifhen Quellen anges 
troffen, : 

Ihre Lebensart und Oekonomie ift, 
da wir ihnen in ihrem Aufenthalte fo 
wenig folgen Pönnen, unbekannter, als 
von anderen Thieren; überdief find die 


‚meijten Fiſche, zumahl die im Meere 


wahrfheinlih nächtliche, d. h. folde 
Thiere, die ihren Gefhäften des Nachts 
nachgehen. Ein großer Theil hält fich 
auch meiftens auf dem Grunde auf. In 
Hinficht der Gefelligkeit ift es mit ih» 
nen, wie mit den übrigen Thieren. 
Diele Teben in ungeheuerer, andere in 
Heiner Anzahl bey einander; noch ans 
dere, zumapl die Raubfiſche, ftreifen 
einzeln herum. Eine große Anzahl von 
verfchiedenen Arten ändert in gemiffen 
Jahreszeiten ihren Aufenthalt. Sie 
thun dieß theild um zu Taichen, theils 
vielleicht um der Nahrung und der Feinde 
willen. Mehrere Seefiihe, z. B. der 
Lachs und andere ſteigen die Flüffe- 
hinauf, und entfernen fih viele Meilen 
weit vom Meere. Die Häringe kommen 
in unermeßlihen Scharen aus dem 
Nordmeer an die Europäifhen und ans 
deren Küften herab. 

Was die Nahrung der Fiſche betrifit, 
fo iſt es offenbar, daß die meiften unter 
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ihnen von andern lebendigen Geſchöpfen 
leben. Viele verzehren auch vegetabili— 
ſche Körper, allerley Samen und andere 
Theile von Land: und Waſſergewächſen. 
Die in der See befindlihen Meergräfer 
Dienen einer großen Menge von Fifchen 
zur Nahrung; der größere Theil zieht die 
Erd-, Sees und Flußgemürme und Sn: 
fecten, den Laich der Fifche, junge Fifche 
und anderes Fleifh vor. Man könnte in 
Diefer Rüdfiht die meiften Fiſche Räu— 
ber nennen; allein man belegt dennod 
nur diejenigen mit diefem Nahmen, wel: 
che eigentlih bloß auf völlig ausgewad: 
fene Thiere ihrer Claſſe angemwiefen find, 
Bon diefen zeichnen ſich einige durch 
ihre Freßbegierde noch 34 aus, als 
Die Raubthiere der erſten Claſſe. Ueber: 
haupt ſind die Fiſche ſtarke Freſſer, und 
können verhältnißmäßig ſehr große Por: 
tionen auf ein Mahl zu ſich nehmen; 
dafür ſind ſie aber auch im Stande, 
viele Monathe lang zu faſten, ohne daß 
man eine Mattigkeit an ihnen bemerkt; ſie 
wachſen ſogar beym Faſten. Um ſich ih— 
rer Beute bemächtigen zu können, hat 
ihnen die Natur gewiſſe Werkzeuge ver— 
liehen, die ihnen eben die Dienſte lei— 
ſten, wie die Klauen den Räubern unter 
den Thieren der beyden erſten Claſſen. 
Beyſpiele davon kommen in der Beſchrei— 
bung der einzelnen Gattungen von Fiſchen 
vor. | 

Die Umjtände, welche die Fortpflans 
zung und Vermehrung der Fifche betref: 
fen, find noch immer in tiefes Dunkel 
gehüllt, und zwar aus demfelben Grunde, 
der die nähere Bekanntſchaft mit dem 
Haushalt diefer Thiere überhaupt ers 
fhwert, oder gänzlich verhindert. Was 
wir davon wiffen, befteht in Folgenden: 
Wenn die wärmenden Strahlen der wies 
derfehrenden Sonne allen organifchen 
Weſen neued Leben fchenken, und fie 
ju dem für ihre Erhaltung wichtigen 
Gefhäfte der Liebe ermuntern ; dann 
regt fi auch bey den Bewohnern des 
Vaffers der Trieb zur Erzeugung neuer 
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Individuen ihrer Art. In dem männlis 
hen Fifche zeigt und vergrößert ſich um 
diefe Zeit ein befonderes Draan, welches 
doppelt iſt, und fi in der obern Ge: 
gend des Unterleibes befindet. Es heißt 
der Milch iſt von den übrigen Thei— 
len durch eine Haut abgefondert , und 
fcheint aus einer großen Menge Eleiner 
In jedem Theile 
diefes Organs erblickt man einen Kanal, 
welcher den größten Theil der. Länge 
desfelben durchläuft , und beftimmt ijt, 
gleichſam aus jeder Zelle einen milchig— 
ten Saft zu empfangen, den er bis zum 
After hinleitet. Diefer Saft ift die: be: 
fruchtende Feuchtigkeit. Sie nimmt in 
den Zellen durch häufigere Nahrung und 
durh den Einfluß der Frühlingsionne 
an Menge zu, und entwirfelt jich oder 
reift allmäplig, und zwar oft erft nach 
Verlauf eines oder einiger Monathe, 
bis die Zeit des Laichens heran naht. 
Dieß gefchieht um die Mitte oder am 
(Ende des Frühlings. Die weiblichen 
Gperjtöde fangen an, fi mit Kleinen 
unmerflihen Eyern anzufüllen. Diefe 
Drgane find bey den meiften Fiſchen 
doppelt, bey einigen einfach, Cie lie: 
gen ungefähr an dem nähmlichen Drfe, 
wo der Milch befindlih ift, und find, 
wie dieſer mit einer Haut umgeben. 
Die darin enthaltenen Eyerchen, wels 
che Rogen heißen, entwiceln fih beym 
Weibchen fo, wie beym Männchen der 
Milch. Bey den meiften Fiſchen find 
fie ziemlich Bein, faft rund und in uns 
ermefliher Menge vorhanden. Unter 
den Weichfifchen findet man Arten, wo 
ein einziges Weibchen an g Millionen 
Eyer bey fih trägt. So wie nun ein 
Theil diefer Eyer an Größe uud Ge: 
wicht zunimmt, dehnt er den Unterleib 
aus, und verurſacht dem Thiere ein Ue⸗ 
belbehagen, eine Art von Schmerz, und 
es bemüht fich endlich, der Bürde los 
zu werden. Dieß ift auch mit gar kei— 
ner, oder nur geringen Schwierigkeiten 
verbunden. Die Eyer reißen fih durch 
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ihr eigenes Gewicht los, ſenken ſich nach 
dem After herab, und ſuchen den Aus—⸗ 
gang.z wenigftend bedarf es nur eines 
gelinden Reibens an einem Steine oder 
fonft an einem harten Körper. . Die 
Männden bedienen fih, um des dräns 
genden Milchs los zu werden, öfters des⸗ 
felben Mitteld. Ueberhaupt feinen die 
Fische fih um diefe-Zeit in einem Zus 
‚ftande zn befinden ‚in weldem fie man« 
he. Beſchwerden ihrer fonftigen Lebenss 
art ungern ertragen, auch fchwerer ih: 
ren Feinden entfliehen können. Sie fu: 
chen fich daher fihere und bequeme Zus 
fluchtsörter auf, ftreichen nad den Gees 
kuͤſten, in flahe Bayen, oder ziehen Die 
Flüffe hinauf, begeben ih an die Ufer 
und nach den Auellen Dderfelben, und 
wählen eine Stelle, die ihnen für ihre 
gegenwärtige Lage die angenehmfte zu 
feyn dünkt. Daher das Ziehen der Fir 
fche nad den Ufern ihrer Gewäſſer, was 
man um diefe Zeit bemerft. 

Wenn die Thiere endlich einen fihern 
Zufluchtsort gefunden haben , laichen die 
Weibchen, und die Männden fprisen 
fogleih ihren Mil über die nun im 
Waſſer frey ſchwimmenden Eyer. Eine 
eigentliche Bereinigung beyder Gefchlechs 
fer, wie bey andern Thieren, findet alfo 
hier nicht Statt. Sonderbar ift ed, daß 
die Weibchen, oder doch ein Theil ders 
felben, fogleih eine gute Anzahl ihrer 
eigenen Eyer, ja fogar den Mil des 
Männchens verfhlingen. Hieraus ift 
der Irrthum entftanden , ald brüteten 
die Fiſchweibchen ihre Eyer im Maufe 
aus. Diele Weibchen entfernen fi aber 
auch fogleih nah der Entledigung ihs 
rer Bürde, und gehen auf Nahrung 
aus. Die Männchen werden von weis 
tem, vermuthlich durch den Gerud der 
frifhgelegten Eyer angezogen. Sie kom⸗ 
men herbey, um fie zu befruchten, vers 
fhlingen aber ebenfalls oft einen Theil 
derfelben, 

Nachher nimmt fich weder die Mutter 
noch der Vater der Brut anz fie bleibt 


” 
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vbllig der alles verforgenden Natur über⸗ 
laſſen. Wie weife ift;nicht für die Ers 
haltung und Entwicelung der Brut das 
Durch geforgt, daß die Aeltern getrieben 
wurden, feihte Gewäſſer zum Laichen 
auszuwählen. Hier find fie mehr vor 
Räubern geſchützt; Hier mehr den wärs 
menden Strahlen der belebenden Sonne 
ausgeſetzt; hier ift endlich aud) für die jun= 
gen Fifhe ein bequemerer Aufenthalt, 
als.im hohen Meere, oder in der Tiefe 
der Gemäffer fern vom Ufer. Taufend 
Heine Inſecten und andere organijirte 
Weſen, die eine taugliche Nahrung für 
Die jungen Fiſche abgeben, befinden fi) 
an den Ufern, und werden leicht dem äls 
ternlofen Kleinen zur Beute. 

Aus dem bisher Gefagten erhellet, 
daß die Fifche zu den eyerlegenden Thies 
ren gehören; indeſſen machen einige, zus 
mahl unter den fogenannten Knorpelfiz 
fhen, eine Ausnahme. Bey den Weib⸗ 
chen der Rochen, der Haifiſche, einiger 
Schleimfiſche, des Welſes, werden die 
Eyer nicht außerhalb, ſondern im Leibe 
der Mutter entwickelt, und dann werden 
die Zungen geboren. Bey dieſen leben⸗ 
dig gebärenden Fiſchen find die Eyer grös 
fer, von mannigfaltiger Bildung und 
in geringerer Anzahl vorhanden. Da 
die Entwicelung derfelben in dem Leibe 
der Mutter vorgeht, und fich diefelbe 
gleichwohl ohne vorhergegangene Bes 
feuchtung nicht denken läßt; fo müſſen 
ſich Hier nothwendig die beyden Geſchlech⸗ 
ter genauer vereinigen, ald bey den übri⸗ 
gen Fiſchen. In der That geſchieht dieß 
auch, und bey manchen Arten ſind die 
Männchen mit Werkzeugen zum Feſthal⸗ 
ten der Weibchen verfehen. 

Die jungen Fifhe wachen im erften 
Jahre fehr ſchnell, dann aber langfamer 
Bis in's fpäte Alter, oder vielmehr wohl 
bis an’s Ende ihres Lebens, welhes im 
Ganzen genommen von langer Dauer 
ift, wenn fie nicht weggefangen oder ges 
freffen werden. Man weiß, daß Karpfen 
200, und Hechte 300 Fahre und älter 
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geworden find. Da die Fluͤſſigkeit, worin 
ſich die Fiſche befinden, nicht fo vielen 
Veränderungen unterworfen iſt, wie die 
atmoſphäriſche Luft, und überhaupt, 
außer den Gefahren des unaufhörlichen 
Krieges, der unter den Fiſchen Statt fin⸗ 
det, weniger nachtheilige Zufälle die Bes 
wohner derfelben trefien Eönnen, fo ge 
nießen die Fiſche einer beftändigen Ges 
fundheit, und. man fieht fie immer muns 
ter. Daher das befannte Sprichwort. — 

Db fie dem Schlafe fih äüberlafien, 
und wie derfelbe befchaffen ſey, läßt fich 
noch zur Zeit wohl nicht genau beftims 
men. Ginige meingn, daß fie alle eis 
nem Winterfehlafe unterworfen find, wie 
die Amphibien; allein dieß Tann doc 
niht von allen, fondern nur von den 
Bewohnern der Falten Zone gefagt wer: 
den; auch fieht man bey uns im Winter 
Fische verfchiedener Arten zu allen Zeis 
ten in Slüffen, Seen und Zeichen unter 
dem Eife eben fo lebhaft herumſchwim⸗ 
men, wie im Sommer. Wahrſcheinlich 
aber iſts, daß alle Fiſche von Zeit zu 
Zeit der Ruhe und des Schlafes zu ih 
rer Erhohlung bedürfen. La Gepede 
fagt, wenn in dem Augenblid, wo fie 
einschlafen, ihre Schwimmblafe fehr aus: 
gedehnt und mit einem leiten Gas ans 
gefüllt wird „ fo können fie bloß durdy 
ihre Leichtigkeit in verfchiedenen Hös 
hen erhalten werden, ohne Mühe zwis 
fhen 2 Schichten Waffer fortgleiten, und 
dennoh ruhig fortfchlafen , indem fie 
durch eine fehr fanfte unwillkuͤhrliche Be: 
wegung nicht erweckt werden. Ihre Muss 
Eeln find jedoch fo reißbar, daß fie nicht 
in tiefen Schlaf verfallen; außer wenn 
fie auf dem Grunde oder in einer 
dunkeln Höhle liegen, wo ihre Augen, 
die weder Durch Augenlieder, noch durch 


Nimpern gefhügt werden, folglich ſtets 


ofen find, beynahe gar Eeinen Lichtſtrahl 
erhalten. 

Dieß leitet und auf die äußern Sinne 
diefer Thiere. Schon oben wurde bes 
merkt, Daß eine eigentlihe Stimme bey 
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den Fiſchen nicht zu erwarten ſey; eben 


ſo wenig nimmt man bey ihnen eine Art 


von Geberdenſprache wahr, die den Zweck 
hat, einander die Empfindungen mitzu⸗ 
theilen. Da fie Eeine Zuneigung gegen 
einander hegen, jeder Fiſch nur für fi 
lebt, und unaufhörlihd mit feiner Er: 


nährung, Bertheidigung u. ſ. w. bes 
ſchaͤftigt iftz- fo war ihnen auch ein fols 


ches Mittel, modurd andere Thiere ihre 
Empfindungen ausdrüden, nicht nöthig. 
Der Sinn des Gefhmads, den fie ohne 
Zweifel befisen, ift bey ihnen gleichfalls 
ftumpf; der des Gefühls aber feinerz 
der Geruch vortrefflih, wie man unter 
andern an den räuberifchen Haien fieht. 
Daß fie den Sinn des Gehörs, über defs 
fen Dafeyn man fonft fo viel ftritt, bes 
figen, ift jest fo gut wie entjchieden, 
da man.nidt nur Karpfen und andere 
in Teichen vermittelt des Schalls einer 
Glocke oder durh Pfeifen Herbeylocden 
kann, fondern auch felbft ähnlide Drs 


gane, wie im innern Dhre anderer warms 


blütigen Thiere, entdeckt hat. Der Sinn 
des Gefichtes ift aus bereit angeführten 
Gründen bey den Fifchen in beftändiger 
Tpätigkeit, der Bau des Auges auffals 
lend und für die Flüffigkeit eingerichtek, 
welche der Fifch bewohnt. 

Wie weit die Seelenkräfte der Fiſche 
reichen, läßt fih aus Mangel an bins 
länglihen Beobachtungen nicht genau bes 
flimmen. Wenn indeg — mas freylid) 
feine Ausnahme leidet — die Größe des 
Gehirns und die Feinheit der Nerven 
mit dem Maße des Berftandes im Vers 
hältniffe fteht, fo läßt fih von letzterem 
nicht viel erwarten ; denn dad Gehirn 
der Fifche ift Flein, und ihre Nerven find 
did, Einen gewiſſen Naturtrieb ift man 
bey ihnen anzunehmen berechtigt. Man 
Eennt der Benfpiele eine Menge, daß Fir 
fhe von Menfhen gezähmt und überaus 
tiere gemacht wurden. 

Einen fehr merkwürdigen Umftand hat 


man in neuern Zeiten an den Fiſchen 


wahrgenommen, den man fonft nicht bey 
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ihnen vermuthete; es iſt nähmlich eine 
gewiſſe Reproduktionskraft, die man an 
mehreren ihrer Theile bemerkt. Brouf: 
fonet bat gezeigt, daß, in welcher Rich: 
fung man auch eine Floffe durchfchneidet, 
die Häute fich leicht wieder vereinigen, 
und daß fogar die artikulirten und aus 
mehreren Stüden zufammengefegten 
Strahlen fih wieder erneuern, und im 
vorigen Zuftande erfcheinen, wenn nur 
ein Efeiner Theil ihres Urfprunges ſte— 
ben geblieben war. Mehrere Theile, die 
fih nicht erneuern, laſſen fih dagegen 
jerftören, und überhaupt Fönnen Fifche 
ftar® verwundet werden, ohne daß fie 
davon fterben. Deſſen ungeachtet gibt es 
außer dem gewaltfamen Tode durch Weg: 
fangen und Rauben verfchiedene Uebel, 
welche den Fifchen einen langfameren und 
fchnelleren Tod zuziehen Eönnen. Dahin 
gehört, daß fie von mancherley Inſecten 
und Würmern geplagt werden, die an 
ihremLeibe nagen; befonders aber fchlechte 
Nahrung, plöglich erkältetes Waſſer, z. B. 
dur gefhmolzenen Schnee ; mit [hädlis 
ben Theilen gefhmwängertes und faules 
Waffer u. dergl. 

Der Nusen diefer ganzen Glaffe von 
Geihopfen ift befonders für den Men: 
[hen auferordentlih groß. Nur wenige 
gibt es vielleiht, deren Fleiſch durch— 
aus nicht genvjfen werden kann; doch 
gewiß nicht fowohl eines ihnen eigen: 
thumlichen Giftes, fondern anderer Ur— 
ſache wegen. Man hat zwar behauptet, 
dag es wirklich giftige Fifche gebe, z. B. 
unter den Rochen; allein Unterſuchun— 
gen haben bemiefen, daß fich weder in 
den Zähnen, noch in den Stacheln der 
für giftig gehaltenen Fiſche, Höhlen oder 
dergl. Behältniffe finden, die denen der 
giftigen Schlangen u. f. mw. ‘ähnlich mäs 
ren. In beißen Zonen ift allerdings 
unter gemilfen Umſtänden das Fleiſch 
mander Fiſche födtlih, wie die Erfah: 
rungen mehrerer Seefahrer lehren; dieß 
rührt aber gewiß von dem Genufje gif: 
tiger Seegewürme her , weldhe den Fis 
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ſchen, als kaltbluͤtigen Thieren, nicht 
ſchadeten, ſondern nur den Menſchen. — 
Uebrigens leben bekanntlich ganze Völker⸗ 
ſchaften allein oder doch größtentheils 
von dem Fleiſche der Fiſche. Im Nor 
den von Afien miffen felbjt wilde Natio- 
nen, z. B. die Kamtſchadalen, und in 
Südamerika die Braſilianer die Fiſche 
auf mannigfaltige Weiſe zuzubereiten. 
Nicht zu gedenken, daß ſie das Fleiſch 
derſelben trocknen und röften, fo verſte⸗ 
hen fie auch die Kunſt, "Mehl daraus 
zu mahlen und Kuchen davon zu baden, 
Man Eennt Feine Gegend der Erde, wo 
das Fleifch der Fifche verfhmähet würde. 
Nur einzelne Menfhen gibt ed hie und 
da, welche einen natürlihen oder ange= 
wöhnten Abſcheu dagegen haben. In 
unfern Gegenden fhäßt man das Fifch- 
fleifch ſehr hoch. Wie wichtig für den 
Handel die Häringe, ſowohl eingefalzen, 
als geräuchert ; deßgleichen die Kabel: 
jaue, die Thunfifhe,, Haufen und ans 


dere find, ift bekannt genug. Auch fos 


gar Hausthiere, z. B. in Sibirien, auf 
Kamtſchatka die Hunde und auf Island 
die Kühe und Pferde werden mit Fiſch— 
fleiſch gefüttert. Von mehreren Fiſchen, 
z. B. den Häringen,, den Kabeljauen 
und Haien wird der Thran für die Lam— 
pen benußt. Die Öftlichen. Küftenbewohs 
ner des mittleren Aſiens Eleiden- fih in 
gegerbfe Lahshäute. Manche Theile wer: 


"den in den Künften gebraucht, 5. B. die 


Schüppen zu Stuckarbeiten und Glas» 
perlen ‚ die Haut von Haien und Rochen 
zu Chagrin und 'anderem Leder, Die 
Schmwimmblafen vom Haufen ꝛc. zu eis 
nem feinen Leim. 

Der Schaden, den die Naubfifche, zus 
mahl im Meere die Haien, und in den 
fügen Gewäffern die Hechte, thun, kommt 
nicht fehr in Betracht. 

Da die Fifche für den Menfhen von 
fo großer Wichtigkeit find, fo hat ihr 


Fang ein eigenes Gewerbe, die Fifcherey, 


veranlaßt, welches von Einigen metho: 
difch erlernt und betrieben wird. Die 


Fiſch 4 


Fiſcherey erfordert nicht nur nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Gattung von’ Fiſchen, ſon⸗ 
dern auch nach Verſchiedenheit der Ges 
waͤſſer, befondere; bald größere, bald ein: 
fachere Anſtalten; anders ift der Fiſch— 
fang auf dem Meere, anders auf ‚Slüf 
fen, auf Seen te: Die Kunft hat Dazu 


eigene Werkjeuge erfunden, die ein Fir. 


fcher gemöhnfich‘-feldft zu verfertigen 
verfteht, z. B. allerley Nebe, Garne, 
Reuſen und- Angeln. Außerdem darf 
ihm auch - die Lebensart dev: Fiſche, die 
Art des Kbders oder der Lockſpeiſe, ‚Die 
fie Tieben , und welche -im - Allgemeinen 
aus ftarfriechenden Subftarizen „3 Bi 
Bifam, Bibergeil und dergleichen befte- 
hen, nicht unbekannt feyn. Endlich ge⸗ 
hört auch zur Fiſcherey die gehörige 
Schonung der Fiihe zur Laichzeit und 
die Schonung der Bruf, die an mehreren 
Drten ſogar durch I Voerord⸗ 
nungen‘ geft ichert wird. 

Man Häft und vermehrt auch des Ber« 
gnügens oder der Bequemlichkeit wegen 
Fiſche in künſtlichen Teichen, worüber 
es eigene Belehtungen in Schriften Hibt. 
Sm Großen iſt eine ſolche Anſtalt Eofts 
bar, und erfordert viel Sorgfalt, wenn 
ſie Nutzen gewähren | foll. 

Es ift nun no Giniges über die‘ ne 
fiematifche Gintheifung , der Fifche bey: 
zufügen. Wir könnten mehrere Verfude 
anführen , welche von Naturforſchern 
gemacht worden ſind, die Fiſche gehörig 


zu ordnen; allein der Kürie wegen wol- 


len wir bloß beym Syſtem ftehen bleiben; 
doch mit Annahme derjenigen Berändes 
rung, weldyer aud) Sr. Blumenbah 
gefolgt ift. 

Die ganze Claſſe dieſer Thiere Bringt 
man in 2 Hauptabtheilungen , wovon 
die eine die ‚fogenannten Knorpelfißce 
(pisces cartilaginei) d. h. die ohne 
Gräten ; die andere aber die mit Öräten 


verfehenen oder eigentlichen Fiſche (pis- 


ces spinosi) in ſich faßt. 
Die Abtheilung der Knorpelfiihe ent» 


1 Fiſchaar 


haͤlt nach dem Mangel oder dem Daſeyn 
des Kiemendeckels folgende a Drdnungen : 

I. Knorpelfiihe ohne Kiemendedel 
(Chontropterigii), 

II, Knorpelfiſche mit Kiemendeckel 
dAranchiostsg).. 

Die Abtheilung der eigentlihen Fiſche 
entpält 4 Drdnungen. 

II. Fiſche ohne alle Baudfloffen 
(apodes): 

... 1V. Side, deren Bauchfloſſen vor 
den Bruſifleſſen ſitzen (jugulares). 

V. Fiidie, bey denen die Baudflof 
fen gerade unter den Bruftjloffen ſtehen 
(thoraeici). . 

VI. Fiſche, welche die Bauchfloſſen 
hinter. den, Bruſtfloſſen haben (abdo- 
minales). (S.M. El. Bloch's öfong: 
miſche Naturgeſch. der Fiſche Deutſchl. 
Berl. 1782. III. Bände. 4. Deſſen Nas 
turgeſchichte a Fiſche. Berl, 
1785. B. IX: 4... La Cepede histo- 
ire. a des ‚poissons a Paris 
feit 1798. 4. D Deutſch überfest von. PH. 
Loos. Berl, 1799, f. Blumen 
bach's Handb, d. Naturgeſch. 6. Aufl. 
©. 243. Bechfteins Naturgeſch. des 
Sr = und Auslandes B. J. Abth: 2. 
©. 613, u, f. Blonme t's Betrachtuns 
gen über. die Natur. Ueberſ. von Tit. 
3.1. €. 120. Alex. Monro's Vers 
gleihungen des Baues und der Phyſi— 
ologie der. Fiſche mit dem Baue des 
Menſchen und der übrigen Thiere. Mit 
vielen Zuſätzen von P. Sam pet Si 
3.6. Schneider. Leipz. 1787. 4 

Sifchaar (Falco. haliaetus). * 
Faltenart die in Deutſchland fehr vers 
fchiedene Nahmen führt, 3. B. Meer: 
adler, Fifhadler , Balbufard , weißkös 
pfiger Blaufuß, Flußadler u. ſ. w. Dies 
fer Naubvogel hat. mit den Falten, die 
man ausfchliegend. Adler nennt, fehr viel 
Aehnlichkeit. Das Männden ift 2 Fuß 
lang; fein Schwanz allein g Zoll; die 
ausgebreiteten Flügel meſſen 6 Fuß; zus 
fammengelegt endigen. fie fih Freuzweife 
über der Schwanzfpise. Dad Weibchen 
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af 5 Zoll laͤnger, als das Maͤnnchen z 


hat einen 10 Zoll langen Schwanz, und 
Flügel die ausgebreitet 61%, Fuß meſſen. 
Der Schnabel beyder ift ohne Zahn und 
2 Zol lang, ſchwarz mit bläulicher 
Wachshaut und einem fpigigen großen 
Hafen. Der Augenftern ift gelb; die 
Augenlieder find weiß; die Schenkel an 
den äußern Seiten bis über die Knie 
herab, mit weißen wolligten Federn bes 
fegt; die Beine mit den-Zehen blaßblau, 
auf den Schienbeinen etwas gelblich ; 
die Nägel ſchwarz. 
" Das Gefieder des Maͤnnchens hat auf 
dem Kopfe bis zum Naden herab eine 
gelbliche Farbe, und ift weiß und dun« 
kelbraun geftreiftz der Rücken mit den 
Dedfedern desSschwanzes ift dunkelbraun 
glänzend; die obere Hälfte weiß kantirt; 
die untere gelblih. Bon den Augen bis 
zu den Flügeln herab zieht ſich ein Duns 
Felbrauner Streifz die Stirn ift mit 
ſchwarzen Stacelhaaren umgeben; der 
Unterleib trägt ein weißes Gefieder, das 
am After in’ Gelbliche fällt, an der 
Bruft roth und dunkelbraun dreyeckig ges 
flectt iſt, und durch die ſchwarzen Feder⸗ 
ſchaftchen gleihfam einen Bart an der 
Kehle bildet. Die Flügel haben dunkels 
braune Dedkfedern, die zum Theil mit 
weißen Spiken, zum Theil mit gelblich 
weißer Einfafjung verfehen find. Die 
erfte Ordnung’ der Schwanzfedern ift 
braunfchwarz mit ſchmutzig⸗ weißen Spis 
en; die zweyte Drdnung derfelben hat 
auf der inwendigen Fahne hellbraune 
und weißliche Auerbindeh ; der Schwanz 
ift braun und weiß bandirt mit weißen 
Spitzen; nur merkt man anf dei: beyden 
mittelften Federn das Weiße kaum, weil 
es in Aſchgrau und Hellbraun übers 
geht. Die untere Seite der Flügel und 
des Schwanzed haben, deutliche Bän⸗ 
der. 

Das Weibchen unterſcheidet ſich vom 
Männchen außer der beträchtlicheren Grẽ⸗ 
he noch dadurch, daß es am Hinterkopfe 


weniger weiß iſt, und daß die Binden 
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am Schwanjze and. an ben Slägeln noch 
merklicher find. 

Es hat dieſer Falke ein ſehr ausges 
breitetes Vaterland, denn er bewohnt 
nicht nur ganz Europa, das nördliche 
Aſien bis nach Kamtſchatka, ſondern 
wird auch in Afrika angetroffen. Man 


vermuthet auch, daß er ſich im nördli⸗ 


chen Amerika finde. In Deutſchland iſt 
er, zumahl in gebirgigten Gegenden, 
die mit Seen und Flüſſen verſehen ſind, 
ziemlich gemein. Wenn die Gewäſſer in 
den Nordländern zufrieren, fo zieht er 
nach Süden, und iſt alſo unter die Zug⸗ 
vögel zu rechnen. 

Seine Nahrung ſind bloß Fiſche, die 
er vermoͤge ſeines ſcharfen Geſichtes aus 
betraͤchtlichen Höhen erblickt, und mit 
feinen Klauen ergreift. Karpfen und ans 
dere Fiſche des fügen Gewäſſers, vors 
nehmlich aber Forellen, find ‚feine Liebs 
lingskoſt; legteren Fann er aber nur mit 
vieler Mühe beyfommen. Die Zäger 
wollen bemerkt haben, daß er ſich bis⸗ 
weilen an zu große Fiſche wage, die ihn‘, 
wenn er ein Mahl feine Klauen in ihren 
Rüden eingefhlagen hat, mit in's Wafr 
fer herunter zögen. Wenn er eine Beufe 
erhafcht , muß er gewöhnlich mit dem 
Kopfe untertauchen ; davon werden feine 
Halöfedern abgenugt und ftruppig. Er 
verzehrt feinen Raub nie da, wo er ihr 
fing, fondern inımer auf einem entferne 
ten Baume. Fabel ift’s, wenn man ber 
hauptet, daf er einen Tropfen Fett aus: 
einer unter dem Schwanze befindlichen 
Drüfe in das Waſſer fallen lafje, um 
damit die Fifhe nach der Dberfläde jur 
Ioden. Eben fo unwahr iftes au, daß 
fein Fett in einen Fifchteih geworfen, 
die Fifche fo betäube, daß man fie mit 
den Händen greifen Bönne, 

Sein Neft findet man auf den höch— 
ften Gipfeln alter Eihen und Tannen. 
Es ift aus Reifern flach zufammengefegt, 
und inwendig mit Moofe und Grafe aus— 
gefuttert. Gewöhnlich Tegt das Weibchen 
3, felten 4 Eyer, welche roth geftreift 
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und gewoͤlkt ſind, und vom Welbchen 
nach 3 Wochen ausgebrütet werden. Die 
Jungen ſcheinen am Halſe einen weißen 
Ring zu haben. 

Wenn man glaubt, daß alles für den 
Menſchen beſtimmt ſey, ſo iſt dieſer 
Raubvogel allerdings nur ſchaͤdlich; da 
er, wie die Eröffnungen ſeines Magens 
und der Geruch feines Fleiſches beftätis 
gen, nur Fifche und Feine Mäufe, Rats 
ten und anderes Ungeziefer fängt. (©. 
Bechſtein's Naturgefh. Deutſchl. 
B. I. ©, 203. Büffon’s Vögel. 
B. J. S. 131. Latham's Ueberſ. ©. I. 
Th. 1. S. 41. Naturforſcher VII. S. 40 
und VIII. S. 53). 

Fiſchadler (Falco albicilla), iſt 
vom Fiſchaar wohl zu unterſcheiden. Es 
werden ihm in Deutſchland mancherley 
Nahmen beygelegt. Einige nennen ihn 
den afchgrauen Adler, auch den Gems 
fenadler 5; Andere Steingeyer, weißs 
Ihwänziger Adler und dergl. mehr. Auch 
macht man einen Unterfhied zwifchen 
großen und Eleinen Fifchadlern,, welcher 
aber wahrfcheinlich bloß vom Alter hers 
rührt. Es ift, wie ſchon fein Tateinifcher 
Geſchlechtsnahme anzeigt, ein Falke, und 
jwar einer der größten; denn er gibt eis 
nem Truthahn nichts nad. Seine ganze 
Länge beträgt 3 Fuß und 6 Zoll, davon 
gehört dem Schwanze allein ı Fuß; die 
ausgebreiteten Flügel meflen 7; Fuß. 
Manche Männchen wiegen 9, mande ı2 
Pfund; die Weibchen, welche beträcht: 
lich größer find , wiegen an 3 Pfund 
mehr, raandes an ı5 Pfund. Der 31% 
Zoll lange Schnabel ift beynahe bis zur 
Spitze gerade; dann Erümmt er fich in 
einem kurzen fharfen Haden um. Seine 
Farbe und die Farbe feiner Wahshaut 
ift gelb; der Augenftern blaßgelb; eben 
fo die Beine, welche bis zur Hälfte kahl 
find, und an den Zehen große fhwarzs 
glänzende Klauen haben. 

Den Kopf und Hals det beym Männs 
hen oben und unfen bis nad dem Rüs 
den und der Bruſt herab ein ſchmutzig⸗ 
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weißes Gefieder, welches an den Backen 
und dem Unterhalſe ſchwarzbraune Feder⸗ 
ſchäfte und rothbraune verwachſene Fles 
den hat; der übrige Oberleib iſt dunkel: 
braun, nur die letzte Reihe der Schwanz⸗ 
deckfedern ausgenommen, welche eine 
weiße Farbe hat; der Unterleib iſt auch 
dunkelbraun mit einzelnen weißen Fle⸗ 
cken; die Deckfedern der Flügel ſind eben 
fo, aber mit großer, unregelmäßiger, weis 
Ber Einfaffung. Die vordern Schwung: 
federn find: ganz dunkelbraun; die’ hin— 
tern auf der inwendigen Fahne : weiß; 
die Schwanzfedern, wovon die mittleren 
länger, ald die weißen find, .. alle 
eine weiße Farbe. 

» Das Weibchen ift oben - * am 
Halſe reiner weiß. 

An Stärke fteht diefer Fiſchadler — 
gemeinen Adler nicht nach, wenn er ihn 
nicht gar übertrifft; wenigſtens ſcheint 
er noch verwegener und raubgieriger zu 
ſeyn. Im Sitzen läßt er ſeine Flügel 
ſchlaff herabhängen; im Fluge iR er 
langſam. 

Er bewohnt den größten Theil des fe: 
ften Landes von Europa, und geht bis 
Lappland , Jsland, ja bis Grönland 
hinauf, wo man ihn fogar das: ganze 
Jahr hindurch zwiſchen den Infeln amd 
Klippen fieht. Am Wolgafluffe und im 
ganzen füdlihen Rußland, fo weit nur 
Waldungen find, ift er gemein. In 
Deutfhland: findet man ihn, befonders 
im Winter, ebenfalls nicht felten in: ges 
birgigten Waldgegenden. 

Er nährt. fih von den Jungen des 
Hirfches, des Damhirſches, der Rehe, 
denen er von einem Baume auflauert, 
Sn Ermanglung dieſes Wildpreis aber 
fängt er auch Bögel, frißt Aas, und 
holt letzteres oft aus den Fuchseiſen, 
wobey er ſich zuweilen felbft fängt, Sm 
Norden frißt er auch Fiſche; in -Grön: 
land lauert er, auf einer hervorragenden 
Klippe fisend, den verfchiedenen Taäuchern 
auf, und fängt fie weg, fobald fie au 
die Oberfläche kommen. Bisweilen. wagt 
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er, es, feine mächtigen Klauen in den, 


Leib eines Seekalbes einzufchlagen, wos 
bey er. aber meiſtens, wenn er fie nicht 
ſchnell genug berausziehen Tann, fein 
Leben verliert; denn das ftärkere See— 
thier zieht ihn mit unter das Waſſer. 

Auf:großen ftarken Bäumen und auf 
Klippen findet man das Neft diefes Raub 
vogels; ed ift platt, aus Reifern, Hei— 
defrant und Moos zufammengefeßt und 
inmwendig mit Federn ausgefuttert. Die 
Aeltern. nehmen ſich der Zungen nit 
ſehr forgfältig und nicht fange an. Diefe 
find, fhon im Mefte unverfräglih, und 
fireiten und beißen fich oft fo heftig, daß 
die Aeltern, wie man beobachtet haben 
will , bisweilen gezwungen feyn follen, 
Ein Junges um’s Leben zu bringen, um 
nur'die Ruhe berzuftellen; - 

In Europa frachtet man. diefem Bo: 
gef, als einem . gefährlichen Räuber, 
nah, und fängt ihn befonders im Fuchs— 
eifen. Auch der Grönländer fucht ihn in 
feine Gewalt zu bekommen, und Eleidet 
fih dann mit der Haut desfelben, und 
genieft das Fleiſch. 

Fiſchbein. Es gibt namen verfchies 
dene Subftanzen diefes Nahmens; die 
eine, melde ſchlechthin Fiſchbein genannt 
wird, kommt von den Barden oder 
Baarten des Wallfiihes. (S. dieſ. Art.) 
Die andere, Das fogenannte weiße Fiſch— 
bein ‚ Iiefert eine Art des Blackfifches 
oder Dintenfifhes. (Siehe Blackfiſch, 
Nu. ».Dintenfifh, gemeiner). 

Fifhbegel,(f. Biutigel, 
Rum. 3). 
Fiſchfänger, Borallenbaum 
artiger (Piscidia erythrina), beißt 
ein. Baum mit Echmetterlingsblumen 
(17. Ef. Diadelpbia), der auf Jamaika 
wädjt, an 25 Fuß hoch wird, und aus 
eyrunden Blättchen zufammengefeßte, ges 
fiederte Blätter und Blüthen hat, deren 
Kelch fünf Mahl gezähnt, und deren 
Staubweg fadenförmig mit fpisiger 
Narbe verfehen ift. Die Frucht bildet 
eine ‚einfache, geflügelte Hülfe. 
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Dieſer Baum ift deßwegen merfiwürs 
dig, weil alle feine Theile, namentlich 
Wurzel , Rinde und Blätter , eine bes 
täubende Kraft befisen. Man zerhackt 
und zerftampft fie, wirft fie in's Wajfer, 
und betäubt damit die Fiſche fo, daß fie 
aufden Rüden fhwimmen, und mit den 
Händen ergriffen werden Eönnen, Der 
Genuß der auf diefe Art gefangenen Fir 
ſche it völlig unſchädlich. 
SifchFörner, oder 
Sifhmondfamen, ſ. Mond 
famen. 
Fiſchotter, Flußotter (Lutra 
vulgaris). Das Geſchlecht der Ottern 
enthält, nach Pennant, wohl 7 ver— 
ſchiedene Arten, von denen aber einige 
noch nicht genau genug beſtimmt zu ſeyn 
ſcheinen, ſo daß man nicht unterſcheiden 
kann, ob es Spielarten, oder wirklich 
verſchiedene Arten ſind. Die Fiſchotter 
iſt die bekannteſte. Dieſes Thier hat die 
Größe des Dachſes, wird gewöhnlich 
3'/, Fuß aber auch darüber lang, und hat 
einen ı6 Zoll langen Schwanz. Der Ges 
ſtalt nah iſt es der Wafferratte fehr 
ähnlich. Sein Kopfift platt, die Schnauze 
breit und die Mundöffnung Klein. Die 
Lefzen find mit ftarken Muskeln verfer 
hen, damit das Thier beym Untertaus 
hen den Mund feft verfchließen Eönne, 
Das Gebiß Hat viel Aehnlichkeit mit dem 
Gebif des Marders; daher Linnee die 
Otter au zu dem Gefchlechte der Mars 
der rechnete. Beyde Kiefer haben 6 Bor: 
derzähne, 2 Edzähne und auf jeder Seite 
5 ſpitzige Backenzähne. Um das Maul 
herum ſtehen 3 Zoll lange Bartborften 
von grauer Farbe; die kleinen braunen 
Augen liegen nahe an den Ecken des 
Mundes; die kurzen runden Ohren ſte— 
hen niedriger, als ſie. Den Kopf trägt 
das Thier niedergeſenkt; der kurze dicke 
Hals ſcheint ein Theil des Kopfes zu 
ſeyn; der Leib iſt dick, geſtreckt und der 
Schwanz oben bey der Wurzel dick, von 
wo er gegen das Ende kegelförmig ſich 
zuſpitzt. Die kurzen Beine ſind dick; die 
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fünf gleihen Zehen durch eine Schwimm⸗ 
haut verbunden und mit ſcharfen Nägeln 
bewaffnet. 

Das Fell Hat länge und Eurze Haare; 
erftere find harſch, letztere aber weich 
und feidenarfig. Die Farbe derfelben ift 
am Grunde grau und weiß , auf dem 
Dberleibe an den Spitzen Eaftanienbraun, 
am Unterleibe aber durchaus graulich. 
Im Winter verdunkelt fih die Farbe, 
Die Haut ift fo feft, daf der Hund fie 
ſchlechterdings nicht zerreißt, wenn er auch 
dem Thiere das darunter liegende Fleiſch, 
jä die Knochen ſelbſt fchon zerbiffer Hat. 
Das Haar nimmt, fo lange das Thier 
unbefhädigt und lebendig ift, Eein Wafs 
fer an, und glänzt. Es befißt einen weit 
ſtärkern Grad von Gfektricität, als das 
Kabenhaar, fo daß man ed auch im Fin: 
ftern in der Ferne leuchten fieht. 

Das Weibchen unterſcheidet fih, aus 
ber den 4 Saugwarzen noch durch den 
Ichlanferen Bau, durch eine Hellere Farbe 
und durd eine ſackähnliche Falte in der 
Nähe der Zeugungsglieder. | 

Die Fischotter lebt zwar zum Theil 
auf und unter dem Waſſer, muß aber 
doch zu den Landthieren gerechnet wei: 
den, denn fe ift nicht im Stande, lange 
unter dem Waffer zu bleiben, weil fie 
von Zeit zu Zeit athmen muß. ©ie 
ſchwimmt übrigens fehr gut, taucht eben 
fo gut, und läuft unter dem Waſſer auf 
dem Grunde fort. Auf dem Lande ift fie 
nichtö weniger als langfam. Ihr Natus 
tell verräth Bosheit und Zorn, Wenn 
fie von Hunden odet andern Feinden ans 
gegriffen wird, und nicht durch Lift ent- 
fommen Fann, fo fest fie ſich heizhaft 
zur Wehre,, und vertheidigt fih aufs 
äußerfte. Ihre Biffe find fehr heftig und 
gefährlich. Uebrigens ift fie fo fcheu, 
daß fie, wenn ihr feiner Geruch und ihr 
fharfes Gefiht in der Entfernung von 
taufend Schritten einen Menfchen ſpürt, 
eilends in ihren Schlupfwinfel fi zu: 
tüdzieht , deren eine Dtter mehrere hat. 
Dieß find nähmlich 4 bis 5 Fuß tiefe, 

Ch. PH. Funte's N. u. 8. III. Bd. 
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in die Erde hineinlaufende Löcher an 
Fluß =, See = und Teichufern, die das 
Waſſer ausgewaſchen hat, und die das 
Thier fih zu feiner Bequemlichkeit ein- 
richtet. Befonderd wählt die Fifchofter 
Diejenigen Löcher gern, die am Ufer un: 
ter den entblößten Wurzeln alter Baums 
ftänme entjtehen. Eind die Gewäjfer , 
wo eine Otter fiſcht, nur Elein, fo hält 
fie fih nit lange dafelbft auf, theils, 
weil fie mit dem Fraße bald fertig wird, 
theils, weil fie fi hier nicht ficher 
glaubt. 

Diefe Thiere nähren fih von Krebfen, 
Fiſchen, Fröſchen, Waflermäufen und 
was fie font noch von lebendigen Ge: 
fhöpfen erhafhen Eönnen, Man fagt 
auch, daß fie im Nothfalle Baumrinde 
und Gras freſſen. Es kann ſeyn; aber 
vielleicht nehmen fie dergleichen bloß als 
Arzeneymittel zu ſich. Cie ſchwimmen 
firomaufwärts , wenn fie fifhen , und 
ſtecken von Zeit zu Zeit den Kopf in die 
Höhe. Auf der Dberflähe des Waſſers 
können fie ſich liegend erhalten , und 
tauchen unter, wenn fie einen Fifch ers 
bliden. Auch lauern fie ihrer Beute von 
einem aus dem Waſſer hervorragenden 
Pfahl oder Stein auf. Ihre Ereremente 
laffen Diefe Thiere nicht Teicht in's Wafs 
fer fallen, vermuthlich weil fie wiſſen, 
daß dadürch die Fifche vertrieben werden. 
Sie richten große Niederlagen unter den 
Fiſchen an. Einen Karpfen = oder Fo⸗ 
rellenteich leeren ſie in kurzer Zeit gänz⸗ 
lich aus. Kleine Fiſche verzehren ſie 
gleich im Waſſer, größere faſſen fie mit 
dem Gebiß bey der Bruft, und tragen 
fie an’d Land, um bier bequem zu fpei: 
fen. Sie freffen nur das Fleifh ; den 
Kopf und die großen Gräten laſſen fie 
liegen. Im Winter fuchen fie die gehaue⸗ 
nen oder offen gebliebenen Löcher auf 
Zeichen und Flüffen auf, und fiſchen 
unter dem Eife. An unbewohnten Dr: 
ten gehen fie Tag und Nacht auf den 
Fang aus; wo aber Menfchen in der 
Nähe find, nur des Nachts. 
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Im Februar pflegen fie ſich zu begat: 
ten. Nah 9 Wochen bringt das Weib: 
chen 2, 4 bis 5 blinde Junge zur Welt, 
die nah 8 Wochen von der Mutter auf 
den Fang ausgefiihrt werden, und Ans 
fangs faft ganz ſchwarz ausfehen. Sie 
lafien fih, obwohl mühfam, mit Mild) 
aufziehen und zähmen. Man Eann fie 
fogar zum Fifchfange abrihten. Wenn 
fie dazu bey Zeiten abgerichtet werden, fo 
frefien fie Brot und alles, was der 
Menfh genieft , und verabfheuen am 
Ende fogar die Fiſche. 

Die Fifchotter hat ein fehr ausgebreis 
teteö Vaterland. Sie bewohnt ganz Eu: 
ropa , das nördlihe und nordöſtliche 
Afien bis Kamtfchatfa und Nordamerika, 
befonders häufig trifft man fie in Kanada 
an. In Chili gibt es ebenfalls Fiſchot— 
tern. An unbewohnten Orten madyen fie 
einen Eünftlihen Bau, den fie, fo wie 
ihren eigenen Körper, fehr reinlich hal: 
ten. 

Ueberall, wo ed Menſchen gibt, wird 
auch den Fifchottern eifrig nachgeftellt, 
nicht nur weil fie unter den Fifchen große 
Niederlagen anrichten, fondern aud ih: 
res trefflihen Pelzes wegen. Der Zäger 
fpürt fie im Sommer an ihren Erfre: 
menten (2ofung), die fiſchigt riechen, an 
den Lieberbleibfeln ihres Fraßes und- im 
Winter auferdem noch an der Fährte. 
Gr fchießt fie theild, indem er fie in eis 
nem Sinterhalte belaufcht, theild fängt 
er fiein befondern Eifen, welche am Ein 
gange der Wohnung , oder fonft am 
MWafler, wo die Dfter aus = ımd einzu: 
fteigen pflegt, aufgeftell€ werden. Man 
ftellt audy Nebe auf, um fie zu fangen, 
und gräbt ihren Bau auf, nahdem man 
den Eingang zu demfelben verftopft bat. 
Um fie hier zu faſſen, ohne gebijjen zu 
werden, ergreift man fie mit eigens da= 
zu eingerichteten eifernen Zangen. 

Das Fleifch diefer Thiere ſchmeckt zwar 
überhaupt nicht fonderlich; doch kommt 
viel auf das Alter und die Jahreszeit an, 
in welcher man fie fängt, Auch Zaun 
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ihm, wie in England zu geſchehen pflegt 
eine ſolche Zubereitung gegeben werden, 
daß es ſehr wohlſchmeckend wird. In 
Frankreich ißt man das Fiſchotterfleiſch 
gern, und überhaupt bedient man ſich 
desſelben als einer Faſtenſpeiſe, weil die 
Fiſchottern als im Waſſer lebende Thiere 
zu den Fiſchen gerechnet werden. 

Bey weitem ſchätzbarer, als das 
Fleiſch, iſt der Pelz dieſes Thieres. Da 
er Sommer und Winter ſeinen Glanz 
und ſeine völlige Schönheit behält, ſo 


kann man ihn auch zu jeder Jahreszeit be⸗ 
nutzen; nur im Herbft härt die Fiſchot— 
ter etwas, und dann ift ihr Pelz nicht 
fo gut. Schon ein inländifches Otter— 
fell wird mit8 bis 10 und mehreren Thas 


lern bezahlt; aber dienordamerikanifchen, 


zumahl dieaus Kanada, welche ihres vor⸗ 


züglichen Glanzes wegen Spiegelot- 
tern heißen, find noch theurer. Die 
Kürfchner verfertigen aus den Otterfellen 
Muüffe, Müsen, Verbrämungen an Müs 
gen und andern Sachen. Das Haar wird 
zu Hüten gebraucht, die noch befier, als 
die von Biberhaaren find ; aus den 
Schwanzhaaren macht man Pinfel. Die 
ausländifhen Felle kommen über Lone 
don, Archangel, Petersburg und Mos— 
kau in den Handel. 

Sm Fluße Rio St. Francisco in Bra= 
fifien halten ſich Fifhottern auf, die 
Sur ihren platt gedrüdten Schwanz 
und ihr fehr zartes umd fchones Fell vor 
den unferigen fih auszeihnen. Man fin- 
det einige Individuen von diefer Art, 
welche eine Länge von 5 — 6 Fuß errei- 
chen. Sie werden von den dortigen Ein— 
wohnern Ariranina genannt; und wir 
wollen fie den neuejten Reifebefchreibuns 
gen zu Folge (Lutra brasiliensis) nen— 
nen. 

Sifchreiher, fiehe Reiher, ge 
meiner grauer. 

*Sifchwaarenbandel, ein bedeu— 
fender Handeld;weig, fjowohlimgroßen 
als im kleinen Handelöverkehr. Zu 
dieſem ift zunächft der Einzelnhandel mit 


Fitis 
Fiſchen aus den inländiſchen Flüſſen zu 
rechnen; zu jenem, der nur auf den Han— 
del mit Seefiſchen anwendbar iſt, gehört 
der Fang an ſich, die Behandlung, 
ehe der Fiſch für den Handel bereitet iſt, 
und dann der Ein = und Verkauf derſel— 
ben. Er beichäftiget in den Ländern die 
an der See liegen, wie in Holland, 
England, Schweden u. ſaw. einen grys 
fen Theil der Volksmenge und ift folg— 
lih ein wichtiger Gegenftand der Natio: 
nal = Dekonomie der verfhiedenen Län 
der. Wallfiſche, Scellfiihe, Gabeljau 
(getrocknet Stockfiſch genannt), Scollen, 
Butten, Sardellen und insbefondere die 
Häringe jind die vorzüglichften Gegen 
ftände des Fiſchwaarenhandels im Gro— 
fen. Wir haben den meijten derfelben 
befondere Artikel in unferem Lexicon ges 
widmet. Auch iſt der wichtige Handel mit 
den Au ftern hierher zu rechnen. Es be— 
darf wohl Faum der Erwähnung, daß 
niht bloß die menſchliche Konfumtion 
bey dem Fifhwaarenhandel in Betracht 
kommt, fondern nicht minder andere 
Bedürfniffe So ift der Thran, 
den man von den Wallfiihen, Seehun— 
den, Hapfifchen erhält, ein Gegenftand 
von der höchſten Wichtigkeit. 

Fitis (Motacilla fitis). Sp nennt 
Bechjtein einen Bogel aus dem Ge: 
fhlechte der Sänger, welcher fonft häu— 
fig mit dem Weidenzeifig verwechfelt 
wurde. Er wird auch großer Weidenzeis 
fig, Sommerkönig und Laubvögelden ges 
nannt. Den Nahmen Fitis hat er von 
dem Laut Fit! Fit! den er unaufhörlic 
von ſich gibt. Er it über 5 Zoll lang 
und 9 Zoll mit ausgefpannten Flügeln 
breit; der Schwanz mift 21, , und der 
Schnabel einen halben Zoll; letzterer ift 
fehr fpisig; fein Dberkiefer ragt etwas 
hervor, hat zwey deutliche Ausfchnitte, 
und ijt braun von Farbe, der Unterkie— 
fer aber und der Rachen find gelb; der 
Augenftern dunkelbraun ; die gefchilders 
ten Beine gelblich-fleiſchfarben, die Zehen 
gelb , ihre Klauen braun, Der Kopf, 
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welcher beynahe ein längliches Viereck bils 
det, und der ganze Unterleib nebft den Eleis 
nen Flügeldeckfedern, iſt tief olivenbraun ; 
von den Nafenlöchern läuft über die Aus 
gen ein weißgelber Streifen, durch die 
Augen aber ein faft unmerklicher brauner, 
An den Ohren erblidt man einen roth- 
grauen Fleck; die Wangen find gelblid) ; 
Kehle und Gruft weißgelb, mit höherem 
Gelb befprügt; Bauch und Steiß fad- 
weiß; die untern Slügeldedfedern gelb, 
die Achſeln, Die Knie und Augenlieder 
am fchönften ; Die, Efeineren Deckfedern 
wie der Rüden; die übrigen dunkelbraun, 
olivenfarben eingefaßt; die Schwungfes 
dern dunkelbraun; der etwas gefpaltene 
Schwanz eben fo. 

Das Weibchen ift am Unterleibe und 
an den Flügeln etwas blaffer. . 

Der Fitis, welder in Deutfchland in 
Gebüſchen und Borwäldern wohnt, ift 
ein Zugvogel, der um die Mitte dis 
Aprills3 zu uns kommt, und in der leßs 
ten Hälfte des Septembers nady Süden 
zieht. Er bejist ein munteres unruhiges 
Naturell, und ift unaufpörlich in Bewe— 
gung, wobey er zugleidh feine Stimme 
hören läßt. Sein eigentliher Gefang ift 
angenehm, und wird in den Gebüfdyen 
bis zum Auguft hin gehört. — Seine 
Nahrung find allerley Inſeeten, bejon: 
ders folde, die jih auf den Blättern 
der Gewächſe aufpalten, 3. B. Blatt: 
kafer, mancerley Fliegen, und im Herbft 
Hollunderbeeren, Im Zimmer, mo er jid) 
ziemlih gut hält, hauptſächlich wenn 
man ihn frey herumfliegen läßt, fängt 
er die Fliegen weg, gewöhnt fich bald 
an Semmel mie Milch, wobey er mituns 
ter frifhe oder getrocknete Ameifenpups 
pen verlangt. 

Er begattet fid bald nach feiner Ans 
Zunft, und legt fein Neft.auf der Erde, 
felten eine Spanne hoch über derfelben 
an. Es ſteht meiftens im tiefen Moeſe, 
und ift wie ein Backofen gewolbt. Gin 
rundes Loch zur Seite macht den Eins 
gang. Sechs bis fieben Eyer find die ge: 
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Sir—Firfterne 
mwöhnlihe Zahl, die das Weibchen legt. 
Sie fehen weiß aus, und find violett ges 
fprengt. Die Aeltern müffen oft ein Kus 
Fudsey ausbrüten. Ihre eigenen uns 
gen verlaffen das Neft fehr bald, um den 
Nacftellungen zu entgehen, womit ih: 
nen Sltiffe, Igel, Wiefel, Ratten und 
andere Raubthiere drohen, Man kann 
fie mit Nachtigallenfutter aufziehen. 

Im Auguft Eommen die Alten mit ihe 
ren Jungen nad den Gärten und Weis 
dengebüfhen. Da fie nicht fcheu find, 
fo kann man fie auch leicht erlegen. In 
Sprenkeln fangen fie fi, wie die Roth: 
kehlchen, wenn Hollunderbeeren vorges 
hängt find. Auh auf dem Tränkherde 
und im Frühjahre mit Leimruthen und 
Mehlwürmerlarven find fie zu fangen. 

*Fix, von dem lateinifchen Worte 
Fixus, heißt fejt, unverrüdt, unmwans 
delbar, daher firiren, fefthalten ei— 
nen Gegenftand „ oder fih firiren, 
einen feften Wohnort nehmen. 

*Fixſterne nennen wir alle dieje— 
nigen Sterne, die ftet3 in einerley Lage 
gegen einander und ftet3 in einerley 
Entfernung von einander zu bleiben 
fheinen; es find mithin alle Geftirne 
am Sirmament mit Ausnahme der Pla— 
neten und Cometen, unter diefem Rah: 
men begriffen. Außer den fcheinbaren 
Bewegungen der Firfterne aber, welche 
von dem täglichen Umſchwung unferer 
Erde um ihre Are, von dem Fortrü— 
den der Aequinoctialpuncte und von der 
Abirrung des Lichtes verurfacht werden, 
hat man noch eine eigene fehr langſame 
Bewegung an denfelben beobachtet, fo 
daß die Angabe, daß die Firfterne in 
einer gleichen Lage zu einander bleiben, 
nit ftreng richtig if. So hat man 
gefunden, daß 3. B. der Sirius feit 
Tycho de Brahe um a Minuten von 
der Stelle gerüdt fey u. f. w. Ferner 
hat man Sterne bemerkt, weldye unver: 
muthet am Himmel erſchienen und wie: 
der verſchwunden find; an andern be: 
merkt man, daß ihre fcheinbare Größe 
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abmwecfelnd zu = und abnimmt. Ihre 
Entfernung von unferer Erde ift in der 
eigentlichften Bedeutung des Wortes 
unermeßlich; die ftärffien Teleskope 
find nicht vermögend, an ihnen einen 
merflihen Durcdmeffer wahrzunehmen 
und zu befiimmen; nur wenn dieß der 
Fall wäre, würde man durch den Wins 
tel, unter welchem fie ericheinen, ihre 
Entfernung berechnen Eönnen. 

Einen Begriff von der Größe derfels 
ben gibt der imftand, daß, obgleich die 
Erdbahn einen Durchmeſſer von 40 Mile 
lionen Meilen hat, und wir uns ihnen 
alfo abmwechielnd um 40 Millionen nä= 
bern, und eben fo viel von ihnen ent— 
fernen, wir doch feinen Unterfchied an 
denfelben wahrzunehmen im Gtande 
find. Huygens hat durch Bergleihung 
der Lichtftärke des Syrius und der 
Sonne, die Beſtimmung feiner Entfers 
nung von der Erde verſucht, und fie, 
unter der Vorausfeßung, daß der Ey: 
rius nur die Größe unferer Sonne has 
be, auf 27,664 Mahl größer als die 
Entfernung der Sonne berechnet. So 
unfiher diefe NRefultate feyn mögen, fo 
reichen fie doch vollflommen bin, uns 
zu überzeugen , daß der Weltenraum 
einen , jede menfhlide Faſſungskraft 
überjteigenden Umfang habe. In gleis 
her Ungewißheit befinden wir uns über 
die Natur und Befchaffenheit der Fir 
fterne; doch Eönnen wir als höchſt ges 
wiß annehmen, daß fie leuchtende Wels 
ten oder Eonnen find, um deren jede 
fih vielleidyt wie um unfere Sonne eis 
gene Planeten in fejten Bahnen dres 
ben, die Licht und Wärme von ihr em— 
pfangen. 

Die Firfterne werden nah der Bers 
fhiedenheit ihres Glanzed, die auch dem 
bloßen Auge fehr wahrnehmbar ift, im 
Sterne erfter, zweyter, dritter Größe 
u. f. f. eingetheilt. Aber außer diefen 
als einzelne und gefonderte Lichtpuncte 
fih zeigenden Sternen, erblickt in hel— 
len Winternähten das Auge noch hie 
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und da kleine weiße Wölkchen unter 
den Sternen zerſtreut; dieſe nebelarti— 
gen Flecken, deren das bewaffnete Auge 
noch viel mehr wahrnimmt, ſind ganze 
Gruppen unzähliger Sterne, wie man 


deutlich durch Teleskope wahrnimmt, 


und nur die Beſchränktheit unſerer volls 
kommenſten Inſtrumente iſt Urſache, 
daß wir dieſe Wahrnehmungen nicht in's 
Unendliche fortſetzen können. Um die 
einzelnen Firfterne leichter zu bezeichnen, 
und von einander unterfcheiden zu kön— 
nen, bat man zum Theil fhon im Als 
terthume den hervorftechendften derſel⸗ 
ben Nahmen gegeben, und fie außerdem 
in gewiffe Gruppen oder Sternbilder 
abgetheilt. Die Aftronomen haben von 
allen nad ihren Stellungen beftimmten 
Sternen mit Angabe ihrer Nahmen, 
Größen u. f. m. Berzeichniffe angefertis 
get. Dergleicyen Firfternverzeichnifie bes 
figen wir vom Caffini, la Lande, 
Zah, Boizzi und Bode. 

(M. f. Bode’s allgemeine Betradhs 
tungen über dad Weltgebäude m. K. 
neue Auflage 8. Berlin 1818. De 
felben Anleitung zur Kenntniß des ges 
flirnten Himmels m, 8. Berlin ıfo6). 

Flachs, fiehe kein. 

Flachs, neuſeeländiſcher, fiehe 
Phormie. 

Flachsbaum, gifttreibender 
(Antidesma alexiteria). Ein Baum 
von mittlerer Größe, der auf Malabar 
und in mehreren Theilen Dftindiens 
wild wächſt. Gr führt fonft auch den 
Nahmen Schlangenbeerbaum, und fteht, 
da ſich männliche und weibliche Blüthen 
auf zwey verfhiedenen Stämmen befin- 
den, in der 22. Claſſe (Dioecia). Seine 
Rinde ift afbgrau. Die Krone befteht 
aus vielen grünen Aeſten; die Blätter, 
welde ordnungslos auf Eurzen Stielen 
fißen,, find den Eitronen= Blättern ähns 
ih, länglich-eyrund, ungetheilt, dick 
und dunfelgrünglänzend. Die Blüthen 
tommen in Aehren am Ende der Zweige 
hervor. Beyden Geſchlechtern fehlt die 
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Blumenkrone; dagegen haben beyde ei⸗ 
nen fünfblätterigen Kelch; bey den männ⸗ 
lichen ſind die Staubbeutel zwey Mahl 
geſpalten; in den weiblichen bemerkt 
man fünf aufſitzende Narben. Sie Hin: 
terlaffen eine beerenartige einfächerige 
Steinfrucht, welche roth von Farbe und 
eßbar ift. 

Diefer Baum Tiefert flachs⸗ oder 
banfähnlihe Fafern, woraus man Ges 
webe und Stricke verfertigen kann, und 
die Blätter find, ald Decoct, wider den 
giftigen Biß einer inländifhen Natter, 
Heritinantel genannt, fehr dienlich. 

»Flachsbrechmaſchine. Die 
Slahöfafern find in ihrem natürlichen 
Zuftande durch ein im Waſſer unauflöss 
lihes Bindungsmittel fo feft vereinigt, 
daß ed nothwendig der hemifchen Zer⸗ 
ftörung Diefes Mitteld durch die Röfte 
bedarf, um fie von einander Jöfen zu 
Eönnen. In Erwägung defien haben vor 
8 oder 9 Fahren die Engländer und 
Sranzofen fih bemüht, durch mechani⸗ 
fhe Gewalt das zu bewirken, was fonit 
nur auf chemiſchem Wege gelingt. Sie 
verfuchten daher eigene Brechmaſchi⸗ 
nen zu conſtruiren; alein fo loben: 
werth ihre Bemühungen und fo vor: 
frefflih und geſchickt gebaut die an's Licht 
getretenen Mafchinen waren, fo unzus 
länglich fwurden fie dur die in der 
Folge angeftellten vielfältigen Verſuche; 
indem ed fich erwies, daß zur Erreis 
hung der Zertrennung im Flachſe das 
Brechen nicht hinreicht, weil die Fafern 
bey Ddiefer Dperation fih nie gut von 
einander löfen, und man hierdurch ges 
jwungen wird, durch Tänger fortgefeß: 
tes Hecheln der Verfeinerung des Flach: 
fes nachzuhelfen. In diefem Falle erhält 
man immer von ganz feinem Materiale 
eine geringere Menge, als fonft bey der 
Anwendung von gerdftetem Flachſe. 

Obſchon das Gefagte das vortheils 
hafte Selingen einer ſolchen Maſchine 
als unerreichbar darſtellt, ſo wollen 
wir doch eine, erſt vom vorigen Jahre 
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von dem Bürgermeiſter Kuthe 
zu Egeln im Magdeburgiſchen, ange— 
gebenen Flachsbrechmaſchine, welche in 
der Hauptſache mit ihren Vorgängern 
übereinſtimmend iſt, einer nähern Be— 
trachtung würdigen, und unſern Leſern 
im Folgenden eine kurze Nachricht mits 
theilen. 

Dieſe Maſchine beſteht der Hauptſache 
nach, aus drey gekerbten oder geriffel— 
ten Walzen aus trockenem Weißbuchen— 
holze, welche, ohne die Zapfen, 12 Zoll 
lang ſind. Die erſte Walze, an deren 
Axe die zum Umdrehen beſtimmte Kur— 
bel ſich befindet, hat 5 — 6 Zoll im 
Durchmeſſer; die zwey andern find nur 
drey Zoll dick, und von ihnen liegt die 
eine ſenkrecht über, die andere neben 
der Hauptwalze. Die Zapfen aller Wal: 
zen find von Gifen, und liegen in mit 
Meſſing gefütterten Einfchnitten des höl— 
zernen Geſtelles. 

Die Kerben der Walzen laufen faft 
wie bey allen früher bekannt geworde— 
nen Brechmafchinen, parallel mit deren 
Aren, fie find 2%, Linien weit, ı Rinie 
tief, und ihre Zahl beträgt an jeder der 
leineren Walzen 44, an der größern 
nad Verhältniß. Ueber den Zapfen der 
beyden Pleinen Walzen liegen beweg— 
lihe Zapfendedel , welche durch eine 
darüber laufende, und mittelſt Gewich— 
ten oder Schrauben angefpannte Schnur 
niedergedrückt, diefe Eylinder gegen die 
Hauptmwalze preffen. 

Der zu bearbeitende Flachs wird im 
bloß getrocdneten Zuftande zwifchen den 
Walzen durchgeführt, indem man ihn 
mit der linken Hand fat, und mit der 
rechten die Kurbel umdreht. 

Der holzige Theil der Flachsſtängel 
wird dabey durch die auf innen drüdens 
den Walzen zerknickt, und fällt größten 
Theild ab, während die Safer in Ge: 
ftalt breiter Bänder zurückbleibt. Auf 
diefe Art wird der Flachs fo lang zwi« 
fhen den Walzen: hin und her gerollt, 
bis alle Schewe davın getrennt if. 
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Dann werden die Spitzen auf beyden 
Seiten durch die grobe Hechel gezogen, 
und der Flachs, wenn er etwa zu tro— 
den geworden, ı — 2 Tage an einen 
fühlen Drt gelegt, damit er wieder ef 
mas Feuchtigkeit anziehe. Mun kommt 
er zum zweyten Mahle unter die Bres 
che, und wird mitteljt derfelben fo weit 
verfeinert, al$ es die Qualıtät des zu 
erzeugenden Geſpinnſtes nöthig macht. 
Nun wird gehechelt. Durch Behandlung 
mit Aſchenlauge oder Seife kann man 
dem Flachſe auch noch die gelbliche 
Farbe benehmen, und ihn vollkommen 
weiß machen. 

Flachsfink (Fringilla linaria). 
Bon den vielen Nahmen, die man diefem 
Bogel in Deutfchland beylegt, find aus 
fer dem angeführten die gemeinften: Kar— 
minhänfling , rothplattiger Hänfling, 
Bergzeifig, Schätthen u. a. Daf er 
zum Gefchlechte der Finken gehört, zeigt 
fein ganzer Körperbau. Seine Länge ift 
6, die Flügelbreite 9 Zoll. Der 5 Lis 
nien lange, fcharfjugefpiste,, an den 
Seiten eingedrüdte Schnabel, ift gelb 
und oben der Ränge nad mit einem dun— 
kelbraunen Streifen gezeichnet; der Aus 
genftern Faftanienbraun; die Beine find 
fhwarz. Das Gefieder Eommt dem des 
gemeinen Hänflings fehr bey. Auf dem 
Scheitel ift ed glänzend Farmoifinroth, 
auf dem Dberleibe dunkelbraun, roft: 
gelb und weißlich-gefleckt; auf dem Steife 
aber rofenrothb; an der Kehle ſchwarz; 
am Unterhalfe und an der Bruft höher 
rofenrothweiß eingefaßt; am Baude, an 
den Seiten und am After weiß. Der 
Schwanz, weldher die Farbe des Dber- 
Teibes hat, ift merklich gefpalten und 
2%, JZoll lang. 

Das Weibchen Fann man dadurch 
leicht unterfheiden, daß es Fleiner und 
überall heller iſt; es fehlt ihm auch die 
rothe Bruft und bisweilen felbft der Fars 
moifinrothe Scheitel. Die ungemaufer- 
ten jungen Männchen gleichen dem 
Weibchen fehr. 


Flachsfink 


Der Flachsfink ſcheint der nördlichen 
Erde überhaupt eigen zu ſeyn. Man fins 


det ihn fast Durch ganz Europa, von 


Rußland bis Stalien herab, auf Grün: 
land, Unalaſchka, in Nordamerika und 
anderwärtds. In Deutfhland wird er 
im Sommer nur einzeln in Fichtenwäl: 
dern in der Nähe von Sümpfen und 
Teihen angetroffen. Gegen das Ende 
des Detobers und im November Eommt 
er aber aus dem nördlichen Europa, wo 
er in Menge niftet, ald Zugvogel: in 
ganzen Schaaren zu uns, und fucht be= 
fonders den Erlenfamen auf. Diefer ijt 
nebft dem Samen von Tannen, Fich— 
ten, Hanf, Difteln, SKletten, Lein 
u. f. w. feine Nahrung. Sm Zimmer 
kann man ihm Mohn, Nübfaat, Kanas 
rienfamen, geriebene Semmel vder Öer: 
ftenfhrot mit Milch geben. Er frigt fo 
ftar£, wie der Zeifig, in deſſen Gefell: 
{haft er im Freyen auch häufig angetrofr 
fen wird. 

Das Neft des Flachsfinken findet ſich 
auf Erlenfträudhern und Fichten. Es 
it aus allerley Halmen, Haaren und 
Wolle zufammengefegt und inmendig mit 
Federn ausgefuttert. Die 4 bid 6 bläus 
lih:grünen Eyer find am ftumpfen Ende 
mit röthlihen Fleden gezeichnet, und 
werden von beyden Gatten gemeinfcaft: 
lih ausgebrütet. Die Zungen haben 
bis zur erften Mauferung entweder gar 
nichts Rothes oder doch nur ein Eleines 
Fleckchen auf dem Scheitel. 

Da die Flahöfinken nicht ſcheu find, 
fo Eönnen fie auch leicht gefangen und 
geichofien werden. Im Herbft und Früh: 
jahre fallen fie nicht felten in Menge auf 
den Deerd und auch auf die Locdbüfche. 
Zu Lockvögeln kann man die Zeilige eben- 
falls brauchen. In der Gefangenfchaft 
wird der Flachsfink leicht zahm und läßt 
fi) zum Wajjerziehen und zu andern 
Künften abrichten. Schade, daß fi 
das fchöne Roth feines Gefieders mit 
dem erften Maufern im Zimmer verliert, 
und immer bleider wird, Nach eini- 
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gen Jahren bekommt der Scheitel ſogar 
eine goldgelbe, ſtatt der rothen Farbe. 
Der Geſang dieſes Vogels iſt von keiner 
Bedeutung. Sein Fleiſch hat einen an— 
genehmen, im Winter aber nach dem 
Erlen- und Fichtenfaamen einen bitter 
liben Geſchmack. 

Flachskraut, fadenförmiges 
(Cassyta filiformis). Es find 3 Pflans 
jenarten unter dem gemeinjcaftlichen 
Nahmen Flahskraut bekannt , wovon 
die hier angeführte in Dit: und Weftindien 
einheimifsh ift und als Schmaroger: 
pflanze auf Bäumen und Gefträuden 
wächſt. Sie hat fchlaffe, fadenähnliche 
Stängel; ihre Bluthen find ohne Kelch, 
aber mit einer gefelchten fechstheiligen 
Krone verfehen. Das Honigbehältniß ift 
mit 3 abgeftumpften, den Fruchtboden 
umgebenden Drüschen befeßt; auch an 
den innern Staubfäden fisen Drüschen 
Die Frucht ift eine einfamige, mobhnfchas 
lige, mit einem beerenähnlichen Kelche 
bekleidete Nuß, die oben fteht. Die 19. 
Claſſe (Enneandria) ijt der Standpfaß 
diefer Pflanze im Linn. Syftem. 

Der ous diefer Pflanze geprefte Saft 
befördert, wie man fagt, dad Wachs— 
thum des Haares, und die zu Brey ges 
quetſchten faftigen Stängel geben mit 
reinem gepulverfen Kalte einen Kitt, 
deſſen fidy die Indianer ftatt des Theers 
bey ihren Kähnen bedienen. 

Flachsſeide, oder vielmehr 
Flachsſaite (Cuscuta), ift ein aus 
etwa 4 verfhiedenen Arten bejtehendes 
Pflanzengefhlecht der vierten Glaffe (Te- 
trandria) von folgenden allgemeinen 
Kennzeihen. Der Kelch ift vier: bis 
fünffpaltig, die Krone einblätterig, die 
Samenkapfel fleifhig, zweyfächerig und 
zwey- oder vierfamig. 

ı) Die Europäifhe Flad 
feide, das Filzkraut, die Do 
pfenfeide (C, Europaea). Eine all: 
gemein bekannte Schmarogerpflanze von 
ganz befonderer Beſchaffenheit. Cie ent: 
ftcht aus Samen, der auf der Erde 


Flachsſeide 
zwar keimt, aber keine Wurzeln in die 
Erde ſchlägt. Das, was bey andern 
Pflanzen die Wurzel ausmacht, windet 
ſich ſchraubenförmig an dem nächſten 
Gewächs hinan, und verlängert ſich in 
pielen zarten, fadenähnlichen, nackten 
Stängeln, die ſich unter einander vers 
wideln, und vermitteljt ihrer Saug⸗ 
warzen bis auf das Mark der Pflanzen 
eindringen, um ihnen den Saft zu ents 
ziehen. Hopfen, Brenneffel, Hauhecyel, 
Brombeerjtauden,, Lein, Hanf, Klee, 
Widen und ähnlihe Pflanzen find es, 
an die fich die Tlachäfeide gern hinans 
windet. Sie fpinnt diefelbe gleihfam zu 
einem Klumpen zufammen, und würde 
fie erſticken, wenn fie ihnen auch nicht 
den Saft entzöge. Statt der Blätter 
entdedt man an den Stängeln Eleine 
Schuppen. Die dien, gleihfam fleis 
fhigten, blaßröthlihen Blüthen fißen 
platt auf dem Stängel und bilden zum 
Theil eine Büfchel. 

Die Alten Ddichteten diefer Schmas 
rogerpflanze einen fabelhaften Urfprung 
an. So glaubte man 3. B., daf fie uns 
ter den Lein komme, wenn dev Leins 
famen aus einem Mehlſacke gefäet würde, 
Man fchrieb ihre auch heilfame Kräfte 
zu, und rühmte fie befonders zur Zer— 
teilung der zähen Galle und in der hy⸗ 
pohondrifhen Melancholie. Sie hat fait 
gar Feinen Geruh, wohl aber beym 
Käuen einen Eragenden, hinten am Gau: 
men empfindbaren Geſchmack. Ihre 
Kräfte fcheinen einfchneidend und reis 
Kend zu ſeyn; man braucht fie aber jest 
sicht mehr. Als Unkraut betrachtet, ift 
die Flachsſeide da, wo fie häufig wächſt, 
ſehr ſchädlich, weil neben ihr nichts auf: 
fommt. Um fie auszurotten, muß man 
fie abmähen , bevor der Same reift. 
Sie beſitzt rothe Farbetheile. Ihre Blü— 
then erſcheinen im July und Auguſt. 

2) Die kleine Flachsſeide (C. 
epithymum), galt ehedem nur für eine 
Spielart, unterfcheidet ſich aber durd) 
ihre dünneren, rothbraunen Fäden, durch 
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die fünffpaltigen Blumen und überhaupt 
durch einen zarteren Bau. Man trifft fie 
befonders am Thymian, am Heidekraut 
und Doften im fidlihen Europa an. 
Sie hat mit der vorigen gleihe Eigen— 
fhaften, und es gilt von ihrem ehemah⸗ 
ligen medicinifhen Gebrauche eben das. 

⸗»Flachsſpinnmaſchine. Wie 
man weiß, gehört die Errichtung von 
Slahsfpinnmafhinen, die mit Bor 
theil arbeiten follen, zu den fhwierigs 
ften Aufgaben der tehnologifhen Mes 
chanik. Wir wollen daher unfere Lefer 
mit den wefentlihften Daten diefer Art 
Mafchinen bekannt, und fie zugleih auf 
eine im Jahre ı822 zu Harthau bey 
Chemnig in Sadfen neu erbaute 
Flachsſpinnmaſchine aufmerkffam 
machen. 

Der Flachs oder das Werg, welches 
zum Berfpinnen beftimmt ift, wird auf 
eine der Baummollenbereitung ähnliche 
Art dazu vorgerichtet. Man Elopft und 
främpelt es nähmlih eben fo, wie die 
Baumwolle, mit dem einzigen Unter: 
fhiede, daß die Krämpeln (Krämpelmas 
ſchinen) felbft bedeutend größer find, 
und daß die Walze, weldhe fi wäh— 
rend der Arbeit rechts dreht, fih nad 
Willkühr plöglih links wendet, wenn 
der Flachs von ihr abgenommen werden 
fol. Diefer wird hierauf in Streckmaſchi⸗ 
nen, welche den bey der Baummolle ges 
bräudlichen ähnlich find, bearbeitet, und 
endfih der Spinnmafhine felbft über- 
liefert. Der geſtreckte Flachs läuft hier 
durch einen kleinen Trichter, und dann 
zwifhen drey Walzenpaaren Durch, 
welde ihn zu einem Faden ausziehen, 
ber feine Drehung dur das Umlaufen 
der Spindel erhält. Die Spindeln weis 
hen von denen der Baumwollenſpinn⸗ 
mafchinen ab, und befisen gan; Die 
Einrihtung, wie an den Flachsſpinn— 
rädern. Sie flehen auch nicht auf einem 
Wagen, fondern verändern ihren Ort, 
während fie fich drehen, nicht; wie Diez 
feö auch der Fall mit den Spindeln 
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der Watermafchinen in den Baummol: 
Ienfpinnereyen if. Da, wie befannt, 
der Flachs während des Spinnens feudt 
erhalten werden muß, fo drehen fich die 
untern der zum Ausziehen des Fadens 
beftimmten Walzen, in einem mit Waf: 
“ fer verfehenen Gefäße. 

Aus dem Borftehenden erfieht man, 
daß auch bey diefer Mafchine der Flachs 
nicht in feiner natürlichen Länge, fons 
dern erfi dann verfponnen wird, wenn 
er durch das Krämpeln Eurz geriffen, 
und der leichter zu perarbeitenden Baums 
wolle einiger Maßen ähnlich gemacht 
worden if. Da nun aber der Haupt: 
vorzug des Flachfes eben in feiner vor- 
züglihen Länge befteht, melde eine 
große Feftigkeit und Feinheit des dar— 
aus verfertigten Befpinnftes zuläßt, fo 
ift Durch obige Mafchine das Problem 
der Flachsmaſchinenſpinnerey bey meis 
tem nicht vollftändig gelöft, wie denn 
auch mittelft derfelben bisher nur grobe 
Garne, (3. B. für Segeltud) erzeugt 
worden find. (Bekanntlich gibt es in 
der That fhon Mafhinen, welche den 
Flachs unverändert, d. h. in ſeiner gan— 
zen Länge, verſpinnen; eine ſolche iſt 
z. B. die der Herren Wurm und 
Paufinger, dann des Herrn von 
Girard in Wien). 

Flachwürmer (Paramaecium), 
wird ein Gefchlecht von einigen Wür— 
mergaffungen genannt, die zu den ns 
fuſionsthierchen gehören, einen flachen, 
länglichen, durchſichtigen, einfachen Kör— 
per haben, und dem bloßen Auge uns 
fihtbar find. Eine Art heißt der Pan— 
toffelwurm (P. aurelia). Die ift 
ein länglichrunder, vorne der Länge nad) 
gefaltener , hinten mit Fleinen Theilchen 
yon verfhiedener Größe angefüllter 
Wurm, der fih im Juny häufig in 
Gräben findet, die mit Wafferlinfen be: 
det find. Er entfteht überdieg auch in 
Aufgügen von verfhiedenen andern 
Pflanzen. 

S lä chen maß, auch Quadratmaß 


Flammant 


genannt, iſt eine Maßbenennung, nach 
welcher der Inhalt oder Raum einer 
Fläche, als Aecker, Wieſen, Weingärs 
ten, Wälder, Teiche, Seen ıc. angege— 
ben wird, Dergleihen Flächenmaße find: 
Duadratmeilen, Joche, Tagwerke, Vier: 
tel, Achtel, Quadratklafter ꝛc. 

Eine Meile, das ift eine Defter- 
reihifhe Meile, enthält 4000 Wiener: 
Klafter; alfo eine Quadrat = Meile, 
16,000,000 Quadratklafter. 

Ein Joch if eine Fläche von 
ı600 Quadratklaftern,, worauf man 3 
N. De, Metzen Ausfaat rechnet. 


Achtel, ein beym Weinbau vorkom> 
mendes Flächenmaß, hält 400 Quadrat: 
Hafter = ı Rahel. 

Dfund al Flähenmaf bey 
Weingärten und Weinbergen hin und 
wieder gebräuchlich, mift 66%, Qua: 
dratklafter, 12 Pfund — Y, Weingarten 
24 Pfund — ı Goch. 

5 lammant (Phoenicopterus). 
Es gibt zwey Arten von Bügeln diefes 
Nahmene.' Eie gehören zu den Sumpf: 
vögeln, und zeichnen ſich, als Geflecht 
betrachtet, durch den nadten, winklich 
gefrümmten und innerlih gezähnelten 
Schnabel ; ferner durh die fchmalen 
Nafenlöher und dadurh aus, daß ihre 
Schwimmfüße vierzepig find. 

ı) Der rothe Flammant, 
SlIammenreiher, Slamingo(Ph, 
ruber). Diefer feltfame Bogel hat, was 
den Rumpf betrifft, Faum die Größe 
der gemeinen Gans, aber einen fo lan— 
gen Hals und fo hohe Beine, wie vers 
hältnigmäßig Fein anderer bekannter 
Vogel. Bon der Schnabelfpige bis zum 
(Ende des Schwanzes beträgt feine Länge 
4 Fuß und 2 Zoll; die Höhe bey em— 
por geſtrecktem Halſe ift über 6 Fuß. 
Der Schnabel, deſſen Länge über 4 301 
ausmacht, hat eine fehr abweichende 
Bildung. Seine obere Kinnlade ift fehr 
diinn, platt, und einiger Maßen beweg— 
lich; die untere dagegen dick; beyde von 
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der Mitte an abwärts gebogen. Die 
linienförmigen Nafenlöder ſitzen in eis 
ner fhwärzlihen Haut. So weit die 
Biegung geht, ift der Schnabel ſchwarz, 
von da aber bis zur Wurzel rothlich- 
gelb; um die Wurzel herum bis Dicht 
an die Augen ift er mit einer fleifhfar- 
benen Wachshaut bededt. Das ganze 
Gefieder des Vogels fieht dunkel : char: 
ladhroth aus; nur die Schwungfedern 
find ſchwarz. Der befiederte Theil der 
Beine beträgt 3 Zoll, und ift, wie der 
kahle Theil, ſcharlachroth. 

Der Flammant hat ſeine ſchöne Farbe 
nicht gleich in ſeiner Jugend. Im erſten 
Jahre ſieht er graulichweiß, im zweyten 
reiner weiß aus, und iſt nur mit Roth 
überlaufen; die Flügel ſind um dieſe 
Zeit roth, und erſt im dritten Jahre 
erſcheint die vollkommene Farbe. 

Das Vaterland dieſes ſchönen Vo— 
gels iſt ziemlich ausgedehnt; doch liebt 
er nur die wärmern Gegenden der Erde, 
und läßt ſich ſelten über den 40. Grad 
der Breite hinaus ſehen. In den da— 
zwiſchen liegenden Ländern wird er aber 
häufig angetroffen. An der Afrikaniſchen 
Küſte und auf den Inſeln dieſes Erd— 
theils ſieht man ihn allenthalben. An 
den Spaniſchen, Franzöſiſchen, Italie— 
niſchen Küſten, welche vom Mittellän— 
diſchen Meere beſpült werden, iſt er 
nicht ſelten. Er geht zu gewiſſen Zeiten 
ſelbſt eine Strecke die Rhone hinauf. 
Auch an den Levantiſchen Küſten, deß— 
gleichen an der Seite der Caſpiſchen 
See, die an Perſien ſtößt, ſind Flam— 
mants. In verſchiedenen Ländern von 
Amerika ſieht man ſie auch. Sie halten 
ſich mehrentheils in Geſellſchaft beyſam—⸗ 
men, und nur zur Brütezeit vereinzeln 
fie fi. 

Die Nahrung diefer Vögel befteht in 
Heinen Fiſchen, Wafferinfecten und Ges 
mürmern, Um Ddiefe vom Grunde auf: 
zutreiben, ftampfen fie von Zeit zu Zeit 
mit den Füßen auf, und trüben dadurch 
das Waller. Mit dem Kopfe tauchen 
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ſie unter, und faſſen dabey ihre Beute 
mit dem Schnabel. Sie ſollen den lan—⸗ 
gen, ſchlanken Hals fo drehen können, 
daß der obere Theil desfelben auf dem 
Boden zu liegen kommt. Man fagt 
auh, daß Einer von der Geſellſchaft 
Wade hält, während die übrigen mit 
dem Kopfe unter dem Waffer nad Nah: 
rung fuchen, und daß er ein Zeichen gibt, 
fobald er Gefahr bemerkt. — Im Rus 
heftand zieht der Flammant das eine 
Bein diht an den Leib , und ſteckt den 
Kopf auf der Geite unter den Flügel, 
auf welhem der Körper von dem ans 
dern Beine unterftigt wird. 

Das Neft trifft man in feichten Ges 
wäffern, und zum Theil auf hervorra— 
genden Felſenſtücken an, meiftens aber 
ift e8 ein Hügel von Schlamm und 
Erde, den der Vogel felbit fo weit ans 
bäuft, daß er über das Wafler hin= 
ausreicht. Dben wird darin ein Loc 
angebradht, in weldhem die Eyer lie 
gen, deren Zahl nie über 3 fleigt, und 
felten geringer if. Bey dem Brüten 
ftept der Vogel mit den Beinen auf 
jeder Seite ded Hügels im Waſſer. 
Die Jungen können erſt dann fliegen, 
wenn fie ihr völliges Wachsthum ers 
reicht haben ; dejjen ungeachtet Eommen 
fie nicht leicht in Gefahr, gefangen zu 
werden, da fie fo fchnell laufen. Dies 
jenigen, welche man zufällig fing, wurs 
den zwar zahm, hielten ſich aber nicht 
lange, weil man ihnen die natürliche 
Nahrung nicht geben Fonnte, Kälte war 
ihnen gänzlich zuwider. 

Ueber den Geſchmack des Fleifhes 
fallen die Urtheile verfchieden aus. Eis 
nige fagen, es fey thranigt oder fifchigt, 
Andere vergleihen es mit dem Fleifche 
der Repphühner. Die Zunge, welde 
einer Ziegenzunge an Größe beyfommt, 
hat man immer für ein leckeres Ges 
richt gehalten. Die alten Römer mad: 
ten viel daraus, und Heliogabal 
brachte nicht nur fie, fondern auch das 
Gehirn dieſes Vogels auf feinen Tifc. 


Slamme— Slammenblume 


a) Der Chiliſche Flammant 
(Ph. Chilensis). Diefer ift vom Fuße 
bis zum Kopfe 5 Fuß hoch, hat einen 
5 Zoll langen, mit einer röthlichen 
Haut bededten Schnabel und eine Art 
von Haube auf dem Kopfe. Das Ges 
fieder ift in jedem Alter reinsweiß, nur 
der Rüden und die Deikfedern der 
Flügel find brennend roth. 

Er lebt in Ehili in füßen Gemäffern. 
Sn feiner Dekonomie gleiht er dem 
vorigen, fo vielman weiß, vollkommen. 

Flamme. Ale entzündbare Körper 
verbrennen entweder mit Glühen oder 
mit Flammen. Diejenigen, welche beym 
Verbrennen eine Flamme zeigen, find, 
wie die hemifche Zergliederung beweist, 
entweder felbft flüchtig, oder enthalten 
flühtige Beſtandtheile, die dur die 
Hiße in Dämpfe; verwandelt werden 
Eönnen, und die, wenn fie zu feften 
Theilen wieder niedergefchlagen werden, 
den Ruf bilden. Die Flamme des bren: 
nenden Körpers ift demnach der bren— 
nende Dampf desfelben. Bey einem hin: 
länglihen Grade von Erhigung werden 
aähmlih die flüchtigen, entzündbaren 
Theile in einen Dampfverwandelt, und 
entzünden fich dann erft bey der Ders 
flühtigung. 

Bey einem brennenden Körper Eönnen 
nah der Stahlſch'en Theorie fehr 
verichiedene Dinge die Flamme ausmas 
ben, je nachdem der Körper ift. Nach 
eben dieſer Theorie nimmt man als 
wahrfcheinlich an, daf die Berfchieden> 
heit der Farbe der Flamme von dem 
verihiedenen Berhältniffe herrühre, in 
welhem der Brennftoff des verbrennlis 
hen Körpers mit dem Wärmejtoff zum 
Lichte vereinigt wird. Nach der neuern 
Franzöſiſchen Chemie entftept die Flamme 
aus dem Lichte und der Wärme, welde 
fh beym Verbrennen der Körper, vor: 
süglih oder beynahe allein aus dem 
Sauerftofigad entwideln. 

Slammenblume (Phlox). Eo 
heißen Pflanzen, wovon mehrere Arten 
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der fhönen Blüthe wegen, in Euros 
päifhen Luftgärten: gezogen werden, 
Das Gefchleht gehört in die 5. Glajie 
(Pentandria), undhat zu Kennzeichen 
einen prismatifchen Kelh, der fich oben 
mit fünf fpisigen Zähnen endigt ; eine 
trichterförmige Blumenfrone mit einem 
platten Rande, der in fünf gleichförs 
mige ftumpfe Einſchnitte eingetheilt iſt. 
Die fünf Staubfäden ſind von ungleicher 
Länge; die Narbe iſt dreyfach, die Sa— 
menkapſel iſt dreyfächerig, und die Sa— 
men ſind einzeln. 

1) Die gefleckte Flammen— 
blume (Ph. maculata). Sie hat ei— 
nen einfachen, aufrechtſtehenden, 3 bis 
4 Fuß hohen Stängel, der mit rothen 
und grünlichen Püncthen gefleckt iſt. 
Die ungetheilten, einander gegenüber 
ſtehenden ;lanzetförmigen Blätter find 
faſt mit einander verwachſen. An dem 
Ende des Stängels ſteht der lange 
äftige Blüthenftraug mit purpurnen 
Blumen, welhe vom Zuly bis zum 
September fortblühen. 

2) Die niederige Slammens 
blume (Ph. divaricata), hat einen 
fhwaden , felten über ı Fuß hohen 
Stängel „ der meijtentheild aufrecht 
ſteht, und fi in zwey Aefte theilt, aus 
welchen die Blüthenſtiele entfpringen. 
Die untern Blätter ftehen einander ges 
genüber, die obern aber wechſelsweiſe; 
alle find eyrund zugefpist und etwas 
rauh. Die Blüthe, weihe im May ers 
fcheint, hat eine himmelblaue Farbe. 

3) Die purpurfarbige Slam: 
menblume (Ph. paniculata). Ihr 
Stängel ijt niedrig und glatt ; die Bläts 
ter find lanzetförmig, fteif, ſtark geä- 
dert, undam Rande rauh; die Blüthen 
kommen im Frühjahre in Sträußern 
hervor, fie find;vor dem Aufbrechen 
fhraubenförmig gewunden und purpurs 
farben oder violett. 

Ale 3 Arten trifft man in Gärten an. 
Sie dauern durch die Wurzel mehrere 
Jahre, verlangen Feine fonderlihe Müpe, 
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aber einen etwas fetten Boden, und 
ftammen aus dem nördliden Amerika, 
Fortzupflanzen find fie fehr leicht vers 
mittelft Wurzelfproffen. 

Flaſche, geladene. Die 
fes Werkzeug ift fonft unter dem 
Nahmen der Leidner-Flaſche bekannt. 
Geladen Heißt ein efektrifcher Körper, 
wenn man.ihm auf den dünnen einander 
gegenüber ftehenden Geitenflähen auf 
der einen Eeite die pofitive, auf der ans 
dern die negative Elektricität mitteilt, 
Man nimmt eine gewöhnliche gläferne 
Flaſche, deren innern Wände die eine, 
den äußern aber die andere Elektricität 
gegeben wird, woraus fi der Begriff 
von geladener Flafhe ergibt. Statt der 
Flafhen kann man aber auch Platten, 
z. B. eine Glastafel, oder eine Tafel 
von Siegellad und dergleihen nehmen, 
Tenn nun die Elektrieitäten beyder Sei: 
ten, die durch die Dazwiſchenkunft des 
elektrifhen Körpers felbft getrennt wa— 
ren, Durch irgend ein Mittel fo vereis 
nigt werden , daß fie das zwifchenlies 
gende Mittel durchbrechen können; fo 
gehen fie in einander mit einer ſtarken 
Erplojion über, melde der elektrifche 
Schlag, fo wie der ganze Vorgang die 
Entladung genannt wird. 

+5lafcbenbaumc(Annona, Adan- 
son). Der Gefchlehtsnahme mehrerer 
Arten von Gewächſen aus der ı3. Claſſe 
(Polyandria),, und 6. Drdnung nach 
Rinnee, und nah Jussieu aus der 
Glafie der Annona. 

Linnee begreift unter feiner Gat— 
fung Annona alle Pflanzen mit einem 
dDrepblätterigen Kelch, fehs Blumen: 
blättern, vielen Staubfäden und Grifs 
feln, und einer vielfamigen rundlichen 
Beere, die außen mit Schuppen befeßt 
ift. Gebt pflegt man bloß diejenigen Ar- 
ten unter Annona aufjuzählen, bey 
welchen der Kelch mehr oder weniger 
tief, in drey, fehr felten in vier hohle 
Abſchnitte getrennt ift, und deren ſechs 
Blumenblätter in zwey Reihen ftehen, 
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wovon die innere kleiner ift und zumeis 
fen fehlſchlägt. Die feftfisenden Anthes 
ren find an der Spike edig und ermeis 
tert, und die verwachſenen Dvarien bils 
den fich zu einer einzigen fißenden Beere 
aus, welche außen fhuppig oder mit eis 
nem Netz bezeichnet „ innen breyig ift, 
und in jedem Fache einen Samen ent: 
hält, 

Die hierher gehörigen Pflanzen find 
Bäume oder Strände mit einer oft 
nesförmigen Rinde ; die Blätter. ftehen 
wechſelsweiſe und find ganzrandig; die 
Blüthen ſtehen in den Blattwinkeln 
oder den Blättern gegenüber. Alle Arten 
wachſen in Aequatorialgegenden der als 
ten und neuen Welt ; einige kommen 
fhon im füdlihen Spanien, befonders 
bey Malaga, fort, und bringen reife 
Früchte hervor, und mehrere find hin= 
fihtlih ihres Nutzens nicht unwichtig; 
fo 3. B. die hier folgende: A. muri- 
cata, und A. squammosa. Die Rinde 
der Annonen ift aromatifh und bitter, 
und wird in Indien und auf den Antillen 
ald Arzeneymittel gebraudt. 

ı) Der zadige oder ftahlige 
Flafhenbaum (A. muricata), Er 
hat nur wenige Aeſte. Seine Blätter 
ftehen ohne Drdnung an den Zweigen z 
fie find eyförmig zugeſpitzt, glatt, glän— 
zend, und wenn man fie ein wenig reibf, 
klebrigt. Die Blüthen kommen einzeln 
zum Vorſchein; ihre Blumenblätter ſe— 
hen äußerlich weiß, innerlich roth aus, 
Sie geben einen ſtarken widrigen Geruch 
von ſich, bluͤhen nicht lange, und ſollen 
ihrer Größe und Schwere wegen beym 
Abfallen ein hörbares Geräuſch verur— 
ſachen. Die Frucht iſt Pegel: oder herz⸗ 
förmig, von der Größe einer geballten 
Fauft. Auf der äußern gelblidgrünen 
Schale ficht man Schuppen, welde 
aleihfam aufgezeichnet find, und wovon: 
jede fih mit einer weichen ſtachligen, 
ſchwärzlichen Erhebung endigt: Man muß 
die Früchte, welche Corossol oder Cachi- 
ment genannt werden, noch vor der 
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völligen Reife abnehmen, weil fie fonft 
ihrer Schwere wegen zerfallen. Das 
weiche butterartige Sleifh oder Mark, 
das fie enthalten, ift weißlich, fehr lieb: 
lich riechend und von ſüßlich- weinfäuer- 
lich angenehmen Geſchmacke. In ihrem 
Paterlande, Dit: und Weftindien, wer: 


den die Früchte des Flaſchenbaumes im , 


December und Fänner reif. Beym Vers 
fpeifen zerbricht man die äußere Schale, 
nimmt das, Mark entweder mit dem 
Löffel Heraus, vder:faugt es durd den 
Mund ein. Man bereitet die Früchte 
auch auf verfchiedene Weife zu, und zieht 
eine Art Wein daraus. | 

2) Der fhuppigte Flaſchen— 
baum (A. squammosa). Er iſt dem 
vorigen ziemlich ähnlich ; nur find feine 
Blätter Eleiner und länglich zugeſpitzt; 
aber gleichfalls Elebrigt, wenn man fie 
reibt, und glatt. Die Blüthen haben 
äußerlih eine grünliche, innerlich eine 
weiße Farbe, Die kegelförmige Frucht 
(Ate oder Athe, oder aud Zimmetapfel 
genannt), wird fo groß wie eine Eitrone, 
äußerlich Hat fie eine grünliche Purpurs 
farbe, und ift deutlicher als die übrigen 
Arten, mit Schuppen befeßt oder ges 
zeichnet. Das im nnern enthaltene 
weiße faftreihe Fleiſch hat einen fehr 
lieblihen Gefhmad. Man genießt diefe 
Frucht ſowohl frifch als eingemadt. Sie 
fcheint nicht in allen Gegenden ihres Bas 
terlandes — Dit: und Weftindien — von 
gleiher Befchaffenheit zu feyn. In Bas 
tavia ‚fol fie nur einen Haufen großer 
Kerne enthalten , die in etwas Fleiſch 
eingehüllt liegen. In Hindoftan ift man 
dagegen das Fleifh mit Löffeln. Die 
meiften Reifenden geben den Geſchmack 
desfelben als fehr Tieblih und erquickend 
an; daher man aud den Baum in meh: 
reren Gegenden beyder Erdtheile ſorg— 
fältig anpflanzt. 

3) Der nesförmige Flaſchen— 
baum (A. reticulata), Diefer ift der 
gemeinfte, aber den vorigen im Wuchfe 
ſehr ähnlich. Seine Blätter find viel 
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ſchmaler und ſpitziger, als bey jenen. Die 
Frucht hat beynahe die Geſtalt eines Och— 
ſenherzes (coeur de boeuf), iſt größer 
als eine Fauft, und reif, ſowohl äußer— 
lih als innerlih, vorangefarben. Die 
äußere Schale wird durd eine netzför— 
mige Zeichnung in Felder abgetheilt. Der 
Geſchmack diefer Frucht, die unter dem 
Nahmen Rahbmapfel bekannt ift, 
wird verfchieden angegeben. Dhne Zwei: 
fel liegt der Grund davon mit in den 
verschiedenen Spielarten, oder im Klima; 
Nah Balentin ift fie füß, angenehm 
und nährend. Die wilden Früchte auf 
den Garaibifhen Inſeln fand Jaquin 
unſchmackhaft. 

Man trifft dieſe und andere Arten des 
Flaſchenbaumes nicht leicht in Europäi— 
ſchen Treibhäuſern an, weil ſie zu zärt— 
lich find, und viel Muͤhe erfordern. Eine 
aber, die in Garolina einheimifch ift, und 
der dreylappige Flafhenbaum oder der 
Papaubaum (A. triloba) heißt, kommt 
auch in Frankreich Im Freyen fort, und 
blühet, trägt aber Feine Früchte: 

Flaſchenwurm (Colpoda), Heißt 
ein Geflecht vor Infuſionswürmchen, 
das, fo weit man es Eennt , nur aus 
wenigen Arten beſteht. Sie find dem 
bloßen Auge völlig unſichtbar, zeigen 
aber unter dem Vergrößerungsglaſe ei— 
nen platten, ausgefchweiften, ganz einfa- 
hen Körper, Am merkwürdigſten ift 
der flappenflafhenmwurm (C.cu- 
cullus) , welher in dem Aufguffe von 
Heu und andern Gewächſen in Menge 
erzeugt wird. Er ijt durchſcheinend, ge: 
rändet und mit fait durchſichtigen Bläs— 
chen angefüllt. Diefes Thierchen bewegt 
fi ungemein fchnell und nach allen mög: 
lihen Richtungen im Waſſer. Die meis 
ften find eyrund und bäuchig; einige 
vorn gefpalten. 

Slechte (Lichen). Das weitläuf- 
tige Pflanzengefhledht, die Flechten, ge: 
hört zu den fogenannten Aftermoofen (f. 
diefen Art.) alfo zu denjenigen Ge: 
wächſen, deren Befruhtungswerkzeuge 
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unkenntlich ſind. Ihre Organiſation iſt 
äußerſt einfach, und fie machen augen— 
ſcheinlich den Uebergang von den voll 
kommenern Gewächſen zu den unorgani— 
ſirten Mineralien. Die Subſtanz, wor: 
aus fie gebildet find, ift lederartig und 
mehr oder weniger froden ; ihre Bil: 
dung, bey aller Einfachheit, dennoch fehr 
verfhieden. Man bemerkt an ihnen 
ſchüſſel-, polfter: und ftaubformige Theile, 
welche von Einigen für die Befruchtungds 
werkzeuge gehalten werden; allein nod 
ift die Unterfuhung diefer fonderbaren 
Gewädfe nicht fo tief gedrungen, daß 
man etwad Gewiſſes darüber fagen 
könnte. 

Die Flechten wachſen meiſtentheils da, 
wo alle übrige Vegetation fo zu ſagen 
unmöglich ift. Sie überziehen Fahle Fels 
fen, dürre fandige Streden, Baums 
ftämme und andere Körper. Ihre Nahe 
rung ziehen fie. aus den auf der Ober: 
flähe jener Körper fih fammelnden 
Feuchtigkeiten und wahrfcheinlih auch 
aus der Luft. -— Mande davon fiheis 
nen auf den erſten Blick gar Feine veges 
tabilifhe Producte, fondern bloße Flede 
zu feyn, die durch irgend einen Zufall 
aufder Dberfläche der Steine und Baum: 
ſtämme verurfächt wurden. Der Farbe 
nach find dieſe Flecke braun, grau, gelbs 
lich, mweißlih u. f. w. Andere erfcheinen 
als flach aufliegende Blättchen, die aus 
lauter Eleinen, ſchuppenaͤhnlichen Kör— 
pern zufammengefegt find; noch andere 
haben das Anfehen von zerfchnittenen 
Franzen, Bändern und Ddergl. ; viele 
endlich bilden im Kleinen eine Art von 
Bäumchen und Gefträud. 

Mit den eigentlihen Moofen haben 
die Flechten das gemein , daß fie vor: 
nähmlich in der rauhen Jahreszeit ges 
deihen, wo die übrige Vegetation gleich— 
fan in GErftarrung lieg. Die mei: 
ften ftehen mitten im Winter, und zwar 
bey der ftrengften Witterung, im fchön: 
ften Flor; vertrocknen dagegen im Some 
mer. Sie haben alle ein’ zähes Leben, 
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und dauern ſehr lange. Man kann ſie 
trocknen; und fie bekommen neues Les 
ben, fobald man fie anfeuchtet. — Auf 
verfchiedenen Standpläßen verändert fich 
diefelbe Art ungemein, fo daß fie uns 
fenntlich wird. 

Sm Ganzen genommen find diefe Ges 
wächſe von großem Nußen in der großen 
Haushaltung der Natur. Gie legen auf 
den Eahlen Felfen dem erften Grund zu 
einer Dammerde ‚welche. wenigftens ei⸗ 
nigen Mooſen Auferithalt. verftattet 5 
manche dienen einigen Thieren, ja felbft 
dem Menfhen zur Nahrung; legteren 
auch als Arzeney. Eine färbende Eigens 
fchaft befigen mehrere. Schädlich wers 
den fie dadurch, daf fie die Stämme, 
Aefte und Zweige vieler Wald » und 
Fruchtbäume überziehen. Hierdurch vers 
urfachen fie wahrfheinlich in dem Baume 
eine Stocdung der Säfte, und verhindern 
vielleicht die Ausdünftung und den Zus 
gang der Luft. Auch niftet fih mancher⸗ 
ley Ungeziefer darunter ein, und die 
Ninde fängt an zu faulen. Daß aber 
die Flechten den Bäumen ihren Saft 
entziehen, wie Ginige meinen, ſcheint 
ungegründet. Fleißige Baumgärtner pfles 
gen im Herbite und im Fruͤhjahre bey 
feuchter Witterung ihre Bäume vermits 
telft eines Reißbeſens oder dergleiden 
von den darauffigenden Flechten zu bes 
freyen. 

Zur bequemen Ueberficht theilt man 
das ganze Geſchlecht der Flechten — wels 
ches aus mehr als vierthalbhundert Ars 
ten beiteht — in mehrere Familien ein. 
Diefe heißen: Staubflechten, welde 
aus einem bloßen zufammengehäuften, ° 
verfchiedentlih gefärbten Pulver bejtes 
ben; Warzenfledhten, deren pulvers 
artige Subftanz fi von dem Stand: 
orte nie gut ablöfen läßt, und die 
überdieß Warzen fragen; Schild 
flechten, welde fih fhon mehr von 
der pulverartigen Form entfernen, und 
Schilder tragen; Schuppenfleds 
ten, von blätteriger, fhuppenartig über 
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einander liegender Subftanz; Blätter 
flechten, Die blätterartig; Leder 
flechten, die lederartig find; na 
belförmige, gleihfam mit Ruß be: 
fireuete Flechten; Becherflechten, 
weil fie die Figur eines Bechers Haben; 
Strauch- oder Haarfledten. 

Bon den einzelnen Arten Eönnen hier 
der Kürze wegen nur diejenigen anges 
führt werden, welche fih durch irgend 
einen Umftand vor andern befonders aus: 
zeichnen. 

ı) Die Biolenfledte(L.joli- 
thus). Sie wird fonft auch wohl — 
fonderbar genug — Biolenftein genannt, 
ift ftaubartig, von Farbe blutroth, und 
wächſt auf Steinen in Wäldern des noͤrd⸗ 
lien Europa. Wenn man fie mit den 
Fingern zerreibt, erhält man eine hoch— 
gelbe Farbe, und bemerkt an ihr einen 
Beilhengeruh. Man Fönnte fie als Far: 
beftoff benugen, wenn man nidyt andere 
Materialien hätte. Ehemahls wurde fie 
in Apotheken gebraudt. 

3) Die Lichtflechte (L. candela- 
rius). Sie ift unter dem Nahmen 
Mauerfräge fehr bekannt , und gehört 
zu den Schildflehten. Man trifft fie 
auf breternen Wänden, in Mauern, 
Baumftämmen ww. überall in großer 
Menge an. Sie bildet eine rauhe, wachs⸗ 
gelbe, mit hochgelben Schildchen befeste 
Krufte, und dient in Grland und Goth— 
land zum Gelbfärben des Lichts; auch 
liefert fie eine graue Farbe in verjdiedes 
nen Nuancen. 

3) Die Steinfledte (L. saxati- 
lis) , befteht aus rauh über einander lie: 
genden, oben afchfarbigen, unterwärts 
ſchwarzen Blätthen, und hat Faftanien: 
braune Schildchen; gehört aber zu den 
Schuppenflechten. Man trifft fie überall 
im nördlichen Europa, auch in Deutich 
land auf Felfen an, nur nicht auf Fal: 
kigten. Sie gibt, mit gehöriger Lauge 
bearbeitet, eine ſchöne braune und rothe 
Farbe. Bey Leith in Schottland, wird 
fie von einigen hundert Menfhen als 
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Farbematerial eingeſammelt. Das ehe: 
mahls in den Apotheken berühmte Tod» 
tenkopf-Moos ift ein Beftandtheil dies 
fer Flechte. 

4) Die Wandfledte (L. parieti- 
nus). Auch eine Schuppenflechte mit 
Fraufen, goldgelben Blätthen und Schild: 
chen. Sie ift fehr gemein, und wird an 
Baumftämnten,.an Wiauern und Wän— 
den in Menge angetroffen. Man braucht 
fie zur gelben, und mit Zufäßen aud 
zu andern Farben: Ihre arzeneyliche 
Kraft findet jest Feinen Glauben mehr. 

6) Die Isländiſche Flechte (L. 
Islandicus). Diefe berühmte Blätter: 
flete ift unter dem unrichtigen Nah: 
men Isländiſches Moos fehr bekannt. 
Da fie auf Jsland in vorzügliher Menge 
wächſt, ſo hat man fie nach dieſer Inſel 
benannt. Gm übrigen Europa, zumahl 
im Norden und in Deutfhland auf dem 
Harze und in den Thüringifchen Nadel: 
wäldern, findet man fie ebenfalls häufig. 
Sie ift blätterig, auffteigend zerſchlitzt, 
bat erhabene gefranzte Ränder, und be: 
fteht aus einer trockenen, faft hornartie 
gen Eubftanz. Unterwärts find die Blät: 
fer weiß mit einigen ſchwarzen Erhöhuns 
gen, oberwärts aber bräunlid. Feucht 
lafien fie fich leicht. biegen, troden zer: 
fpringen fie, und können die Hand ver: 
wunden. Ginen ‚Geruch bemerkt man 
nicht an dieſer Flechte, aber einen bit- 
tern zufammenziehenden Gefhmad. Nach 
3 Jahren hat fie ihre völlige Größe er: 
langt. 

Auf der Bitterkeit diefes Gewächſes 
beruht die lapirende Eigenfchaft desfelben. 
Man zieht fie aus durch Kochen, durch 
vierundswanzigftündiges Ginweichen im 
falten Waffer, dadurch, daß man fie der 
trocknen fregen Luft lange ausfegt und 
durch Dörren im Badofen. Mad) die: 
fer Behandlung bleiben faft bloß die näh— 
renden, dem Gtärkemehl ähnlichen 
Theile übrig , weldye diefe Flechte fo 
nutzbar für Menfhen und Thiere mas 
hen. Es ift ein vielftündiges Kochen 
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nöthig, ehe fie durch das Auspreſſen den 
gallertärtigen Schleim Hinlänglih von 
fi) gibt, oder fih völlig zum nährend— 
ftärkenden Brey auflöft. In Island be: 
dient man fich dieſer Flechte zur täglis 
hen Nahrung, und verfpeift fie ald Ge— 
müfe, trodnet fie, macht fie zu Mehl, 
moraus Brot gebadfen Wird. Perſo— 
nen, welche die ftärkiten Arbeiten ver: 
richten, bleiben bey diefer einzigen Koft 
bey Kräften, und abgehungerte Vieh: 
heerden werden im Kürzen fett, wenn 
fie die Flechte auf der Weide in Menge 
finden. Eie wird aud. vom Menfchen 
leicht verdauet, und daher verordnen fie 
unfere Aerzte abgezehrten fhwindfüchtis 
geri Perfonen als Decoet, mweldyes mit 
und ohne Zuder genommen werden kann. 

Als eigentliche Arzeney hat ſich die Fe: 
ländifche Flechte in der Lungenfucht, im 
Kihzelhuſten, nad Ausfchlagsfiebern beyni 
habituellen Erbrechen und in Diarrhöen 
heilfam bemiefen. 

6) Die Lungenflechte (L. pul- 
monarius). Der gewöhnliche Nahme 
Lungenmoos ift, wie man fieht, unrich: 
tig gewählt. — Cie gehört, wie die 
vorige, zu den Blätterflechten, ift ftumpf 
gelappt, glatt, oben vertieft, unten fil- 
zig und von grüner und braungrüntt 
Farbe. Unterwärts ſitzen außer weißli— 
chen Bläschen gelbbraune Wollhärchen 
und am Rand bräunſchwärzliche Schild— 
chen. Sie wächſt an den Stämmen der 
Eichen, Buden, Fichten und auf dem 
Erdboden in Waldungen , und ijt in 
Deutfchland fehr gemein. Ihr Geruch 
ift ſcwwach; der Geſchmack, welcher ſich 
durch das Kochen im Waſſer noch mehr eiif= 
wickelt, unangenehm ſchimmlig, ſchärf— 
lich und etwas zuſammenziehend. Man 
hat ſie in langwierigen Huſten, beym 
Blutſpeyen und eingewurzelter Gelbſucht 
bisweilen mit gutem Erfolg angewendet; 
auch in der geſchwierigen Lungenſucht iſt 
ſie gebraucht worden. Vielleicht hat ſie 
ähnliche Kräfte, wie die vorige, nur in 
geringerem Maße. Die Viehärzte bedie— 
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nen ſich ihrer in chroniſchen Huſten der 
Hausthiere. In Sibirien, wo ſie viel 
bitterer iſt, thut man ſie ſtatt des Ho— 


pfens in's Bier, Durch verſchiedene Zu— 


ſätze kann man aus ihr einige nutzbare 
Farben ethalten; auch iſt ſie als Gerbe— 
mittel zu gebtauchen. 

7) DieRennthierflehte(L.ran- 
glferinus). Eitte Strauchflechte, welche 
im hohen Norden von Eutopa und Afien 
ganze Streden bedeift, und dafelbft im 
Winter faft einzig die Nahrung der 
Rennthiere ausmaht, Sie wähft auch 
in Deutfchland auf imfruchtbarem Heiz: 
delande hälffig, und dient den Hirſchen 
zur Nahrung. In Schweden hat man 
durch vielfältige Verfuche erfahren, daß 
fih die Schafe bey diefem Futter im 
Winter nicht nur erhalten, fondern ſo— 
gar mäſten laſſen. Der Bau diefer 
Flechte ift ungemein zierlih. Der Form 
had) gleicht fie einem Strauche völlig, in 
den Aſtwinkeln ift fie durdylöchert. 

Eine achte merkwürdige Flechtenart, 


die Drfeille, wird in einem befons 


dern Artikel. befchrieben. 
*Slecdausmachen(Emaculatio). 
Chaptal hat in feiner Abhandlung : 
sur l'art de degraisseur diefe Kunft auf 
wlſſenſchaftliche Grundfäße zurücgeführt. 
Gegenmwärtiger Artikel ift ein Auszug die— 


.fer Abhandlung. 


Die Kunft Flede zu tilgen, fest vor: 
aus: 

ı) Die Kenntniß der verfchiedenen 
Eubftanzen , weldye die. Flede verur: 
fachen Eönnen. 

2) Die Kenntniß derjenigen Mittel, 
durch welche die auf den Zeugen ent: 
fiandene Flecke wieder hinweg genom⸗ 
men werden Eönnen. 

3) Die Kenntniß der Art-und Weife, 
wie fih die Pigmente zu den Mitteln 
verhalten, durch welche die Flecke ges 
tilgt werden follen. 

4) Die Kenntniß der Art und Weife, 
wie diefe Mittel auf die Zeuge felbit 
wirken. 
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5) Die Kunſt eine veränderte oder 
blaß gewordene Farbe wieder 
ſtellen. 

Unter allen Flecken laſſen fh die 
Fettflede am leichteften erkennen. ., 

Die FSlede, die duch Säuren a. 
ftehen, röthen alle ſchwarzen, braunen, 
violeften ind dunkelrothen Farben; auch 
alle blauen. Pigmente; Indig und Berlis 
nerblau ausgenommen. Siemaden alle 
gelbe Farben bläffer, ausgenommen die 
durch Drlean hervorgebrahte Farbe, 
melde fie in Orange verändern, „;\ie 
Alkalien verändern in Violett das 
Roth des: Braſilienholzes, des Kampe⸗ 
ſcheholzes und den Scharlach; das grün 
gefärbte wollene Tuch verändern ſie in 
Gelb, das Gelbe in Braun, und die durch 
Orlean hervorgebrachte Farbe in Hochs 
roth. 

Der Schweiß. verhält ſich 
Alkalien. 

Die Fettflecke werden getilgt: Dur 
Alkalien, Seife, dad Gelbe vom Ey, 
Alaunerde, in Alkohol aufgelöfte wefents 
fihe Orhle; eine Temperatur, ‚melde 
das Fett verflüchtiget. Eifenoryde were 
den durch Kleefäure Hinweggenommien, 

Säuren werden getilgt durch Alka— 
lien, Alkalien durch Säuren, Obſt— 
flecke auf weißen Zeugen nimmt Schwer 
felfäure, noch beſſer oxydirte Salzfäure 
hinweg. 

Nah Imiſon vertilgt man DObils 
ode Weinflede aus Papier oder 
weißen Zeugen dadurch, daß man fie 
wie oben erwähnt, in Auflöfungen von 
orydirter Salzfäure (Chlorine), in Wal: 
fer, oder von Chlorine: Kali. oder Chlo⸗ 
fim- Kalk (oxydirt. falsf: Kali oder Kalk) 
wozu etwas Schwefelfäure gefeßt wurde, 
iaucht. 
um aus bu nten Zeugen dergleichen 
Flecke hinweg zu Schafen, wendet man 
febr verdünnte Schwefelſäuke, oder ver⸗ 
dünnte Kalilauge an. 

Oefters werden durch die fleckentil⸗ 
genden Mittel, die Farben ber 

Ch. Pb. Funte's N.u. 2.111, BD. 


ch wie die 
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Zeug e verändert. In ſolchen Faͤllen 
wird eine ſehr genaue Kenntniß der Fär⸗ 
bekunſt erfordert. . Der Chemiker weiß 
ſich jedoch auch in folhen Fällen zu Hela 
fen, wie folgende Beyſpiele zeigen: 
Gefest man hätte auf braunem, Yios 
lettem, blauem oder rothem Tuche, um 
den, von einer Säure verurfachten Fleck 
gu tilgen, ſich der Alkalien bedient, und 
es wäre ein gelber Fleck zurücgeblies 
ben, fo Eönnte man duch Zinnauflö« 
fung die Farbe. wieder Herftellen. Bey 
braunen Zeugen wird die Farbe ‚durch 
ſchwefelſ. Eiſen wieder hervorgebracht. 
Iſt ein gelbes Tuch durch Alkalien 
braun oder ſchmutzig geworden, ſo er— 
hält es durch Säuren feinen vorigen 
Glanz. Das duch Kampeſcheholz ges 
färbte ſchwarze Zeug wird roth von den 
Säuren. Diefe Flecke werden durch die 
Altalien gelb, und nachher durch vers 
dünnte Gallaäpfelauflöſung wieder ſchwarz. 
Die Auflöſung eines Theiles Indig in 
vier Theilen Schwefelfäure kann, wenn 
fie vorher. mit Waffer hinlänglich vers 
dünnt worden, mit gutem Grfolge an« 
geivendet werden, um die veränderte 
blaue Farbe, auf Wolle und Baumes 
wolle wieder herzuſtellen. Die veräns 
derte Scharlachfarbe ftelt man durch 
Goceionelle und Zinnfolution wieder ‚her. 
‚ Dad Ammonium leiftet gegen die 
von Saͤuren entſtandene Flecke die bes 
ſten Dienfte, beſonders wenn es im gad« 
förmigen Zuftande angewendet wird, 
Dintenflede, Roſtflecke, Flede 
von eifenhaltigem Straßenkoth, fo wie 
alle Flecke, welche das gelbe Eifenoryd 
verurfaht, laſſen ſich durch Kleefäure 
hinwegnehmen. Die Farbe läßt fi) ald« 
dann durch Alkalien oder Zinnfolution 
wieder herftellen. Auf weißen Zeugen 
oder auf weißem Papier tilgt man ders 
gleichen Arten durch orydirte Salzfäure, 
Laugenfalze ud Schweißflecke 
werden durch Säuren oder durch eine 
far! mit Waffer verdünnte Zinnauffös 
fung hinweggenommen; 
11 
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Flecke aus einer gemifchten,, nichf hin⸗ 
längliy bekannten Urſache entftanden, 
werden dureh Fleckkugeln befeitiget. Man 
fäßt Seife in Alkohol auflöfen, und gibt 
zu dieſer Mifhung das Gelbe von 4 bie 
6 Eyern, und nach und nad) etwas Ter: 
pentinöhl nun rührt man mit Hinzu⸗ 
gabe eines Theiles Walkererde, alles 
wohl unter einander, und formt Kugeln. 
Die Flecke werden mit Waffer ange: 
feuchtet,, dann mit den Kugeln gerieben. 
7Fledermaus (Vespertilio). Die 
Alten Schienen zweifelhaft, ob fie dieſes 
fonderbare Gefchöpf zu den fogenannten 
vierfüßigen Thieren oder zu den Vögeln 
rechnen follten. Verftändige unter ihnen, 
welche die Producte der Natur mehr als 
oberflächlich Fannten, feßten fie zwifchen 
beyden Thierclaffen indie Mitte. Gm 
den folgenden Zeiten ſah man zwar ein, 
daß die TFledermäufe mit den Vögeln 
nur das Schmweben in der Luft gemein 
hätten, und zählte fie zu den Säugthies 
ren, wies ihnen aber hier bald diefen, 
bald jenen Platz an. Linnée, der feine 
Eintheilung der Eäugthiere auf die Bil 
dung der Füße und der Vorderzähne 
gründete, ſetzte fie in die erftie Ordnung 
gleich nad den Mais. Blumenbach 
beftimmt fehr ſchicklich eine befondere 
Ordnung für diefe Thiere, welche in 
feinem Handbuche der Naturgefchichte 
die vierte ift (Chiroptera, Handflügel). 

Der deutfhe Nahme Fledermaus zielt 
unftreitig auf die Achnlichkeit mit den 
Mäufen. Als Geſchlechtskennzeichen bes 
frachtet man folgende Eigenheiten ihrer 
Bildung: ihre Hände find länger, als 
der Leib; der Daumen ift aber fehr kurz; 
zwifchen den Armen, den Fingern, den 
Beinen und Zehen ift eine dünne, flors 
ähnlihe Haut ausgefpannt, mittelft der 
ren fich diefe Thiere in der Luft fchwer 
bend erhaften Fönnen; der Kopf ift vorn 
in eine dicke Schnauze verlängert; das 
Maul öffnet jih beynahe bis an die Dh: 
ren, und enthält außer einigen Hauzäh— 
nen eine Reihe fpißiger, Eleinerer Zähne. 
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Die weiten Ohren kann das Thier am 
hintern Rande zufammenfalten. Der 
kurze Hals ift wenig bemerkbar; die Elei- 
nen Füße haben 5 Zehen , welche mit 
Feiner Zmifchenhaut verbimden, aber: mit 
ſtark gefrümmten Krallen befest find. 
Den Leib bedecken feine Haare. 

Außer den Fledermäufen gibt es noch 
andere Thiere aus dieſer und andern 
Glaffen, die wie.die Vögel in der Luft 
fliegen können; doch kommt Feines den 
Vögeln in diefer Hinficht fo nahe, wie 
fie” “obwohl immer noch zwifchen dem 
Fluge der Fledermaus und der Bögel ein 
beträchtlicher Unterſchied Statt findet. 
Sie muß ihre Flughaut unaufhörlich bes 
wegen, alfo flattern, wenn fie nicht her⸗ 
abfallen will, und ift nicht im Stande, 
ipren Flug fo gefchicdt zu lenken, wie 
die Vögel, ob fie ihm gleich einigers 
maßen mit dem Schwanze eine beliebige 
Richtung gibt. Zum Gehen find die les 
dermäufe gänzlich ungeſchickt; auch Eöns 
nen fie auf platter Erde fißend ſchwer 
oder gar nicht auffliegen. Wenn fie fich 
außer dem Fluge fortbewegen wollen, fo 
baden ſie fih mit Hülfe ihres gefrimms 
ten. Daumens an irgend einen Gegen⸗ 
ftand an, und ziehen den Leib nach. 
Auf diefe Weife Elimmen fie an alte uns 
gleihe Mauern, an Felſen u. f. w. hinan. _ 
Wenn fie ruhen wollen, laſſen fie ſich 
freylich nicht leicht auf plattem Boden 
nieder, fondern baden. fi vielmehr an 
einen Felfen an, an welchem fie hän— 
gen bleiben, bis fie wieder fliegen wols 
len. Indem fie abfallen, fpannen fie 
die Flughaut aus, und fliegen fort. 

-Die Fledermäufe, von denen man über 
36 verfchiedene Arten Eennt, verbreiten ſich 
über den ganzen Erdboden, Ihre Aufs 
enthaltsörter find ganz ihrer Lebensart 
und Eörperlihen Bildung angemeſſen. 
In wüften Gegenden bewohnen fie Fels 
fenElüfte, Bäume und Baumhöhlen, in 
Städten und Dörfern halten fie fih in 
Maierlöchern, in Risen und Spalten 
der Gebäude, hinter Verſchlägen und 
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unter den Dächern auf. Es iſt ihnen 
von der Natur nur wenig Zeit zugemeſ— 
ſen, in welcher ſich ihre Thätigkeit äu— 
Bert. Die meiſte Zeit ihres Daſeyns ver: 
fchlafen oder verfchlummern fie. Dieß 
gilt befonders von den Fledermäufen 
des nördliden Erdftriches. Diefe ziehen 
fih, fobald es im Herbft Falt zu werden 
anfängt, in größern oder Eleinern Ges 
fellfichaften, in die erwähnten Schlupf 
winkel zurück, hacken fih mit den Krals 
len der Hinterfüße an, fo daf der Kopf 
nad der Erde herabhängt, und umhül— 
len fih dermaßen mit ihrer Flughaut, 
daf nur die Spiße der Echnauße unbes 
det bleibt. In diefer Lage fchlafen fie 
allmählig ein, und eeſtarren bey ftrenger 
Kälte fo, daß -fie eiskalt anzufühlen find. 
Nur wenn in gelinden Wintern unges 
mwöhnlidy warme Tage einfallen, erwa— 
hen mande aus ihrem Winterfchlafe, 
und fliegen herum. Dieß gefchieht auch, 
wenn man fie in die Stube bringt, wos 
fern fie nur nicht zu plöglich der Wärme 
ausgefegt werden. Es verjteht fid) von 
felbft,, daß die Fledermäufe den ganzen 
Winter ohne Nahrung zubringen. 

Diefe befteht im Sommer in foldyen 
Inſecten, die in der Dämmerung fliegen 
z. B. Käfern, Dämmerungöfaltern, 
Mücken, Haften u. dergl. Sie wiffen 
diefelben fehr gefhisft im Fluge wegzu— 
fangen. Sobald die Abenddämmerung 
hereinbricht, verlaffen die Fledermäufe 
ihre einfamen Wohnungen, und fliegen 
umher. Man hört fie öfter, ald man 
fie ſieht. Ihre Burz abgebrochene Stimme 
ift ein helldurchdringendes, dem Laute 
der Spitzmaus ähnliches, Pfeifen. Sie 
fpielen in der Luft, jagen und haſchen 
einander. Sobald es ganz dunkel wird, 
ziehen fie fich in ihre Löcher zurück, weil 
jest ihre gefährlichften Feinde, die Eulen, 
die Luft durchſtreifen. 

Die Fledermäufe lieben die Wärme, 
und ſcheuen Kälte, rauhe und regnigte 
Witterung ſehr; daher ziehen fie fich 
gern nach warmen Stellen in Gebäuden, 
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3: ©. nah Schornſteinen, und fliegen 
auch felbft im Sommer bey rauher Wite 
ferung nicht aus, fondern faſten lieber, 
weldes fie fehr lange aushalten. Auch 
in der Morgendämmerung bemerkt man 
Fledermäuſe in der Luft; doch fliegen 
fie dann wohl nicht eben um der Nah⸗ 
rung willen aus. 

Wenn im Winter oft warme Tage mit 
kalten wechſeln, deßgleichen wenn über: 
mäßige Kälte einfällt, fo ſterben viele 
Fledermäuſe. Ihr Nußen in der Nas 
tur ergibt fih aus ihren Nahrungsmits 
tel. Freylich werden fie öfters dem Mens 
fhen nadtheilig , wenn fie in die Schorn⸗ 
feine oder Speifefammern und Keller 
gerathen, wo fie Spe und Würfte an 
freßen. Indeſſen find fie Hievon mit ges 
tinger Mühe abzuhalten, 

Sie vermehren ji nicht fehr häufig. 
Das Weibchen bringt ı bi8 2 Junge in 
einem Nefte, welches fie in einem iprer 
Schlupfwinkel anlegt. 

Noch ift zu bemerken, daß man an den 
Fledermäufen einen befondern Sinn ges 
funden haben will, der ihnen den Mangel 
des Geſichts erſetze. Geblendete, oder 
der Augen völlig beraubte Fledermäufe 
flogen im Zimmer umber, ohne fih an 
der Dede und an den Wänden zu ftoßen 
u. ſ. w. 

In unſern Gegenden verabſcheuen und 
verfolgen Unwiſſende die Fledermäuſe mit 
Unrecht, und Niemand läßt es ſich eins 
fallen, ihr Fleifh zu genießen; in füd- 
fihen Ländern, wo ed viel größere 
Thiere diefes Geſchlechtes gibt, ift man 
ihr Zleifh gern. — Der bequemern Les 
berficht wegen bringt man alle bekannte 
Sledermäufe in 2 Familien, in ge 
fhmwänzte und ungefhwänzte. 
Bon beyden follen die merfwürdigften 
befchrieben werden. 

ı) Die langöhrige Fleder 
maus (V. auritus), aus der Familie 
der gefhmwänzten. Sie heißt fo, weil 
ihre Dhren fat noch ein Mahl fo lang 
als der Leib find. Diefer mift 2 301, 
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der Schwanz ı%, Zoll und die audges 
fpannten Flügel find über 10 Zoll breit; 
die Dhren doppelt belappt, fat durchs 
fihtig. Diefe großen Ohren hält das 
Thier im Fluge. vorwärts, im Ruhe 
ftande aber rückwärts. Uebrigens ift 
der Körper fo gebildet , wie bey den 
Sledermäufen überhaupt. Cie fist auf 
der Handwurzel der langen Borderarme, 
deren Haut fih in eine doppelte alte 
leicht zufammenlegt, auf den Hinterfüs 
fen, auf der Bruft und dem Baude, 
und rutſcht in diefer Stellung ziemlich 
fchnell fort ; doch Kann fie noch gefchwins 
der Elettern. Legt man fie auf der platten 
Erde nieder, wo fie gar nicht oder 
doch nach äußerſter Anftrengung aufflies 
gen Tann, fo begibt fie ſich eilends nad 
einer Wand , klimmt, wenn fie rauf 
ift, hinan, und fliegt dann im Herab— 
fallen davon. Hiebey bemerft man deuts 
ih, wie fih im allen die Luft in der 
Flughaut fängt , und wie fie fi des 
Schmwanzes bedient, um ihrem Fluge 
die gehörige Richtung zu geben. Die 
Flughaut ift, wie bey den übrigen Fle— 
dermäufen,, doppelt. Dazmwifchen lies 
gen die Arme und der Schwanz mit den 
dasu gehörigen Muskeln, Sehnen und 
Adern. Eine gewilfe Fettiakeit, welde 
man an den Slughäuten jeder leder: 
maus fühlt, ift beſtimmt, diefelben ftets 
gefhmeidig zu erhalten, und zu verhin⸗ 
dern, Daß fie nicht feucht oder naß 
werden, - 

Diefe Fledermaus hat die Eigenfchaft 
mit den übrigen, daß fie beftändig Oh 
ren und Schnauße bewegt, fo lange fie 
wach ift. Die Ohren und die Slughaut 
find Hell = afchgran; die Baden und 
Schnautze ſchwärzlich. Das Haar auf 
dem Oberleibe hat eine ſchwarzgraue und 
am Unterleibe eine gelblich: weiße Farbe. 

Die Stimme ift, wie bey andern Fler 
dermäufen, ein helldurchdringendes Pfeis 
fen. Man weiß nicht, mie alt Ddiefe 
Thiere werden. Eie find über den größ— 
ten, Theil von Europa verbreitet, und 
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finden fih auch in Deutfchland Hin und 
wieder nicht gar felten. In Städten 
und Dörfern fuchen fie. zu ihrem Aufents 
halte die Schlupfwinkel und Risen in 
Gebäuden auf; fonft bewohnen fie auch 
Baumhöhlen und Telfenklüfte, Was 
im Allgemeinen von dem Winterfchlafe 
der Fledermäuſe gefagt ift, gilt auch 
von dieſer Art. Sie fchläft mit dem 
Eintritte der rauhen Herbitwitterung 
ein, umhüllt fih mit ihrer Flughaut, 
und erwaht im März und Aprill, 
Nicht felten fieht man fie bey ungemöhns 
lih warmem Wetter im Januar und Fe— 
bruar umberfliegen. Cie liebt die Ges 
fellfhaft von ihres Gleichen; hält ſich 
daher nicht nur wachend gern zu ihnen, 
fondern ſchläft aud) mit mehreren in Ei⸗ 
ner Kluft. 

Bon ihrer Nahrung gilt das bereits 
Sefagte. Sie nimmt in dee Furzen Zeik 
der Abenddämmerung fo viel Speifevor« 
rath zu fih, daß fie 24 Stunden lang 
völlig genug hat, und faftet bey ſchlech— 
ter Witterung noch weit-länger. 

Bu Ende des Aprilld, oder mit dem 
Anfange des Mays, erwacht der Ges 
ſchlechtstrieb. Männchen und Weibchen 
halten fih dann zufammen , legteres 
hängt fi) irgendwo an einer Dachſparre 
oder an einem Ziegel an, ſchlägt die 
Slughaut und den Schwanz zurüd, und 
geftattet dem Männchen, welches fi 
über ibm anhänge, auf diefe Weife Zus 
gang. Beyde fallen nicht felten, vom 
Genuße der Liebe betäubt, auf den Bo⸗ 
den herab. Auf diefe Art begatten fich 
auch alle andere Fledermäufe, die man 
bis jeßt beobachtet hat; alle halten ſich 
auch Paarmweife zufammen. Das Weibs 
hen der langöhrigen Fledermaus trägt 
ungefähr 4 Woden, und bringt dann 
2 Junge, die es bloß in einer Spalte 
oder Nike am Gebäude ablegt, einige 
Wochen lang fäuget, und, wenn fie 
Gefahr bemerkt, an der Bruft von eis 
nem Orte fliegend zum andern trägt. 
Die Männden kämpfen zur Zeit der 
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Begattung des Abends oft fo hltzig mit 
einander, daf fie aus der Luft herabs 
fallen. r 

Diefe Fledermäufe haben ein zartes 
Reben. Man braucht fie nur ein wenig 
derb zu berühren, fo fallen fie fhon wie 
betäubt nieder, und fterben bey der Teich: 
teften Verletzung. Wenn fie des Abends 
in der Luft umherfhwärmen, kann man 
fie nicht nur Teicht Schießen, fondern aud) 
werfen. &8 ift aber Schade, fie umzus 
bringen ; denn dadurch , daf fie viele 
Nachtſchmetterlinge wegfangen, werden 
fie den Menſchen nützlich. Sie fliegen 
gern nah dem Lichte im Zimmer, und 
Tommen daher leicht durch offen jtehende 
Fenſter in die Stube; es gefchieht dieß 
befonders im Auguft und September. — 
Ehemahls glaubteman, daß diefe Fleder⸗ 
maus Heilkräfte befiße. An den Eulen 
und Kagen hat fie große Feinde, 

2) Die gemeine Fledermaus 
(V. murinus). Sie gehört , mie Die 
sorbergehende , zu: dem gefhmänzten, 
und hat mit ihr gleiches Vaterland. In 
Deutfhland, England und andern Euro« 
päifchen Ländern ift fie Die gemeinfte, 
Eonderbar ift die Berfchiedenheit in der 
Größe, welche man bey diefen Thieren 
wahrnimmt. Ob es bloße Epielarten, 
oder gar verfchiedene Arten find, Täßt 
ſich noch nit mit Gewißheit ſagen; 
in der äußern Bildung ſtimmen die Grös 
ern mit den Kfeinern überein. Die 
erftern find 31% Zoll lang, und haben 
einen 2, Zoll langen Schwanz; die 
Breite der ausgefpannten Flügel beträgt 
ı7 Zoll. Der Leib der Eleinern Art 
mißt nur 2% Zoll, der Schwanz 124 
300, und die Breite der Flügel beträgt 
ı Fuß. Nah Bechſtein's Verſiche— 
rung pflanzen fich beyde Arten für ſich 
befonders fort. Sie haben eine verlän- 
gerte und breite Schnauze; abgerundete 
und mit einem ſchmalen, fpisigen Des 
ckel verſehene Dhren, der beynahe halb 
fo Tang iſt; ein feharfes Gebiß; eine 
große, glatte und dicke Zunge; große 
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ſchwarzblaue mit dien Augenliedern ums 
gebene Augen, welche zwiſchen den Oh⸗ 
ren und der Nafe In der Mitte liegen. 
Der Kopf ift röthlich; die Achfeln find 
ſchwärzlich, der übrige Dberleib hell 
mauſefahl; der Unterleib grauweißlich. 

Diefe Fledermäufe bezeigen fih, wenn 
fie. gefangen find, fehr trotzig und uns 
bändig. Sie beifen, um ſich, zernagen 
mit ihren fcharfen Zähnen alles, was 
ihnen vorgehalten wird, und zifchen vor 
Zorn. Auch in der Frepheit äußern fie 
ihre heftige Gemüthsart, befonders ges 
gen kleinere Arten ihres Geſchlechtes, 
mwenn fie ihnen bey der nfectenjagd zu 
nahe kommen. Fa, felbft gegen Eleine 
Hunde und Kaben wehren fie fih. Sm 
Fluge hört man von ihnen einen Elats 
fheuden Ton, wie wenn man mit der 
Zunge [hmast. 

Ihr Aufenthalt ift, wie bey der voris 
gen; auch hat ihre Lebensart wenig 
Verſchledenes 5 doch fol ihr Winters - 
fchlaf felbft durch die wärmften Winter 
fage nicht unterbrochen werden. Sie 
riechen ſtark nah Bifam, welches ohne 
Zweifel ihren Nahrungsmitteln, den 
MWeidenfhwärmern (Sphinx convol- 
vuli), zujufchreiben iftz denn diefe ha— 
ben bekanntlich einen Biſamgeruch. Aus 
ferdem fangen fie au andere Däms 
merungdfalter und Käfer, Ihre Forts 
pflanzung bat nichts Befonderes; Das 
Weibchen bringt jedoch meiftens nur Ein 
Junges. 

8) Die Speckfledermaus, 
große Speckmaus (V, noctula). 
Sie ift 3 Zoll lang, Hat einen 2 Zoll 
langen Schwanz, und mift mit ausges 
fpannten Flügeln in der Breite 16 Zoll. 
Das Sattungskennzeichen befteht darin, 
daß der Kopf die Ohren an Länge übers 
trifft; übrigens ift er breit und flach ges 
drückt; die Schnauze Died, kurz und 
breit. Die Beine find kurz; die abges 
rundeten Ohren halbdurchſichtig, nach 
außen gebogen und mit einem 2 Linien 
langen Ohrdeckel verfehen, Bey dieſer 


Sledermaus 


Art bemerkt man den Hals deutlicher, 
als an den übrigen. Die Farbe des 
Haares ift ſchmutzig⸗ braun, oben dunk— 
ler, als unten; Nafe, Slughaut, Beine 
und Dhren find glänzend ſchwarz. 


Diefe Fledermäufe find fo beifig, daf 
fi Eleine Eulen, wie 3. B. das Käuz- 
hen, nicht an fie wagen. In der Re 
bensart weichen fie bloß dadurd von den 
übrigen einheimifchen Arten.ab, daß fie 
nicht fo gefellig find, und nicht ſowohl 
in den Gebäuden, als vielmehr in Hol: 
haufen und Baumbhöhlen ihre Wohnung 
wählen. Uebrigens nähren fie fih von 
denfelben Inſeeten, wie die übrigen, 
und Pflanzen fih auf ähnliche Art fort.— 
, Eie verdienen die Beſchuldigung, Daß 
fie fib in die Speifefammer einfchlei- 
chen, weniger, al® andere, da fie mehr 
von den Wohnungen der Menfchen ent 
fernt leben. Es ift dieferhalb und weil 
fie durch's Wegfangen nachtheiliger Fir 
fecten nüßlih werden, unrecht, wenn 
man ihnen nachftellt. 


Sie geben einen widrig fahlichen Ge⸗ 
ruch von ſich. 

4) Die Fledermaus mit der 
Hufeifennafe. (V. ferrum equi- 
num). Sie wird aud ſchlechthin Hufeis 
fennafe genannt. Die feltfame Bildung 
ihrer Nafe hat, wie man leicht denken 
kann, zu Ddiefer Benennung Anlaß ges 
geben. Der äußere Rand derfelben bes 
ſteht aus 3 flachen halben Monden, die 
in der Mitte etwas erhaben find, über 
der Mitte der Dberlippe zufammenftof: 
fen und gleihfam ein Hufeiſen formis 
ren, 


Diefes fonderbare Gefhöpf bewohnt 
mehrere Ränder von Europa; nur ift fie 
in manden, wie z. B. in England, fel- 
ten. In einigen Gegenden Deutſch⸗ 
land's, z. B. in Thüringen, gibt ed 
viele; auch an der Kaſpiſchen See trifft 
man fie an. In Rüdfiht der Größe 
bemerkt man Spielarten, eine größere 
und Kleinere. Erſtere mift 2 Zoll, und 
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hat einen etwa Zoll langen Schwanz, 
leßtere ift um einige Linien kürzer, und 
weicht im Bau der Nafe merklih ab; 
auch fol fie jih nicht mit der größern 
Art paaren, Uebrigens kommen beyde 
in. Dinficht auf Lebensart mit einander 
ziemlich überein. Die Farbe der größern 
it am Oberleibe rothgrau oder hell 
bräunlich; am Unterleibe gelblid: weiß; 
die Eleinere fieht oben hellafchgrau, ums 
ten ſchmutzig⸗ weiß aus. 

Beyde Arten ſieht man häufig beyſam⸗ 
men und in Geſellſchaft der langöhrigen 
und einiger andern Fledermäuſe, mehr 
in Gebäuden und in durchlöcherten Lehm⸗ 
wänden, als in hohlen Bäumen. Sie 
erwachen im Winter bey mäßig gelinder 
Witterung eher, als die übrigen, und 
fhwärmen dann umher; auch ſcheuen 
fie die Kälte nicht fo ſehr, wie andere 
Arten. 

‚Außer den, gewößnlichen Nahrungs: 
mitteln fuchen fie auch die Spinnen auf, 
und tauchen, wie die Schwalben, mit 
dem Kopfe unter dad Teichwafler, um 
Die Larven der Hafte und anderer In— 
fecten hervorzuhohlen. Sollte ihnen die 
Natur zu diefem Zwedte nicht vielleicht 
die fonderbar gebildete Nafe gegeben 
haben ? 

Das Weibchen gebiert nah 3 Wochen 
feit der Begattung meijten Theils a Jun⸗ 
ge, welde ſich bald nad der Geburt 
anhängen können. — Bom . Schaden 
und Nußen der großen ſowohl, als der 
Heinen Hufeifennafe, gilt.eben dad, was 
von den vorigen gefagt wurde. (Siehe 
von Schrebers Säugethiere L B.). 

5) Die Zwergfledermauß (V. 
pipistrellus). Sie ift auch einheimiſch 
und in manden Gegenden unferes Das 
terlandes fehr gemein, Auch trifft man 
fie in andern Europäifchen Ländern und 
in der Gegend der Kafpifhen See an. 
Ihre Länge beträgt ı Zoll 10 Linien, 
der Schwanz mift ı Zoll 7 Linien, und 


die auggebreiteten Flughäute find g Zoll 


breit. Dadurch, daf die Ohren gerade 


Sledermaus 


fo Tang find , wie der Kopf, unterfcheis 
det fie ſich von den übrigen ihres Ges 
fchlechtes. -Sie hat nur einen Fleinen 
Kopf und eine Eurze Schnauze , Eleine, 
fchwarze, unfer den Etirnhaaren verftechte 
Augen; eyrunde, mit ſchmalen oben ab: 
gerundeten Dhrdeiteln verfehene Ohren; 
kurze Beine und eine am Schwanze bis 
zu den Fußzehen oben und unten bes 
haarte Flughaut. Der Dberleib ift mit 
bläulich-ſchwarzen, der Unterleib mit 
blaſſern Haaren bedeckt. Die Schnauze, 
die undurdjichtigen Ohren, Beine und 
Flughaut find glänzend ſchwarz. 

Diefe Fledermäufe fliegen niedrig, aber 
fchnell und behend. Sie laffen eine Teife, 
heifere Stimme hören. Auch fie find 
nicht fo empfindlich gegen rauhe Witte: 
rung. fhlafen im Herbft fpäter, und 
erwachen früher. Sie lieben die Wälder 
mehr, als die bewohnten Pläge, und 
halten fih in hohlen Bäumen und in 
den Klüften- und Schlupfwinkeln eins 
zeln im Gebüfche liegender Gebäude auf. 

ImuUebrigen weichen fie von den andern 
ihres Gefchlechtes wenig oder nit ab. (©. 
v.Zimmermann’dgeogr.Zoologie IL.) 

Außer den hier angeführten, welche 
alle geſchwänzt find, gibt es wenigftend 
noch Eine Art in Deutfchland; ed Eön- 
nen aber auch wohl nod mehrere ent: 
deckt werden; denn fo genau, daß nichts 
zu wünſchen übrig wäre, kennt man 
diefe lichtſcheuen, am Tage verftedten 
Geſchoöpfe noch nid. 

Unter den ausländiſchen Fledermäu— 
fen gibt es einige ſehr merkwürdiges 
vornähmlih gehören hierher die unge— 
fhwänzten Arten, der Blutfauger 
und der Bamppyr, welde in befons 
dern Artikeln befchrieben werden. Die 
Hajenfharte (V. leporinus), wegen 
der getheilten Dberlippe fo genannt und 
die hundsköpfige Fledermaus (V. ce- 
phalotes) find mehr der fonderbaren 
Bildung wegen merkwürdig. Jene be: 
wohnt Südamerila. dieſe die Maldivi— 
ſchen Inſeln. 
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Fleiſch 
6) Die graubartigebraſiliani— 


ſche Fledermaus. 
Sm-eriten Bande * Reiſebe⸗ 


| fchreibung des Prinzen v Neumied nad 


Brafilien, wird einer- befondern 
Art Fledermaus, ; unter dem- Mabmen 
graubartige Fledermaus (Ve- 


‚spertilio Naso) erwähnt. Dieſelbe iſt 


eine noch neue, unbefchriebene Art, mit 
einer verlängert, rüſſelartigen FNaſe, 
welche ungefähr Eine Linie über, die 
Dberlippe hervorragt. Der ganze Leib 
Diefes Thieres it zwey Zoll vier 
Linien-lang. Die Flügelhaut ift ftarf 
behaart; die äußern Dhren find ſchmal 
und ſtark zugefpißt. Die -Haare, am 
Dberleibe find dDunkelgelblich graubraun, 
am linterleibe bläßlichgelb. 

7 Herr Freyweiß fand in der Nach⸗ 
barſchaft des Belmonte und Rio Pardo 
zufällig . in den Palmbäumen eine 
merkwürdige, bisher unbekannte Fleder— 
maus, welcde ein heued Genus, bilden 
Eönnte, Sie trägt an der Stelle des 


Schwanzes zwey auf einander pafjende 


Hornklappen in horizontaler Stellung, 
wovon die obere oder größere, 5 Linien 
in der Breite mißtz fie ıft gewiſſer Mas 
gen ein Ueberzug des Schwanzingcheng, 
welcher fih in Dderfelben endiget, Die 
untere Klappe aber wird durch die zu« 
fammengefaltete Schwanzflughaut ges 
Der Pelz diefes Thieres ift et— 
was zottig und weiß gefärbt; es hält 
ſich am Tage zwifchen jenen coloffalen 
Cocoswedeln verborgen, welche überall 
an Ddiefer Küfte von der graugrünen 
glänzenden Tangara, einem Bogel, bes 
wohnt und belebt werden. 

15leifch. Die Beftandtheile eines _ 
thierifchen Körpers find überhaupt ges 
nommen von zweyerley Art: flüffige und 
fefte. Unter jenen verfteht man diejenis 
gen, deren Theilchen nur fo fejt unter 
einander zufammenhängen, daß jie ſich 
leicht von felbft und durch ihr eigenes 
Gewicht trennen und in Tropfen ab: 
fliegen. Welches die feften Bejtandtheile 


Fleiſch 
find, folgt Hieyaug von ſelbſt. Die Art 
des Zufammenhanges der thierifchen fes 
fien Theile leidet mehrere Abftufungen; 
einige widerftehen dem Drude der dus 
gern Gewalt mehr oder weniger, und 
ihre Trennung erfolgt ſchwerer oder leich⸗ 
ter. Diejenigen, welche dem Druck eis 
ner äußern Gewalt im vorzüglichen 
Grade -widerfiehen und ſich ſchwerer 
troͤnnen Taffen, nennt man harte fefte 
Theile, 3. B. Knochen; die übrigen 
aber weiche fefte Theile. Zu diefen 
Testern gehört auch diejenige thierifche 
Subftanz, welche wir Fleifch zu nennen 
pflegen. 

Fleiſch im eigentlihen Verſtande find 
nur die Muskeln des thierifhen Körs 
pers, die ein aus vielen Faſern zufams 
mengeſetztes Gewebe ausmachen. Diefe 
Tafern find der fefte Grundtheil des 
Tleifhes, und beftehen aus dem fadens 
ärtigen Theile des Blutes. (S. Blur). 
Zwiſchen ihnen befinden fih aber noch 
andere Stoffe, nähmlich eine eyweißar⸗ 
tige Flüffigkeit, Gallerte, fettes Oehl, 
ein befonderer Eprtractivftoff und eine 
falsigte Materie, welche man durch mühs 
fame und forgfältige chemiſche Dpera- 


. tionen aus dem friſchen Fleiſche abges 


fchieden hat. 

"MWenn man einen fhierifchen Körper 
von feiner Haut entblößt, fo fieht man, 
daß die Fleifchfafern nicht immer nad 
Einer Richtung fortlaufen, fondern Dies 
felbe öfters ändern; jedoch nicht einzeln, 
fondern immer in Bereinigung mit mebs 
reren. Man nimmt daher Abtheilungen 
im Fleiſche wahr. Jede derfelben beiteht 
aus einem Bündel einzelner Faſern, und 
heißt ein Muskel oder ein Mäuscen. 

Der Nutzen des Kleifhes, als Mus: 
keln betrachtet, wird an einem andern 
Drte (f. Muskel) erwähnt werden; aus 
Berdem iſt es unter den thierifchen Theis 
ten das vorzüglihfte Nahrungsmittel. 
Wie fehr das Fleifh an Farbe, Ge 
ſchmack, Conſiſtenz u. f. w. verfchieden 
ſey, iſt bekannt genug. Jede Art von 
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Thieren hat irgend etwas Eigenthüm— 
liches in ſeinem Fleiſche, ſo daß die 


Verſchiedenheit ſchon in der Claſſe der 


Säugethiere ungemein groß iſt; noch 
mehr weicht das Fleiſch von Thieren 


"aus verfchiedenen Glaffen von einander 
ab. Wie verfchieden' ift: Das Fleifh der 


Fiſche von dem der Säugethiere! 


Ueber die nähften Beftandtheile des 
Tleifhes haben fih durch chemifhe Zers 
gliederung mehrere Chemiker verdient 
gemadt, und zwar hat 

Zourcrop zur Scheidung der ver- 


ſchiedenen Beftandtheile, aus welchen das 


Fleiſch beſteht, folgenden Weg einges 
Ihlagen 

Er wäfht das in Feine Stüde zer: 
ſchnittene Fleiſch wiederhohlt mit Falten 
Waſſer aus; dadurch wird der Eyweiß 
ftoff nebft den Salzen hinweggenommen ; 
ber Rückſtand wird mit Alkohol dige— 
rirt, diefer Töft den ertractartigen Be— 
ftandtpeil und einen Theil des Salzes 
auf. Das durch Ddiefe Behandlung er— 
fhöpfte Fleifh, wird mit Waſſer gekocht, 
dieſes nimmt die Gallerte und den no 
zurücgebliebenen Antpeil des Extractiv— 
ſtoffes und Salzes in ſich. 

Wird das zum Abwafchen angewandte 
Kalte Waſſer langſam verdunftet, fo 
fcheidet fih der Eyweißſtoff durch Ge— 
tinnen ab, und läßt fi) Durch das Fil- 
trum hinwegnehmen; Die übrige Lauge 
gibt durch allmähliges Berdunften die 
Salze. Berdunftet man die weingeiftige 
Ausziehung , fo erhält man den ex— 
tractartigen Beftandtheil, und 
duch Abdunften der wäſſerigen Abko— 
hung, die Gallerte und das fette Oehl, 
welches auf der Dberflähe ſchwimmt, 
und beym Erkalten erjtarrt. Mach die: 
fen verfchiedenen Ausziehungen bleibt nur 
noch Das fibröfe Gewebe übrig, weldes 
eine ſchmutzig⸗graue Farbe hat, und fich 
ganz wie der fadenartige Beftandtheil 
des Blutes verhält. Der Eyweißſtoff 
des Fleiſches, die Gallerte und das Fett _ 


Fleiſch 
ſind von eben der Beſchaffenheit als in 
andern Theilen des Körpers, . 

Der ertractartige Ve fta nd 
theil Hat eine röfhlihhraune Farbe, 
einen ftrengen, ſcharfen Geſchmack und 
aromatifhen Geruch. Eomwohl das 
Waſſer als der Alkohol Töfen ihn auf. ‘ 

Die Salze, welde bey der Analyfe 
des Fleiſches erhalten [werden, erklärt 
Sourerop, für phofphorfaures 
NRatrum und phofphorfaures 
Ammonium, nebft einer Spur yon 
phofphorfaurer Kalkerde. 

Koht man das nicht abgewaſchene 
Fleiſch im Waffen, fo- fondert ſich eing 
beträchtliche Menge des eyweißartigen 
Beſtandtheiles, den die Wärme zum 
Gerinnen bringt, in Flocken ab, ‚und 
bildet_mit dem anhängenden Blute den 
Schaum, welden man mit, einem Loöffel 
hinwegnimmt. : Das Waffer nimmt die 
ausziehbaren Theile, die Gallerte, Salze 
und den Grfractivftoff in jih, das Fert 
ſchmilzt bey dieſer Temperatur und 
fhwimmt in Augen auf. der Oberfläche 
der Flüſſigkeit. 

Die mit den außsiepbaren Theilen 
des Fleiſches, und einem flüſſigen Fette 
verbundene wäſſerige Abkochung, bildet 
die Fleiſchbrühe. Ihren aromatiſchen 
Geruch und angenehmen Geſchmach er: 
hält fie von dem Ertractivftoffe. 


Beym Braten des Fleifches bleiben 
alle diejenigen Beftandtheile, welde 
durch) das Kochen ausgezogen mutden, 
in denfelben zurück, und der Geruch und 
Geſchmack des ertractartigen Beftands 
theiles wird durch die Einwirkung des 
Feuers merklich erhöhet. 

Fourerop vermufhet, daß die 
braune Rinde, welche fi auf dem ge 
bratenen Fleifche bildet, ganz aus dem 
ertractartigen Beftandtheile beftehe. 

Das Fleifch verfchiedener Thiere bies 
thet, ungeachtet die allgemeinen Eigen: 
fchaften diefelben find , dod in Rückſicht 
des Verhältniffes der Beftandtheile meh: 
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rere Verſchiedenhelten dar. Es fehlt an 
genauen‘ Verſuchen über dieſen Gegen: 
ftand, und einige fehr unvolltommene 
Berfuhe von Geoffroy abgerechnet, 
iſt Thouvenel der Einzige, welder 
ſich damit beſchäftiget hat. Nach ihm ent⸗ 
haͤlt Rindfleiſch die größte Menge 
unauflösficher Subſtanz. Kalbfleiſch 
iſt wäfſeriger und ſchleimiger. Das 
Fleiſch der Land- und Soeſchild— 
kröte, enthält mehr ausziehbare Theile 
als das Rindfleiſch. Das Fleiſch der 
ſüßen Waſſerfiſche enthält eine uns 
gleich Efeinere Menge ausziehbarer Bes 
ftandtheile, als die andern unterfuchten 
Sleifharten, 

(M. f. Geoffroy Mem. del’acad, 
de scienc. ‘1730 p. 312, 1732 p. 145 
überfegt in Erell’s neuem chemifchen 
Arhiv B. HI.S. 177 und 197. Thous 
venel Memoires de l’academie de 
Bordeaux 1778.  Fourcron Syst, 
de Connois. chim. T. IX. p. 242. Pro: 
haska, D. ©. Phyſiologie oder Lehre 
yon der Natur des Menfchen. Wien, 
18206. Gren’s foftematifhes Hand» 
buch der Chemie. II B. Klaproth’s 
hemifhes Wörterbuch überfetzt von 


Wolf. Berlin 1817 — 1819. II. B. 


I. Supl. und IV. Eupl. Bond. 
John's bemifhes Wörterbuh, und 
Pierer’s Lericon der Anatomie und 
Phyſiologie. Leipzig 1816 — 1824). 
Flieder (Syringa). Nad dem ge: 
meinen Sprachgebrauch verfteht man uns 
ter diefem Worte meijtens den gemeinen 
Hollunder ; allein hier wird darunter 
das Gewächs verjtanden, welches man 
gewöhnlid Spaniſchen Hollun 
der, Spanifhen Flieder, Lilak 
u. f. m. nennt. Er gehört nebft noch 
zwey Arten im die a. Claffe(Diandria), 
und ift als Gefchlecht betrachtet, an der 
frichferförmigen, in vier Abfchnitte ges 
fheilten Blumenfrone, und an der zu: 
fammengedrückten, lanzefförmigen, zwey⸗ 
fäherigen, zweyfchaligen Samenkapſel, 
deren Samen am Rande häufig find, 


lieder 


Teicht zu erkennen. . (N. Jussieu gehört 
er in die VIIL El. 37. Drdn.). 

ı) Der gemeine Flieder (S. 
vulgaris). Ein.überall in Deutfchland 
bekannter und beliebter Strauch, der 

nah Beiharfenheit des Bodens und an« 

derer Umjtände eine fehr. verfchiedene 
Höhe und Stärke erlangt, und zum 
Baume gezogen werden. fanı. Sid 
felbjt überlaffen, treibt er nicht nur vom 
Boden an eine Menge Achte, fondern 
es fprojien auch um ihn ber aus_der 
Wurzel jährlih eine Menge Schößlinge, 
welche eine ftarfe Vermehrung Diefes 
Gewächſes verurfahen. Die Rinde des 
Stammes ift afhgrau; die darunter bes 
findlide Schale far und zähe. Die 
Blätter find glatt, gejtielt, am Rande 
völlig ganz , eyrund, herzfürmig und 
vorne zugefpist. Sie treiben im Früh: 
jahre fehr zeitig hervor, und fallen im 
Herbite fehr fpät ab. Ihre Knofpen find 
bey gelinder Witterung beftändig aufge 
fhwollen und grün. An den Spitzen der 
Zweige freiben im May oder mit dem 
Anfange des Juny die großen traubens 
förmigen Blüthenbüſchel hervor, welche 
angenehm riehen, und eine weiße oder 
röthlihblaue (Lila:) Farbe haben. 

Auf den Blättern dieſes Straudhes 
pflegen fidy die fogenannten Spaniſchen 
liegen gerne aufzuhalten. In manden 
Fahren findet man fie von diefen Käfern 
ganz abgefrefien. Das Holz; ift weißgelb» 
lid, von alten Stämmen röthlid ges 
flammt und ziemlich hart. Es läßt jid 
zu allerley Kleinigkeiten ſehr glatt ver: 
arbeiten, und nimmt durch eine Beibe 
von Scheidewafjer eine ſchöne rothe 
Farbe an. Aus einem Pfunde Blüthe er: 
hält man ein Quentchen eines ätherifchen 
Dehles, das an Geruch dem Rofenöhle 
ähnelt. Dasfelbe Oehl fol auch das 
gerafpelte Holz geben. 

Man behauptet, daß diefer Straud 
aus Perfien ſtamme; es ift dieß ſchwer 
zu widerlegen , ungeachtet er in Deutſch⸗ 
land an Seden und in Gebüfchen wie 
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wild, und in der. Schweiz gar in Wälr 
dern angetroffen wird, Er läßt ſich leicht 
fortpflanzen und. vervielfältigen, und 
zwar nicht fowohl durch Samen — 
denn nach unfern Erfahrungen tragen 
diefe nur wenige Sträuder — fon- 
dern duch Wurzelfhößlinge. Faft jeder 
Boden ift zur Anpflanzung bequem; 
felbft der dürrefte Sand nicht ausges 
nommen. Man findet diefen Strauch 
in Gärten. zur Zierde und als Heden 
in Menge. 

2) Der perſiſche Flieder (S.Per- 
sica). Diefe fchöne Art iff, wie man 
gewiß weiß, aus Perfien nah Europa 
verpflanzt worden Er ift aber gar 
nicht zärtlich, und dauert unfere fireng« 
ftien Winter über im Freyen aus. Man 
teifft ihn hin und wieder in Gärten 
an, aber nicht fo häufig, als den ges 
meinen Flieder. Er wählt zu einem 
buſchigten, 3 bis 4 Fuß hoben, felten 
höheren Strauh , und treibt nur ein 
ſchwaches Stämmden und fehr dünne, 
ſchlanke, biegfame Zweige. Aus der 
Wurzel vermehrt und verbreitet er fich 
eben fo ſtark, wie der gemeine lieder, 
Seine Blätter find viel Eleiner und Tanz 
getförmig ,„ aber gleichfalls glatt und 
völlig ganz. Die ſchoͤnen Blüthenbüfchel 
fommen an den Enden der fchlanten 
Zweige hervor. Die Blüthe hat völlig 
die Geftalt, wie vom vorigen; nur ift 
fie Eleiner, zarter und von eigentlider- 
Rilafarbe- Sie verbreitet einen ſchwä— 
bern, aber fehr Tieblihen Geruch, blüs 
bet mit der vorigen ungefähr zu ders 
felben Zeit, jedoch länger, und enthält 
ohne Zweifel ein ähnliches Oehl. 

3) Der peterfilienblätte 
tige Slieder (S. laciniata), wird 
von Linnee für eine bloße Spielart 
des Perfifhen , von Miller und 
du Roi aber für eine befondere Art 
gehalten. Er hat theils Tanzetförmige 
Blätter, wie der Perfifche, theild tief 
eingefchnittene. Die Blüthen find etwas 
blaffer; übrigens kommt er ganz dem 


Öliege 
vorigen bey, und hält auch unfere Wins 
ter gut aus. (S. Du Damel’s Abs 
handlung von Bäumen, Stauden und 
Sträuden , ıberf. von Delhafen von 
Schellenbach L ©. 154. Du Roi 
a. a. O. II.S. 446 und 447. Mönd's 


Berzeihnig ausländiſcher Bäume. und 


Stauden ı. ©. 133). 

+51 ege (NMusca). In der Sprade 
des gemeinen‘ Lebens, hat. das Wort 
Sliege eine fehr unbeftimmte , weitläus 
fige Bedeutung „ und bezeichnet, «ine 
Menge Eleinerer und größerer Inſeeten 
mit 2 Flügeln, wenn fie. nur einiger 
Maßen die Beftalt der eigentlichen Flie— 
gen haben. - Die foftematifche Naturbes 
fchreibung beftimmt ı den Begriff Fliege 
genauer, ſchränkt ihn bloß auf diejenis 
gen. nfecten, ein, welche am Munde 
einen weichen, fleiihigten, biegfamen, 
jurüdziehbaren und mit a Seitenlippen 
oder Freffpisen befesten Saugrüffelz 
ingleihen kurze, theils fadenähnliche, 
theils gefiederte, theils mit einer Borſte 
verſehene Fühlhörner und einen Leib 
haben, der bald glatt, bald haarig, bald 
wollig oder borſtig iſt. Sie machen eis 
nes der zahlreichſten Geſchlechter aus, 
denn man zzählt gegen 400 verſchiedene 
Arten von Fliegen. Es ſteht in der 
ſechſten Ordnung, da keine eigentliche 
Fliege mehr als zwey Flügel hat. 

Dieſe Inſecten fpielen in der großen 
Haushaltung der Natur.eine ſehr wichs 
tige Role, und find allerdings einer 
genauern Kenntniß werth. Sie nähe 
ren fich von. animalifhen und vegetas 
bilifhen Säften, befonders lieben viele 
unter ihnen füße Säfte, Mande gehen 
faulenden Eubjtanzen nad, und nähren 
fih theils felbft davon, theild legen fie 
darauf ihre Nachkommenſchaft ab. Diefe 
Eommet meiftend in Gyern zur Welt, 
welche duch die Sonnenwärme audges 
brütet werden. Jede Fliegengattung legt, 
duch Inſtinet getrieben, ihre Eyer ges 
rade auf ſolche Körper, die den aus 
fchlüpfenden Zungen fogleih zur Nah: 
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rung. dienen, j. Die- Jungen werden. ges 
wöhnlih Maden, d. i. Larven ohne 
Füße, genannt, ſo wie die Larven mit 
Füßen (z. B. bey den Schmetterlingen) 
Raupen heißen. Einige diefer Maden 
find jmit einer. Art von Schwanz vers 
feben. Manche Fliegen brüten, befon- 
ders zu gewiſſen Zeiten, ihre Eyer in 
ihrem eigenen Leibe aus, und geben 
alfo ſchon wirklide Maden von ſich. 
Diefe haben mit. allen Inſectenlarven 
die geoße Gefräßigkeit gemein, und vers 
puppen fich „.. fobald fie ihre gehöriges 
MWahsthum. erlangt haben, 

Zur ‚bequemen. Leberficht theilt man 
das weitläuftige. Fliegengeſchlecht in 5 
Samilien. Zu der erften gehören folche, 
die fadenähnlihe Fühlhörner ohne. Seis 
tenborften haben. Die zweyte enthält 
wollige Fliegen mit gefiederten Fuͤhl⸗ 
hörnern. Zur dritten werden diejenigen 
gerechnet, deren wollige Fühlhorner nur 
mit einer. einfachen Borſte befest find. 
Die vierte Familie machen die haarigen 
mit, kamm⸗ oder federartigen Fühlhör⸗ 
nern verfehenen Fliegen aus, und in 
der fünften jtehen die haarigen liegen 
mit borftenähnlichen Fühlhornern. Hier 
fol nur der merkmürdigften Arten ‚ges 
dacht werden. 

ı) Die dünnfhwänzige Fliege 
(M. pendula). &in bekanntes neck, 
das einige Achnlichkeit mit der Biene 
bat, aber doc Eleiner und nur 414 Ris 
nien lang ift. Man fieht es im Sommer 
nicht felten an Miftftätten auf dem Mifte, 
aber auh auf Blumen in den Gärten. 
Es gehört zur dritten Yamilie, Die 
Hauptfarbe ift graubraun; der Brufts 
fehild enthält viele gelbe Streifen oder 
Striche, und der Hinterleib 3 unters 
brochene Bänder von derfelben Farbe, 
Die Larve diefer. Fliege ift noch befanns 
Sie hält fih in der Jauche der 
Mifthaufen und Aotritte auf; ihr cylins 
drifcher Leib hat eine graulich-weiße 
Farbe. Der ziemlich lange Schwan, — 
fo pflegt man wenigſtens dieſes Werk: 
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zeng zu nennen —ift hohl," umd dient‘ 


dem Thiere zum Atymen’;’ daher er auch 
immer"aus der Jauche am die Luft 'ges 
ſtreckt wird. Die in der Jauche befinds 
lichen fetten Theile find ohne Zweifel 
die Nahrung diefer Larve. Wenn fie ihe 
gehöriges Wahsthum erlangt‘, Eriecht 
fie aus-ihrem bisherigen ekelhaften Aufs 
enfhalte in irgend einen Echlupfwinkel, 
4 B. unter Abtritten, hänge: ſich hier 
beym Schwanz auf, und wird zur Pup⸗ 
pe, aus welcher nah kurzer Zeit Die 
oben beſchriebene Fliege hervorgeht. 

Den Haushühnern und: andern Vö— 
geln dient die Larve zur Nahtung. 

2) Diedauerhafte Fliege, Koth: 
fliege (M. tenax). Sie gehört zu ders 
felben Familie, und hat fo viel Aehns 
Tichfeit mit den Drohnen der Honigbies 
nen, daf man fie auf den erften Anblic 
damit vermwechfeln könnte. Ihr grauer 
Bruſtſchild ift, fo wie der ganze Leib, 
von feinen Härchen rauch; der Hinter: 
leib hat eine bald mehr bald’ weniger 
dunkelbraune Farbe. Anden Hinterbei« 
nen find: Die en: Brenn -und 
höckerig. 

Man findet dieſe große Fliege im 
Sommer faſt zu allen Zeiten, befons 
ders aber im Frühjahre und im Herbft. 
Die erftern find überwintert , welce 
jest für die Fortpflanzung ihres Ges 
ſchlechtes ſorgen. Sie legen ihre Eyer 
in die Mift: und Abtrittsjauce, oder 
in der Nähe derfelben an fchicklichen 
Drten ab. Die Larven Teben in den 
Sauce, und nähren fich davon. Gie 
fehen weiß aus, und werden von ges 
meinen Leuten Echweinewirmer ges 
nannt. Ihre Lebenskraft‘ -iff bis zur 
Bewunderung groß; denn man kann 
fie fo zu fagen zerquetſchen, ımd den— 
noch leben fie fort. Sonderbar ift es, 


daß diefe Larven auch in den Köpfen , 


des Weißkohls leben, und fih davon 
nähren. Im Julh und Auguft ſieht man 
die neu ausgeſchlüpften Fliegen in Menge 
auf Blumen, an Wänden,-auf Mift: 
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und Nothhaufen⸗ Sie’ bleiben bis in 
den fpätoften Herbſt wach. 

8) Die Stubenfliege (M.“ — 
stita). Weil ſich dieſe Art vorzüglich in 
den Zimmern aufhält, fo hat man ihr 
den’ Nahmen Stubenfliege-gegeben. Sie 
gehört zu der vierten Familie, und ift zu 
bekannt, als daf eine befondere Befchreis 
bung davon nöthig wäre. Durch die vers 
Iofchenen Flecke auf dem Bruftfchilde und 
die würfelförmigen Zeichnungen auf dem 
glänzenden Hinterleibe ift fie leicht von 
andern Fliegen ju unterfcheiden. Sie ift 
nicht nur unter allen liegen die ges 
meinte , fondern gehört überhaupt zu 
den zahlreichften Inſectenarten. Man 
teifft ſie faft-überall auf dem Erdboden 
verbreitet an, und’überall drängt fie fich 
dem Menfchen zum Gafte auf. Sie fällt 
auf Dtähaite, auf Neuholkand, dem Bors 
gebirge der guten Hoffnung, und in Ans 
dern entfernten Erdtheilen dem Menſchen 
eben fo beſchwerlich, mie bey uns, und 
ift faft den ganzen" Sommer hindurch 
vorhanden. Diejenigen, melde man im 
Frühjahre fieht, haben den Winter in 
Erftarrung zugebracht, und find jet bes 
ſtimmt, ihr Gefchlecht fiir den bevorftes 
henden Sommer fortzupflangen. Da ihre 
An:ahl aeringe it, fo bemerkt man fie 
In Zimmern nur fehr wenig. Nach der 
Paarung legt das Weibchen vorzüglich in 
Pferdes, aber auch in andern Mift 60 bis 
80 Eyer, welche in kurzer Zeit ausgebrüs 
fet werden. Die jungen Maden oder Lara 
ven-frefien fid bald groß genug, um in 
den Puppenftand übergehen zu können, 
aus welchem dann die neuen Fliegen her— 
vorgehen. Vom Ausfchlüpfen aus dem 
Eye bis zu diefem Punct verjtreichen etz 
wa 20 bis 24 Tage, und dann find die 
Jungen auch aleih zur Fortpflanzung 
tüchtig. Da’nun ein-einziged Weibchen 
die anacaebene Zahf von Eyern zu 3 bis 
4 verfchiedenen Mahlen in einem Sommer 
legen kann, fo läßt ſich daraus die unges 
heuere Bermehrung diefer Inſecten Teiche 
begreifen. Gegen die Monathe July 


Fliege 


und Auguſt nimmt natürlicher Weiſe die 
Menge immer mehr zu, und Daher, wird 
man in diefer Zeit vorzüglich ſtark von 
diefen beſchwerlichen und —— 
Gäften geplagt: .=::- 

Die Stubenfliegen nähren fi ch von al. 
lerley Säften; des, Thier- uud Pflanzen 
reiches ; : befonders lieben ſie Süßigbei⸗ 
ten, Zucker, Honig-rc Erſtern wiſſen fie 
vermiftelft eines Saftes, den ſie aus ih⸗ 
rem Munde hervorbringen, geſchiekt auf 
zulöfen,, worauf, fie Die ſüße Flüßigkeit 
einleiten. Auf⸗Milch find ‚fie beſonders 
fehr begierig.: Sie ‚haben einen aufergr- 
dentlich feinea Geruch, wenn man das 
Bermögen , ihre- Nahrungsmittel, ain be— 
treächtlicher Entfernung auszuwittern, fo 
nennen kann. Auch ihr, Geliche ift Shark 
Bewunderungswürdig find ihre Augen 
gebildet. Sirrerihemen dem bloßen Auge 
zu beyden Seiten des. Kopfes in-Gejtalt 
braun⸗ rother glänzender Halbkugeln-von 
der Größe eines ‚mäßigen Stecknadelko⸗ 
pfes, und mit-wöllig glatter Oberflache, 
Bey mittelmäßiger. ‚Vergrößerung | wird 
diefe Dberflähe wie gekörnet oder ſcha⸗ 
grinirt ? je mehr Die Bergrößerung wächſt, 
deſto deutlicher wird man gewahr, daß 
jede Halbkugel eine Hornhaut iſt, die aus 
lauter kleinen in einander gefügten Hopu⸗ 
häuten beſteht. Letztere paſſen im Die vier⸗ 
und ſechseckigen Maſchen eines Netzes ein; 
welches aus der Materie der Hornhaut 
befteht und durchſichtig iſt. Jeder dieſer 
Heinen Hornhäute bildet ein eigenes für 
fih beftehendes Auge, und hat feine 
Eehnerven, fo wie alle übrigen zu einem 
vollkommenen Auge erforderlichen Theile. 
Die Anzahl der auf der HalbEugelfläche 
befindlichen Augen ift fo groß, daß man 
die Angabe bezweifeln möchte, wenn nicht 
Jeder ſich durch eigene Beobachtungen 
von ihrer Richtigkeit-überzeugen könnte. 
Es befinden fich auf jeder derfelben 8000 
Augen; alfo hat die Stubenfliege nicht 
weniger, ald 16,000 Augen! Der Zweck 
Diefes fcheinbaren Weberflußes an einem 
fo Heinen, für uns geringfügigen Ju: 
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fect hat: der menſchliche Verſtand noch 
nicht zu entdecken vermocht. Uebrigens 
haben; nicht nur die Stubenfliegen, ſon— 
dern auch die übrigen Arten, ja die mei- 
ſten Inferten „ı folde wunderbar gebil: 
dete, Augen... __ 

Sur reinliche Zimmer find die Stu: 
beufliegen ſchädliche Inſecten, da fie mit 
ihrenz Kothe Wände, Tapeten, Gemäplde 
und, alle Meuplen, beſchmutzen. Cie 
find ‚fchwer ‚von, den Zimmern, abzuhal: 
ten, und mr, dann-bleiben dieſelben frey 
son dieſem Ungeziefer, wenn man Thüs 
‚ren. und Fenfter, nicht offen ftehen läßt, 
und übendieß alle Nahrungsmittel ent 
fernt, durch deren Ausdünftungen Die 
Fliegen herbeygelockt werden. Haben fie 
im Zimmer ‚oder fonft wo überhand, ger 
nommen;.fo fegt.man ihnen mit Zucker 
verſußte Milch, worin einige Stücke Flie⸗ 
genihwamm Tiegen ,. auf einen flachen 
Zeller Hin... Alle, die. davon faufen, 
werden betäubt, und fallen todt ‚nieder. 
Auch Quaſſiaholz, deilen Ertract mit 
Zuder verfüßt wird, iſt ihnen tödlich, 
und hat vor andern Mitteln den Vorzug, 
dat Fein Menfh dadurh in Gefahr 
kommt, ſich zu vergiften, Sonjt haben 
diefe Znfecten eine bewunderungswürdige 
Lebenskraft, welche fih nach der ftärk: 
fien Berftümmelung äußert, Eonderbar 
iſt's, daß Fliegen, die durch Erſtickung 
J. DB. im Wafjer-oder auf andere Weife, 
nur nicht mit Verlegung der zum Leben 
wefentlihen: Theile, getödtet wurden, 
dadurd) in Eurzem wieder belebt wurden, 
wenn.man fie mit feingefchabter Kreide 
bedeckt. — Lorbeer» und Kampfergerud 
find ihnen zuwider, 

4) Die Schmeißfliege (M. car- 
naria). Sie gehört mit der Stubenfliege 
zu derſelben Familie, und ift, wenn 
gleich nicht fo häufig, Doc eben fo bes 
Eunnt. Die Grundfarbe ihres Körpers 
ift ſchwarz; das Bruſtſtück aber grau ges 
ſtreift, der Hinterleib glänzend: grau ges 
täfelt; die großen Augen find braunroth 
und die Fuͤhlhoͤrner gefedert. Die Grüße 
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dieſer Fliege iſt verſchieden. Viele ſind 
wohl noch 2 bis 3 Mahl fo groß, wie 
die Stubenfliegen. Die Eleinern darf 
man nicht etwa für junge, noch nicht 
völlig ausgewachfene halten ; denn lie 
gen wachſen in ihrem vollflommenen Zus 
ftande-eben fo wenig, wie andere geflü— 
gelte Inſeeten. Ihre geringere Größe 
rührt vielmehr höchſt wahrfcheinlich, wie 
bey andern Inſeeten, von ſchlechter oder 
nicht genugfamer Nahrurig der Larve her. 
— Man nennt diefe Fliegen Schmeißflie: 
gen, weil fie ihre Brut (Geſchmeiß) zum 
Verdruſſe der Menfhen an Ffeichfpeifen, in 
Fleiſchbuden, Kellern und Küchen legen. 
Ihre Eyer werden noch tm Leibe auöges 
brütet, daher Fommen -die kleinen Ma— 
den lebendig zum Borfcein. Auch auf 
alte Wunden der Menſchen und Thiere 
legen diefe Fliegen ihre Brut; ja, es 
find Erempel befannt , daß diefelbe in 
die Nafe fchlafender Menfchen: gebracht, 
hernah durch das Athmen hinaufgezos 
gen wurde, im Gehirn wühlte, und das 
durch Raſerey verurſachte. Nur mit 
Mühe heilte man die —— mit 
Nießwurz. 

5) Die Brechfliege (M. vomito- 
ria), gehört auch zur vierten: Familie, 
und ift ebenfalld bekannt genug. An 
Größe kommt fie der vorigen bey, ift 
aber dicker. Ihr rauher Bruftfchild hat 
eine ſchwarze Farbe; der Hinterleib ift 
glänzendhimmelblau, oder vielmehr wie 
angelaufener Stahl, und geftreift. Sie 
legt ipre Brut in allerley Fleiſch, ſobald 
eö nur einigermaßen zu riechen anfängt. 
Man erftaunt über den Inftinct des Ins 
fectö, welches von weiten den Gerud des 
Aaſes wittert, und ſich dabey einfindet. 
Mit wie wenig Ueberlegung aber die 
Fliege verfährt, erhellt daraus, daß fie 
ihre Brut auch in die Blüthe der Aas—⸗ 
pflanzen (f. d. Art.) legt, mo fie aus 
Mangel an Nahrung bald darauf flirbt. 
— Im Aafe frefien fich die weißen Maden 
bald groß, und verpuppen fih dann. Im 
Freyen werden fie durch ihren Fraß nüßs 
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ih, da ſie manchen? todten Vogel und 
andere Körper verzehren, welche die Luft 
Yerunreinigen würden ' 

6) Die Käfefliege(M. putris), aus 
der fünften Familie. Sie iſt viel Eleiner 
als die Stubenfliege, der Hauptfarbe 
nah ſchwarz, mit Slügelrippen von gleis 
her Farbe und braunen Augen. Ihre 
Brut Tegt fie auf’ den an der Luft zu 
trocknenden Käfen und zwar vornähmlich 
im Monath Juny, wo fie am häufige 
ften ift. Aus den Eyern entftehen die 
kleinen weißen Larven, welche unter dem 
Nahmen der Käfemaden-befannt find, 
Diefe nagen tiefe Röcher oder Höhlen in 
das Innere der Käfe, und halten fich im: 
mer dafelbft verborgen, weil fie die freye 
Luft und den Sonnenfchein eben fo wer 
nig, wie andere Fliegenlarven vertragen 
Fönnen. Legt man daher-die Käfe geöff⸗ 
net an die Quft und im Sonnenfchein hin, 
fo werden die Maden unruhig, machen 
gleihfam convulfivifche Bewegungen und 
ſchnellen ſich vermittelft derſelben in die 
Höhe. Auf diefe Weife _ fie die 
Käfen am erften. 

1) Die Kothfliege Mm. soybale- 
ria). Aus derfefben Familie und vom 
Frühjahre bis in den Herbft fehr gemein, 
vorzüglich auf dem Ausmwurf der Mens 
fhen. Sie tft ungefähr von der Größe 
der Stubenfliege, doch etwas länger und 
ſchlanker, fieht röthlich = roftfarben aus, 
hat auf den Flügeln einen dunkeln Fleck, 
und ift von borftigen Haaren raud. 

'8) Die Dungfliege (M. stercora- 
ria), aus derfelben Familie, aber viel 
Peiner, als die vorige ; fonft ihr fehr 
ähnlih. Man bemerkt fie den ganzen 
Sommer über in Menge auf Kothhaufen. 

9) Die Märzfliege (M. germina- 
tionis), aus derfelben Familie und Daran 
kenntlich, daß ihre weißen Flügel einen 
ſchwarzen Saum und fhwarze Flecken 
haben. Wenn es wahr ift, daf von ihr 
die Maden in die Baumblüthen Toms 
men, fo ift es ein fchädliches Inſeect. 

10) Die Ausfagfliege (M. le- 
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prae), aus derſelben Familie, und nur 
von der Groͤße einer Laus; von Farbe 
glänzend-ſchwarz, mit goldglänzenden 
Augen, weißem Unterleibe, weißen Bei⸗ 
nen, und einer Spike von gleicher Farbe 
am Hinterleibe. Sie ift in den heißen 
Zonen der Erde einheimifh, und legt 
ihre Brut in eine Art von Ausfaß, wo⸗ 
mit in jenen Gegenden die Menfchen 
geplagt find. | 

ı1) Fliege, Colombaczer. In 
dem 58. Stücke der Berliner Zeitung vom 
Jahre 1804 , lad mm folgende Nach—⸗ 
richt: Im Dberbarntmfchen Kreife zeigt 
fih (ed war im May des genannten Fahr 
res) ein Inſeet in Geftalt einer Fleinen 
Fliege, weldes in großen Schwärmen 
das Nindvieh anfällt. Sein Stich vers 
urfaht Entzündung, und darauf erfolgt 
niht allein Erkrankung, fondern oft der 
Tod. Diefes Inſeet hat Aehnlichkeit mit 
einer einen Fliege, gehört aber nicht 
zu dem Geſchlechte der eigentlihen lies 
gen, und wird in der Mark Brandens 
burg von dem Landmanne Kanker, 
Stihfliege, giftige Fliege genannt. 
Sm Syſtem führt e3 den Nahmen Co— 
lombaczer Fliege, (Rhagio coloınbarzen- 
sis), weil ed am häufigften in der Ungar— 
fhen Gefpannfchaft dieſes Nahmens lebt, 
und dafelbft jährlid unter dem Ninds 
viehe große Bermüftungen anrichtet. Im 
nördlichen Deutfchland findet fich das In⸗ 
feet im Frühlinge häufig ein, wann die 
Witterung feucht und warm ift. Es ent: 
ftieht aus Larven, die in Sümpfen Te 
ben; Tebt gefellig, und hält fih in 
Menge bey fumpfigen Wäldern und Fel- 
fenhöhlen auf. Es ſcheut heißen Sons 
nenfchein, fo wie Kälte, und fällt das 
Rindvieh ,„ befonders das dunkle und 
ſchwarze, am meiften des Abends an. 
Bey kuͤhlem regnigtem Wetter hält es 
fi meiftens ruhig unter den Blättern 
der Bäume und in den Höhlungen der 
Berge. Die Lebensdauer ift nur Furz, 
und mähret von der erfien warmen 
Frühlingswitterung bid ungefähr um die 
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Mitte des May's. Heftige Winde, ſtarke 
Regengüffe, Schwalben, Wafferjungfern 
verfilgen diefed Infect in Menge. Bon 
den Ställen hält man es durch Rauch— 
feuer ab. Das Vieh fihert man vor 
feinen Stihen dadurch, daf man es nicht 
gegen Abend außer dem Stalle, und 
nicht bey fumpfigten Wäldern fichfauf: 
halten läßt ; e8 — wenn ed ausgetrie— 
ben werden muß — mit einer Mifhung 
von Thran und gepulvertem Schwefel, bes 
fonders an den dünn bedeckten Theilen, 
mwäfcht, 3. B. an der Nafe, dem Maule 
und den Gefchlechtötheilen. Statt des 
Thrans dient auch der Abfud von Tas 
bak. Die Entzündung erfordert Blutlafs 
fen, Bähung mit warmer Mil, einen 
Abfud von Fliederblumen und Leinfas 
men. Am gefährlichften ift der Stich 
an der Zunge und im Halfe. Hier dient 
warme Mil und frifches Oehl zum Eins 
geben, fo mie gefchmolzene Butter und 
Gerftentranf mit Honig. 

Sliege, ſpaniſche, BlafenFä- 
fer. 
- +Sliegenfänger (Museicapa), 
heißt ein Bogelgefchlechf von beynahe 100 
Arten, wovon aber nur 4 bis 5in Deutſch⸗ 
land angetroffen werden. Im gemeinen 
Leben heißen diefe Vögel meiftentheils 
Sliegenfhnäpper, bisweilen auch Flies 
genftecher. Diefe Benennungen haben 
Beziehung auf ihre Nahrungsmittel. Es 
find fperlingsartige Vögel, die zwifchen 
dem Gefchlechte der Finken und der Säns 
ger oder Motazillen in der Mitte ftehen, 
und ſämmtlich zu unterfcheiden find an 
dem dünnen faſt dreyeckigen, plattge= 
drüdten, an der Wurzel breiten, an der 
Spitze des Oberkiefers gekrümmten, aus: 
geſchnittenen und um den Rand herum 
mit ſteifen, nach der Kehle zugekehrten 
Haaren verſehenen Schnabel; den runds 
lichen mit fteifen Haaren befeßten Nas 
fenlöchern, und den meiftens bis anihren 
Urfprung getrennten Zehen, 

ı) Der gefledte Fliegenfän 
ger (M.grisola), der auch grauer Flie 
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genfchnäpper , Todten- und Peftilenzvos 
gel, Hausfhmäßer u. ſ. w. genannt wird, 
ift in ganz Europa bis Schweden hinauf 
einheimifch und in Deutihland fehr bes 
kannt. Er übertrifft feine hierländifchen 
Gefchlehtöverwandten an Größe; denn 
feine Yänge beträgt 6%, die Länge des, 
Schwanzes 2%., und die Breite der 
ausgefpannten Flügel beynahe 11 Zoll, 
Der Schnabel ift einen halben Zoll lang 
und fhwarz; Nahen und Zunge gelb; 
der Augenftern blaß: braun; die Beine 
find gefchildert und nebſt Zehen und Nüs 
geln ſchwarz. Den Vorderkopf deckt ein 
graugeiprengtes Gefieder ;..der übrige 
Oberleib ift grau, nah dem Schwanze 
hin in's Röthliche fallend; der. Unterleib 
weißlich; Kehle, Hals, ruft und Ceis 
ten: find röthlich = grau. geftreift , die 
Flügel graus braun ; ihre Dedfedern 
weiß und roth = braun uberlaufen. 

Nur einem genauen Beobachter ift es 
möglich, das Weibchen vom Männchen 
zu unferfbeiden. Es iſt in nichts, als 
dadurch verfchieden , daß die einzelnen 
Streifen an der Brujt nicht röthilch-grau, 
fondern blafgrau jind« 

Daß dieſer Fliegenfänger, fo wie die 
übrigen, ein Zugvogel feyn muß, läßt 
ſich fhon aus ihrer Nahrung fließen, 
welche in Snfecten der 5. und 6. Drds 
nung des Linnee'fhen Epftems, alfo in 
Gallweſpen, Blattweipen, Schlupfweſ— 
pen, Weſpen, Bienen, Fliegen, Brem⸗ 
ſen, Schnacken, Mücken u. dergl. beſte— 
hen. Von der Höhe herab — er ſitzt 
auf den Wipfeln der Bäume und auf 
Gebäuden — erblickt er dieſe ſeine Beute, 
fliegt darnach, und geht immer wieder 
zurück auf ſeinen Stand. Er iſt ſtill und 
traurig, und hat eine unbedeutende 
Stimme, die in einigen ziſchenden Lau— 
ten beſteht. Nie ſieht man ihn auf der 
Erde jisen, Im Ruheftande liegen feine 
Flügel niemapls dicht auf dem Körper 
an, fondern ſtehen abwärts, um bey 
Erblickung eines Inſectes fogleih zum 
Siegen bereit zu feyn, 
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‚ Bon feinem, Zuge, den er in Gefell- 
ſchaft antritt, kehrt er in der. erften Hälfte, 
des May's, bey fchöner Witterung, biss 
mweilen am Ende des Aprills, zurüd, 
und verläßt, uns.‚gegen-die Mitte des 
Septembers. — Grin Neft ,, weldes 
man im Suny auf dicken Baumäſten 
nahe am Stamme und auch unter Dä— 
ern, an den hervorjtchenden Balken fins 
det, it Funftlos aus Genift, Heidekraut, 
allerley Flechten zufammengefeßt und ins 
wendig mit etwas Wolle ausgefuttert; 
Gr, pflegt ed in Wäldern nicht weit oder 
dicht an Wegen, zu bauen. : Das Weib⸗ 
chen legt 4 bis 5 bläulichr weiße, am 
ſtumpfen Ende roth⸗ braun marmorirte 
Eyer, die. es wechſelsweiſe mit dem 
Männchen nah 14 Tagen ausbrütet. 
Die Zungen ſehen bis zur erſten Maus 
ferung. oberhalb und an der Bruſt gelb—⸗ 
lich: weiß, und am Bauche ſchmutzig⸗weiß 
aus. Sie aufjuziehen, würde zwar, nicht 
unmöglich feynz;sallein da diefer Vogel 
fo wenig Empfehlendes und Eeinen Ges 
fang hat, verfucht man es. nicht. Die Ale 
ten. follen nicht an die Gefangenfchaft- zut 
gewöhnen ſeyn. Uebrigens find fie leicht 
zu erlegen und zu fangen, da fie den Mens 
ſchen nicht ſcheuen. Daß fie Sinfeetenfans 
gen , macht fie allerdings zu nüslichen . 
Dögeln; wahrſcheinlich aber verzehren fie 
auch eine große Menge- folder Inferten, 
die den Waldraupen nachftellen. In dies 
fem Falle alfo kann der Fliegenfänger zu 
den ſchädlichen Vogeln gerechnet werden, 
um ſo mehr, da auch die Bienen vor 
ihm nicht ſicher find, - 

>) Der Sliegenfänger mit * 
Halsbande (M. collaris. Bechst. ). 
Er iſt beynahe um ı Zoll kürzer und nach 
Berhältniß überhaupt Eleiner, ald der vo: 
tige ; hat einen glänzend⸗ſchwarzen Schna⸗ 
bel, Beine von gleicher Farbe; an der 
Stirn einen weißen Fleckz fhwarzen Kopf 
und Baden, und hinter dem Genick ei« 
nen weißen Halskragen. Der Rücken ift 
ſchwarz; die Schultern und der Bürzel 
find weiß überlaufen, die Flügel dunkel: 
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braun mit einem weißen Flecken gezeich⸗ 
netz der Unterleib ift weiß ; der Schwanz 
fhwarz, und nur feine äußerten Federn 
an der fchmälen Fahne etwas weiß. 

Benm Weibchen, weldyes dem Männ— 
chen fonft fehr gleicht, ift der Halskragen 
undeutlih und graulich: weiß. Er kommt 
fhon im März von feinen Wanderungen 
zurück, verläßt und aber mit dem Ende 
Des Auguſt's wieder, und fcheint inDeutfch- 
land nicht fo häufig zu ſeyn, wie der vos 
rige. Sein Neft findet man in Baumlö— 
ern und in Srmangelung derfelben auf 
Aeſten. Er nijtef wie der vorige, nur 
ein Mahl. Der Bau des Neites, die An—⸗ 
zahl und Farbe der Eyer find ziemlich eben 
fo, wie von jenem; die Jungen aber has 
ben fhon vor der erften Mauferung faft 
ganz die Farbe der Alten. (S. Be de 
jteina.a.D. S. 495). 

3) Der Fliegenfängermitdem 
ſchwarzen Nüden (M. Atricapila). 
Etwas größer, als der vorhergehende, mit 
einem glänzend-ſchwarzen Schnabel, chen 
folhen Beinen und braunem Augenjtern. 
Sein ganzer Dberleib ift ſchwarz; die 
Stirn allein weiß ; die Flügelfedern find 
graubraun; die Schwungfedern dunfels 
braun, an der Wurzel gelblich: weiß ges 
fleckt; der Schwanz ift ſchwarz, feine beye 
den äuferiten Federn heller, und an 
der fchmalen Fahne mit einem weißen 
Streifen. 

Beym Weibchen ift die Stien gelblich 
weiß und der Kopf geaubrann überlaus 
fen. 

Er gleicht in feiner Lebensart dem vos 
rigen völlig, kommt gegen das Ende = 
Aprill’s oder zu Anfange des May's 
uns, und geht mit dem Anfange * 
Septembers wieder fort. Im ſüdlichen 
Europa iſt er häufiger, doch lebt er in 
Schweden. Sein Neſt bauet er in Lö— 
ern alter Eihen, Buchen, Efpen und 
auf den Aejten. Die 4 bis 6 Eyer find 
bräunlich gewäſſert. Unter feinen inläns 
diihen Brüdern ift diefer Fliegenfänger 
der dümmſte, und läßt den Menfchen 

Ch. PH. Funke's N: u. K. III. Bd. 
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fehe nahe an fih kommen. (S. Bed: 
fein a. a. ©. ©. 499): 

4) Der ſchwarzgraue Fliegers 
fänger(M. muscipeta, Bechst.). Dem 
vorigen nicht ganz an Größe gleih, mit 
dunfelbraunem Augenfternz ſchwarzen 
Schnabel und ſchwarzen Beinen. Am 
Kopf, auf dem Nücken und am Steiß iſt 
fein Gefieder graubraun; gleiche Farbe 
haben die Schultern ; die Barken find 
dunkler, die Flügel fchwärzlich mit eis 
nem ſchmalen weißlihen Bande; der Une 
terleib ift weiß; der Schwanz ſchwarz; 
feine drey äußerften Federn aber ſchwarz⸗ 
braun mit einem weißen Längöflecken, 
der nach der Wurzel hin breiter wird, 


Das Weibchen ift auf dem Rüden 
rothgrau; auf der Bruſt ſchuutzig weiß 
mit Braun überlaufen. 

In dee Lebensart gleicht auch Diefer 
Vogel feinen Geſchlechtsverwandten, iſt 
aber weit ſcheuer, Ald irgend einer yon 
ihnen; Eommt- in der erften Hälfte des 
May's an, und sicht in der Mitte des 
Detobers fort. (S. Bechſtein a. a 
D. ©. bon), 

Die drey zuletzt befhriebenen Arten 
findet man in den Schriften der Nas 
furforfher untereinander geworfen und 
meijtens ald Epielarten betrachtet. Herr 
Bechſt ein Hat fie zuerſt genau beobach— 
tet und als verfchiedene Arten beſchrie— 


ben. Er führt auch noch eine fünfte Art, 


den keinen Tliegenfänger(M. 
parva) als in Deutfchland einheimifch 
an, Diefer ift nur 5 Zoll lang, hat eis 
nen [hwarzen Schnabel, ſchwarze Beine 
und einen dunkelbraunen Augenjtern. 
Auf dem Dberleibe ift er grau, rofts 
farben überlaufen; unten ſchmutzig- weiß. 
Die [hwarzbraunen Shmwungfedern find 
bis auf die beyden Mittelften von der 
Murzel an über die Hälfte weiß. 
Diefen fieht man feltener, als die vo« 
rigen; er hält fih in Schwarzwäldern, 
bisweilen au in Gärten auf, und fingt, 
gegen die Gewohnpeit der übrigen Ars 
13 


Sliegenfalle— Fliegenwanze 


ten, beym Forthüpfen einige helle 
Etrophen. 

Sm 1. Bande der Reifebefchreibung des 
Prinzen von Neuwied nach Brafilien, 
wird einer neuen Art Fliegenfäns 
ger (Muscicapa rupestris) erwähnt, 
der ſowohl in Gertam von Bahia als 
in Minas angetroffen wurde. Die Länge 
feines Körpers mißt 6 Zoll 11 Linien. 
Die obern Theile diefes Vogels find 
dunkelgraubraun ; die untern mie 
die Ehmwanzdedenfedern hell: roftroth. 
Die Schwanzfedern find roftroth mit 
braun glänzenden Spitzen; die Flügel: 
dedfedern fhwarzbraun mit zwey unres 
gelmäßig roftrothen Querftreifen. In 
Certam von Bahia wird diefer Vogel 
Gibaö de couro,’oder die Tederne 
Jacke genannt. Cie hält fih im Ge: 
fteine, auf Felſen; und auch auf den 
Dächern der Wohnungen auf. 

Eine andere Art Fliegenfänger in 
Brafilien, melde der Amfel an Größe 
gleicht nnd in der Provinz Minas Ge- 
raes, Droffel des Urwaldes Musecica- 
pa vociferans genannt wird, ijt 10 
Zoll Tang; der obere Theil des Körpers 
dunkel = afchgrau, und an einigen tel: 


len etwas bräunlich oder gelblich übers 


laufen; der untere Teil ift blaffer afche 
grau; dieBruft und der Theil find am 
dunkelſten. Im Muſäum zu Berlin ift 
dieſer Vogel mit dem Nahmen (Mus- 
cicapa ampelina) aufgeſtellt. 

Sliegenfalle der Venus, fiehe 
Dionäa. 

Fliegenſchwamm, ſiehe Blät— 
terſchwamm, Fliegenblätter— 
ſchwamm. 

Fliegenwanze, ſchwarze 
(Cimex personatus). Ein nicht ſelte— 
ned nfect aus dem Geſchlechte der Wans 
zen, von der Samilie derer, die borften: 
ähnliche Fühlhörner mit borftenartigen 
Spitzen haben. Es wird gewöhnlich 
Qualſter genannt, ift die Tängfte unter 
allen einheimifchen Wangen, und mißt 
beynahe >/, Zoll, hat oben einen fehr 


’ 


178 


Fliegenwanze 


fhmalen Körper. Die Farbe ift nicht 
eigentlih ſchwarz, fondern vielmehr duns 
kelbraun, doch bisweilen heller ; Die 
Fuͤhlhörner find an der Spike mit Härs 
chen befeßt; die Flügeldeden kaum fichte 
bar und nur mit Mühe vom häutigen 
Theile zu unterfcheiden. Der Hals ift 
lang; der Bruſtſchild Doppelt und der 
Bordertheil hat zwey Budel. Im Zuly 
und Auguft findet man dieſe Wanzen 
öfterd in Stuben und Kammern an den 
Wänden, fieht fie auch durch die offen 
ftehenden Fenfter in die Zimmer geflos 
gen kommen, und wider die Wände 
prallen. Cie nähren fih von Fliegen 
und Mücken, die fie des Nachts an den 
Wänden fangen; auch ftellen fie den 
Bettwanzen nah. Wirft man einer fols 
hen Wanze Fliegen hin, fo betaftet jie 
diefelben erft mit ihren Fühlhörnern, 
macht fih aber bald über fie her, und 
ftiht ihnen den Saugruffel in den Leib, 
wovon fie bald fterben. Aus diefem letz⸗ 
teen Umjtande erhellt, daß diefe Wanze 
wahrfcheinlih eine giftige Feuchtigkeit 
in die Wunde fließen läßt. Auch ift ihr 
Stich, den fie bey unbehuthſamen Anfafs 
fen dem Menfchen beybringt, empfindlich, 
Eie follen einen der Todtenuhr ähnli— 
hen Laut hervorbringen. Ihr Geruch 
ift häßlich. 

Die Larve hat ein abentheuerliches, 
ja ein ſcheußliches Anfehen. Sie kriecht 
langſam mit abgemefjenen Schritten, ob 
jie gleich fo fchnell, wie das vollkommene 
Infeet laufen Tann, an den Wänden in 
Zimmern und in Winkeln umher. Beym 
erſten Blick glaubt man eine Spinne zu 
fehen. Ihr haarigter Körper ift durchs 
aus mit feinem Staube und mit allerley 
feinen Federn und Wollenfäferden, die 


"im Kehrigt liegen, bededt. Auch an den 


Süßen fist dergleichen; daher fie fehr 
mißgeftaltet ausfieht. Man kann diefen 
Ueberzug von Staub abwifhen, und 
dann erfcheint die Larve in ihrer natür— 
lihen Geftalt, welche, wie bey allen 
Wanzen, ganz der des vollfommenen Sn» 


Fliegfiſch 


ſectes gleich iſt, ausgenommen, daß die 
Flügel fehlen. Degeer erhielt eine 
folde Larve den Winter über ohne Nah: 
rung. Sie lag fait beftändig im tiefiten 
Schlummer, erwachte im Frühlinge, jog 
die vorgeworfenen Fliegen begierig aus, 
und verwandelte jih in Kurzem in eine 
vollommene Wange. 

Diefes fonderbare. Geſchöpf, welches 
vorzüglich ald Larve ein eifriger Feind 
der Bettiwanzen iſt, und große Nieder— 
lagen unter ihnen anrichtet, lebt auch 
in Nordamerika, hauptfädlich in Pens 
Iplvanien. (Bech ſtein's Naturgefch. des 
Jun » und Auslandes B. J. Abth. a. 
©. 92:1). 

Sliegfifch (Exocoetus), heißt ein 
Fiſchgeſchlecht von wenigen Arten aus 
der Ordnung der Bauchflojier (abdo- 
minales). Diefe find in Anfehung der 
Geitalt und Größe den Häringen ähne 
lid und wegen ihrer langen Brujtflofe 
fen zum Fliegen geſchickt; daher nennt 
man fie auch fliegende Häringe 
Man darf fich aber unter dem Fluge dies 
ker, fo wie anderer ähnlicher Fifche, ja 
nit ein Fliegen der Vögel verftellen, 
Die fliegenden Fiſche erheben ji bloß 
aus dem Waſſer, und, fchnellen fi mit 
ihren großen Floffen eine Strede in der 
Luft fort. Diejer Flug geht in gerader 
Richtung, und der Fiſch ift nicht im 
Etande ihn anders zu lenken, als der 
anfängliche Stoß war; auc Bann er ſich 
nur fo lange in der Luft erhalten, als 
feine Floſſen feucht find. Der merkwür— 
digfte unter den Fliegfiichen ift die ſoge— 
nannte Fliegende Wachtel (Ex. vo- 
litans) , welche meiftens ı Fuß lang wird, 
Diefer Fiſch hat, wie die übrigen feines 
Geſchlechtes, einen mit Schuppen bedeck— 
ten Kopf, ein Maul ohne Zähne und 
Kinnladen, die auf beyden Seiten Kiel: 
formig ift. In feiner Bruſtfloſſe befin- 
den ſich 11; in den Bauchfloſſen 7; in 
der Afterfloffe 13; in der Schwanzfloſſe 
is und in der Rückenfloſſe 14 Strah— 
len. Die Schuppen, welche den Siorper 


179 


Fliegfiſch 
decken, haben eine weiß: röthliche, die 
Floſſen eine röthlich-aſchgraue Farbe. 

In den wärmern und gemäßigten Ge: 
genden des großen Weltmeeres erblicken 
die Seefahrer diefen Fiſch heerdenweife. 
Er befindet fich immer in Gefahr, wann 
er auffliegt; es gefchieht, um dem Na: 
hen der Delphine, der Doraden und 
anderer Raubthiere zu entgehen; oft 
aber wird er in der freyen Luft eine 
Beute der Waflervögel, befonders der 
Fregatte. Er fliegt 100 bis 150 Schritte 
weit, und fällt bisweilen auf den Ber: 
decken der Schiffe nieder. Sein Fleiſch 
ift gut zu effen. Da es diefer Fifche eine 
Menge im rothen Meere gibt, fo hat 
man ſich fonjt wohl eingebildet , daß 
unter den Wachteln, welche die Sfraeli- 
ten in der Wüſte aßen, diefe Fiſche zu 
verftehen wären; allein jest weiß man, 
daß das hebräifche Wort nicht Wachtel, 
fondern Heuſchrecke bedeutet 

Die fliegenden Fiſche find recht geeig 
net die fraurige Einförmigfeit der langer: 
Geereifen in den wärmern Meeresgegen: 
den zu unterbrechen. Ihre ungeheure An. 
zahl, ihr beftändiges Auffliegen bringen. 
Leben auf die fonjt ziemlich todfe Dber: 
flähe des Decans. Bo 8 c verfichert, 
daß er diefes Schauſpiel, auf feiner See: 
reije immer mit neuem Vergnügen be: 
trachtet habe. Bisweilen waren es nur 
5 bis 6 Fifche, die fih um das Schiff 
in demfelben Augenblicke aus dem Meere 
erhoben, öfters aber durchfchnitten auch 
Hunderte, ja Taufende in allen nur 
möglihen Richtungen und zu gleicher 
Zeit die Luft. Die meiften waren nicht 
uber 6 Zoll lang und die Strede, über 
welde fie binflogen, betrug ungefähr 2 
bis 3 Ktlafter. Sie ſchwimmen im Wafler 
zwar fchneller, als mande ihrer Verfol— 
ger, 3. B. als’ die Doraden; allein fie 
haben nicht die Muskelkraft wie dieſe, 
und ermüden daher auch eher; jie wur— 
den alfo ganz gewiß immer eine Beute 
ihrer Feinde werden , wenn ihnen Die 


Natur nicht das Vermögen verliehen 
12 
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hätte, ſich in ein anderes Element zu 
erheben, wohin jene ihnen nicht folgen 
können. — Auch Bose bemerkt, daß 
der Flug diefer Fiſche nur fehr uneigent: 
fih zu nehmen, und weiter nichts ſey, 
als der fogenannte Flug des fliegenden 
Eichhörnchens und Drachen; denn ed 
findet weder Bewegung (Schlagung) der 
Sloffen, noch willfährlide Veränderung 
der Richtung Statt. Eigentlich iſt's nur 
ein Sprung, den der Fiſch aus dem 
Waſſer wagt, und bey welchem die gros 
fen Bruftfloffen das Zurückfallen vers 
fpäfen, ungefähr wie fih Jemand mits 
telft eines Fallſchirms aus einem Lufts 
ballon niederläßt. Das Thier Fann auch 
nicht anders über das Waſſer fich erhe— 
ben, als nach vorhergegangener fchneller 
und heftiger Bewegung indemfelben. Es 
würde fih um feinen ZoU hoch erheben 
können, wenn ed unterliefe, einen Aus 
lauf zu nehmen. Bosc that einige flie: 
gende Fifche in ein zur Hälfte mit Meers 
waſſer angefülltes Gefäß; fie waren nur 
nach vielen Verſuchen erft im Stande, 
heraus zu fpringen, und fielen fhon in 
der Entfernung von einigen Zollen nie 
der. Die Bahn, welde ein Fliegfiſch bey 
feinem Ausgange aus dem Meere in der 
Luft bis zu dem Puncte befchreibt , wo 
er in's Meer zurückfällt, ift ein fehr we: 
nig gelrümmter Bogen, welder völlig 
der Richtung entfpricht, in welcher der 
Fiſch zulegt im Waſſer ſchwamm, es 
müßte denn der Wind einige Abänderung 
verurſachen. Die Doraden, welde dieß 
wiſſen, machen ftch nichts daraus, daf 
ihre Beute fo ploglich verſchwindet; fie 
fesen ihren Weg in derfelben Richtung 
fort, in der fie den Fliegfiſch verfolgten, 
und ſchnappen ihn öfters in dem Augens 
blicfe weg, wo er wieder in’d Meer zu: 
rucfält. Die Verheerungen,, melde 
diefe gefräßigen Räuber unter den flie- 
genden Fifchen anrichten, müſſen erftaun: 
lich feyn; denn alle die, welche von den 
Seefahrern gefangen werden, haben den 
Magen voll von jener Beute, 
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Die Bemerkung , daß die fliegenden 
Fifhe darum nicht länger in der Luft 
verweilen konnten, weil ihre Flofjen ein: 
frodfneten, und die Bewegung verfagten, 
widerlegt fih jhon dadurch , weil Here 
Bose fih überzeugte, daß gar Feine 
Bewegung der. Bruftfloffen außer dem 
Waſſer Statt findet. Er nahm aber auch 
fehe oft wahr, daß, wenn diefe Fiſche 
auf das Verdeck fielen, jie in der größ: 
ten Hiße zwiſchen den Wendefreifen den— 
noch erft eine Viertelftunde nachher ſtar— 
ben , und ihre Brujtflofien eine halbe 
Stunde nah dem Tode noch eben fo ges 
ſchmeidig waren,. wie bey den lebendi— 
gen. — Das Gefaufe, welches man hörf, 
während ein fliegender Fiſch durch die 
Luft fährt, rührt keinesweges von einer 
vermutbeten Bewegung der Floſſen, ſon— 
dern von Ausſtrömen der Luft aus dem 
Innern des Korpers ber, welche auf eine 
gewiffe Trommelbaut ftoßt, die fich im 
Maule diefer Thiere befindet. Diefes 
Gefaufe hörte man außerhalb dem Waſ— 
fer bey einem. großen Fliegfiſche, der 
ohne alle Befchädigung anf das Schiffs— 
verdeif gefallen war, 8 bis 10 Minuten 
lang bis er ftarb. 

"Flinte, ein Schießgewehr, mels 
ches von dem alten, fchon im Wen— 
difhen vorlommenden Worte Flins 
oder Blynz feinen Nahmen bat. Flins 
näbmlich bezeichnet einen Kieſel oder 
Hornitein, deraleihen man fid bey die— 
fer Gewehrgattung, welde an die Stelle 
der Musteten trat, bediente. So einfach 
und unvolllommen anfangs eine Flinfe 
war, fo finnreih und zweckmäßig aus— 


geſtattet find die Schießgewehre heutigen 


Tages. 
Flintenſtein, fihe Feuerſtein. 
Flintglas oder Kieſelglas, 

eine Art von Glas, die ſich durch vor— 

zügliche Reinheit und Helligkeit vor allen 
übrigen Kunſtproducten dieſer Art aus— 
zeichnet, und in England verfertigt wird, 

Es iſt dadurch berühmt geworden, daß 

Dollond durch Verbindung desfelben 


Slodenblume 


mit dem Gromnglafe das Mittel fand, 
die Abmweihung wegen der Farbenzers 
ftreuung in den Jernröhren zn vermeis 
den. 

Seine vortreffliche Eigenfchaft hat das 
Flintglas dem Bleykalke zu verdanken. 
Das Verhältniß der Maferien, welche 
zu dDiefem Glaſe kommen, iſt nach Schef: 
fer: 24 Theile Kiefel, 7 Theile Bley: 
kalk und 8 Theile Ealpeter. (Sch ef: 
fer’s dem. Borlejungen $. 176). 

Flockenblume (Centaurea). Es 
gibt über 80 Pflanzenarten aus der 19. 
Claſſe (Syngenesia) mit borſtenartigen 
Samenboden; mit fedrigen oder haari— 
gem Haarkrönchen, und mit Blumen— 
krönchen, die am Strahle trichterför— 
mig , länger und unregelmäßig find, 
welche den gemeinfchaftlihen Nahmen 
Slodenblumen führen. Man vertheilt 
die hier bekannten Arten unter folgende 
Familien: ı) mit gekrümmten; 2) mit 
vertrodneten Kelchſchuppen; 3) mit zus 
fammengefegten Stacheln an dem Kels 
hen. Die gemeinften find; 

ı) Die Kornflodenblume, ge— 
meine Kornblume (C. cianus), 
aus der erften Familie. Diefe Zierde 
der Felder, deren Blüthe das ſchönſte 
Azurblau zeigt, ift in Deutfchland übers 
all befannt, wo es Getreidefelder gibt, 
Auf Diefen wächit fie bisweilen in fo 
großer Menge, daß fie dem Getreide 
nachtheilig wird. Es ift eine jährige 
Pflanze, die man von den verwandten 
Arten botaniſch durch die fägartig ges 
zähnten Kelchſchuppen, und durch die 
gleich breiten, glattrandigen Blätter uns 
terfheidet. Sie wird nah Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens bald .ı Fuß hoch, bald 
darüber, und treibt mehrere Zweige. Die 
eigentlihe Wlüthezeit ift der Monath 
Suny und July; doch findet man eine 
jelne noch im fpäten Herbft. Auf den 
Seldern ſieht man nur felten einzelne ro: 
the oder weiße Spielarten; dagegen zieht 
man in Gärten aus dem Samen fehr 
fhöne Sorten von verfhiedenen Roth, 
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Weiß und andern Farben; auch gibt es 
gefüllte, Die Blüthenblätter geben aus: 
gezupft eine vortrefflihe Mahlerfarbe, und 
liegen fich vielleicht auch in der Färberey 
benugen. Den Bienen liefern fie viel 
Honig. Bon ihren medicinifchen Kräfe 
ten läßt fih nicht viel erwarten, da jie 
weder Geſchmack noch Geruch haben; 
doch ſoll ein Abſud davon ein wirkſames 
Mittel feyn, den Harn abzutreiben, zus 
mahl wenn man ihm Neſſelſamen zufeßt, 
Auch in der Waſſerſucht follen die Korn— 
blumen gute Dienfte geleiftet haben; vers 
muthlich ift aber in dieſem Falle nicht die 
Bluthe allein, fondern die ganze Pflanze 
zu verftehen. (S, Murrays Borr, 
von Heilm. I. ©. 123. Die Art und 
Meife, Farben aus der Kornbl. zu zie— 
ben ſiehe Gentlemans Magazine 
1748. März), 

a) Die phrygiſche Floden 
blume (C, Phrygia), ebenfalls aus 
der erjten Familie, nritfederarfigen, ges 
krümmten Kelhfchuppen und unzertheil- 
ten länglichen fharfen Blättern. Cie 
wird ungefähr a Fuß Hoch, freibt meh— 
rere Zweige und bringe im July und 
Auguft eine hellrothe Blüthe. Man trifft 
fie in Deutſchland an, aber.nicyt übers 
all, fondern mehr in gebirgigten Gegens 
den. 

3) Die ſchwarze Flodenblume 
(C, nigra), aus derfelben Familie und 
der vorigen fehr ähnlich; doch unfers 
fcheidet ‚fie fih durch die leyerfürmigs 
eigen Blätter und durch den Kelch, defe 
fen Schuppen eyförmig und mit aufrecht« 
ftehenden Haaren verbrämt find. Die 
Blüthe erſcheint mit der vorigen zu gleis 
cher Zeit, und hat diefelbe Farbe. Auch 
fie liebt befonders Berggegenden, wo ſie 
auf Rainen und an ungebauten Drten 
wächſt. 

4) DieBergflodenblume, 
große Bergfornblume (C. mon- 
tana), aus der erften Familie und in ges 
birgigten Waldgegenden, 3. B. im Thüs 
ringifhen Häufig. Ihr haarigter, eins 
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faher Efängel wird ı Fuß bob, und 
ift wegen der anhängenden Blattanſätze 
merklih geflügelt. Die kaum fichtbar 
geferbten Tanzetförmigen Blätter laufen 
den Stängel herab, und find weichhaas 
rig; die Kelchſchuppen fägartig gezähnt. 
Die große Blume hat eine treffliche blaue 
Farbe, faft wie die gemeine Kornblume. 

Hin und wieder pflanzt man diefe Art 
zur Zierde in Gärten an. Sie ift durch 
die Wurzel ausdauernd, läßt fih durch 
Diefelben auch leicht vermehren, und 
kömmt ohne ale Wartung fort. 

5) Die rifpenförmige Floden 
blume (C. paniculata), welde aud 
zur erjten Familie gehört, und fi: durd) 
deu rifpenförmigen Stängel, durch Die 
gebrämten, flachen Kelhfchuppen und die 
doppelt gefiederten Blätter auszeichnet, 
wählt in den meiſten Gegenden 
Deutihland’s in Gebirgen und Ebenen 
auf Schutthaufen, Aderrainen, an We— 
gen, und blühet im July und Auguff 
roth. 

6) Die Beben s Flodenblume 
Behenpflanze (C. behen). Diefe, 
zur zweyfen Familie gehörige Art, eine 
jährige Pflanze, wählt in Kleinafien 
und am Fuße des Berges Libanon in 
fhattigen, feuhtem Boden wild. Ihre 
leyerförmigen Wurzelblätter haben eins 
ander gegenüberfiehende Lappen; Die 
obern Blätter umgeben den Stängel, 
Die fingerdide, ziemlich lange, runzs 
liche, eingefhrumpfte, dürre, von aus 
fen afchfarbige , inwendig mweißlide, 
wohlriehende und ſchwarfſchmeckende 
Wurzel, die unter dem Nahmen weiße 
Beben aus jenen Gegenden nad 
Europa Fam, welche dieAraber ald nerven- 
reißend und ftärkend rühmten, jetzt aber 
in Europa für unwirkſam gehalten wird, 
kommt von diefer Pflanze. In Perfien 
wird die Wurzel fehr geachtet. Dort 
beftreuet man an hohen Feſttagen die 
Speifen damit, welche gekocht werden 
follen; man ißt fie auch mit Kräutern 
und Kandiszuder geftoffen, und trinkt 
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fie in Mil), um, wie man hofft, das 
Gedächtniß damit zu ftärken. (S. Raus 
wolf's Reife im Drient. ©. 288. 
Hydes hist. religionis vet. Persa- 
rum, Oxon. 1700. p. 502. Murray's 
Borr. I. ©, 225). 

7) Die gemeine Flodenblume 
(C. jacea), aus der zweyten Familie, mit 
ausdauernder Wurzel, grünlichſchwarzen, 
haarigten, ausgefchweiften und gezähns 
ten Wurzelblättern und lanzetförmigen 
ungetheilten Stängelblättern, zerriffenen 
Kelchen und edigen Neften. Die Blume, 
welche in den Sommermonathen erfcheint, 
ift roth, und die Samen jind ohne 
Haarkrone, Blätter und Blumen wers 
den jeßt nicht mehr, wie fonft , als 
Mundmittel gebraudht, vielmehr wäre 
zu wünſchen, daß man diefe Pflanze als 
ein befchwerlihes Unkraut, das Fein 
Vieh frift, von den Wiefen vertilgen 
Eönnte. Die Blätter follen gelb färben. 

8) Die Sterndiftel ss Flodens 
blume (C, calcitrapa), gemeiniglich 
unter dem Nahmen Sterndiftel bekannt ; 
aus der Dritten Familie. Sie wächſt, 
als eine niedrige Staude, im Morgens 
lande und in den meiften Ländern von 
Europa; aud in Deutfchland,, zwar nicht 
allenthalben, aber in vielen Gegenden in 
Menge an Wegen, Zäunen, fteinigten 
Hügeln und ungebauten Drten wild, und 
Dauert nur ı Fahr. 

Der Stängel ijt haarig, die Blumen» 
kelche find faſt doppelt ftahlig und aufs 
fisend und die gleihbreiten gezähnten 
Blätter in Querftüde getheil. Im 
July und Auguft erfceint die rothe 
Blüthe. Das Kraut, welches einen bits 
tern Geſchmack hat, mußten die Juden 
zum Ofterlamme effen. Die bittern Salze, 
wie Luther das Griechiſche Ilxpıs oder 
das Lateinifhe plantae amarae über 
ſetzt hat (f. 2. Mof. ı2, 8. Joh. Heinr. 
Michaelis Bibl. Hebraica) bedeutet 
nichts anders, als die Pflanze, welche in 
Arabien noch heut zu Tage ebenfalls zum 
Fleiſch gegeffen wird. In Aegypten ges 
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nieft man im Sebruar und März die juns 
gen Stängel derfelben. Bey uns ift die 
Sterndiſtel ofieinel. Ihr ausgeprefter 
Saft vertreibt Das kalte Fieber und die 
Sleden in den Augen. Die Ninde der 
Wurzel hob in Frankreich einft die Stein: 
kolik. Der Eame führt den Harn ſtark 
ab. (S. Murray's Borr. L ©. 232). 

Bon der Gordobenedicten: [os 
denblume handelt ein eigener Artikel. 
Die Bifamflodenblume .(C. mo- 
schata), welhe auch Biſamknopf heißt, 
und theild gelbe, theild rothe oder 
weiße Blumen trägt, ift eine jährige 
Pflanze. Sie riecht nad Moſchus, und 
wird defwegen von Liebhabern in Gär— 
ten erzogen. Die rothe und weiße 
Spielart kommt leicht fort, ſchwerer 
aber die gelbe, welche auch ſelten Sa— 
men trägt. Um Conſtantinopel wächſt 
dieſe Art auf Aeckern wild. 

Flockenkrautſpanner (Phala- 
ena geometra atomaria). Ein kleines 
Nachtfalterchen, welches man im Som— 
mer häufig auf. Waldwieſen antrifft. 
Ceine gelben Flügel haben braune Bin— 
den, und find fehr fein gefprengelt. Die 
Raupe lebt auf der gemeinen Flodens 
blume, und findet ſich im Augujt und 
Geptember. 

Flöhkraut. Eine Benennung, 
die im gemeinen Sprachgebrauche meh: 
rerer Pflanzen, f. 3. B. Flohk nöte⸗ 
rig (f. Knöterig) und dem Flöha— 
Iant (f. Alant) beygelegt wird. Hier 
verjtehen wir Darunter dasjenige Pflans 
zengefhleht aus der 19. Claſſe (Synge- 
nesia), welches in der botanischen Sprache 
Erigeron heißt, und deſſen Arten eis 
nen nadten Samenboden, haarformige 
Haarkrönchen, länglihe Kelche und Blu: 
menfronen mit ſehr ſchmalen und gleich: 
breiten Stachel haben. Die gemeinfte 
Art ift: 

ı) Das Fanadifhe Flöhfraut 
(E. Canadense). Dieſes gemeine und 
befhwerlihe Unkraut erreiht nad Bes 
ſchaffenheit des Bodens eine Höhe von 
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ı und 2 Fuß. Es iſt jährig; fein Stan— 
gel riſpenförmig und mit kleinen Här-— 
chen beſetzt; eben ſo die Blumenſtiele. 
Die Blätter ſind lanzetförmig und am 
Ende behaart; die unanſehnlichen grau— 
weißlichen Blüthen erſcheinen in den 
Sommermonathen. Sie bringen viel 
Samen, wodurch ſich dieſes Unkraut in 
Kohl: und Luſtgärten fo ungeheuer vers 
mehrt. Will man es ausrotten , fo darf 
man Feine Pflanze zur Blüthe kommen 
laffen. Es wählt außerdem auf Schutts 
haufen, alten Mauern u. f. w. Urfprüng« 
lich) fol es aus Kanada herftammen, und 
mitWaaren oder@ämereyen nad Europa 
gekommen feyn. Abergläubige Leute 
räuchern damit bey gewiſſen Krankheiten 
der Meuſchen und Thiere. 

2) Das ſcharfe Flöhkraut, oder 
Lichtkerzchen (E. acre), mit perennirene 
der Wurzel, wächlt neben alten verfalles 
nen Gebäuden, auf frodenen Weiden 
und dürren fteinigten Feldern, und ift 
fharf von Geſchmack, nur nicht, wenn 
er aufBergen wächſt. Auch diefes wurde 
fonjt vom Aberglauben gegen SHererey 
und in ähnlichen Fällen gebraucht. Einige 
bedienen fi) des Krautes gegen das Sod— 
brennen. Es fol in Bruftkrankpeiten 
als ein einfchneidendes Mittel Dienfte ges 
leiftet haben. (S. Murray’ Borr, 
v. Heilm. J. ©. 374). 

Flöhſamen, ſiehe Wegerich. 

»Flötz iſt im Bergbau, jede hori— 
zontale (waſſer- oder wagrechte) oder 
doch ſehr flache Lage der Erd- und 
Steinmaſſen von beträchtlicher Breite, 
zum Unterſchiede von den gegenwär— 
tigen Erd- und Steinlagen, welche 
Schichten genannt werden. Flötzge— 
birge nennt man ein ſolches Gebirge, 
welhes aus jenen horizontalen Erds 
und GSteinlagen bejteht. 

Floh, gemeiner (Pulex irri- 
tans). Jedermann kennt diefes Plages 
infeet; aber nicht Jeder kennt den fons 
derbaren Körperbau, die außerordentliche 
Kraft und die Oekonomie desfelben. Es 
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gehbrt In Die Ordnung der ungefluͤgelten 
Inſecten, hat jedoch in Ruͤckſicht ſeiner 
allmähligen Ausbildung viel mit den ges 
flügelten gemein. Die Größe ift befann: 
ter Maßen verfhieden. Nicht nur die 
Nahrung der Larve, fondern auch des 
Flohes feldft hat Einfluß auf diefelbe, 
Gurgenährte Flöhe find mehrere Mahl 
größer, die befruchteten Weibchen über: 
treffen aber auch diefe um Vieles. Der 
Floh hat einen borftenähnlichen, umges 
bogenen Eaugrüffel, welder, wie man 
deutlih unter dem Bergrößerungsalafe 
bemerkt, in einer gegliederten zweyElaps 
pigen Scheide liegt. Auf beyden Seiten 
des Kopfes erblict man die Augen; vorn 
an der Stirn die vier gegliederten Fühls 
hörner , welche das Infect , wie den 
Saugrüffel, herabgefenkt trägt. Kopf, 
Rumpf und Hinterleid Hängen dicht an 
einander, lebterer ift verhältnigmäßig 
fehr did, groß und zu beyden Seiten 
merklih zufammengedrüdt. Das Thier 
hat 6 Beine, von welchen das erfte Paar 
am Kopfe fist. Die Hinterften Beine find 
fo lang, daß fie weit über den Hinterleib 
hinausreihen. In denfelben bejigt der 
Flop eine verhältnigmäßig ungeheure 
Kraft, worin ihm vielleicht kein anderes 
Thier gleich kommt. Es braucht diefelbe, 
fich fortzufchnellen,, welches feine gemohns 
liche Art ift, fih von der Stelle zu bes 
wegen; denn zum Kriechen it er unges 
ſchickt; doch thut er ed biöweilen. Ein 
Menfh überfpringt den Raum, den feine 
Länge einnimmt, nur zwey bis drey Mahl 
mit Anftrengung 5; der Floh hingegen den 
Raum feiner Länge wohl einige hundert 
Mahl ohne fonderlihe Anftrengung, und 
mehrmahls nad einander. Welche Kraft 
alfo in diefem Inſect! Vermittelft der 
Schnellkraft in feinen Hinterbeinen weiß 
er fich auch zwifchen den Fingern hindurch 
zu arbeiten, wenn man ihn nicht recht 
feſt faßt, und vermitteljt derfelben zieht 
er Stückchen Bley, kleine Kanonen, 
Ketthen und andere Laften, die um Bo 
Mahl fchwerer find, als er felbft. 
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Floh 
Der Floh nährt ſich vom Blute des 
Menſchen, beſonders des weiblichen Ges 
ſchlechtes, der Affen, Hunde, Hauska— 
tzen, Füchſe, Haſen, Kaninchen, Mar— 
der, Igel, Wieſel, Eichhörnchen, eini— 
ger Mäufearten und der Hühner und 
Tauben. Dagegen haufet er nit auf 
MDferden, Rindern, Ziegen, Schafen, 
Echmeinen, Hirſchen und Reben. Er bez 
wohnt nicht alle Gegenden der Erde. Un: 
fer dem Aequator und in der Falten Zone 
trifft man ihn nicht an; eben fo wenig 
in Amerifa. Seine Erzeugung gefchieht 
aufgemöhnfihem Wege dur Eyer, und 
nicht wie Unmifjende fonft meinten, aus 
bloßen urinöfen Feuchtigkeiten und Un— 
rathen. Die Paarung fieht man öfters, 
und ertappt darüber nicht felten beyde 
Geſchlechter. Nach derfelben legt das 
Weibchen, deſſen Hinterleib von Eyern 
ſehr dick aufgeſchwollen iſt, ſeine kaum 
ſichtbaren Eyer, 20 bis 3o an der Zahl, 
in feuchten Dielenritzen, in die Fugen 
unreinlicher Bettſtellen, in mulmigtes 
Stroh und in Kehrigt in Winkeln. In 
den warmen Sommertagen ſchlüpfen 
kleine Maden, die Würmern gleichen, 
aus denſelben. Sie nähren ſich von den 
an ihrem Aufenthaltsorte befindlichen 
Feuchtigkeiten, wachſen bald heran, und 
ſpringen wie die Käſemaden. Nach 10 bis 
12 Tagen verpuppen ſie ſich in einem ey— 
förmigen Zellchen, welches ſie ſich aus 
den Materialien bereiten, die ihr Aufent— 
halt ihnen darbietet. Nach Verlauf von 
ungefähr eben ſo vieler Zeit erſcheinen 
fie als vollig ausgebildete Flöhe, in wer 
chem Zujtande fie etwa ı Jahr leben 
mögen. In unreinlichen geheisten Zim— 
mern befinden fie ſich den ganzen Win— 
ter wohl, nähren ſich, pflanzen fich fort, 
gelangen aber etwas fpäter zu ihrer Voll— 
kommenheit. 

Der Floh fällt ſelbſt reinlichen Per— 
fonen beſchwerlich; den auch fie Eönnen 
es nicht verhüthen, daß er ihnen anfpringt. 
Indeß vermehrt er fih doch da nicht, 
wo auf Keinlichkeit gehalten wird, wo 
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man die Dielen beftändig trocken und 
reihlih hält, und wo Fein altes Stroh 
und Kehrigt unter dem Bette bleibt, 
Den Boden der Schlaffammer öfters 
mit einem Abfud von Wermuth zu ſcheu— 
ern, empfiehlt man als ein ſicheres Mit- 
tel gegen dieſe Inſecten. Hunde und Ka— 
gen, Denen fie fehr nachgehen, Eann man 
zur Reinigung der Zimmer brauden, 
wenn man fie felbft vorher forafältig 
von allen Flöhen befreyet. Ueberſtreicht 
man ihnen das Fell mit ſchwarzer Seife, 
mit altem Thran oder mit einer Lauge 
von Schnupftabaf, fo flerben nit nur 
die darauf befindfiche Flöhe, fondern es 
niften fih auch eine Zeit lang Feine andere 
ein. 

Eine zweyte Art, den Sandfloh, bes 
fhreidt ein eigener Artikel. 

Slopfäfer, f. Blumenkäfer. 

Slobfreb8 (Cancer pulex). Ein 
Heiner langfhwänziger Krebs, der auc) 
Seefloh genannt und von Vielen mit ans 
dern ähnlichen Krebſen verwechjelt wird, 
Er ijt 18 bis 19 Linien lang und 2 Li— 
nien hoch; fein Leib ‚an beyden Seiten 
breit gedrüdt, oben etwas gewölbt und 
grünlich, bräunlich, blagblau und weiß 
von Farbe. Bon. jieben Paar Beinen 
find die erjten beyden Paare ſcheerenähn— 
lich ; hinten figen 3 Paar Schwimmfuße 
und der Schwanz endigt fidy mit 2 lan— 
jetförmigen behgarten Blättern, neben 
welchen noch ein größeres, an der Spike 
geipaltenes fteht. 


Man findet dieſen Krebs an fandigen 
Meeresufern,, in FSlüffen und Gräben 
mit fandigem Boden. Er fhwimmt auf 
den Seiten und auf dem Rüden, und 
frißt faft alles, was ihm vorkommt, be: 
fonders todte Fifhe, Wafferinfecten und 
allerley Gewürm. Seine Eyer trägt er 
unter den Schwimmfüßen. Wenn ihn 
die Fifcher mit im Netze fangen, fo zer: 
nagt er es, und frißt die Zifche an. Er 
felbft dient Waffervögeln, mancherley 
Fifchen und den Seeigeln zur Nahrung, 
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(S. Herbft’s Naturgefch, der Krabben 
und Krebſe. B. IL. ©. 131). 

*5lor, Gage, ijt die feinfte und 
dünnfte aller Zeugarten von Seide, Nef 
felgarn und aud von Baummolle. Die 
Sorten dieſes Waarenartikels find fehr 
vielfältig. Frankreich und Jtalien liefern 
die ſchönſte Waare darin., 

Blumenflor ift der Blüthezuftand 
der Blumen. Auch nennt man in der 
Botanik Flor alle die Pflanzen, die in 
einer aemiffen Gegend einheinmifch find. 
In diefem Sinne nehmen die Botaniker 
für Europa mit Ausichluß der Euro: 
päifchen Türkey, fünf Floren anz die 
Nordifche, die Helvetifhe, die 
Defterreihifhe, die Pyrenäi— 
ſche und die Appenninifce. 

"Slorentiner: Arbeit, tt eine 
Art mufivifher Kunſt, mittelit welcher 
man durh Yufammenfeßsung von 
Sdeljteinen und Marmorſtücken, 
ſowohl die Natur felbft, als auch Ges 
mählde in einem aewijfen Grade nad 
ahmt. Sie hat von Florenz, weil fie da= 
felbft vorzugsweife und mit befonderer 
Auszeihnung von den Slorentinern ges 
macht wird, den Nahmen. 

*Slorentiner: Lack, eine bekannte 
Mahlerfarbe, welche ein Franciskaner 
zu Florenz erfand, al3 er die Tinktur 
der Sochenille mit dem Sal tartarı wi— 
der das Fleckfieber verfertiget hatte, und 
aus Verfehen ein aufgelöftes Acidum 
hinzugoß. Es entjland ein Aufbraufen, 
aus dem fic) ein hochrother Niederichlag 
bildete, Die Mahler fanden diefe Farbe 
frefflih, welche nach und nach ein wid: 
figer Handelsartitel wurde. 

*Florentiner = Stein. Diefes 
merEmürdigeMineral aus dem Gefchlechte 
des Kalks heißt auh Ruinen » Mars 
mor, und findet fid an mehreren Dr: 
ten des Florentiner » Stadfgebiethes in 
Italien. Er hat weifliche, graue, gelbz 
lihe, braune und bisweilen vöthliche 
Flecken auf einem Grunde von leichtem 
mattgelblihen oder gruͤnlichem Anſtricho 
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mit einigen dendritiſchen Figuren von 
ſchwarzer Farbe. Nah Ferber findet 
er ſich nicht in Maſſen, ſondern iſt durch 
dünne Schichten eines grauen und eom⸗ 
paeten Kalkſteines getrennt, woraus ſehr 
guter Kalk gebrannt wird. Wenn man 
den Florentiner-Stein nach einer be— 
ſtimmten Richtung durchſchneidet, ſo 
ſtellt er Landſchaften mit Ruinen von 
zerſtörten Städten, ſammt ihren Wäls 
len, Thürmen, Obelisken, Pyramien, ıc. 
bis zur Täufhung fhön dar. Steine 
aber, die in der entgegengefegten Rich— 
tung durchfägt werden , zeigen bloße 
Adern und Flede, die etwa den geomes 
triſchen Grundriß eines Gebäudes vers 
fiellen koͤnnten. 

Da der Florentiner » Stein aud Thon 
enthält, fo muß er urfprünglid ein Mers 
gel feyn , der zur Zeit feiner Bildung 
während des Trodnens in Blätter fi 
fpaltete. Die Riſſe mußten zahlreid und 
unregelmäßig feyn, weil fie von der 
Kalkſubſtanz mehr ald die Hälfte ihres 
Gewichtes enthielten und weil dieſe ſchich— 
tenweiſe und von fehr geringer Dide in 
denfelben enthalten war. Die Vielfach⸗ 
heit der Riſſe beftätigt die Beobachtung. 
Man bemerkt Züge, welde auf Rijfe 
hindeuten, die mit einem verjteinerten 
Sifte angefüllt find. Ein Querſchnitt an 
der Stelle diefer Lineamente bringt Jans 
dere zum Vorſchein, welde die Spalten 
bezeichnen‘, von welchen die erjtern den 
Eintritt andeuten. Alle dieſe Züge durchs 
kreuzen fih in verfchiedenen Richtungen 
und bilden drey bis vierfeitige, mehr oder 
weniger verlängerte Figuren. (Ziehe 
Boigts Mayazin fur den neueften Zus 
ftand ıc. I. Stud J. Seite 76). 

*Slorett, Florettfeide, lo 
rettbänder, u.f.mw. Slorettfeide, 
nennt man das rauhe Gefpinnft, womit 
die Seidenwürmer ihr Gehäufe anfan: 
gen, che fie ordentliche Fäden ziehen, 
und weldes nicht wie die Seide abgeha— 
fpelt werden Tann , fondern gefponnen 
werden muß. Die aus diejer Seide ge 
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wonnenen Bänder, Zeuge u. ſ. w. er 
halten zugleich duch den Zuſatz Flo» 
rett, die Bezeichnung ihrer Art und 
Gattung. 

Slorfliege (Hemerobius). Die: 
ſes nfertengefhleht aus der vierten 
Drdnung, hat am Munde Kinnladen ;z 
die Zuhlhörner find borftenförmig, ges 
Förnelt und etwas länger, als der Brufts 
ſchild; die Flügel niedergebogen, unges 
faltet , aber von verfchiedener Geftalt. 
Den Nahmen Florfliiege hat fie wegen 
der florähnliden Flügel, welde freylich 
allen Infecten dieſer ganzen Ordnung eis 
gen find. Sonſt heißen fie auch Perlflies 
gen, weil ihre fhönen großen Augen den 
Perlen gleichen. Ihre Larven nähren fich 
vom Raube anderer nfecten, und wer 
den dadurd zum Theil ausnehmend nüßs 
lich für den Menfhen. 

ı) Die goldäugigen Florflie— 
gen (H. chrysops). Wir fehen dieſe 
Inſecten im May und Juny des Abends 
häufig in Gärten herumfliegen. Sie glei« 
en einem Nachtſchmetterlinge von mitte 
lerer Größe, haben einen dünnen, faft 
walzenförmigen, etwa Zoll langen 
Körper, und 4 faſt gleich große Flügel 
von gelblihgrüner Farbe mit unzähligen 
feinen fhwarzen Adern, die ein nekartis 
ges Gejtricte bilden. Diefe Flügel, weldye 
wie ein Dach den Leib bededen, find 
durchſichtiger, als die feinite Gaze und 
an den: Seiten ringsum mit vielen Här⸗ 
hen befranzt. So niedlid die Geftalt 
diefer Florfliegen ift, fo übel riechen fie. 
Ihr Flug ift langfam und fhwerfällig ; 
fie find auh gar nicht ſcheu, und lajjen 
ſich daher leicht fangen. 

Die Larven find unter dem Nahmen 
Blattlauslömwen bekannt. Sie ent: 
ftehen. aus ſchön gefprenkelten Eyern, 
welhe das Florfliegenweibhen bündel: 
mweife auf die Blätter folder Gewächſe 
legt, welde viele Blattläufe ernähren. 
Damit aber die zarten Eyerchen nicht 
durh die Blattläufe oder Ameifen vers 
derbt werden, befeftigt die Mutter jedes 


Florfliege 


einzelne auf einem kurzen emporſtehenden 
Stielchen, welches ſie aus einer in ihrem 
Leibe befindlichen Flüſſigkeit bildet, und 
zuzleich mit dem Eye von ſich gibt. 
Mittelſt der Eonnenwärme fchlüpft die 
Larve bald aus, Sie Hat ein fcheuflis 
ches Anfehen; an ihren Beinen fißen 
eine Menge gefräufelter Haare, die bes 
fonders unter dem Bergrößerungsglafe 
dem Thiere ein auffallendes Anfehen ges 
ben. Die Farbe ift verfhieden, bald gelbs 
lid, balb grau. Gleich bey ihrer Geburt 
findet fie um ſich her allenthalben Blatts 
fäufe , unter denen fie auch bald eine 
fürchterliche Niederlage anrichtet, Nach 
14 Tagen fpinnt fie fih in ein rundlicyes 
erbfengroßes Tönnchen ein, und verpuppt 
fihb; nah 4 Wochen erfcheint fie als 
Slorfliege. In diefer volltommenen Ges 
ftalt fieht man fie im Herbſt noch häufig; 
viele derfelben bringen in Falten Zims 
mern den Winter über in Erftarrung 
zu, und pflanzen fihb im Frühjahre 
fort. 

2) Die Perlflorfliege, Perk 
fliege, Stintfliege (H. perla), 
kommt der vorigen an Geftalt und Größe 
bey. Ihre Flügel, die ebenfalls fehr 
zart und durchſichtig find, haben einen 
fanften hellgrünen Ueberzug , und fchillern 
prädtig purpurroth und goldglänzend. 
Unter dem Microscop betrachtet gewährt 
ihr Glanz dem Auge einen entzückenden 
Anblick, wie man aus der fhönen Abs 
bildung einiger Maßen fehen Fann, Die 
von Bleihen in feinem Meueften 
aus dem Pflanzenreiche im Anhange Taf. 
3. geliefert Hat. Nach und nach verliert 
ſich der grüne Anftrich der Flügel, und 
im Herbft findet man viele diefer Inſee⸗ 
ten, bey denen die Flügel grau, aber 
defto durchſichtiger find. Wahrſcheiulich 
rührt das Grün von ähnlihen Schuppen 
ber, wie die Farbe der Schmetterlings- 
flügel. Auch die Perlfliege hat einen 
unangenehmen Gerud. Sie legt ihre 
Ener auf ähnliche Art, wie die vorige. 
Die daraus entipringenden Larven find 
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7 Flüchtigkeit 
noch haͤßlicher, und nähren ſich ebenfalls 
von Blattläufen. 

Im Herbft Eosmmen viele Perlficgen 
in die Zimmer, und überwintern zum 
Theil in Gebäuden. Im Sommer find 
fie in Gärten gar nicht felten. (©. 
Meyers Naturgefch. giftiger Inſecten. 
Th. I ©. 182, und zum Theil die vors 
hin angeführten Schriftfteller). 

Andere weniger merkwürdige Arten 
übergehen wir. Die Büderlaus, 
die zu Diefem Gefchleht gehört, wird 
in einem befondern Artikel befchricben. 
Bon den fogenannten weißen Ameis 
fen, oder Bermwüftern, welde von 
vielen Naturforfhern auch hieher ges 
rehnet werden. (S. den Art. Ters 
miten). 

Slüchtigfeit, heißt die Eigen» 
fhaft eines Korpers, nad welcher er 
fih, den Wirkungen de3 Feuers auds 
gefegt, in Dämpfe oder Gadarten vers 
wandelt, und davon geht. Die Flüch— 
tigkeit ift mithin der Feuerbeſtändig— 
Eeit enfgegengefegt. Cie entipringt das 
ber, daß das Feuer die Theile etwas 
ausdehnt oder auflöft, und ihre Grade 
find nah Beſchaffenheit der Subſtanz, 
woraus ein Körper befteht, fehr vers 
fhieden. Es gibt vielleiht in der gans 
zen Natur Beinen Körper, welcher nicht 
in einem gewiffen Grade flüchtig wäre; 
wiewohl es dergleichen gibt, Die bey 
den uns bekannten Graden von Hiße 
nicht verfliege. Dennod ijt der Begriff 
von Flüchtigkeit eben fo relativ, wie 
der von Feuerbeftändigkeit. — Die 
Slüchtigkeit hängt vermuthlich zum Theil 
auch mit der von der Luft ab, melde 
die Körper umgibt, und die vielleicht 
durch die durch das Feuer ausgedehns 
ten oder aufgelöften Theile eine anzies 
hende Kraft äußert. Die verflogenen 
Theile verbinden fi entweder ald Däms 
pfe mit der Luft, oder find in derfelben 
als Rauch fichtbar, oder ald Gas mit 
der atmofphärifchen Luft vermifcht. Wird 
die Luft mit den beyden erfiern Arten 


Flüevogel— Flügel 
berfättigt. fo entfteht ein Niederfhlag, 
wie bey der Deftillation und Eublimas 
‚tion, wodurd man verflogene (verflüch— 
tigte) Subſtanzen wieder erhält. 

*Flüevogel (Accentor , "Bech- 
stein, (Accentor, ein Sänger Mo- 
tacilla L.). Die Kennzeichen dieſer 
Gattung , deren Arten früher bald zu 
den Staaren, bald zu den Motacillen ge: 
rechnet wurden, jind folgende: 

Der Schnabel ijt gerade, fpisig, die 
obere Kinnlade nah der Spite zu aus: 
gerandet und wie die unten an den Sei— 
ten zufammen gedrudtz Die Nafenlocher 
fteben an der Schnabelwurzel in einer 
breiten Haut, und jind unbededt. Die 
Fuſſe find ftark, haben drey Zehen nad) 
vorne, vom denen die Äußere an Der 
Wurzel mit der mittleren verounden, 
und eine nad hinten, deren Kralle lans 
ger und gebogen ijtz die dritte Schwung— 
feder iſt die langite, 

Als Iypus diefer Art ift A. alpinus, 
der Alpenfiuevogel (Wolf u. Meyer, 
Voegel. Deutschl. Heft 9). zu bes 
tradıten. Sein Gefieder gleicht in der 
Farbenmifhung faft dem der Yerdez 
ausjcichnend ift am Halſe ein Kragen 
von Kleinen ſchwarzen Schuppenſtecken 
auf mweißlibem Grund Seine Yange 
beträut 6 Zoll 8 Linien. Cr bewohnt 
die hocbiten Alpen als Standvogel, und 
begibt jih nur dann in die Riederung, 
wo er fih von Kornern nahrt, wenn es 
ibm an feinem Aufenthaltsorte an ns 
fecten fehlt. Er ift gar nicht ſcheu, und 
läßt ruhig den Neifenden jih nahen. 
Sein Gefang hat nichts befonderes Ans 
genehmes, und bejteyt oft bloß aus eis 
nem kurzen, hellen Ton, Diefe Bogel 
leben Paarweiſe und fammeln jih nur 
bey Sturm in Haufen, Sie nijten in 
Felſenlöcher und legen 5 bis 6 Eyer. 

Slügel (Ala). Die Flügel zerfallen: 

J. in eigentlihe Droane, welde 
Thiere zum Fliegen. (Schwimmen in 
der Luft) gefchicht machen a) vollkom— 
mene, oder, bey vollkändigerer Aus— 
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Flügel 
bildung, b) unvollfommene, ma 
den wurden. 

A. Bolltommene, die dieſem 
Zweite vollkommen entfprechen ; alfo: 

a) Die Flügel oder befiederten vors 
dern Ertremitäten der meiften Vögel. 

b) Die durch eine Flughaut verbuns 
denen GErtremitäten Fledermäufe. 

e) Die häutigen Flügel vieler Ins 
ſecten. 

B. Unvollkommene. Dahin ges 
hören: | 

a) Organe gemiffer Säugethiere und 
Amphibien und Fiſche, welche diefe im 
EC prunge unterftugen,, im alle auf: 
halten u. ſ. w.; als: Die Schleuder— 
und Fallhaut der Gichhörner, Beutels 
fhiere , Galeopitheken, des fliegenden 
Dramen, die Flugfloffen des Exoecoetus. 

b) Befiederte Flügel, welde wegen 
geringer verhäftnigmäßiger Größe den 
Vogel 6. B. Kafırar, Strauß) nur im 


. Bauf unterftüßen konnen. 


e) Analoge Organe, die in ihrer Ent» 
wichelung fo fehr zurückgeblieben find, 
daß fie dem eigentlihen Zwecke der Flü— 
gel nicht einmahl annahernd entſprechen 
Eonnen, aber Doch wegen Stellung und 


, Grundbildung fur folde erklärt werden 


mujfen. (Pingnin, Maywurm). ' 

I. Uneigentlide. Solche Drgas 
ne, bey denen die Benennung: Flügel, 
weder durch analoge Stellung und Bil: 
dung noch Durch ihre Beſtimmung ges 
rechtfertigt, fondern denen fie bloß we— 
gen entfernter Formähnlichkeit oder Durch 
willkührliche Uebertragung eined mehr 
oder weniger bezeichnenden Nahmens 
beygelegt wird. Wir finden jie bey mans 
hen Mollusten, z. B. den Piteropos 
den, (Stromhus) u. f. w. 

Die Botaniker haben fich des Wortes 
Ala zur Bezeihnung ſehr verfchiedener 
Theile und Stellen bedient. Die ältern 
bezeichnen damit den Winkel, den ein 
At, ein Blattitiel oder Blüthenftiel 
mit dem Stängel überhaupt oder doch 
sach oben bildet; letzteren pflegt man 


Flügelfruchtbaum 


gegenwärtig die Achſel (Axilla), zu 
nennen. Linnée deutete zuweilen da— 
mit die Fortfeßungen der Blattfubftang 
an den Stängeln und Blattitielen an, 
und Link will nur mit dem Blattſtiele 
verwachfene Stipula fo genannt willen. 
Außerdem werden. die bey Schmetter— 
lingsblumen zur Seite ftehenden zwey 
Dlumenblätter, nah Linnee, damit 
bezeihnet, und Ja quin bedient ji) 
des Ausdrudes für die zufammenge: 
drückten Anhängfel auf dem Rücken der 
Nectarien der Stapilien. Endlich heißen 
auch-alle häufigen Ausbreitungen an den 
Früchten und Samen, fie mögen an der 
Seite herablaufen oder am Ende ſte— 
ben, nah Linnee und andern Bota— 
nikern, Alac, für welde Link Die 
es Pterygium vorgeſchlagen 


— elfru htbaum (Pie- 
rocarpus), Bon den 7 oder 8 Arten 
dieſes Gefchlehts find vornamlih 2 
merkwürdig, weil ihr Saft eine, von den 
Subjtanzen liefert, die unter dem Na— 
men Drachenblut (f. dief. Art.) be: 
kannt ift. Diefe Gewächſe jteben iu der 
ızten Glajfe (Diadelphia), haben zu 


Geſchlechtskennzeichen einen funfmahl ges 


zähnten Kelch, eine Shmetterlingsformi- 
ge Blumenkrone, eine fihelformige blatt 
tige, mit Warzen befegte Samenkapſel 
mit einzelnen Eamen. 

ı) Der Drabenblut : Flügel 
frudhtbaum, (Pt. draco). Er wird 
an 3o Fuß hoch, hat einen baumartigen, 
wehrlofen Stamm, gefiederte Blatter 
und Eleine gelblich,, wohlriehende Blü— 
then. Das weiße oder rothe Holz it 
ſehr hart, und wird in Oſtindien zu als 
lerley feinen Gerätbfchaften angewendet. 
Aus den in die. Rinde gemachten (me 
fchnitten fließt ein rother Saft, welder 
fih an der Luft verdickt, und dann, ver: 
härtet, In Diefem Zuſtande heißt er 
Drachenbluf. 

2) Der Santel:» Slügelfrudf: 
baum, (Pt. santalinus). Vom voris 
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gen unterſcheidet er ſich durch ſeine zu 3 
beyſammen ſtehenden rundlichen, ſtumpf 
ausgehöhlten, glattrandigen Blätter und 
durch die wellenföormig gekerbten Blu: 
menblätter. Sein Saft foll ebenfalls 
eine Art Drachenblut liefern. Was ihn 
aber merfwürdiger macht, ift, daß es, 
nah Königs in Dftindien angeftellten 
forgfältigen Unferfuhungen, das rohe 
Sandels oder Santelholz liefert, deſſen 
Urfprung man vorher gar nicht kannte. 
Nach der Bemerkung des genannten Nas 
turforfchers wächht diefer Baum auf den 
Gebirgen von Palikate und in andern 
Gegenden des fejten Landes von Djtine 
dien; au auf Geylon. (S.Bedmann's 
Waarenkunde. B. II. Th. 2. ©. 130). 

Eine dritte Art, der wolligte 
Slügelfruhtbaum, (Pt. ecasto- 
phyllum), der in Amerifa wächſt, foll 
ebenfalls eine Art Dracbenbint liefern. 

Slugeljchnecen, (Strombus), 
heißen uber 50 verfhiedene Schnecken— 
arten mit aewundener, an den Zeiten 
erweiterter Schale, Die Mundung der 
felben hat eine ausgebreitete Lippe, wel: 
he an der linken Seite in einem Canal 
ausläuft, und bisweilen mit langen Za— 
den verſehen it, weldye die Vorſtellung 
von Zlugelu und daher die Benennung 
Flügelſchnecken veranlaft haben. Das 
inwobnende- Gefchopf iſt eine wahre 
Schnecke. Wir füpren bier nur die Art 
an, welche. man unter dem Nahmen 
Eſelsohr oder Fechter, (St. auris 
Dianae) kennt. Die Farbe der Schale 
it grau und die Gejtalt ohrenähnlich; 
daher dir Nahme Gfelsopr. Sie hat 
einen lappigen Flügel; eine dide am 
vordern Eude zugeipiste Lippe; einen 
warzigen-grau geiprenfelten Rücken uud 
einen fpisigen in die Höhe jtehenden 
Schwan. Die Farbe der Mindung ijt 
blutroth; die Farbe der Lippe weiß. 
Der Nahıne Fechter ift dadurch. veraus 
laßt worden, daß die Schnecke, wenn 
man fie mit andern inein Gefäß bringt, 
vermitteljt eines ſchwertförmigen Beiu— 


Flügelwurm 


chens, das auch noch andern ihr vers 
wandten Arten eigen ift, fi) gegen Dies 
jenigen Schneiden wehrt, die ihr zu nas 
he kommen, und fie fortjagt. 

In Dftindien, ihrem Baterlande, ift 
man fie, aber ihr Genuß verurfacht ftins 
kende Ausdünftung. 

»Flügelwurm, (Clio). Der Nah: 
me eines Gefchleht3 von Weich: oder 
Schleimwürmern, weides ſich dadurd 
unterfcheidet, daß der Körper der hieher 
gehörigen Arten in einem länglichen, 
fegelförmigen, oberhalb mit a häufigen, 
entgegenftehenden Eeitenflügeln verfehes 
nen Zacde ſteckt. Der Kopf fpringt ziwis 
fhen den Flügeln hervor, ift vom Rums 
pfe duch eine Verengung getrennt und 
wird durch 2 Hervorragungen gebildet, 
zwifchen welchen fid der Mund befindet; 
er trägt 2 Eurze Fuhliäden. Man hat 
einige von Linnée zu diefem Gefchlechte 
mit Unrecht gerechnete Würmer wieder 
getrennt, und fo bleiben nur noch 4 
Flügelwürmer übrig. Der merkwürdige 
fte und befanntefte hiervon ift der mit: 
ternächtliche Flügelwurm, (E. borea- 
lis), mit gallertartigen durchſichtigen 
Korper, faft dreyeckigten Floſſen und zue 
gefpistem Schwanze. 

Der mitternädtlihe Flügelwurm ift 
ungefähr ı Zoll und 4 Linien lang, und 
etivas über 10 Linien breit, wenn man 
die Breite von einen Flojfen = oder Flü— 
gelipise bis zur andern mift. Diefe 
Flügel oder Floſſen fol das Thier oft 
bewegen und fi ihrer beym Schwins 
men bedienen; fie leisten ihm aber auch 
den Nußen der Kiemen, denn durd das 
Vergrößerungsglas betrachtet, zeigen fie 
ein Netz von Gefäßen, das über feine 
Beſtimmung Eeinen Zweifel übrig Täft, 
welche noch mehr durch feine Berbins 
dung mit dem Herzen beftätiget wird. 
Der Wurm ift ein Zwitter, denn die 
Anatomie zeigt deutlich beyderley Ges 
fchlechtötriebe in einem Individuo vereis 
niget. Da man gar Peine Organe am 
dem Wurme bemerkt, die zum Fortkries 
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Flüſſigkeit 

chen dienen koͤnnten, fo muß er nothwen⸗ 
Dig immer aufdem Grunde liegen, wenn 
er nit ſchwimmt. 

Die Nordfee iſt ganz voll von diefen 
Slügelwürmern und mimmelt davon, 
fobald Windftille eintritt. Es Fommen 
ganze Haufen derfelben an die Dberflüs 
he, umeinmahl Luft zu ſchoͤpfen; fiefin- 
Een aber augenblidlich in die Tiefe zus 
ruf. Die Wallfiihe können in manden 
Fahreszeiten Faum den Mund im Eis— 
meere aufthun, ohne Taufende derfelben 
zu verſchlucken, und wenn fie auch gleich 
Medufen und andere Weichwürmer vers 
jehren, fo übertrifft doch die Menge der 
eingefchluckten Flügelwürmer alle übrige 
Nahrung diefer Zeethiere, fo daß man 
fie mit den engliihen Matroſen aller 
dings und vorzüglich Wallfiichfutter nenz 
nen kann. Auch andere Fifher und Sres 
vögel nähren fih von diefen Würmern. 
Vermuthlich dienen Ddiefen wiederum 
felbft noch Eleinere Waſſerwürmer zur 
Speife. (Siehe die Annalen des Natios 
nalmufäums der Naturgefchichte von 
Bernhardi überfegt. Heft III. ©. 153). 

Flüſſigkeit, ift derjenige Zuftand 
eines Korpers, in weldem die Theile 


‚ beöfelben fo wenig unter ſich zuſammen— 


hängen, daf fie der Kraft, die fie trens 
nen will, nur wenig Widerjtand leiften, 
dennoch aber fo viel Zufammenhang has 
ben, daß jie unfern Einnen als ein eins 
jiger, ununterbrochen zufammenhängens 
der Körper erfheinen. "Die Feſtigkeit 
ift der entgegengefegte Zuftand. — Die 
Flüſſigkeit muß als ein Mittelzuftand 
zwifchen Feftigkeit und gänzlider Tren— 
nung der Theile angefehen werden. Im 
Zuftande der Fejtigkeit Hängen die Theile 
ftarE und bleibend, im Zuſtande der 
Flüffigkeit aber nur wenig und bey gänzs 
liher Trennung gar nit mehr zufame- 
men. Ein Benfpiel gibt feftes zerfymol- 
jenes und zu Pulver geftojjenes Glas. 
An allen flüfjigen Körpern bemerken 
wir ı) daß ſich ihre Theile fait ohne 
merklihen Widerjtand trennen, und ſich 
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Fluͤſſigkeit 
oft von ſelbſt durch ihr bloßes Gewicht 
abſondern; 2) daß fie die Geſtalt des 
Gefäßes annehmen, in welchem ſie ſich 
befinden, und keinen Raum darin leer 
laſſen, zu welchem ihnen ein Weg offen 
ſteht; 3) daß ihre gleichartigen Theile 
ſo zart ſind, daß ſie einzeln genommen 
nicht in die Sinne fallen; daher auch 
ihre Dberflähe fo nahe znfammenhäns 
gend erfcheint, daß man nichts von ihrer 
Structur wahrnimmt, wie doch bey fes 
ften Körpern geſchieht; 4) daß fich ihre 
Theile von felbit in Tropfen an einans 
der hängen; welches daher kommt, weil 
der Zufammenhanggering ijt, aber doch, 
befonders in den Eleinern Theilen; etwas 
beträgt; 5) die tropfbaren flüfjigen Körs 
per nehmen, wenn fie in Ruhe ftehen, 
eine völlig ebene und wagredte Ober: 
flähe an, mit welcher das Bleyloth oder 
die Nichtung der Schwere überall rechte 
Winkel mad. 

Aus Erfahrung weiß man, daß die 
Flüffigkeit eben fo wenig, ald die Fe: 
ftigkeit, wefentlihe Eigenſchaften der 
Körper, fondern bloße Zuftände derfels 
ben find. Viele fefte Körper werden 
durch’8 Feuer in den Zuftand der Flüſ 
figkeit, und viele flüffige durch die Kälte 
in den Zuftand der Feſtigkeit geſetzt. 
Dem Feuer oder dem Wärmeftoif ift 
auch eigentlich der Zuftand der Flüſſig— 
keit zuzufchreiben. Der Wärmeftoff, 
weldher auf die Hervorbringung des Zu— 
ftandes verwendet wurde, verliert die 
Merkmahle, wovon man ihn im freyen 
Zuftande erfannte, wird gebunden und 
unmerkbar. Mehr oder weniger innige 
Verbindung mit dem Wärmeftoff bewirkt 
verfchiedene Grade der Flüſſigkeit, das 
her unterfcheidet man fropfbare Flüſſig— 
keit (tropfbare Form) von elajtifcher 
Flüffigkeit (Dampfform) und von per— 
manent = elajtifcher Flüſſigkeit (Luftform). 
Sehr wahrſcheinlich kann jeder Körper 
durh gehörige Berbindung mit dem 
Märmeftoff alle diefe Zuftände oder Fore 
men annehmen. 
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Flunder 


Auch die Koͤrper ſelbſt, die unter die— 
en Formen erſcheinen, heißen Flüſſig— 
keiten. 

*Flüte, Flütſchiff, ein greßes 
und breites Laſtſchiff, welches im Verhält— 
niß zu ſeiner Größe ſehr kurze Maſten 
führt und nur langſam ſegeln kann. 
Sie tragen bis zu 900 Laſten, und 
man bedient ſich ihrer meiſtens nur zum 
Wallfiſchfange. 

»Flugmaſchine, eine von dem 
Uhrmacher Jacob Degen in Wien er 
fundene Mafchine , welche aus einem 
Luftballen, zwey großen Flügeln, einem 
Fußgeſtelle, worauf der Fliegende jteht, 
und zwey Flügelhebern , mwodurd die 
Bewegung der Flügel bewirkt wird, bes 
ftept , und den Vortheil gewähren folls 
te, den Ballon, der nicht groß genug 
ift, um die Laft des Körpers allein zu 
heben, wo nicht zu lenken, doch nad) 
Gefallen fteigen und ſinken zu lafjen. 

Degen hat fowohl in Wien als 
Paris im Fahre 1813 mehrere Verſuche 
gemacht; allein viele davon haben den 
Erwartungen nicht entiprochen. 

Slunder, oder $lünder, (Pleu- 
ronectes flesus), wird ein Fiſch aus 
dem Gefchlechte der Schollen (. d. Art.) 
genannt. So wie feine Anverwandten, 
hat auch er die Augen und Nafenlöcer 
auf der Seite, und ſchwimmt auch auf 
der Seite. Da feine Augen, deren 
ſchwarzer Stern im gelben Ninge liegt, 
auf der rechten Seite befindlich find, fo 
rechnetihn Linnée zu der erſten Fami: 
lie der Echollen. Seine gewöhnliche 
Länge beträgt Fuß, felten mehr und 
fein Gewicht höchſtens 6 Pfund. Sein 
mit fcharfen Budeln befester Oberleib 
ift dunkelbrann, olivenfarb, grüngelb 
und ſchwarz gefleckt; der untere Theil 
des Leibes weiß, bräunfich fchattirt und 
ſchwarz gefleft. Die Kiemenhaut hat 
6; die Bruſtfloſſe 12; die Bauchfloſſe 
6; die Afterfloſſe 44; die Schwanzfloſſe 
16 und die Rückenfloſſe 59 Strahlen. 
Zwiſchen der Bauch- und Afterjioffe 


Sluor 


ſteht ein ftarfer Stachel. Die Eeiten 
find mit. dünnen unmerklihen Schuppen 
bedeckt, die ſehr feſt in der Haut ſitzen; 
die Flofien haben ſämmtlich eine bräuns 
lihe Farbe, und die Baud» Schwanz» 
und Nüdenflofien find- fhwarz gefleckt. 
Uebrigens hat der Flunder viel Achne 
lichkeit mit der gemeinen Scholle. 

Er wird in der Nord: und Ditfee häus 
fig angetroffen. Im Frühjahre begibt 
er fich des Laichens wegen an die Ufer 
und Mündungen der Ströme; in Enge 
land zieht ev auch eine Strecke die Flüſſe 
hinauf. Sein Fang wird bey Memel, 
bey Nügenwalde und an andern Orten 
den ganzen Sommer, hindurd) betrieben; 
doch ift er, nach Johannis am flei chig— 
ften und fetteften. eines zähen Lebens 
wegen Fann er felbft in ſüßem Waller 
viele Meilen weit in Gefäßen verichickt 
werden. In Liefland räuchert man viele 
diefer Fiſche, und verkauft fie unter dem 
Nahmen Riegiſche Buttenz in Hol— 
land trocknet man ſie an der Sonne, und 
nennt ſie hollandiſche Butten. Sie ge— 
ben zu Batterbrot gegeſſen eine Art 
von Leckerey. Die Flunder von Memel 
werden für die beſten gehalten. (S. 
Bloͤch's obkonom. Naturgeſch. der. Fi— 


ſche. Bengt Bergius über die Le— 
ee II. S. 20%.) 


* Fluor (Flußſäuereſtoff, (Fluori- 
eum). Diefer Stoff it im ifolirten Zur 
ftande nocd nicht dargeſtellt worden, ſon⸗ 
dern als Grundlage der Flußſäure bloß 
angenommen worden. Er wird wie das 
Murium (f. d. Art.) von den Anhän— 
gern der chloriniſtiſchen Anſicht geläug« 
net, und in allen feinen Jufammenjeßuns 
gen wie die Salzſaure analog behandelt. 

Gmehin war der Grjte, der diele, 
von Fluorine oder Fluorieum abgeleis 
tete Benennung zuerſt gebraudte. Das 
Fluor verbindet ſich, fo viel bisher 
ausgemittelt werden Fonnte, nur mit 
dem Drygen, und fiellt in dieſer 
Verbindung die unter dem. Rahmen bes 
kannte Flußſäure dar. 
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ten, 


bilden, eben weil ihr 


Fluß oder Strom 


Das hemifche Acquivalent des Fluor 
nah Berzelius iſt = 37,62. 

*Fluß, in der Mineralogie eine fals 
ige Beymiſchung, durh welche Die 
Schmelzung der Erze: befördert mird 
(Salpeter, Borar, Weinfteln, Laugen: 
falz u. ſ. w.), auch Zuſchlag genannt, 
dann auch die Schmelzung ſelbſt. 

Fluß oder Strom. Man bezeich— 


tet mit diefem Nahnien alle diejenigen 


größern fliegenden Gewäſſer, welche aus 
Verbindung mehrerer Bäche entſpringen, 
und nachdem ſie ſich während ihres Laufes 


durch Aufnahme mehrerer größern und 
Heinern Gewäſſer anfehnlich verftärkt has 


ben , endlih in’s Meer fliefen Der 
Nahme Strom wird bisweilen befons 


‘ders von fehr fchnell flieffenden oder rei» 
senden Gewäffern, oft auch von ſolchen 


verftanden, die fi ch in’d Meer ergiepen, 
oder doch ſchiffbar find. — Faft alle 
Flüffe nehmen ihren erften Urſprung aus 
Quellen (ſ. dief. Art.), und Fommen 
daher von Gebirgen herab. Auf denfels 
ben fällt häufiger Negen als in den Ebe— 
e3 ſchmilzt da’ viel Schnee, und 
die Molken werden überhaupt von Ber: 
gen mehr angezogen und verdichtet. Nur 
menige Flüffe, 3. B. der Miffifippi in 


Amerika und der Don, entjtehen aus 


Eeen. 

Don ihrem Urfprunge an nehmen die 
Flüſſe ipren Weg nad) dem Abhange der 
Grdoberflähe; da dieſe num nicht gerade 


fortläuft, fo müffen die Flüſſe die Krüm— 
‚mungen machen, 
nehmen. 


die wir an allen wahrs 
Stände ihre Oberfläche ru— 
hig, fo würden jie eine fchiefe Fläche 
Wafjer von der 
Höhe nach der Tiefe herabfließt. Die 
meiſten Flüſſe richten ihren Lauf nad) 
Diten und Weiten; nur wenige nad 


Norden und Süden Mehrere verlieren 


fih eine Zeitlang unter der Erde, 5. ©. 
die Nhone zwifhen Genf und Lyon, 
welche fih auf ',, Meile unter dem Ge— 
birgsfchutte verbirgt. Andere, z. B. der 


Fluß 
Rhein oder vielmehr ein Arm desfelben, 
verlieren fih im Sande, 

Es ift merfwürdig, daß fi die Ge 
ſchwindigkeit der Flüffe nicht nach dem 
ftärferen Abhange der Fläche richtet. 
So ift 3. B. die Donau viel fehneller, 
ald der Rhein und die Erdflähe, auf 
welcher fie läuft, ift doch ben weitem 
nicht fo abhängig, wie die Erdfläche des 
Rheins. Die Donau, der Tigris und 
Indus find unter den bekannten die 
fhnelleften Flüffe. Cie zeigen da, wo 
fie in’ Meer ſich flürzen, auf eine weit 
größere Strede nod ihre Strömung, 
als langſamere Flüffe. — Sn der Res 
gel ift bey allen Flüffen die Stebmung 
in der Mitte am ftärkften , und hier 
ſteht aud das Waffer nicht felten 2 Fuß 
höher, ald an denYufern; da hingegen 
der Fluß bey feiner Mündung in der 
Mitte niederiger oder hohl ift, weil das 
Meerwofler, mit dem er fih bier vers 
mifht, an den Seiten am ftärkften aufs 
ſteigt. 

Das Steigen und Fallen der Flüſſe 
rührt; wie bekannt, von dem größern 
oder geringern Zufluße her, der durch 
Regen, gefchmolzenen Schnee und auf 
der andern Seite durch anhaltende Dürre 
veranlaft wird. Des Ueberſtrömens we» 
gen ift von Alters her befonders der 
Nil berühmt. Es geſchieht periodiſch— 
Das Steigen, welches in Aegypten im 
Juny anhebt, dauert 46 Tage und das 
TSallen eben fo Tange. Die tropifhen 
Regen, die in der Gegend der Nilquels 
Ten jährlih zur beftimmten Zeit fallen, 
find die Urfache dieſer Erfcheinung. 

Der Abhang des Bodens der Flüſſe 
ſenkt ſich meiftentheild fehr allmählig, 
bricht aber auch bisweilen mit einem 
Mahle ab, und dann entſteht ein Waſſer⸗ 
fall. Der Rhein hat mehrere deralei- 
hen; aber die Amerikanifchen find uns 
gfeih höher. Der Kal des Niagara bes 
trägt ı70 Fuß und der Fall des Bogo— 
cas bey St. Magdalena zwey bis drey⸗ 
hundert Toifen: 

Ch. DH. Funke's N. n. A. III. Bd. 


195: Flußbarſch —Flußjungfer 


Die Menge des Waſſers, welches die 
Flüſſe dem Meere zuführen, iſt ſehr groß. 
Man Hat berechnet, daf die Wolga bin- 
nen Einer Stunde über 1000 Millionen 
Cubikfuß Waſſer in die Cafpifhe See 
ſtürzt, wobey freylich zu bemerken ift, 
daß-es bey einer folhen Berechnung auf 
einige taufend Cubikfuß nicht ankommt. 
(S. Torbern Bergmann’s phyſi— 
kal. Beſchreib. der Erdkugel, überfetzt 
durch RÖöHT. Greifsw. 1760. B. J. 
S. 316). 

Flußbarſch, ſiehe Barfch. 

*Flußgalle, eine waͤſſerige Ge 
ſchwulſt über dem Knie der Hinterfüße 
der Pferde. 

Flußjungfer (Agrion, Fabri- 
cius). Dieſe Inſertengattung der Neurop⸗ 
teren hat folgende Kennzeichen: Die Flügel 
ſind in der Ruhe ſenkrecht aufgerichtet, der 
Kopf iſt querſtehend, breiter als das Bruſt⸗ 
ſchild; deſſen Enden durch die Augen be⸗ 
ſetzt; die zwey äußeren Abtheilungen der 
Lefze gezähnt wie bey der Aeschna, die 
mittlere ausgerandet. Die Nebenaugen 
ſtehen im Triangel. Der Unterleib iſt ſehr 
lang, ſchmaͤchtig, linienförmig. Die 
Agrions ſind wie die Aeſchna und 
Libellula unter dem Nahmen derWaſſer⸗ 
jungfern befannt , und von Linnee mit 
zu feiner Act Libellula gezählt worden. 
Sie leben im Larven: und Nymphen: 
ftande im Waffer, aber dann ift ihr Körs 
per länger, ald der mit drey Blättchen 
befegte Schwanz. Ihr Kopf ift breit, mit 
zwey Arten von Fangzangen bewaffnet, 
die ſtark gezaͤhnt find, und fich auf der 
Stirne über der Maske kreuzen; diefe 
Maske ift lang, offen, an ihrem Ende 
getheilt. Als vollendetes Inſect, nähre 
ſich das Thier ebenfalls von nfecten, 
die e8 im Fluge hafcht. Fliegen, Schmet⸗ 
terlinge oder andere Infecten faßt es mit 
feinen Kinnladen und trägt fie fort, um 
fie gelegentlich zu verzehren. Man findet 
fie meiftens im freyen Feld an Herten, 
am Ufer der Bäche, Eleiner Flüſſe u. f. w., 
wo man fie im ſchnellen Fluge nad) ihrer 
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Slußfrebs 


Beute haſchen fieht. Die Weibchen ber 
geben fih an's Waſſer, wenn fie Tegen 
wollen. Die in Deutfchland gemeinfte 
Art ift A. Virgo. (Rösel, Gnfectenbelus 
ftigung. II. T. 9. f. 567). 

Flußkrebs (Cancer astacus). Dies 
fes bekannte Infect, welches man dur) 
ganz Europa und auch aufer demfelben, 
z. B. in Dftindien, antrifit, gehört zu 
den langſchwänzigen, oder den Krebfen 
der dritten Familie (f. Krebs), und Hält 
fih faft in allen füßen Gewäſſern, in 
Flüſſen, Bächen, Seen und Teiden, in 
Uferhöhlen oder zwifhen den ausgewa— 
fchenen Baummurzeln auf. Seine Größe 
ift, wie Zeder weiß, verfchieden, welches 
theild von der Verſchiedenheit des Als 
ters, theils von der Menge und Beſchaf— 
fenheit der Nahrungsmittel herrührt. 
Völlig ausgewachſen wird der Flußkrebs 
faft Einen Fuß lang. Seine Geftalt ift 
fo bekannt , daß eine detaillirte Befchreis 
bung hier am unrechten Orte ftehen 
würde. Dad, wodurd er fi von ans 
dern feires Gefchlechtes unterfcheidet,, ift 
der glatte Rückenſchild; der an den Geis 
ten gezähnte Rüſſel, an defien Wurzel 
aber ein einfacher Zahn fteht. Die Farbe 
ift ſehr verfchieden. Gewöhnlich fehen un⸗ 
fere hiefigen Krebfe oben ſchwarz- grüns 
lich, unten blafjer, viele aber auch ſchwarz⸗ 
röthlic aus. Manche haben eine ſchwarze 
Farbe, die fie auch nach dem Kochen beys 
behalten, da doch die Flußkrebſe, der Res 
gel nah, roth werden, wenn man fie 
kocht. 

Die Männchen erkennt man an den brei⸗ 
teren Echeeren, dem fchmalen Schwanze 
und an a Samenbläschen, die fih am 
hintern Fußpaare in der Rähe des Schwan⸗ 
zes befinden, und die beſonders zur Zeit 
der Begattung ſichtbar werden. Auch an 
der Zahl der unter dem Schwanze befind⸗ 
Tihen Fußfaſern, deren das Männden 
nur 3 Paar, das Weibchen aber 5 Paar 
bat, Taffen fih beyde Geſchlechter Leicht 
von einander unterfcheiden. 

Ungeachtet diefem Krebfe das Wafler 
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zum eigentlihen Aufenthalte angewieſen 
ift, fo dauert er doch außer demfelben 
ziemlich Tange aus; ja, er kommt bey 
Gemwittern und zur Nachtzeit der Nahe 
rung wegen von felbft auf's trockene Land. 
In Gefäßen mit Waffer bleibt er lange 
lebendig. Man Fann ihn fogar ohne 
Waſſer eine Zeit lang im Keller erhalten, 
und ihn mit Fleiſch, und befonders mit 
Rindfleifh füttern. 

Die Nahrung diefer Inſecten beftcht 
in allerley thierifhen Körpern, zumapl 
ſolchen, die in Fäulniß übergehen wollen. 
Sie frefien aber auch vegetabilifche Pro: 
ducte. — Im Herbfte paaren fie ſich; 
aber erft im Frühjahre legt das Weibchen 
die Eyer , welche im Leibe der Mutter 
gelblich, außer demfelben aber röthli 
ausfehen. Sie werden von ihr unter 
dem Schwanze feftgeflebt, und fo Tange 
daſelbſt getragen, bis fie ausgebrütet find, 
welches gewöhnlih im Zuny und July 
gefchieht. Die jungen Krebfe gleichen, 
wenn fie aud den Eyern kommen, den 
großen Rofameifen an Größe, haben aber 
ſchon ihre völlige Geftalt. Bon der Ge: 
burt aus dem Eye an, bleiben fie noch 
14 Tage an den Schwanzfafern der Muts 
ter hängen, und nähren fi von allerley 
Heinen Wafferinfecten; dann frennen fie 
fih von der Mutter, und fuhen am 
Ufer einen bequemen Drt zum Aufents 
halt auf, von welchem fie ſich mit zus 
nehmender Größe immer weiter in’d 
Waffer wagen, um der Nahrung nachs 
zugehen. Nach drey Jahren find fie im 
Stande, ihr Geſchlecht . fortzupflanzen. 
Ihr ganzes Lebensalter fol jih auf 20 
Jahre erjtreden. 

Mit den Flußkrebfen, fo wie mit den 
übrigen Arten dieſes Geſchlechtes fallt 
jährlich eine wichtige Veränderung vor, 
nähmlich die Häutung. Diefe befteht 
darin, daß fie die alte zu eng oder ſchad⸗ 
haft gewordene Schale mit einer neuen 
vertaufhen. (S.Kreb3.) Zugleich aber 
erneuern fih aud , wie man dieß wer 
nigftens beym Flußkrebſe genau bemerkt 
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hat, einige innere Theile, wovon, man 
fonft bey Feinem Thiere ein Benfpiel 
findet. Der Magen Töfet fi) nebft den 
Gedärmen ab, und ed entiteht an feis 
ner Stelle ein neuer Magen, welder den 
alten nebft den übrigen Abgängen vers 
fhlingt. Die Lage des Magens iſt fon 
derbar. Er befindet fih im Kopfe in 
der Nähe der Augen, und hat drey breite, 
Scharfe, ſchwärzliche Zähne, die wie ein 
Dreyeck auf einander fallen, und die 
Nahrungsmittel zermalmen. Zu beyden 
Seiten des Magens entftehen um Die 
Zeit der Häufung zwey kalkartige Vers 
härtungen, welde Kreböfteine hei— 
fen, und von welchen man vermuthet, 
daß fie entweder dem Krebfe zur Nah: 
rung dienen, der um diefe Zeit nicht 
freffen Fannz oder daf fie den Stoff zur 
neuen Schale hergeben. Vermittelſt eis 
ner Haut find fie an dem alten Magen 
befeftigt. Diefe Haut wächſt währen d 
der Häutung des Krebfes fo, daß fie den 
alten Magen ganz umſchließt, und ihn 
nebft den Steinen aufzulöfen oder zu vers 
dauen anfängt. Uebrigens geht diefe 
merkwürdige Veränderung, welde den 
Krebs wirklih krank made, und ihm 
nicht felten tödtlich wird, nicht bey bey— 
den Gefchlechtern zu gleicher Zeit vor. 
Das Männden häutet fi im May und 
Juny; das Weibchen, welches um diefe 
Zeit mit der Nachkommenſchaft beſchäf— 
tigt ift, erſt im Herbſt. 

Der Fluffrebs befigt, wie die feiner 
Gefhlehtöverwandten, eine große Res 
productiondfraft , vornähmlih in den 
Scheeren; daher er fie auch bey mans 
hen Vorfällen willig aufopfert. (Siehe 
Krebs). 

Man fängt diefe Krebfe vermittelft 
Fiſchreuſen, wobey man todte Fiiche 
ald Köder braudht , und auf andere 
Weiſe in Menge, Ihr Fleiſch findet viel 
Liebhaber. Am beiten find fie im May, 
Juny und July, vermuchlich weil jie 
um diefe Zeit die meifte Nahrung ha— 
ben. Die aus fließendem Waſſer jind 
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Flugmufchel— Flußpferd 


beſſer, ald die aus Teichen, daher man 
legtere erft eine Zeit lang in Flußwaſſer 
zu feßen pflegt, ehe man fie fpeifet. 

Bon. den fogenannten Krebsſteinen 
wird in der Arzeneykunft Gebrauch ges 
madt. Sie find aus concentrifchen Bläts 
tern zufammengefeßt ,„ beftehen aus ı3 
Theilen Kalkerde und 2 Theilen Gallerte, 
welche Phofphorfäure enthält, und bes 
fißen Eeine andere Kräfte, als die Kalk: 
erde überhaupt. Man bedient fi ihrer 
gegen die Säure in den erften Wegen. 
Sie werden jährlih aus Aftrafan, aus 
der Moldau und aus Pohlen in Menge 
zu unsjgebradht. In jenen Gegenden 
fiiht man Die Krebfe um die Zeit der 
Häufung, wann die Steine nody nicht 
aufgelöft find, häuft fie auf dem Felde 
auf und läßt fie verfaulen, wobey ſich 
die Steine ablöfen , die man nachher 
auflieit. Betrügerifhe Handelöleute mas 
chen fie aus Thon: und Kalkerde mit 
Haufenblafe nah. (S. Herbſt's Na: 
turgefdjichte der Krabben und Krebſe. 
8. L ©: 36; und II, ©. 39 u. f. u. 
©. 202). 

Flußmuſchel, fihe Mahler 
mufcel. 

Flußnymphe, fihe Waffen 
jungfer. 

Flußpferd, Nilpferd (Hippo- 
potamus amphibius): Diefes merkwür—⸗ 
dige Thier war, wie man aus alten Denke 
mählern auf Dbelisfen und Römifchen 
Schaumünzen fieht, ſchon den Alten bes 
kannt; ob ed aber der Behemot des 
Hiob (f. Cap. 40.) fey, wie. Einige ges 
meint haben, ift nah Michaelis (f. 
defien Ueberf. des alten Teft. mit Anm. 
für Ungelehrte Th. IL. ©. Bo und 175) 
mit Necht zu bezweifeln. Im Spftem 
macht es ein befonderes Geſchlecht aus, 
wiewohl man davon nur diefe einzige 
Art Eennt. Nah Linnee fteht es in 
der fechften Ordnung zwischen den Schwei: 
nen und dem Tapir; Blumenbad 
fest es in feine neunte Ordnung zwifchen 
das Nashorn und das Wallroß. Es ift 
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ein ſehr plumpes, ungeſchicktes Thler, 
welches an Größe dem Nashorn bey: 
nahe gleicht. Ein ausgewachfenes wiegt 
3000 Pfund und darüber. Der Kopf iſt 
fehr unförmlich gebildet, befonders hat 
die Schnauze eine auffallende Geftalt. 
Nah le Baillant, welder alle bit: 
herige Abbildungen des Flußpferdes ald 
unrichfig vermwirft, ind dem man als 
einen genauen Beobadter allerdings 
Glauben beymefien darf, gleiht der 
Kopf einem Ochſenkopfe. Das Maul 
ift vorne umgeheuter breit, der Nachen 
fo weit und groß, daß die Eckzaͤhne, ob 
fie gleih 6 Zoll hervorjtehen, dennoch 
nicht zu fehen find, wenn ihn das Thier 
fließt. In jedem Kiefer befinden fi 
4 Schneidezähne, wovon die beyden mitt: 
lern als die längften im Unterkiefer ge: 
rade vorwärts ſtehen. Von den 4 Eck— 
zähnen find die in der obern Kinnlade 
kurz, die in der untern aber fehr lang 
und fchief abgeftumpft. Bismweilen wiegt 
ein folder Zahn 6 Pfund. Alle befisen 
eine ſolche Härte, daß fie am Stahle 
Funken geben. Sie können auch voll: 
kommen die Stelle des Elfenbeins ver: 
treten, welches fie in manhem Betracht 
noch übertreffen. Aeußerlich ift das Maul 
nur mit wenigen fteifen Borften befegt ; 
die Augen und Dhren find Elein. Die 
Haut, melde den plumpen Körper ums 
gibt, ift faſt noch dicker, als vom Nas: 
horn, beynahe undurdpdringlid und hier 
und da mit einzelnen Haaren befekt. 
Wenn das Thier troden ift, fieht fie 
grau, naß aber bläulichſchwatz aus. 
Die plumpen, dien Beine find kaum a 
Fuß hoch, und ihr Huf ift gleihfam in 
4 Klauen gerändet ohne Schwimmhaut. 
Der Schwanz ift Eegelförmig, gedrückt, 
nadt und ı Fuß lang. Das Flußpferd 
fommt, nah Pennant, dem Ele 
phanten in Anfehung der Körpermaffe 
am nächſten. Die Länge eines Männ— 
hend, daß am Gap gefchoflen wurde, 
war ı7, der Umfang des Leibes ı5, 
und die Höhe faſt 7 Fuß. Zwölf Ochſen 
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waren nöthig, um das Thier fortzuzies 
hen, und nah Haffelquift iſt die 
Haut eine völlige Ladung für ein Ka— 
meel. a 

" Das Flußpferd bewohnt die großen 
Ströme des Innern von Afrika, doch 
keinen der in’s Mittelländifche Meer fließt, 
den Nil ausgenommen, in welchem es 
ſich Doch aber nur noch in Dberägnpten 
aufpält: In den Flüſſen am Borgebirge 
der guten Hoffnung mar es fonjt häufig, 
jegt it e& bier fait aan; ausgerottet, 


und wird nur viele Meilen weit nach dem 


Innern hinauf angetroffen. Ungeachtet 
das Thier plump it, läuft es doh fo _ 
hurfig, daß man es ohne Gefahr nicht 
wagen darf, ihm nahe zu fommen. Es 
iſt von Natur fanft, und greift den Men 
fben nicht an, wenn er es nicht reißtz 
bedient fih aber auch feiner ungeheueren 
Ctärfe gegen ihn, wenn er es feindlich 
behandelt. Im Schwimmen beſitzt es 
große Fertigkeit; eben ſo gut taucht es 
unter, und geht auf dem Grunde ge— 
mächlich einher; doch kann es nicht gar 
lange unter dem Waſſer bleiben, ohne 
von Zeit zu Zeit über der Oberfläche 
Athem zu hohlen. In Gegenden, wo es 
durch die Verfolgung der Menfchen fcheu 
gemacht wird, kommt es am Tage nicht 
leicht an’s Rand, oder doch nur mit äus 
erfter Borfiht. Berfolgt man ed, fo 
ſteckt es die Nafe nur in folhen Gegens 
den des Fluffes an der Dberfläche her— 
aus, wo der Menfh nicht vordringen 
kann, und behält den Leib unter dem 
Waſſer. Des Nachts kommt ed häufig 
an’s Land, und entfernt fi) auch wohl 
einige Stunden weit von feinem Aufent= 
halt, theild um der Nahrung willen, 
theils um einen andern Fluß aufzufuchen. 

Es nährt fi bloß von Begetabilten, 
und grafet, wie die Pferde und Rinder. 
In bewohnten Ländern thut es den Reiß— 
und Zudferpflanzungen vielen Schaden. 
Es frißt fehr viel. Das Vorgeben, als 
brauchte das Thier auch Fiſche zu feiner 
Nahrung, ift, wie man jept weiß, ohne 


Slußfäure 


Grund. ES geht nur felten aus den 
Flüſſen eine Strecke ins Meer, ‚Sein 
Lager fchlägt-es im Schilfe auf. Seine 
Stimme, die dem Wiehern eines Noffes 
gleiht , fol, eine Biertelmeile weit zu 
Hören feyn. en 


Bon der Begattung weiß man nichts 
Zuverläßiges; doch ſoll ſie nichts beſon⸗ 
deres haben, und in den Flüſſen an ſeich— 
ten Stellen geſchehen. Ein Männchen 
hält ſich mit mehreren Weibchen zufame 
men. Leßtere bringen nur Ein Junges 
zur Welt und zwar auf dem Lande, - 
gen ed aber im Waffer. - 

Das Flußpferd ift ſchwer zu ſchlehen 

und noch ſchwerer zu fangen. Am ſicher⸗ 
ften verwundet man es tödtlih, wenn 
man die Kugel über der Nafe nach dem 
Hirnfhädel richtet. An dent "übrigen 
Teilen haften die Kugeln nur wenig. 
Ein angeſchoſſt enes Flußpferd ſtuͤrzt wir 
thend auf feinen Feind los, und macht 
ihm viel’ zu fchäffen. Den Böten auf 
den Flüffen wird es dadurch gefährlich, 
daß es feine Hauer in den Boden derfels 
ben tief einfchläat, und dadurd einen 
Le verurfacht. Lebendig fängt man. das 
Thier in Fallgruben, und man weiß 
Denfpiele, daß es gezähmt worden ift. 
Sn Aegypten ftreiet man eine Menge 
Lupineniamen bin, welche das Fluß: 
pferd frißt. Diefe Nahrung erregt den 
Durft ſehr ſtark, das Thier fäuft eine 
Menge Wüffer, wovon die Bohnen aufs 
fhwellen und das Flußpferd berftef. Die 
Afrikaner eſſen das Fleiſch fehr gern, 
und ſelbſt Te Vaillant fand ein ges 
bratenes Bein fehr wohlfchmedend. Das 
Fett foll befonders einen angenehmen 
Geſchmack haben, ° Die Haut ante zu 
Schilden benutzt. | — 

Ehemals brauchte man Flußpferde zu 
den Thierkämpfen in Rom. Auguſtus 
führte eines beym Triumphe über die 
Kleopatra in Rom auf. Gennant's 
Ueberſ. J. S. 149). 

*Fluß ſäure, (Aeidum Fluoricum). 
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Flußſäure 
Die, Flußſaͤure, welche, ‚wie im Artikel 
Fluor erwähnt wurde, nad), der anti⸗ 
chloriniſtiſchen Anficht, als eine Berbin: 
dung des Sluors mit dem ‚Örpgen ans 
geſehen wird, ift nach der. Anjicht der 
Chloriniften eine Zufammehfeßung aus 
einem eigenthuͤmlichen Stoffe, der Flu d⸗ 
rin e und aus Hydrogen, ganz analog 
der, Hydeochlorinfäure, und wird Hy—⸗— 
dDrofluprinfäure genannt. 
Berzeliu s. ‚hat das Aequivalent 
und die Zufammenfesung der Fluffäure, 
folgender Maßen aus ihren weiteren Ber 


bindungen berechnet. 
In 100 Thl. 


1. Aequiv. Fluor = 37,50 = 23 

RE 
2. Aeguip. desfelb. iſt 137,52 = 100 
Die einfachfte Form, in welder wir 


li — 


die Flußfäure Eennen, iftipre Verbindung 


mit dem Wafler, welche Scheele in 


Verbindung mit dem Calciumoxyd, 


im Flußſpath entdedte, und nad 
diefem Foſſil Flußfäure (Flußſpath— 
fäure) nannte. Die nähere Unterfuhung 
dieſes Körperd unternahmen Berg— 
mann, Meyer, Prieſtley, Richter, 


und in der neueren Zeit, Davy, Gay: 
Lüſſae und Thenard, 
felben auch ald Bejtandtgeil im Phofs 


welche den 


phorot, Kryolith, Pyenit, Tor 
pas, und in einem zu Fiebo unweit 
Fahlun brechenden arfeniffaurem Kals 
te vorfanden, und in geringer Menge 
in dem Schmelz derZähne, inden 
Knochen, und im Urin entdedfen. 

Die Flußſäure fcheinet fih aber in 
zwey verfhiedenen Verhältniffen mit dem 
Waſſer zu verbinden, und demnach zwey 
verfchiedene Hydrate zu bilden, 

Das erſte Hydrat erfcheinet bey * 
17 — 18%. 5, T. als eine gasförmige 
Slüffigkeitz das flußfaure Gas bes 
fist einen eigenthümlichen, ſcharfen Ge— 
ſchmack, und wirket ſehr nachtheilig auf 
den thieriſchen Organismus ein; zum 
Einathmen iſt es nicht nur allein untaugs 
lich, ſondern ſogar gefährlich, und greift 


Flußſäure 


bey längerer Berührung auch die Haut 
jerftörend an, 

Das zweyte Hydrat entfteht, wenn 
etwas mehr Waffer zugegen ift, und 
bildet bey F 170 C. T. eine waſſerhelle 
tropfbare Flüffigkeit, die comcentrirte 
Flußfäure, welde einen ftarken, ſte— 
chenden Geruch, und unerträglichen Ges 
fhmad beſitzt. Das fpecif. Gewicht ift 
nah Davy (d. Waller = ı = 1,0609), 
kann ‘aber durch vorfichtiges Zuſetzen von 
Waſſer, mit bedeutender Wärme-Entwi- 
deluna bis 1,25 vermehrtmwerden. Wer: 
den einige - Tropfen diefer Säure in 
Waſſer gegoffen, fo bemerkt man ein Zis 
fhen, wie bey dem Ablöfchen eines glü— 
henden Eiſens. Gießt man hingegen 
einige Tropfen Waſſer in die Säure, 
fo Eommt fie plöglih in’d Kochen, und 
ftellt endlih, mit vielem Waſſer vers 
mifht, die verdünnte Sluffäure 
dar, mit weldher man bey Verſuchen, 
ihrer zerfiörenden Einwirkung auf anis 
malifhe Stoffe wegen, nicht vorji ichtig 
genug zu Werke gehen kann. 

Die ausgezeichnete Wirkung, welche 
die Flußfäure auf das Siliciumoxyd, 
und folglich aud auf das Glas Äugert, 
haben, noch eher ald man die Säure felbft 
kannte, Pauli in Dresdenim 5. 1625 
ud Schwadhard, ein Nürnberger 
Künftler, im 5. 1670, durd Zufall ihre 
Benügung, um in Glas zu ägen, gelehrt. 
Das Glas, auf welhem man Schriften, 
Zeichnungen ıc. einägen will, wird zu: 
erſt mit einem Aetzgrunde (aus ı Th. 
Terpentin und = Th. Wade) in der 
Wärme ganz dünn überzogen, und nad: 
dem mit der Radiernadel die beliebie 
gen Figuren in den Grund radiert wor: 
den find, entweder den Dämpfen der, 
aus einem in einem Schmelztiegel er: 
mwärmten Gemifche von Flußſpath und 
Schwefelfäure entbundenen Säure eini— 
ge Augenblicke ausgefegt, oder mit tropf⸗ 
barer Säure bejtrihen, und an der 
Sonne getrodnet. 

Die Flußſäure verbindet fih mit Am: 
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moniak, wenn diefelbe bis zum Vorſchla⸗ 
gen des legteren fättiget, und bildet das 
fluffaure Ammoniak, weldes 
Salz von den Chloriniften Hydro 
fluorinfauresAmmoniakt genannt 
wird. Ferner verbindet fih die Fluß 
fäure mit verfchiedenen ‘andern, auf 
gleicher Stufe der Zufammenfeßung fies 
benden Körpern, ald: mit Alkohol 
mit Säuren, und mit Bafen. Mit 
letztern bildet fie die flußfauren Salze. 
Einige andere Verbindungen der Fluß: 
füure erfcheinen gasformig, und unter 
diefen am merkwürdigften ift die Ver— 
bindung mit Siliciumoryd, welches, obs 
wohl es allen andern Säuren widerftes 
het, von der Flußſäure fehr begierig 
aufgeloͤſt, und ſelbſt aus der Verbin— 
dung mit anderen Stoffen abgefhieden 


wird. Die Chloriniſten nennen die fo 


genannten flußfauren Salze, als Bers 
bindungen der Fluorine, $luoride, 
sder.auhhydroflugrinfaure 
Salze | 
: Die Slußfäure gewinnt man auf fol 
gende Art; Man wendet eines oder 
Das andere der flußfauren Salze an, und 
zerſetzt es durch eine den Baſen näher 
verwandte Säure. So übergieft man 
3. B. in einer bleyernen oder jilbernen 
Netorte (die aus zwey zu zerlegenden 
heilen zufammengefegt feyn muß). Einen 
Th. flußfaures Galciumoryd, 
(reinen Flußſpath) mit 2 Theilen concens 
trirter Sch wefelfäure, deftillirt die 
ausgefchiedene Säure, bey gelinder 
Wärme, in einen, ebenfalls von jenen 
Metallen verfertigten Woulfe hen 
Berdihtungsapparat über, und bewahrt 
fie endlich in wohl verfchloffenen filber- 
nen oder bleyernen Gefäßen auf. Am 
reinjten erhält man die Säure, durch 
Zerfegung anderer flußfaurer Salze, 
z. B. des flußfauren Ammoniaks mits 
telt Schwefelfäure. 

(M. f. Hierüber Schwediſche Ab: 
handlungen ı771. ©. ı22. Ueber das 
Aetzen auf Glas, IS; Bedmann’s 
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Geſchichte der Erfind. B. III. ©. 6147. 
Crell's hem. Annal. 1792.8,U. ©. 
195. Breslauer ‚Sammlungen te. 
dı. 1725:&. 109. Monathſchrift 
der Berliner Akademie der Künfte 1788. 
&t. 2). I 


Flußſchildkröte, ſiehe Schild— 
kröte. | 

Flußſchwamm (Spongia fluvia- 
tilis). Eine Art des Saugfhwammes, 
die auch Meerſchwamm heißt, und 
über deren Natur und Befcaffenheit 
unter dem Artikel Feuerſchwamm das Nö— 
thige gefagt ift. - Der Flußſchwamm ift 
von fehr zerbredhliher Subftanz, von 
verfchiedener Form und dunkelgrüner 
Farbe. Er riecht fiſchig. Seine Poren 
find nicht felten mit gallertartigen Kör- 
perchen angefüllt, an welchen man aber 
weder Reitzbarkeit, noch eine ‚thierifche 
Bewegung wahrnimmt. Gleichwohl ver: 
breitet diefer Schwamm, wenn man ihn 
anbrennt, einen ſtarken animalifchen Ges 
rud. Er wird in Europa an vielen Drs 
ten in füßen Gewäſſern angetroffen, und 
ift auch in Deutfchland gemein. Dft ſitzt 
er an den Erlenwurzeln, die im Waller 
ftehen , und an alten Brüdenpfählen. 
Die Weiber in Rußland fammeln ihn 
unter dem Nahmen Badigaga und reis 
ben die Warzen damit. 


Flußſpath, heißt ein Mineral 
aus dem Kalkgefchlehte und zwar aus 
der Familie der fpathfauren Kalkarten. 
Er hat feinen Nahmen davon, weil 
man ihn bey Hüttenweſen als Zufas 
braucht, um ftrengflüffige Erze, befons 
ders Kupferfchiefer, zum Fluffe zu brins 
gen, damit das reine Metall feiner 
Schwere wegen fich ſammeln und fenten 
Fönne, Man findet ihn von den meiften 
Farben der Edelfteine, felten aber un: 
gefärbt. Er ift mehr oder weniger durchs 
fihtig, glasglänzend und mit fpathars 
figen Gefüge und zum Theil ungeformt, 
zum Theil Ernftallifirt. Die meiften Ars 
ten diefes Foffild geben, wenn man fie 


Fontanelle — Forelle 
über glühende Kohlen zerbröckelt, einen 
hellen grünen Schein. 


Der Flußſpath findet fih Häufig in 
vielen Gebirgen, und ift in Deutfchland 


gar nicht felten, Er enthält eine eigene 


Säure, die unter dem Nahmen Flußfpath: 
fäure, odernac der neuen Chemie Fluß: 
fäure (acide fluorique) (f. d. Art.) bes 
Fannt if. Scheele war der Entdeder 
diefer Säure. Sie befist das Vermögen, 
die Kiefelerde nicht nur aufzulöfen, fondern 
auch zu verflüchtigen und in Dampfges 
ſtalt abzuführen; eine Eigenfchaft, welche 
man bey Feiner einzigen bekannten Säure 
findet. Durch fie ift die Kunft in Glas 
zu äßen, welche fchon ehedem bekannt 
war,. wieder aufd Neue in Ausübung 
gebracht worden. — Wie, und auf welche 
Art diefe Säure, bey deren Bereitung 
man nie vorfichtig genug zu Werke gehen 
Fann, erhalten wird, haben wir fchon 
in dem oben angezeigten Artikel gelehrt; 
hier finden wir noch etwas ausdrücklicher 
gu erwähnen, daß man metallene 
Retorten aus dem Grunde nimmt, weil 
diefe Säure das Glas angreift, und 
feine Kiefelerde verflüchtigt, 


*Fontanelle, indgemein Fonte— 
nell, ein künſtlich hervorgebrachtes Ge: 
ſchwür an irgend einem Theile auf der 
Oberfläche des Körpers, dad immer of- 
fen erhalten wird, um dadurch unreine ° 
Säfte und Feuchtigkeiten abzuführen. 


Forelle, gemeine (Salmo fa- 
rio). Salm ift der Nahme des Ges 
Schlechtes, zu welchem diefer Fiſch gehört, 
der auch Teich» oder Bachforelle genannt 
wird. Seine Länge beträgt felten über 
ı Fuß, das gewöhnlihe Gewicht 1% 
Pfund. Es gibt aber auh, obwohl fels 
ten, 23 bis 3 Pfund fchwere. Diefer 
Fiſch fieht fehr fhön aus, Seine ges 
wöhnliche Rückenfarbe ift dunfel:oliven- 
grün mit fhwärzlichen Flecken; die Sei— 
ten find grüngelb, und haben blutrothe 
Flecken, die in einem Dunkeln Felde 
ſtehen; nach dem Bauche hin verläuft 


Forſt 


ſich die gelbe Farbe in Weiß. Der Kör⸗ 
per hat einiger Maßen die Bildung des 
Hechtes, und ift ſchmal; der Unterkiefer 
ragt vor dem obern etwas hervor; Die 
Kiemenhaut hat ı0, die Bruftfloffe eben 
fo viel, die Baudfloffe 13, die Afters 
floſſe 12, Die Rückenfloſſe 14 und die 
Schwanzfloſſe 18 Strahlen. 

Die gemeine Forelle gehört zu den 
mwohlfchmedendften Fiſchen, und wird 
von Dielen allen andern Flußfifhen vors 
gezogen, Ihr Fleifh hat auch dann eis 
nen angenehmen Gefhmaf, wenn das 
von andern Fifhen ſchlecht iſt. Kalte 
fchattigte Kiefelbähe in bergigten Walds 
gegenden find der Aufenthalt der Fo⸗ 
relle, welche in allen Gegenden der Erde 
zu finden if. Die Laichzeit fällt im 
Herbft. Sie nährt fih von Inſecten und 
Gemwürmern. An einigen Drten fängt 
man fie fo häufig, Daß man fie einfalzt 
und marinirf, Sie wird auch in Teichen 
gehalten, wo fie zwar groß und fett 
wird, aber nit fo wohlfhmedend ift, 
wie die aus Kiefelbähen. (S. Bloch's 
öfonom, Nafurgefchichte der Fiſche). 

*Forſt. Derjenige Theil eines Wals 
des, der ald ein geſchloſſenes Ganze für 
fih bewirthfchaftet wird; alfo eine ges 
ſchloſſene Forſtwirthſchaft oder ungefähr 
das, was bey der Landwirthſchaft ein 
Landgut ift. Der Verwalter derfelben 
heißt $örfter, daher ach Die Benens 
nung Förfterey. Die dabey angeſtell⸗ 
ten Perfonen heißen Forftbediente, 
richtiger aber Forftdiener;z fie find 

‚Unterförfter, Zeihenichläger, Holzläus 
fer oder Holzwächter, öfters auch Fuß— 
Enechte genannt, Nicht felten bezeichnet 
man mit dem Nahmen Forft den Wald 
oder überhaupt Grundſtücke, die zum 
Holzwuchſe beftimmt find, Das vorhan- 
dene Holz heit Forft: oder Holzbe— 
‚fand, fo wie die nach gemiffen Regeln 
begränzten und gewöhnlid nah Nummern 
bezeichneten Theile $orfireviere, 
Reviere oder auh Schläge, Holz 
hläge Stellen, auf denen in dem 


200 


‚ abgetrieben werden können. 


Forſt 
Forſte kein Holz ſteht, heißen Blößen, 


im Gegenſatz von beſtandenen, d. i. wo 


gehöriger Holzwuchs iſt. Dieſer beſteht 


‚entweder aus Nadelhbolzarten 


(Schwarzwald) oder Laubholzarten 
(lebendiges Holz). Cie werden weiter 
eingerheiltin Ober⸗ und Unterhol;. 
Jenes gibt ſtämmige Bäume, die eine 
gewiffe Reihe Jahre zur verlangten 
Stärke heranwachſen müſſen, ebe fie 
Unters 
holz heißt dasjenige, welches nur eis 
nige Jahre wächſt, che es gefchlagen, 
d. H. abgehauen wird, und heißt darum 
auch Schlagholz. Es gibt nur Reifig, 
Stangen und felten Scheitholz. Den 
Nahmen Unterbolz führt es, meil 


-e8 gegen das Dberhol;, das auch Hoch— 


wald Heißt, niedrig oder in Anfehung 
der Länge unter demfelben bleibt. In 
manchen Gegenden nennt man das Uns 
terholz auh Bufh holz. Nicht felten 
werden beyde auf einem und Demfelben 
Schlage unter einander gehalten. An fich 
find im Unterholge oftmahls Ddiefelben 
Holzarten befindlid, aus melden das 
Dberholz beſteht, nur mit dem Unters 
fchiede, daß leßteres zum vollmüchfigen 
Stamme auswächſt, und der Stock das 
von nachher gerodet wird, hingegen das 
Unterholz in einem Alter geſchlagen 
wird, in welchem es fähig ift, wieder 
aus der Wurzel auszjufhlagen, d. i. 
Stammlatten, Schößlinge zu machen. 

Doch gibt ed allerdings eine Menge 
Straudarten, z. B. Hafeln, Schwarz: 
dorn, Weifdorn, Dartrieael u. a., die 
nie zum Baume heranwad ſen, uud fo 
von Natur zum Unterholze beftimmt 
find. 

Ein Fort Hat feine Gerechtfame , 
Forſtrecht, Forſtordnung, Forftregel. 
Der Forſtnutzen beſtehet theils im Holz— 
gewinn, theils in ſogenannten Neben— 
nutzungen, wozu vorzugsweiſe das Wild 
oder die Jagd gehört; beträchtlich pflegt 
auch die Maſt in Buchen- und Eichenres 
vieren zu ſeyn. Streu und Laubharken, 


Sorftmefen 


fo wie Viehweiden im Forfte find. dems 
felden mehr nachtheilig als nüßlicd, 
Dasfelbe ift auch vom Harzfharren zu 
behaupten. — Saft man alles unter eis 
nem gemeinfchaftlihen Nahmen, was 
den Forft insbefondere oder auch nur 
darauf beziehend betrifft, fo bedienen mir 
uns der Benennung Forſt weſen. 
Diefes hat feine Geſchichte und Wiſſen— 
haft. Wird ſolche ſyſtematiſch aufge: 
ftelle „ fo heißt, jie die Forſtwiſſen— 
ſchaft, ausgeübt aberdie Forſt wirth— 
ſchaft; jene macht alſo die Lehre, dieſe 
das Gewerbe aus. (S. Forftmefen). 
*Forſtweſen. Die bedadrlofe 
Wirthſchaft in öffentlihen und Privats 
hölzern erregte bey wachſender Bevölke— 
rung und gefühlter Abnahme des Holzes 
in der neuern Zeit die Aufmerkfamkeit 
auf die entblößten Wälder. Die weife 
Sorgfalt mander Regierungen verfiel 
auf den immer fih mehr und mehr be: 
Iohnenden Gedanken, den Jagdbeamten, 
unter der Leicung verjtändiger und Fennt: 
nifreiher Männer beyläufig die Forft: 
wirthichaft zu übertragen. Das Gute, 
das fih hier täglib in einem hellern 
Lichte zeigte, legte endlid den Grund zu 
eigenen Forſtämtern und zu Bildungs: 
und Unterrihtsanftalten , in welden 
junge Forfimänner ihre Ausbildung er: 
halten. Die erforderlihen Kenntniffe 
verbreiteten fih in manden Ländern 
ziemlich fchnell, und dieſes Fach konnte 
alsbald tüchtige Männer aufweifen, wie 
einen Bedmann, Burgsdorf, 
Hartig, Laurop u. A. Der Staat 
verwandte um fo lieberbedeutende Sum— 
men auf forftwilfenfhaftlihe Unterneh: 
mungen, als die Forſte felbft immer mehr 
Revenüen in die Gaffe lieferten. - Die 
Früchte diefes verbefierten Syſtems ha= 
ben ſich in den holzarmen Ländern treff⸗ 
lih ergeben , und in Verbindung anf 
andere Brennmaferialien und auf fpas 
rende Feuerung gewendeten Bemühungen 
doch fo viel gewirkt, daß wir und Die 
Rachwelt vor dem Erfrieren fiher find. 


* 
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theils aus Nadel: 
theils aus Laubholz. Beym erjten ift Die 
Cultur und Benybung hauptfäcd lic auf 
Stammholz gerichtet. 


Forftwefen 


Das Holzbedürfniß jedes Staates ers 


ſtreckt ſich auf Nutzholz und auf Brenn 


holz. Beydes find hohe Staatöbedarfe, 
weil ein Theil jeder Wohnung nothwen- 
dig aus Holz befteht, und weil da, mp 
die Surrogate,nicht fo reichlich vorhan— 
den find , wie. Torf und Steinkohlen 
in. Holland. und England , doch Holz 
das vorzüglihfte Brennmaterial; bleibt. 
Beyde gleihgeordnete Bedürfnijie dem 
Lande zw fichern ;i, find gegenwärtig. die 
Hauptzwede der. Forſtwiſſenſchaft. Für 
beyde gleich dienlich eultivirt man den 
fogenannten Hochwald. Diefer beſteht 
oder Schwarzholz, 


Man theilt die Nadelhölzer gewbhn⸗ 
lich in fünfjig= bis fechzigjährige Schläge 
für das Nusholz ein, wo hingegen 
für das Brennholz ältere, Schläge von 
80 bis 100 und 120, Jahren aufgchpben 
werden ,. und ſchlägt, wenn DdieNeis 
he daran kommt, Stamm für, Stamın 
weg, rodet dann die Stöde aus, und 


‚läßt einige einzelne frifhe Bäume in eis 
ner gewiſſen Entfernung ftehen, 


| damit 
der Wind den Samen in das Durch 
Haden und leichtes Pflügen aufgeriffene 
Erdreih des abgetriebenen Schlages 
verftreue, und fo die Saat der Natur 
gedeihe. — 

Dieß Aufreißen des Bodens geſchieht 
im Eintritt‘ des Frühjahres, wo der 
geflügelte Samen der Schwarzhölzer die 
Kapfeln verläßt: Sind Boden und Wit⸗ 
terung günjtig, fo bedarf es Feiner Nach 
hülfe im Säen, doc fehr oft muß man 
nachſäen, und die Lücken ergänzen; bes 
fonderd wenn man eine Mifhung des 
Holzes beabſichtiget. 

Das Anpflanzen einzelner Nadelbäume 
ift bey den gewöhnlichen Arten der 
Tanne, Fichte und Kienbaum 
oder Kienföhre, feltenvon Nutzen. 

De Hochwald des Laub: und 
grünen Holzes muß nach ganz aus 
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andern Grundſätzen gehegt und behan⸗ 
delt werden. Gewöhnlich verbindet man 
ihn mit BufhhoLlz, und theilt ihn 
ebenfalld in Schläge oder Haue em, 
welche nach Maßgabe des Wuchfes und 
des Bedarfed ‘8. bis 20 Jahre wechſeln. 
Kommt der Hau an die Reihe, ſo nimmt 
man alles Buſchholz rein weg, hingegen 
von den ausgewachſenen Hocdhbäumen 
nur eine verhältnigmäßige Zahl, und 
erſetzt dieſe theils durch ſtehen gelafjene 
Anſchoßlinge (fogenannte Laßreißer) 
theils durch verſchonte junge Bäume (ſo⸗ 
genannte Borftänder), fo daß immer 
eine richtige Proportion bleibt, und der 
Hau, wenn ihn wieder. die Reihe trifft, 
ſowohl ausgewachfene,, als in gehörigen 
Abftufungen aufs und nachwachſende 
Holzbäume hat. Die harten und weichen 
Holzarten erfordern hier fehr verichies 
dene Difpofitionen. 

Die Eiche, wovon ed zwey Haupts 
arten, nähmlich die Winter-und Soms 
mereiche gibt, verlangt zur vollkom⸗ 
menen Ausbildung ein Alter von 120 
bis 200 und 300 Fahren. 

Die Roth oder Maftbude 
wählt wie bekannt, hoch, 'und hat ih» 
ren Wachsthum in ı20 bid 125 Jahren 
zurückgelegt. 

Der Hornbaum, oder die Wei ß— 
buche braucht eben ſo lange zu ihrem 
Wachsthume. 

Der Ulmbaum, und zwar die 
rauhe Ulme oder rauher Rüfter (Ulmus 
sativa), dann die glatte Ulme (Ulmus 
campestris) brauden ebenfalld 100 bis 
110 Jahre. 

Die Eſche, Birke, Eller, 
(Erle) und Linde und der Ahornbaum 
verlangen zur Ausbildung 60 bis 70 
Jahre, und felbft die weichften Holz⸗ 
arten, als Pappel und Weiden, 
die Eſpe (Populus tremula, Lin.) 
ausgenommen, die nicht über 3o Fahre 
alt werden darf, erfordern ein Alter 
von 40 bis 5o Jahren , wenn fie tüch⸗ 
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tige Scheiter oder auch Bauholz geben 
follen. . 

Die Tanne hat ihren Wahsthum 
in ı50 bis ı80 Jahren vollendet. "Die 
Fichte in 100 bis 110 Jahren. Die 
Kiefer oder Föhre in 140 Fahren. 
Alle Hohbäume, einer mehr wie der 


andere, z. B. Eiche und Bude mehr 


wie Birke und Erle , nähren fi auf 
Koften der, dem Schafte nahe ftehenden 
Gefträuhe, und dulden nur niedere, 
Beine hochftrebende Umgebungen. 

Bufhholz gewährt, wo guter Holz 
boden ift, den ergiebigiten Ertrag, weil 
man das Gapital von 10 zu 10 Jahren 
nusen Bann; wogegen man beym Hochs 
walde 30, 40, 50 bid 100 Fahre war: 
ten muß. Am Beiten gedeihen ald Bü⸗ 
ſche: die Erle, Eiche, Birke, Hafel- 
ftaude, Linde, Salmeide, der Hagen» 
buttenftrauh, der Wachholderbaum ꝛc. 
kurz die weihen Holzarten, wiewohl 
auch die harten Hölzer in den erften 
Jahren ihres Wuchfes nicht fo langſam 
wachſen, als wenn fie im Stamme 
ſtehen. Man pflanzt oder fäet den Buſch 
gewöhnlich nicht, fondern läßt aus dem 
abgehauenen Bufhe die jungen Schöß- 
linge erwachſen. Alle diefe in einander 
oft ftörend eingreifenden Vortheile nach 
Maßgabe des Staatöbedarfd zu erlan- 
gen, ift num der Zweck Öffentlicher, wie 
auch der größern Privat: Forftwirthfchaft. 

Die Größe des Waldes erfährt man 
durch Vermeſſung. 

Hierbey müffen vor allen: 

ı) die Gränzen, 

2) die wirklichen Holzgründe nach den 
Holzgattungen und Holzarten, weldye fie 
tragen, nach dem Alter des Holzes, nach 
der Art der Bewirthſchaftung, und nad) 
der Dichtpeit und Güte des Beftandes, 
abtheilungsweife vermeflen; 

3) alle Blößen, welde zur Holztras 
gung gewidmet find; endlich 

4) alle im Walde befindlichen Gegen« 
ftände z. B. Flüſſe, ‚Gelder, Bäume, 
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Gaͤrten, Teiche, Wieſen, 
aufgenommen werden. 

Unter Forſtabſchätzung verſteht man 
die verläßliche Beſtimmung des gegens 
wärtigen und zukünftigen Holzbeſtandes 
nah Gattung, Alter und Güte, von 
den fämmtlihen zum Holzboden gehört« 
gen Theilen eines Waldes, und die hier 
auf gegründete Beftimmung des nad» 
haltigen Ertrages, d. i. die Ausmitt⸗ 
fung deffen , was der. Wald- an Holz 
jährlich werde abliefern können, ohne 
fih zu verſchlimmern. 

In je mehrere Abtheilungen der Wald 
gebracht ift, deſto leichter ift die Ueber⸗ 
fiht, und um defto mäher Täßt fih die 
Berehnung der Wahrheit brinaen. Die 
Abſchaͤtzung gefhieht "am beften durch 
Probemorgen. 

In Rückſicht der Perioden des Alters, 
in melden Das Holy theild kennbare 
Veränderungen zeigt, theild zu mannig- 
faltigem Gebrauh tauglih ift , Tann 
man ſowohl das Nadel: als Laubholz in 
Anfehung des Alters abtheilen, in haus 
büres und wucdfiges ı 

Diefe zwey  Hauptabtheilungen find 
verſchiedener Unterabtheilungen fähig. 

Die Unterabtheilungen des wuchſigen 
Holzes gründen ſich überhaupt auf die 
kennbaren Veränderungen desſelben, ſo 
wie die des haubaren auf den verſchie⸗ 
denen Gebrauch desfelben fi gründen. 

Das hHaubare Nadelholz- wird 
eingetheilt: in ftarkes, mittleres 
und ſchwaches vom 70. bis zum 140. 
Jahre. 

Das wuchſige Nadelholz: in 
mittleres oder Hochholz vom 4o. 
5i8 zum 70.5 in Stangenholz vom 
25. bis zum 40.5 undin Mais, (wa 
ches, von o bis zum 15. Jahre, 

Das hbaubare Bauholz wird 
ebenfalls eingetheilt: in ftarkes, mitt 
leresund ſchwach es von 100 Jahren. 

Das wuhfige Laubholz wird 
eing-sheilt: in mittleres oder Doch 
holz vom 60. bis zum 75. Jahre; in 
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Stangenholz'vom 30. bis zum 60;, 
und in Mais, ſchwache s, vom o bis 
zum 30. Jahre. 
Man kann auch das Nadelholz u 
folgende Art eintheilen: 
Nadelholz. 
Haubares über 75° Jahre alt. 
Mittelholz zwiſchen 55 und 75 Fahren. 
Gereinigtes zwiſchen 40 und 55 Jahren. 
Stangenholz zwiſchen 24’ und 40 


Mais zwiſchen 12 und 24 Jahren. 
Zungmais zwiſchen o und 12 Jahren. 
Laubholz. | j 
Haubares zwifchen Bo und 100 Jahren. 
Mittelholz zwiſchen 60 und Bo Fahren. 
Stangenholz zwifhen 30 und 60 
Sahren, 
Mais zwifchen 15 und 3o Fahren. 
Jungmais zwiſchen o und ı5 Jahren. 
Das Schlagholz wird unter folgende 
Eintheilung gebracht: 
Schlagholz. 
Haubares. 


das dem Viehe ſchon ent⸗ 


wa 
Wuchſiges er "siehe noch nicht 
entwachſen ift. 

Die leeren Schläge kann man gleich 
folls unter folgende Abtheilung bringen: 
Leere Schläge. 

a) Welche Hoffnung von Anflug oder 
Auffhlag zeigen. 

b) Welche keines verfprechen, 

Zu den leeren Schlägen leßterer Art 
gehören auch die Blöfßen. 

In Rüdfiht dee Eultur und Be 
nüsung der Wälder iſt genau zu er⸗ 
heben; 

ı) Aus welcher Holzgattung, ja for 
gar Art jeder Waldbeſtand beftehet. 

2) Ob Laubholzbeſtände auf dem 
Stockausſchlag benußt werden, und in 
welder Zeit dad Stodholz abgetrieben 
wird, 

3) Wie das Hohftämmige abgetrieben 
su werden pflegt, und in welcher Zeit 
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auf dieſe Art benützte Holzgattungen 
den Stand der Schlagbarkeit erreichen. 

HOdb nicht Gründe vorhanden, die mit 
Bäumen bepflanzt find, welche ald Kopf: 
holz benügt werden, und in weldyer Zeit 
diefe abgeftimmelt zu werden pflegen. 

5) Zu welchem Gebraud das Stamme 
‚holz gewöhnlid verwendet wird. 

.n 6). Ale Arbeiten und Auslagen, welde 
die Waldeultur bey, jeder Gattung Holze 
beftand erfordert. 

Schließlich, wollen wir einigen unferer 
Leſer noch den angenehmen und nützlichen 
Dienft erweifen, zu ehren, wie und auf 
welche Art der Cubikinhalt der Stamm: 
hölzer berechnet wird. 

Der Cubikinhalt der Stammhölzer 
wird auf zweyerley Art berechnet, und 
jwar; 

1) Als abgeftukter "Kegel, wenn der 
Baumſtamm an einem Ende dünner ift, 
als an dem andern; wie J B. beym 
Nadelholz. 

2) Als Welle oder Cylinder, wenn 
der Baumſtamm gleich dick iſt. 

Der Cubikinhalt eines abgeſtutzten Ke⸗ 
gels wird erhalten, wenn man zwi⸗ 
ſchen der obern und untern Grundfläche 
eine mittlere geometriſche proportionale 
Grundfläche fuchet, dieſe drey Flächen 
zuſammen addiert, und. ihre Summe mit 
dem dritten Theil der Höhe multiplieirt. 

Der Cubikinhalt einer Welle‘ (Colin: 
der) wird erhalten, wenn man vie 
Grundfläche mit der Höhe multipliciet. 

Soll nun ein in Eubilihuhen“ gefuns 
dener Stammboljbetrag im Scheiter— 
klafter verwandelt werden; jo nimmt 
man’ hierbey gewöhnlich als Regel am 
daß die holzleeren Näume einer Scheis 
terklafter beynahe des Ganzen auss 
machen. Dieſem zufolge verhalten ſich 
die Stamm⸗ und Scheiterblätter gegen 
einander wie 3 zu a3.d. he die Schei⸗ 
terklafter enthält nur. 2 folde Theile 
Holz, deren die Stammklafter 3 ents 
hält; oder 2 Stammklafter find = 3 
Scheiterklafter. Nach den neueſten Vers 
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ſuchen enthält eine Scheiterklafter 84 
Cubikſchuh. Man darf alſo nur den. in 
Cubikſchuhen gefundenen Stammholzbe⸗ 
trag mit 84 dividiren/ ſo befommt man 
den Bolzbetrag in: Schoiterklaftern. ;; 

Bey dem Nadelholz kann man zur Re⸗ 
gel annehmen,daß 6 bis 8 Scheiter⸗ 
klafter Eine Prügelklafter geben, 

‚Bey dem ſtarken Laubholz, beſonders 
* den Eichen und Buchen, beträgt das 
Abho's. (Weberholz) viel, mehr. Man 
rechnet auf Eine Scheiterklafter bald. 4, 
bald '%, bald auch Klafter Prügels 
Holz. In Anfehung der Duden, wenn 
fie geſchloſſen ftehen „wollen mehrere 
Forſtmänner bemerkt haben, daß auf 
3 Theile Scheiterklafter, aà Theil Prüs 
gelholz gebe, und ‚Eine Prügelklafter 
58 Gubibitfhuh Halte... .. 

Denjenigen,. welche fib über das 
Forſtweſen vollkommen . und gründlich 
belehren — enmishlen, wir. folgende 
Werke: 

(Be —— 3. M. Jornbotanit, 
2 a Theile. ‚Erfurt 1819: —XR 

Deffen Waldbeſchützungslehre für 
dmngehende und. ausübende Forſtmänner 
— Cameraliſten. Gotha 1818; 

Deſſen —— ⁊c. 
“Bro, 

Cotta, — einer Anweiſung 
gie. Waldwerthbevehnung: Zweyte vers 
mehrte Auflage, ‚Dresden 1819. 
Dätzel, ©: :%, über Die zweckmä⸗ 
ßigſte Methode, große Waldungen zu 
meſſen, zu zeichnen, zund zu berechnen. 
Mit Kupfern und Tabellen. München 
gg is 

Hartig, F. ð. * Auweiſung zur 
Taxation -und- Beſchreibung der Forſte, 
nebft: einem: Anhange über die Berech— 
nung des Geldwerthes eines Forſtes. a 
Theile; mit 4 Kupfern und ‚mehreren 
Tabellen. 3. Auflage. Gießen 1819. 
Defſen Grundſätze der. Forſtdirec— 
tion; Zweyte verbeſſerte Auflage. Hada⸗ 
mar 18:5. 

Schmitt, 3:4; theoretiſch⸗ practi⸗ 
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fche Anleitung zur Forſtgehaubeſtimmung 
oder Tarätion und Reguliruing der Wak 
dungen ıc. 2 Epele. mit 8 Forffkarten, 
Wien 1819. 


Winkler, © — der Geo⸗ 


metrie zum —E auf Ze. 


mien. Wien ıBı3% 

Fortepiando ner Pidnoforte, 
das befannte mit Drahtfaiten bezogene 
mufitafifhe Schlaginftriiment, welches 
mit hölzernen Hämmerchen verfehen ift, 
die durch Claves oder Taften bewegt, 
an die gefpannten Saiten anfhlagen. 
Schröder ans Hohenftein in Sacfen 
(geb. 1699), Örganift in Nordhaufen, 
erfand dasselbe, als er noch Kreuzſchü— 
fer in Dresden war. -Diefes Anftem 
ment erhielt nad und- nach durch Ber: 
befierungen immer’ mehr und mehr Bol 
fommenbheit, fo zwar, daß es’ in’allen 
muftfalifchen - Unterhaffungen eine fehr 
bedeutende Nolte fpiell. Vorzüglich 
zeichnen fich die Englifhen Inſtru— 
mente durch ihre Feitiakeit, die Wie 
ner = Fortepiano'sin Flügel: oder Ta: 
felform von Brodmann, Ehlers, 
gauter, Fritz, Ertfde, Stein; 
Müller, Graf, Rofenberg wu X. 
dur ihre Leichtigkeit,. Präcifion des 
Anfhlags und fangreihen Ton fehr aus, 
und feit einigen Fahren ift es Manchen 
in Wien gelungen, durch neuerliche Ber: 
befferungen dieſem Inſtrumente noch 
mehr Vollkommenheit zu geben, und 
den Ruf der Wiener-Fortepiano's noch 
mehr zu gründen. 

»Fortification, ift die Befeſti⸗ 
gungskunſt, die Kunſt, einen Ort ſo 
einzurichten, daß ſich darin Wenige ge— 
gen Viele mit Vortheil vertheidigen kön— 
nen. Sie zerfällt in die Feldver— 
fhanzungsfunft (Fortification pas- 
sagere) , welde den Bau der Feldſchan—⸗ 
zen, das heißt, einfacher, größtentheils 
bloß aus Erde gebauter,- auf eine kurze 
Dauer berechneter Werke. angibt, „und 
indie Feftungsbaufunft (Fortifica- 
tion royale oder permanente), welche 
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die Anlage: feiter Pläße, deren Dauer 
auf Jahrhunderte berechnet iſt, lehrt. 
Ein Mittelding zwiſchen beyden -ijt die 


Fortification provisoire, welde Städ- 


te. fo zu. befeftigem angibt, daß fie auf 
die Dauer eines, Feldjuges die. Stelle 
der Feſtungen vertreten Eönnen, Auf 
diefe Art war 1808 Saragoſſa, 1813 
Wittenberg und Aken befeftigt. Die 
Werke, welche:in der Feldverſchan— 


zungskunſt vorkommen, find Fle— 


ſchen, Redouten, Sternſchan— 
zen, Forts mit halben und ganzen 
Baſtionen, Blockhäuſer, Verhaue, 
befeſtigte Häuſer, Dörfer und Städte. 
Außer den letztgenannten fünf Arten ſind 
die Schanzen mit einer Bruſtwehr, die 
in der Regel nicht unter 7 Fuß hoch 
und unter 8. tief ſeyn darf, mit einem 
9 — ı2 Fuß tiefen und eben-fo breiten 
Graben umgeben. In letzterem und 
jenfeits desfelben befinden ſich gewöhn— 
lich Eünftliche Hinderniffe, um. die Ans 
näherung des Feindes zu erfchweren, 
und ihn wenigitend möglichſt lange im 
größten Feuer der. Schanze aufzuhalten, 
Solche Hindernifie. find der Borgras 
ben (ein zweyter, dem erjten ähnlicher 
Graben), dad &lagis, der bededte 
Weg, die Pallijaden, ſpani— 
fhen Reuter, Sturmpfähle, die 
Wolfsgruben, Berhaue von Bäu— 
men oder Dorngebüfh, Eggen, Ues 
berfhwemmungen, »Fladder— 
minen, Eleine Pfählchen, Fuß— 
angeln u. a. m. Dorfer werden 
durch einzelne Echanzen, die man an 
die wichtigſten Puncte des Umriſſes 
legt, und durch Verhaue oder andere 
Hinderniſſe verbindet, verſchanzt; Städte 
auf diefelbe Art, nur daß man nod. die 
etwa. vorhandenen Stadtmauern mit 
ihren Thürmen zur Bertheidigung bes 
nußt. Einzelne Häufer werden durch 
Berrammiungen der Thüren und Fenſter, 
durch in diefe Blendungen eingefchnittene 
Schuffpalten und durch Benußgung aller 
BDorfprünge zu einer Seitenvertheidigung 
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geſchickt gemacht. Die  Hauptregeln;, 
welche man bey der Anlage der Feld⸗ 
fchanzen zu beobadhten hat, dürften fol 
gende ſeyn: ı) muß der innere Raum 
der Stärke der Beſatzung angemefjen 
ſeyn, fo daß diefelbe nicht nur die ganze 
Bruftwehr mit zwey oder im Notbfall 
mwenigftend mit einem Gliede befegen 
Fann, fondern auh Raum hat, um bes 
quem zu liegen; 2) Darf ed vor der 
Schanze innerhalb des Kartätſchenſchuſ—⸗ 
fes keinen Punct geben, der nicht von 
der Schanze aus gefehen und befchoffen 
werden Eönnte; 3) darf innerhalb des 
Kanonenfchuffes Eeine Höhe die Schans 
ze dominiren; follte dieß indeſſen, wie 
es freylich oft der Fall ift, wegen der 
Beichaffenheit des Bodens nicht zu vers 
meiden feyn, fo muß doc die Bruft 
wehr fo weit erhöhet werden, daß der 
überhöhende Punct Feine Einfiht in die 
Schanze hat; 4) muß man jeden Theil 
der Schanze, wo möglid, nicht nur 
durch ein gerades, fondern auch durch 
ein flankirendes Feuer zu vertheidigen 
fuhen, und zwar muß alddann der Wins 
tel, den der flankirende Theil mit dem 
flanfirten macht, einem rechten fo nahe 
als möglich kommen; 5) darf fein aus⸗ 
fpringender Winkel Eleiner ald 60° ſeyn; 
6) muß man die todten und unbeftriches 
nen Winkel möglihft vermeiden. Den 
höchſten Triumph erreicht die Verſchan⸗ 
zungskunſt durch den Bau der verſchanz⸗ 
ten Lager, wo fie alle ihre Künfte ver 
einige und Schanzen jeder Art, vorzüg⸗ 
lich aber das nügliche Terrain zu Hülfe 
zieht, um fie fo ftarf ald möglich zu mas 
en. Die neuere Kriegskunft bedient 
fi indeffen der verſchanzten Lager el 
tener, ald es ehemahls gewöhnlich war, 
indem diefelben faft gänzlich außer dem 
Geifte des neueren Krieges liegen. — 
Die Feſtungsbaukunſt handelt fait 
garız nach Ddenfelben Negeln, als die 
Feldverfhangungsktunft ; nur frift in ihr 
das Prineip der Geitenvertheidigung 
noch viel fhärfer hervor, ald in Diefer, 
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und ed ift ihr Hauptgrundfaß, daß Fein 
Stüf, Wall in einer Feſtung eriftiren 
darf, dad nicht Geitenvertheidigung ers 
hält und gibt. Andere wichtige Bedin- 
gungen einer guten Feftung find, daf 
fie Beine zu ſtarke Beſatzung nöthig hat, 
daß dad Terrain vorher, die Annähes 
rung des Feindes möglichit aufhält, und 
alfo entweder fumpfig oder fehr feljig 
ift, und daß man folhe Begünftigun: 
gen ded Bodens zur Erfparung von 
Werken benugt. Dagegen ift es ein 
falſches Vorurtheil der Menge, die 
Stärke einer Feftung nad der großen 
Anzahl ihrer Werke zu beurtheilen, im 


‚Gegentheil find zu viel Werke, wie 


man fie bey den Holländifchen feiten 
Pläßen und theilweife auh bey 
Magdeburg, Mainz und audern Drten 
findet, ftatt nüßlich zu feyn, eher ſchäd⸗ 
lich. Eben fo nichtig ift die noch allges 
meinere Meinung, daß eine Feſtung kei 
nen Werth habe, wenn fie von nahe lies 
genden Höhen dominirt wird; es kömmt 
hier nur darauf an, die Werke fo zu 
bauen, daß fie den inneren Raum 
gegen feindlihe Senkſchüſſe von jenen 
Höhen deden; daf dieß, wenn auch nur 
dem geübten Ingenieur, möglid ift, 
beweifen Zurenburg, Jülich, Mainz, 
Goblenz und viele andere Feſtungen, die 
im Thale liegen, und dennod jo ges 
baut find, daß Eeine der umliegenden 
Höhen Einficht in die Stadt hat. Die 
nähere Einrichtung einer Feftung ift fol 
gende: 

Eine Feitung muß die Befagung fo« 
wohl gegen die Stoßwaffen des Feindes 
fihern; dieß gefchieht aber durch zwey 
Dinge: den Wall und den Graben. Grs 
fterer fol die Stadt und Befagung ge- 
gen feindliches Geſchütz fihern. Der 
Wall pflegt nicht unter 12 und nicht 
über 24 Fuß hoch, und 50 bis 8o Fuß 
Did gemacht zu werden. 

Der Graben wird ı2 bis 24 Fuß tief 


und 60 bis ı20 Fuß breit gemadt. Er 


ift entweder trocken, oder 6 Fuß tief 
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mit Waffer gefüllt. Wal und Graben 
umgeben die ganze Feftung , jedoch wers 
den fie nach gewiſſen Grundfägen eins 


wärts und auswärts gebrochen. Bilder‘ 


diefer Umriß von Zeit zu Zeit Bors 
fprünge , welche nochmahls rückwärts 
gebrochen find, fo heißen dieſe Baftionen 
und die Feftung eine baftionirte. Nach 
diefer Weife find die meiften Feſtungen 
gebaut und Marchi, Pagan, Frey 
tag, Bauban, Evehorn und Cor—⸗ 
montaigue, die befannteften Nahmen 
unter den Ingenieurs, Die auf Ddiefe 
Art befeftiget Haben. 

Die baftionirte Manier theilt fich wies 
der indie Italieniſche, Spanifche, Fran⸗ 
zöfifche und Niederländifche Befeſtigungs⸗ 
Manier, und jede derfelben zerfällt wies 
der in mehrere Unterabtheilungen. 

Der dem Feinde zugekehrte Theil der 
Baftionen heißt Fagen, die der Fer 
ftung näheren, Flanken. Das Stüd 
Wall zwifhen zwey Baftionen heißt die 
Gurtine oder der Mittelmwall. 

Die Spisen der Baftionen pflegen go 
NutHen von einander entfernt zu ſeyn; 
die Sagen 30°., die Flanken ı0 bis 149 
lang gemacht zu werden. Zwiſchen zwey 
Baftionen liegt bey regelmäßigen Fe 
ftungen meiftend .ein Ravelin (halber 
Mond), welcher aus einem flafchenförs 
migen Werfe, das einen einzigen auss 
fpringenden Winkel bildet, bejteht. Es 
hat gleihfalld einen Graben vor ſich. 
Zumweilen Tiegt ein ähnlich geftaltetes 
Werk vor der Baftion, weldhes Gone 
tregarde genannt wird. Dad Ravelin 
wie die Contregarde gehören fchon zu 
den Außenwerken, zu denen nod die 
Grabentenciellen, Lünetten u. f. m. ger 
zählt werden. Alle diefe Werke werden 
durd einen 24 bis 30° breiten Gang ums 
fhloffen , die durh eine Bruftwehr, 
welche ſich fanft in das Feld verläuft und 
das Slagis Heißt, gegen feindliche Schüße 
gedeckt ift, und Daher der bededite Weg 
genannt wird. 

Zu der Fortification zähle man end⸗ 
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lich noch Die Lehre des Keftungskriesn 
ges, d. h. von dem Angriffe und der 
BVertheidigung einer Feftung. Man uns 
terfcheidet gewöhnlich fünf Arten des 
Angriffes, nähmlid) : 

ı) Die Blodade, um die Feſtung 
auszuhungern. 

2) Den Ueberfall, wo man mit 
Laͤrm durch die Thore, durch unterirdiſche 
Communicationen oder auf andern es 
gen in die Feftung dringt. Hierbey wird 
ein ſchlechter Commandant , oder eine 
ſchwache und nachläſſige Befaßung vor⸗ 
ausgeſetzt. 

3) Den brüskirten Angriff, oder 
die Leitererfteigung (Escalade) , welche 
dem Ueberfall ähnlich if. Man erfteigt 
bey ihm die Wälle mit Leitern, ohne 
vorher die Laufgräben eröffnet zu haben. 

4) Das Bombardement. 

5) Den gewaltfamen Angriff, oder 
die eigentlihe Belagerung. 

Man verfährt hierbey gewöhnlich fol: 
gender Maßen : Nachdem das Belage- 
rungscorps die Feſtung mit einer Bor: 
poftenkette, um jede Zufuhr zu bins 
dern, umgeben hat, das Belagerungs- 
gefhüs, die dazu gehörige Munition, 
und das nöthige Arbeitözeug angekoms 
men ift, fucht man die ſchwächſte Seite 
der Feſtung zum Angriff aus. 500 bis 
800 Schritte von.den Spißen des bedeck⸗ 
ten Weges zieht man nun ziemlich pas 
rallel mit dem allgemeinen Umriß des 
Platzes einen halbmondförmigen,, ges 
wöhnlich ı200 bis 2000 Schritt langen 
Graben, der3 Fuß tief, gbiß 12 Fuß breit 
wird, und von dem man die Erde nad) 
der Stadt zu auswirft. Diefer Graben 
heißt die erfte Parallele. Aus ihm 
geht man nun zickzackförmig mit der 
Sappe auf einer Linie vor, welche die 
angegriffenen ausfpringenden Winkel der 
Feſtung halbirt, und. die Capitale Heißt. 
Bey der Anlegung diefes Zickzacks gilt 
die Regel, daß feine Verlängerung vors 
wärtd auf Fein Werk der Feſtung treffen 
darf, fondern immer außerhalb derjels 
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vor der Feſtung, wird nım eine. zweyte 
Parallele angelegt die gleiche Form mit 


der erften hat, und fich nur dadurch. une; 
terfcheidet, daß, ftatt des. nach der Fee. 


ftung: zu aufgeworfenen » Erdhaufens , 
Schanzkoörbe dort aufgeftellt, und mit 
Erde gefüllt werden. Man. geht aus 


ihre nach derfelben Regel; wie aus der. 
erftien wor, und bauf , .am Fuße des‘ 
Glaçis angefommen, dort eine dritte 


Darallele. Bon da aus geht man mit 
doppelter Wendefappe auf der Gapitale 


des angegriffenen Werkes vor, rüdt 5er 


bis 60 Schritte an den ausfpringenden 
Winkel heran, und bricht dort links und 
rechts mit einem Laufgraben 30 bis 40° 


weftlich heraus , baut am Ende desfel- 
ben aus übereinander gefegten Ecyanzs' 


förben eine Erhöhung, welche den bes 
deckten Weg dominirt ‚und daher mit 
Schützen befeßt, den Feind. aus demfel- 
ben vertreibt. Diefe Erhöhung heißt 


der Tranceencadhaline, Iſt dieß geicher , 


ben, fo befegt man den Kamm des ©las 


cis mit gefüllten Schanzkerben, hinter: 


welche man die: Brefchebatierien baut. 
Schon früher hat man Batterien meh— 
rerer Art in den Laufgräben angelegt, 
nähmlich in der erften Parallele Rico— 
chetbatterien in der Verlängerung fämmt: 
liher angegriffenen, um.diefe der Länge 
nad) durch hüpfende Schüſſe zu evitiren, 
und das dort aufgeftellte Gefhüß uns 
brauchbar zu maden. In der. zweyten 
und dritten Parallele baut man die De: 
montirbafterien, welche gerade gegen die 
Scieffharten der Feſtung feuern, dieſe 
zerftören, und dadurch aud das Geſchütz 
der Feitung zu treffen fuchen. Außer: 
dem ‚werden in allen drey Parallelen 
Mörferbatterien angelegt, welche die anz= 
gegriffenen Werke mit Bomben; die nä- 
heren aber mit einem Haufen Kleiner 
Granaten und Steine überfhütten, und 
fo die Befasung von den Werken ver: 
treiben. Die Gefhuße der Breſche— 
batterien endlich. zerträmmern die ut: 
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termauer des Walles, und bringen dens 
felben in einen Zuſtand, daß er von den 
Belagernden ohne ‚Leitern gefahrlos ers 
ftiegen werden fann. Während dieß ges 
fchieht, fchreitet man zudem Grabenübers 
gang. Man gräbt nähmlich einen unters 
irdifchen, 5 bis 8 Fuß breiten und eben 
fo hohen bededten Gang, bis auf die 
Sohle des trodenen und den Waſſerſpie— 
gel: des naffen Grabens , bricht dort die 
Suftermauer der Sontrefcarpe, und geht 
über den frodenen Graben in einem auf 
beyden Seiten duch Schanzförbe bedeck— 
ten Gang, über den naffen aber auf eis 
ner aus Fafchinen, Flöffen, Tonnen und 
dergl. gebauten Brücke, die ebenfalls auf 
einer oder beyden Seiten durch Bruſt— 
wehren gedeckt ift. Iſt man nun ſo an 
dem Fuße der Brefche angekommen, fo 
erfolgt der Sturm, durch die ausgefuche 
teften Truppen des Belagerungscorps. 
Gelingt er, und findet man hinter der 
Breſche einen verfhanzten Abfchnitt des 
Beindes, fo legt man auf dem Gipfel 
deöfelben eine neue, leichte Verſchanzung 
an, in welche man Gefhüß bringt, und 
fo auch den legten Abfchnitt zerftört, und 
die Befagung zur Gapitulation zwingf. 
Die Schwierigkeiten einer Belagerung 
mehren jih, wenn die Feſtung Minen 
hat. Man muß. alsdann zu demfelben 
Mittel Shreiten, und den Plas mit Mi- 
nen aufwerfen, welche zwar die des Feine 
des immer zerftören, deren Bau)aber fo 
viel Zeit Eoftet, daf die Belagerung da= 
durh um mehrere Wochen verfängert 
wird. Die Bertpeidigung einer Feſtung 
muß man vornähmlih darauf befhrän= 
fen, das Geſchütz, wo möglih, im gu— 
ten Stande zu erhalten, und das Forfs 
ſchreiten des Feindes Schritt vor Schrift 
zu hindern, . 
Nachſtehende Werke empfehlen wir in 
diefem Artikel zur näheren Belehrung x 
Zach, A.v.Borlefungen über die Feldbefe⸗ 
ſtigung ꝛc. Wien 1807. Virgin's J. B. 
Vertheidigung der Feſtungen im Gleich— 
gewichte mit dem Angriffe derſelben, über⸗ 


Forum 
ſetzt von J. R. v. Hylande rmit 14 Pla⸗ 


nen. Wien 1820. Neiche v., die Bes 


feſtigungskunſt. Berlin 1812). 
*Forum, hieß bey den Römern fibers 
haupt ein jeder offene Platz, ſowohl in 
Städten ald auf dem Lande, wo Markt 
und Gericht gehalten wurde. In Rom 
war das Forum ein prädtiger Platz, 
der zugleih zum Epaziergange diente, 
und wegen feiner außerordentlihen Grös 
be forum magnum hieß. Bey der zus 
nchmenden Bevölkerung Roms wählte 
man befondere Pläße zum Gerichthalten 
und befonders zu Märkten, und die Zahl 
derfelben belief fih am Ende auf ſieb⸗ 
zehn. Das große Römifhe For 
rum, weldes füdlih vom palatinifchen 
und nordweitlid vom  capitolinifchen 
Berge begrängt wurde, und vorzugs⸗ 
weife den Nahmen Forum erhielt, war 
fhon von Romulus für die Zufammens 
Fünfte des Volkes beftimmt morden. 
Zarquinius Priscus ließ rings herum 
bedeckte Gänge anlegen, damit man fich 
Dafelbft gegen jede Witterung ſchützen 
Tonnte. An denfelben waren ftufenför- 
mige Grhöhungen, von melden man 
vor Einrichtung der Theater und Ams 
phitheater die Schaufpiele, die auf dem 
Markte angeftellt wurden, anfah. Späs 
fer wurde dad Forum mit einer fo uns 
gcheueren Menge Statuen, die aus 
Griechenland dahin gebracht worden was 
ren, gezierf, daß man einen großen 
Theil derjelben wieder wegräumen mußs 
te. Befonders prächtig waren die Sta: 
fuen der zwölf obern Götter. Jetzt heißt 
Diefer ehemahls fo glänzende, mit den 
ſchönſten Palläften und Prachtgebäuden 
gezierte Pla SampoBaccino (Di: 
fenplas) und ift fat wüſte, aber mit 
unzähligen Ruinen feiner ehemahligen 
Herrlichkeit befäet.— In unferer Gerichtös 
fprahe heißt Forum der Gerichts— 
hof, die Geridhtöftelle, vor wel 
her ftreitige Rechtöfachen entfhieden 
werden, wie aud) die richterliche Behörs 
de, der Gerihtsjtand und die Ges 
CH. Ph. Funke's R.u. 8.111, Bd. 
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rihtsbarkeit. Und zwar beißt fo- 
rum competens das befugte Ges 
richt, wohin die Rechtsſache eigentlich 
gehört; forum ineompetenspins 
gegen ein unbefugtes Gericht. Forum 
contractus ift der Gerichtsſtand des 
Ortes, wo ein Vertrag gefchloffen ward; 
forum delicti_(commissi) der 
Gerichtöhof des Ortes, wo ein Berbres 
chen begangen ward; forum domi- 
eilii, wo der Beklagte einheimiſch iftz 
forum habitationis, wo er ſich 
einſtwellen aufhält; forum appre- 
hensionis, wo der Verbrecher ers 
griffen ward; forum originis, 
der Heimath, des Geburtsortes; forum 
reisitae, der Gerichtöhof des Drtes, 
wo die fireitigen Gegenftände liegen. 
Forumprivilegiatum, beißt ein 
Gerihtöftand, unter welchem Femand 
feines Amtes oder feiner Perfon wegen 
ſteht. So haben z. B. Geiſtliche ein 
forum privilegiatum, info fern fie nicht 
unter der allgenteinen Gerichtsbarkeit, 
‚fondern unter dem Gonfiftorium ftehen; 
defgleihen Studenten, als unter dem 
afademifhen Gerichte ftehend. 
Fräulein von Numidien, fiehe 
Zungfer, Numidifce, 
*Srancolin, werden mehrere Vs 
gelarten aus dem Geſchlechte der Feld « 
und Waldhühner (Tetrao), aber auch 
dev Schnepfen genannt;  befonders 
führt eine Art der erfteren diefen Nahe 
men, nähmlih der Tetrao Francoli- 
nus, ein Bogel von der Größe des ges 
meinen Repphuhns mit dunkelfarbigem, 
Ihnabelnußbraunem Augenftern und eis 
nem Eahlen rothen Flecke über den Aue 
gen. Die obern Theile des Kopfes, 
der Hinterhals, der Rücken und die Deck 
federn der Flügel find ſchwärzlich, und 
gelblicsroftfarben gefleckt; der untere Theil 
des Rückens aber und der Steiß mit ab: 
wecfelnden ſchwarzen und gelblicheweißen 
Strichen durchzogen; die Seiten des 
Kopfes, das Kinn, die Kchle, der Une 
terhald, die Bruft und der Bauch find * 
14 
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ſchwarz; an jeder Kinnlade iſt ein weis: 


her Streifen und hinter jedem Auge 
ein weißer Fled. Den Hals umgibt 


ein roſtroth- orangenfarbiges Band. Die; 


dunkeln Schwungfedern Haben roſtgelbe 
Querflecke; die 4 mittlern Federn des 
abgerundeten Schwanzes ſind mit ſchwar⸗ 
zen und roſtgelben Streifen durchzogen; 
die übrigen zu behden Seiten ſchwarz 
und weißbunt; die unbefiederten Beine 
rothlich, und an den Füßen fist ein 
Sporn. 

Dad Weibchen ift Kleiner, und nicht 
fo fchön, als das Männden. Die Hei» 
math des Francolin’s find Spanien, 
Sicilien, zum Theil auch das fefte Land 
yon: Stalien, die Liparifhen Inſeln, 
Malta, die Griechiſchen Inſeln, Sy 
rien, Aegypten; ferner die Barbarey 
und Bengalen. In der Lebensart 
gleicht dieſer Vogel den übrigen ſeines 
Geſchlechtes; er frißt Körner und ver⸗ 
muthlich die übrigen Speiſen der Repp⸗ 
hühner. Man kann ihn in Menagerien 
unterhalten, worin er. fi fortpflanzt: 
Sein Fleifh wird für einen der größten 
Leckerbiſſen gehalten. (Latham’s Ueber: 
fiht der Vögel IL 79. Diet. d'hist. 
nat. IX. p. 70). 

*Franzband, von gebundenen Bü- 
ern gebraucht, heißt eine Art des Büs 
herbandes , da Die Bücher entweder 
ganz in Leder, oder doch mit ledernen 
Rücken und Eden eingebunden, übrigens 
gewöhnlich auf dem Rücken mit Titel 
von Goldbuchftaben und ‚mit Goldlinien 
verfehen und geziert werden. Jene nennt 
man ganze, die legterenhalbe Franz⸗ 
bände. 

»Franzensbrunn bey Eger (f. 
Gefundbrunnen und Mineral 
wäffer). 

»Franzöſiſches Decimalſy— 
ſtem. Die Franzoſen führten dasſelbe 
zur Zeit der Revolution ein. Alle Maße 
und Gewichte ſind auf ein einziges Maß, 
das Längenmaß, zurückgebracht. Dieſes 
Grundmaß heißt moͤtre, und hält den 


10 millionſten Theil des vierten Theils 
des Erdmeridians, 3 Fuß o Zoll 11 *%ooo 
Linien Pariſer-Maß; nach rheiniſchen 
Schuhen 3 Schuh.a Zoll und = Linien. 
Dieſes Maß wird jederzeit nach der De⸗ 
eimalrechnung entweder vergroͤßert oder 
verklöinert, und die Hinzufügung, dee. 
griechifchen oder lateiniſchen Decimalbes: 
nennung zu dem. Grundmaß gibt den 
Rahmen. Die lateiniſchen Nahmen vers 
kleinern, die griechifhen aber vergrö⸗ 
fern. Die lateinischen Nahmen find: 
Decem 10, Centum 100, Mille 1000. 
Die griehifhen Nahmen find: Deka 
ı0, Hekaton 100, Chilioi 1000, My- 
rias 10,000, Demnad hat man gebil: 
det: 1) zur Berkleinerung. (man muß 
fih immer metre hinzu denken) Deci 
145,5 Conti Moo⸗ Milli %s00, zur Ders 
geößerung, Deka. zehn Mahl, Hekto 
hundert Mahl, Kilo taufend Mahl, 
Myria zehntaufend Mahl. Man bes 
merkte daß alle VBerkleinerungen fih 
auf i, alle Bergrößerungen auf a und o 
endigen, wie bey dem Grundmaß fo 
bey allen übrigen, weßhalb man nur 
das jedesmahlige Maß im Berhältnig 
zum Grundlängenmaß zu Fennen braucht, 
um alles veduciren zu können. Die 
Mae find aber ı) dad Flächenmaß, 
Are — 100 MNMetres; 2) das Koͤr— 
permaß, Stere = 1 Subif -» Meten 
3) Hohlmaß, Litre = ı Cubif = Des 
eimetre ;4) Schwermaß, Gewicht, Gram- 
me — dem Gewichte von ı Eubik » 
Gentimetre deftillirten Waſſers. Hier⸗ 
nach find auch die Münzen beſtimmt. 
Indeß hati man doch auch für manche 
Mafe beſondere Benennungen. Bey 
dem Grundlängenmaße heißt der Millie 
metre Trait, Strid, der Gentimeter 
Doigt, Finger, der Decimetre Palme, 
der Decametre Perche, Ruthe. Bey 
dem Flähenmaß heißt der Heltare Ar- 
pent, Morgen. Bey dem Hohlmaße 
der Heftolitre Setier, Scheffel, der Kis 
lolitre Muid, Pinte, Tonne. Nach eis 
ner Verordnung Napoleons vomS- 1812 
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waren fuͤr Maß und Gewicht deutſche 
Nahmen eingeführt worden, Scheffel, 
Metze, Elle, u. ſ. w. Bey dem Gelde 
iſt der Franc der Maßſtab (an Gewicht 
5 Grammen, 4 1%, an Silber, an 
Kupfer enthaltend), den man in Deei— 
mes und Gentimes, den zehnten und hun— 
dertſten Theil, eintheilt. Auch bey dem 
Kalender hatte man die Zehn zum Maß— 
ftab angenommen. Teder der 12 Mo« 
nathe war in 3o Tage, und diefe in 3 
Moden, jede von 10 Tagen, Decade, 
eingetheilt. Am Ende des Jahres folge 
ten die 5 oder im Schaltjahre 6 Ergäns 
zungöfage. 

*Franzöſiſche Goldftüde A 4o 
Franes mwägen 3 Ducaten + 43 Gran, 
nach dem metrifchen Gewichte 22,903 
Denar, gelten 45 Lire und 5o Gentes 
fimi, oder ı5 fl. 10 Er. 

Sranzöfifhes Goldftüdä 20 
Franes wägt ı Ducaten + 5ı Gran, 
nad dem metrifhen Gewichte 6,452 Des 
nar, gilt 22 Fire, 75 Gentefimi oder 
7 fl. 35 Er. 

Franzöſiſcher doppelter 
Louisd’or, feit dem Zahre 1785, 
wägt 4 Duraten, + 22 Gran, nad 
dem metrifhen Gewichte 15,244 Denar, 
und gilt 53 Lire, 35 Gentefimi oder 
ı7 fl. 5ı Er; ein einfacher wägt a 
Durcaten, + ıı Gran, nad metrifchem 
Gewichte 7,623 Denar, gilt 26 Lire 
und 75 Gentefimi, oder 8 fl. 55 Er. 

*Sranzweine, im Allgemeinen 
alle uns aus Frankreich zugeführten 
Weine. Man Fann fie in folgende 9 
Sorten eintheilen: Burgunder, Chams 
pagner, Languedoc: und Vienne-Weine; 
Guyenne: oder Bordeaur = Weine, Ga: 
hors und Montaubanifhes Gemächs, 
Charentegewächs, die Weine von Dr: 
leans und Anjou, die Provencer, und 
endlich die Bayonner Weine. Die Aus: 
fuhr dieſer fämmtlihen Weine ift für 
Frankreich von der höchften Wichtigkeit, 
da jie den bedeutendften Erportations: 
Gegenſtand in feinem Handel ausmachen. 
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Franzoſenbholz, ſiehe Guajak— 
baum. 
Fraueneils, ſiehe Gipsſpath. 
Frauenglas, Ruſſiſches, ein 
Foſſil aus dem Thongeſchlechte und zwar 
eine Art von Glimmer. Man pflegt es 
auch Erdglas, Ruſſiſches und Ma— 
rienglas zu nennen; doch kommt die 
letztere Benennung eigentlich mehr dem 
Fraueneiſe zu, mit dem man das Frau— 
englas nicht verwechſeln muß. Diefes 
befteht aus zarten, glänzenden und durchs 
fihtigen Blättchen, die fih wie das 
Fraueneis fpalten laffen. In Rußland 
und Eibirien, wo man es in großen 
Stüden findet, dient es zu Fenfterfcheis 
ben. Man hat ed von brauner und weis 
fer Farbe. (S. Beckmann's Waas 
renk. B. IL St. 2. ©. 233). 
Srauenbaarfan, (Adianthum). 
Hierunter wird ein ganzes‘ Gefchlecht 
von Farnkräutern verftanden, deſſen 
Arten fih dadurch auszeichnen, daß ihre 
FruchttHeile in kleine rundliche, von eins 
ander abgefonderte Häufchen. geordnet, 
unter dem zurücgebogenen Rande der 
Blätter liegen, und die Fruchtbälge mit 
einem elaftifhen Ringe umgeben find. 
Es find zwar an 30 Arten diefes Ge— 
fhlechtes befannt, aber nur eine einzige 
wählt in Europa. Die ift num die 
unter dem ArtikelFrauenhaarfarn, 
gemeiner, befchriebene (A. capillus 
veneris), Gattung, welche nicht mit eis 
nem andern äbnlihen Farnkraute, dem 
ſchwarzen VBenushaar (f. Benushaar) 
verwechfelt werden darf. Da die Blät: 
ter diefes Frauenhaarfans mit den Co: 


-rianderblättern Aehnlichkeit haben, fo 


hat Lamark den Beynahmen Capillus 
veneris in coriandrifolium vermans 
delt, welches auch ſchon darum beſſer ift, 
um die eben angezeigte Verwechslung 
zu verhüthen. ine andere, Art dieſes 
Befchlechtes, der Canadiſche Frauenhaar: 
fan (A. canadense), wächſt in ganz Ame— 
rika fehe häufig, und wird gleichfalls 
zum medieinifgen Gebraude, wie der 
ee 
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Guropäifche eingefammelt. Man fchreibt 
ihm diefelden Eigenfchaften, nur noch in 
einem höhern Grade und zwar vielleicht 
darum zu, weil er aus fernen Landen 
tommt. Seine Blättchen find gefiedert, 
die Federn höderigt, gefpalten und tra— 
gen die Fruchttheile vorn. 

Srauenhaarfarn, gemeiner 
(Adianthum capillus Veneris), aud 
Venus = oder Frauenhaar genannt, ift 
eine Art Farnkraut, welches aus einer 
zarten faferigen Wurzeldünne, ſchwarze, 
glänzende und ungefähre fpannenlange 
Ctängel treibt, auf welchen doppelt zus 
fammengefeste Wedel (Blätter) fisen. 
Die Blättchen derfelben ftehen wechſels— 
weife auf Eurzen Stielen, und find keil— 
förmig und in Lappen zerſchnitten. 

Das Baterland diefer Pflanze iſt das 
gemäßigte und wärmere Europa. Man 
findet fie in der Schweiz , in Tyrol, 
Kärnthen, Franfreih und anderwärts 
an befchatteten, feuchten Felſen, inner: 
halb der Brunnenmauern und an ans 
dern Etellen. Die Wurzel perennirt. 
Das Kraut hat einen ſchwachen, ange: 
nehmen Geruch und einen füßlichen, zus 
fammenziehenden, gelindbitterlihen Ges 
ſchmack. Man bereitet aus dem mit 
ſiedendem Wafler gemadten Aufgujie 
desſelben mit Zuder durch Einkochen 
einen Syrup, den man noch heiß mit 
gröblich zerſtoßenem Kraute infundirt, 
und dann nach dem Abkühlen durchſei— 
het. In unfern Apotheken wird er ſel— 
ten zubereitet, fondern mehrentheild aus 
Montpellier gebradt. Er ſcheint bloß 
zum Luxus in der Medicin eingeführt zu 
feyn, da man wenig von den gerühmten 
Eigenfhaften des Krautes in Huften, bey 
Bruftverfhleimung, Heiferkeit u. f. w. 
zu erwarten hat. Auch wird der Eyrup 
öfters verfälfcht. 

Frauenſchuh, gemeiner(Cypri- 
pedium caceolus). Das ſchuhförmige, 
aufgeblafene, ftumpfe und hohle Honig— 
behaͤltniß, welches das Geſchlechtskenn— 
zeichen von 5 Arten gleichnahmiger Ges 


Fregattvogel 

mwächfe iſt, hat die Benennung Frauen⸗ 
ſchuh oder Marienſchuh veranlaßt. Der 
gemeine Frauenſchuh hat eine fleiſchige, 
faſerige, ausdauernde Wurzel, und treibt 
einen einfachen, ungefähr fußhohen Stän— 
gel mit 5 bis 7 Blättern, und einer oder 2 
Blüthen an den Spigen des Stängels. 
Die lanzetförmigen, gerippten Blätter 
ſtehen wechſelsweiſe, und umgeben eini= 
ger Maßen den Stängel. Die Blüthen 
ſehen ſehr ſchön dunkelroth, gelb vder 
vielfarbig aus, und haben eine ganz 
eigene Bildung, die ſich nicht wohl be— 
ſchreiben läßt. Sie erſcheinen im May 
und Juny. Die Claſſe, zu welcher dieſe 
Pflanze gehört, iſt die 20. (Gynandria). 
Eie wächſt im nördlichen Europa, Aſien 
und Amerika, und wird in Deutſchland 
hin und wieder in gebirgigten Waldun— 
gen, z. B. im Manöfeldifchen, wild ans 
getroffen. Der merkwürdigen Blumen 
wegen pflanjt man fie auch in Gärten ar, 


wo fie aber etwas ſchwer zu unterhalten 


it, und nicht immer blühet. Man fagt, 
daß fie in Rußland wider die Fallfucht 
gebraucht wird. 

Fregattvogel (Pelecanus aqui- 
lus). Aus dem lateinifhen Geſchlechts— 
nahmen fieht man, daß diefer merkwür— 
Dige Vogel zu den Pelikanen gehört. Er 
wird auch ſchlechthin Fregatte genannt. 
An Größe kommt er einer Haushenne 
gleih. Bon der Schnabelſpitze bis zum’ 
Ende des Schwanzes mift er 3 Fuß 5 
Zoll; feine ausgebreiteten Flügel aber 
meſſen 13 bis 14 Fuß; der gabelfürmige, 
19 Zoll lange Schwanz breitet fih im 
Fluge fehr aus; der rothe, 7 bis 8 Zoll 
lange Schnabel ift an der Spitze ſtark 
abwärts gefrümmt; die großen, fdyars 
fen Augen und die Beine find ſchwatz; 
die Zehen mit ftarfen Nägeln bewaffnet, 
und durch eine Shwimmhaut verbunden. 

Das Gefieder des Männdens hat 
durchaus eine bläulich= fhwarze,, unten 
blafiere Farbe; das Weibchen aber einen 
weißen Bauh und fhwarzen Schnabel. 
Das Männchen bekomme im Alter an 


Fregattvogel 


der Kehle eine rothe, drüſigte Haut, faſt 
wie der Truthahn. 

Dieſe Vögel halten ſich auf dem Ocean, 
vorzuglich innerhalb der Wendekreiſe auf, 
und werden auf vielen Südfeeinfeln häu— 
fig angetroffen. Bisweilen verfliegen fie 
fih aud, befuhen nördlihe Gegenden, 
und kommen fogar auf. Flüſſe. Gm 
Fahre 1792 wurde bey Hannöverifh Mins 
den auf. der Wefer ein Fregattvogel ge: 
ſchoſſen. Eie nähren ſich allein von Fi: 
fen, die fie theils ‚felbft und zwar mit 
Dem Schnabel fangen theils auf eine 
Liftige Art andern Waffervögeln und felbft 
Naubfifchen abjagen, oder weafchnappen. 
Ihre Schwingen und ihr Schwanz find 
‚ganz zu ihrer Lebensart eingerichtet 5 
Denn wie man bemerkt hat, bringen diefe 
Vögel die meifte Zeit in der Luft ſchwe— 
bend zu. Sie ſchwingen fich fo hoch auf, 
Daf man fie aus den Augen verliert, und 
fchwenfen fih mit bewunderungsmürdis 
ger Leichtigkeit über die Meeresfläde hin. 
Keiner von allen bekannten Bögeln dauert 
fo lange im Fluge aus, wie der Fregatts 
vogel. Er foll 8 bis goo Stunden weit 
fliegen Eönnen, ohne zu ruhen. Ob er 
gleid Schwimmfüße hat, fo will man 
doch nie bemerkt haben, daß er fih auf 
das Waſſer niederläßt. Vermuthlich 
würde es ihm auch fchwer werden, mit 
den großen Schwingen aufzufliegen. Auch 
auf plattem Boden läßt er fidy aus Dem: 
felben Grunde nicht nieder, fondern 
wählt Klippen und Bäume zu Ruhe— 
pläsen. Ceefahrer wollen diefen Bogel 
3 bis 4oo Meilen weit von der Küfte 
entfernt angetroffen haben. Dem wi— 
derſpricht, was Forſter (ſ. Bengt 
Ber.gius über die Leckereyen I. ©, 
36. Anm.) von diefem Vogel fagt, daß 
er fid) nähmlich nie weit vom Lande ents 
ferne. 

Das Neft findet man theild auf Bäu— 
men, theild auf Felfenklippen. Das Weib: 
chen legt 2 fleifchfarbene, dunkelroth ges 
fledte Eyer, welde efbar find, Fors 
fter fagt, daß fi das brütende Weib: 
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hen auf der Inſel Afcenfion Hätte greis 
fen Taijen, und daß man es hätte vom 
Nefte herabnehmen müſſen, um die Eyer 
zu haben. 

Das Fleifh der Fregattvögel ſchmeckt 
zwar nad) Sifhen, wird aber doch in der 
Noth gegeffen. 

*Fresco⸗Mahlerey (alfresco). 
Tresco-Mahlerey, auch KalfsMahlerey, 
heißt diejenige Art von Mahlerey, die 
mit Wafferfarben auf einer noch friſchen 
Unterlage von Kalt, mit Sand ver: 
mifcht, ausgeführt wird. Bon diefer 
frifhen Unterlage kommt aud der 
Stalienifhe Nahme, der offenbar aus 
der Deutfhen Sprache entlehnt it (das 
Sranzöjifche fresque, von Alters frais- 
que, von frais, ift nach dem Jtalienis 
fhen gebildet). Der Mahler läßt jeden 
Tag nur fo viel Mauer mit jenem Teige 
bewerfen, als er an Demfelben zu übere 
mahlen fähig ift. Da er fhnell zu Werfe 
gehen muß, weil fonft der Grund wies 
der trofen werden würde, fo bedient 
er ſich hierbey der Cartons (f. Cartons) 
für die Umriffe der Figuren, und bey 
der Ausmahlung, wenn nicht ſchon die 
Cartons die Farben angeben, eines Eleis 
nen Gemähldes, auf welchem die Far— 
bentöne angegeben find. Wenigftens vers 
fahren die neuern Mahler fo. Die Fres⸗ 
co⸗Mahlerey ift übrigens eine der ältes 
ften und Ddauerhaftejten, was die antis 
ten Mabhlereyen, die auf uns gekommen 
find, hinlänglich beweiſen. Wie würdig 
fie des wahrhaft großen Künftlers fey, 
zeigt dad Benfpiel von Michel Angelo 
und Rafael. Als die Sirtinifdhe 
Gapelle gemahlt werden follte, rieth 
der Bruder Sebaftiano, fie in Oehl 
mahlen zu laffen, und die Mauer wurde 
wirklich dazu bereitet. 

Michel Angelo aberfagte: „Nichts 
da; die Dehlmahlerey taugt nur für 
Weiber und geiftlofe, auf Hands 
werk fiolee Männer wie Bruder 
Sebajtiano.« In der That, da dad 
Heine Detail dee Berfchmelzung der 


Frett 
Tinten und alles, was ſonſt das Auge 
beſtechen kann, hier wegfällt, ſo iſt der 
Künſtler genöthiget, in Formen, Cha— 
rakteren und Ausdruck ſich groß zu zeis 
gen. Wie ſchwer es ſey, ſich in der Fresco— 
Mahlerey auszüzeichnen, ſieht man aus 
Vaſari's Ausfage: 
- „Viele unferer Mahler zeichnen fi in 
Dehl: und Waffergemäplden aus, denen 
aber Fein Sreöco-Gemählde gelingt, weil 
dieß von allen die meijte Kraft, Sicher: 
heit und Entſchloſſenheit erfordert, indem 
eine Aenderung nicht leicht möglich ift.« 

Srett, oder Frettchen (Mustela 
furo). Mehrere Naturforfcher halten 
Diefes Thier für eine bloße Spielart vom 
gemeinen Iltis, für einen Kakerlafen in 
feiner Art, und allerdings hat diefe Meis 
nung ihren guten Örund ; denn das Frett 
kommt nicht nur an Größe, an äußerer 
Bildung und Lebensart dem Zltis bey, 
fondern paart fih auch mit demfelben 
ſehr leicht, und bringt fruchtbare Zunge. 
Es hat blafje, trübe Augen mit einem 
blaßrothen Stern iſt jedoch fehr Ieb: 
haft und munter; dabey gelehrig, aber 
im Zorae unbändig. Das Haar hat eine 
weiß-gelblihe, auch öfters eine andere 
Darbe. Das Weibchen ift merklich Eleis 
ner, ald das Männchen. 

Wenn man diefed Thier böfe macht, 
fo gibt ed einen bifamartigen Gerud 
von fih, und Enurrt und murrt. Es 
bat einen feften Schlaf. Sein Alter er 
ſtreckt fi auf ı2 und mehrere Jahre, 

Bey uns ift es ein Hausthier, und 
wird von den Fägern zum Kaninchen 
fange aufgezogen. Urfprünglid aber 
ſtammt es aus Afrika; von dort wurde 
es nach Spanien gebracht, um die uns 
geheure Menge von Kaninhen, melde 
dafelbjt einft zur Landplage geworden 
waren, zu vertilgen, und fo hat es ſich 
ald Hausthier nach und nach weiter vers 
breitet. — Sm Stande der Wildheit 
nährt es fi, mie der Iltis, von Vö— 
geln, ipren Eyern, Eleinen Säugthieren 
u.f.w Im Zimmer gibt man ihm 
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darüber beftehen. 
meiſtens mit einer dünnen Feuchtigkeit 


Sriefel 

Semmel, Brot und andere vegetabilis 
fhe Nahrungsmittel, Auf Kaninchen ift 
es fehr erpicht. Es faßt diefelben im Ges 
nic, faugt ihnen das Blut aus, zund 
wird dabey fehr zornig. Selten zer 
fleifht e8 feine Beute. Die Kaninchen 
gerathen beym Anblick diefes ihres’ Tods 
feindes in eine folhe Furcht, daf fie 
blindlings in die für fie geftellten Nege 
laufen: Auch zur Tilgung der Ratten 
dient das Frett. | 

" Sn unferm Clima begaftet fi dieß 
Thier zwey Mahl des Zahres, und das 
Weibchen bringt nad 6 Monathen 5 bis 
9 Junge. 

* Friefel, eine Hautkrankheit, welche 
in Eleinen, auf der Haut hervorbrecdhens 
den, meijtens fpißigen Bläschen von der 
Größe der Hirfenkörner bis zu dem Um⸗ 
fange der Hanfkörner und zuweilen noch 
Die Bläschen find 


angefült. Man unterfcheider vorzüglich 
rothen und weißen Friefel. Bey 
dem rothen ftehen die Bläschen auf eis 
nem rothen Boden, find ganz klein, 
ſelbſt rötylih, oder die Röthe der Haut 
fhımmert durch; bey dem weißen ift die 
Haut entweder gar nicht roth, oder die 
Bläschen find größer und mit eiterähn« 
licher Flüffigkeit angefüllt. Eine Unters 
art davon befteht aus größeren, geron⸗ 
nenen Schweißtropfen ähnlichen Bläs— 
chen, die mit kryſtallheller Flüffigkeit an— 
gefüllt find, und wird auch Perlfriefel 
und Glasfrieſel genannt. Das Friefel 
geigt fih zumeilen nur an einigen Stel- 
len des Körpers, befonders der Bruft, 
dem Rüden, an dem Halfe, in der Herz⸗ 
grube, oder es ift über den ganzen Kör— 
per verbreitet. Bey Kindern kommt es 
öfter vor, befonders geben Störungen 
in ihrer Verdauung , Erzeugung von 
Säure im Magen DBeranlaffung dazu. 
An fi ift es eine leichte Krankheit; ift 
es jedoch Folge eines heftigen Fiebers 
oder innerer Entzündung, fo deutet es 
auf Gefahr. 


Fritta— Frofd) 


*Frittaoder$ritte heißtdie 
Glasmaſſe ‘woraus das feine weiße 
Glas bereitet wird, oder überhaupt die 
erſte Bermifchung der zum Glaſe gehö— 
‚rigen Materialien zu allen Arten von 
Gläſern. ESiehe den Art. ——— 
chere y). 

Irontignae, ein lieblicher füßer 
Muscateller-Wein, der by Sr ons 
tignan in Niederstanguedoc wächſt, 
and insbefondere über Cette und 
Montpellier ausgeführt wird. Es 
- gibt rothe und weiße Sorten. 

+5rofidy (Rana). Diefe Reptilienart 
unterfheidet fich durch folgende Kennzeis 
hen: Das Trommelfell ift frey ; die Ze⸗ 
hen nicht audgebreitetz Feine Ohrendrü⸗ 
fen. Wir zaͤhlen drey verſchiedene Arten, 
als: 1) Der eßbare oder grüne 
MWafferfrofhz 2) der fbläfen 
fledige oder braune Gradfrofd, 
und 3) der Alpenfrofd. 

‚Bon den zwey erftern wird in eigenen 
Artikeln abgehandelt; vom — aber 
bier am Schluße. 

Alle Fröfhe haben einen nadften Kör: 
per und 4 Beine, von. welchen die hins 
tern ungleich länger ſind als die vordern. 
Durch diefe "Kennzeichen laſſen fie ji 
von den Schildfröten, von den Eidech— 
‚fen, fo wie’ von allen andern Amphibien 
unterfcheiden. Die meiften Arten has 

ben an den Borderfüßen 4 Singer; hin 
ten aber Schwimmfüße mit 4 bis 6 Je: 
ben. Im der obern Kinnlade finden ſich 
undurchbohrte Zähne. Auch Hat dieſe Art 
Gaumenzähne und Augenlieder. Die Ele: 
brigte Zunge iſt vorn angeheftet, bins 
ten frey, und liegt zuſammengerollt im 
Maule, weil ſie ausgeſtreckt der Länge 
wegen heraushängen würde. An dem 
flachgedrückten Kopf iſt das Trommels 
häutchen der Dhren äußerlich fihtbar ; 
der Nahen ift fehr weit gefpalten, um 
ihnen das Erfhnappen der Inſeeten, die 
ihre Nahrung ausmachen, zu erleichtern. 
Der Leib. iſt Tänglich; fie Eönnen ihn 
vorn auftichten, in welcher Stellung fie 
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Froſch 


den auf dem Hintertheile mit aufgeſtemm⸗ 
ten Vorderbeinen ſitzenden Hunden. glei» 
chen. Den Baftardfrofh ausgenommen, 


‚find alle Thiere.diefes Gefchledhtes unges 


fhwänzt. Ihr After hat keine Lippen, 
fondern befteht bloß in einer punctförmis 
gen Deffnung. 

Alle dieſe Tiere find angewieſen, ent: 
weder im MWaffer oder an feuchten Ders 
tern zu leben, und fie befinden fich mit 


-ihrem nadten warzigen Körper, defjen 


Haut durch Feuchtigkeit immer gefchmeis 
dig erhalten werden muß, auf dürrem 
Boden nicht wohl. Uebrigens befisen fie 
eine außerordentliche Lebenskraft , wie 
man zumahl an den eigentlichen Sröfchen 
wahrnimmt. In unferm Elima verfrie» 
hen fie fih im Winter in den Eümpfen, 
und liegen in Srftarrung, bis die Brühe 
lingöfonne auch fie erweckt. — Ihre Forts 
pflanzung ift mit einigen merkwürdigen 
Umftänden verbunden. Sie gefchieht im 
Frühlinge. Die Männchen befteigen den 
Rücken der, Weibchen , befruchten aber 
dennoch die Eyer nicht im Leibe der Mut⸗ 
ter, fondern wenn fie diefelben von fich 
gibt, oder ablegt. Bey diefem Geſchaͤft 
kommt ihr dad auf dem Rüden fißende 
Männchen zu Hülfe, indem ed mit den 
Hinterbeinen den Bauch derfelben drückt. 
In deni Augenblid, wo die Eyer zum 
Borfhein Bommen , fprüst aud das 
Männchen feinen Samen darüber, und 
befruschtet fie damit. Die Begattung felbft 
dauert fer lange; 4o Tage und darüber, 
Kurz vorher läßt das Männchen einen fehr 
ftarken Laut hören, der nad Berfchies 
denheit der. Art verfchieden Klinge, und 
wodurch ar den Seiten des Kopfes einige 
größere. oder Kleinere Blaſen, welche 
Schallblafen eigen, hervorgetrieben wers 


"den, — Die Eyer: find Kleine, ſchwarze, 


runde Körnchen, welche in einer zähen, 
durchfüchtigen und schlüpfrigen Materie, 
wie in einer  Gallerte eingehüllt find. 
Man nenne fie Laich, und trifft fie im 
May in allen stehenden Gewäſſern an, 
wo fie.nicht nur gelegt, fondern auch zur 


Froſch 


Ausbildung gebracht werden. Man muß 
ſie nicht für eigentliche Eyer halten; es 
ſind vielmehr noch unbelebte Lärvchen, 
die ihre rundliche Geſtalt dadurch erhal⸗ 
ten, weil der Schwanz nach dem Kopfe 
gekrüͤmmt liegt, und daran feſt hängt. 
Durch die Sonne werden dieſe Larven 
belebt; fhon am dritten Tage löſt fi 
der Schwanz vom Kopfe ab, und nun 
nelımen fie eine längliche Form an. Nach 
8 Tagen fondert fi) auch der die Larve 
noch immer umgebende Schleim ab, und 
Kopf und Schwanz find mit bloßen Aus 
gen deutlich zu unterfcheiden. Die junge 
Amphibie wählt, und bekommt, damit 
fie fih bequemer von den Wafferpflanzen 
nähren Fonne, mehrere Zähne, die fie 
aber nur im Larvenftande behält. Zus 
gleich erhält fie, da ihr Die Beine fehs 
len, in den erften Tagen ihrer Entwis 
delung am Kopfe floffenähnlihe Kiemen 
nach Art der Fiſche; dieſe verlieren fich 
indef nah ı2 bis ı4 Tagen, und mwers 
den durch eine Nüdenflofje erſetzt, mits 
telft deren und des platten fteuerruders 
ähnlihen Schwanzes ſich das Thier wie 
ein Fifh im Waſſer bewegen kann. Durch 
die in Menge eingenommene Nahrung 
vergrößert fich die Larve, ihr Kopf und 
Leib wird dicker und der Schwanz läns 
ger. In diefer Periode, die 8 bis 10 
Wochen dauert, nennt man jie Kaul⸗ 
padden, Quappen, Padden, 
Roßköpfe, Krötenktugeln u. ſ. w. 
Sie können in dieſem Zuſtande nur wes 
nige Augenblide außer dem Wafler Te: 
ben, und zerberften und zerrinnen gleichs 
fam wie Gallerte, wenn man fie einige 
Minuten auf dem trodenen Lande liegen 
läßt. Nachdem fie ald Larven ihre höchfte 
Bolltommenheit erreicht haben, fo ges 
ben fieallmählig in den Juftand über, in 
welhem man fie Fröſche und. Kröten 
nennt. Am Hintertheil des Eugelähnlis 
chen Körpers erblickt man nad) und nad 
2 hervorftehende Gliedmaßen , weldes 
die Hinterbeine find; nad 8, ı2 .oder 
mehreren Tagen erfcheinen aud die Bor: 
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Froſchbiß 


derbeine, und nach vollkommener Außs 


‚ bildung Dderfelben fondert ſich nebft der 


ganzen Larvenhaut auch der Schwanz ab. 
Test hat der junge Frofch feine gehörige 
Geſtalt, aber nicht feine völlige Größe, 
die er erft im vierten Jahre feines Le= 
bens erlangt. Eobald er den Larvenftand 
verlafjen hat, begibt er fich, zumahl nad) eis 
nem warmen Regen, an's Land und jedeArt 
lebt von nun an nach ihrer eigenen Weife. 

a) Die eingangserwähnte 3, Art, iſt 
der Alpen-Froſch (R. alpina), wel⸗ 
cher fi durch folgende Kennzeichen uns 
terfheidet. Sein Rüden ift fcharffantig, 


‚mit vielen größeren, zerftreut ftehenden 


Warzen befegt. Der Bauch ift glatt, 
und die Unterfeite der Schenkel körnig; 
der Kopf ift rund und der Rüffel jtumpf. 
Die Zehen der Borderfüße find frey, die 
der SHinterfüße ganz verbunden. Die 
Schienbeine find länger als die Schenkel. 
Diefe Art ift an Farbe und Zeihnung 
durch das Geſchlecht nicht unterfchieden. 
Der Alpen-Froſch ift gewöhnlich oben 
lichtröthlich = braun; Die Kanten des Rü⸗ 
ckens find heller, zu beyden Seiten mit 
ſchwarzbraunen Flecken befegt ; hinter den 
Augen ein breiter, länglicher, ſchwarz⸗— 
brauner Fleden. Die Warzen find licht: 
fhwarzbraun gerandet. Die Schienbeine 
und Schenkel find mit dunkelbraunen 
Querbinden gezeichnet. Unter den Ach— 
feln gegen die Bruft findet fich ein läng« 
licher, ſchwarzbrauner Flecken. Unten ift 
er lichtgelb purpurfarben gefprenkelt. 
Froſchbiß, gemeiner (Hydro- 
charis morsus. ranae). Dieß it die 
einzige Art, die man bisher von diefem 
Pflanzengefhleht gefunden hat, Cie 
wächſt in Deutfchland in ftehenden Ge: 
wäjfern, Die einen lehmigten Boden ha= 
ben, und blühet im July und Auguft. 
Da beyde Gefchlechter auf verfehiedenen 
Dflanzen wachen, oder wie man in der 
botanifchen Sprache fagt, ganz getrennt 
find, fo gehört diefes Gewächs in die 
22. Claſſe (Dioecia).: Die geſteckten 
Stängel tragen an ihren Enden nieren= 


7 Broffilh 


förmige hellgrüne, dicke Blätter; die 
männliche Blume, welche wie die weib⸗ 
liche über der Waſſerfläche hervorragt, 
iſt von einer zweyblätterigen Scheide 
umgeben, hat einen dreyſpaltigen Kelch, 
eine dreyblätterige Krone und q Staub: 
gefäße, wovon die 3 innern einen.Grif: 
-fel tragen. In ihrer Mitte befindet. fic) 
ein unvolllomnıener Fruchtkeim. Die 
weiblihen Blüthen ftehen einzeln, ha: 
ben keine Scheide , aber Keldy und. Krone 
wie die männlichen und 6 Griffel. Sie 
bhinterlaffen eine ſechsfächerige, vielſa⸗— 
mige, unter Dem Keldye ſitzende Samen: 
Eapfel. Der Farbe nach find die Blüthen 
beyder Baar weiß und im Grunde 
gelb. er 
Die Blätter, welche im Durhhſchnitt 
einen Zoll meſſen, wurden ſonſt für 
kuühlend und anfeuchtend gehalten; auch 
wohl in Fällen.als Heilmittel gebraucht; 
jest nutzt man. nichts von diefer Pflanze. 
Srofchfifch (kophius). Das Ge: 
fchlecht der. Froſchfiſche, die Lace pede 
Seeteufel nennt, beſteht jetzt aus 8 Ar—⸗ 
ten. Es ſind Knorpelſiſche, die ſich durch 
ihre ſonderbare Geſtalt auszeichnen. Man 
erkennt ſie daran, daß ſich auf jeder 
Seite eine Kiemenöffnung hinter: der 
Bruftfloffe befindet, und daf die Bruft: 


flofien auf einem dem Ellenbogen ähnli- ' 


hen Gelenke fißen: Die Kiemenhaut hat 
9 Strahlen , und in den Kieferm, der 
Zunge und amı Gaumen fisen viele Eleine 
Zähne. Folgende Arten find die merk: 
mwürdigften: 
+) Der gemeine Froſchfiſch 
oder Seeteufel (L.piscatorius). 
Diefer fönderbare Fiſch gab ehemahls we: 
gen feiner monfteöfen Bildung zu mans 
cherley Erdichtungen Anlaß. Seine un: 
tern Floffen, welde an der Kehle fiken, 
und mit 5 beweglichen Strahlen verjehen 
find, \gaben Anlaß, dag man diefen See: 
thieren menschliche Hände andichtete ; Die 
Bruftfloffen, welche auf fleifhigten Ges 
lenken figen und ebenfalls Strahlen has 


- ben, wurden ald Arme und Beine anges 
! 
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ſehen, und fo entſtand ein Eeegefhöpf 
mit Händen und Beinen, welches man 
bald für einen Eeemenfchen, bald für eis 
‚nen Seeaffen audgab. Genauere Kennts 
niß des Fiſches Eonnte allein Diefe Er— 
dichtungen ‚widerlegen, und Diefes war 
der neuern Naturgefchichte vorbehalten, 

Der Froſchfiſch hat einen. ungeheuern 
Kopf und .einen:weiten, frofhähnlichen 
Rachen, an welchem der Unterkiefer vor= 
fteht. Zwifchen den Augen ftehen 3 lange 
Fafern, hinter melden a Rüdenflofien 


fisen. Die Schwanzflojfe ift, wie die 


‚Bruftflofien, ftark abgerundet. An den 
Seiten des Körpers fieht man wurms 
förmige Bartfafern und oben auf dem 
Kopfe einige Budeln und Stacheln. Die 
Länge diefes abentheuerlihen Thieres bes 
trägt 4 bis 7 Fuß, undes folnah Pan 
toppidan noch längere geben. Sein 
Hinterleib'läuft fpisig zu, und das ganze 
Thier fieht einer Kaulpadde nicht unähn— 
lich. Seine Haut, die oben eine braune, 
unten eme weiße Farbe hat, it ohne 
Schuppen und an manden Stellen ſchlaff 
und dünn. So furdtbar aud das Anſe— 
hen dieſes Frofchfifches ſeyn mag, fo wes 
nig gefährlich iſt er; auch bewegt er ſich 
Aangfam, und kann nur duch eine Art 
von Lift ſich feine. Nahrung verihaffen. 
"Er lage fidy in den Schlamm, trübt das 
Waſſer umher, bedect ſich mit Wajjer- 
pflanzen, und läßt nun feine wurmähnlis 
chen Bartfafern fpielen. Hierdurch, foskt 
er Fiſche herbey, die über und ‚neben ihm 
herumſchwimmen, und Die er mit„feinem 
großen Rachen verihlingt , fobald fie 
ihm nahe genug kommen. 

Man findet dieſe Fifche in allen Euro: 
päifchen Meeren und alfo auch in der 
Nord » und Oſtſee; doch nicht fehr häu— 
fig. Ihr Fleifh hat den Gefhmad vom 
Srofhfleifcheic 

3) Der gehörnte Froſchfiſch, 
der Fledermaus =» Seeteufel (L. 


‘vespertilio), Ebenfalls von fonderbarer 


Geftalt. Der Nahme Fledermaus » Sees- 
teufel Hat Beziehung auf feine Aehnlich⸗ 


Froſchfiſch 218 


keit mit jenem fliegenden Saͤugthiere. 
Sein Kopf endigt fi in einer langen, 
Fegelförmigen, ſpitzig zulaufenden Schnaus 
je: Das Maul hat eine fehr enge Def 
nung, und ſitzt am untern Theile des 
Kopfes, faft wie bey den Rochen und 
Hayfiſchen. Auf der Nafe erblickt man 
eine Safer. von harter hornartiger Sub⸗ 
ftanz, welche einem Horn. gleiht und den 
Nahmen Gee:-Einhorn oder Einhornteus 
fel veranlaßt hat. Kopf und Rumpf wer: 
den bis an die Bruftfloffen immer breis 
ter ‚ hier.aber vermindert fi. die Breite 
auf ein Mahl um die Hälfte, und nimmt 
allmählig bis zum, Schwanze ab. Uebris 
gend gleicht dieſe Art der vorigen an 
Bildung; doch ift der ganze Dbertheil 
feines Körpers mit mufchelartigen Bus 
deln bedeckt, deren Oberfläche ftrahlig 
it, und fi in, einem Fpitzigen Gipfel 
endigt. Auf dem Unterleibe figen Kleine 
Stacheln. Faft alle Theile. des Körpers 
haben eine röthliche Farbe ; die Schwanz⸗ 
und Bruftfioffen find weißlid; die Rür 
den: und Baudflofjen braun. Die Länge 
des ganzen Thieres beträgt ıY% Fuß. 

Man fängt diefe Art an den Küften 
von Südamerika, In der Lebensart ift 
fie von der vorigen nicht verfchieden. Das 
Fleiſch taugt nicht zum Eſſen. 


3) Der gefledte Fro ſ1h fifch 


(L. histrio). Sein gewöhnlicher Rahme 
it Serkröte. Statt daß die beyden 
vorigen von oben nah unten flach ges 
drüde find, hat Diefer einen von beyden 
Seiten zufammengedrüdtenKörper. Sein 
Kopf ift Elein. Die untere Kininlade ragt 
hervor ; die Lippen find mit Faſern befegt, 
und hinter der Mundöffnung fteht eine 
Enorplicht: elaftifche Fafer, an welcher ſich 
3 lange fleifhigte Anhängfel befinden. 
Hinter den Fafern erfcheinen 2 andere 
fleifhigte Erhöhungen, die Legelförmig 
und auch mit Fafern beſetzt find, «Hier: 
auf folgt eine Rückenfloſſe. Die Kehl: 
flofien haben befonders viel Achnlichkeit 
mit einer Menfchenhand. An vielen Stel: 
len ift der. Körper mit leinen, krummen 


Froſchkraut Froſt 
Stacheln und kurzen Faſern beſetzt; oben 
ſieht er goldfarbig aus, hat daſelbſt meh⸗ 
rere unregelmäßige Streifen, Flecke und 
Baͤnder; unten iſt er braum' 

Diefer Fisch befist das Bermögen, den 
‚untern Theil feines Leibes aufzublähen, 
und / auf dieſe Art feinem Körper auf ein 
Mahl eine eyrunde Geſtalt zu geben. Er 
erreiht nur eine Länge, von 9 bis. 10 
Boll, und ift im Brafilianifchen und Chine⸗ 
fifhen Meere zu Haufe.. Seine Bebensart 
unterfcheidet ſich von der vorigen’ nicht. 
(Barepeded. Naturgefh. der File, 
durch Woos überf, B. 1. Abth. 3 ©. 
649, 665 und 675). 

Froſchkraut, gemeines 
(Alisma plantago). Bon den Pflanzen, 
weldye den Nahmen Froſchkraut führen, 
wachſen zwar mehrere Arten in Deutſch⸗ 
land wild ; die hier angeführte ift indeß 
die gemeinfte.: Sie waͤchſt faft in allen 
ſtehenden, fumpfigen Gemäfjern und. in 
Gräben, und hat eine dauernde Wurzel, 
und‘ einen a bid 3 Fuß hohen Stängel. 
Die Blätter find eyrund zugefpist; die . 
Blüthe, welde vom July bis zum 
Septemb. vorhanden ift, und röthlichweiß 
ausjieht, hat einen dreyblätterigen Kelch; 
eine gleihe Krone und eine ftumpf dreys 
Fantige; zufammengedrüdte Samenkapfel 
mit einem Samen. 

Die Blätter haben einen unbedeutens 
den Geſchmack; dennoch follen fie nach der 
Behauptung älterer Aerzte friich aufges 
legt , die Haut röthen, und Blafen zie⸗ 
ben; auch äußerlich gebraucht Wafferge: 
ſchwülſte zertheilen, Fieber und Kopf: 
weh vertreiben und unreine Geſchwuͤre 
heilen; innerlih gebraudt, das Blut⸗ 
fpeyen heben; und im Scharbock, der 
Gelb = und Wafferfucht nützliche Dienfte 
leiften. Ihre Eigenfchaften müffen aber 
erft beſſer unterfucht werden, bevor man 
darüber entfheiden kann. Soviel iſt ge⸗ 
wiß, daß Fein Vieh das Kraut frißt, 
und daf Kühe, die ed genofien hatten, 
davon ftarben. 

Fro ſt, nennen wir denjenigen Zu⸗ 


Froſt 


ſtand der Atmoſphaäre bey welchem das 
Waſſer feine Flüſſigkeit verliert, und in 
den’ Zuftand der Feftigfeit übergeht und 
gefriert. Die erfältete Luft entzieht das 
bey dem Waſſer den Wärmeftoff , auf 
welchem die Flüfjigkeit desfelben berupt. 
Der hierzu erforderlide Grad der Tem 
peratur ift, fo viel alle bisherige Erfah: 
rungen und Beobachtungen lehren, an 
allen Drten und zu:jeder Zeit eimerley. 
Bey zunehmender. Erkältung der Luft 
wird auch der Froſt Rärker ; es gefries 
ren Liqueure, die bey der Temperatur des 
Gefrierpunetes noch flüffig blieben; der 
Froft dringt durch die Mauern der Ges 
bäude, und felbft fchnellfliegende Ströme 
gefrieren auf der DOberfläbe entweder 
ganz, oder zum Theil bis auf eine ges 
wifje Tiefe, je nahdem die Dane heftis 
ger oder anhaltender ift. 

Starke Winde vermindern allezeit die 
Kälte der Luft einiger Maßen, und hins 
dern Dadurch zum Theil und weil fie zus 
gleih das Waſſer Heftig in Bewegung 
fegen, die Gefrierung desfelben. Nicht 
die Nord, fondern die Dftwinde find ges 
meiniglich die Eälteften. — Starker Froft, 
der plöglih nah Thauwetter folgt, iſt 
für die DOrganifation in der Natur, d. h. 
für Thiere und Pflanzen am nachtheilige 
ften. Unter dieſen Umftänden erfrieren 
auch Bäume, die fonft unfere Winters 
Fälte gut vertragen können. Die Gefäße 
derfelben haben nähmlich beym Thaus 
wetter viel Feuchtigkeit eingefogen, welche 
nun in denfelben gefrieren, fie zerſpren⸗ 
gen und den ganzen innern Bau des Ges 
wächfes zerrütten. Hierbey hört man denn 
auch öfters einen ſehr ftarken Knall, und 
ftarke alte Eichen berften auf. Das Ers 
frieren der Bäume ift alfo die Folge eis 
ner zu gewaltfamen Ausdehnung beym 
Gefrieren , und gefchieht auf eben die 
Art, wie die Zerfprengung der Gefäße. 
Das Erfrieren der Gliedmaßen an Mens 
fhen und Thieren erfolgt auf ähnliche 
Art. Das einzige-Mittel, ein erfrornes 
Glied zu erhaltet, .ift langſames Auf 
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thauen, beſonders im Schnee. Auf dieſe 
Art kann man die Folgen des Erfrierens 
audyan Früchten, z. B. Aepfeln u, dergl. 
einiger Maßen verhindern. Allzu ſchnelles 
Aufthauen läßt dem durch die Kälte zu 
gewaltſam ausgedehnten Theil nicht Zeit, 
die vorige Lage wieder anzunehmen und 
die gehörige Organiſation wieder herzu⸗ 
Rellen. 


Froſtſchmetterling ſiehe Früh— 
birnſpinner. 


Frucht, iſt in der Sprache der Bo⸗ 
tanik derjenige Theil eines Gewächſes, 
welches ſich aus dem ſchon in der Blüthe 
ſichtbaren Fruchtkeim bildet; oder der 
vergrößerte und ausgewachſene Frucht⸗ 
keim. Den weſentlichen Theil jeder 
Frucht macht der Same aus, wodurch 
das Gewächs ſich fortpflanzt. Dieſer 
Same liegt bey einigen Gewächſen ganz 
bloß da, d. h. ohne alle Bedeckung; bey 
den meiſten aber. iſt er in einem %es 
haͤltniß eingeſchloſſen, welches das Gas 
menbehältniß heißt. Die Form desſel⸗ 


ben iſt ungemein verſchieden, ſehr finns 


reich, und jedes Mahl zweckmäßig. Die 
vornehmſten Arten von Samenbehält⸗ 
niſſen ſollen hier nahmentlich angeführt; 
aber in einem eigenen Artikel kürzlich 
beſchrieben werden. Sie heißen: ı) Die 
Kapfel, 2) die Schote , 3) die Hülfe, 
4) der: ruchtbalg, 5) die Steinfrudt, 
6) die Kernfrucht, z) die Deere, 8) der 
Fruchtzapfen. 

Der Nutzen der Frucht oder des Sa— 
menbehältniſſes, beſteht darin, dem Sa⸗ 
men, dem edelſten Theil des Gewächſes, 
während feines Wachsthums Nahrung 
zuzuführen, ihm zu beſchützen, welches 
legtere auch dann noch nöthig ift, wenn 
er reift. Der reife Same hält fih auch 
in feinen natürlichen Kapfeln am beften. 
Die Stein: oder Kernfrüchte befördern 
das Auffeimen der Samen, und man 
erhält vollftommenere Gewächſe, wenn 
man fie mit dem Fleifhe in die Erde 
Tegt. Sie find auch der wohlſchmeckend⸗ 
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fte Theil an den Gemädfen, und liefern 
den Menſchen eine Eöftlihe Speife. 
Srucdtbalg, heißt dieeine von den 
8 Arten von Samenbehältniffen. (©. 
Frucht.) Er befteht in einem hohlen, 
einfächerigen und einfhaltgen Körper, 
welcher der Länge nah auffpringt, und 
worin der Same nicht an den Nähten, 
fondern auf einem eigenen hierzu bes 
flimmten Samenboden fist. Gin Bey: 
fpiel liefert die Frucht Niefwurz. Bis: 
weilen ift der Frucdtbalg mit einem 
Marke angefüllt, und zeripringt , un: 
geachtet er nicht dur Nähte in mehrere 
Schalen getheilt ift, dennoch in ver: 
fhiedene Stücke. | 
Sruchtboden. Eo wird ein gemife 
fer Theil der Gewächfe genannt, aufwels 
em die Frucht oder das Samenbehält: 
nif fit, und der eigentlih aus dem Blur: 
menboden entiteht, doc aber auch meh: 
tere unferfcheidende Merkmahle vor je 
nem befitt; denn nah Beſchaffenheit der 
Blüthen iſt er entweder einfach, in ſo 
fern er bey einzelnen Blüthen vorkommt, 
wo er, wie an der ſogenannten Erdbeere, 
bey fortgehender Reife der Frucht ſeine 
Geſtalt ſehr verändert, und aufſchwillt; 
oder ein gemeinſchaftlicher, wie 
bey zufammengefeßten Blüthen. 
*Sruchtfammler(Enal:.(Fruitga- 
therer). Das Abnehmen des Dbjtes von 
den höheren Zweigen der Bäume unter: 
Tiegt oft nicht geringen Schwierigkeiten ; 
vorausgefeßt , daß man jede Befchädi- 
sung Desfelben zu vermeiden mwunfcht, 
was um fo öfter der Fall it, da ge 
. rade in.der größten Höhe, die ichonften 
Früchte angetroffen werden. Wünſchens— 
werrhift 28 daher, wenn man fich zu 
dieſem Zmede eigener bequemer Inſtru— 
mente bedienen Fann. Der Engländer 
Lane wurde fhon im Jahre 1819 von 
der Gefellichaft zur Aufmunterung der 
Künfte u. ſ. w. in@ondon, mit einer 
Geldfumme belohnt, weil er einen fol 
hen Fruchtſammler angegeben hatte, 
Nun ift aber von einem Herrn Saul 


Fruchtzapfen 


ein aͤhnliches Inſtrument erfunden wor⸗ 
den, welches noch dazu den Vorzug der 
größeren Einfachheit beſitzt. Es beſteht 
aus einer langen hölzernen Stange, an 
deren Ende eine Scheere befeſtiget iſt, 
welche durch eine Feder immerfort offen 
erhalten wird, um die Fruchtſtiele beym 
Gebrauche faſſen zu könuen. An dem eis 
nen. verlängerten Schenkel der Scheere 
if eine Schnur. befeſtigt, welde über 
eine Rofle bis nahe. an das zweyte Ende 
der'Etange binkäuft. Dort geht fie wie- 
der uber eine Rolle, und ift an der 
Stange feidft befeftiget. Hat man nun 
den Stick des Dbftes ein Mahl zwifchen 
den Blättern der Scheere, fo braudt 
man nur diefe Echnur anzuziehen, um 
die Echeere zu fchließen , und das Abs 
fchneiden zu verrichten. Das Dbft wird 
fogleih, von einem um die Stange ge- 
flochtenen Korbe , aus leichten Weiden: 
rutben , aufgenommen. Dbgleih die 
Grundidee bey diefem Inftrumente ſchon 
alt ift., fo hat doch die neue Verbeſſe— 
rung in Verbindung derfelben, dieſen 
Apparat erft zur erwünſchten Bolltoms 
menheit geführt. 

*Fruchtzapfen. Eine befondere 
Sruchtform, von der auch in dem Artikel 
Frucht Ermähnung gefhieht. Es it 
ein Samen: oder Fruchtbehältniß, wel: 
ches aus mehr oder «weniger harten, 
holzigten Schuppen befteht. Diefe find 
auf verſchiedene Weife neben und über 
einander gelegt , und dienen zur Bede— 
dung des Samens. Der Frudhtzapfen 
bilder jih aus den Käschenblüthen, der: 
gleihen man bey Birken, Erlen, Fich— 
ten, Cypreſſen u. f. w. antrifft. Die 
Zapfen find in Rückſicht ihrer äußern 
Form, ihres Standes oder ihrer Nic: 
tung , ferner in Nüdfiht auf die Ges 
ftalt ihrer Schuppen, und die Bildung 
ihres Samens gar fehr, verfchieden, und 
diefe Berfchiedenpeit zeigt ſich ſchon bey 
Gewächſen, die wir zu einerley Geſchlech— 
te rechnen:, 3. B. der. gemeinen Fichte, 
des Lerchenbaumes, der Nothtanne, 


Frühbirnſpinner 


Fräühbirnſpinner (Phalaena 
geometra brumata). Dieß iſt das merk 
würdige Inſect, weldes aud den Nah: 
men Froſtſchmetterling führt. Männz 
hen und Weibchen find in der Bildung 
fehr verfchieden.  Grfteres, ein Schinet: 
terling von Mittelgröße, hat einen ſchma— 
len, oben grauen, untermärts auf bey: 
den Seiten fhwarzgefledten Leib; Kopf, 
Brufticild und Beine find grau. An 
den BVBorderflugelii” ift die obere Hälfte 
dunkler als die unfete, und braungrauz 
querdurch läuft von einem Ende zum 
andern eine wellenförmige bramme oder 
ſchwärzliche Linie, hinter welcher ſich ei: 
nige ſchwarze Pünetchen befinden. - Die 
Hinterflügel find auf beyden ; Seiten 
ſchmutzig⸗ weiß. Die untere Seite der 
Vorderflügel ift grau, hat’ aber aud) den 
ſchwärzlichen Querjtreifen. 

Das Weibchen ift nit, wie Ginige 
fagen , ganz 'ungeflügelt „ föndern hat 
kurze Flügelftumpfe, die aber. nicht zum 
Fliegen dienen. Seine ganze Länge be 
trägt nur 4, die Breite ı 1, Linien. Nach 
der Befruchtung ſchwillt dei Bauch wegen 
der ungeheuern Menge: von Eyern dicek 
auf. Die Farbe iſt dunkelgrau, ſchwärz— 
fi mit aſchgrauen und Duden — 
vermiſcht. 

In unſerm Chma fliegt dieſer — 
würdige Schmetterling gegen die Ge— 
wohnheit aller übrigen in der rauhen und 

+ Ealten Jahreszeit vom Detober bis in den 
December in Dbftgärten des Nachts fehr 
lebhaft umber:- Man trifft ihn. beym 
Laternenfhein oft ſehr Häufig an... Wer 
der Froft noch Schnee find ihm zuwider z 
daher fein Nahme. Zur Begattung Elets 
tert das Weibchen‘ die Dbjtbäume hinan, 
wo ed von dem Männchen aufgefucht und 
beiruchtet wird. Es legt feine röthlichen 
Eyer unter die Baumflehten (Moos), 
an vertrocdnete hängengebliebene Baum: 
blätter, in Risen, und wählt dazu be 
fonderd Birn:, Aepfel: und Herzkirichen: 
bäume. Sobald diefe im Frühjahre Kno— 


fpen zu treiben beginnen, fchlüpfen auch 
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die Fleinen Räupchen aus den Eyern, und 
fallen fogleih über die zarten Knofpen 
her. Sie überfpinnen diefelben und na— 
gen fie ab. Es find fogenannte Span— 
nenmeſſer oder Spannraupen; fie fehen 
grün aus, doch. in verfhiedenen Schat- 
tirungen, find etwa 6 Linien lang, und 
haben aufdem Rücken lange weiße Strei- 
fen. In manden Jahren gibt es ihrer 
eine foldye Menge, daß fie die ganze Obſt— 
ernfe verderben. Zu Ende des May's 
oder mit dem Anfange des Juny geht 
das Räupchen in die Erde, um ſich zu 
vervuppen. Es macht kein wichtiges Ges 
Apiunfte, fondern Euttet nur einige Erd» 
klümpchen zufammen, und perwandelt füch 
darin,zu einer braunen Nymphe, aus 
welcher im Herbſte der bejchriebene 
Schmetterling. fhlupft. 

Auf jungen Bäumen muß man diefe 


Verderber aus den zufammengeiponnenen 


Knoſpen und Blättern hervorziehen, und 
im Februar und Marz muffen die Bäume 
von de, aufſitzenden , Flechteu gereinigt 
werden, wenn man die Dbjternte nicht 
einbußen will: (9. Reaumur hist. des 
Insectes. Tom. III, part. II. mem, 
9..p- 126. Degeer Abhandl. zur In— 
fectengefchichte Th. I. Quartal 2. ©. 107. 
Bechſtein's Naturgeih. des In— und 
Ausl. B. I. Abthl, 2. ©. 1023). 
Frübling, oder Frühjahr, bey 
den Dichtern Lenz, heißt bekannter Ma: 
fen eine von den 4 Jahreszeiten, weldye 
von dem Tage anfängt, an welchem die 
Sonne beym Aufjteigen in den Aequas 
tor fritt, und fih mit dem endigt, an 
welchem fie zu Mittage ihren höchſten 
Stand im Jahre erlangt. Bey uns bes 
ftimmt der Eintritt der Sonne in den 
Widder den Anfang und ihr Eintritt in 
den Krebs das Ende des Frühlings. Te: 
ner geihieht um den 22. März, Ddiefer 
um den 21. Juny. Auf der fudlichen 
Halbkugel fängt der aftronomifche Früh— 
ling um den 23. September an, und en: 
det um den 21. December ; fällt alfo 
in die Zeit, wo wir Herbit haben. Uns 
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ter dem Aequator und.überhaupt in der 
heißen Zone laſſen fi die Fahreszeiten 
nicht fo abfheilen, wie in den gemäßigs 
fen. Man unterfcheidet dafelbft die tro⸗ 
dene umd naffe Zeit. Auch bey und bes 
zieht fih im gemeinen Leben die Bes 
nennung der 4 Jahreszeiten mehr auf 
Zemperafur und Mifterung, ald auf den 
Stand der Sonne, und wir ‚haben faft 
allemahl Urſache, den Anfang des ajtros 
nomifhen Frühlings von dem Anfange 
der Fruͤhlings⸗, d. i. angenehmen und 
milden Witterung zu unterſcheiden; da 
leßtere in der Regel fpäter eintritt. Auf 
der nördlihen Halbkugel iſt übrigens 
der Frühling diejenige Jahreszeit, wo fich 
die meiften organifirten Wefen, zumahl 
die Gewächſe, aus dem Winterfchlafe ers 
muntern , und die Sonrenwärme die 
ganze Natur: belebt. 
Srüblingöfliege, (ſiehe Wafs 
fermotte). 
Srüblingsnacdtgleiche. Die 
Zeit, zu welcher die Sonne in ihrem Auf— 
fteigen den Aequafor erreiht, an allen 
Drten der Erde Tag und Nadt völlig 
gleih macht, und bey uns den Anfang 
des Frühlings beftimmt. Die Sonne 
fteht um diefe Zeit in einem Puncte des 
Aequators felbft, befchreibt ihn als ih— 
ren Tagfreis, und ift daher, weil ihn 
jeder Horizont zu gleihen Theilen fchneis 
det, überall auf der Erde ı2 Stunden 
fihtbar und 12 Stunden unſichtbar. 


Srühlingspunct, Widder 


pun ct Derjenige Durchſchnittspunet 
des Aequators mit der Ekliptik oder jährs 
lihen Sonnenbahn, in welchem die Sonne 
bey ihrem fcheinbaren jährlichen Umlaufe 
um den a2. März oder beym Anfange 
des Frühlings tritt, indem fie aus der 
füdlihen Halbkugel in die nördliche auf 
fteigt. Ehemahls ftand an diefer Stelle 
das Sternbild des Widders; daher man 
den nächſten 30 Graden der Ekliptik von 
dieſem Puncte an gegen Morgen gerech— 
net, den Nahmen des Widders beylegte. 
Hieraus erklärt fich die Benennung W id» 


Guchs 
derpunet, erſter Punctded Wid⸗ 
ders, welche beybehalten worden, obs 
gleich der Punct ſelbſt ſchon längſt die 
Sterne des Widders verlaſſen hat, und 
jetzt unter den Sternen der Fiſche ſteht. 
Fuchs, gemeiner oder Roth 
fuchs (Canis vulpes). Daß dieſes feir 
ner Schlauheit wegen berüchtigte Thier 
zu dem Geſchlechte der Hunde gehört, 
fiehbt man ihm. auf den erften Blid an, 
und nähere Unterfuchung überzeugt uns 
völlig davon. Er iſt etwas über 2 Fuß 
lang und ı Fuß.2.Zoll hoch; fein 
Schwanz mift ı. Fuß 4 Zoll. Der 
Leib. ift faft fo, ſchlank, wie der Leib 
eines Windfpield.; nur find die Beine 
viel kürzer. Sein Gebiß, das mit dem 
Gebiß des Hundes übereinkommt, ift 
fehr ſcharf; Gefiht, Geruh und Ges 
hör find ausnehmend fein. - Das Haar 
ift fo, wie der gerade buſchigte Schwanz, 
von einer braunröthliden Farbe, die von 
ihm den Nahmen Fuchsbraun hat, und 
ihn vollkommen yon den ‚übrigen Arten 
feines Geſchlechtes unterfcheide, Die 
Lippen, die Backen, die Kehle find weiß; 
ein Streif von derfelben! Farbe läuft von 
den Beinen herab. Die Bruft, der 
Bauch find beym Männchen afchgrau, 
beym Weibchen weißgrau. Die DObhren- 
fpigen find ſchwarz, die Schwanzfpise ift 
mei. Im Alter verbleiht die rothe 
Farbe des Haared, und wird nach und 
nad; grauer. ; 
Die Ausdünftung, welche der Fuchs 
verbreitet, ift unangenehm ; aber eine 
geronnene Feuchtigkeit, die jih am Ober—⸗ 
theil des Schwanjed, etwa a bis 217, 
300 von der Wurzel deöfelben in einer 
leihdornähnlihen Drüfe befindet, riecht 
fehr liebli violenartig. Wozu diefelbe 
diene, weiß man nicht beſtimmt; fo viel 
hat man bemerkt, daß der Fuchs bey 
Bermundungen diefe Drüfe aufbeißt. 
Will er aber mit der Feuchtigkeit die 


Bunde heilen, oder findet er ihren Ges 


ſchmack und Geruch ſchmerzlindernd, das 
kann man nicht entſcheiden. 


Buche 

. Seine Stimme befteht in einem hellen 
Geklaffe, und artet bey Veränderung des 
Wetters in ein durchdringendes Geſchrey 
aus, das dem Schreyen. des Pfaues 
ähnelt. ‚Er: bewohnt alle Länder. Euros 
pens, dad ganze nördliche, zum Theil 
auch das mittlere Aſien, und wird in 
Amerika Häufig gefunden. In Deutichs 
land ift er, zumahl in waldigen Gegens 
den, fehr gemein. Er Hält fih in einem 
Bau unter der Erde auf, den er ent- 
weder felbft ausgräbt, oder den ihm ein 
Dad einräumen mufte. Der Bau, 
den fi der Fuchs felbft gräbt, findet 
fib gewöhnlich in’ Gebüſchen in einem 
trockenen nicht zu feiten Erdreidhe, und 
hat 3 bis 6 Fuß Tiefe und 3o bis 4o Fuß 
und darüber im Umfange, ; Er befteht 
aus mehreren Kammern und Keſſeln, die 
dur) Gänge unter einander Gemeins 
fhaft haben. Merkwürdig ift, insbefons 
dere der Gang, welcher aus der Kam⸗ 
mer, worin dad Weibchen auf einem Las 
ger von Moofe und andern weichen Din- 
gen die Jungen bringt, in einen Keſſel 
führt, der bey Verfolgung der legte Zus 
fluhtsort des Fuchſes iſt, und in wels 
chem er fih gegen die hinein gefchids 
ten Dachshunde aufs äußerſte vertheis 
digt. Diefer Gang beſteht in einer fehr 
engen Röhre, welde etwa 3 bis 3%, Fuß 
lang ijt, gemeiniglich erft ſenkrecht in die 
Erde geht, dann in einem Bogen wieder 
aufwärts fteigt, und nun erft zum Keffel 
führt. Beym Nachgraben ift der Fuchs 
fhlau genug, die Gänge mit Erde zu 
verſtopfen, um dadurch feine Verfolger 
irre zu machen. 

Wil er feldft keinen Bau graben, fo 
fucht er einen Dachsbau auf, nedt und 
beunruhigt den Bewohner desſelben, und 
verunreinigt den Eingang zu feiner Woh⸗ 
nung mit feinem übelriehenden Harne 
und Kothe. Dieß freibt er fo lange, bis 
der Dachs aus Verdruf feine Höhle vers 
läßt, und fih eine neue gräbt. — Der 
Fuchs Hält fih nicht immer, fondern 
nur bey flürmifher Witterung, Regen 
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und Kaͤlte in ſeiner Wohnung auf, und 
nimmt ſeine Zuflucht zu derſelben, wann 
er. verfolgt wird. 

An Nahrung fehlt ed dem Fuchſe, bes 
fonders im Sommer, nicht leicht. Eie 
befteht in jungen Neben, Hafen, Ka: 
ninhen, Ratten, Mäufen, allerley. wils 
dem und zahmem Geflügel Auch Tiebt 
er Dbft und Bartenfrüchte, . befonders 
MWeintrauben fehr. Im Nothfalle frißt 
er Fröfhe, Kröten, Eidehfen und In— 
feeten. Seine Beute weiß er auf mans 
herley Art gefickt zu erhalten. Da 
fein Lauf ſehr fchnell ift, fo jagt, er auch; 
doch bedient er fich meiftentheils. der Lift 
beym Rauben. | 

Im Februar begattet fih der Fuchs 
und nah 9 Wochen. bringt das Weibchen, 
welches gemeiniglich mit mehreren Männs 
hen läuft, 4 bis 6 blinde Zunge in einer 
der Kammern des Baued. Die Mutter 
liebt ihre Zungen zärtlich, und trägt die 
größte Sorgfalt, um fie vor Feinden zu 
bewahren. Findet fie, daß man ihr 
Neſt entdedt hat, fo trägt fie ihre Klei— 
nen an einen fihern Ort. Nad vier 
Wochen begeben fich diefe ſchon aus dem 
Baue an die Luft; Hier bringen ihnen 
die Alten lebendige Vögel und andere 
Nahrungsmittel, womit die Zungen erft 
eine Zeit lang fpielen, fie aber bald zer- 
fleifchen und verzehren. Nach 2 Monas 
then werden fie fhon mit auf die Jagd 
genommen. Im Herbſte verlafien fie die 
Aeltern, und nun müſſen fie felbit für 
fih forgen. Nah ı5 Monathen haben 
fie ihr völliges Wachsthum erreicht. Ihr 
Alter erftreckt fih auf ı2 bis 14 Jahre. 

ung aufgezogene Füchfe, die man 
mit Milh , Fleiſch, Brot und andern 
Nahrungsmitteln ernährt, werden ziems 
lih zahm, behalten aber dennoch eine 
gewiffe Wildheit bey; alte aber bleiben 
in der Gefangenfhaft immer. unbändig, 
müffen an Ketten gelegt werden, und 
man bat fi vor ihrer Tüde zu hüthen. 
Der Hund zeigt ſich gegen den Fuchs fo 
feindfelig, daß er ein Reh oder ein an— 


Fuchs 
deres Stuͤck Wildpret fahren läßt, wenn 
ihm auf der Jagd ein Fuchs zu Geſichte 


kommt. Dagegen weiß man: aus Erfah— 


rung, daß jung aufgezogene und.gezähmte 
Füchfe nicht nur friedlich mit Hunden 
beyſammen lebten, ſondern ſich ſogar mit 
ihnen paarten. 

Daß der Fuchs, um die Flöhe los zu 
werden, mit einem⸗Büſchel Mooſe im 
Maule rücklings in's Waſſer gehe, daß 
die Flöhe ſich dann nach und nach auf 
den Kopf und von da in das Moos ber 
gäben, welches der ſchlaue Fuchs dann 
fahren laſſe, ſcheint ein Jägermährchen 
zu ſeyn; denn welcher Fuchs hat wohl 
je einen Menſchen bey dieſem Geſchäfte 
ſo genau zuſehen laſſen? — Vielleicht 
ſind auch noch mehrere ähnliche Erzäh— 
Nlungen von feiner Lift erdichtet, wenig— 
ſtens dichteriſch verſchönert. — Der 
Fuchs iſt nirgends ſeines Lebens ſicher; 
man jagt ihn mit Hunden, gräbt ihn 
aus; legt ihm Fangeifen vor dem Eins 
gang feines Baues, oder erſtickt ihn darin 
mit Schwefel. - Allerdings. thut dieſes 
Raubthier vielen Schaden am Wildpret 
und Hausgeflünel; allein er hilft auch 
viel Ratten, Mäufe und anderes Unge— 
jiefer vertilgen. Nach dem Tode nüst 
er durch feinen Pelz, welder im Winter 
dicht behaart if. Man braucht ihn zu 
Müffen, Müsen und Unterfutter. Das 
Sommerhaar benugen die Hutmacher. 
Der Schwanz dient auf Reifen zu Halss 
binden; fonft au wohl zum Schlagen 
des Elektrophors. Dad Fleifh freſſen 
felbit die Hunde nicht. Einige Sibirifche 
Bölkerfchaften, 3. B. die akuten, Tun: 
guſen, Oſtiaken und andere verfchmäs 
ben ed nicht. Fett und Lunge brauden 
einfältige Leute in gewiſſen eg 
ſchwerden. 

Von den Spielarten dieſes Fuchſes 
der gemeiniglich Birkfuchs genannt wird, 
iſt der Brandfuchs die gewöhnlichſte. 
Viele halten ihn für eine beſondere Art; 
allein er paart ſich Häufig mit dem ges 
meinen. Man legt ihm eine fhwarze 
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Schwanzſpitze bey, die man aber auch , 
ſo wie überhaupt Farbenveränderungen, 
beym Birkfuchſe antrifft! Eine andere. 
Spielart, der. Kreuzfuchs, hat ein, 
weißgelblihes Haarı, veindn; ſchwarzen 
Streifen, der. dom: Mauler bis: zu dem 
Schwanze herabläuft, und einen andern: 
quer über die —— Er wird ns 
felten angetroffen. ©; in" ; 

Sud 6, for jer ini 
eaon). Biele betrachten ihm als eine bes 
fondere Art, und fügen, ev, fey ein Mit: 
telgefchöpf zwiſchen dem Wolf und ges 
meinem Fuchs; Andere betrachten ihn 
dagegen als. eine Spielart vom gemei— 
nen, und verſichern, daß er ihm an Ges 
ftalt fehr gleiche. Genau dusmitteln läßt 
fid) dieſer Umftand. noch nicht. Sein 
Delz ift überall ſchwarz. Das Rüdens 
haar hat eine folde Länge; daß es eine‘ 
Mähne zu bilden fcheint , und überhaupt 
it das Fell diefes Fuchſes dicht behaart. 
Es gehört zu den’ koſtbarſten Pelzwerken 
und'wird höher als der. Zobel geachtet. 
Fünf. lebendige ſchwarzeFüchſe, welche 
der Kaiferinn von Rußland 3000 Rubel Eos 
fteten, fah Herr von Zimmermann zu 
Petersburg, und Pallas fagt, Die 
Ehinefen bezahlten ein Fell mit 100 bis 200 
Rubeln; vermuthlich find‘ dieß nicht die 
beiten; denn andere verfichern, daß ein 
ſehr fhönes Fell. mit 400 Rubeln bes 
zahlt werde. 

Diefe Füchſe bemohnen die nördlichften 
Gegenden von Europa , Aſien und Ame— 
rifa bis in der Nähe des Pol. Man 
£eifft unter ihnen einige an, deren Haare 
filberweiße Spitzen haben 5 diefe werden 
Eilberfühfe genannt, und ihr Pelz 
ift ebenfalls fehr koſtbar. In Deutfch: 
land fieht man bisweilen eine Spielart 
vom gemeinen Fuchſe, welche von weis 


tem ſchwarz fcheint , doch aber nur ſchwarz 


gemiſcht ift. 
Fuchs, Birginifher (Canis 
Virginianus). Diefer ift bisher von 


allen Naturforfchern für eine eigene Art 
angejehen worden, weil er ſich in der 


Fuchs, weißer 


That, theild durch feine Geftalt, theils 
durch feine Lebensart von den fibrigen. 
Füchſen, merklich unterfheidet. Geine 
Farbe ift weiß-grau und nur um dieDhren 
herum etwas roth. Er bewohnt Carolina, 
überhaupt die wärmern Gegenden von 
Nordamerika, und wird daſelbſt der 
graue Fuchs genannt. Seine Wohs 
mung fchlägt er in hohlen Bäumen auf, 
aus welchen ihn die Jäger durch Rauch 
treiben. Er bejißt nicht den feinen Ges 
ruch des gemeinen Fuchſes, lebt aber 
auch vom Raube, wird fehr fett, und 
läßt fich leicht zähmen. Sein Winterpelz 
gibt gute Müffe, und das Haar Fönnen 
die Hutmacher gebrauden. 

Fuchs, weißer (Canis lagopus). 
Er wird auch Steinfuchs, Polarfuhs 
und Arktifher Fuchs genannt. Geine 
Furzen abgerundeten Ohren ſtecken faft 
ganz;unfer den Haaren, weldhe lang, 
fanft, etwas wolligt find, und eine weis 
fe, zumweilen in's Afchgraue fpielende 
Farbe haben. Die Beine find kurz und 
die Zehen, wie beym Hafen, mit kurzen 
Haaren befest. 

Diefer Fuchs bewohnt die äußerſten, 
an das Eismeer gränzenden Polarländer, 
wo es keine Wälder mehr gibt. In app: 
land, aufRova Zembla, den Spigbergen,, 
Grönland und Island findet man ihn aud). 

Er bejist ganz die Lift des gemeinen 
Fuchſes, und lebt, wie Ddiefer, vom 
Naube. Zn der Noth müffen Beeren, 
Mufcheln und mas fonft dad Meer aus—⸗ 
mirft, die Stelle anderer Nahrungsmite 
tel vertreten. In Nordafien und Lapps 
fand machen die Lemminge (f. d. Art.) 
die Hauptnahrung des weißen Fuchſes 
aus. Er zieht-ihnen in Geſellſchaft nach, 
wenn Diefe Thiere ihre Wanderungen 
antreten. Seine Wohnung fchlägt er uns 
ter der Erde auf, und ed werden oft 
mehrere Paare in Einer Höhle angetroft 
fen. Man fängt fie in Fallen. Ihr Pelz 
ftept in Eeinem fonderlichen Werihe, 

Einige andere Thiere des Hundeges 
ſchlechts, die zunächſt mit den Fuüchſen 

Ch. Ph. Funke's N.u. K. 11, Bd. 
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große Aehnlichkeit Haben, z. B. den Ruf: 
ſiſchen Fuchs (Canis fuliginosus), den 
Grönländifhen Fuchs (C. Groenlandi- 
eus) den Wolfsfuchs (C. antarcticus) 
u. f. w. übergehen wir ald weniger merk⸗ 
würdig. 

Fuchsſchwanz, ift eine unbe 
ftimmte Benennung, welche von unkun—⸗ 
digen Gärtnern und Blumenliebhabern 
mehreren Gemwächfen, insbefondere aus 
dem Geidlechte des Amaranths, beyges 
legt wird. Diefer Unbeftimmetheit wegen 
vermwirft die genauere Sprache der Bo— 
tanik den Ausdrud. 

Fuchsſchwanzgras (Alopecu- 
rus) , wird wegen der Kolben , oder 
Aehren, fo genannt. Es ift ein Grasge— 
fhleht aus der dritten Glaffe (Trian- 
dria),n. Linn ee,undder 2. El. 10. Ord. 
n. Jussieu, wovon In Deutſchland wenig⸗ 
ſtens 4Arten wachfen. Der Kelch hat 2 Spi⸗ 
gen; die Blumenfrone ift meijtens nur 
einfpisig und am Rüden der Spelje mit 
einer Granne verfehen. Die gemeinfte 
einheimifche Art iſt: 

ı) Das Wieſen-Fuchsſchwanz— 
gras, oder der Wiefenfud 
ſchwanz (A. pratensis). Es wächſt 
überall in Deutſchland und dem übrigen 
Europa auf niedrigen, mäjlig feuchten 
Wieſen, hat eine dauernde Wurzel und 
3 bis 3 Fuß lange, aufrechtſtehende Hal: 
me, mit einzelnen breiten, rauhen Blät— 
tern, Die Kolbe, oder Aehre, welde 
einem Fuchsſchwanz ziemlich gleicht, ift 
2 bis 3 Zoll lang, und’ beiteht aus klei⸗ 
nen in einander gedrängten Blumenbüs 
ſcheln. Die Spelzen find von Fleinen 
Härchen zottig, die Blumenfeone aber 
unbewehrt. Auf unfern gewöhnliden 
Wieſen macht diefes Gras einen vorzüg- 
lihen Beftandtheil des Heues aus und 
gehört zu den bejten Zuftergräfern. Seine 
ftarken faftigen Stängel haben einen ſüß— 
liyen Geihmad, und alles Vieh frißt 
fie gern. Der Trieb dieſes Grajes-ifi jo 
ſtark, daß es wohl drey Mahl geſchnit— 
ten werden kann. Es blühet im May 
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und nach dem Abmähen im July und 
Auguft ſchon wieder. Ueberdieß bleibt es 
von einem Kleinen Schmetterlinge, der 
Futtergraseule (Phalaena noctua gra- 
minis), der als Naupe den Wieſen vie- 
len Schaden zufügt, verſchont. 

9) Das Eriehende Jud% 
ſchwanzgras (A. geniculatus), 
Der Halm hat Eine Aehre, und ift leicht 
an den Enieförmigen Einbiegungen zu ers 
Eennen , die da’ Statt finden, wo ein 
Knoten fißt. Die Blumenkronen find 
wehrlos. Diefes Gras liebt mehr feuchte 
und naffe Wiefen; ja, es wählt fogar 
an und in Teichen im Wafier. Die Blü⸗ 
the erfcheint im May. Als Biehfutter 
kann ed dem vorigen nicht an die Seite 
gefeßt werden. 

3) Dag Acker⸗Fuchsſchwanz⸗ 
gras (A. agretis), welches fih duch 
feine aufrechten, mit einer Kolbe oder 
Aehre verfehenen Stängel und durch die 
wollen=oder haarlofen glatten Blumen» 
kronen unterfcheidet , ift nur einjährig 
und auf lehmigten Feldern in Menge zu 
finden. Es gibt ein gutes Sutter. 


*Fucus. Die Entdedung der Jo—⸗ 
dine, melde in der Aſche des zur 
Natrumgemwinnung angewandten Sees 
tangs gefunden wurde, hat die Unterfus 
dung mehrerer Tangarten zur Folge 
gehabt. 

Gaultier de Claubry, fand in 
dem Fucus sacharinus: 

Eine eigenthümliche zuderartige Sub⸗ 
ftanz. 

Scdleim. 

Eyweißftoff. 

Grüne, färbende Subftanz. 

Kleefäure: | beyde wahrfheinlicy mit 

Aepfelfäure) Kali verbunden, 

Schwefelſaures Kali. 

Schwefelfaures Natrum: 

Schwefelfaure Talkerde. 

Salzſaures Kali. 

Kochſalz. | 

Salzſaure Kallerde. 


226 


Fueus 


Schwefelhaltiges, ſchweſlichtſaures Nas 
trum. 

Jodine⸗Waſſerſtoffſaures Kali. 

Kieſelerde. 

Baſiſche phoſphorſ. Kalkerde. 

Baſiſche phoſphorſ. Talkerde. 

Eiſenoxyd, wahrſcheinlich mit Phoſ⸗ 
phorſäure verbunden. 

Kleeſaure Kalkerde. 

Die Beſtandtheile des Fucus digi- 
tatus, waren dieſen ähnlich; nur ent— 
hielt er eine geringere Menge Jodine. 

Unter den Beſtandtheilen des Fucus 
vesiculosus, befindet ſich eine vegeta— 
bilifch-animalifhe Subftanz , die ji 
während des Verdunftens aus der wäl 
ferigen Auflöfung ausihied, und welche 
diefer Flüffigkeit den eigenen unangenehs 
men Geſchmack und Geruch zu geben 
ſchien. 

Er enthielt ferner eine vegetabiliſche 
Subſtanz, welche in Waſſer und Alkohol 
auflösſslich war, von ſüßlichem Geſchmack, 
welcher zuletzt bitter wurde. 

Eine andere vorgefundene vegetabi— 
liſche Subſtanz löſte ſich in Alkohol auf 
und fiel beym Verdunſten als ein röths 
lich⸗grünes Pulver zu Boden. 

Endlich waren in demfelben eben die 
Salze, wie in dem Fucus sacharinus 
befindlich, nur in fehr verfhiedenen Bers 
hältniffen. Die Menge der in ihm ent» 
haltenen Jodine war fehr unbedeutend. 

Sm Fucus serratus war Eyweiß-⸗ 
ftoff, eine fhleimige Subftanz, welche 
der Alkohol aus dem Waſſer mit ſchwar⸗ 
zer Farbe fällte, eine grüne, fürbende 
Subftanz, die fih in Alkohol auflöfte, 
und beym Grealten der Flüſſigkeit nies 
derfiel; eine andere vegetabilifche Sub⸗ 
ſtanz, welche wenig Geſchmack hatte, 
und in Waſſer und Alkohol auflöslich 
war; eben die Salze wie im Fucus sa- 
charinus. 

Der Fucusfiliquosus enthielt eine bes 
trächtlihe Menge vegetabilifchthierifcher, 
Subftang (Eyweißſtoff), einen bräunlich- 
rothen Schleim; eine bittere, in Alkohol 


Suder— Fuge 
auflöslihe Subftanz ; eine geringe Menge 
eines Stoffes, welder fih aus dem Als 
Eohol , der mit der Pflanze Ddigerirt 
worden , ausfcheidet, eben die Salze 
wieim Fucus sacharinus, allein fehr 
wenig Jodine. Aus den Verſuchen 
von Gaultier de Claubry geht 
hervor, daf der zuderartige Beftandtheil 
in den Fucus=- Arten die Eigenfhaften 
des Manna befist. (M. |. Gaultier de 
Claubry Annales de Chimie. V. 
XCIII). 

*Fuder, ein Alt-Oeſterreichiſches 
Weinmaß, hält 32 Eimer. 

*Fuge, ein mehrftimmiges Tonftüd, 
in welchem ein melodifher Satz herr» 
fhend ift, welcher abwechſelnd von eis 
ner Stimme nad der andern auf mans 
herley Art (3. B. durch Umkehrung), 
und in verfchiedenen Sntervallen wieders 
hohlt wird. Die Anzahl der Stimmen 
(die aber nicht nach verdoppelter Ber 
feßung oder nach den begleitenden Zne 
firumenten beurtheilt werden darf) iſt 
willkührlich, und hiernach heißt eine Fuge 


zwey⸗, dDrey-, vier- oder mehrſtimmig. 


Bey der Zuge kommen hauptfſaͤchlich in 
Betracht: ı) Der Hauptfag, oder 
das Thema, Subject, auch der Führer, 
dux genannt; 2) der Gefährte, co- 
mes, die Antwort, d. h. die ähnliche 
Wiederhohlung des Thema’s in einer ans 
dern Stimme, und auf Stufen der Tone 
leiter; 3) Die Gegenhbarmonie, das 
Sontrafubject, eine Melodie, die ſich je 
derzeit, wenn dieſe oder jene Stimme 
den Hauptſatz vorträgt, in einer andern 
Stimme hören läßt; 4) der Wider, 
ſchlag, repercussio, die Drdnung, in 
welcher Führer und Gefährte fih in den 
verfhiedenen Stimmen hören lajjen; 5) 
die Zwifhenharmonie, Eurze Sätze, 
während der Hauptfaß fchweigt, Kommt 
in einer Zuge nur ein einziger 
Hauptfas vor, fo heißt fie eine ein 
fache Fuge; gibt es aber in ihr meh: 
rere,foheißtes Doppelfuge,drep, 


yierfahe Fuge. Streng ift die Füge, 
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Fuͤhler 


oder obligat (fuga ricercata), in welcher 
nur Ein Haupffaß in allen möglihen Ge 
ftalten nebft feinem Gontrafubject vors 
kommt. Cine Zuge aber, in welche Zwi— 
fhenfäge verwebt find, deren Notens 
folge nit aus dem Thema entlehnt ift, 
heißt eine freye Fuge (fuga libera) 
z. B. die Duverfure von Mozart's Zaus 
berflöte. Der Fuge liegen die Regeln 
des Canons und doppelten Contrapune— 
tes. zum Grunde. Eine anziehende Mes 
Iodie, Schwung im Thema, Anords 
nung der Harmonie zu demfelben auf 
eine Art, daß es bey allen möglichen 
Nahahmungen , Beränderungen, Ums 
Eehrungen und canonifhen Behandluns 
gen immer fangbar bleibe, Wahl des, 
Gegenfaßes, fo, daß diefer auf der ei- 
nen Seite nicht ganz trocdene Behandlung 
fey, auf der andern aber aud dem The: 
ma nicht vorgreife, gehöriger Ein 
tritt der Stimmen „ gehöriges Berhält: 
niß derfelben bey ihren Verwechslungen 
gegen das Thema, eine Begleitung, bey 
der immer die Hauptjtimme hervorjteche : 
dDiefe und andere nur durch Geſchmack 
und Uebung zu erlangende Eigenfchafs 
ten müffen, außer den allgemeinen Er: 
forderniffen der Harmonie, eine Fuge 
beleben , wenn fie nicht ein künſtliches 
mufikalifches Necenerempel, fondern ein 
äftpetifches Product feyn fol. Rouſ— 
feau’s Ausſpruch: »Eine fhöne Fuge 
ijt das undankbare Meijterjtüd eines gus 
ten Harmoniiten,« gilt übrigens nur dem 
oberflächlichen Kunjtdilettanten, nit dem 
geift: und gemüthsvollen Kenner. Ueber 
das Technifhe der Fuge belehrt Mars 
purg's Werk (über die Fuge). 
*Fühler (Antennae), Diejenigen 
Drgane der Zufecten und Gruftaceen, 
welhe in Form gegliederter Fäden. auf— 
den Kopf eingefügt find, und nicht zu , 
den Mundtheilen gehören, werden, Füh— 


.. ler genannt. , 


Den Aradniden, in dem Sinne wie» 
Latreille jie nimmt, fehlen Die Fühler, | 
er nannte fie deßhalb Acera, gab aber, 

ı5 * 


Fühler 


um die Nomenclatur nicht zu häufen, 
die Benennung fpäter wiederkuuf. Die 
Zahl der Fühler ift ftetig, bey den In⸗ 
fecten zwey, bey den meiften Eruftaceen 
vier. Die Gattung Limulus unter den letz⸗ 
teren, den Arachniden am naͤchſten vers 
wandt, hat Feine. Bey andern Entomo: 
firafmen findet man nur zwey. Hiernach 
hat Latreille Linnée's Inſecten in Te- 
tracera, Acera, Apterodicera und 
Pierodicera getheilt. 

Betrachten wir die Fühler nad) ihrer 
Beſchaffenheit, fo finden wir eine ver- 
änderliche Anzahl außen horniger, innen 
hohler Glieder, durch melde eine weiche 
oder häufige Maſſe durchgeht, welche die 
legten Aefte der Nerven und Tracheen 
des vordern SKörpertheiled aufnimmt, 
Zahf und Geftalt dieſer Glieder find 
vielen Veränderungen unterworfen. Bey 
einigen Abtheilungen ift jedoch ihre Zahl 
faft immer gleih. So haben die Cole: 
opteren, mit Ausnahme weniger Arten, 
immer eilf Glieder, mit Ausfchluß des 
Wurzelknopfes. Sonderbar genug ents 
fpricht diefe Anzahl den Körperfegmen- 
ten , deren meiftens zwölf find. Bey den 
Hymenopteren, welche mit einem Sta: 
chel verfehen find, zählt man beym 
Männchen dreyzehn Glieder, bey dem 
Weibchen eined weniger. Es ift bemer⸗ 
kenswerth, wie fie oft in beyden Ge: 
ſchlechtern differiren , nicht ſowohl in 
Anfehung der Gliederzahl, als hinficht: 
lih ihres Umfanges und ihrer Form; 
fie find theild verhältnißmäßig länger, 
theild der Breite nah mehr erweitert 
oder mit Anhängfeln verfehen, wodurch 
die Benennungen: einfach, fägezähnig, 
gefämmt, äftig, ihren Urfprung haben. 
Die Fühler der Linneefhen Gattung Sca- 
rabaeus haben das Merkwürdige, daf 
ihre legten Glieder in Blättchen ver: 
längert find und fih um einen Mittel: 
punet bewegen, fo daß fie fih öffnen 
und fließen, wie die Blätter eines 
Buches. Diefe werden Fühler mit ei— 

nem Blätterfnopf, oder blätterige Füh— 
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ler genannt. Dft haben die Glieder eine 


Bühler 


linfenförmige Form und find durd die 
Mitte auf einem Stiel wie aufgefädelt; 
diefe nennt man durcpblätterte Fühler. 

Die Kunftfprache bezeichnet die Füh— 
lerformen mit einfachen Worten ; faden: 
förmig, wenn fie überall von gleicher 
Stärke find ; eylindrifch, wenn die Stärke 
der cylindrifchen Glieder jih immer gleich 
bleibt; fehnurförmig, wenn die Glieder 
Perlen gleichen ; borftig nennt man fie, 
wenn fie nad) der Spitze hin abnehmen 
und diefe ganz fein ausgeht; ift aber 
diefe Spitze kurz abgefegt , fo nennt 
man fie pfriemenförmig. Am Ende mit 
einer Kugel oder einem Knopf verſehen, 
haben fie diefen entweder feſt oder 
durchblättert. Cie werden nad ihrer 
Geftalt noch fhwertförmig, fpindelför- 
mig, prismatifch ıc. und wenn fie unfer 
feine von allen diefen Formen zu brins 
gen find, irregulär genannt. 

Man hat auf die Berhältniffe der 
Glieder unter einander, auf ihre Bede— 
dung mit Schuppen, Haaren, u. f. w. 
zu achten; hauptfächlic muß man aber 
genau die Aft ihrer Einlenkung und 
den Zwifchenraum , der fie daſelbſt 
trennt , berüdfichtigen. Als Längenmaß: 
ftab bedient man fich des Körpers, Kos 
pfes oder Bruſtſchildes. Auch ift die 
Art, wie das nfect fie in der Ruhe 
trägt, zu berücdjichtigen, indem mande 
fie in die Hohlung ihres Körpers eins 
legen und mit einzelnen, befonders dazu 
gebildeten Gliedern bededen. 

Manche Infecten aus der Gattung Apis, 
(Tinnee), tragen aufder Stirn hörner— 
ähnlihe Theile, welche jedoch lediglich 
aus einer Zufammenhäufung von Blu— 
menftaub entftanden zu feyn feinen, 
wozu wohl nodh eine andere Urfache 
fommen mag; denn die Dispofition zu 
diefen Hörnern ift ziemlih conftant. 

Ueber die Functionen der Fühler bes 
ftepen fehr viele verfchiedene Meinungen ; 
die am meiften’angenommene und durd) 
die Beobachtungen Hubert’'s des Soh— 


Fuhlfarn 
ned, noch neuerdings beftätigte, ift, 
daß fie Organe des Gefühles find, was 
auch, nad dem, wie das Inſeet ſich 
derfelben bedient, gegründet fcheint. 
Latreille hält fie außerdem noch für 
Drgane des Geruchs. 

An der Bafis der Fühler der Cru⸗ 
ftaceen ſieht man einen Eleinen, rundli— 
‚hen oder faft dreyesfigen Körper, einem 
Höcker ähnlih, der den Aufern Aus— 
gang einer Höhle fchließt, indem er zum 
Theil quer über die Schale diefer Thiere 
reiht. Bey den Brachyuren ift er ganz 
fteinartig, bey den Macrouren ijt feine 


vordere Seite häutig; man hat jedoch, ' 


ohne eine geltende Erfahrung darüber 
zu haben, dieſen Theil für das Ohr, 
oder das Äußere Gehörorgan gehalten. 
Baſter will an den Antennen des 
Cancer hommarus eine Reihe Eleiner 
Löcher bemerkt haben, deren Nutzen 
wir nicht Eennen. Die Sruftaceen haben 
einen ziemlich -ftarken Fühlerträger, in 
Form eines Stield aus den erjten Glies 
dern beitehend. Der der äußern oder feit- 
lichen ijt oft ftachlih oder bey den Mas 
erouren von einer großen Schuppe bes 
gleitet. Die mittlern der Brachyuren 
endigen fih in zwey Furze Fäden oder 
find gleihfam zweyfpaltig, und legen 
fi in zwey, am vordern untern Theil 
der Scale befindlihe Grübchen ; bey 
den Macrouren find fie viel länger, ras 
gen vor und haben oft drey Fäden. 

Einige Thiere derfelben Clafje der 
Brandhiopoden zeigen noch eine merks 
würdige Eigenheitz fie haben nähmlich 
unter den Fühlern die männlichen Ges 
ſchlechtstheile. 

Fühlfarn, empfindliche (Ono— 
clea sensibilis), ein Farnkraut, das 
in Dftindien und Virginien wild wächſt, 
und die Eigenschaft befist, daß, wenn 
man ein Blatt oder einen Wedel, wie 
es bey Farnkräutern eigentlich Heißt, nur 
mäßig mit dem Finger drückt, es den 
nächiten Tag verwelft und verdorrt. Es 
hat gefiederte Wedel, die an der Spitze 
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Fühlhörner —Fungin 

faſt traubenartig ſind, eine zweytheilige 
Aehre und drey⸗-bis fünfſchälige Fruchts 
theile. 

*»Fühlhörner, oder Fühlſpitzen 
nennet man die an dem Kopfe der In— 
feeten z. B. der Schmetterlinge befindlis 
chen gelenfigen Werkzeuge, welche bald 
faden-, bald federartig find, und von 
Manchen für Werkzeuge des Gefühls ges 
halten werden. (f.d. Art. Fühler). 

*Bulminationd(Fulminatio). Die 
rafh erfolgende Entzündung gewiſſer 
Subſtanzen, ift mit einem Geräuſche 

egleitet, welches durch die Störung des 

leichgewichtes der Luftfäulen begleitet 
wird. "Diejenige rafche Entzündung, wels 
che mit einem ſchwächeren Knalle verge— 
fellichaftet ift, wird Detonation; die 
febhaftere hingegen, welche ein ftärferer 
Knall begleitet, Fulmination ges 
nannf. 

Nah der Anficht von Berzelius 
rühren die Erplofionen der chemiſchen 
Verbindungen und die Erideinuns 
gen von Feuer, welche diefelben beglei« 
ten, von der gegenfeitigen Entladung oder 
Neutralifirung des elektriſch-chemiſchen 
Gegenſatzes der in Verbindung tretenden 
Körper her. 

Ge größer diefer elektriſch- chemifche 
Gegenfaß zwifchen zwey Körpern ift, um 
fo intenfiver wird die Feuererfheinung 
feyn, welche fih bey ihrer Verbindung 
zeigt. 

Auch das Momentane bey dergleichen 
Erplofionen Läßt fih aus diefer Hypos 
thefe befriedigender als nach einer andern 
erklären. 

Sind nähmlid in der erplodirenden 
Berbindung zwey oder mehrere Beftand« 
theile, in einer ihrem Marimum nahen 
elektrifhen Spannung, fo läßt es ſich 
begreifen, wie diefe Spannung fich auf 
ein Mahl auslade, und duch Entbins 
dung von Stoffen, die in diefer Ver— 
bindung flüchtig find, die Erplofionen 
hervorbringen können. 

* Fungin, Den Rahmen Fungin 


Bunginfäure 


bat Braconnet, dem fleifhigen 
Theile der Schwämme oder Pilze geges 
ben, den er für eine eigenthümliche Subs 
ftanz hält, welde nach ihm ſich dadurdy 
darftellen läßt, daß man die Schwämme 
in einer ſchwach alkalifhen Lauge kocht. 

Diefe Subftanz hat eine weißliche 
Farbe, ift weih, unfhmadhaft, befist 
wenig Elaſtizität, und läßt fich Teich 
Tauen. Das Fungin Töft ſich in alfalis 
{hen Auflöfungen nicht auf, in diefer 
Hinſicht unterfcheidet es ſich weſentlich 
von der Holzfaſer; kocht man aber das 
Fungin mit einer ſtarken Lauge, fo 
wird es zum Theil aufgelöſt, und” 
wird ein feifenartiges Product geht 

Die Schwefelfäure äußert auf das 
Fungin Feine Wirkung ; ift fie jedoch 
eonzentrict, fo verkohlt fie Dasfelbe, und 
ed werden fchweflichte Säure und Effig 
gebildet. 


Salzfäure verwandelt diefe Subftang 
in eine gallertartige Maffe. 

(Man fiehe. Ann. ‚de Chemie Vol, 
LXXVL p. 176, ‘Vol. LXXXV.). 

*Sunginfäure, Pilzfäure. 
Bracdnnet entdedte bey feinen Unters 
fuhungen, die er über das Fungin ans 
ftellte, eine eigenthümlihe Säure, welde 
er größtentheild im freyen Zuftande in 
dem Safte von Peziza nigra, und mit 


Kali verbunden, in-dem Boletus pseu- 


do-ignarius u. a. m. vorfand , und die 


er acide fungique oder SZunginfäure 


nannte, Um fie darzuftellen, wurde der 
Saft gekocht, filteirt, der geronnene Eys 
weißftoff abgefchieden, und vorfichtig bis 
gur Syrupsdicke verdunftet. 

Die eingedichte Flüffigkeit wurde mies 
derhohlt mit Alkohol digerirt. 

Der in diefer Flüffigkeit unauflöslihe 
Rückſtand wurde im Waſſer aufgelöft, 
und Die Auflöfung durch efjigfaures Bley 
gefällt, 

Der Häufig fi abfondernde Nieder: 
flag beftand aus einer Verbindung der 
neuen Säure mit Bley. 
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Bungiten— Furie 


Das metallifhe Salz wurde unter Mits 
mirfung einer gelinden Wärme, durch vers 
dünnte Schwefelfäure zerfeßt, die Säure 
durch das Filtrum von dem fchmwefelfaus 
ren Bley gefhieden, mit Ammonium ges 
fättigef, und das dadurch gebildete Salz 
mehrere Mahl zum Kryſtalliſiren ges 
bracht. 

Da durch dieſes Verfahren dem fun—⸗ 
ginſauren Ammonium, alle fremden 
Theile, welche die Säure bey dem Fäl— 
fen mit fih genommen hatte, entzogen 
worden; fo wurde diefes in Waſſer aufs 
gelöft, durch efiigfaures Bley das am» 
mornifhe Salz zerſetzt, und durd vers 
dünnte Schmefelfäure die Säure abges 
ſchieden. 

Dieſe Säure iſt farbenlos, fie hat eis 
nen fehr fauren Geſchmack, ift unkry⸗ 
ftallifirbar, und zerfließt an der Luft. 

(Man fiehe Annales de Chimie. V, 
LXXXV. ıı). 

eFungiten ſind Korallenfhmänme, 
den Schwämmen ähnliche Berfteineruns 
gen. — 

+$urie,Höllenfurie, Toll⸗ 
murm (Furia infernalis), find Nah» 
men, Die man einem Wurme aus der 
Ordnung der Eingeweidewürmtr beylegf, 
und von dem die Erzählungen ziemlich 
abenteuerlih fcheinen. Er wird fehr 
genau befhrieben und gleichwohl hat ihn 
noch Niemand gefehen, dem man zuver— 
ſichtlich Glauben beymefjen dürfte. Er 
foll einen fadenförmigen Körper haben, 
der allenthalben glei, an beyden Geis, 
fen mit Härchen und mit angedrudten, 
zurückgekehrten Stacheln befegt ift. An 
Die gleiht er einem Menfhenhaar. 
Nach der Angabe Hält ſich diefes Thier 
in großen Moräften des noch ziemlich 
unbefannten nördlihen Bothniens auf, 
und überfällt diejenigen, welche in der 
Nähe derfelben wohnen, oder ihren Weg 
Dafeibft nehmen. Man fagt, daß er 
aus der Luft auf die Haut des Menfchen 
falle, fih gefhwind einbohre , anfangs 
ein Juden und dann einen unbefchreibli- 


Furie 
ben Schmerz errege. Wird nicht bald 
Hülfe gefhafft, fo entftehen fchädliche 
Geſchwüre und hierauf die fraurigften 
Zufälle, welche die Sage nicht arg ge 
nug fhildern Fann, nicht nur für den be: 
fchädigten Theil, fondern für den ganzen 
Körper des Patienten. — 

Wie der Wurm in die Luft komme 
und fi darin erhalte, da er doch — dieß 
wird ausdrüdlich erinnert — ungeflügelt 
ift; ferner, wie e8 möglich fey, daf er 
fih fo fchnell und ohne daß ed der Menſch 
verhindern Fann, in feine Haut einboh: 
re— davon ſchweigt Die mährchenhafte Gas 
ge. Sollte er auf Bäumen fisen und 
Tauern bis ein Menſch darunter hinginge? 
Weberdieß begreift man nicht, in welchen 
Theil der Wurm fich fogleich einbohren 
könne, da doch die Bewohner jener nörd» 
lichen Gegend ſtets bedecft gehen, und 
außer dem Geficht Höchftens nur die Hände 
entblößt fragen. (S. Nova acta reg. 
'Societas, Upsal, V. I.) 

Sn den Öftlihen Provinzen Schwes 
dens, zumahl in Bothnien, werden die 
Einwohner und ihr Hausvieh nicht fels 
ten von einem hartnädigen Uebel befals 
len, welches ſich im Gefichte oder auf 
den Händen feitfeßt und tödtlich were 
den kann, wenn man nicht fogleich durd) 
Oehl- oder Milhumfchläge zu Hülfe 
fommt. Der Volksglaube fchreibt das 


Uebel dem Stiche eines Wurmes zu, 


der fid, feiner Meinung nad, auf den 
Bäumen aufhalten und vom Winde auf 
Menfhen und Thiere gewehet werden 
fol, wo er dann in’d Fleiſch eindringt 
und dos erwähnte Uebel verurfacht. 
Linnée, der zuerft die Höllenfurie 
befannt machte, wurde einftmahls auf 
einer botanifhen Wanderung in jenen 
Gegenden von dem Uebel befallen und 
dadurh in Schrecken gefeßt. Er-Fehrte 
bey einem Prediger ein, welcer ihn 
mit der allgemeinen Meinung über die 
Entftehung des Uebeld bekannt machte 
und um ihn zu überzeugen, einen ge: 
trodneten, ungefähr einen halben Zoll 


251 


Fuß oder Schuh 


langen Wurm herbeybrachte, den er für 
die Urſache des Uebels ausgab. Linnee, 
ohne Zweifel durch das Uebel ſehr an— 
gegriffen, beſchrieb und benannte dieſen 
Wurm und machte ihn der gelehrten 
Welt bey feiner Ankunft in Upfala bes 
Fannt, indem er ihn in feinem Systema 
naturae ald ein ganz neues Geflecht 
von Würmern erwähnte. 

BoBSc, der diefe Nahricht in dem 
Artikel Furie im Diet. d’hist. natu- 
relle mittheilt, verfichert, daß er felbft 
Schwediſche Naturforfher habe fagen hös 
ren, es fey allgemein bekannt in Schwes 
den, daß ihr berühmter Mitbürger bey 
diefer Gelegenheit durch Schmerz, Furcht 
und Bolksvorurtheil fih babe täuſchen 
laffen; daß das Uebel, von dem er war 
befallen worden, nichts anderes fey, als 
ein Blutgefhwür, ganz denen ähnlich, 
welhe in den moraftigen Gegenden 
Schwedens im Herbite fehr gemein find, 
und welche tödtlich werden können, wenn 
fie in Entzündung gerathen; daß der 
Wurm, welhen man indem Gefhmüre 
zu finden glaubt, nichts weiter fey als 
ein Suterbußen (bourbillon) der, mie 
befannt , einem Wurme an Geftalt 
gleicht; daß endlih der dem Linnee 
vorgezeigte Gegenftand die Larve irgend 
eines nfectes oder eine Meerafiel gewer 
fen, die der große Mann aber im fro: 
denen Zuftande nicht erkannte. 

Ale Nahforfchungen feit dem Tode 
Linnee's,. ein zweytes Sremplar Dies 
fes Wurms aufjufinden, find vergeblich 
gewefen. Alle Einwohner von Bothnien 
und Finnland Fennen zwar die Wirkuns 
gen des vermeinten Wurms und wiffen 
das Gerücht davon, aber den Wurm 
felbft geftehen fie, nie gefehen zu haben. 

*Fuß oder Schub, ift ein gemifjes 
Längenmaß, dad man fehr allgemein 
verbreitet findet, das aber fo verfchieden 
it, daß man bey der Anwendung 
desfelben im Längenmeffen alle Map erft 
anzeigen muß, mas für ein Fuß ges 
meint fey, wenn die Rechnung in’s Kleine 


Fuß oder Schuh 


geht, oder fehr genau beflimmt werden 
fol, Dieſes Maß Hat feinen Nahmen 
wahrfcheinlih von dem Fuße eines er⸗ 
wachfenen Menfchen erhalten, deſſen Länge 
#3 ungefähr ausmadht. Aus dem Fuße 
find die größeren Maße, ale Elle, Rus 
the, Klafter, Meile ꝛc. zufammengefest 
worden, Das Zeichen des Fußes ift in 
der Mathematik und in Schriften (*). 
Der Fuß wird überhaupt in den g eo: 
metrifhben und in den gemei- 
nen Werkfuß eingethbeilt. Der ge o 
metrifde oder mathematiſche 
Zuß, wird wegen der Bequemlichkeit 
im Rechnen überafl in 10 Zoll abgetheilt, 
und io folhe Fuß machen eine geomes 
triſche Ruthe. Der gemeine Werk 
ſchuh hingegen hat am gewöhnlichften 
ı2 Zoll, und heißt davon Duodecis 
mal-Fuß; aber au in einigen Läns 
dern enthält derfelbe bald mehr, bald 
weniger ald ı2 Zoll, Die drey vor« 
züglihften Fußmaße find der Engli— 
The, Franzöſiſche, und Rheins 
ländifche Fuß. 


Den Englifhen Fuß, welcher in 


den vereinigten Königreihen Grofbrits 
tanien und den dazu gehörigen. Neben: 
landen und Inſeln der gefeglihe Fuß 
it , haben die Mitglieder der Eöniglis 
hen Gefellihaft der Wiſſenſchaften ges 
gen den Parifer oder Franzöfifhen Fuß 
verglihen, wornah man ihn zu 135,16 
Sranzöfifhe Linien Länge annehmen 
Fann. Diefer Englifhe Fuß, auch Lon⸗ 
doner Fuß genannt (Foot) wird 
in %, Span, 3 Hand, 4 Palm, ıa 
Inches oder Zoll, 96 Parts, ı20 Bis 
rien, ı200 Theile getheilt. Jeder Zoll 
bat 10 Linien, und jede Linie 10 Theile, 
Es vergleihen fih hiernach 35 Englis 
fhe mit 34 Rheinifhen Fuß , und 4g 
Engliſche mit 46 Branzöfiihen Fuß. 
Der alte Franzöſiſche oder Paris 
fer Fuß, fonit auch der Königliche 
Fuß genannt, hat ı2 Zoll, 144 Linien, 
und zu io gerechnet 1440, zu ı2 aber 1728 
Tyeile der Linien, fo, daß fi 37 Fran: 
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Fuß— Fuflaus 

zöfifhe mit 59 Nheinifchen Fuß vergleis 
hen laffen, und von 1440 Linientheilen 
gehen 1355 auf den Englifhen, und 
1391 14 auf den Rheinländifhen, oder 
15 Franzöfifche geben 16 Englifche , und 
27 Sranzöfifhe geben 28 Rheinländifche, 
Der in Deutichland allgemeinfte und bes 
Fanntefte Fuß ift der Rheinländi- 
ſche, welder ı2 Zoll, 144 Linien, 1440 
Linientheile enthält. Bon diefem Fuß ges 
hen 12 auf eine Nheinländifche Nuthe. 

Der Wiener Fuß oder Schuh wird 
in ı2 Zoll abgetheilt — 316, 1,023 Mils 
limeter. 

* Fuß (auch Fußton), bey den Orgeln 
ein gewiſſes angenommenes Längenmaß 
bey Drgelpfeifen. Eine Orgel, deren 
Stimmung nad der Höhe und Tiefe der 
menschlichen Stimme eingerichtet ift, oder 
der gewöhnlichen Stimmung der Znjtrus 
mente glei kommt, heißt achtfüßig, 
weil dann die Pfeife des. großen C acht 
Fuß lang ift. Berdoppelt man dieſes 
Maf und gibt mithin den Detaven die 
Hälfte diefes Maßes, dann heißt fie 
fehzehnfüßig. Beym gegenwärtigen 
Drgelban bindet man fi nicht mehr an 
diefes Längenmaß, fondern kürzt zu bes 
quemerer Einrichtung die Länge der Pfeis 
fen ab, und erfegt diefen Abgang dur 
die Weite, 

“Fuß, bezeichnet auh imBergbau 
die unterfte Fläche eines Stollens , wors 
auf das. Wafler abläuft; in der Baus 
Fun ft den unterften Theil jedes architek⸗ 
tonifhen Werkes außer dem Grunde; 
vorzüglich den unterften Theil der Sä u: 
len und Pilafter, der au das 
Schaftgeſims oder die Bafe, und wenn 
er ganz einfach und platt ift, eine Plei- 
the genannt wird. 5m Münzmefen, die 
Ginrihtung des innern Gehaltes der 
Münzen, Münzfuß. Bey der Färbe— 
rey, die erfte Farbe, die man einem 
Zeuge gibt, ehe er mit einem andern 
gefärbt wird, z. B. blau, ehe die ſchwarze 
Farbe darauf gefegt wird. 

Fußlaus (Peticulus ricinoides), 


Sußfehwanzthierchen 


Sie hat mit der gemeinen Laus die 
Geſchlechtskennzeichen gemein, unter: 
fcheidet fih aber dadurch von ihr, daß 
ihre Farbe roth ımd auf dem ſcheibenför— 
migen Hinterleibe mit einer weißen Li— 
nie gezeichnet iftz ferner hat fie auch ein 
dreylappiges Schildchen und einen weißen 
Eaugrüffel. An Größe fommt fie der 
gemeinen Laus nicht ganz bey. Sie fällt 
in Südamerifa den Menfchen dadurd) 
beſchwerlich, daf fie ihnen das blut aus 
den Füßen faugt, und ihre Eyer unter 
der Haut derfelben ablegt, wodurd oft 
fchmerzhafte und unheilbare Geſchwülſte 
entftehen. 
Fußſchwanzthierchen (Po- 


dura). Mehrere ungeflügelte Inſecten⸗ 


arten führen diefen Nahmen und zwar 
Defmwegen, weil fie an der Epiße des 


Hinterleibes einen unter den Bauch zus 


rücgebogenen Gabelſchwanz haben, ver: 
mittelft defien fie, indem fie auf den 
Fußboden fchnellen , beträchtlich hoc) 


fpringen können. Uebrigens haben fie 


Kinnladen mit vier Feulenförmigen Fred: 
fprigen, 2 Augen, wovon jedes aus acht 
Eleinern Augen zufammengefegt iſt; bor: 


ſtenähnliche Fühlhörner und 6 Beine, 


Des Epringens wegen und weil fie ji) 


zum Theil auf Pflanzen aufhalten, wers- 


den fie auch Pflanzenflöhe 


genannt. 


Man Fennt überhaupt 30 Arten, wovon’ 


hier die bekannteften angeführt werden 
follen. 

ı) Das Waſſer-Fußſchwanz— 
thierhen, der Waſſerfloh, Waf 
ferfreund (P. aquatica). Man fieht 
im May und Juny, befonders nad eis 
nem gelinden warmen Regen, auf Pfü— 
gen, in Gefäffen voll Regenwaſſers und 
vorzüglich auf der Jauche an Miftftätten 
rundliche, fhwarzblaue Flecke von der 


Größe eines Pfennigs bis zur Größe eis 


nes Thalerſtücks, welche bey näherer Uns 


terfuhung aus Tauter kleinen Thierchen 
bejtehen, die der Unfundige, wenigftens 


in den biefigen Gegenden, mit zu dem 
fogenannten Mehlthau rechnet, und von 
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- Schnee. 


Fußſchwanzthierchen 


welchem er glaubt, daß ſie mit dem Re— 
gen aus der Luft herab gefallen wären. 
Es ſind aber Fußſchwanzthierchen. Sie 
haben die Größe eines ſehr kleinen Flohes, 
doch einen ſchlankern und geſtrecktern 
Körper und die oben beſchriebenen Merk— 
mahle. — Ihre Farbe, die man im 
Haufen beyſammen deſto beſſer unterſchei— 
det, iſt faſt dem Berlinerblau gleich, 
nur dunkler. Sie hängen, auf der Ober— 
fläche des Waſſers ſchwimmend, dicht an 
einander, und bilden daher den Fleck, 
da man fie einzeln zerſtreut nicht bemers 
fen würde. Diefe Thierchen können fich 
auch auf dem Wafler mit ihrem gabel- 
förmigen Schwanze fo in die Höhefchnels 
len, daf fie wie Flöhe auf dem Waffer 
zu fpringen feinen. Rührt man mit 
dem Finger, oder einem Stock, unter. 
den Haufen; fo verfchwindet er oft ganz, 
und wird bald wieder fichtbar ; die Thiers 
chen zerftreuen ſich nähmlich, und finden 
fi hernad) wieder zuſammen. 

9) Das Schnee-Fußſchwan z— 
thierhen, der. Schneeflob (P. 
nivalis). Schon zu Ariftoteles Zei— 
ten wußte man von dieſem Thierchen. Er 
erwähnt nähmlich gewiſſer Würmer ‚wie‘ 
er fie nennt, die auf. dem Schnee leben. 
Wirklich finden fi dergleichen Thierchen 
in der Natur. Man bemerkt fie im es 
breuar oder im: März, im mancen Jah-⸗ 
ren bey Thaumwetter, zumapl in Gebü— 
fhen in ungeheurer Menge auf dem 
Es find ebenfalld Fuß— 
ſchwanzthierchen, nur etwas größer, als 
die vorigen und von graulider, in 
Schwarz fallender Farbe. Sie halten ſich 
auch Truppweife beyfammen, und ſprin— 
gen fo lebhaft auf dem Schnee herum, 
daf fie ganz in ihrem Elemente zu feyn 
ſcheinen. 

Wenn im Frühjahre der Schnee ge: 
ſchmolzen ift, und davon die Flüffe uber: 
freten, fo findet man öfters in dem 
Schaum und Genift, das auf über: 
ſchwemmten Wiefen an Hügeln, Bäus 
men, Wällen und andern yom Waller 


Fuſtage — Futtergraseule 


befreyeten Gegenſtaͤnden angetrieben wird, 
eine ſolche Menge von Fußſchwanzthier⸗ 
chen, daß der Schaum ganz davon wim⸗ 
melt. Funke hat fie nach Ueberſchwem— 
mungen der Elbe und Mulde häufig ge— 
funden. Da fie den Schnee-Fußſchwanz⸗ 
thierchen ganz gleihen, fo ift ed wahr: 
fheinlih, daß fie dur das, Echneewaf 
fer mit fortgeſchwemmt werden. 

Eine dritte Art, welche Baumfloh 
(P. arborea) heißt, ſchwarz ift, aber 
einen weißen Schwanz und weiße Beine 
hat, £rifft man. auf Eichen uhd eine 
vierte, dad Mift » Fußfhmanp 
thbierhen. (P. fimetaria), welches 
weißlih ift, im Sommer unter Steck 
nen und Blumentöpfen an. 

*Fuſtage, die Einfaffungyon Waas 
ren, oder das Gefäß, worin Waaren 
enthalten find , oder verfandt werden. 
Fuſti ift in der Kaufmannsſprache der 
Abgang der Waare, der für Befchmus 
&ung oder Befhädigung gerechnet wird, 
Suftirehnung, die Abgangsrecdhnung 
tiber das Zerbrochene, Verdorbene oder 
Mangelhafte der eingehandelten Waaren, 
wofür auch die Kaufleute die Wörter Res 
facti und Gerbelur gebrauden. 


*Fuſtians, werden in England alle 
diejenigen baummollenen Zeuge genannt, 
welche man in Deutfhland Manche 
fter nennt. 
plain fustians, oder glatte Mandheiter 
(mo der Faden nicht aufgefchnitten ift, 
ald wie Jeanets, Ribs, Satti— 
netts, u. ſ. w.). 2) In ſogenannte 
heavy goods, oder in ſchwarze Mans 
cheſter, Fuftians im engern Sinn, 


Suttergraseule (Phalaenanoc- 
tua graminis). Diefer Eleine Nachtfal—⸗ 
ter entfteht aus einer fehr fhädlichen 
Raupe, und verdient näher gefannt zu 
werden. Seine beyden VBorderflügel find 
braun: grau, und haben einen runden und 
einen mondförmigen. gelb grauen Fleck, 
welcher legtere von einem dreyzackigen 
Fleck durchſchnitten wird, Seine Hinter: 
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Man theilt fie eins 1) im 


Butterfräuter - 


flägel find ſchmutzig oders gelb, und am 
bintern Ende bräunlich fchattirt. 

Der Schmetterling erfcheint gegen Ens 
de ded Sommers oder im Herbft. Nach 
der Begattung legt das Weibchen Eyer 
in das Gras auf Wiefen und anderen 
grünen Pläßen, welche bald ausfchlüs 
pfen. Die jungen Räupchen finden noch 
am Graſe ihre Nahrung, und erreichen 
einen Theil ihrer Größe. Wann die 
Kälte merfbar wird, begeben fie ſich in 
die Erde, und liegen hier bis im Frühe 
jahre die Gräfer zu grünen anfangen. 
Best fallen fie über diefelben her, und 
rihten da, wo fie häufig find, gewaltige 
Berwüftungen an. Sie find glatt, braun 
von Farbe und mit fünf gelblichen Längss 
ftreifen gezeichnet. In Deutfhland gibt 
es nicht viele; dejto mehr aber in Schwes 
den, Norwegen und Grönland, wo fie, 
zumahl in manden Fahren, beynahe 
eine Randplage genannt werden können, 
und oft vom May bis in den July 
freſſen. Im Frühjahre 1771 waren jie 
auh in der Gegend von Bremen an 
der Wefer, wo fie Wiefen von mehrer 
ren Morgen in einer Nacht kahl fraßen. 
Bald aber fanden fi eine Menge Krüs 
ben ein, melde ihren Berheerungen ein 
Biel festen. 

*Sutterfräuter, fo heißen nähms 
lich alle Pflanzen , die dem Hauss und 
Schlachtvieh eine befondere Nahrung ges 
ben. Einige Davon gehören noch zu den 
Grasarten, andere zu den wirklichen 
Kräutern; fie find und eben fo noth» 
wendig, als die Getreidearten, weil wir 
ohne fie das fo unentbehrliche Zugvieh 
nicht halten Eönnten, weldes zum Acker— 
bau, zur Düngung und zu unferer Nah— 
rung an Fleifh, Mil, Butter, Schmalz 
und Käfe nöthig if. Die Landftreden, 
morauf man Futterfräuter findet, haben 
nach ihrer Befchaffenheit auch verfdies 
dene Nahmen; fie heißen Hutmweiden, 
natürliheWiefen und künſtliche 
MWiefen. 

Zu den bekaunteſten Futterkraͤutern ges 


Futtermaßel—Babelweihe 


hören die Kleeartenz darunter find 
die beften der rothe WiefenElee, die 
Qucerne, die Efparfette und der 
gemeine Geißklee. 

»Futter maßel. Unter Futtermaßel 
verſteht man den vierten Theil eines Ma⸗ 
feld = 1%, Meben = 2 Beer =4 halbe 
Becher — ı Pinte des metrifhen Mas 
fes— %, Mayländer Quartars, es frägt 
feine Benennung als Y,, M, an der Seite 


Gapeifäwanı Gabelſchwanz⸗ 
falter, ſiehe Bandweiden— 
ſpinner. 
Gabelweihe (Falco milvus), 
Diefer Falke,der auch ſchlechtweg Weihe 
oder Milan, Stoßvogel, Gabelgeyer 
u, f. w. genannt wird, ift nit nur in 
Deutfchland fehr befannt, fondern ver⸗ 
breitet ſich überhaupt faft über alle Theife 
der alten Welt, ſowohl in Norden als 
in Süden. Er mift über 2 Fuß in der 
Länge und in der Breite mit ausdges 
fpannten Flügeln über 5 Fuß. Die 
Länge feines Schwanzes beträgt ı Zoll 
über ı Fuß, und die Flügelfpigen reis 
hen bis an’d Ende deöfelben. Der faft 
a Z0U lange Schnabel ift den Schnäs 
beln der Geyer ähnlich, von der Wurzel 
bis gegen die Spiße gang gerade, aber 
dann ftarf gekrümmt, und der Dberkiefer 
hängt beynahe einen halben Zoll über den 
unfern herab. Die vordere Hälfte des 
Schnabel ift ſchwarz, die hintere gelb, 
eben fo die Wachshaut und der Rachen. 
Die großen Augen haben einen gelblich» 
weißen Stern und gelbe Augenliederräns 
der ; der entblößte Theil der Eurzen Beis 
ne, die bis zur Hälfte befiedert find, ift 
nebft den Zehen gelb; diefcharfen Klauen 
find ſchwarz. Das Gefieder am Kopfe 
it fhimmelgrau und weißlih, ſchwarz 
und braun geftrichelt und gefledt; am 
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Gabelweihe 


vom Zimmentirungsamte eingebrannt, 
deutlich und für Jedermann kennbar an 
ſich. Den Nahmen Futtermaßel hat es 
erhalten, weil man eine ſolche Auahtis 
tät Hafer, ald dieſes Maß in fich faßt, 
einem Pferde gewöhnlich als Futter auf 
ein Mahl reiht. Der Kubifhe Inhalt 
beträgt in Wiener: Kubik: Zollen 52,5,717 
£= 960,92906 Kubif > Gentimeter. 


G. 


Halſe roſtfarben⸗ſchwarzgefleckt; auf dem 
Rüden eben fo. Die Kehle iſt weiß, 
ſchwarz geftrihelt; der übrige Unterleib 
dunfelroftfarbig, ſchwarzbraun geftreift 
und gelblihsmweiß gefleckt; After und 
Schenkel find heller; die Schwungfedern 
ſchwaͤrzlich; der Schwanz gabelförmig 
und ganz roftfarben. 

Das Weibchen hat einen weißern 
Kopf, und ift nicht fo merklich größer, 
wie fonft die Weibchen bey den Raub⸗ 
vögeln zu feyn pflegen. 

Der Gabelmeihe befigt eine unglaub» 
lihe Stärke und Geſchicklichkkit im Flie⸗ 
gen. Man fieht ihn lange Zeit in der 
Luft in großen Kreifen fo fanft dahin 
fhweben, als ob er ſchwämme. Selten 
bewegt er die Flügel; feinen ſchönen 
Flug fcheint er bloß mit dem Schwarze 
zu regieren. Er hält fich ungemein lange 
in den obern Regionen der Atmofphäre 
auf, und durchſpähet mit feinen fcharfen 
Augen die ganze meilenweite Gegend, 
die er den Tag über durchftreift. Nur 
felten ruhet er, und wann er dieß hut, 
fo Täßt er fi lieber auf Steinen und 
Erdhaufen, oder Klößen, als auf Bäus 
men nieder. Hat er fih geſetzt, fo 
macht ed ihm einige Mühe, die langen 
Schwingen auf den Leib niederzulegen. 

Die Nahrung diefer Bögel befteht in 
allerley Geflügel, in Ratten, Mäu— 


Gabelweihe 2 


fen, Maulwürfen, Fröſchen, Eidechſen, 
Schlangen, Regenwürmern und Schne— 
den. Den jungen Haushühnern, Truts 
hühnern, Enten, Gänfen, den Wach— 
teln, die fih auf freyem Felde aufhalten, 
ftellen fie fehe nad; fie Eönnen aber kei— 
nen Bogel in der Luft wegfangen, weil 
fie zu plump find. Ganz gegen die Eitte 
der übrigen Falken ftoßen jie ihren Raub 
mit dem Schnabel, faffen ihn damit, und 
fragen ihn aud, wenn es nicht etwa eine 
Schlange ift , darin fort ; legtere fallen 
fie noch mit denKlauen. Bon den ftehenden 
Gewäſſern lefen fie die todten Fiſche ab; 
auch dem Aafe gehen fie nah, mo jie 
dergleihen mittern. Nur bis in den 
Detober bleiben fie bey uns, alsdann 
ziehen fie in Gefellfhaften nad fudlis 
chern Ländern, vorzüglich nad Aegypten, 
wo fie in Menge angetroffen werden. 
Cie follen fogar hier nod ein Mahl 
brüten, und — wahrfheinlid aus Mans 
gel — nicht felten Datteln freſſen. Im 
Aprill kehren jie zurüdf, und dann paa— 
ven fie fih auch bald, Während Ddiefer 
Zeit fliegen beyde Geſchlechter ſtunden— 
lang in mannigfaltigen Schwenkungen in 
der Luft umher, und neden jih. Das 
Neit findet man nie auf Felfenklippen, 
fondern immer auf den höchſten Gipfeln 
alter Eichen und andern hohen Bäu— 
men. Es beſteht aus Reifern, und ijt 
mit trockenem Grafe, Moofe und Wolle 
gefüttert. Im Anfang des May's legt 
das Weibchen zwey bis drey weißlicye, 
mit einigen blaßgelben und rothlicyen 
Flecken gezeichnete Eyer, die nad drey 
Wochen ausgebrütet werden. Die Jun: 
gen fehen vor der erften Mauferung roft: 
farben und weiß gemifcht aus. Cie ver 
rathen ſich durd das Geſchrey, weldes 
fie bey Erblickung der Alten erheben, und 
wodurd jie ihre Begierde nah Nahrung 
zu erkennen geben. 

Den Fägern ift diefer Weihe ein Wels 
terprophet. Wenn Regen. bevorfteht, 
läßt er nähmlich ein dumpfes Geſchrey 
hören, und bey anhaltendem heiterm 


6 Gährung 


Wetter ſchwingt er ſich hoch auf, und 
ſchwebt ſtill in der Luft. — Da er nicht 
ſo ſcheu und verſchlagen iſt, wie andere 
Raubvögel, ſo erlegt ihn der Jäger leicht. 
Ob er gleich ſtark und groß genug iſt, 
um den Sperbern und andern kleinern 
Falken Trotz zu biethen, ſo läßt er ſich 
doch von ihnen nicht felten den Raub ab» 
jagen, weil er feig ift. — Der Schade, 
den er duch das Nauben des jungen Ges 
flügels auf Mayerhöfen anrichtet, kommt 
gegen den Nugen, da er viele Mäufe ze. 


vertilgt, nicht in Betracht. 


Gäbrung(Fermentatio). Alle orgas 
nische Körper find einer meijtens von felbft 
erfolgenden Beränderung ihrer Mifhung 
unterworfen, wenn jie bey einem hinlängs 
lihen Grade der Wäiferigkeit und Wärme 
von dem Zugange der Luft nicht ganz 
ausgefchloffen find, welche ihre Eigens 
fhaften und alfo auch ihre Natur auf 
mannigfaltige Weife abändern und zer: 
ftoren kann, und deren Ende die völlige 
Derwefung und ihre gänzlihe Zerftös 
rung ij. Aber nicht allein die organi— 
firten , fondern felbft die unorganifhen 
Körper find diefer von felbjt erfolzenden 
Zerftörung ihrer Miſchung ausgefegt. 
So verwittern 5. B. die Kiefe und ans 
dere Steine, aub die Salze; die un- 
edlen Metalle löfen fih in Roſt auf. — 
Diefe von felbft erfolgende Mifchungss 
veränderung wird nun Gährung genannt, 

tan fchränft aber den Begriff der Gäh— 
rung nur auf die Mifhungsveränderung 
organifirter Körper ein, obgleich billig auch 
die der Mineralien mit darunter verſtan— 
den werden follte ; ja, nad dem ges 
wöhnlihen Sprachgebrauche verfteht man 
fogar unter Gährung nicht ein Mahl die 
Mifhungsveränderung aller, fondern 
nur einiger organifher Körper, und 
theilt fie nad den Producten, die dar: 
aus entjtehen, in die Weingäbrung, 
in die faure oder Effiggährung 
und in-die faule Gährung oder 
Faäulniß ein. Bon diefen 3 ver: 
fhiedenen Gährungsarten und den Er⸗ 

— 


Gährung 


fheinungen, welche fie darbiethen, wird 
unter den Artikeln Eſſig, Fäulniß und 
Wein das Nöthige beygebradt. Hier alfo 
nur etwas über die Theorie der Gährung. 

Gren fagt, die Erfahrungslehre, 
daß nur der Zuderftoff oder die fchleis 
migf zuderartigen Materien der innern 
Veränderung zum weinartigen Getränk 
fähig, und daß Feuchtigkeit, Wärme 


und Zugang der Luft dazu nöthig find. 


Wil man nun die Urſachen Eennen, 
welde die Veränderung der Stoffe bey 
der Weingährung hervorbringen, fo muß 
man die Beftandtheile des Zuckerſtoffes 
mit den Beftandtheilen des durch Die 
Gährung entitandenen Weins vergleichen, 
auch muß man auf die bey der Gährung 
erfolgenden Erſcheinungen und auf die 
dabey entwicelten Stoffe Acht geben. — 
Oxygen, Hydrogen, Baſis der Koh— 
lenſäure und der Lebensluft machen nach 
der gewöhnlichen Theorie die Beſtand— 
theile des der Weingährung fähigen Zus 
derjtoffes aus. Das durd die Gährung 
hervorgebradite Spirituöfe unterfweidet 
fi aber davon nur durd eine weit ges 
ringere Menge der Bafis der Kohlenfäure 
und der Bafis der Lebensluft. Die 
Ausfheidung und Entwidlung der Teß: 
tern und Die innige Verbindung der ans 
dern ungleichartigen Etoffe des Zucker— 
artigen find demnach das Hauptgefcräft 
der Weingährung. Der Grund des gan: 
zen Erfolgs der Gährung liegt nad) 
Gren's Bermuthung in der Anziehung 
jener verfchiedenen ungleichartigen Ber 
ftandtheile und in dem bejtimmten Ver: 
hältniffe derfelben gegeneinander, Wenn 
das Gleichgewicht diefer Kraft und der 
ruhige Zuftand der Theile gehoben wird, 
fo befinden fi Ddiefe in einem neuen 
Berhältniffe, und einer ganz neuen Lage 
gegen einander, und äußern nun aud) 
andere Anziehungskräfte. Es entftehen 
dann neue Derbindungen,, neue Auf— 
löfungen, neue Trennungen, welde die 
Entftehung des Spirituöfen , Die Ab— 
fheidung des Weinfteins, des Schlei— 
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migfen und dergleichen zur Folge haben. 
Wärme it die Haupturfache des gehobe- 
nen Gleichgewichts oder des ruhigen Zu: 
ftandes der Theile, und eine unerläß- 
lihe Bedingung ift ein gemiffer Grad 
von Feuchtigkeit; denn trockener Zucker— 
ftoff geräth nie in Gährung, aud bey 
der nöthigen Wärme nicht. ine eben 
fo nothwendige Bedingung ift der Zu: 
fritt der Luft, um die Erfcheinungen der 
Gährung hervorzubringen. — Durd 
die während der Gährung mit den ums 
gleihartigen Theilen vorgegangene Res 
volution entwickelt fib ein brennbarer 
Seit, das Hauptproduct der Weingäh: 
rung, der vorber gar nit da war, und 
dieſer aibt dem Getränk nun die beraufchens 
de Kraft und die übrigen Eigenſchaften. 

Nach der antiphlogiftifchen Theorie er: 
folgt die Weingährung auf folgende Art: 
Der Zuderftoff, eine vegetabilifhe Halbe 
fäure von doppelter Grundlage — er ber 
fteht nähmlich aus 8 Theilen Waſſerſtoff 
und aus 28 Theilen Kohlenſtoff, melde 
durch 64 Theile Cauerftoff in eine Halb: 
fäure verwandelt find -— geräth in Gäh— 
rung, wenn das Gleichgewicht amwifchen 
den verfhiedenen Theilen der Miſchung 
aufgehoben wird. Während der Gäh— 
rung verbindet ſich ein Theil des Sauer: 
ftoffs mit einem Theile des Kohlenſtoffs; 
daraus entjteht ein Eohlengefäuertes Gas. 
Sin anderer Theil des Eauerftofis bleibt 
mit dem Wafferftoffe und einem Theile 
des Kohlenftoffs verbunden, und daher 
entfteht ein Alkohol. Beyde, nähmlid) 
Tohlengefäuertes Gas und Alkohol, find 
alfo die Producte der Weingährung z die 
Stüffigkeit, die vor der Gährung Moſt 
hieß, und Zucker enthielt, bat nad 
geendigter Gährung keinen mehr, und 
heißt nun Wein. Wäre es möglich, 
das Altohol mit dem Eohlengefäuerten 
Gas wieder zu verbinden, fo würde man 
aus diefen Producten der Weingährung 
den vorher im Mofte befindlichen Zucker 
mwieder erhalten. 

Der durch Ddiefe erfte Art von Gäh— 
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rung ans dem Mofte entflandene Wein 
bleibt nicht Wein, wenn Wärme und 
refpirable Luft fortdauernd auf ihn wirs 
fen, fondern er erfährt abermahls eine 
Veränderung feiner Mifhung, und wird 
durch die faure Gährung zum Effig. 
Dieß gefchieht nah der gewöhnlichen 
Theorie, indem die Beitandtheile des 
Spirituöfen der refpirablen Luft nad 
und nad) ihre Bafis d. i., ihr Oxygen, 
entziehen, und entlajien dagegen von 
iprem Brennftoffe an den Wärmeftofl. 
Das Spirituöfe wird auf dieſe Weife 
wieder zerfeßt, oder vielmehr feine Mis 
fung geändert, und ed wird zur Eiffige 
fäure. Mit der Veränderung der Mi: 
fyung gehen nun aud) die Eigenfchaften 
und Kräfte verloren, und der Wein 
verliert fein Geiftiges, feine beraufhende 
Kraft, feinen weinigten Gefhmad und 
alles, was von dem Dafeyn eines brenns 
baren Geiftes abhängig war. Die eis 
gene Säure des Weins, die vorher im 
guten Weine durch das Spirituöfe ges 
wiſſer Maßen eingehüllt war, wird durch 
die Zerfegung des legtern ebenfalls frey, 
und jo wird der ganze Wein fauer und 
zu Eſſig. 

Die Lehre der Antipplogiftifer von der 
fauren Gährung läuft auf diefelben Urs 
ſachen hinaus, nur daß dabey die Rede 

nit ift vom Brennſtoffe und einem 
brennbaren Geifte im Weine. Der 
Mein wird fauer und zu Eſſig, wenn 
er der atmofphärifhen Luft ausgeſetzt 
wird. Eſſig befteht aus Waſſerſtoff, 
Kohlenftoff und Sauerſtoff. Wenn die 


Luft Beinen Sauerftoff enthält, wird der 


Wein nicht zu Eſſig. Während der faus 
ren Gährung wird die Luft beträchtlich 
eingezogen, und ihr Sauerſtoff verbins 
det fi mit dem Weine. Wenn Wein Ejjig 
werden fol, fo muß er noch ſchleimigte 
Theile enthalten; die Temperatur muß 
18 bi825 Grad Reaumur feyn, und das 
Sauerftofigas darf nicht fehlen. 

Der dritten Art der Gährung, der 
faulen oder der Fäulniß, jind zwar alle 
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diejenigen organifhen Wefen untermor 
fen, welche der beyden vorigen Gähruns 
gen fähig find; allein fie ift nicht bey 
allen eine Fortfegung der beyden erjten 
Arten von Gährungen, fondern nur bey 
den Körpern, welche foldhe Beftandtheile 
befiten, die zur, Erjeugung des Spiris 
tuöfen, oder der Eſſigſäure fähig find, 


‚Andere Subftanzen beyder organifirten 


Reiche geben ohne vorhergegangene weis 
nigte und faure Gährung in die faule 
über. Wegen der unendlich mannigfals 
tigen und verfchiedenen Phänomene, wels 
de die Fäulnig darbiethet, läßt ſich, ſagt 
Gren, noch keine vollſtändige Theorie 
der faulen Gährung entwerfen. Es 
leidet jetzt wohl, fährt er fort, keinen 
Zweifel mehr, daß das Ammoniak, von 
deſſen Entwickelung der bey faulenden 
Subſtanzen bemerkbare urinöſe Geruch 
herrührt, erft während der Fäulniß aus 
dem Brennftoffe des faulenden Körpers, 
feinem Azote (Stidftoffe) und dem Hys 
drogen Ddefjelben erzeugt werde. Der 
eigentlich faule, mit dem urinöfen öf— 
ters verbundene, doch aber wefentlich 
verfchiedene Geruch rührt von einem 
Ausfluge her, der als ein eigenes Pros 
duct der faulen Gährung angefehen wers 
den kann. Da nun, wie die Erfahrung 
lehret, dieſer Geruh nur bey folden 
faulenden organifchen Stoffen Statt fin = 
det, welche die Grundlage der Phois 
phorfäure zum Bejtandtheile haben, wie 
z. B. Eyweißſtoff und fadenartige Theile 
des Thierreihs, fo ift es mir, fest 
Gren hinzu, höchſt wahrfcheinlidh, daß 
jener fauligte Ausflug von der Grunds 
lage der Phofphorfäure , dem Hydrogen, 
und dem Brennftoffe der faulenden Sub— 
ftanzen gebildet werde. Der unanges 
nehme Geruh des Phofphors erhöhet, 
diefe Wahrfcheinlichkeit. — Außerdem 
entwickelt fih auch bey der faulen Gäh— 
rung das gemeine fchwere, brennbare 
Gas, auch das Eohlenfaure und hepati— 
[he Gas. \ 

Die Antiphlogiſtiker entwerfen folgen: 


Gährung 


de Theorie von der faulen Gährung : 
Bey derfelben hört das Bleichgemicht 
zwifchen den 3 Beftandtheilen der orga— 
nifchen Körper, dem Wafferftoffe, dem 
Kohlenftoffe und dem Sauerjtoffe, ebens 
falls auf, aber der Erfolg der neu ent⸗ 
ftandenen Berbindung ift ſehr verfcies 
den von dem Erfolge der Weingährung. 
Bey der Fäulnif geht aller Waſſerſtoff 
als Wafferftoffgas hinweg; zu gleicher 
Zeit verbinden fih der Sauerftoif und 
der SKohlenftoff mit dem Wärmefloffe, 
und gehen als Eohlenfaures Gas fort. 
Nach geendigter Fäulniß bleibt endlich 
nichts zurück, als die Erde der Pflans 
zen mit ein wenig Kohlenftoff und Eifen 
vermifht. Die Fäulniß befteht demnach 
in einer völligen Zerlegung der Pflanzen, 
wobey alle ihre Beftandtheile in Gasger 
ftalt fi trennen, und bloß die Erde 
zurücd bleibt. Enthält der faulende 
Körper Salpeterftoif (welches bey einis 
gen Pflanzen und bey allen thierifchen 
Subftanzen der Fall ift); fo geht die 
Fäulnig viel fchnellee vor fih. Der 
Salpeterftoff verbindet ſich während der 
Fäulniß mit dem Wafferftoffe, und aus 
dieſer Verbindung entiteht Ammoniak, 

Der unangenehme Gerud bey der 
Fäulniß entfteht aus einer Mifchung des 
widrigen Geruch des gefchwefelten Wafs 
ferftoffgafes, des gephofphorten Waffers 
fioffgafes, des gefohlten Waiferftoffgafes 
und des Ammvniafgafes. Das gefchwes 
felte Waſſerſtoffgas riecht wie faule Eyer; 
das gephofphorte, wie faule Fiſche; das 
gefohlte, wie thierifhe Ereremente und 
das Ammoniafgas hat einen beißgenden 
und Duchdringenden Geruch. 

Daß neue Mifchungen entftehen, wenn 
durch irgend einen Umftand die Fäulniß 
verhindert wird oder ein Beftandtheil 
des faulenden Körpers von den übrigen 
getrennt wird, ift bey dem Artikel Fäul— 
ni ß angemerft. 

Außer ‚den drey bisher betrachteten 
Arten der Gährungen kann man eine 
vierte, nahmlich die Shimmelgäh: 
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rung, annehmen. Der Schleim der 
Pflanzen, der ſonſt im Waſſer auflösbar 
ift, verliert duch Ddiefe Veränderung 
beym Schimmeln feine Auflösbarkeit, 
und verwandelt fich in eine Art von 
Haut, die fih nit mehr im Waffer 
auflöſt. (S. Gren’s ſyſtem. Handbuch 
der Ghemie IL. ©. 604. Girtans 
nersd Anfangsgr. des antiphlogiftiihen 
Spftems. ©. 339. Sukkow Ans 
fangsgründe der öfonom. und technifchen 
Chemie. ©. 118). 

Bänfeblume, Sänfeblüm 
ben, ſiehe Maasliebe. 

Sänfediftel, ſiehe Saudiftel. 

Gänfefuf (Chenopodium). Ein 
sur 5. Claſſe gehöriged Pflanzenges 
fhledt. Es find von demfelben beynahe 
30 Arten bekannt, wovon die Hälfte 
in Deutfchland wächſt. Diefe Pflanzen 
erkennt man an dem fünftheiligen, fünfs 
rippigen Kelch; an dem Mangel der 
Blumenkrone und An dem einzelnen, 
linfenförmigen, oben horziontalen Sas 
men, der von dem verfchloffenen Kelche 
bedeckt wird. Ein Theil der Arten hat 
eckige, ein anderer glatfrandige Bläts 
ter. Alle werden aud bisweilen Melte 
oder Melde genannt. 

ı) Der gemeine Gänfefuf, oder 
gute Heinrich (Ch. bonus Henri- 
eus), ift fehr gemein in allen Gegens 
den Deutſchland's, hinter Zäunen, an 
Wegen, auf Schutthaufen. Die Wurs 
jel dauert mehrere Jahre; der Stäns 
gel ift ı bis a Fuß Hoch, geftreift und 
rauh. Die weichen, faftigen, auf der 
Dberflähe Elebrigten, auf der untern 
beftäubten Blätter, ſitzen auf langen 
Stielen einander gegenüber. Sie find 
dreyeckig, pfeilfürmig und am Rande 
völlig ganz. Die Blüthen kommen im 
May und Juny am Ende des Stän- 
geld und aus den Blattwinkeln in nads 
ten Aehren hervor, welche aus wechſels— 
weife geftellten, Eleinen, blaßbläulichen 
Aehren beftehen. Die jungen Wurzel: 
fprofien Eönnen ald Spargel und die 


Gänſefuß 


Blaͤtter als Spinat gegeſſen werden, 
Die bittere Wurzel wird gegen die 
Schwindſucht der Schafe gerühmt. Die 
medieiniſchen Kräfte, welche man ſonſt 
der ganzen Pflanze beylegte, zeigen ſich 
nicht bewährt. 

2) Der weiße Gänfefuß (Ch, 
album), mit jähriger Wurzel, rauten— 
förmigen, dreyeckigen, ausgeſchnittenen 
Blättern, die oben am Stängel läng— 
lich werden, und mit aufrechten, zweigi— 
gen Blumentrauben. Auf der unfern 
Seite find die Blätter, wie mit Mehl 
beftäubt; eben fo erfcheint auch der Blü— 
thenfelh. Der Same diefer Pflanze wird 
zur Bereitung des Schagrins gebraudt, 
und gibt viel Mehl, Das fehr gut zu 
Brot if. Sie wächſt in Gärten und auf 
Enatfeldern. 

3) Der grüne Gänfefuß (Ch. 
viride), mit rautenförmigen und gezahnt 
vertieften Blättern und zweigigen, einis 
ger Mafen blätterigen Blumentrauben; 


übrigens der vorigen giet fehr ähnlich. 


Man trifft diefe Pflanze in Gärten und 
auf Koplfeldern an. Die Blüthe er: 


fbeint im July und Auguft. Der Stäu— 


gel ſteht aufrecht, it grün, aber an 


den Eden röthlid.. Mit der vorigen 


leiſtet diefe Art fat gleiche Dienfte. 
4) Der unädhte Gänfefuß (Ch. 


hybridum), ſonſt aud Saumelte ges 


nannt. Er hat herzförmige, eckige, ſcharf 
zugefpiste' Blätter und zweigige, nackte 
Blumentrauben, wächſt in Gärten und 
auf Feldern, und ‚blühet im. Zuly und 
Auguft. Der Genuß des Krautes ift 
Menfhen und Vieh ſchädlich. Die 
Schweine fterben davon. Es gehört 
diefe Pflanze zu den betäubenden giftis 
gen Gewächſen. | 

5) Der ſtinkende Gänſefuß, das, 
Schamkraut (Ch. vulvaria), mit 
jähriger Wurzel; 1, Fuß hohem Stän: 
gel; glattrandigen, raufenförmigen, ey: 
runden Blättern und Enaulförmigen Ach: 
felblumen. Man trifft dieſes ſtinkende 
Gewähs häufig neben Mifljtätten, hin 
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ter Zäunen und auf Schutthaufen aa. 
Es blühet im July und Auguſt grün— 
lichweiß. Der Geſtank iſt fo eindrin— 
gend, daß man nach Berührung des 
Krautes die Finger nur. mit Mühe davon 
befreyet. Seine gerühmten Arzencykräfte 
beruhen ohne Zweifel auf Vorurtheilen. 
6) Der befenartige Gänfefuß 
(Ch. scoparia). Er hat glaftrandige, 
gleichbreit: lanzetförmige, flache Blätter; 
die Wurzel ijt jährig, der Stängel 3 bis 
4 Fuß hoch, gerade aufrechtfiehend, und 
bildet mit feinen Zweigen eine Pyramide. 
Diefe Art ftammt aus Afien, ift jest 
aber in Europa, zumahl im füdlichen,, 
verwildert anzutreffen. Man zieht. fie 
aus Spanien hie und da als ein zier- 
lies Gewächs in Gärten. Das Kraut 
fol die Wanzen vertreiben. In China 
braucht man die ganze Pflanze als Beien. 
7) Der falzige Gänfefuß (Ch. 
maritimum), mit pfriemenförmigen, halb 
walzenförmigen, glatfrandigen Blättern. 
Gr wädjt an den Ufern der Meerbufen 
und in der Nähe von Salinen, in Deutids 
land und andern Ländern. Im Ruſſi— 
fhen Afien 3. B. in Aftrafan, braucht 
man ihn zu Eode und Pottafche. \ 
Gänferich, fihe Singerfranut, 
kriechendes. SER, 
Gagat, GagatEohle, »der 
{hwarzer Bernftein, wird eine: 
Art von Steinkohle genannt , welde 
Eoplfhwarz, maftglänzend, von flash: 
muſchlichtem Bruce und fo fejt ift, daß 
man fie drehen und poliven kann. Sie 
wird da, wo Steinkohlen-Bergwerke find, 
häufig gefunden. Dan. verfertigt Daraus 
alleviey Kunftfahen, 3. B. Schnupftas 
bafstofen, Spielmarken, Ohrringe, Hem⸗ 
denknöpfe und Stockknöpfe. Letztere was 
ven beſonders ehemahls häufig im Ges 
brauch, und werden noch jeßt von alten 
Bürgern an Shwargen Kleidern getragen. 
Unten find fie glatt, oben ‚aber. conver 
mit vielen Flächen geichliffen. Durch 
die in die Seiten eingebohrten Löcher 
werden fie angenähet, Zn England be 
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dienen ſich arme Leute des Gaͤgats auch 
ſtatt der Lichter, weil er angezündet eine 
helle Flamme gibt: - 
Gaiskopfſchnepfe, Gaiskopf 
(Seolopax aegocephalus), eine Schne⸗ 
pfenart aus der dritten Familie, von 
der Größe einer Taube. Der aufwärts 
gekrümmte, über 4 Zoll lange, gerade, 
weihe, dünne Schnabel iſt an der 
Wurzel blaßroth, übrigens ſchwarz; die: 
Beine find dunkelbraun und der Ober⸗ 


leib ift röthlichbraun mit einem großen, 
braunen Fleck in der Mitte jeder FZeders, 


Ueber dem Auge befindet jich ein röthlich— 
weißer Strih, welcher dieſe Art leicht. 


unterfheider; der Unterleib iſt weiß: 


der Schwanz ſchwarz und weiß geftreiit. 
Das Weibchen iſt auf dem Rüden, 


heller und auf der Gruft röthlich aſchgrau. 
. Diefe Schnepfe bewohnt ganz Europa, 


Mordafien und Amerika. Sie hält ji 


an den Meeresufern und an großen Flüſe 


fen auf. In Deutichland ſieht man jie 


mehr bey gelinden Wintern, ald im Sons, 
mer. Sie heißt auch die gemeine Pfuhl⸗ 


ſchnepfe. (S. Bed ftein’s Naturgefd. 
Deutſchl. IH. ©. 132). ı . 
*Salaftit, Milhftein , 
Stein von. fhönem Anſehen, 
pulvert einen Milchfaft gibt. 
Galbanfraut, Mutterherg 
galban (Bubon galbanum), mird 


der ge⸗ 


ein Doldengewächs aus dem Geſchlechte 


des Steineppichs genannt. Es liefert 


das in den Apotheken gebräuhlihe Gummi | 


Galbanum, und wächſt in Afrika und 
Perfien wild. Seine Holzige- Wurzel 
treibt einen ftrauchartigen, 6 bis 10 Fuß 
hohen Stängel, welcher ſich in viele kno— 
tige, gejtreifte und vöthliche Zweige ver— 
theilt. Die Blättchen der dreyfach ges 
fiederten Blätter find rhomboidaliich, ges 
zahnt, geftreift und glatt; der Dolden 
find nur wenige. Cie fisen auf den 
Spitzen der Zweige, und haben eine Beide 
lihe Farbe. 

Der, einige Zoll über der Wurzel, ge: 


rißte oder: abgefchnittene Stängel läßt 


59. Ph. Funke's N. u. K. III. Bd. 


ein grauer 


Galbanum ⸗Galeere 


einen zaͤhen milchichten Saft auströpfeln, 
welcher zu einer weißlihen Maffe, = 
oben genannten Harze, eintrodnet. 

Alter nimmt dasfelbe eine gelbliche nn 
röthliche Farbe an, und zeigt einige weiße 
Flecke. Der Geruch ift ſtark, widrig; 
der Gefhmad erwärmend, bitterlid. Es 
kommt in anfehnlihen Klumpen aus der 
Türken nach Europa, wo man es in der 
Hoſterie der feuchten Engbrüſtigkeit und 
andern äpnlichen Uebeln mit gutem Er: 
folge anwendet. Nicht ‘felten wird es 
duch andere Pflanzenfäfte verfälicht. Es 
ift auch nicht unwahrſcheinlich, daf es noch 
aus mehreren Gewächfen gewonnen wird. 

*Galbanum (Gummi Galbanum). 
Die Pflanze, welche diefes Gummiharz 
liefert, wird, wie erft gefagt wurde, Bu- 
bon Galbanum genannt. Diefe Pflanze 
ift perennirend, und wird in ihrer Hei: 
math ſehr häufig angetroffen, Der aus 
dem’ aufgeichnittenen Stängel fliegende 
Saft erhärtet bald. 

Dieſe Subjtanz ift das in den Dfici: 
nen borfommende Galbanum. 

Es kommt durch den Revanfifchen Han: 
dei in Stüden von der Größe einer Ha: 
felnuß, welche aus zuſammengebackenen 
Körnern von gelblich⸗weißer Farbe ger 
bildet find, zu uns. Sein Geſchmaͤck 
ift ſcharf und bitter, der Geruch eigen: 
thuͤmlich. en Weinefiig und Wein 
löfen den größten Theil desfelben auf. 
Sein fpeeififhes Gewicht nah Briffon 
ft = 1,212. 

»Galeere, eine Art langer, ſchma— 
ler Schiffe mit niedrigem Bord, auf 
welchen man fowohl Segel ald Nuder 
gebraucht. Die gewöhnliche Länge ift 
23 Klafter, Nebſt zwey Kanonen von 
mittelmafiger Größe uhd zwey kleineren, 
führt fie auf dem Vordertheil noch ein 
ziemlich großes Stück, weldes Corſiero, 
Courſier heift, und eine 24 pfündige 
Kugel ſchießt. Auf jeder Seite find 25 
bis 30 Ruderbänke, und an jeder Aus 
derbank fünf: bis fechs Nuderkuechte. 
Außer dem Mittelländifhen Meere, mp 
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die Galeeren am meijten gebraucht wer: 
den, haben Frankfreih auch dergleichen 
auf dem Ocean und Rußland und Schwe⸗ 
den auf der Dfifee. Die Türken und 
Barbaresfen gebrauchen zur Arbeit auf 
den Galeeren, welche befonders in Rus 
dern beftehet, hauptſächlich Chriftenfklas 
ven; in den Europäifhen Staaten bins 
gegen müffen eigend dazu VBerurtheilte 
Derbrecher diefe ſchwere Arbeit verrichten. 

*Galeone, oder®allione biegen 
fonft bey den Spaniern und Portugiefen 
gewilfe Kriegsfchiffe von eigener Baus 
art, die drey bis vier Verdecke über 


einander hatten, jest aber nicht mehr 


gebräuchlich find. Gegenwärtig verfteht 
man unter den Galeonen gewiſſe Schif⸗ 
fe, auf welden die Spanier die Schäße 
aus Peru nnd Terra Firma abholen. 
Die dabey interreffirten Kaufleute bes 
kommen davon den Nahmen Galioniften. 

*Galeote oder Galiote, eine 
Art Eleiner Galeeren, die zum gefchwins 
den Lauf gefickt find und aufder Seite 
ı6 bis 20 NRuderbänfe haben, deren jede 
nur mit Einem Ruderknechte verfehen ift. 

Galgant, großer (Kaempferia 
galangae). Ehemahls führte man in den 
Apotheken eine mehr ald daumenftarke, 
Enotige, äußerlich braune, innerlich blafs 
fere, ſchwammigte Wurzel von aromas 
tifch = brennendem, aber unangenehmem 
Geſchmacke und ſchwachem Geruche. Sie 
wurde wider allerley Uebel z. B. gegen 


Schwindel aus Magenſchwäche, gegen 


die Nachwehen der Wöchnerinnen u. ſ. w. 
empfohlen. Dieſe Wurzel kommt höchſt 
wahrſcheinlich von der, nach dem bes 
rühmten Botaniker Kämpfer benann⸗ 
ten, Pflanze her, welche in beyden In— 
dien, und insbefondere auf Ceylon und 
Malabar wählt. Sie gehört in die ı. Claſſe 
(Monandria),n. Linnee, undfoll dem 
Rohre am Wuchfe gleichen, eyrunde, unge: 
ftielte Blätter, eine fehstheilige Blumens 
krone und eine dreyfächerige, vielfamige 
Samenkapſel haben; a. Juss. kommt fie in 
die IV. El. 20. Ord. 


1Salgant, Fleiner, Salgants 
maranta (Maranta galanga). Eine 
perennirende Pflanze mit helmförmigem 
Stängel, ftiellofen Tanzetförmigen Blät— 
tern und Blüthen, Die eine rachenför— 
mige, fünffpaltige Krone und einenStaubs 
faden haben, der die Geftalt des Blumen 
blattes bat. Die Glaffe, worin Diefe 
Pflanze fteht, ift dDiefelbe wie der vorher—⸗ 
gehenden Species. 


Cie wächſt in China und Dftindien 
mild, wird auh um der Wurzel willen 
angebaut. Diefe beiteht aus Zoll langen 
Stücken von der Didte eines Kleinen Fin 
gers ; ift innerlich und äußerlich dunkels 
braun, feft, zäbe, und von angenehmen, 
ſtark gewürzhaftem Geruche und ähnli— 
chem Geſchmacke. Man ſchrieb ihr ches 
mahls ungefähr dieſelben Kräfte zu, wie 
der vom großen Galgant. Einige davon 
mögen bey näherer Unterfuhung allers 
dings wirklich vorhanden ſeyn. An ihrer 
Stelle fhiebt man öfters die Wurzel 
eined Cypergraſes (Cyperus longus) 
fälfhlich unter. 


Die Pflanze, welche den in den Apo⸗ 
theken gebräudlichen Eleinen oder wah—⸗ 
ren Galgant liefert, it nah Willde 
nodEcine Marante, fondern eine Alpinie, 
die er Galgant =» Alpinie, Alpinia ga- 
langa, nenne. Es fteht dieſes Ges 
fhleht in Dderfelben Glaffe und Drds 
nung, nähmlid in Monandria Mono- 
gynia, worin auch das Geflecht der 
Maranten fteht; allein es hat eine 
dreyzähnige, gleihförmige, dreythei— 
lige Blumenkrone; ein zweplippiges Ho⸗ 
nigbshältmig, wovon die untere Rippe 
offen fteht. Die Galgant » Alpinie ift 
ausdauernd, hat Tanzetförmige Blätter, 
bringt ihre Blüthen in lockern Endtraus 
ben, woran die Blüthen wechſelweiſe 
ſtehen und in Ddiefen hat das Honigbes 
hältniß eine ausgerändelte Lippe. Das 
Baterland ift Dftindien. 


Galitzenſtein. Hierunter verfteht 
man gemeiniglid den weißen Bitriol 


Gallapfel 


oder Zinkvitriol; es wird aber auch 
wohl ein Unterſchied zwiſchen blauem und 
weißem Galitzenſtein gemacht. In dieſem 


Falle ift erſterer der Kupfervitriol. Mehr 
davon wird in dem Artikel Vitriol, 


Kupfer und Zink vorkommen, 
+8 allapfelift ein Auswuchs auf den 


. Blättern mehrerer Eichenarten, welcher 
von dem Stich der Eichenblattwefpe her⸗ 


rührt. Diefe iſt etwas Kleiner als die 
gemeine Stubenfliege, auf der Bruft 
ſchwarz und orangengelb geftreift, der 
Fuglige Hinterleib hat eine Eaftaniens 
braune Farbe. Diefe Gallmefpen ums 
ſchwärmen im Frühjahre die Gipfel der 
Eichen und begatten fih, worauf das 


Weibchen mit ihrem hinten befindlichen 


Stachel ein Rod in die untere Fläche eis 
ned Eichenblattes bohrt, und Ihr Eleines 
Ey hineinlegt. Die Säfte ziehen fi 
nad der verwundeten Stelle, häufen 
fihtdafelbft an, treten hervor, und ers 
harten an der Luft, wo fie nah und nach 
um da3 Ey herum einen runden Auss 
wuchs bilden, der grün oder röthlid) ges 
färbt it. Das darin befindliche Ey wächſt 
mit dem Gallapfel. Hat ed feine Reife 
erlangt, fo fchlüpft eine Made heraus, 
welche fi von dem wäſſerigt-ſchwammi⸗ 
gen) Gewebe des Gallauswuchſes nährt, 
bald in den Nymphenftand übergehet, 
und aus dieſem, ald ein volllommenes 
Inſect erfcheint, weldes die Galle durch— 
frift. Mertwürdig ift es, daß nicht der 
Stich einer Nadel oder eines andern Ins 
firuments dieſes Product Hervorbringt, 
und daf es nicht von gleiher Güte ift. 

Die Levantiſchen Galläpfel find beffer 
als die Europätfhen. Sie find Feiner, 
aber von fefterer Subſtanz und ſchwerer. 
Ihre äußere Fläche iſt nicht glatt, 
ſondern höckerig, die meiſten haben 
eine ſchwarze, bald in's Grüne, bald 
in's Blaue ſpielende Farbe. Die 
über Cypern zu uns kommen, ſehen erb⸗ 
fengrau oder weißgrau dus. Die Levan— 
tifhen Galläpfel find ein bedeutender Hans 
delszweig, und werden von Sinyrna, 
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Tripoli, Saida, und insbefondere 
von Aleppo nad Europa gebracht. Sie 
find in der Faͤrberey und Gerberey wiein 
der Arzeneykunſt von äußerfterWichtigkeit. 
Ferner widerfteht nach Hahnemann's 


Erfahrung kein Mittel dem kalten Brande 


ſo gut, wie ein concentrirter Abſud von 
Gallaͤpfeln. Aeußerlich laſſen ſie ſich zu 
ſtärkenden Umfchlägen gebrauchen. Die 
auflöslichen Beftandtheile der Galläpfel 
finds Gerbeftoff, Extraetivſtoff, Schleim, 
Gallusfäure und gallusfaure Kalkerde. 

Dauv y analyfirte 500 Gran Galläpfel 
mit Waffer und verdunftefe den wäſſeri⸗ 
gen Auszug, worauf er 185 Gran Rück 
ftand behielt. In diefem fand er folgende 
Beftandtheile: 

130 Gerbeftoff; 

dı Gallusfäure, 
12 Edleim und Ertraet. 
ı2 Kalkerde u. falz. Eubftanz. 

185. 

18 alle. Dieß ift eine zähe, dick 
lie, oder vielmehr gelblich⸗grüne Cube 
ſtanz, von bitterm Geſchmacke und etwas 
ekelhaftem, bey einigen Thieren aber 
bifamäpnlihem Geruche, welche in der 
Leber aus dem Blute abgefondert und 
beym Menfchen und vielen Thieren auch 
noch in einem eigenen Behälter, der 
Ballenblafe, gefammelt wird. Diefe 
Dlafe ift an einer eigenen Ausſchweifung 
der untern Leberfläche angeheftet, und 
berührt — wenigfiens beym Menſchen — 
mit ihrem Grunde den Grimmdarm und 
mit dem Halfe und dem Ende den Zwölfe 
fingerdarm. Die Geftalt der Gallenblafe 
ift zwar ſehr verſchieden, doch meijten 
Theils einer Birne ähnlich. Beym Men— 
ſchen hält fie ungefäht ı Unze Galle, 
Sie bejteht aus mehreren über einander 
liegenden, deutlich zu unterfcheidenden 
Häutchen, und erhält die Galle aus 
dem Lebergallengänge; doch geht wahr: 
fheinlih nicht alle Galle aus demfelben 
in Die Gallenblafe über, fondern ein Theil 
derfelben rinnt bey der Anfangsmündung 
des Gallenblafengangs vorbey, weldes 
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man unter andern auch daraus ſchließt,— 
dag die Verdauung der Speifen (Hier: , 
zu dient nähmlich die Galle) dennod- 
richtig erfolgt, 


blafe mit Gallenftein ‚ausgefüllt, oder. 


duch Eiterung gänzlich verloren san, 


gen iſt. 3. 

Um den angegebenen Zwech zu errei⸗ 
hen, d. h. die Verdauung zu befördern, 
tritt die Galle nicht nur, aus der Gallens „, 
blafe, fondern aud die vorbeyrinnende 
in den Gekrösdrüfengang und den erften ı 
Darm, Hier zertheilt ſie die Speifen 
noch mehr, widerfteht vermöge ihrer Bit⸗ 
terkeit den Säuren, und hilft die über— 
flüßigen Theile der, Speifen in Nahrungs⸗ 
faft verwandeln. In die Milchgefäße— 
geht fie nicht felbft mit ‚über, ſondern 
wird mit den Ercrementen, die durch jie 
ihre gelblihe Farben erhalten, aus dem 
Körper abgeführt. 

Chemiſch unterfuht hat man, * 
Gren, in:der Galle folgende Beſtand⸗ 
theile gefunden: Warfer,ı Fett, welches 
feine Bitterkeit wahrfcheinlich einem ges 
wiffen Grade von Nanzigkeit verdankt. 
Mineralalfali : und, Eyweißftoff. Nach: 
Girtanner enthält fie. Eyweiß, Soda, ! 
Harz und Wallrath. 


In der Gallenblafe des Menfchen und 
mehrerer Thiere befinden ſich nicht felten 
Goncretionen, welche Gallenſteine (f. 
diefen Artikel) heißen. Sie find bräunlich, 
ſchwärzlich, grau u. f. w., und beftehen 
aus einerdem Wallrathe oder dem Wadhfe 
ähnlihen Materie, welder geronnener: 
„ Eyweißftoff beygemifcht ift. (S. Sö me" 
mering vomBaue des menfhlichen Körs 
pers. Th. V. Abth. 2. ©. 199). 


Achthundert Theile Ochfengalle, nad) 
Thenard's chemifcher Unterfuhung, 
zeigten ald nähere Bejtandtheile , 700 
Teile Wäſſerigkeit; 24 Theile eis 
ner barzigen Subftanz; 60,3 
Theile Bitterhonig; 4 Theile einer 
eigenen gelbfärbenden Subs 
ſtanz; 4 Theile Fohlenfaures Ma— 


— 


wenn ud Die Gallen: , ; 


: Ballen. 


eur 


ton 5,2 Zpeile, phofphorfaures, 
Natron oder Rühenfalz; 08, 
Seile ſchwefelſaures ‚Natron;, 

1,2, Theile phofpho rſauren Kalk; 
und einige, Spu ven von Sifen 
oryd. 

Bey der unterſuchung der Galle von 
verfchiedenen andern vierfüßigen Thieren,. 
fand. Herr Thenard (mit Ausnahme, 
der. von Schweinen), daß ſie aus den⸗ 
ſeiben Beſtandtheilen, wie jene beſtehet, 
und nur im quantitatiyen, Verhältniſſe 
einiger Maſſen davon abweicht. 

Die Galle der Schweine if 
nach Herrn Thenard eine wahre 
Seife; denn fie enthält bloß viel Harz, 
nebſt Natronund dinigenS&alzen.. 

Die Galle der Vögel enthält viel 
Eyweißftoff, eine Eleine Quantität 
Harz, Natronund Bitterhonig. 

Die Galle des Menſchen bejist, 
ziemlich viel Harz und Eymweifr 
ft.o. ff; eine Eleine Quantität gelbe Sub⸗ 
ftanz, nebjt Eohlenftofffauren Nas 
tron, phofporfaurem Natron, 
falsfauren Natron, ud ſchwe⸗ 
felfaurem Kalk und Eiſenoxyd. | 

Zerner bemerkt derfelbe, daß, wenn 
das Abfonderungsorsan der Galle, 
nähmlich die Reber, nah und nad) in 
Feit übergeht, die Galle ihre Natur 
verändert, und in den meiſten Fallen 
bloß eyweißartig if. _ x 

Die Gallenſteine bey Ochſen fand 
Herr Thenard alle einander gleich— 
artig. Sie entſtehen durch Abſonderung 
der gelben Subſtanz aus der Galle. 

"Er glaubt, daß es wahrſcheinlich mit 
der Bildung der Gallenfteine bey andern 
Thieren, deren Grundmifchung der der 
Ochſen ähnlich ift, eine gleiche Bewandt— 
niß haben möge. . 

Die Gallenjteine der Menfhen be 
ftehen feiner Beobachtung zu Folge aus 
reinem Fettwachs; zumeilen auch mit 
einer etwas gelben Subjtanz. 

Jene Nefultate über die Grundmi— 
fhung der Galle, gewähren den Phyſi— 


Gallenſteine 
‘fern, fo wie den Aetzten und Phyfolb⸗ 
gen ein gleich, großes Intereſſe. * 
Die Gallinblafe, welche fi beym 
Menſchen und Sehr vielen Tpieren findet, 
fehlt dem Elephanten , dem Kameele, 
dem Pferde, den Gattungen des Hirfch: 
geihlechtes, dem Manafi, der Wander: 
ratte ı Papageyen, den Tauben, 
dem Kuckuck, dem Kranich, der Lam— 
prete, und mehreren anderen Thieren; 
ja felbft bey manchen Menſchen wird fie 
nicht angetroffen. Obgleich nun die Gals 
lenblaſe bey den obbenannten Thieren 
fehit, fo fehlt ihnen doch die Galle 
nicht, und es iſt ganz falfch, wenn man 
z. DB. von den fanften Tauben fagt, fie 
hätten Feine Galle... Diefe bildet fi in 
der Leber und den dazu beftimmten Ges 
fäfen. Die Galle in der Leber ift von 
derjenigen in der Gallenblafe verfchies 
den, nähmlich weniger bitter z farbenlos 
und Flar; während die in der Gallen: 
blafe gelb:grünlich, Teimarfig, unerträgs 
lich bitter und ihrer Eubftan; nach, der 
Eeife ähnlich if. In heißen Ländern ift 
die Galle wirkſamer in dem thierifcheh 
Körper, als in kältern, und fie fcheint 
ftarfen Einfluß zu haben auf die dunk⸗ 
Iere Farbe der Menfchen jener Gegens 
den. Die fleiſchfreſſenden Thiere haben 
eine viel. fchärfere Galle, als die Eräus 
terfreffenden. Sn vielen diefer Iestern, 
z. B. im Ninde, im Schweine, Stas 
elthiere ꝛc. findet man Gallenfteine. 

Man wendet jebt die Galle in der 
Arzeneykunſt, als ein vorfreffliches Mas 
gehmittel’an, um die Berdauungsfräfte 
zu wecken und die verftopffen Eingeweide 
des Unterleibes zu ftärfen. 

*G allenfteine(Caleuli felleiCho- 
lelithi). Ald Folge einer Eranfhaften 
Veränderung der Galle, muf man dies 
jenigen Verhärtung en anſehen, welche zu⸗ 

weilen in der Gallenblaſe, oder in dem 
Gange angetroffen werden, durch tel: 
den fich die Galle in die Eingeweide er⸗ 
gießt; und die man Gallenſteine ge— 
nannt hat. Die vor dem Jahre 1764 
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Gallenſteine 

"fiber dieſen Gegenſtand bekannt gewor⸗ 
denen Thatſachen hat Haller in dem 
6. Bande ſeiner großen Phyſiologie ges 
fammelt. "Sn der Folge haben Vieq 


d'Azyr Poultetier de laSalle, 


Fourcroy, Saunders u. a, m. 


ſchaͤtzbare Bepträge zur genaueren Kennts 


niß dieſer Konkretionen geliefert. 

Walther verſuchte eine Eintheilung 
der Gallenſteine, wobey er von ihrer 
aͤußern Beſchaffenheit ausging. Er theilt 
fie ein, in Lapillos striatos, lammel- 
losos et corticatos. Vieq d'Azyr 
theilt fie ein: 

ı) in Gallenfteine, welche aus gelber 
galleartiger Eubftanz beſtehen, und des 
ren Structur theils faferig iſt, theils 
nicht; 

2) in Gallenſteine, welche aus einer 
mehr oder weniger glänzenden kryſtalli— 
niſchen Subſtanz, mit oder ohne Rinde 
beſtehen; 

3) endlich in Gallenſteine, welche aus 
der gallenartigen und kryſtalliniſchen 
Subſtanz, die mit einander verbunden 
ſind, gebildet worden. 

Zu dieſen drey Claſſen muß man noch 
eine vierte ſetzen, welche diejenigen Gal— 
lenſteine unter ſich begreift, die nicht 
mit Flamme brennen, ſich aber nach und 
nach in der Glühhitze verſlüchtigen. 

Die der erſten Claſſe angehörenden 
Gallenfteine haben eine runde, oder auch 
vielecfige Gejtalt. Ausivendig ind jie meis 
ftentheild grau, im Innern braun. Sie 
beftchen aus concentrifchen Lagen einer 
Subſtanz, welche eingedidte Galle zu 
feyn fcheint. Faſt immer findet man meh: 
rere dieſer Conerefionen in der Gallen: 
blafe. Die Steine der zweyhten Claffe has 
ben ſtets eine eyförmige Geftalt, find 
zuweilen größer als ein Taubeney, Häufig 
aber von der Größe eines Sperlingeyes. 
Zuweilen find fie gelb oder grünfic). 

Die dritfe Gaftung der Öallenfteine ift 
unfer allen die sahlreichfte. Gewöhnlich 
ift ihre Farbe dunkelbraun oder grün, und 
wenn man fie zerbricht‘, “fo bemerkt man 
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die Frnftallinifhe Subſtanz. Auch Diefe 
Sallenfteine werden yon den Alkalien, 
dem Alkohol und den Dehlen, wie die 
vorhergehende aufgelöft. Bon der 4. Gate 
tung von allenfteinen weiß man fehr 
wenig bejtimmtes. 

Auch in der Gallenblafe anderer Thies 
re; als Ochſen, Kübe, Schweine trifft 
manzumeilen gleihfall3 Coneretionen an. 
Die Sallenfteine, welche bey den Dchfen 
gefunden werden, und deren ſich die Mah⸗ 
ler unter dem Nahmen Bifter als 
Mahlerfarbe bedienen, erzeugen fih nur 
dann, wenn ihnen frifches Futter mangelt. 
Man findet fie vom Monath November 
bis zum Monath März, fo wie das Vieh 
aber auf die Weide getrieben wird, vers 
lieren fich diefe Konkretionen. 

In Anfehung der Entftehung der Gals 
lenfteine bey den Menſchen herrſcht noch 
immer einiged Dunkel, indem die Bils 
dung des Fettwachſes, welches nicht uns 
ter den DBeftandtheilen der menfhlichen 
Galle angetroffen wird, ſchwer zu erkläs 
ren dit. 

(M.f. Fourcroy, Examen chimique 
de la suhstance feuilletee et cristal- 
line contenue dans les calculs bilia- 
res et dela nature des concretions 
eystiques cristallisees. Ann. de Chim, 
T. III. p. 242. et suiv.; deßgleich. Syst, 
de connoiss. chim. Vol, X, p. 53. etc.) 

Ballerte, nennt man überhaupf 
eine weißlihe, durchfichtige, etwas elas 
ftifhe und zifternde Materie, melde 
durch langwieriges Kochen mit Waſſer, 
befonders in perfchloffenen Gefäßen, aus 
verfhiedenen £hierifchen Theilen, z. B. 
den Muskeln, Sehnen, der Haut und 
befonders aus den Hörnern der Hirfche 
erhalten wird. Sie ift ein wahrer Reim, 
und von dem Tifchlerfeim nur durch grös 
Bere Reinlichkeit bey der Bereitung und 
einen größern Antheil vom Wafler vers 
fhieden. Man braucht fie mit Wein und 
Zuder vermifcht als ein nährendes Mit: 
tel für Geneſende. Sonft nennt man 
auch (bloß wegen ihrer Durchſichtigkeit 
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und ähnlich zitternden Conſiſtenz) mit 
Zuder eingedidte Fruchtfäfte, Gallerte. 
Hier ift die Rede von der thierifchen 
Gallerte, als einem Beſtandtheil der 
thierischen Körper, 

Diefe Subftanz kommt mit dem Pflan- 
zenfchleime, einem SHauptbeftandtheile 
der Gewächſe, im Aeufern überein. Sie 
löſt fih im Waffer gänzlih und ar 
auf, und hat wenig Gerud und Ges 
fhmad. Bon dem Pflanzenfchleime uns 
terfcheidet fie ſich weſentlich dadurch, daß 
fie bey der Verdünnung mit Waller in 
der Wärme zwar erft in Die faure, 
bald darauf aber fchnell in die faule 
Gährung übergeht. Nicht nur das Fleiſch 
und die fchon bereit angeführten, fons 
dern auch andere thierifhe Theile, 3.8. 
die Knochen, die Klauen und Nägel, 
die Flechſen, die Knorpel und. Nerven 
enthalten diefe Gallerte, und geben fie 
duch Auskochen. Die feiten und weichen 
Theile aller Säugthiere, Vögel, Amphi« 
bien und Fiſche beftehen hauptſachlich aus 
derfelben; doch ift fie nicht inallen Theis 
fen in gleiher Menge vorhanden, hat 
auch nicht gleiche Beſchaffenheit bey allen 
Thieren , wiewohl Diefer Linterfchied 
nicht hindert ,„ daß fie, überhaupt ges 
nommen, nicht von einerleyg Natur ſeyn 
follten, . 

Der Unterfhied der thierifchen Gal⸗ 
Ierte zeigt fih, fagt Gren, vorzüglich 
bey der Zergliederung derfelben und bey 
der Deftillation. Es findet fih darin 
nichtd von einer freyen Säure, wie 
beym Schleime der Gewächſe, und die 
Stoffe, woraus fie zufammengefest ift, 
find Drygen, Hydrogen, Azot, Grund; 
lage der Phofphorfäure, Bafis der Lebens: 
luft und etwas Kalkerde. 


Dagegen lehren die Antiphlogiftiker, - 


nahmentlih Girtanner, daß die thies 
rifhen Theile, alfo auch die Gallerte, 
ungefähr eben die Beftandtheile enthals 
ten, wie unter den Pflanzen die aus der 
15. Glajfe (Tetradynamia). Die Be: 
ftandtheile der Gewädfe find Sauerftofl, 
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MWaflerftoff und Kohlenſtoff; zu diefen 
kommt noch bey den thierifchen Körpern 
der Salpeter, wodurch fih vorzüglich 
die thierifchen Subftanzen von den veges 
tabilifhen unterfcheiden. Auch befisen 
die erfteren mehr Wafferftoff. 


*Sallusfäure (Acidum galli- 
cum), Lewis, Macquer, Monnet 
und die Mitglieder der Akademie yon 
Dijon machten mehrere Verſuche, aus 
den Galläpfeln den in ihnen enthaltenen 
adftringirenden Stoff Eennen zu lernen; 
allein nur Sch eele war der Glückliche, 
zuerſt die in den Galläpfeln enthaltene 
Säure ifolirt darzuftellen, und die Eis 
genſchaften derfelben zu bejtimmen. 


Da fein, zur Darftellung diefer Säure 
beobadıtetes Berfahren fo äußerft ums 
ftändlih ift, und fehr viele Zeit erfors 
dert, fo wollen wir nur die, unter den 
bisher angegebenen Berfahrungsarten 
vorzugsmweife ald Die befte anerkannte 
Methode, welche J. B. Richter bekannt 
gemacht hat, und welche, auf der Un—⸗ 
auflöslichkeit des Gerbeſtoffes in völlig 
entwäfferten Alkohol beruhet, 
bier beſchreiben. 


Der von ihm gegebenen Vorſchrift zus 
folge wird die Abkochung der Galläpfel 
bey gelinder Wärme bis zum Trodnen 
verdünftet. Die dunkelbraune Maſſe, 
welche fo trocken als möglich feyn muß, 
wird in einem nicht metallenen Mörfer 
zu einem feinen Pulver zerrieben, Um 
der völligen Austrodnung derfelben vers 
fihert zu feyn, Täßt man fie noch einige 
Stunden in gelinder Wärme ftehen, Dis 
gerirt fie fodann bey derfelben Tempes 
ratur in einer verftopften Flaſche mit 
wiederholten Aufgüffen des nah Rich— 
ter's Methode völlig entwäfferten Al: 
kohols, und fchüttelt die Mifcbung fleis 
Big um. Wenn man dad erfte Mahl dop— 
pelt fo viel Alkohol ald das braune Puls 
ver wog, anmandte, fo nimmt derfelbe 
öfters ſchon fo viel Gallusfäure an fich, 
als er aufzulöfen vermag, 
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Bemerkt man in den lebten ganz waſ⸗ 
ferhellen Aufgüſſen, daß ein Tropfen 
derfelben, den man auf einer reinen 
Glasfläche verdunftet, keinen Fleck hin— 
terlaͤßt, ſo gießt man keinen Alkohol 
ferner auf. Die weingeiſtigen, klaren 
Auszüge werden mit einander vermiſcht; 
aus einer Retorte bey ſehr gelindem Feuer 
bis zur Trockne abgezogen, und der 
Rückſtand in Waſſer aufgelöſt. Die durch 
Ruhe abgeklärte Flüſſigkeit wird in ei— 
ner gläſernen oder porzellanenen Schale, 
welche mit Papier bedeckt wird, in ges 
linder Wärme verdünftet. Iſt die Ars 
beit gelungen, fo ſchießt die Säure in 
federartigen, leichten, ganz ungefärbten 
Kryftallen an, melde man jedesmahl 
durch Abgießen der Flüſſigkeit von dies 
fer abfondert und die, Kryftalle in den 
Gefäßen felbft trocknet. 

Der Geſchmack diefer Säure iſt fauer 
und etwas zufammenziehend. Wird fie 
erwärmt, fo verbreitet fie einen eigen- 
thümlichen und gewiffermaßen unanges 
nehmen aromatifhen Gerud, Die Lad 
mustinctur wird von ihr geröthet. 

Um einen Theil reine Gallusfäure 
aufjulöfen, werden nah Richt er un« 
gefähr 30 Theile Falte® und von fiedens 
dem Waffer drey Theile erfordert. Bey 
der gemöhnlihen Temperatur der Ats 
mofphäre find 4 Theile Alkohol erforders 
ih, um einen Theil diefer Säure auf 
zulöfen. Eine der wefentlichften Eigen: 
fhaften der Gallusfäure ift das Vermö—⸗ 
gen, welches fie befist, die meiften Aufs 
löfungen der Metalle in Säuren zu 
fällen. 

Die Chemiften bedienen ſich Häufig 
diefer Säure , oder des Galläpfelauf: 
guffes, um die Gegenwart eined Mes 
talles in einer Auflöfung zu entdeden. 

Es werden jedoch nicht ale Metalle 
aus ihren Auflöfungen durch Gallus: 
fäure gefällt. Nachſtehende machen eine 
Ausnahme: 

ı) Platin, 

2) Zinn, 


Gallweſpe 


3) Zink. 

4) Robalt. 

5) Manganeſium. 

6) Arſenik. 

Die andern Metalle werden mit den 
Farben, welche nachſtehende Tabelle ans 
gibt, gefällt. 


Gold mit Braun. 
Silber — detto 
Queckſilbe — Orange. 
Kupfer — Braun. 

Eiſen — Schwarz. 
Bley — Weiß. 

Nickel — Grüun. 
Wismuth — Orange. 
Antimonium — Weiß. 

Tellur — Gelb. 

Uran — Chocolatefärb. 
Titan — RBüthlichbraun. 
Chromium — Braun. 
Columbium — - Drange. 
Sridium — Blau. 
Osmium — Purpurroth. 
Cererium — Weiß. 


Außer den Galläpfeln kommt dieſe 
Säure in allen den Vegetabilien vor, 
welhe das fogenannte adſtringirende 
Princip enthalten. 


Gallwef pe (Cynips), der Nahme 


eines Inſeetengeſchlechtes aus der fünf— 
ten Ordnung. Man erkennt diefelben an 
den fadenförmigen gebrochenen Fuhlhörs 
nern, „die 7 bis 18 Glieder haben; an 
den gefpaltenen Kinnladen und den vier: 


Eolbigen Freßſpitzen. Der Hinterleib ift, 
unten fharf, und darin befindet fi bey, 


den Weibchen der fpiralförmig » gemun- 
dene Stachel , bald ganz, bald nur zum 
Theil verftet, ‚Er dient-dem Inſeete, 
Löcher in allerley Theile der. Gewächfe 
damit zu bohren und in diefelben feine 
Eyer zu legen. Der Stich hat die fon: 
derbare Wirkung, die, hey dem Nadel: 
ſtiche und dergl. nicht erfolgt, daß an 


der verwundeten Stelle ein Zufluß von 
Säften entſteht, wodurch ein Auswuchs 


veranlaßt wird, der das zEy umgibt. 
Die Auswüchſe "Haben eine verſchiedene 
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Groͤße und Form. Die bekannteſten da⸗ 
von ſind die ſogenannten Galläpfel 
auf den Eichen. Bon der ſaftigen Subs 
ftanz im Innern des Auswuchſes näprt 
fih die aus dem Eye ſchlüpfende Larve 
oder Made, die fih darauf verpuppt 
und nach einiger Zeit als geflügeltes In— 
fect, als Gallwefpe entjtcht, Nur mes 
nige Inſecten diefes Geſchlechtes legen 
ihre Eyer in die Leiber anderer ns 
fecten. j 

Die vornehmften Gallweſpen werden 
In befondern Artikeln befchrieben, 3. B. 
die Eihenblatt:Gallmefpe, die 
EihenblattftieleGallwefpe, die 
Beigen= Gallmwefpe, die Knops 
pers&allmwefpe Der Rofen: Gall 
weſpe, einem Inſeete, das nicht viel 
großer, als die Laus und ſchwarz ift, 
mit Eaftanienbraunen Beinen und Uns 
terbauche, ift bey dem Worte Bade 
guar Erwähnung gefhehen. Noch ein 
Paar andere Inſecten diefes Geſchlechts, 
die, Buben: Gallmwefpe «C. fagi) 
und die Weiden: Gallmwefpye (C, 
salicis) führen wir hier mit an. Jene 
verurfaht durch ihren Stid die hoch» 
rothen Thürmden auf den ‚Blättern 
der Rothbuche; diefe veranlaft eben das 
durch die fogenannten Weidenrofen auf 
den Spisen der Weidenzweige, die aus 
lauter Dicht eingefhichteten Blättern bes 
ftehen. 

Galmei, oder Galmey, heißt 
ein fteinähnliches Zinkerz von brauner, 
gelber, grauer oder weißlicher Farbe 
und ziemlicher Feftigkeit und Härte, das 
jedoh am Stable Eleine Funken gibt. 
Es befteht in einem Gemiſche von Zinks 
kalk, Thon und Eifen in .verfchiedenem 
Verhäaltniſſe; zumeilen ift ihm auch Kalk: 
erde und Bley beygemifcht. Es kommt 
nur in Flötzen vor, und liegt oft nahe 
an der Dberfläche. Deutfchland liefert, 
ein Menge dieſes Erzes. Die Stadt 
Goslar. verfendet fehr viel. Dies 
fer wird aus dem Harze gewonnen, 
Der Galmei wird ſehr häufig zur. Bes 
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reitung des Meſſings gebraucht. In der 
Arzeneykunſt benutzt man ihn als fein 
präparirtes Pulver bloß aͤußerlich auf 
bautlofe, wundgewordene Stellen; in 
Augenentzündungen, auch bey fehr feuchs 
fen ſchwammigten Gefhwüren; denn er 
bejist zufammenziehende und trocknende 
Sräfte. (©. Vogel's practifhes Mis 
ueralfuft. ©. 94). 

*Galvanismus. Wenn aud das 
electrifhe Fluidum im Allgemeinen , in 
allen Fällen fih als ein und dasfelbe 
Bluidum bewährt, fo finden wir den» 
noch, wenn wir dasfelbe quf verfchiedes 
nen Wegen erzeugen, auch einige Ders 
fchiedenheit in der Itenſität feiner Wire 
Eung auf andere Körper; und die dieß— 
fillige Differenz ift fo groß, um uns 
zur Annahme zweyer Modificationen 
des electrifhen Fluidums zu berechtigen, 
die man durch die Benennungen ge— 
meine und galvanifhe Electri 
zität, von einander unterfceidet. 

Wir haben fhon im Artikel Electri% 
zität, thierifche, gefagt, daf Dr. 
Aloyfius Galvaniin Bologna, 
als er feine Schüler in der Zergliedes 
rungöfunft unterrichfefe, und eben einige 
Fröſche anatomiren ließ, durch einen 
befondern Zufall, die Entdeckung machte, 
daß, wenn man zwey verfchiedene Stel⸗ 
Ien eines anatomiſch  präparirten Fro—⸗ 
ſches, mit zwey verfchiedenen Metallen 
belegte, und dann diefe beyden Metalle 
durch einen: Metalldrapt mit einander 
verband, (alfo ein Aggregat aus drey 
verfhiedenen Körpern formirte), jedes 
Mahl wenn die Verbindung geſchah, in 
den Muskeln des Frofhes Zudungen 
entftanden. Er erkannte zwar fehr bald 
den electrifchen Charakter diefer Erfchei- 
nungen, vermuthete aber die Urſache ders 
felben im thierifhen. Körper, nannte, 
Daher audy das hier thätige, electrifche 
Bluidum thierifhe Eleftricität, 
und verfuchte mit großem Eifer die Aus. 
wendung feiner Entdeckung auf medici⸗ 
niſche Zwecke zu führen. (m. ſehe: de viri- 
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bus electrieitatis in 'motu .musculari 
com, Bonon, 1791. 4. Abhandlung über 
die Kräfte der thierifchen Electricität ze; 
Deutfche Ueberfegung von D. 3. eye 
er, Prag 1793). 

Durch mehr ald 10 Fahre bfieb dieſe 
neue Entdeckung vorzugsweiſe ein Ges 
genftand der Phyſiologen, bis endlich 
Bolta feine electrifhe Batterie 
erfand, und zugleih erwies, Daß der 
thierifche Körper hierbey, zur Erzeu— 
gung der Electrieität nicht nothwendig 
fey, fondern durch Waſſer erſetzt wers 
den Eönne, und mithin die Urſache der 
electrifhen Erfcheinungen in den Metals 
len feldft gefucht werden müſſe. ‚Bon 
diefer Zeit an beſchäftigten fih alle Nas 
turforfher mit der Unterfuhung der 
galvanifhen Eleetricität; und man ents 
deckte endlih im Laufe dieſer Unterfus 
chungen auch ihre höchſt merkwürdigen 
chemiſchen Eigenfchaften, und man nennt 
heut zu Tage die auf dieſem Wege ers 
zeugte Glectrieität Galvanismus, 
fo wie man nicht felten aud dem ges 
fanımten hierbey. angewendeten electris 
fhen Apparat Diefelbe Benennung beys 
legt. 

. Alles was Bisher über diefe wichtige 
Entdedung geſchah, findet man fehr volls 
ftändig in Gilbert's Annalen der Phys 
fit im V. Bande, und in der Forffeßung 
Diefed Journals bis auf die gegenwärtige 
Zeit. 

Der einfahfte Apparat diefer Art ift, 
menn.man eine ZinEplatte und eine 
Kupferplatte, anmelden zwey Plas 
tindrähte angelöthet und auf die Art ums 


gebogen find, daß ihre höchſt feinen Spi⸗ 


gen einander oben berühren, in einen 
gläfernen Becher, welcher mit irgend 
einer verdünnten. Säure angefüllt ift, 
fo ftellt, daß fie ſich nicht berühren. 
Nicht Tange währt ed, fo geräth die 
Slüffigkeit in Bewegung ; das Zink wird 
nun von der Säure fehr lebhaft aufge: 
löft,, während: das. Kupfer, bey wohl ge: 
troſſenem Verhaltniß gar nicht angegrife 
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fen wird; es wird fih Hydrogengas an 
der Dberflähe des Zinkes entbinden, 
und durch eine im Dunkeln jichtbare 
Lichterfcheinung wird man überzeugt wer: 
den, daß beftändig electrifches Fluidum 
aus der Spitze des Platindrahtes der 
Zinkplatte, in die der Kupferplatte über: 
ftrömet. Der Kreis, welcher hierbey aus 
der Kupferplatte, der Zinfplatte, der 


Flüffigkeit und den beyden Leitungsdräh⸗ 


ten formirt wird, wird der galvanis 
fhe Kreis, der electrifhe Kreis, 
die galvanifche Kette genannt. Auch 
nennen wir die beyden Drahtenden, die 
Pole des Apparates, und zwar das des 
Zinkes, den Zinkpol, pofitiven 
Pol, das des Kupfer den Kupfer 
pol, oder negativen Pol. 

Sollen durch den Galvanismus bedeus 
tende chemiſche Wirkungen erzeugt wer: 
den, fo reichet die ebembefchriebene Bor: 
richtung keineswegs hin, fondern fie muß 
eben jo vervielfältiget werden, wie die 
Leydnerflaſche in den electrifchen Battes 
rien; welche Abſicht man erreichet, wenn 
man mehrere Plattenpaare. zugleih in 
chemiſche Action bringet, alſo galvas 
nifhe Batterien errictet. 

Die galvaniih elektriſchen Batterien 
Eönnen aus verfchiedenen Aggregaten der 
vorerwähnten Art, und zwar bald aus 
zweyfeftenundeinemflüffigen, 
bald aus zwey flüffigen und eis 
nem feften Köper zufammengefest 
werden. Henrich Davy hat das Der: 
dienjt, die dießfältigen Erfahrungen fols 
chergejtalt tabellarifch zuſammengeſtellt zu 
haben, daß die genannten Gubjtanzen 
nad ihrer Wirkfamkeit auf einander fols 
gen. (Davy, Elem. der Chemie. Ueberſ. 
v. Wollf B. 1, ©. 129). Dbgleih Zink 
und Holzkohle, Platin, Gold 
oder Silber, die wirkfamften Batterien 
kommen; geben, dennoch am gewöhnlich 
ften die Aggregate aus Zink, Ku 
pfer, und Auflöfungen der, Säure, des 


falzfauren Ammoniaks und ande. 


red Neutralfalze zur. Anwendung 
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weil einerſeits die genannten edlen 
Metalle zu koſtbar find, andererfeitd 
aber die Anmendung der Kohle eiges 
nen Unbequemlichkeiten unterliegt. Die 
Form der electrifhen Batterien ijt vers 
fchieden. Wir wollen jedod nur von ei- 
nigen der vorzüglichiten, nähmlid von 
dem Bedherapparate, von dem 
Trogapparate und von der Bol: 
tafhen Säule hier eine kurze Bes 
fhreibung liefern. 

Der gewöhnlide Bedherappas 
rat (Tab. II. Fig. ı.) beftehet aus meh⸗ 
reren runden Platten von Kupfer 
(oder Silber) a) und Zink, h) welde 
durch angelöthete Kupferdrähte (oder 
Silberdrähte) paarmeife, nähmlid ims 
mer eine Kupferplatte mit einer Zink: 
platte mit einander verbunden find, und 
dann in folder Ordnung in gläferne Bes 
cher c) eingefegt werden, daß fich im er- 
ften eine Kupferplatte, in jedem nach— 
folgenden aber eine Zinkplatte und eine 
Kupferplatte, und endlich in dem leßtern 
Becher nur eine Zinkplatte befindet. 
Ben der Anwendung verbinder man die 
erfte und Teste Platte mit zwey Leitungs» 
drähten d) und e) und giefet in alle 
Glaͤſer fo viel Flüffigkeit, ald nöthig ift, 
um die Platten zu bedecken. Diefer Ap⸗ 
parat ift, wie der erjte Anblick zeigk, 
eine DBervielfältiaung der einfachen gals 
vanifcben Kette, 

Der befchriebene Apparat eignet fich 
vorzüglich zu Eleinen Verſuchen, und ift 
fehr bequem zufammen zu feßen. 

Einen andern zu hemifchernterfuchuns 
gen vorzüglicd geeigneten Bedherap- 
parat, verdanken wir dem mit fo vieler 
Liebe der Naturforfhung belebten Gr as 
fenvon Stadion. Die Kupfer 
platten find bey dieſem Apparate 
(Tab. II, Fig. 2.) a) röhrenfürmig zus 
fammengerollt, und mit einer bandfür- 
migen, ſchmalen Fortfeßung b) verfehen, 
mittelft welcher fie auf das Ende einer 
Säule von Zink ce) angefhraubt oder 
angelöthet werden. Bey der Anwendung 
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feßet man diefe medyanifchen Berbinduns 
gen aus Zink und Kupfer foldergeftalt 
in cylindrifche Gläſer (Tab. I. Fig. 3.) 
a) ein, daß in das erfte die gerollte Kus 
pferplatte b) in das zweyte hingegen die 
Zinkfäule c) und diefe umgebend, eine 
andere Kupferplatte d) zu ftehen kommt, 
die dann wieder mit der im nächftfolgens 
den Glaſe ftehenden Zinkfäule verbunden 
ift u. ſ. w., bis endlich das legte Glas 
nur Einen Zinfjtab e) enthält. Die erfte 
Kupferplatte b) und die legte Zinkfäule 
e) werden dann mit Drähten f) und g) 
verfehen, und zulest alle Gefäße mit der 
beliebigen Flüſſigkeit gefüllet. 

Der Trogapparat ift eine Abäns 
derung des Becherapparates, bey deren 
Gonftruction man die DBermeidung der 
erwähnten Zerbrechlichkeit, und die Dar— 
ftellung größerer Apparate erzwecken will. 
Der erite Trogapparat bejtand aus einem 
Jangen vieredfigen Kajten, in welchen die 
Metallplatten mit nichtleitendem Kleb: 
werke, in gemefjenen Dijtanzen einges 
fittet, und dann mit der beliebigen Fluß 
figkeit übergofjen wurden. 

In dem chemifchen Laboratorium des 
Eönigl. Snftituts (Royal Institu- 
tion) in London befindet fich die größte 
Batterie, die je eriftirt hat. Sie beſte— 
het aus zwey hundert mit einander vers 
bundenen Tröger, deren jeder zehn Plats 
tenpaare von 32 Duadratzoll Dberfläche 
enthält, fo, daß alfo das Ganze aus 
2000 Plattenpaaren zufammengefegt ift. 

Der merfwürdigfte Apparat in Ber 
ziehung auf die Größe der Platten hin- 
gegen ift der des englifhen Chemikers 
Children. Er beftehet aus zwanzig 
Dlattenpaaren, wobey jede Platte 6 Fuß 
lang, und 2 Fuß und 8 Zoll breit ift, 

Die fämmtlihen Platten werden in 
einzelne, mit Gement ausgeftridhene 
Tröge, der Wirkung verdünnter Säuren 
ausgeſetzt. 

Die Voltaiſche Säule endlich, 
iſt die älteſte unter allen Formen der 
galvanifcp » elektriſchen Batterien. Wir 
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verdanken ihre Erfindung dem verdienfts 
vollen Bolta, deſſen Nahmen fie trägt. 

Bey der Zufammenftellung dieſes Ap— 
parafe® (Tab. ı. Fig. 4.) bedient man 
ſich einer gefirnißten hölzernen Unterlage, 
a) und Dreyer darauf befeftigter Glas— 
ftäbe b) die. oben mit Hilfe eines durch: 
löcherten und ebenfalls gefirnißten Bre⸗ 
tes c) in zweckmaͤßiger Richtung gehalten 
werden, und der Säule zur Unterftüs 
gung dienen. Zwiſchen diefe Glasftäbe 
leget man nun, um die Säule zu ifoli: 
ren, zuerſt eine ſtarke. Glasplatte d) auf 
welche dann die Metallplattenpaare mit 
den getränkten Filz, Tuch⸗ oder Papp⸗ 
fcheiben foldyergeftalt abwechſelnd übers 
einander gefchichtet werden, daß zwifchen 
jedem ‘Plattenpaare eine feuchte Scheibe 
befindfich ift, und zugleid alle Platten: 
paare auf die Weife zu liegen kommen, 
daß die gleihnahmige Seite z. B. die 
Zinkfeite, bey allen nah Einer Richtung 
gewendet iſt; fo zwar, daß zulest alle 
Materialien in folgender Ordnung auf 
einander liegen: nähmlich entweder K us 
pfer, Zink, feuchte Scheibe u. ſ. w. 
oder umgekehrt, Zink, Kupfer, 
feuchte Scheibe u. ſ. w. bis endlich 
die Säule, wenn ſie unten mit einer 
Kupferplatte angefangen hat, oben mit 
einer Zinkplatte, oder wenn fie mit eis 
ner Zinkplatte angefangen hätte, oben 
mit einer Kupferplatte ſchließet, die wies 
der mit einer ifolirenden Ölastafel e) 
bedeckt, und nöthigenfalld mit einem 
Gewichte f) befhwert werden kann. 

Bey der Anwendung verbindet man 
die beyden Pole der Batterie mit zwey 
Leitungsdrähten g) und h) u. f. w. 

Die Boltaifhe Säule ift unter allen 
Arten von galvanisch» electrifhen Batte⸗ 
rien die Eräftigfte; denn ihre Wirkung 
it nah Berzelius, bey gleicher 
Größe oder Anwendung der Platten, 
fünf bis ſechs Mahl fo groß, als Die der 
Trogapparate; allein ihre zwar rafchere 
Wirkung ift von Feiner langen Dauer 
und mit vieler Mühe verbunden; daher 
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derfelbe für hemifche — ſelten ge 
mendet wird. 

Eine Sehr weſentliche Verbeſſe⸗ 
rung erlanget die Voltaiſche Säule, 
wenn man die Kupferplatten derfelben 
am -Nande zur Schalenform aufbiegen, 
und dann auf die untere Fläche der Zink: 
platten anlöthen läßt, und: endlich. die 
Säule ſolchergeſtalt zufammenfeßet, daß 
die Kupferſchalen aufwärts zu ſtehen 
kommen. Man erlanget Durch diefe Eins 
rihfung doppelte Vortheile; denn die 
Schalen verhindern nicht nur das Abe 
rinnen der, aus den Filsfheiben ausge 
preßten Flüſſigkeit gänzlich; fondern fie 
geben uns auch die Gelegenheit an die 
Hand, Flüſſigkeit nachgießen zu können. 
Auf die erſte Idee dieſer Einrichtungverfiel 
vor einigenahren der damahlige Aſſiſtent 
der ſpeciellen techniſch-chemiſchen Lehr⸗ 
anſtalt am k. k. polytechniſchen Inſtitute 
in Wien Herr J. Sei. 

Die Wirkung aller, eleftrifches Flule 
dum entbindenden Aggregate aus hetes 
togenen Körpern ift alfo, wenn auch der 
erſte, durch die Störung des elektrifhen 
Gleihgewichtes, bey der Zufammenfes 
gung, hervorgebrachte Impuls nicht da—⸗ 
hin gezählt -werden ſollte, denn doch 
wenigſtens in ihrer Fortdauer chemiſchen 
Urſprungs, und gründer ſich auf die 

Zerlegung der, in jenen Aggregaten 
vorfindigen orygenhaltigen Subſtanzen, 
wie dieſes auch durch die merkwürdigen 
Veränderungen, welche jene Aggregate 
wahrend ihrer Anwendung erleiden, voll, 
‘ Zommen erwiefen wird. 


Nach den bisher beobachteten Gr 
ſcheinungen iſt es immer das in den 
Batterien enthaltene Waſſer, durch 
deſſen Zerlegung das elektriſche Fluidum 
erzeugt wird, und dieſes wird demnach 
auch in fo reichlicherer Menge gewon⸗ 
nen werden können, je raſcher die Waſ— 
ferzerlegung von Statten gehet. 


Don der Wirkung und Anwendung 
des galvanisch = eleftrifchen Fluiduns ha— 
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den wir fhon im Artikel Efeftricis 
tät, geiprocen. 

Man hat aus allen bisherigen Erfad— 
rungen, welde man über die gemeine 
und galvanifhe Elektricität famınelte, 
geſchloſſen, daß fih die gemeine Elek— 
trivität im Ganzen mehr zur Bildung, 
die galvanifche hingegen mehr zur Trens 
nung cemifcher "Verbindungen eigne. 
Die Berfchiedenpeit der beyden elektri— 
ſchen Flüſſigkeiten ſcheint hauptſächlich 
aus der Entſtehungsweiſe derſelben zu ent⸗ 
ſpringen, darin nähmlich, daß die eine 
aus dem Oxygengas, die andere hinges 
gen aus dem Waffer erzeugt wird; aus 
weihem Umftande fih dann auch die 
quantitative Verfchiedenheit ihrer Bes 
ſtandtheile erklärt, (Man ſehe 3. Zac. 
Berjelius Elemente der Chemie der 
unorganifhen Natur. Deutfche Ueberſe— 
Kung von Blumpof. Leipzig 1816. ı. 
Theil. P. T. Meifner’s Handbudy 
der allgemeinen hemifhen Chemie. 2. 
Band. Chemie der nicht metallifchen 
Stoffe. Wien 1820). 


»Galvanometer, Galvanome— 
tron, Galvanoſcop, beſſer Gals 
vanismometer, ein phyſikaliſcher 
Apparat zur Ausmittlung des Grades 
der Stärke einer galvaniſchen Battes 
tie. (Gil bert's Annalen 12. 13. St. 
S. 704). 

Gamander (Teucrium). Ein zahl⸗ 
reiches Pflanzengeſchlecht aus der 14. 
Claſſe (Didynamia), deſſen Arten an 
folgenden Merkmahlen zu erkennen ſind: 
der Kelch iſt an der Grundfläche hö— 
ckrigt, in 5 ungleichförmige Abſchnitte 
getheilt und zehnſtreifig; an der ra— 
chenfoͤrmigen Blumenkrone iſt die Ober— 
lippe aufgerichtet und über den Grund 
fo. tief geſpalten und) auseinander ſte— 
hend, daß zwiſchen der Spalte die 
Staubfäden liegen; bie 4 Samen ” 
edig. 


ı) Der — EL DE Ga—⸗ 
mander, das Schlagkraut (T. 


Gamander 


wächſt nur hie und da in Deutſchland 
in fandigen Berggegenden; häufiger 
aber im füdlihen Europa , im: Mors 


genlande, in dem nördlihen Afrifa und 


in Birginien, Sie hat einen weitſchwei⸗ 
fiien Stängel; drenfpaltige , gleiche 
breite, olattrandige Blätter und -ftiels 


fofe einzelne Seitenblumen, welche gelb: 


und bluthroth gefüpfelt find, ſehr ſchön 
ausfehen, und im July und Auguft ers 
fheinen. Das Kraut ift frifch Elebrig ane 
zufühlen, und hat einen harzigen, fihtens 
arfigen Geruh und einen bittern Ges 
ſchmack. Es heilt feine Kräfte dem 
Waſſer und dem Weingeijte mit. Die: 
gerühmten und medicinifhen Eigenfhafs 
ten desfelben in der Gicht jind allerdings 
durh Erfahrungen beftätigt; nur trifft 
auch diefes Mittel der Vorwurf „ den 
man allen bittern Mitteln in der Gicht 
maht, daß es, befonders nad anhals 
tendem Gebraude , andere fchädliche 
Folgen nad) ſich zieht. Auch wider Ders 


ftopfungen der Gingeweide und in der 


Gelbſucht ift das Kraut diefer Pflanze 
wirffam befunden worden. (S. Murs 
ray Borr. IL ©. 194). 


9) Der Eretifhe Gamander, 
(T. Creticum), Gin Eleiner Straud, 
der in Aegypten, Paläftina und auf der 
Inſel Candia wählt. Seine Blätter 
find Tanzetförmig-aleihbreit, glattrandig, 
fharf zugefpigt und unten weiß; Die 
DBlumentrauben ftehen zu 3 beyfanımen. 
Das Kraut hat einen ziemlid gemwürz- 
haften Geruch, aber einen unangenehs 
men bittern Gefhmad. Man Iichreibt 
ihm eröffnende und ftärfende Eigen— 
haften zu, und braucht es jeßt nur 
noch zum Theriak. In Ermanglung des: 
felben thut aber das Kraut von einigen 
andern Arten des Gamanderd, 3. B. 


dem Berggamander (T. montanum), 


diefelben Dienfte. 


3) Der Kaken : Gamander (T. 
marum). Bey den Gärtnern findet man 
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ehamaepitys). Diele „jährige Pflanze 


Gamander 


dieſe Art in’ Töpfen unter dem Nah— 
men des Katzenkrauts oder Marumverum. 
Es iſt ein kleiner, nicht viel über uFuß 
hoher Strauch, der in Valenzia, auf der. 
unterhalb der ehemaligen Provenze lie— 
genden Inſel Porteros, in’Grichenland, 
Aegypten und Syrien wild wächſt. Bey 
uns verlangt er zwar Feine ungewöhnliche 
Pflege, muß aber doh den Winter über 
im Gewähshaufe gehalten werden, Seine‘ 
Blätter find eyrund, fpikig, glattrandig, 
geftielt und unten filjig; die Blumen» 
trauben einfeitig. Das Kraut hat einen‘ 
angenehmen, doch faft zu ftarken fampfers 
artigen Gewürzgeruch, welcher Niefen ers 
regt, und auf einige Augenblide das Ges: 
müth ſtark aufpeitert, Der Geſchmack 
iſt bitter, ſcharf und brennend. Der 
Weingeiſt zieht die riechbaren und ſchmack⸗ 
haften Theile ſtark auß; beym Deſtilliren 
geht ätherifhes:Dehl über, welches einen 
ftehenden Geſchmack und einen‘ftartin 
Geruch befigt und flüchtig ift. Mediciniſche 
Kräfte befigt diefer Gamander unftreitig, 
und man weiß viele Beyipiele, daß er- 
die vortrefflihiten Wirkungen, z. B. im 
Aſthma, bey heftigem mit Erſtickung vers 
bundenem Huften, bey ftarken auämer«: 
gelnden Nachtſchweißen, in der Schwinds 
fuht und in andern gefährlichen Kranke 
heiten hervorgebracht hat. Es ift daher 
gu verwundern, warum man ihn heut zu 
Tage nicht öfter braucht. Uebrigens ift 
dieſe Pflanze berühmt, weil ihr die Katzen 
fo gern nachgehen. Sie lieben ohne 
Zweifel den Geruch derfelben ; denn fie 
wälzen fich mit einem auferordentlihen 
MWohlbehagen auf dem Kraute herum, 
beißen ed ab, und fcharren es aus der: 
Erde; daher man die Pflanze nicht forge 
fältig genug vor ihnen verwahren kann. 
(S. Murray Vorr. a. aD. ©. 
7 

4) Der Sumpfgamander, oder 
Lachenknoblauch (T. scordium), 
Man nennt ihn fo, weil er in Sümpfen 
und an feuchten niedrigen Drten wächſt. 
Es iſt cine perennirende Pflanze, die- 


Gamander 


in. dem übrigen Europa häufig angefrof 
fen wird, Der Stängel, breifet ſich weit 
aus; die Blätter find Tänglich, fägartig 


gezähnt und ftiellos; die Blumen fisen 


zu 2 auf eigenen Stielen in den Wins 
keln der Blätter. Sie kommen im July 
und Auguft zum Vorſchein, und find 
roͤthlich⸗ weiß. Dad Kraut hat einen et⸗ 
was gemürzhaften, dem Knoblauch ähn⸗ 
lihen Geruch, fchmedt ſehr bitter, ift 
erhigend, ftärft den Magen, löſet die 
Berftopfungen in den Eingeweiden, und 
treibt den Schweiß. Gegen die Peit hat 
es fich in Verbindung mit andern Mit⸗ 
teln, deßgleichen gegen die Spulwür— 
mer, in veneriſchen Krankheiten und 
äußerlich gebraucht beym Falten Brande 
wirkſam bewieſen. Mit Recht gehört 
daher dieſe Art zu den vorzüglichern 
Arzeneypflanzen. (S. Murr ay a. a. O. 
©. 183). 

5) Der edle Gamander (T. cha- 
madrys). Auch in Deutfchland, zus 
mahl in bergigten Gegenden, fonft noch 
im ganzen ſüdlichen Europa wild. Die 
Pflanze ift perennirend, hat einen nies 
drigliegenden, ‚ziemlid). haarigen Stän: 
gel; Eeilförmig » eyrunde, gekerbte und 
geftielte Blätter und zu drey beyfammen: 
fißende, matt purpurrothedlumen, welche 
ſich vom July bis zum Auguſt zeigen. 
Das Kraut iſt bitter, hat einen gewürz— 
haften Geruch und teilt feine Wirkfam: 
keit fomop! dem Waſſer, ald dem Wein« 
geifte ‚mit. Es bejist 
Kräfte; befonders rühmt man es gegen 
die Gicht. Sonft hat man feine heilfa- 
men Wirkungen in Ealten Fiebern, im 
Aſthma und alten Huften und andern 
Krankpeiten erfahren. (S. Murray 
a. a. D. ©. ı91). 

6) Der Poleygamander (T.po- 
lium). Gemeiniglih unter dem Nah: 
men Bergpoley bekannt. Der Stäns 
gel ift geſtreckt; Die ftiellofen,, länglich⸗ 
ftumpfen Blätter find gekerbt und filsig. 
Bey und findet man dieſe Art nicht 
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nicht allein in Deutfchland, fondern auch 


nicht gemeine: 


Gambette 


wild ; fie wächſt im ſüdlichen Europa und 
im Drient. Die Blüthe ift gelb. Das 
Kraut riecht fehr angenehm gewürzhaft, 
und befist diefelben Kräfte, wie der Kres 
tifhe Gamander; Daher es aud in Frank⸗ 
reih die Stelle desfelben vertritt. (S. 
MurrayaaD.S. 182). 

®ambette (Tringa-gambetta). 
Ein Vogel aus der erften Familie des 
Strandläufergefhlechtö, der mit dem ges 
meinen Kiebise in Anfehung der Geftalt 
und Lebensart viel Aehnlichkeit hat. Er 
ift 13 Zoll lang, hat einen 3 Zoll lan» 
gen Schwanz, und mift mit ausgefpann= 
ten Slügeln ao Zoll in der Breite. Dee 
4Linien lange, von der Wurzel bis zur 
Mitte rothe, übrigens ſchwarze Schna= 
bel ift dem Schnabel des gemeinen Kie— 
bitzes völlig gleich ; der Augenftern gelb- 
grün mir ſchwarzen Ningen umgeben; 
der. nadte Theil der Schenkel und die 
geſchilderten Beine find nebft den Zehen 
roth; Kopf, Hals und Rüden aſchgrau— 
braun mit dunkelgelben, runden Fleden ; 
die Schultern und Deckfedern der Flü— 
gel aſchgrau, rofigelb eingefaßt; Bruft 
und Bauch ſchmutzig- weiß, erftere mit 
länglichen erdfarbenen Flecken; die Decks 
federn des Schwanzes zum Theil, die 
Schenkelfedern ganz weiß; die vordern 
Schwungfedern dunkelbraun mit ſchmu⸗ 
tzig⸗ weißen Rändern; die übrigen af hgraus 
braun mit roftgelber Einfaſſung; der 
Schwanz ift dunkelbraun mit verlofchenen 
ſchwarzen Querlinien und roftgelbem 
Rande und Spige. 

In Deutfchland ift dieſer Vogel nicht 
felten. Er hält fih in der Nähe der 
Flüſſe auf. Auch das übrige Europa bis 
Island hinauf bewohnt er; ja, man hat 
ihn aufdem Eismeere zwifehen Afien und 
Amerika gefangen. Im September und 
Octobet zieht er fort; im May kommt er 
wieder, In der Gefaugenfchaft lernt er 
Semmel in Mil geweiht und gekoch— 
tes zerhacdtes Fleiſch feejien. Da fein 
Fleiſch vortrefffich Schmeckt , fo fängt man 
ihn auf feinen Zügen vermittelt eines 


Gammaeule— Gang 


Rodvogeld auf dem Brachvogelherde, 
oder fhießt ihn für die Tafel großer 
Herrn. 

Gammaeule (Phalaena noc- 
tua gamma). Die Schmetterlingsliebs 
haber kennen dieſen Nachtfalter uns 
ter dem Nahmen Ypſilon-Vodel. 
Er iſt ſehr gemein, und fliegt nicht 
nur im Frühjahre, als überwintertes 
Inſeet, ſondern vornähmlich in den 
Sommer = Monathen ſehr häufig des 
Abends auf Blumen herum, . Die 
Grundfarbe feiner Borderflügel ijt eine 
ſehr ſchöne Mifhung von hellerm und 
dunklerm Grau mit etwas Nojtfarbe. 
In der Mitte der VBorderflügel fteht zwi— 
fhen zwey feinen Goldlinien eine jilbers 
glänzende Zeichnung die dem griechiſchen 
y oder dem lateiniſchen y fehr gleicht. 
Die Hinterflügel find gelbbraun mit breis 
ter dunfelbrauner Einfaſſung. 

Die Raupe wird den Eommer über 
auf mancherley Gartengewächſen, auch 
auf Neſſeln und Difteln gefunden. Sie 
gehört zu den fhädlichiten. Ihre Farbe 
ift grün; auf dem Rüden fiebt man neun 
weißliche Linien und an jeder Seite einen 
breiten gelben Streifen. Im Jahre 
1735 war diefe Eleine Raupe im Monath 
Juny und Auguft in Frankreich ſo 


häufig, daß fie viele Gegenden gänzlich. 


verwüftete. Sie verzehrte alle Garten- 
gewächfe, die Hülfenfruchte auf den Fels 
dern, die Tabaköpflanzungen und Wier 
fen, fo dag man Eein Futter, für das 


Vieh behielt. Dem Getreide würde fie, 
gleihen Ecyaden zugefügt haben, wenn. 


es nicht ſchon zu hart für fie gewefen 
wäre. (S. Bechſtein's Naturgeid. 


des In- und Ausl. B. I. Abth. 2. 


©. 1017). 
Gang. Hierunter verftehen wir hier 


einen Erzgang. In den Gebirgen gibt es, 
gewiffe Spalten, in welden die Grze. 


und andere von der Gebirgsmaſſe ver: 
fhiedene Mineralien liegen. Die Rich— 
tung der Gänge nad den Weltgegenden 


beißt dad Streiden, die Neigung. 
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. Gänge genannt werden. 


Ganggebirge 


derfelben gegen die Bertifalebene heißt 
fein Fallen. Die BWiffenfhaft alles 
defien, was hierbey auf Abmefjung und 
Berehnung anfommt, heißt die Marks 
ſcheidekunſt, mweldes ein wichtiges 
Stück der Bergbaufunde ausmadt. — 
Ein erzhaltiger Gang heißt in der Sprache 
der Bergleute ein fündiger; ein erz— 
leerer aber, ein tauber Gang. Man 
glaubt , daß die Gänge Spalten find, 
welche in den ältern Gebirgen entweder 
bey VBerhärtung der Maſſe oder durch 
Erdbeben entjtanden, und nachher durch 
die Wirfung des Feuers und Waſſers 
mit Öangarten und Erzen ausgefüllt wur— 
den. Der Herr Berg-Commiſſionsrath 
Werner hat die Theorie der Gänge 
auf eine ganzneue Art bearbeitet. Nach 
ihm find die Gänge plattenformige be: 
fondere Ragerftätten der Foffilien, melde 
faft immer die Schichten des Gefteines 
durchfchneiden,, und in fofern eine von 
diefen abweichende Lage haben. Er uns 
terfcheidet fie von einzelnen Schichten des: 
Gefteines, von Lagern des Gebirges, vor 
Flögen, Fällen und Stöcen, die, wenw 
fie in der Verflähung mit Gängen über- 
eintommen , von Bergleuten fälfhlich 
Alle wahre 
Gänge find nah Herrn Werner ans 
fänglih offen gewefen, und nachher faft 
bfoß oben herein, und zwar durch naſſen 
Niederfhlag ausgefüllt worden. . Die 
Spalten ſowohl, als die Aurfüllungen 
derfelben gefhahen zu verfchiedenen Zeis: 
ten. Nur gewiffe Gegenden in den 
Gebirgen find vorzüglid gangführend. 
Dieß hängt hauptfählid vom Aeußern 
des Gebirge ab, und zwar theils von 
der Rage desfelben in Anfehung feines 
Abfalls und feiner Berbreitung, theils 
von der befondern Lage der Gegend, mo 
fie vorfommen. (©. Neue Theorie von 
der, Entjtehung der Gänge mit Anwen 
dung auf den Bergbau, und befonders 
im Srepbergifchen). 

*Hanggebirge find Theile derweit 


verbreiteten Gebirgsmaffen der allgemeis 


Gangeshirſch 


nen 'Lagerftäffen der Mineralien, nnd 
enthalten in der Kegel einzig und allein 
die Gänge der ernre Lagerſtätten der 
Foſſilien. 

| Sangesbirfch(Cervusaxis). Bon 
diefer Hirfchgattung gibt es drey verſchie⸗ 
dene Arten, diePennantals Gattungen 
betrachtet. Der gewöhnliche Oangeds 
hirſch, der aub gefledter Aris 
heißt ,, hat ein dünnes dreyzackiges 
Geweih; das erſte Ende deöfelben ift 
nahe am Grunde, das zweyte nahe an 
der Spitze und jedes ſpitzt fih aufwärts, 
An Größe kommt das Thier unferm 
Dammpirfd bey; feine Farbe ift lichte 
voth, der Kopf weißgefledt; längs dem 
Antern Theil der Seiten nahe am Baus 
che erblickt man eine weiße Linie. Der 
Schwanz ift fo lang, wie beym Damme 
hirſche, ‚unten m. iß und oben roth. 


Wie man aus Prinins ſieht, war 
dieſer Hirſch ſchon den Alten bekannt. Cie 
leben in ziemlicher Anzahl an den Ufern 


des. Ganges, auf Ceylon und in andern, 


Gegenden von Dftindien. Ungeachtet jie 
einem heifen Glima angehören, fo halten 
fie ſich doch recht gut in Deutſchland. 


Ja fie paaren fich fogar, wie dieß in 
Kaſſel und in Haag. der Fall geweſen 


iſt. In ihrem Baterlande meiden fie, 
wie unfere Hirfhe. In der Gefangens 
fhaft, wo fie ausnehmead zahm wers 
den, frefien fie gern Brot, nur darf es 
nicht angehaucht jeyn. 


Der einfarbige Gangeshirſch, 
oder mittlere Axis iſt dem vorigen’ 


gleih, nur übertrifft er ihn etwas an 
Größe, und Hat keine Flecken auf der 
Haut. Bisweilen fallen ganz weiße. 
Gr bewohnt die hüglichen. Wälder der 
größern oftindifchen Inſeln. Man ftellt 
große Jagden feinetwegen an. Sein 
Fleiſch wird in Meine Stückchen geſchnit⸗ 
ten, an der Sonne getrocknet und eins 
gefalzen. 


Der große Axishirſch if viel 
größer, als die vorigen beyden Arten, 
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rothbraun von Farbe und gleichfalls in 
Dftindien einheimifch. 
Gangfifch, fiehe Schnäpel.' 
*Ganglienſyſtem, begreift ſämmt⸗ 
liche Nerven im thieriſchen Körper, wel⸗ 
che ihre Vereinigungspuncte in den Nero 
vengeflechten ;und Nervenkrioten (Garige 
lien) des Unterleibes haben, und von da 


fi) mit den Blutgefäßen in alle Organe 


der Verdauung, der Abfonderung und Ere 
nährung begeben, ſich folglich durch den 
ganzen Körper in die Regionen verbreis 
ten, welche der Bepakung (Reproducr 
tion) zugewandt find. 

Man kann es defhalb auch das repros 
ductive Nervenfuften nennen. Die phy⸗ 
fiihe bildende Kraft des Drganismus 
hat ihren Sig im Ganglienfyftem; die 
Nervenkraft desfelben ift daher ald Be— 
herricherinn aller zur Bildung und Ers 
haltung des lebenden Körpers gehörigen’ 
Funetionen anzunehmen. Die vorzüge 
lichften Organe dieſer Functionen haben 
deßhalb auch ein zu ihnen gehöriges eis 
gened Netz von Nervenknoten, die durch 
divergirende Nervenfäden mit einander 
zufammenhängen. Das bedeutendfte dars 
unter, gleihfam alle übeige beherrichende, 
ift das in der Herzgrube zunächſt unter 
der Zwerchmuskel hinter dem Magen 
befindliche, welches man deßhalb auch das 
Gehirn des Unterleibes, das halbe mond⸗ 
förmige Knotenneß oder dad Sonnenges 
flecht nennt. Außer diefem find noc Die 
Leber, der Magen, die Milz, die Nier 
ren, die Gedärme, die Eingeweide des 
Beckens, die Lungen und das Herz mit 
befondern Nervengeflechten verfehen, die 
jedoch alle mit einander in Verbindung 
ftehen. Diefe Verbindung unter einans 
der ſowohl, ald mit dem Ruckenmark 
unddem Gehirn (dem Serebral: und Ber: 
tebralfpftem) , wird durch den großen 
ſympathiſchen Nerven vermittelt. 

Die Nerven des Ganglienfyftems weis 
hen von denen des Gerebral: und Ber: 
tebralfyftems im Anfehung der organis 
fhen Maſſe und® Bildung. bedeutend ab, : 


Gangräna— Gans 


fie: find ‚weich, gallertartig, graue gelb 
und röfhlich, nicht. in vegelmäßiger Cyms 
metrie verbreitet, fondern regellos und 
zerſtreut, die Fortſetzung desſelben bile 
den Netze und Geflechte um die Arte— 
rien, vervielfältigen ſich mit deren Ver— 
theilung, und begleiten ſie bis in ihre 
feinſten Verzweigungen in die Haarge— 
fäßbildnng. Won der Einwirkung auf 
die Nerven des Ganglienſyſtems erhält 
die Seele dunkle Wahrnehmung von 
ihrem Körper. 

»Gangräna, der heiße Brand. Die 
Zeichen, durch welche er ſich zu erkennen 
gibt, ſind: unerträgliche Hitze im entzüns 
deten Theil; die Röthe desſelben iſt, dun— 
kel und purpurfarben; der Schmerz außer⸗ 
ordentlich heftig, und die Geſchwulſt ges 
fpannt und troden. 

+&ans (Anas). Da die Gänfe, wie 
die Enten, einen flumpfen, erhabenen, 
innerli mit blätterigen Zähnen befeß: 
ten Schnabel und eine ftumpfe, an den 
Seiten gefranzte Zunge haben, fo ges 
hören fie mit denfelben zu Einem Ges 
ſchlechte. (S. Ente). In demfelben 
machen fie die zweyte Familie aus, wel: 
he Vögel enthält, deren Schnabel an 
der Wurzel glatt ift, Daß die Gänfe, fo 
wie alle Hieher gehörige Arten, Shwimms 
vögel find, ift bekannt genug. Unter den 
vielen Arten diefes Geſchlechtes, die den 
Nahmen Gänfe führen, ift vor allen die 
gemeine (Anasanser) für uns merkwür— 
dig. Wir Haben davon a Spielarten, 
nähmlich die wilde und die zahme Gang, 
ju betrachten. 

1) Die gemeine wilde Gans(A. 
anser ferus). Diefes wohlbekannte Thier 
it 3 Fuß lang, und mift mit ausgeſpann⸗ 
ten Flügeln faft 6 Fuß inder Breite, Die 
Ränge des Schwanzes, vor deffen Ende 
fi) die Flügel zufammenlaffen, beträgt 7 
Zoll und das Gewicht 8 bis 10 Pfund, 
Der 2%, Zoll fange Schnabel ift beym 
Anfange fhwärzlih , dann fafrangelb, 
mit einem weißen Nagel. Die Augen 
find braun, die Beine pomerangengelb, 

Ch. Ph. Funke's N. u. K. I, Bd. 


Gans . 


die Nägel fhwarz. Kopf und Hals deckt 
ein afchgraues, roftgelb: gemifchtes Ges 
fieder; der Hals ift der Länge nad) ges 
ſtreift; unter. den Augen ift ein weißlis 
her Strich; der Rüden und die vors 
dern Schwungfedern find braun = grau; 
die hintern Schwungfedern ſchwarz mit 
weißer Einfaſſung; Bruft und Baud) 
weißlich: aſchgrau gewolft, Rumpf, Af— 
ter und zum Theil die Steiffedern weiß. 
Die äußern Schwanzfedern find faft ganz 
weiß; die mittleren dagegen dunkelbraun 
mit weißen Spißen. 

Das Weibchen ift am Unterleibe hel— 
ler und hat einen dünnern Schnabel, 
Kopf und Hals. . 

Diefe Gans fcheint über alle Theile 
der Erde verbreitet zu feyn. Im Sonis 
mer bewohnt fie die nördliden Gegen: 
den, und brütet daſelbſt; im Herbft vers 
läßt fie diefelben, und zieht nah Sü— 
den. Sie ift auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung, in Arabien, Perfien, 
China, Japan, in Amerika von der 
Hutfonsbay bis Südkarolina, in der 
Magalhaenſchen Strafe auf dem Feuer— 
lande, auf Neuholland und anderwärts 
angetroffen worden. Auf ihren Zügen 
hält fie ſich fchaarenweife beyfanımen. 
Eine folde Heerde bildet im Fliegen % 
Reihen, die vorn wie 2 Schenkel eines 


Dreyecks zufammen laufen, und hinten 


jid ausbreiten. Das Commando an der 
Spiße führt eine alte Gans , die alle 
Mapl weit größer ift, und fih durch 
ihre ſtärkere Stimme unterfcheidet, Sie 
fliegen ſowohl bey Tage als des Nachts; 
ziehen nicht gerade fort, fondern gehen 
nur von Teih zu Teich, von Feld zu 
Feld; fehr unregelmäßig. _ Ihre Stim: 
me, die man weit hört, ift befannt ge- 
nug, und umterfcheidet ſich nicht von 
dem Geſchrey der zahmen Gänſe. So— 
bald im hohen Norden, ihrer eigentlis 
hen Heimath, Schnee fällt, begeben 
fie fih weg. Gegen dad Ende des Sep: 
tembers Eommen fie fhon in Deutfch 
fand an. Hier, fo wie in den übrigen 
PR ' 4 ur 17 u.“ + J 
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Ländern von gleihem Glima , bleiben 
fie, wenn der Winter gelinde ift, und 
die Erde nicht mit Schnee bededt wird, 
bis zum März. Gm entgegengefeßten 
Falle aber begeben fie fih weiter nach 
Eüden, und ziehen ſich bis in's nörd— 
liche Afrika. Im März kehren ſie wie— 
der nach ihrer Heimath zurück. In 
England brüten einige, und bleiben das 
ganze Fahr hindurch dafelbft. 

Die wilde Gans ift, da fie überall 
verfolgt wird , ein äuferft fcheuer und 
mißtrauifher Bogel, dem man nur mit 
Liſt beykommen kann. Sein Geficht ift 
fhbarf, und der Geruch fehr fein. Wo 
fih eine Schar zum Freſſen niederläßt, 
da fliehen aud immer einige Schild— 
made. Die Nahrung beiteht in Schilf, 
allerley Gräfern, Sumpf: und Wafier: 
pflanzen, und vorzüglich in grüner Saat. 
Diefer legtern thun fie ungeheuern Scha— 
den, und man kann ed den Saatfeldern 
bald genug anfehen , wenn ſich Scharen 
von wilden Gänfen darauf gelagert ha: 
ben. — Die Begattung geſchieht, wie 
bey der zahmen Gans, im Februar und 
März. Um diefe Zeit legt das Weib: 
hen in Sümpfen und Gebrüden g bis 
12 Eyer von der Farbe und Größe, wie 
die von zahmen Sänfen. Nah 4 Wochen 
kommen die Jungen aus. Die wilden 
begatten fih mit den zahmen. — Die 
wilden Gänfe gehören zur niedern Jagd, 
und werden von den dazu beftellten Jä— 
gern auf mancherley Weife erlegt. Man 
ſchießt fie 3.8. des Nachts, wenn fie fich 
auf Zeichen niedergelafien haben; zieht, 
da fie die Kleidung des Jägers fehr 
fheuen, und ihn nicht fhußrecht Eommen 
laſſen, das Habit eines alten Bauern: 
weibes an, läßt fih auf einen alten 
Schlitten herbey führen, und bedient ſich 
noch mancherley anderer Kunjtgriffe, um 
diefe fcheuen Thiere zu überfallen. Das 
Fleiſch von jungen Gänfen ift fehr ans 
genehm von Geſchmack; das von alten 
aber Hart und zähe. Die Federn find eben 
fo zu gebrauchen, wie vonzahmen Gänſen. 
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Die zahme Gans hat ihren Urs 
fprung von der wilden, melde fid bes 
kanntlich leicht zähmen läßt. Durch die 
Domeftication find einige VBeränderuns 
gen mit ihr vorgefallen. Sie ift etwas 
größer ald die wilde, daher auch fchwes 
rer; Schnabel und Beine find bey Al: 
ten roth und bey andern ‚Föthlicy: gelb. 
Durd übermäßige und * Nahrungs⸗ 
mittel nimmt die zahme Gans erftauns 
lih am Gemwidte zu. Cine 8 bis 10 
Pfund ſchwere, ift nichts feltenes. In 
den Marfchländern wiegen mande 16, 
18, bis 20 Pfund. Die Farbe des Ges 
fieders ift zwar bey diefen Hausvögeln 
nicht fo verfchieden, wie bey Tauben und 
Hühnern ; aber doch mannigfaltig. Es 
gibt ganz meife, graue, weiß:, grausund 
ſchwarzgefleckte, ifabell = gelbe. Gel: 
fen frifft man einige an, die an Zeich— 
nung und Farbe den wilden Gänfen bey— 
kommen. Gben fo felten find, wenig— 
ftens in den hiefigen Gegenden, die Kro— 
nen= oder Kuppengänfe, welche einen Fe: 
derbüfchel auf dem Kopfe haben. Der 
Sänferih oder Gänfh (die männliche 
Gans) ift an den höhern Beinen, dem 
längern , dickern Halfe, Kopfe und 
Schnabel, und daran zu erkennen, daß 
er dad Weibchen an Größe übertrifft. 
Heltere Weibchen unterſcheiden fich Teiche 
durch den herabhängenden Bauch, der 
zumahl im Jänner und Februar ſtark 
anfhwillt. 

Bon der natürlihen Sclauheit und 
Rift, welche die wilden Gänfe auszeich— 
net, verrathen die zahmen nur geringe 
Epuren. Ihre Einfalt ift daher zum 
Sprichwort geworden, Cie find gern 
in größerer Anzahl beyfammen, und ver= 
tragen fid ziemlich gut, ausgenommen 
jur Zeit der Begattung und bisweilen 
beym Freſſen. Gegen die zahmen Enten 
find fie fait graufam; denn dieſe ſchwä— 
ern Thiere werden nicht nur vom Fut⸗ 
ter weggejagt, fondern auch fonft bey al« 
len Gelegenheiten verfolgt , und gemiß— 
handelt. 
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Wenn man den zahmen Gänfen meh: 
rere Freyheit läßt, fo wählen fie am 
liebſten die AufentHaltsörter ihrer wils 
den Brüder, nähmlich Teihe, Sümpfe 
und Brühe. Wo dergleihen in der 
Nähe find, laſſen fih auch diefe Haus: 
vögel mit Bortheil halten; da fie hin— 
gegen auf dem Hofe eingefperrt theuer 
zu ftehen Fommen. Wer fie jedoch hal: 
ten will, der gibt ihnen ungefähr dass 
felbe Futter, weldes die zahmen En« 
ten erhalten, z. B. allerley Abgänge 
aus den Küchen , gekochte, auch unges 
kochte Kartoffeln, Brot, Gerftenfchrot, 
Hafer, Gerfte und dergl. Sie freſſen 
aber außerdem allerfey grüne Kräuter 
und Gräfer, 3.8. Die Kohlarten, zer 
ftampfte und mit Kleyen gemengte Dis 
fteln, Klee; auch gelbe und andere Rü- 
ben. Auch auf den trodenften Höfen 
halten fie fih gut; nur darf es ihnen 
nicht an frifhem Waffer zum Saufen 
fehien. Setzt man ihnen zuweilen ein 
Gefäß mit Waffer zum Baden bin, fo 
ift das ihnen noch mehr willfommen. 
Diejenigen Gänfe, welche zur Fortpflans 
zung dienen follen, müffen im Decems 
ber und Jänner Gerfte oder Hafer in 
Körnern erhalten, damit fie defto mehr 
Eyer legen. Dieß gefhieht im Februar 
und März. Für 5 bis 6 Bänfe braudt 
man nur einen Gänſerich, der fich fchon 
im Zänner mit ihnen paart. Eine jähe 
rige Sand legt oft im erften Frühjahre 
gar nicht, oder nur ı bis 2 Eyer, und 
brütet fehr felten. Man muß daher zur 
Fortzucht ältere wählen. Diefe legen 
nah Befchaffenheit der Umftände, 7, 10, 
ı2 bis ı6 und nod mehrere Eyer, und 
zwar gute Gänfe zu drey verfchiedenen 
Mahlen, wenn man fie nicht brüten läßt. 
Gegen die Zeit des erften Legens ſucht 
fih die Gans einen beliebigen Platz aus, 
wo fie ſich von Stroh und Genift felbit 
ein Reſt macht, welches fie mit ihrem 
Leibe zu einem Eeffelartigen Loche drehet. 
Iſt fie nicht geftört, fo trägt fie ihre 
Eyer alle Mahl in Diefes Neft, und bes 
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bedt fie forgfältig. Bur Sicherheit nimmt 
man indeß jedes Mahl das feifchgelegte 
Ey weg, und_bewahrt e8 an einem trod: 
nen Orte auf, bis das letzte erfolgt. Jetzt 
legt man der Gans fo viel Eyer unter, 
als fie füglich bedecken kann, d. h. 10 
bis 15 Stück. Die meiſten Gänfe übers 
nehmen das Gefchäft des Brütens ohne 
Umftände, und bleiben, wenn fie die 
Eyer ein Mahlerwärmt haben, gern dars 
auffisen. Manche taugen aber auch nicht 
sum Brüten, entweder weil fie die Eyer 
öfters verlaffen, oder fie durch ihr unges 
ſtümmes Betragen verlegen. Eine gute 
Brutgans fteht täglih ein Mahl von 
felbft auf, dehnt und regt ſich, geht ein 
wenig an Die freye Luft, und eilt dann 
wieder zu dem Nefte hin. Cie deckt, 
wenn fie abjteigt, die Eyer forafältig zu. 
Dan Fann fie auch felbft: zur beftimmten 


Zeit täglich ein Mahl abnehmen, und die 


Eyer bedeten. Während der ganzen 
Brüfezeit nimmt die fonft fo genannte ges 
fräßige Gans äuferft wenig Nahrung zu 
fih. Man fest ihr dieſelbe nebft Wafe 
fer in einem Gefäß fo nahe an's Net hin, 
daß fie nicht aufzuftehen braucht. Nah 
28 bis 30 Tagen kommen die Jungen 
aus den Eyern. Gewöhnlich iſt's am ges 
rathenften, das Auöfhlüpfen ganz der 
Natur zu überlaffen; doc muß man bis: 
weilen Hülfe leiſten, wenn die Jungen 
fih von der Schale nicht befreyen kön⸗ 
nen. Daß dieß fehr behuthfam gefchehen 
müjfe, um die zarten Geſchöpfe nicht zu 
verwunden „ verfteht fih von ſelbſt. 
Wenn ſie von aller Schale frey ſind, 
laͤßt man ſie etwa noch 24 Stunden, auch 
wohl länger, unter der forafamen Mutter 
im Neſte liegen, damit fie recht trocken 
werden. Nachher nimmt man fie aus 
dem Nefte, fest ihnen auf einem Brete 
gebrödeltes Brot, friſch gefottene und 


zerhackte Eyer, zerhadten Braunkohl und 


dergl. hebft einem Gefäße mit Waffer pin. 

Sie lernen bald das Futter Eennen ‚und 

fättigen fih. Bey milder Witterung 

kann man fie nach 6 bis 8 Tagen und 
ı7 * 
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noch eher auf ſonnenreichen Plaͤtzen her 
aus ind Grüne bringen. Sie fangen 


hier gleich unter Anleitung der Aeltern 


an, ihr natürliches Futter mit den ſchwa⸗ 
chen Schnäbelchen abzurupfen. Gegen 
Abend treibt man ſie in den Stall, wo 
die Mutter ihre Kinder auf dem Neſte 
unter die Flügel nimmt, welches ſie auch 
am Tage im Freyen thut, ſobald Regen— 
ſchauer, oder kühle Luft den Jungen em⸗ 
pfindlich wird. Vortrefflich bekommt es 
den jungen Gänſen, wenn ſie Waſſer mit 
Meerlinſen in der Nähe haben. Sie 
wachſen in dieſem Falle ſchnell auf, wenn 
man ihnen daneben jungen Klee im Ueber⸗ 
fluß oder geftampfte, mit Kleyen oder Ger: 
ftenfchrot vermengte Difteln gibt. Ohne 
die Alten darf man die jungen Gänfe fo 
wenig, wie Enten, im Sreyen herum [aus 
fen lajfen, wenn fie nicht ein Raub der 
Kasten, der Ratten, und bejonders. der 
Falken werden follen. Der Gänſerich 
aber treibt alle diefe Feinde von den Jun— 
gen ab, und die kühne Mutter vertheis 
digt fich fo, daß auch muthige Hunde jih 
nicht an fie wagen. Beyde Aeltern fal 
len den Menfchen fogar an , wenn er ih— 
ren Zungen zu jchaden droht. 

Bis zu der Zeit, wo fie ihre mittlere 
Größe erlangt haben, find die jungen 
Gänſe eben Eeinen fonderlihen Unfällen 
ausgeſetzt, wenn fie vor Feinden bewahrt 
werden; dann aber treten allerley Zus 
fälle ein, die-ihnen den Untergang brin- 
gen. Mit dem Anfange des Sommers 
vermehren ſich aud die Znfecten, welche 
den jungen Gänfen ſehr beſchwerlich fal: 
len. Insbeſondere werden ſie von einer 
Art von Läufen und von gewifjen Eleinen 
Fliegen fo geplagt, daß fie oft in Dienge 
fterben. Die erftern vertreibt man, ins 
dem man Rüböpl, Leinöhl, und noch bef: 
‚fer alten Thran oder auch eine Lauge 
von Rauch--oder Schnupftabak mit ge> 
höriger Vorſicht an den Stellen des Lei: 
bes aubringt, wo das Ungeyiefer am mei: 
ften feinen Sitz bat. Dieß ift gemöhn: 


lich am Kopfe, am Halfe und unter deu 
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Flügeln. Wenn Eleine geflügelte Inſee— 
ten ihnen häufig in die Ohren, in die Aus 
gen u. ſ. w. Eriechen, fo forgt man das 
für, daß immer Wajjer in tiefen Gefä— 
Ben daftehe, wo die geplagten Gänſe jene 
Theile abfpülen können. Damit fie dieß 
deſto eifriger £hun, wirft man Gerften- 
körner auf den Grund des Gefäßes. 
Auch Hilft es, wenn man etwas Kienöpl 
um-die Dhren und Augen ftreicht, dejien 
Geruch die Inſecten entfernt. 

Auch die alten Gänfe find mehreren 
Krankpeiten unterworfen, die man indeß 
dadurch entfernt hält, dag man ihren 
Aufenthalt und ihre Lebensart fo, fehr 
als möglich ihrer Natur anpaft. Bon 
den Krankheiten diefer Hausvögel ift eis 
ne der gemeinften der Durchfall, wel: 
her von allerley ſchädlichem Futter und 
ftinfendem Waſſer entjteht. Man wirft 
einige Hände voll junger zerjtampfter 


Fichtenzweige täglih indas Trinkwaffer, 


und entfernt fonft noch alle Urfachen der 


Krankpeit, fo vergeht dieß Uebel bald.— - 


Die Gänfe bekommen ferner, wie andere 
Vögel, nicht felten die Darre. Ju Dies 
ſem Falle fchneidet man ihnen die Fett— 
drüfe auf, drückt fie aus, und beftreicht 
fie mit ungefalzener Butter. — Gegen 
den Pips erweiht man das Kraut von 


‚der großen Pimpinelle im Waſſer, und 


gibt ed der Gans zu freffen. — Um dieſe 
Bögel vor der fo ‚gewöhnlichen Seuche 
zu bewahren, die fie, zumahl in manden 
Jahren, befällt, wird angerathen, daß 
man jeder Gans einen Morgen um den 
andern zu drey verfchiedenen Mahlen eis 
nen halben Eflöffel.voll Küchenſalz eins 
gibt, oder daß man fie Waller faufen 
läßt, worin Bärenwurz abgekocht ift, 
oder endlih daß man bisweilen Tabaks— 
afche auf das Futter ſtreuet. 

9) Die Saatgans (A. segetum). 
Die Saatgans hat einen graus blauen 
Hals und Kopf; die obern Theile find 
aſchgrau⸗ braun, mit Weiß gefäumt ; die 
unteren Theile hell: afchfarben; der Un— 
ferlgib und die ‚unteren Schwanjfedern 


- Gans 


weiß; der Steiß [hwärzlic: braun,’ Der 
Schnabel orangefarben, an der Baſis 
und am Nagel fhiwarz , ‚die Füße röth⸗ 
lid); die Länge zwey Fuß 6 Zoll. Die 
ungen haben einen rojtgelben Kopf und 
Hals und oft drey kleine weiße Flecken 
an der Echnabelmurzel. Sie ift im Nor 
den von Europa zu Haufe, von wö fie 
regelmäßig jeden Herbit in größeren oder 
Peineren Zügen auswandert , welde im 
Fluge mehr oder Weniger einen ſpitzigen 


Winkel bilden, an deffen Spite immer . 


der Reitvogel-der ganzen Heerde-fliegts - 

Der Nugen der Gänfe ift, wiegefagt, 
nur da beträdtli, wo man fie nicht 
bloß auf dem Hofe zu füttern. braucht; 


In diefem Falle aber bringen ſie nichts 


ein. Das Fleifh iſt bekanntermaßen 
den mieiften‘ Menſchen ein Lederbifjen; 
doch erfordert das Fleifh von alten Gäns- 
fen eine gute Verdauungskraft. Die ge: 
mäfteten, in Buchten eingefperrten 
Gänfe find, wie man leicht denken kann, 
für ſchwächliche Perfonen am ſchwerſten 
zu verdauen. Man räuchert auch -Gänfe, 
vorzüglih in Pommern, Das Fett wird 
theild gegeflen, theils in Lampen zum 
Brennen gebraucht. Es dient auch ge⸗ 
gen das Erfrieren der Glieder, wenn 
man dieſelben damit beſtreicht, und wird 
bisweilen in Apotheken gebraucht. Die 
Gänſeeyer ſind zwar nicht ſo ſchmackhaft, 
wie Hühnereyer, aber dennoch efibar: 
Eine Hauptbenugung : diefes Geflügels 
bejteht in den Federn; die für das Lager 
der Menfhen ein fo allgemeines Be⸗— 
dürfniß geworden find.. Die. Mengedet 
Federbetten, die jih nur, in, einer,inzi: 
gen Stadt von mittlerer Größe befinden, 
it ſehr beträchtlich. Nechnet man nur für 
jedes Bette im Durchſchnitt etwa 40 
Pfund, fo kommen eine ungeheure Men— 
ge Federn heraus, und, die Zahl. der 
Gänfe, die dazu. gehören, um alle Dieje 
Betten zu füllen, ift unglaublich groß. 
Für ein Bette von der angegebenen-Lruan- 
tität find an 200 Gänfe nöthig; da 4 bis 
5 geſchlachtete Gänſe etwa. ı Pfund Fe 
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dern geben. In einer Stadt von 200,000 
Menfchen, wovon jeder ein dergleichen 
Bette braucht , werden, um diefe mit 
Federn ju füllen, an 40,000,000 Gänfe ers 
fordert. — Die Federn machen daher 
einen Eoftbären und beträchtlichen Hans 
Deldartitel aus, Daf fie außerdem noch 
zu Federbüſchen und Federmüffen, und 
die Kiele Der Flügelfedern zum Schrei: 
ben gebraucht werden, ift befannt genug. 

Einige andere merkwürdige Vögel dies 

ſes Geſchlechts, welche mit den Gänfen 
zunächſt Aehnlichkeit haben, und aud) 
gemeiniglih Gänfe genannt werden, 5.8. 
die Brentgans und die Eyder kom— 
men: in befondern Artikeln vor, 
— Garamantit, ein edler Stein, der 
in Aethiopien und Ceylon gefunden wird, 
auswendig dunkelfarben und glänzend, 
inwendig durchſichtig und mit kleinen gold⸗ 
farbenen Flecken bezeichnet iſt. 

Garcinie, (Gareinia). Lorenz 
Barcin war der Erſte, welcher an Ort 
und Stelle die merkwürdigſte Art dieſes 
Pflanzengeſchlechtes näher unterſuchte, 
und beſtimmte; daher nennt man ſie und 
die ſchon wekannten ähnlichen Gewächſe 
nach ſeinem Nahmen. Man erkennt die 
Gareinie an dem vierblätterigen Kelch, 
der unten iſt z an der vierblätterigen Kro⸗— 
ne; den 16Staubgefäßen und an der ein— 
ſamigen, gekrümmten, mit einer helmför— 
migen Narbe verſehene Beere. Sie ſteht 
in der 11. Claſſe (Dodecandria), nad) 
Linnee, und in der ALL, Sl, * Dr. 
nach Jussieu,; 

2) Die. gemeine ne (6. 
mangostana), oder. der Mangoſtenbaum 
in der Spradge der. Javaner. Ein uns 
gefahr 20 Fuß hoher Baum, deſſen hand» 
lange und Singen breite Blätter vollig 
ganz, kurz geſtielt, glattz, hänglich und 
ftumpf- jind., - Die Blumen erſcheinen 
einzeln auf den Spigen der Zweige, uud 
find von ſchöner dunkelrother Farbe. 
Wenn die Frucht reif ift, kommt ſie a 
Geſtalt und Große einem kleinen Apfel 
or. einer gewohnichen Pomeranze bey, 


Sarcinie 


hat eine dunfelbraune, faft fhmwärzliche 
Farbe, ein weißes, faftiges, helldurch⸗ 
fcheinendes Fleiſch, und ift inwendig in 
5 oder 6 Fächer getheilt. Rumph 
fagt, man müffe vor dem Genuß der 
Frucht die äußere Schale forgfältig abs 
nehmen, damit fich der ſchädliche fcharfe 
Saft nicht mit dem Fleiſche vermifche, 
Resteres ſteckt man ganz, wie es ift, 
mit den Kernen auf ein Mahl in den 
Mund, und läßt ed darin wie gequirls 
ten Milchrahm zergehen. 

Der Müungoftenbaum wächſt in Oſtin⸗ 
dien, zumahl auf vielen Inſeln, in gros 
fer Menge, Er ift aber weichlich, und 
kommt felbjt dort nicht in jeder Gegend, 
und in gewiffen Arten von Boden faft 
gar nicht fort. Die Frucht ift für jene 
beißen Länder ein wahres Labfal; denn 
ihr Saft enthält die glüdlihfte Mifhung 
des Salzigen mit dem Säuerlichen, und 
der Wohlgeſchmack wird von Reifenden 
ganz außerordentli gepriefen. Mehrere 
behaupten, die Mangoftenfrucht fey über 
alle Borftellung lecker, und übertreffe die 
Ananas bey weiten. Hierzu kommt noch, 
wie auh Banks verfichert, daß fie der 
Gefundpeit ſehr zuträglich ift, und Kranke 
genießen ſie nicht nur ohne allen Nach⸗ 
theil, fondern erhohlen fich fogar darnach, 
wie dieß mit dem Dr. Solander der 
Fall war. Die Schale wird von den 
Shinsfern zum Schwarzfärben benußt, 
Bon Bentam wird fie nach Batavia ges 
führt, wo man fie nur im Sanuar und 
den nächſtfolgenden Monathen haben kann. 
(S. John Ellis description of the 
Mangostan et the bread fruit — 
tree. London 1775. 4. Thunberg’s 
Reife J. B. Th. 2. ©. 254. Bengt 
Bergius über die Led. J. ©. 183). 

2) Die Eelebifde Garcinie, 
(G, Celebica). Ebenfalld ein Baum uns 
gefähr von gleicher Größe, deſſen Blätz 
ter aber ſchmaler und fpigiger, mit Eis 
nem Worte, lanzefförmig find. Bon 
den Shmusig = weißen Blüthen fisen alles 
mahl drey auf einem gemeinſchaftlichen 
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Stiele. Die Frucht, welche der vorls 
gen ähnlich, oft aber noch größer ift, 
hat eine fafran= oder pomeranzengelbe 
äußere Schale, und ſchmeckt ebenfalls 
fehr lieblih. Das Holz des Baumes 
wird, wenn man es in die Erde gräbt, 
in einigen Jahren fo hart, wie Stein, 
*Gargarion,odeeGargareon, 
das Zäpfchen, uvula, Die Eegelfürmige aus 
Haut, Muskeln und Drüſen bejtehende 
Verlängerung des Gaumvorhangs. 
Gardenie, prächtige, (Gardenia 
florida). Dieſe Pflanze wurde einem 
gewifien Garden, der eine Reifebefchreis 
bung von Amerika herausgab, zu Ehren 
fo genannt. Sie fteht mit den übrigen 
zu diefem Gefchlechte gehörigen Arten in 
der 5. Cl. (Pentandria), und bildet 
einen mittelmäßigen Straucd mit ftumpfs 
enfürmigen Blättern. Die prächtigen, 
oft gefüllten, fehr angenehm riechenden 
Blumen fisen auf dem Sruchtboden, und 
gehören zu den Gontorten; ihre Krone 
ift tellerförmig und einblätterig; Die 
Staubbeutel find in der Röhre der Kros 
ne ohne Faden befeftigt ; die Frucht ift 
eine beerenartige, zweyfächerige, viels 
ſamige Steinfrucht, welche die Shinefer 
zur ſcharlachrothen Farbe brauchen. 
Das Vaterland dieſes Gewächſes iſt 
Oſtindien und das Vorgebirge der guten 
Hoffnung; es wird von den Chineſen 
und Fapanern gezogen. In unſerm Glis 
ma hält es fich in der freyen Luft nicht, 
fondern muß felbft den Sommer über in 
einem Slashaufe fteben. Es läßt fich 
leicht durch Schnittlinge fortpflanzen. 
Garnäle (Cancer erangon) , heißt 
ein Peiner langſchwänziger Krebs mit 
plattem, zwifchen. den Augen in einer 
Feinen Spise fi endigendem Edilde; 
kurzen, mit einer Prummen beweglichen 
Klaue und einem gegenüberjtehenden 
Dorne verfehenen Scheeren; 4 Paar 
Füßen, wovon die zwey erften Paare 
fadenförmig find, und einem aus 6 
Gliedern beftehenden, mit 5 Floffen ver: 
fehenen Schwanze. Die Länge und 
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Dide des Körpers ift höchſtens die eines 
Eleinen Fingers, Er iſt faft fo durchs 
fihtig, wie Glas, hat lebendig eine ins 
Bläuliche ſchimmernde, gekocht aber eine 
gelbrothe Farbe. Man trifft ihn in al— 
len Meeren am Strande, an ſeichten 
Stellen und ſelten in der Tiefe an. Er 
wird mit kleinen Körben gefangen, und 
nicht nur gegeſſen, ſondern auch als Kö— 
der für Fiſche zerhadt und an Angeln 
geſteckt. Für diejenigen Arten der Buts 
ten, welche fi langſam bewegen und 
auf dem Sandgrunde liegen, fcheint die 
Garnäle recht gefhaffen zu feyn, denn 
fie ift ihre vorzüglihfte Nahrung. (©. 
Herbſt's Naturgeſch. der Krebfen und 
Krabben I. ©. 75). 

Gartenammer, Fettammer 
und Drtolan, gleichbedeutende Nah: 
men. (Siehe Ammer). 

"Gartenbau. Der Gartenbau ift 
ein Zweig der Landwirtbfhaft. Unter 
Garten verfteht man überhaupt einen 
verſchloſſenen einfriedigten Drt, in wels 
chem Pflanzen zum Nuben oder zum 
Vergnügen gehalten werden. Man ann 
die Gärten, in Hinſicht des Zweckes, 
der dabey beabfichtiget wird: ı) in 
Doft: und Küchengärten, 2) Luft: und 
Biergärten, und 3) in botanifhe Gärs 
ten theilen. 

Wir wollen hier bloß von der erftern 
fprehen. Bey der Auswahl des Pla— 
Bes zu einem Garten hat man auf die 
gehörige Größe Deöfelben, auf die 
Lage, auf die Güte des Bodens, 
auf die Nahbarfhaft des Waf 
fers, und fo viel es die Umftände ers 
fauben, auch auf die Annehmlich— 
Eeitder Gegend Nüdfihtzu nehmen, 

Die Größe des Kücengartens wird 
bey der Landwirthſchaft theils Durch den 
eigenen Hausbedarf, theild durch den vors 
theilhaften Abfaß der Producte beftimmf. 

Was die Lage betrifft, follen Küchen: 
gärten weder in windtrocdenen Anhöhen, 
noch in fumpfigen Gegenden angelegt 
werden. 


Eine gegen Mitternaht uns 
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vermerkt abhängige Lage ift die zweck⸗ 
mäßigite. | 

Kücengärten fordern einen, weder 
zu trocknen noch. zu naffen, lockeren, mit 
Humus hinlänglih gefhwängerten Bos 
den. Wo das Waffer fehlet, müffen 
Brunnen gegraben werden. 

Sie dürfen, weil fie viele Arbeit, und 
reichlichere Düngung und eine ununters 
brochene Aufjihterheifhen, vom Wirths 
fchaftshofe und der Wohnung des Gärts 
ners nicht weit entfernt feyn. 

Man gibt den Gärten zum Schuge 
wider Staub, Trodenheit, rauhe Wins 
de, und Frevel aller Art, entweder eine 
lebendige, oder eine todte Ginzäus 
nung. Wie übrigens die Küchengärten 
gepflegt und bejtellt werden müffen, wifs 
fen die meiften Landwirthe aus Erfah— 
rung. Diejenigen aber, die fih über 
eines oder das andere eine gründliche 
Belehrung verfchaffen wollen, empfehs 
len wir: (Reichart's Land: und Gars 
tenfhaß I. Th., dann Fufti, öfonomis 
fhe Scriften, L Th, und J. 9. 
Lueder, die Küchengewächſe nad ihre 
Saatzeit, Dauer, u. f. f. Leipzig 1775). 

Einen Garten, in welhem Dbitbäume 
den größten Theil des Raumes einnehs 
men, und in weldem nue zur Neben⸗ 
benügung einige für die Haushaltung 
unentbehrlihe Küchengewächſe angebaut 
werden, nennt man einen Obſtgarten. 
Ein Garten aber, in welhem die Dbft: 
bäume aus Kernen erzogen werden, heißt 
Samenfdhule (S. DObftbaums 
Pflanzfhule). 

Gartenfäfer, (Scarabaeus hor- 
ticola.) Diefer Eleine wohlbekannte Käs 
fer, der von Einigen Johanniskäfer ges 
nannt wird, fieht fajt wie ein Maykäfer 
aus, nur daß erdrey bis viermahl Eleiner 
ift. Seine Ränge beträgt etwa 4, und 
die Breite 214, Zoll; der. Körper ift 
oval; Kopf und Bruftfhild find glatt 
von goldglänzend=grüner Farbe; Der 
ganze untere Theil des Leibes ſchwarz 
glänzend und mitgraufhwärzlichen Haas 
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ven befeßt; die Beine ſchwarz und die 
Flügeldecken rothbraun, wie beym May: 
Eäfer, a: 

Die meiften Zahre findet man diefen 
Käfer ungemein häufig auf allerley 
Pflanzen, auf Obſtbäumen und insbe— 
fondere auf den Blüthen der wilden und 
zahmen Roſen, die er, fo wit andere 
Pflanzenblüthen und Blätter abnagt. Er 
gebört zu den ſchädlichſten Inſecten. Der 
feelige Gveze fagt zwar, daß er die 
Dirnbäume verſchone; allein dieß wider> 
fireitet dem, was Funken der Augenfcein 
gelehrt bat. Funke fand im Som— 
mer (1800) in feinem Garten eine Men: 
ge diefer Infeeten auf allerley Pflanzen 
und auch auf jungen Birnbäumen. Auf 
diefen legten fahe er die jungen erbfens 
großen Birnen faft bid auf den Stiel 
zerfreſſen. Er brauchte nicht lange nach 
den Urhebern zu fuchen; denn am näch— 
fen Baume entdeckte er mehrere Gar: 
tenfäfer, melde einen Büſchel junger 
Birnen ‚umlagert haften, und fie vor 
feinen Augen abnagten. — 

Degeer fand. den Käfer auf Lands 
firaßen im Mifte, und meint, daß er 
vermuthlich feine Eyer darin habe able: 
geu wollen. Bechſtein fagf dagegen, 
daß die Larven oft an den Kohlpflanzen 
großen Schaden thun; diefemnab muß 
die Larve nicht im Mifte, fondern in 
der Erde leben, weldyes wahriheinlicher 
iſt. — Die Käfer find eine gute Nah: 
rung für allerley Vögel, 3. B. für Haus: 
fperlinge, Würger und andere. (S. De 
geer's Inſectengeſch. durh Goeze. 
B. IV. und V. ©. 163. Geoffroy 
bist, des Ins, Tom. I, p. 75). 

*"GartenFfunft, Garten. Her 
der, der uns in feinen Schriften das 
ſchönſte Vermächtniß hinterließ, und 
mit ihnen fich felbft dad unvergänglichfte 
Denkmahl ftiftete, nennt in feiner Kal- 
figone die Gartenkunft die zweyte freye 
Kunft der Menfhen, und die Baufunft 
die erfte. »Ein Bezirk,« fagt er, »wo 
jedes Land und Beet das Seine, in feiner 
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Art, das Beſte trägt, und keine kahle 
Höhe, kein Sumpf und Moor, keine 
verfallene Hütte, keine unwegſame Wüs 
ſteney von der Traͤgheit ihrer Einwoh— 
ner zeugt; wo dieſe ſchöne Kunſt ein 
Land verſchönert, brdarf es keiner Bilde 
fäulen am Wege. Lebend Fommen uns 
mit allen ihren Gaben Pomona, Geres, 
Pallas, Bertumnus, Splvan und Flora 
entgegen, Die Kunft ift zur Natur, und 
die Natur zur Kunft geworden, nicht 
ohne Mühe, nicht ohne Nutzen und Be: 
dürfniß. Glücklich die Menfchheit, die 
an Bemühungen und Gegenftänden dies 
fer Art Freude zu haben, frühe gemphnt 
war. Sn der Natur Harmonie und 
Disharmonie zu uirterfcheiden, den Cha— 
rafter jeder Gegend Eennen und gebraus 
chen lerne, mit dem regen Triebe, daß 
Schöne der Natur allentpalben zu er 
höhen und zu verfammeln; wäre dieß Eeine 
Ihöne Kunft, fo gäbe es Eeine.« Es 
wird Darauf anfommen, was man unter 
fhöner Kunft verfteht. Das Schöne 
vergnügt und gefällt; nicht aber alles 
was vergnügt und gefällt, ift darum auch 
ſchön. Das Angenehme, das Nüsliche, 
das Gute gefällt auh, ohne darum 
fhön zu feyn. Ein wohlbepflanzter Ge— 
müfegarten, ein gut beftelltes Saatfeld 
find unftreitig fehr nützliche Gegenftände, 
koͤnnen duch ſehr angenehm feyn durch 
den. Eindruf, den ihr bloßer Anblick 
macht; wir werden und dabey des menſch⸗ 
Tihen Fleißes, der nüßlihen Thätigfeit 
freuen, durch den Gedanken an das Ge: 
deihen deffen, woran unfere phyjifche Er— 
haltung einmahl geknüpft ift, wohl gar 
gerührt werden, allein das alles macht 
diefen Garten und diefes Feld noch nicht 
zu ſchönen Gegenftänden. Gelbft ein 
Blumengarten, worin fi des eigent: 
ih Nützlichen nichts, fondern bloß eine 
Menge der Tieblihften Blumen fände, 
die den füßeiten Wohlgeruch ausdufteten, 
worin wir zwar gern verweilen werden, 
weil die Geftalt, die Karben, die Düfte 
der Blumen und ergögen, erwedt an 
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ſich allein noch nicht das Gefuͤhl des 
Chönen, wie viele ſchoͤne Blumen aüch 
darin feyn mögen. 

Die ift fo wahr, daß Herder ſelbſt 
nicht umhin Eonnte, über das Angenehr 
me, Nügliche und Bequeme hinaus zu 
aeben. Wenn er fordert, daß die Gars 
tenkunſt den Charakter der Gegend Fens 
nen und gebrauchen lerne, das Schöne 
der Natur erhöhe und verfammle, fo 
fordert er lauter Dinge, die von dem 
bloß Angenehmen, Nützlichen und Bes 
quemen fehr verfdieden find, die mit 
dem Bedürfniffe der Sinne und der 
"Sinnlichkeit, worauf er Doch zuerft 
hauptſächlich ſah, nichts gemein haben. 

Hätte er darüber nur etwas ſchärfer 
nachdenken wollen, ſo würde er ſich leicht 
überzeugt haben, daß die Gartenkunſt 
als ſchöne Kunſt der Entſtehung nach, 
ſchwerlich die zweyte geweſen ſey. Zwar 
hat man frühzeitig ſchon geſtrebt, die 
Gärten auch zu verſchönern; allein von 
da bis zur Entſtehung der wirklich ſchö— 
nen Gartenkunſt verſtrich doch in der 
That ein ungeheurer Zeitraum. Ein 
flüchtiger Blick auf die Geſchichte dieſer 
Kunſt wird dieß beweiſen. 

Die fo geprieſenen ſchwebenden Gärs 
ten der Babylonier mochte man immer: 
bin zu den Wundern der Welt zählen; 
das, worüber man- fih verwundert, 
braucht eben nicht fhön zu feyn. Künſt⸗ 
lihe Erhöhungen, unten auf Pfeilern 
ruhend, oben in dem aufgetragenen 
Erdreih mit Bäumen bepflanzt, in vers 
ſchiedene Abfäge vertheilt und durch eis 
ne gewiffe Wafferkunft befruchter, find 
jwar etwas Geltfames, was Erftaunen 
erregen kann, fchwerlid aber ein Gars 
ten, oder gar ein fchöner Garten. Die 
©ärten der Perfer (Paradiefe) nennt 
Xenophon luſtige Plätze, fruchtbar und 
ſchön; es ſcheint aber, daß fie mehr nas 
fürlih angenehme Pläße, voll freywil⸗ 
fig wachſender Fruchtbäume, Pflanzen 
und Blumen, ald mit Abfiht und nad) 
einer Regel angelegte Gärten waren. 
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Ob die Griechen, Meiſter in allen bil 
denden, arditeltonifhen und Verzie⸗ 
rungskünften, nur allein in der Gartens 
kunſt zurückgeblieben feyen, ift eine noch 
unentſchiedene Frage, an die fogar nut 
menige Alterthumsforfcher gedacht Haben, 
weßhalb man'ınn fo mehr bedauern müß, 
daß der gelehrte und geſchmackvolle B öts 
tiger feine Racemationen zur 
Gartenkunſt der Alten nicht fort 
gefebt hat (f. N. deutſch. Merk; 1800, 
©&t. a. 3. Die gepriefenen Gärten‘ des 
Alfinoos (Ddyffee VIE, 112 — 132) 
waren indef doc nichts anderes ald gut 
angelegte, angenehme Dbft » und Weins 
pflanzungen, nicht ohne Blumen, Ro⸗ 
mantifcher ift allerdings die Gröfte von 
Kalypfo (Odyſſ. V, 68 — 73) doch aber 
wohl Natur # nicht - Kunftanlage. Die 
gewöhnlichen Gärten, welche die: Gries 
chen an ihren Mäyereyen und Landgüs 
tern hätten, glichen mehr oder weniger 
den des Alkinoos; für das Nüsliche 
und Angenehme,' Küchen- und Gartens 
gewächſe, Obſt, Blumen, ſchattige Bäu: 
me und Bewäſſerungen ward: vor allen 
und allein geforgt. Hohe fhattige Pla— 
tanen, Eühlendes QDuellwaffer, einige 
Statuen waren die einzigen Schönheiten 
in den Gärten der Philvfophen zu Athen: 
Selbſt die Beſchreibungen der Gärten 
von den fpätern griechischen Romanſchrei⸗ 
bern verrafhen noch nichts von fchöner 
Bartenkunft, und es wäre da wohl nuch 
zu unterfuchen, ob nicht eben die Urſa— 
chen, welde bey den Alten die Lande 
fhaftsmahlerey verhinderten, auch "auf 
Entftehung einer ſchönen Gartenkunſt 
bindernd gewirkt haben. Sie fanden 
jur Natur in’einem Verhältniß als wir, 
Selbſt die Grotten (Nymphäen) verdan- 
Een ihren Urſprung nue dem Bedürfniß 
nad Kühlung. - Naturgrotten gaben Die 
BVeranläffung zu Grottenzimmern, ders 
gleichen man in Nom auch in den Stadt: 
palläften anlegte, und worin man die 
Natur, wie Plinius fagt, mit bangen: 
dem und zorfreffenem Geftein nachkün— 
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ſtelte. ine angelegte Grotte ift aber 
übrigens noch Fein ſchöner Garten, und 
daß es den Römern daran mangelte, 
bemweifen, mehrere Stellen ihrer Schrift⸗ 
fteller, und die Nachrichten, die uns 
von ihren Gärten felbjt übrig find. Ju 
der Vorzeit, fagt Seneca, hätten fie 
nicht Häufer gleihd Städten; Athen und 
freyer Hauch im Dffenen, und fanfter 
Schatten von Feld und Baum, und 
durchfichtige Quellen und Bäche, nicht 
durch. Arbeit noch Röhre, noch gezwuns 
genen Weg veralfet, fondern freymwillig 
laufend, und Wiefen in Eunitfofer Schöne 
beit und hiezwiſchen eine ländliche Woh⸗ 
mıng bäuerlich geſchmückt. Wie contras 
ftief mit dieſer Schilderung die Beſchrei— 
bung; welche Plinius von. feiner Billa 
liefert. , Wahr ift es, man findet daalle 
Bequemlichkeit, Sicherheit, Schirm ges 
gen jede üble Witterung, angenehme 
Mifhung von Kühle und Wärme; alles 
Lobenswerthe bezieht. ſich aber lediglich 
auf die Gebäude, nicht auf den Garten, 
der mit feinen Regionen von Buchs figu⸗ 
ren. und in der ganzen Behandlung des 
Zerraind möglihit geſchmacklos mar, 
Don dem Garten Luculls fagt Varro, 
daß er nicht dur Blumen und Früchte, 
fondern durch Gemählde der Billa fich 
ausgezeichnet Habe, Nicht ungegründet 
dürfte Hirfhfeld's Dermuthung feyn, 
man habe aeglaubt, ſich mit der Frucht: 
barkeit. des Bodens, und dem Neig der 
Ausfihten, den befonders die Billen 
auf. den, Anhöhen und an den Meeres: 
ufern hatten, begnügen zu können, und 
der Verſchonerung der Gärten weniger 
Sorge ſchuldig zu ſeyn. Und als nach— 
her die Menge der Villen den Boden 
zu verengen anfing, mußte es wenigſtens 
in vielen Gegenden an Raum zu ausge— 
dehnten Gärten mangeln. Nachdem aber 
das MWeftrömifche Neih durch Barbarens 
fhwärme umgeftürzt war, und. ganz 
Europa. eine neue Gejtalterhielt, wobey 
Künfte und Wiffenfchaften in Verfall 
geriethen, war Feine. Zeit, der Gartens 
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Eunft einen Platz in der Meihe der fchös 
uen Künfte zu verfchaffen. Geſchah doch 
kaum etwas für die Landwirthfchaft, wie 
viel weniger für die. Sartenkunft im hö⸗ 
heren Sinn. Garl der Große .richtete 
feine Aufinerkfamkeit - wieder auf den 
Gartenbau, feine Anordnungen erſtreck⸗ 
ten ſich aber nicht über einen Nußgarten 
hinaus. (Anton's Gefhidhte der 
deutfhen Landwirthſchaft). 

In Jtalien fing man, zur Wiederhers 
ftelung der Künfte und Wiſſenſchaften, 
aud wieder an, Luftgärten anzulegen, 
deren einige fo berühmt wurden, daß 
man jie in Abbildungen dargejtellt hat. 
Cie mögen angenehm genug gewefen 
feyn, es fehlt aber viel, daß fie ſchöne 
Gärten gewefen wären, Aber auch dies 
fer bejiere Gefhmad breitete ſich nicht 
über die Gränzen Italiens hinaus, und 
fo Eonnte ein Zeitalter Ludwigs des XIV, 
ein unbegreifliber Ungefhmaf in der 
Gartenkunſt von den tonangebenden 
Frankreich her uber Europa herrfchend 
werden. Le Notre war der Urheber 
dDiefed Ungefhmades. Der Charakter 
der franzöfifhen Gärten ift eine abge: 
mefjene Regelmäßigkeit nach den Geſe— 
gen der Symmetrie, Beet mufte gegen 
Beet, Baum gegen Baum, Hede ge: 
gen Dede ftehen, alle Gänge einander 
parallel laufen, .und die eine Hälfte des 
Gartens genau fo ſeyn, wie die andere. 
Darum berrfchte nun bey einer lobens— 
werthen Reinlichfeit, die höchſte Unna— 
tur. Bäume und Heden mußten fich 
dem Zwange der Schere fügen, denn 
kein Zweig durfte länger, tein Baum 
höher wachfen, als der andere; auch 
mangelte e3 nicht an ausgefchniftenen 
Figuren, und jtatt der Blumen fand 
man Beete mit bunten Steinen und 
Porzelanfcherben. An diefer Thorheit 
nahmen zuerjt Die Engländer ein Aerger: 
niß.AddifonfchriebindemZufhauer 
feinen berühmten Verſuch über die Gars 
tenkunft; Pope machte in feinem viers 
ten Eritifhen Brief die Schnörkelwerke 
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und Puppenfpiele diefer fchnurgerechten 
Gartenkunft lächerlich, und legte den 
Garten in feiner Eleinen Billa zu Twi— 
Eenham in befferm Geifte an; eine Menge 
folgte nah, und die Praxis eilte dew 
Theorie voraus (ſ. die Gefchichte der. 
neueren Öartenfunft von Hor. Walpole 
in deffen Werken überfest von A. W. 
Schlegel, ©.384). Diefe neue Art von 
Gartenkunft verwarf allen Anfchein von 
Negelmäßigkeit; überall follte nur die 
Natur zu fehen feyn, und man entwarf 
ein Syſtem der verfchönerten Natur durch 
Nahahmung natürlichertandfchaften,wor 
durch man aber freylich ebenfalls, wiewohl 
von der enfgegengefegten Seite, in Feh— 
ler verfiel; befonders feitdem man mit 
der orientalifhen, eigentlich chinefifchen 
Gartenkunft befannt worden war, (Cham 
bers über die orientalifhe Gartenkunft, 
überfegt von Ewald, Gotha, 1775) 
blieb Uebertreibung nicht aus, und eine 
wilde Unnafur frat an die Stelle der 
allzugeregelten franzöfifhen, morin es 
doch aud wieder an Spielereyen und 
Puppenwerk aller Art nicht fehlte. Wer 
kennt nicht den Wuft von Gebäuden, die 
man in fogenannte englifhe Anlagen 
ftopfen zu müffen glaubte! Nicht bloß 
Urnen und Grabmäpler, auch Chinefis 
fhe, Türkifche und Reusfeeländifche Tem⸗ 
pel, Häufer und Hütten, Burgen, Klös 
fter, Einjiedeleyen, Ruinen mußten da 
feyn, und um die Natur recht getreu zu 
haben, abgeftorbene Bäume und Etein« 
haufen; eine Hundehütte wurde zum Pal 
laft, Hängebrüden, auf denen man den 
Hals zu. brechen fürchtet; dumpfe Grot: 
ten, feuchte Gänge, ftinkende Morräfte, 
welche Seen vorftellen follten; alles das 
und weit mehr.noch wurde öfters in eis 
nen engen Raum fo zufammengepreft, 
daß es fchien, als habe man eine Mus 
fterfarte des Sonderbaren aller Nationen 
zur Schau ftellen wollen. Und ein fols 
bes Machwerk fhämte. man fich nicht, 
einen Naturgarten zu nennen. Man 
würde freylih unrecht thun, wenn man 


267 


Sartenfunft 


alle englifhen Anlagen für fo geſchmack⸗ 
los halten wollte; allein wir haben doch 
gefeben, mozu fie führen Eonnten. Und 
an diefem Puncte fteben wir jekt. Dir: 
fen wir nun wohl fagen, fchöne Garten 
Eunft ſey der Entftehung nach die zweyte 
fhöne Kunft? Scheint es doc faſt, als 
wäre fie jet noch nicht vorhanden. Wenig⸗ 
ftens darf man es manchen Aefthetikern fo 
gar übel nicht nehmen, wenn fie die Gartens 
Eunjt lieber in die Reihe der angenehmen, 
als der fhönen Künfte feßen. Sind: doch 
ſelbſt mehrere-folde Aeſthetiker, welche 
die Sartenkunft in der Reihe der fhönen 
Künfte aufführen, in Verlegenheit, zu 
entfcheiden, welche Art von Gartenkunft 
denn nun eigentlich die fchöne genannt zu 
werden verdienen. Gewöhnlich entſcheiden 
fie fi für die, welche im Großen darjtellt, 
welhe Randfhaften ſchafft. So 
könnte denn ein Eleinerer Garten nicht 
auch ein fchöne Garten werden? Iſt 
denn nur das Heldengedicht ein ſchönes 
Gedicht, nicht uch das kleine Idyll, das 
Eurze Lied? Der berrfhen, auf welde 
Eeite wir und auch hinwenden mögen, 
Vorurtheile der verfchiedenften Art, Hätte 
man nicht biöneilen gedacht, man mußte 
eben eine Landihaft anlegen, fo wurde 
man nicht darauf verfallen feyn, fie in 
den Raum von einigen Morgen Land 
einzufchließen , wodurd) die Kunft, ftatt 
der beabfichtieten Natur, nur um fo 
greller. in die. Augen fprang. »Richts,« 
jagt Aikin, »mtfernt fi mehr von der 
Natur, ald wenn man ihre großen Werte 
im Kleinen nhbildet. Alle Täufhung 
hört im erften Augenblicke auf, und: der 
prächtige Garen erfcheint als ein Kinder: 
fpiel.« Laffen wir aber vor der Hand 
dieß dahingeſellt, und fragen: was ijt 
es, das der landfchaftlihen Natur Anz 
fprüche auf Schönheit gibt? Auf keinen 
Fall etwas Aıderes als ein gemiljer äfthes 
tifcher Charakter derfelben, des Erhabes 
nen, Großen, Schauerlihen, Furchtba— 
ren oder -des Lieblihen, Anmufhigen, 
Niedlihen, des Romantiſchen, Idylli⸗ 
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ſchen, Ehmwärmerifhenn.f.mw., wodurch 
wir bey der Betrachtung in eine ana» 
loge Gemüthsftimmung verſetzt werden. 
Fragen wir nach den Urfachet davon, fo 
finden wir diefe in der Verbindung eins 
zeiner Maturgegenftände zu einer harmo⸗ 
nifhen Einheit, welche die Einbildungs: 
Eraft leicht auffaßt:  Diefe Einheit ift 
entweder Einheit der Anſicht des ‚auf 
ein Mahl Anfhauliden für den“ auf: 
fafienden Sinn felbft aus einem beftimms 
ten Geſichtspunkte/ oder Einheit der 
Weberficht des ‘fucceffiv Aufgefaßten für 
die Einbildungskraft "des wandelnden 
Betrachters. Wenn nun’ die Natur in 
ihren: Landfchaften dem Gartenkünſtler 
das Urbild darftellt, folgt dann hieraus 
nicht nothwendig, daf er auf zweyfache 
Weiſe feinen Zweck erreigen Eönne, ents 
weder indem er eine auf ein Mahl ans 
ſchauliche Einheit für din auffaffenden 
Sinn, "oder eine fucreffiv = wahrs 
nehmbare für die Einbildungskraft dars 
ftelt? Demnach brauchte es eben nicht 
eine Landſchaft felbft zu feyn, in wels 
cher die Gartenkunft fi «ls fhöne Kunft 
bewährt, fondern fhon in einer lands 
fhaftlihen Partie kann ſie es, womit 
denn auch Kleinere Gärten von den fd) ö⸗ 
nen Gärten nit außgefchloffen bleis 
ben, Wir erklären mithn die Gartens 
kunſt als diejenige fhöne Kunft, welche 
mehrere Naturerzeugniffeim Naume zu⸗ 
fammenftellt, damit der Beobadıter fie 
entweder auf ein Mahl wer durch feine 
Bewegung nach und nad n der Zeit, ald 
ein Ganzes von einem befimmten äfther 
tischen Charakter, in der Einbildungss 
kraft auffaffe. Die von ler Natur ents 
lehnten Materialien müffen alfo dem Be; 
frachter eben fowohl, wen er in Ruhe 
einten beftimmten Geſichtpunct wählt, 
old wein er in Umherwaideln den Ge 
fihtspunet fortwährend verändert, als 
fhönes Ganzes gefallen, uıd er muß da- 
Durch entweder in ein beftinmtes äſtheti⸗ 
ſches Gefühl verfegt werden, oder wenn 
mehrere folhe in ihr abwedfeln, müſſen 
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ſich dieſe doch am Ende in eine Harmo⸗ 
nie auflöſen. Mag nun aber der Bes 
teachter einen Gefihtspunct wählen, oder 
wandelnd diefen verändern, fo muf der 
Gartenkünftler ſtets für ihn Landfchaftss 
mahler feyn, und wie diefer nur folde 
Gegenftände vereinigen, deren Dafeyn 
neben einander, durh Form, Gruppias 
rung, Harmonie der Farben, Perfpec 
five u. f. w. ein beftimmtes äſthetiſches 
Gefühl zu erregen fäbig ift. Erhalten 
dann unfere Ideen auch Beine fo bejtimmte 
Richtung als in der Poejie und der 
Plaſtik, fo erhalten fie doch eine äſthe— 
tifhe Stimmung, ähnlid der, wels 
de die Mufik erregt. Ob der Gartens 
künſtler nicht fogar in mander Hinficht 
Bortheile vor dem: Landfhaftsmahler 
voraus habe, lafien wir dahin geftellt, 
genug, daß mir erkennen, ed Eönne wohl 
noch einen andern Grund haben, als den, 
daß die Gartenkunſt Landfchaften fchaffen 
folle, warum man ihr den Nahmen 
Landſchaftsgärtnerey (Landsca- 
pe - Gardening) ertheilt hat. (Bergl. 
Laudſchaft). Uebrigens wollen wir dies 
fen Artikel nicht Schließen, ohne mit Dank 
eines Mannes zu gedenken, der um die 
Gartenkunſt fih fo vielfache Verdienſte 
erworben hat. Hirſchfeld's Theos 
zie der Gartenkunſt (Reipzig 1779, 
5 Bände 4. mit Kupf.) ift im Ganzen 
ein immer noch unübertroffenes Werk; 
Wer nicht bloß in den Gärten, fondern 
auch über die Gärten äfthetifch unters 
halten feyn möchte, der wird in den dis 
daktiſchen Gedichten, welche über dielen 
Gegenſtand Watelet,Mafon, Mar 
nezia und Delille geliefert haben, 
mannigfaltigen Genuß finden. 
Guartenlauffäfer(Carabushor- 
tensis). Er gehört zu den größern Lauf: 
Eäfern; ift beinahe ı Zoll lang und 
Zoll breit; ungeflägelt, ſchwarz mit vios 
letgerandeten und fein geftrichelten , vun 
purglängenden Slügeldeden, die mit ;® 
Reihen glänzendgoldgrüner Hauptpuncie 
befegt find. Diefer Käfer, der in der 
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Bildung nnd Lebensart den übrigen 
feines Geſchlechtes gleicht, wird in eini« 
gen Jahren häufiger, ald in andern 
in Gärten und auf geldern an der Erde 
fchnell laufend angetroffen. Durch feis 
nen Fraß wird er nützlich; denn diefer 
beiteht in allerley fhädlihem Ungezie— 
fer,.3. B. Raupen und foldyen Käfern, 
Die auf Gewächſen Teben. Er jcheint 
mit dem ihm fehr ähnlich glänzenden 
Laufkäfer nicht in Einer Gegend zu leben; 
. wenigjtens fand man ihn un Deſſau ftuns 
denweit herum nie, wo diefer in Menge 
angetroffen wird; Dagegen ſah man 
wiederum in der Gegend von Weis 
mar etwa 2 Meilen von jener Stadt, 
wo übrigens der Boden nid;t verfchies 
Denift, nur den Sartenlauffäfer und nie 
den glänzenden, 

Gartenjchläfer, (ſiehe Hafel 
maus, große). + 

Gartenſchnacke (Tipula hor- 
torum.) Eine der größten Schnacken, 
faſt von der Länge eines Zolls. Sie 
iſt bräunlichgrau mit borſtenartigen roſt⸗ 
farbenen Fühlhörnern, bräunlichen Beis 
nen, ausgebreiteten, braunen, durchſich— 
tigen, weißgeflockten Flügeln, und findet 
ſich im Juny und July ſehr häufig 
in Gärten, auf feuchten Wieſen und in 
Gehölzen. Die Larve nährt ſich in der 
Erde von Pflanzenwursgeln, und wird 
oft dadurch den Gartengewächſen ſchäd⸗ 
lid. 

Gartenſchnecke (Helix horten- 
sis). Diefer Schalmurm muß. mit eis 
“nem Schleimwurm, derauc wohl Gars 
tenfchnede (ſiehe Aderfchnede) genannt 
wird, nicht verwechfelt werden. Beyde 
gehören nicht nur, zu verfchiedenen Ges 
ſchlechtern, fondern aud) in verfihiedene 
Ordnungen. Das Geſchlecht, 
chem die hier gemeinte Schnecke gerech— 
net wird, führt den Nahmen Landſchne— 
de. (S. dieſ. Art.) Sie wirdim Früh: 
linge in Gärten an Gefträucden, Heden 
und auf Bäumen angetrofien. Vielleicht 
macht fie mit der Waldfchnede (H. ne- 
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moralis) Eine Gattung aus, und iſt nur 
Spielart. Es fehlt ihr der Nabel; ihre 
Geſtalt iſt kugelähnlich; ſie hat eine 
weiße Lippe, und die Schale hat eine 
verſchiedene, doch meiſt eine weißliche 
oder gelbliche Farbe. Manche ſind auch 
mit linienförmigen dunklern Flecken, oder 
mit ſchwarzen Puneten, oder endlich mit 
ı bis 5 dunkelbraunen, ungleichen Bäns 
dern gezeichnet. 

Sie thut den Gewächſen Schaden, 

dient aber auch manden Vögeln und 
Amphibien zur Nahrung. 


Garzette, ſiehe Aigrette, 


7Gas. Unter dem Worte Gas, wos 
für Einige auch Luft, Luft = oder Gass 
art, luftförmige Flüffigkeit und andere 
Ausdrüde gebrauchen, verfteht die Chemie 
und Naturlehre jede permanent elaftifche, 
farbenlofe, durchſichtige, unfichtbare und 
mwägbare Flüffigkeit, die ſich nad) der 
Befchaffenheit iprer Natur in Gefäße eins 
fliegen läßt. ‚Die verfhiedenen Gas: 
arten werden durch die Wärme beträdht: 
lich ausgedehnt und durch die Kälte zus 
fammengezogen, ohne jedoch durch letz⸗ 
tere jemahls zu einem feiten oder tropfs 
baren flüffigen Körper verdichtet zu wer—⸗ 
den. Sie find alfo Hierdurch von den 
Dämpfen völlig verfchieden. Nach die 
fer Beftimmung gehört nun aud die 
atmofphärifhe Luft zu den Gasarten, 
obgleich einige Chemiſten nur foldhe per: 
manent elaftiihe Flüfjigkeiten Gas ges 
nannt wiſſen wollen, die ſich nicht ath— 
men lafjen. 


Man meiß. nicht genau, woher der 
Nahme Gas feinen Urfprung hat; doch 
iſt's wahrſcheinlich, daß das Wort Gätſch 
oder Gaͤſch, welches in vielen Provin— 


zen Deutſchland's fo viel als Schaum bes 


deutet, Veranlaſſung zur Entftehung ges 
geben habe. Ban Helmont braudte 
das Wort zuerft: — Ehedem beichäftigte 
fi) bloß die Chemie mit den Gasarten; 
allein in der neuern Zeit find fie auch für Die 
Naturlepre (Phyſik) fehr wichtig gewors 
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den, und fie machen jest einen Theil 
derfelben aus. Durch fie haben wir die 
Natur und Beſchaffenheit der atmofphäs 
riſchen Luft genauer kennen gelernt, neue 
Verhältniſſe der Thiere und Pflanzen 
entdeckt, und gefunden, daß fi feite 
Körper leicht in permanent elaftifhe Flüſ⸗ 
figkeiten und diefe wieder in jene vers 
wandeln laffen — ein Berfahren, wovon 
die Natur gewiß fehr häufig Gebraud 
mad. 

Alle jest befannte Gasarten laſſen ſich 
unter 2 Hauptelaffen bringen, wovon die 
eine die athembaren oder refpirablen, die 
andern die irrefpirablen enthält. Die 
athembaren Gasarten find dem thieriſchen 
Leben dienlih; man kennt aber aus die— 
fer Glaffe nur eine einzige Art, und dieß 
ift die atmefphärifhe Luft, Die 
zur zweyten Glaffe gehörigen Gasarten, 
die man auch mephitiſche Luftarten, 
Schwaden oder Muffeten nennt, find 
lebenden Gefhöpfen tödtlih. Man kann 
von den hieher gehörigen Arten 3 Unter: 
abtheilungen machen, und fie in brenns 
bare, in ſolche die das Brennen befür: 
dern und in nichtbrennbare eintheilen. 
Brennbare irrefpirable Gasarten find 
das Schwefel: Wafferftoffgas, 
das Ammoniafgas, welche ſich beyde 
mit Waffer vermifchen laffen; das Waf- 
ferftoffgas, das Kohlenftoff 
Wafferftoffgas, das Phoſphor— 
Wafferftoffgasd, welhe mit dem 
Waſſer nicht vermifcht werden Fönnen. 

Der das Brennen befördernden irres 
fpirablen Gasarten gibt es zwey: das 
Sauerftoffgas, welches ſich mit 
dem Waffer nicht vermifcht, und das 
falzfaure Gas, welches ſich mit dem 
felben vermifcht. Nicht brennbare irre: 
fpirable Arten endlih find folgende: 
Eoplenftofffaure® Gas, ſalzig— 
faures Gas, fhweflidfaures 
Gas, flußfpathfaures Gas, 
phofphorfaures Gas, vorydir 
tes Stidftoffgas, (alle mir dem 
Waſſer mifhbar) Stidftoffgas und 
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Salpeterggqd (mit dem Waſſer nicht 
mifchbar. J 

Dieß find demnach die verſchiedenen 
Arten von Gas. Sie find hier nach der’ 
Nomenklatur der neuern Chemie und 
zwar nah Scherer (flehe deffen Eurze 
Darftellungen der Unterſuchungen der 
Gasarten. Weimar 1799. 8.) ange: 
führt. ‘ 

Die atmofphärifhe Luft, oder 
das atmofphärifhe Gas-ift eine 
Mifhung aus den Körpern, welche ſich - 
in den Graden von Temperatur, in wels 
chen wir leben, in elaftifhe Flüſſigkeiten 
verwandeln Fönnen, und aus allen den 
Stoffen, welche fi in diefen elaftifchen 
Flüffigkeiten auflöfen. Sauerjtoff- 
gas oder Lebensluft, (fonft dephlo: 
giftifirte Luft) und’ Stickſtoffgas 
oder Stickgas (fonft phlogiftifirges 
Gas) machen die- Beftmdtheile der at- 
mofphäriichen "Luft aus. Dur das une 
aufhörliche Verbrennen der entzündlichen 
Körper, durch das Athmen der Thiere 
und durch Fäulniß wird der atmofphäri- 
fhen Luft ununterbrohen eine große 
Menge ihres Sauerftoffgafes (Rebensluft) 
entzogen, und das Stickſtoffgas bleibt 


zurück. Auf diefe Art würde fie nad - 


und nach mit dem Stickſtoffgas gefättigt, 
und dadurch zum Athmen untauglich ges” 
macht werden, wenn nicht dafür geforgt 
wäre, den Abgang zu erfeßen. Die ges 
fhieht duch die DBegetation. Prieft- 


‚ley war der Erfte, welcher dieß bemerkte. ' 
Er fand, daß die, durch Athmen in ihr | 


geftorbener Thiere tödtlich gewordene Luft 
duch das Wahsthum der Pflanzen fo 
gut wieder hergeftellt wurde, daß nach 
Verlauf einiger Tage ein Thier in ihr ' 
eben fo gut und fo lange lebte, wie in 
gemeiner Luft. Ingen-Houß (jiehe 
deffen Berfuhe mit Pflanzen aus dem 
Sranzöfifhen von Scherer. 3 Bände 8. 
— Wien 1786. 88 und 90) beftätigt 
diefed noch mehr durch feine Verſuche. 
Er fand, dag die Gewächfe die Kraft bes 
figen, die atmofphärifche Luft beym Eon: 
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nenfhein zu reinigen, des Nachts aber 
fie zu verfchlimmern. Nicht alle Theile 
der Gewächſe, fondern vornähmlidy die 
grünen Stängel und die Blätter, befon- 
Ders die Unterſeite derfelben, haben dieſe 
Eigenfhaft. Sonft bedient fih aber 
auch die Natur noch anderer Mittel, den 
Abgang des Sauerftoffgafes in der Luft zu 
erfegen. — Außer den angeführten wes 
ſentlichen Beftandtpeilen finden ſich in 
der atmofphärifhen Luft noch ein Paar 
zufällige, nähmlich das Waller und das 
Tohlenftofffaure Gas. 

Das Schwefelmwafferftoffgas 
oder gefchwefeltes Waflerftoffgas (nach 
der alten Benennung hepatiſches Gas) 
erhält man nad dem gemwöhnliden Ey: 
ftem aus den Schwefellebern d. i. aus der 
Verbindung des Schwefels mit Laugen: 
falzen, alkalifben Erden und einigen 
Metallen, vermittelft der Salz » oder 
Vitriolfäure. , Nah dem antiphloaiftis 
fhen Syſtem ift es eine Auflöfung des 
Schwefels in Waſſerſtoffgas. In der 
Natur entwickelt ſich dasſelbe aus vielen 
übelriechenden mineraliſchenWäſſern, und 
aus den Körpern der Thiere, deren Ex— 
cremente eben dadurch den häßlichen Ges 
ruch erhalten. Es ift für das Athmen 
untauglih, löſcht ein Licht oder eine 
Flamme aus, und ift ſelbſt entzündlic. 

Das Ammoniakgas (fonft Tau: 
genartiges oder flüchtig: alkalifhes Gas) 
entfteht, wenn man den Salmiak mit 
Kalkerde im pneumatifhen Apparate ers 
hist. Es verhält jih zu den Pflanzen: 
farben wie ein Laugenſalz, , vereinigt fi 
fchnell mit dem Wafjer, mit welchem es 
den fogenannten äßenden Salmiakgeiſt 
bildet, und verliert, wenn man es mit 
den fauren Sasarten, 3. B. dem kohlen⸗ 
ftofffauren. Gas zufammenbringt, fo wie 
zugleich Ddiefes, unter Erwärmung die 
Luftform, und beyde gehen in einen fejten 
Körper über. 

Das Wafferfoffgas (nah der 
Stahliſchen Chemie, brennbares Gas, 
brennbare oder inflammable Luft) brennt 
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mit einer Flamme‘, und entzündet ſich 
fehr Teiche und mit einem Knalle in Ber: 
bindung mit der atmofphärifchen Luft 
und dem Sauerſtoffgas (dephlogiftifirte 


Luft) welche Mifhungen man Knallluft 


zu nennen pflegt. Unter allen Gasarten 
ift diefe die Feichtefte, und fie veranlaßte 
die Erfindung der Aeroftaten. Bey der 
Entzündung des Scießpulvers wirkt dies 


fe Gab. 


Das Kohlenftoff- Wafferftoff: 


gas dfchweres brennbares Gas) ift 


fhwerer als das vorige, und brennt mit 


‘einer dichteren und gefärbteren Slamme, 


ift entzundbar, und bejißt einen 'unans 
genehmen, brenzlihen Gerud. In der 
Natur gehört hieber die Eumpfluft ; 
auch gibt es dergleichen Gas in Kloa— 
fen, Abtritten, modrigen Brunnen und 
in einigen Gruben in Bergwerfen, wo 
fie Schwaden genannt werden, und fidy 
an den Brubenlichtern der Bergleute mit 
großem Knalle entzünden. Aus faulen: 
den thierifchen und vegetabilifhen Eub: 
ſtanzen entwickelt ſich dieſe Gasart eben: 
falls, ob fie gleich Hier mit andern Stof— 
fen vermifcht feyn mag. 

Das Dhofphor » Wafferftoff: 
gas (Phofphorgas) ift nad der neuern 
Shemie eine Auflöfung des Phofphors 
in Wafferftofgad, modurd die Natur 
des leßtern fo verändert wird, daß es 
fi unmittelbar bey Berührung der at- 
mofphärifchen- Luft felbft entzündet. Das 
Phosphor: Waflerftoffgas hat einen faus 
ligten, Enoblaucdartigen Geruch. Es 
entwickelt ſich aus faulenden, thierifchen 
und vegetabilifhen Körpern, und Die 
Antiphlogiſtiker erklären Daraus die Irr— 
wifche, Srrlichter, Sternfhnuppen und 
andere leuchtende Meteore, obaleidy fein 
Auffteigen in die höhern Regionen der 
Luft bey feinem großen eigenthümlichen 
Gewicht fehr unwahrſcheinlich ijt. 

Das Sauerſtoffgas (dephlogiftis 
firted Gas) oder die Lebensiuft wurde 
bereitd unter der atmofphärifchen Luft 
als ein Beſtandtheil derfelben erwähnt. 
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Dieſes Gas iſt es, welches ſich waͤhrend 
der Verkalkung der Metalle an dieſelben 
abſetzt, und von ihnen wieder getrennt 
werden kann. Aus reinen Metallkalken 
erhält man es beym Glühen derſelben, 
vorzüglich aus dem Braunſteine. Es iſt 
ſchwerer, al& die atmofphärifche Luft, 
befißt weder Geruch noch Gefhmad, noch 
ſaure Eigenfhaften, und begünftigt das 
Athmen, fo wie das Verbrennen ents 
zündliher Stoffe. Mit den verbranns 
ten Körpern feßt diefe Gasart eine Säure 
jufammen, und dieß gab Lavoiſier 
Veranlaſſung, dasjenige, was die Baſis 
diefer Gasart ausmacht, den fäures 
erzeugenden Stoff, oder Fürzer, 
-Sauerftoff (Drygen) und den durd die 
Wärme bewirkten ‚elaftifchen Zuftand defs 
felben, Sauerftofigad zu nennen. — 
Man Eennt mehrere Methoden, das 
Sauerftofigas oder die Lebensluft zu ers 
halten. Am reinften befommt man fie, 
wenn man die beyden Arten vom, rothen 
Duesfilberniederfchlag ohne Zufos von 
brennlihen Stoffen bey ftarfem Feuer 
reducirf. Ferner erhält man fie aus den 
Dämpfen der Salpeterfäure, wenn man 
fie durch ein glühendes irdenes Pfeifens 
rohr gehen läßt; ingleihen aus der 
Alaun = und Bittererde, wenn man fie 
vorher durch die Hitze von ihrer Lufts 
fäure befreyet hat. Daß fie fih am Tage 
bey Sonnenschein und fogar, nad Ru ms 
ford, beym Lichte brennender Kerzen 
aus den Etängeln und Blättern der 
Pflanzen entwickele, ift bereits oben ers 
‚wähnt worden. — In dem Spftem der 
‚Antipplogiftiter behauptet das Sauerftoff: 
gas einen fehr ausgezeichneten Platz. 
‚Diefe Chemiker nennen den 1. Auguft 
1774, an welchem Priejtley Ddiefes 
Gas zum erften Mahle Hervorbrachte, den 
Geburtstag ihres Syſtems. Nach ihnen 
ift das Sauerftofigas nichts anderes, als 
die Verbindung des Wärmeftoffes mit 
dem Sauerjtoffe des Drygens, den fie als 
Gegner des Phlogiftons aufitellen. (©. 
antiphlogift. Syſtem). Um diefe beyden 
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Beftandtheile zu trennen, darf man nur 
das Sauerftoiigas in Verbindung mie 
Körpern bringen, zu welchen fein Sauer» 
ftoff eine ftärfere Verwandtſchaft hat, 
ald zu dem. Wärmeftoffe. In dieſem 
Fall verbindet fich jener mit dem hinzus 
gebrachten Körper, fäuert ihn, und vets 
mehrt fein Gewicht; der Wärmeftoff das 
gegen wird frey, und zeigt ſich durch 
Hise und biöweilen gar durch Licht. 
Diefes gefchieht bey ‚der Verkalkung der 
Metalle, bey dem Verbrennen des Phofs 
phors, des Schwefels, der Kohlen, mite 
hin der Analogie gemäß, bey allen den 
Dperationen, die man fonft phlogiſtiſche 
Procefie nannte, die aber hier vielmehr 
ald Säuerungen durch Zerfeßung des 
Sauerftofigafes oder der Lebensluft bes 
frachtet werden. Wo man fonft ans 
nahm, ed gehe Phlogifton (Brennftoff) 
aus dem Körper; da kommt nad) dieſem 
Syſtem vielmehr Sauerjtof hinzu. — 


Die atmoſphaͤriſche Luft enthält ein Drits 


tel Sauerftoffgas, aber mit a Dritteln 
Stidftoffgas oder Stickgas (Azot) vers 
miſcht. — Das Sauerſtoffgas iſt nach dem 
antiphlogiſtiſchen Syſtem gewiſſer Maßen 
der einzige brennbare Körper in der Na— 
tur; denn ohne ihn ift kein Berbrennen 
möglich, und aus ihm, vorzüglih aus 
dem Körper, den die gemeine Sprache 
den brennenden nennt, entwickelt ſich Licht 
und Wärme, daß fie zur Flamme wer: 
den. — Ohne Sauerftoffgas kann Fein 
Thier leben, weil‘ zum Leben nothwen— 
dig erfordert wird, daß das Blut von 
Zeit zu Zeit mittelbar oder unmittelbar 
mit dem Sauerſtoffgas, oder mit der 
atmofphärifchen Luft, welche dergleichen 


‚enthält, in Berührung Eomme. Auch 


zu dem Leben und dem Wachsthume der 
Pflanzen ift die Begenwart des Sauer: 
ftoffgafes unumgänglid norhwendig. In 
jeder andern Gasart fterben die Pfianzen, 
wenn fie nicht dem Sonnenliht auöges 
fest find, weldes uus ihnen Sauerſtoff⸗ 
gas entwidelt. Nah Ingenhouß 
(BGerſuche mic Pflangeu), entwirckelt ſich 


Gas 


aus allen Pflanzen beym Sonnenlichte 
Sauerſtoffgas; aber in der Finſterniß 
faugen die Blätter derfelben diefes Gas 
wieder aus der Luft ein. 

Das falzfaure Gas (dephlogijtis 
firte Salzfäure) ift ein gelbliher Dampf 
bon äußerſt ftehendem Gerud und Ges 
ſchmack und den Lungen höchſt nachthei⸗ 
lig, ſo daß Thiere ſchnell daran ſterben. 
Eine Wachskerze brennt darin mit ver— 
minderter Flamme, fort; Phoſphor, Koh— 
le, Zinnober, Spießglas, Wismuth, Zink 
und andere verbrennliche Körper entzüns 
den ſich darin von ſelbſt; alle Pflanzen: 
farben werden dadurch völlig zerjtört und 
alle Metalle find darin auflösbar. — 


Da diefes fogenannte Gas in der Kälte. 


zu'einer feſten, fpiefigten Subſtanz pe 
rinnt; die fi) in,der Wärme wieder zur 
elaftifhen Flüffigkeit ausdehnt, fo will 
ed Scherer Fein Gas genannt wifjen. 

Das Eohlenftofffaure oderkoh— 
Tengefäuerte Gas (nad der alten 
Nomenklatur, mephitifhes Gas, fire 
Luft) entwidelt ſich, ı) aus vegetabilis 
fhen und animalifhen Subftanzen bey 
der trocdenen Deftillation der Gewächſe 
und ihrer Producte, beym Berbrennen 
derfelben. und ihren Kohlen, bey der 
Weingährung, bey der trockenen Deftilla 
tion thierifher Subftanzen, beym Durch⸗ 
gange glühender Wafjerdämpfe durch thies 
rifche oder vegetabilifhe Kohle, bey Zer⸗ 
feßung aller organifchen Stoffe dur 
Salpeterfäure und durch Fäulnif, bey 
dem Athemhohlen warmblütiger Thiere, 
wie es in der ausgehauchten Luft alle 
zeit angetroffen wird; 2) aus innerlis 
chen Subftanzen beym Berbrennen der 
Erdharze und des Reifbleyes, hauptſäch⸗ 
lih aus allen rohen Kalkerden, durch 
Brennen derfelben und Auflöfung in 
Säuren. In der. Atmofphäre ijt immer 
ein Fleiner Theil dieſes Gafes vorhanden. 
Es iſt nad) der neuern Chemie aus Koh: 
Ienftof, Sauerftoff und Wärmejtoff zu: 
fammengefest, ſchmeckt ſäuerlich, röthet 
blaue Pflanzenſäfte, ſchlägt das Kalk— 

Ch. Ph. Funke's N. u. K. 111. Bd. 
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waſſer nieder, löſt aber nachher in größe: 
rer Menge zuſammengeſetzt, das entftan: 
dene Salz wieder auf. Brennende Körs 
per verlöfchen in diefem Gas augenblick— 
ih, und Thiere, welche ed einathmen, 
fterben. 

Das falzigfaure Gas ift fehr 
fauer, erftidend, und bildet bey Berüh— 
rung der atmofphärifchen Luft oder des 
Ammoniafgafes weißlihe Nebel, mit dem 
Waffer die fogenannte Salzſäure. Ver— 
mifht man Ammoniklgas mit diefem 
Gas, fo verlieren beyde unfer&rwärmung 
die Ruftform, und gehen in ein Salz 
über, welches den Rahmen Salmiak führt. 
— Das falzigfaure Gas entwickelt fi 
während der Zerfehung des Kochfalzes 
durch die Schwefelfäure. 

Das ſchweflicht ſa ure Gas 
(ſonſt vitriolſaures Gas, vitriolſaure 
Luft). Beym Verbrennen des Schwe— 
fels entſteht die Schwefelſäure, indem 
ſich derſelbe mit dem Sauerſtoffe verbin— 
det. Hat hiebey aber nicht eine große 
Menge des Sauerſtoffgaſes Zutritt, ſo 
entſteht nur eine unvolllommene Schwe— 
felfäure (fchweflihte Säure).  Diefe 
Säure, welche ſich in Gas oder vielmehr 
in Dänipfgeftalt zeigt, fo lange es mit 
dem Waſſer verbunden it, hat einen 
erſtickenden, ſchweflichten Geruch, einen 
ſchwachen, fäuerlichen Geſchmack, ändert 
die Pflanzenfarben aber nicht allein, fon: 
dern zerftört fie auh, worauf ſich das 
Schwefeln der Seide gründet, weldyes 


man in der Abficht thut, um fie weiß zu 


machen. An der Luft geht fie in voll- 
Ffommene Schwefelfäure über, und bildet 
bey der Berührung derfelben einen far: 
fen Dampf. | 

Das flußfpathfaure Gas, wel: 
ches diefen Nahmen auch nad der ges 
meinen Nomenklatur führt, ift bey den 
Antiphlogiftifern die Flußſpathſäure 
felbft, die bey der gewöhnlichen Tempe: 
ratur unferer Atmosphäre jederzeit in 
Gasgeftalt erfcheint, und erft durch ihre 
Verbindung mit dem Wafjer zu einer 
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tropfbaren Flüffigkeit wird. Sie entfteht 
auf folgende Art: ‚der Fluffpath wird 
durh Echmefelfäure zerjtreut; letztere 
vereinigt ‚fih mit der Kalkerde des er: 
ftern , und der andere damit verbundene 
Beftandtgeil entweicht in Gasgeftalt, 
welcher das flußfpathfaure Gas ift. Bey 
der Berührung der atmosphärischen 
Luft verwandelt fi dasfelbe in einen 
weißlichen Nebel; Hält man eine Glas— 
platte über denfelben, fo wird ihre Fläche 
ſehr Schnell angegriffen, fie verliert ihre 
Politur, wird undurcjichtig, und das 
Glas wird wirklid angefrejien (f. Fluß— 
fpath). Man hat daher angefangen, ſich 
diefes Gafes zum Ölasägen zu bedie- 
nen, welde Kunſt ng Beckmann 
(f. defien Gefchichte der Erfindungen B. 
111. ©. 547.) ſchon im Jahre 1670 von 
Schwankhard zu Nürnberg war er» 
funden worden. 

Das phofphorfaure Gas ent 
wickelt fih beym Leuchten des Phoſphors 
in der atmosphärischen Luft. Es beſitzt eis 
nen Inoblaudarfigen Geruch, bildet bey 
der Berührung der atmoſphäriſchen Luft 
einen weißen fehr ftechenden Rauch, der 
im Dunkeln leuchtet, und ſich dabey in 
vollflommene Phofphorfäure umänderf. 

Das orydirte Stidjtoffgas 
(dephlogiftifirte Salpeterluft, gasför— 
mige, azotiſche Halbfäure , ſauerſtoff— 
haltiges Stickgas) hat eine aus Stidftoff 
und Sauerftoff zufammengefegte Grund: 
lage, und enthält fie beyde in einem 
Verhältniſſe, das von dem fehr ab: 
weicht, in welchem fidy beyde Gasarten 
in Salpetergas vereinigt finden, nähm— 
li vom erjtern 63 und vom leßtern 37 
im Hundert. Es entfteht das oryPdirte 
Sticjtoffgas,, wenn man Salpetergas 
über angefeuchtete Eifenfeilfpane ftehen 
läßt. Das Salpetergas leidet dabey eine 
Derminderung feines Umfangs von 24 
und erlangt ganz andere Eigenfchaften, 
‚als es vorher beſaß; das Eifen wird 
unterdeſſen orydirt (verfolkt). Das nun 
rüchftändige Gas (oxydirtes Stichkſtoff⸗ 
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gas) wird vom Waſſer eingefogen, aber 
weder von der, atmofphärifchen Luft, noch 
vom Sauerftofigafe verändert; eine Kerze 
brennt darin mit vermehrtem Glanze, 
und nach dem Auslöfchen derfelben wird 
das glimmende Docht wieder von feldft 
zur Flamme entzündet; Thiere erſticken 
darin, _ u 
Das Stidftoffgas (nah der al 
ten Theorie phlogiftijirtes Gas, phlo— 
giftijirte Luft, Stickluft) macht, wie 
oben erinnert wird, einen Beſtandtheil 
der atmofphärifhen Luft aus, woraus 
es duch das Verbrennen entzündlicher 
Körper vom Sauerſtoff abgefchieden 
wird; doc ift das Stickſtoffgas auf die: 
fem Wege immer mit andern Gasarten, 
beſonders mit Eohlenftofffaurem Gas 
(Luftfäure) vermifht. Sehr reines Stick⸗ 
ftofigas erhält man, wenn man die 
Schmwimmblafen der Fiſche, befonders 
der Karpfen, unfer dem Waffer durchs 
ftiht. Diefes Gas beſitzt ganz entgegen— 
geſetzte Eigenſchaften des Sauerſtoffga— 
ſes; denn es iſt weder das Verbrennen 
der Körper, noch das Athemhohlen der 
Thiere zu unterhalten im Stande. Es 
iſt leichter, als die atmoſphäriſche Luff,- 
welche ‚Durch Verbindung Ddiefes Gaſes 
mit dem Sauerftoffgafe entfteht. Wegen 
feiner Unfähigkeit, das Athmen der Thiere 
zu unferhalten, alfo weil Die Thiere da= 
von erjtien , heißt es Stickſtoffgas, 
Stickluft, und feine Bafis für fich, welche 
durch Die Wärme zu Gas wird, Stick— 
ftoff oder nah dem Griechiſcheu Azot 
(Lebenraubend). 
"Das Salpetergas, die Salpe 
terluft, hat diefen Nahmen aus der 
alten Chemie beybehalten. Die Phlo— 
giftifer betrachten “ed als eine Verbin— 
dung des Phlogiſtons mit der Salpes 
ferfäure, wozu Ginige auch noch das 
MWaffer , infofern fie es für gemein: 
fhaftlihe Grundlage aller Gasarten 
halten, hinzufugen. Die Antiphlogifti: 
fer nehmen an, daf ed mit der Sal— 
peterſäure gleiche Beftandtheile habe, 


Gas 


und alfo aus Stidftoff und Sauerftoff 
befiehe, nur ift nad ihnen, das Ders 
hältnig von. beyden verfchieden. Das 
Galpetergas enthält ungefähr 68 Theile 
Sauerftoff , und 32 Theile Stidjtoff 
im Hundert. Män erhält ed, wenn man 
oxydirbare (der, Verkalkung fähige) 
Stoffe, z. B. Metalle, in Salpeter— 
fäure auflöft. Hier entziehen jene Stoffe 
der Galpeterfäure einen Antheil des 
Wafferftofis, und der übrige entweicht 
in Berbindung mit dem Gtidjtoff in 
Gasgeſtalt, weldyes dad Galpetergas 
ift. Diefes verliert bey Berührung der 
atmofphärifchen Luft fogleih feine Gas: 
form, und verwandelt fih in röthlidys 
gelbe, graue Nebel und in falpetrige 
Säure (aus 75 Theilen Sauerftoff und 
25 Theilen Stickſtoff im Hundert bejtes 
hend), die vom Waſſer nah und nad) 
eingefogen. werden. Das Salpetergas 
ift übrigens farbenlos , ohne Gerud 
und Gefhmad, unterhält weder das 
Berbrennen noh das Athmen und ift 
ſchwerer, als die atmofphärifche Luft. 
(S. über die verfchiedenen Gasarten, 
aufer Macquer’s chemiſchem Wör— 
terbude durch Leonbardi, Die 
oben angeführten Lleinen Schriften von 
Scherer, kurze Darjtellung der ches 
mifhen Unterfuhung der Gasarten. 
Gren’s foftematifhes Handbuch der 
geſammten Chemie. Deffen Grundriß 
der Naturlehre. Dritte ganz umgear: 
beitete Auflage. Halle, 1797. u. f. m. 

Auch kann der gasfürmige Zuftand 
der Körper wieder, nad den vorwals 
tenden Umftänden , entweder beftäns 
dig (permanent) ,. oder unbejtäne 
dig ſeyn. 

Bejtandige Gasarten nennen wie 
jene Flüſſigkeiten, welde den Wärmes 
jtof, oder nah Meißner (das Aräo— 
tion) im erſten Grade der chemiſchen 
Anziehung gebunden halten, und daher 
weder durch Gomprejjion, noch durch 
Herabfegung der Temperatur, in die 
tropfbar⸗fiuſſige oder ſeſte Korperform 


275 


Gasbeleuchtung 


verſetzt werden Eönnen, wie z. B. das 
Drygengas, das Hydrogengas, 
und das Azot.gas. 

' Unbeftändige Gasarten hingegen 
find jene zu nennen, die, den die Gass 
form bedingenden Wärmeftoff nur im 
zweyten Grade der chemiſchen Anzies 
hung enthalten, und eben darum, ſo— 
bald ſie ſtark comprimirt werden, oder 
mit kältern Körpern in Berührung 
kommen, durch den Verluſt ihrer Wär: 
me, zum fropfbarsflüffigen oder feſten 
Aggreaatszuftande übergehen; wie 3.8. 
die duch Erhisung in die unbeftändige 
Gasform verfeßten Eubftanzen: AlEor 
hol, Aether, Waffer, Shwe 
fel, Phosphor, Auedfilber und 
mehrere andere Metalle, welche im 
erhisten Zuftande Glafticität ,„ Durch 
fihtigfeit, und alle übrigen der Gas 
form eigenthümlichen Gigenfhaften be 
fißen, durch mechaniſchen Drud oder 
Abkühlung aber wieder in den liquiden 
oder feften Zuftand übergehen. Die uns 
beftändigen Gasarten werden oft auch 
Dämpfe oder Dünfte genannt. 


‚Gasbeleuchtuug. Hierun— 
fer verſteht män die in neueren Zeiten 
eingeführte Art, Straßen und Grbäude, 
mittelft des, aus Steinlohlen entwidelten 
gekohlten Wafferftoffgafes zu beleudten. 
Schon feit einigen Jahrzehenden mad: 
ten die Chemiker das technifhe Publi- 
cum darauf aufmerkfam, daß es vor 
theilhaft feyn müffe, das, bey der Ber: 
kohlung der Brennmaterialien verloren 
gehende, gefochte Wafferftoffgas noch wei— 
ter zu benugen. 


Lampadins entwidelte hierüber 
die erſten Ideen in dem erften Bande 
feiner Huttenkunde (Gottingen, 1801.) 
Ihm folgte Lebon in Frankreich, der 
Erfinder der Thermolampe. Ju den 
Jahren 1810 und 1811 fingen, die Engs 
länder an, jih der Steinfoplen zu dies 
fer Gosentwidelung zu bedienen, und, 
brachten die Manufactyven: und, Stra⸗ 
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Genbeleuchtung mittelft desſelben zu 
Stande. Die großen Fortichritte der Eng» 
länder in Bergleihung mit der Verfah— 
rungsartdestampadius und Lebon 
beftand darin, daf fie das entwickelte 
Gas, ehe ed verbrannt wurde, zuerft 
in eigenen großen Reſervoiren, Gas 
fometer genannt, fammelten, und es 
von diefen aus allmäplig ableiteten, 
ftatt daß die legtern diefes Gas, fo wie 
ed allmählig entwicelt wurde, ſogleich 
zu verbrauchen empfahlen. Nun erft 
wurde diefes Verfahren da’ anwendbar, 
mo man gute Steinfohlen zu leidlichen 
Preifen haben Fanı. Schon im Jahre 
1815. war ein großer Theil von den 
Straßen und vorzügliditen Gebäuden 
Londons erleuchtet. Auch in Wien wurde 
im Jahre ı8ı7 ein Berfuh gemacht, 
und unter der Leitung des Herrn J. I. 
Prechtl, Director des k. k. Polytech: 
nifchen Inſtitutes, ſowohl das Inſtituts— 
gebäude als die Kärntnerſtraße erleuchtet. 
— Dieſe neue Beleuchtungsmethode be— 
ſteht nun in Folgendem: Man legt guß— 
eiferne , eplindrifche mit einem aufzu— 
fhraubenden Deckel verfehene Retorten 
in einem zweckmäßig vorgerichteten Dfen 
horizontal ein, und füllt fie drey Vier 
theil voll mit Steinkohlen. Die Retorten 
werden nun zum ſchwachen Glühen ges 
bradt. Dadurch entwidelt fi eine 
Menge des gekohlten Wafjerftoffes nebjt 
Steinkohlentheer, Wajfer und Ammo— 
niak aus ihnen. Diefe flühtigen Sub— 
ftanzen werden durch ein, gleih an die 
Netorten gegoffened , eifernes Abzugs— 
rohr in einem Kühlapparat geleitet. In 
dieſem verdichten fich das Theer und das 
ammoniakalifhe Waſſer. Das fid durch 
die Kälte nicht zerfeßende Gas, wird, 
um ed noch mehr zu reinigen , durch 
Kaltmilh in den Gafometer geleitet. 
Der Gafometer befteht aus zwey Haupt: 
theilen: der Eifterne und dem Ga: 
fometerdedel. Erfterer ift ein höl 
jerner oder gußeiſener, oben offener 
Wafferbehälter, in welchem ſich, an Ge: 
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gengewichten haͤngend und der Auf: und 
Niederbewegung fähig, ein unten offe— 
ner Gplinder von Eiſen- oder Kupfers 
blech (Gaſometerdeckel) befindet. So wie 
das entwidelte Gas durdh ein Eins 
trittsrohr durd das Wafler der Ei» 
fterne tritt, fammelt es fih unter dem 
Gaſometerdeckel und heben dieſen alls 
mählig bis zu feiner Füllung in die Hö— 
he. Durch ein, mit einem Hahne verfes 
hbenes Abzugsrohr mird das Gas 
aus dem Refervoir abgeleitet. So— 
bald man den Hahn des Abzugsrohres 
öffnet, fo wird das Gas durch den Druck 
des Gafometerdedels ausgepreft, und 
nah Belieben durch verichiedene, weiß: 
blecherne oder bleyerne Röhren an den 
Drt feiner Beftimmung geleitet. Hier 
fritt es durch enge, verfchieden geftals 
fete, mit Hähnen verfehene Röhrchen 
von Kupfer oder Mefling, Gaslampen 
aus, und verbreitet nad) feiner Entzüns 
dung das fchönfte, hellſte Licht, den 
Argandifhden Lampen gleid, 
ohne Geruch und Rauch. Wer fih genau 
über diefe Gasbeleuhtung unterrichten 
will, lefe: (Accum über das Gaslicht aus 
dem Engliſchen überfegt, und mit Ans 
merfungen verfehen, vom Lampa— 
dDius, Weimar ı8ı6, und Des Leb- 
teren: Neue Erfahrungen im Gebiete der 
Shemie und Hüttenkunde, ı. und 2. 
Theil. Weimar 1816 und ı8ı7). 


*5 afoche mie (Gasochema) neuere 
Bezeichnung desjenigen Theild der Che: 
mie, der die Lehre von den verfciedes 
nen Gasarten enthält. Gntiprechend 
dem Franzöfifhen Worte Gazochemie. 


*Gaſtmähler derAlten Schon 
Homer (Ddiff. I. 225 fa.) unterfcheidet 
deren zwey Arten: Gaftmapl und 
Gelag. Das Gaſtmahl (Eilapine) gab 
eine Verfon auf eigene Koften, das Ge—— 
lag (Ernos) ward auf gemeinfchaftliche 
Koften der Theilnehmenden veranjtaltet. 
BeymGaſtmahle fanden fihein:ı)wir£- 
lihe Gäſte, welche durch Sklaven da— 
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zu eingeladen, 2) Schatten, (Zkiai, 
Umbrä) melde von eingeladenen Gäſten 
mitgebracht wurden, und 3) Para ji 
ten, eine Art von [hmarogenden Luftigs 
machern, die fi auch wohl einjtellten, 
ohne gebeten oder mitgebracht zu feyn. 
Bey den Griehen erfcienen bloß Mäns 
ner, bey den Römern auch Frauen. Die 
Anzahl der Gäfte war unbeſtimmt. Ehe 
fie zu Tifhe gingen wurden ihnen Die 
Füſſe gewafchen und gefalbt. Bey Tifche 
ſaß man in der älteften Zeit, fpäterhin 
lag man auf folgende Weife: Um einen 
Tifh waren, oft von Gedernholz verfer: 
figte, oder mit Elfenbein ausgelegte, mit 
Silber und Gold verzierte, und mit Eöft: 
lihen Deden belegte Ruhebetten (Otto— 
manen) gejtellt, welde Triklinoi hie 
fen, wenn drey; Pentaklinvi, 
wenn fünf; Heptaflinoi, wenn 
fieben, und Dekaklinoi, 
wenn zehn Perfonen darauf gelagert 
waren. Der Liegende hatte den Dber: 
th:il des Körpers auf den linken Ellbo— 
gen gejtügt, den Unterleib gerade aus— 
gejtreddt oder etwas gebogen; im Rücken 
lagen zu größerer Bequemlichkeit bis: 
weilen Eleine Polfter. Der Erjte am obern 
Theil des Ruhebettes ſtreckte feine Fülle 
hinter den Rücken des neben ihm Liegen: 
den aus, der Zweyte lag mit dem Kopfe 
nahe an dem Schoof des Erften, und 
ftrecfte feine Füſſe hinter den Nüden des 
Dritten aus u. f.w. Daß unter den Pläs 
gen ein gewiffer Rang Statt fand, lei— 
det Eeinen Zweifel, allein man ift über 
die beobachtete Rangordnung nicht ges 
wiß. Da die Tifche nicht, wie bey ung, 
mit Tüchern überdeckt, und die Speifen 
(die, weil man Meffer und Gabel nicht 
Fannte, von den Vorfchneidern in Eleine 
Stücke zerlegt waren) auf den bloßen Tifch 
gelegt wurden; fo wurde diefer nad) jedem 
Gange mit Shwämmen abgemifcht, fo 
wie auch fürdie Gäfte Waifer zum Was 
fhen der Hände umbergereicht wurde, 
eine Serviette brachte ſich jeder Gaft 
mit. Der Gänge bey der Mapljeit waren 
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drey: da8 Bormahl, wobey man laus 
ter den Appetit reizende Speifen auftrug, 
dad Hauptmaphl, weldhes aus meh: 
reren und beffer zubereiteten Speifen be= 
ftand, und der Nachtiſch mit allericy 
Delicatefien. Während des Mahles tru= 
gen die Gäfte weiße Kleider, ſchmückten 
mit Kränzen und falbeten fih oft Haupt, 
Bart und Bruft mit duftenden Eſſenzen. 
Das Speifezimmer felbjt wurde mit 
Kränzen geſchmückt, und die Rofen, die 


als Sinnbild des Schweigens über dem 


Tifhe aufgehängt waren, haben das noch 
jest üblihe Sprihwort, einem etwas 
sub rosa (unter der Rofe) mittheilen, 
veranlaßt. Die Rofe, die Blume der Bes 
nus, fagt Dvid, weihte Amor dem Gott 
des Schweigens, Harpokrates, damit 
die Thaten der Mutter verborgen blie— 
ben. Deßhalb hängt der Wirth fie als 
Symbol über den Gafttifch auf; der Gajt 
foll fich erinnern, daß er das Geſproche— 
ne hier verſchweigen müſſe. 
Der&pmpofiard (Tafelfürft) ents 
weder der Wirth ſelbſt, oder eine von 
ihm ernannte Perfon, forgte für alles 
zum Gaſtmahl Nöthige; derSch maus 
Fönig oder das Auge führte die Auf 
fiht über das Trinken; der Austheis 
ler theilte jedem feine Portion zu, und 
Weinſchenker, meiftens ſchöne Knaben 
reichten die gefüllten Becher dar, an des 
nen gewöhnlih Kunft und Pracht wet 
eiferfen, und die aud der Kränze nicht 
ermangelten.. Den Wein trank man mit 
Waſſer gemifht, die Miſchung aber war 
unbeftimmt, wahrſcheinlich, weil nicht 
alle Weine gleich ftark und feurig waren. 
Das eigens hiezu beftimmte Mifhgefäß 
hie Krater (MifchErug), aus welchen 
mit einem Echöpffrüglein (eyathus) in 
die Becher (pocula) eingefchenkt wurde. 
Der üppige Römer trank aus Kryſtall, 
Bernftein und Eöftliher Murrha, einer 
Art Porzellan, die Pompejus einführte; 
aus Onyx, Beryll und künſtlich getries 
benem Golde, mit Edelfteinen befegt, 
fogar mit gefchnittenen. Gewöhnlich 
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brachte man Einen Becher dem guten 
Gott, Einen dem errettenden Zeus, 
Einen der Hygiea, Einen dem Mer: 
Eur, oder wie andere wollen‘, den erften 
dem olympifchen Zeus , den zweyten den 
Heroen, den dritten Dem errettenden Zeus. 
Nur die Mäfigen aber begnügten fi 
mif diefer Zahl der Gräzien, andere 
gingen über die Zahl‘ der Mufen hin: 
aus, denn man frank nicht bloß in Die 
Runde (Encyklopofie), fondern auch auf 
das Wohl abwefender Freunde und Ge 
liebten, und dann fo viele Becher als der 
Nahme Buchſtaben enthielt; ja man 
ftellte förmliche Trinkkämpfe mit ausge— 
fegten Preifen an. Natürlich machte es 
auch einen Unterfchied, wer ſich bey dem 
Gaſtmahle befand; denn ein Sympoſion 
von jungen Leuten und eines von Philos 
fophen oder Staatsmännern hatte freylich 
verfchiedene Unterhaltung durch Gefpräs 
che, die oft, wie wir aus Platonsund 
Plutarch's Sympoſien fehen ‚fehr ernft 
und philofophifch war, öfter aber in Scherz 
und Wis fih umhertrieb, wobey Die 
Räthſel undGriphen (ſ. Griphi) eine Nolle 
fpielten ; auch hatte man noch die Unterhal: 
fung durch Gefana, und das Skolion (f. 
Skolien) welche bald zu heiterer Freude, 
bald zu erhabenen Ernft ftimmten. Nach bes 
endigtem Maple erfchienen zurBeluftigung 
derGäfteFlötenfpieler, Sängerinnen, Täns 
zerinnen und Poffenreißer aller Art, oder 
die Gäjte trieben felbft allerhand Spiele, 
unter denen der Kotabos ſehr berühmt 
it. Bey fenerlichen und prächtigen Gaſt— 
mahlen theilte der Wirth zuletzt noch 
Geſchenke an feine Gäſte aus, melde 
Aphoreta hiefen. Defter wurden die: 
fe zu größerer Beluftigung durd eine 
Lotterie verloof't. 

*Gaſtriſch, ein aus dem Griechi— 
fhen entlehnter Ausdruck, bezeichnet das 
auf die Berdauung Bezug habende. 

*BaſtriſchesSyſtem, begreift alle 
die Theile des Körpers, welde die Ber: 
dauung möglid machen; gaftrifhe 
Krankheiten find ſolche, in denen 


vorzüglich die Verdauung geftört if: Da 
die Borfchriften der Diätetik, in Rück 
fiht des Eſſens und Trinkens fo häufig 
übertreten werden, die "Qualität der 
Nahrungsmittel felbft oft fehlerhaft, das 
gaftrifhe Spitem aus 'vielen Theilen zus 
fammengefeßt und der Einfluß der äu— 
fern Temperatur auf das gaftrifihe Sys 
ftem ſehr bedeutend ift, fo iſt es nicht 
anders möglich, als daß gaftrifche Krank 
heiten häufig vorfommen müſſen. Ghre 
Zeichen, an denen man fie erkennt, jind 
Appetitlofigkeit, bitterer, widriger Ges 
ſchmack, di belegte oder fchleimigte 
Zunge, häufiges oder unangenehmes Auf: 
ftoffen, Edel und Erbrechen, Drud und 
Schwere im Unterleibe, Durchfall oder 
Berftopfung u. ſ. w. Wegen der genauen 
Berbindung, in der die übrigen Theile 
des menfchlichen Körpers mit den Ver— 
dauungsorganen ftehen, verbinden fich die 
gaftrifhen Krankheiten häufig mit an— 
dern, 3. B. mit Fieber, daher gaftris 
fches Fieber, 

»Baſtriſches Heilverfahren 
ift Eunftmäßige Anwendung der, die "ers 
mwähnten Krankheiten hebenden Mittel; 
wir begreifen dadurdh die Anwendung 
Brechen oder Durchfall erregender Arz 
neyen und eine ftrenge Diät. E 

Gauchbeil (Anagallis). Bon Dies 
ſem in der 5. Glaffe (Pentandria)n.gin. 
ftehenden Pflanzengefchlechte, gibt es nur 
wenige Arten. Ihre allgemeinen Merks 
mahle find: der fünftheilige Kelch; die 
radförmige Blumenkrone; die Euglige 
und einfäherige Samenkapſel. 

ı) Der gemeine oder Acker— 
gauchheil (A.arvensis). Beyuns 
ift Diefes Pflänzchen, welches in allen 
Gärten und auf Feldern in Menge ans 
getroffen wird, unter dem Nahmen ro: 
thber Mäufedarm bekannt; in ans 
‚dern Gegenden heißt es rother Hüh— 
nerdarm. Die edigten ſchwachen Stän— 
gel liegen auf der Erde niedergeftreikt, 
die Blätter find eyrund⸗- lanzetförmig 
und unterwärtd mit rothefchwärzlichen 
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Puncten gefleckt. Ans ihren Winfeln 
treiben die einzeln ftehenden ſchön ro: 
then Blümchen, welche fih Vormittags 
gegen 8 Uhr eröffnen, und Nachmittags 
bald wieder ſchließen. Sie erſcheinen im 
Juny und Sul, und haben lanzetfür: 
mige Kelhausfchnitte. Es iſt Dies 
fes Pflängben da, wo es ſich eins 
mahl eingeniftet hat, ſchwer zu verfils 
gen; dauert jedoh auch nur Einen 
Sommer. Das faftige Kraut, weiches 
die Schafe gern freffen, hat keinen Ge: 
ruh, aber einen Eohlenartigen, etwas 
fhärflih:bittern Geſchmack. Die Alten 
madten ihm große Lobeserhebungen, 
zumahl in der Epilepfie, im Wahn 
finne, in convulfivifden Krankheiten 
und beym Biffe von tollen Hundenz 
allein neuere Aerzte haben Diefe ges 
rühmten Kräfte nicht beſtätigt gefuns 
den; dennoch mag das Kraut nicht oh— 
ne alle Wirkfamkeit ſeyn. (N. Jus. gehört 
es in die VII. Glaffe 34. Ordnung.) 

2) Der blaue Gaudheil (A. 
caerulea). Man hielt diefes Pflänjchen, 
welches mit dem vorigen ungefähr Dies 
felben Eigenfchaften bejist, und ſtatt 
feiner auch für Apotheker gefammelt zu 
werden pflegt, für eine Spielart‘ desſel⸗ 
ben; allein es hat nicht nur blaue Blu—⸗ 
men, ſondern unterſcheidet ſich auch 
durch die ſpitzigen Ausſchnitte ſeiner 
Bhumenkelhe: Dieſe Art hat mit der 
vorigen gleihen Standort, und blühet 
auch zu gleicher Zeit. 

*Gaufrir - oder Fältelma 
ſchine des Mecanikers Neumann, 
in Wien, worauf derfelbe mit einem aus: 
fchließenden Privilegium im J. 1823 bes 
theilt wordenift. Es wird nicht unbekannt 
feyn, daß ſchon früher Mafchinen’ zu gleis 
chem Behufe, und zwar nahmentlich feldft 
in Wien verfertigt, und zum Kaufe aus: 
gebothen worden find; aber diefer Um— 
ftand kann um fo eher dazu dienen, das 
Verdienſt der vorliegenden Tenntlicher 
zu machen. So wie die frühere, befteht 
auch Neumann Mafhine aus zwey 
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meſſingenen, gekerbten Walzen, welche 
durch eingelegte Stähle erhitzt werden 
konnen; allein nur die obere Walze liegt 
bey diefer feft, während die untere durch 
eine ftarke Feder dagegen angepreßt wird. 
Diefe Dispofition, verbunden mit dem 
Umftande, daß die Walzen an einem 
Ende ganz frey find, erleichtert ungemein 
das Einbringen der in Falten zu legen— 
den Wäſche. Die ganze Maſchine iſt au— 
ßerdem von geringem Umfange, und 
läßt ſich mit ihrem kleinen Geſtelle an 
jedem Tiſch feſtfchrauben. Alle von dem 
Erfinder ans Licht getretenen Eremplare 
find tadellos gearbeitet, und gereihen 
in diefer Hinſicht dem VBerfertiger, der 
als ein geſchickter umd denkender Arbeiter 
fehr vielen Mechanikern undTechnologen in 
Wien bekannt ift, fehr zur Ehre. Ein fehr 
glücklicher Gedanke ift es ohne Zweifel, 
die Walzen folder Mafchinen, melde 
zum Fälteln runder Stüde (wie Hals: 
Fraufen und dal.) beftimmt find, an 
einem Ende etwas Dinner, als Eonifch, 
zu maden. Der Preis diefer netten, und 
jeder Haushaltung fehr zu empfehlenden 
Borrichtung kann nicht anders als billig 
genannt werden. Er beträgt 6 — 8 fl. 
Sony. Münze. 


Gauflerfpinne, oder hüpfende 
Spinne (Aranea scenica). Bon der 
Größe einer Eleinen Haus: oder Fen— 
fterfpinne, ſchwarz von Farbe, mit 3 
halbkreisförmigen, weißen Dueerftrichen 
auf dem Rüden. Man trifft fie vom 
Srühlinge bis in den September nicht 
felten an den Wänden der Gebäude äu— 
gerlih und an Gartenwänden an. Sie 
macht Eein Gefpinft, fondern ftreift, wie 
andere ufecten, umher, um ihren 
Raub — Heine Fliegen und Mücken — 
fpringend zu erhafchen. Wenn man ihr mit 
dem Finger zu nahe kommt, hüpft fie 
eine Strecke von mehreren Zollen fort. 


Ganra, zwenjährige (Gaura bien- 
nis). Diefe Pflauzge hat mit der zwey— 
jährigen Nachtkerze (Rhapontikwurzel, 
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(Oenothera hiennis) große Achnlichs 
feit, und gehört, wie fie, in die achte 
(Slaffe (Octandria), Im erften Jahre 
pildet fich eine dicht auf dem Erdboden 
liegende Rofe, von dicht in einander 
verwachfenen lanzetförmigen Blättern, 
die aus dem Grünen ins Röthlihe fals 
len. So fteht fie auch bey uns jeden 
MWinter über. Im Frühjahre freibt nach 
und nah aus der Mitte diefer Rofe der 
Stängel ,„ welder haarig , oberwärts 
röthlich und gegen den Herbft mehr als 

dannshoch wird, Der untere Theil 
verwandelt fi in Holz; gleih darüber 
fangen viele Ellenlange Zweige an, die 
mit abnehmender Länge den ganzen 
Stängel bi8 zum Gipfel umgeben, fo 
daß er eine Pyramide bildet. Die weiß: 
lihsröthlihen Blumen ,„ womit vom 
Auguft dis ſpät in den Detober das 
Gewächs oben fait bededt ift, kommt in 
Bufheln an den Enden der Zweige zum 
Borfchein. Sie haben einen röhrenförs 
migen, in 4 Einfhnitte geiheilten Kelch; 
innerhalb der Röhre figen 4 Honigdrüs 
fen und oben 4 längliche Kronenblätter, 
die nach der obern Eeite gebogen find. 
Die vieredige Samenkapfel enthält nur 
einen Samen, iſt ſehr hart und fällt 
ganz ab. — Dem Auge find die Blü— 
then angenehm, und den Gärten “geben 
fie eine ſchoͤne Zierde. Junke hat nur ei» 
nen ſchwachen, aber angenehmen Ges 
ruch an ihnen bemerkt; dejto mehr Ho: 
nig liefern fie den Bienen. Die Bes 
bauptung, daß man aud felbft im Glas: 
baufe nicht leicht reifen Samen erhalte, 
findet fih nicht beftätig. Funke 
hatte diefen Pflanzen in einem Garten 
einen leichten Boden angewiefen, wo fie 
fehr groß. und bufdigt wurden, unges 
mein ſtark blühten, und reichlichen Gas 
men frugen, der von felbjt abfiel, und 
im Frühjahre ohne alle Pflege aufging. 
Diefe Art der Fortpflanzung ijt Die 
fiherjte; Denn auch der reifite und befte 
Samen geht, wenn man ihn abfichtlic 
in Die Erde fäet, nur felten auf. 
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Virginien und Florida find das ur: 
fprünglihe Vaterland. 

Gazelle, eine Art der Antis 
lope. (S. d. Art,). 

*Gazometer,Öafometer, Luft: 
meſſer. Diefer Apparat, der vorzüglich 
zur Abmefjung des Volumens der Gas: 
arten gebraucht wird, wurde vonlavgis 
fier und Meuönier erfunden, Ges 
genmwärfig verjteht man unter Gazomes 
ter Vorrichtungen, mittelft welhen man 
die Abſicht Hat, theild das Abbrennen der 
genannten Ruftarten, theils die verhält: 
nigmäßigen Auantitäten derfelben genau 
zu mejfen, theild auch das dadurd ers 
baltene Waffer gehörig zu fammeln und 
zu wägen, Die Herren: Martin von 
Merum in Harlem, Haug, von Se 
guni, Bogt und Pearfon machten 
fih um die Verbeſſerung diefer Mafchine 
fehr verdient, 

Gebärmutter, wird ein Theil 
der innern weiblihen Zeugungstheile 
genannt, Es ift gleihfam die Werkſtatt, 
worin der junge Menſch, oder das junge 
Thier im Dunkeln zubereitet wird. ie 
liegt in der Mitte zwifhen dem Maſt— 
darıne und der Urinblafe, und fteht in 
der Beckenhöhle ſenkrecht. Damit fie 
ftetö in dieſer Lage erhalten werde, ijt 
fie vermittelft a Paar befonderer Bän— 
der befeitigt. Das eine Band führt den 
Nahmen der Fledermausflügel oder der 
breiten Mutterbänder. Sie jind als eine 
Fortſetzung des Darmfelld anzufehen, 
und wie eine Haut über die Gebärmuts 
ter. gefhlagen, von der fie abwärts ges 
ben, und ſich an die Seitenwände de3 
Beckens anſchließen. Das andere Paar 
führt den Nahmen der runden Mutter: 
bänder. Sie Eommen in der Gejtalt von 
Schnuren au dem obern Theile der 
Gebärmutter, ziehen fih durch den Ring 
der Bauchmuskeln, und verlieren fi in 
dem Fette des Schooßes. — Die Ge: 
bärmufter hat bey dem Menfchen eine 
birnförmige , oder flafhenähnliche Ge: 
ſtalt. Am dünnern Ende, derfelben be— 
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findet fi der Mund oder die Deffnung, 
welche fih an die Musterfcheide anſchließt. 
Die Gebärmutter der vierfüßigen Thiere 


weicht von diefer Geſtalt darin ab, daß. 


fie ih, wenigſtens bey vielen, in- a 


Hörner. verlängert, deren Enden gegen 


die Muttertrompete hin dunner werden. 


Die Subftanz; der Gebärmutter bey. 


Menfhen und. andern Eäugthieren ift 
ein Gewebe von Membranen und Ge: 
fäßen, die duch Fäſern zuſammen ges 
halten werden, melde eine muskelähns 
liche Kraft bejißen; markigt und mit eis 
ner außerordentlihen Elaſticität begabt 
find, damit fih die Gebärmutter nad 
Grforderniß ausdehnen und zufammens 
ziehen könne. Erjteres gefchieht während 
der Schwangerſchaft. 

*Gebirgsböbe. Um eine allge 
meine und unwandelbare Bajis bey der 
Beſtimmung der Höhe eined Gebirges 
zu haben, mift man diefelbe jedesmapl 
vonder Meeresflähe an, fo, daß die mehr 
oder minder hohe oder flahe Umgebung 
eined Berges keinen Einfluß auf feine 
eigentlihe Höhe haben kann. Daher 
kommt es, daß mander Berg, Diefes 
Umjftandes wegen, viel höher it, als 
er fheint, da feine ganze Höhe dem 
Auge nicht fihtbar ijt. 

*»Geburt, ift der Act bey den weib- 
lien Menfhen und Säugethieren, da 
fie ein Kind oder ein Junges ihrer Art 
zur Welt bringen. Wenn nähmlich die 
Frucht ihre gehörige Zeit in dem Frucht: 
hälter der Mutter von dem erjten Mo— 
ment ihrer Eriftenz an, in fteter Forts 
bildung bis auf einen gewiffen Punct zus 
gebracht hat, und alsdann im Stande ift, 
ein felbitjtändiges Leben zu führen, jo 
reißt fie fih von der Mutter los, um 
das ihr nach ihrer Art zukommende Les 
ben unabhängig von jener zu leben, In— 
dem nähmlich der Fruchthälter durch die 
zunehmende Größe der Frucht bis zu feis 
nem Marimum ausgedehnt iſt, erwacht 
die ihm eigenthümliche Reitzbarkeit, das 
Yufammenziehungövermögen in ihm, ex 
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vermengt dadurch feinen Innern Raum, 
und £reibt die reife Frucht von fih. Die 
Zeit der Geburt ift bey den verfdiedes 
nen Gefchlechtern der Säugethiere fehr 
verfchieden, bey jedem aber genau und 
bleibend beitimmt, fo , daß die Zeit, da 
die Frucht ihre Fähigkeit zum ſelbſtſtän— 
digen Leben, oder ihre völlige Neife er— 
langt, in der Regel genau mit derjenis 
gen übereinftimmt, da der Fruchthälter 
von dem Znjtande der Ausdehnung in 
den enfgegengefesten des Jufammenzie- 
hens übergeht. Wir ſchränken uns hier 
auf die Geburtsgeſchichte des Menfchen 
ein. In dem Fruchthälter der Gebärs 
mutter des Weibes fängt der Menſch als 
Embryo fein Leben an, wird dann ims 
mer weiter audgebildet, zunächſt ald Fö— 
tus, dann als unreifed, endlich als reis 
fes Kind, Mit feinem Wahstyum und 
zunehmendem Umfange wachfen zugleich 
die häufigen Hüllen, die es umgeben, 
und erweitert fich der innere Raum des 
Fruchthälters durch dejjen Ausdehnung. 
Am Ende der 3g. oder am Anfange der 
40. Woche ift das Kind völlig ausgebil: 
det, und fähig, fein Leben unabhängig von 
der Mutter fortzuführen, daher erfolgt 
in der Negel nun die Trennung desfel: 
ben vonihr, d. h. die Geburt. Es ent- 
fteyen nunmehr allmählig Zufammenzies 
hungen, welche, da fie mit ſchmerzhaf⸗ 
ten Empfindungen verbunden find, Wes 
hen genannt werden. Man theilt dieje 
ein, in vorherfagende oder Rupfer (Vor⸗ 
wehen), welche den Anfang machen, nicht 
lange dauern, gelinde find, und das Ges 
fühl einer unangenehmen Spannung und 
eined Drängens erregen. Wenn Die 
Schwangere davon befallen wird, kann 
fie oft nicht von der Stelle, bis diefe 
Wehe vorüber ift, da fie denn oft einige 
Stunden frey ift. Dann folgen die wah— 
ven Wehen; diefe dauern immer länger, 
kommen immer ſchneller zurück, und 
werden immer heftiger. Die Zuſammen⸗ 
ziehungen des Fruchthälters geſchehen 
in der Ordnung, wie die Ausdehnung 
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derſelben vor ſich ging, indem der obere 
Theil oder der Grund derſelben ſich zu⸗ 
erſt zuſammenzieht, während der untere 
Theil und die Oeffnung oder der for 
genannte Muttermund fi ausdehnt und 
ermeitert. Daher ſenkt fih die Frucht 
bey dem allmählig ſich verengenden 
Raume des Fruchthälters gegen die 
Oeffnung desfelben herab ;' die in'den 
Hüllen der Frucht eingefchloffene Flüßig- 
keit, ald der am mwenigften Widerftand‘ 
leiftende Theil wird vorausgetrieben, 
und bildet eine Blafe, welche zur alls 
mähligen Erweiterung des Muttermuns 
des viel beyträgt. Es ift daher nad): 
theilig, wenn voreilige oder unwiſſende 
Hebammen durch Kneipen an der Blafe 
das zu frühe Zerplaßen derfelben beförs 
dern. Bey wiederhohplten und Fräftiges 
ren Wehen, zerreißt endlich dieſe Blafe, 
ergießt fih, und fogleih tritt der Kopf 
des Kindes felbft ein. Da die Scdedel: 
knochen an demfelben noch nicht ganz 
vollendet, fondern an dem Wirbel nur 
durch eine feſte Membrane verbunden 
find, und einander genähert, fogar ein 
wenig über einander geſchoben werden 
Fönnen , fo Eann der Kopf durch den 
Druf, weldhen er erleidet, an feinem 
Umfang etwas vermindert, und in eine 
mehr länglihe Form gedrüdt werden, 
daß er durch die Definung des Frucht 
hälters und des Beckens, in welchem 
Diefer eingeſchloſſen ift, fo wie auch durch 
die äußern Geburtötheile hindurch glei- 
ten fann , worauf alddann bald der 
übrige Körper nachfolgt. Der Act der 
Geburt ift demnach Eein widernatürlis 
cher, gefährlicher oder krankhafter Zus 
ftand, wie fich ihn wohl mand),e befonders 
aber zaghafte und zum erften Mahl ges 
bärende Frauen vorſtellen. Es ijt ein 
der Natur gemäßes Gntwidelungsges 
ſchäft, welches eben fo wenig Krankheit 
it, als das Zahnen und die Entwicke— 
lung der Pubertät, obgleih alle eine 
nicht unbedeutende Revolution im Körper 
verurfachen, und zu Krankheiten Beran: 
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laffung geben Fönnen, Amar erfordert 
das Geburtögefchäft eine heftige Ans 
ſtrengung der Natur, aber fie hat auch 
viele, und wie höchſt zweckmäßige Bor» 
und Bubereiftungen getroffen, um es zu 
erleichtern. Doc bleibt immer für das 
Weib die Geburt in Nücdjiht des Ger 
müths wie des Körpers ein äuferft mid 
tiged Ereigniß. Weldy’ ein Uebergang 
von Sorge, Schmerz , "banger, angjt- 
voller Srivartung zum beglůckenden Bes 
wußtſeyn, einen Menfchen‘ geboren zu 
haben! Aber auch welch” eine Revolution 
im Körper , von der Binde der Schwäans 
gerfchaft, vonder ſchmerzvollen, höchſten 
Anftrengung zur plößliben Erſchlaffung, 
Schmerzlofigkeit, Erfhöpfung und Abs 
fpannung! Geht die Geburt auf die bes 
fchriebene Weife regelmäßig von Stats 
ten, fo heißt fie eine natürlide. 
Dazu wird erfordert, daß das Becken 
der Mutter gehörig gebaut ſey, und 
feine Deffnung der reifen Frucht einen 
freyen Durchgang geftatte; daß die Aus— 
bildung und Größe der Frucht dem Bes 
den gemäß ſey; vorzüglich der Kopf des» 
ſelben den, von der Natur fhon beftimms 
ten, dem Durchmeffer des Beckens ans 
gemefjenen Umfang habe; ferner ein 
rihfiger Stand des Fruchthälters in 
der Achſe des Beckens, richtige Rage 
der Frucht, nähmlich der Kopf nah ums 
ten, der Hinterlopf nah der vordern 
Seite der Mutter, und nad der Deff 
nung des Fruchtpälters , fo, daß der 
Hinterkopf zuerft zur Geburt eintrete, 
endlidy daß die äußern Geburtsglieder 
keine widernatürlihe Beſchaffenheit has 
ben. Leichte Geburt hHeift diejenige, 
weldhe ohne übermäßige Anftrengungen 
und Schmerzen verbunden ift und in 
gehöriger Zeit erfolg. Schwer ift 
die Geburt, wenn fie zwar natürlich, 
doh mit übermäßigen Anftrengungen 
und Schmerzen verfehen ift, und viel 
Reit, über 6 bis 8 Stunden erfordert. 
Die Urfache davon ift zumeilen Straff: 
heit der Faſern der . Mutter , vorge: 


Geburt 


richte Fahre derſelben, verhältntgmäßig 
gu großer. Kopf ded Kindes u. a. mm 
Auch diefe Geburten ‘vollendet die Nas 
tur," und’ Kreifende Tollten daher nicht 
fobald muthlo8 und ungeduldig werden. 
Eine widernatürliche (eigentlich nur 
unregelmäfige) Geburt ift die, wos 
bey eine oder mehrere von den oben er: 
wähnten Bedingungen zur natürlichen 
Geburt fehlen. Eine künſtliche Ge 
burt ift diejenige, welche durch Hülfe 
der Kunft mit Inftrumenten oder Hands 
griffen der Geburtshülfe bewerkftelligt 
worden if. Frühgeburt heißt eine 
folhe, welde einige Wochen früher er: 
folgt, als die gewöhnliche Zeit verlaus 
fen ift, nähmlich nah dem fiebenten 
oder vor dem Ende des neunten Mos 
nathes. Dbgleih der Frucht von der 
Natur Die Zeit von Jo Wochen zu ih: 
rer Reife beftimmt ift, fo ift fie doch 
aud zumeilen einige Wochen vorher zu 
dem Grade von Ausbildung gelangt, 
daß fie von der Mutter getrennt, in eis 
nigen Fällen beym Leben erhalten wers 
den kann. Daß fie jedoch nicht völlig 
reif ift, bemerkt man aus verfchiedenen 
Zeihen. Gin ſolches Kind nähmlid, 
fhreyt nicht wie andere reife Kinder, 
fondern es gibt bloß einen dumpfen 
Laut von fih, fchläft beſtändig, muß 
beftändig gewärmt werden, wenn nicht 
fogleid Hände und Füſſe erkalten fols 
len. Außerdem ift aber bey einem uns 
reifen Kinde — mehr oder weniger, je 
nahdem mehr oder weniger an Der 
gehörigen Reife fehlt — die Haut am 
ganzen Körper roth , oft fogar blau, 
mit einem weichen, mwolligen Haar, bes 
fonderd an den Geitentheilen des Ge 
fihts und auf dem Rüden, bedeckt; die 
Fontanelle ift groß, die Schedelknochen 
find Teicht beweglich; des Geficht ift alt, 
runzlih ; die Augen find meiftens vers 
fhlojfen ; die Nägel an den Fingern 
und Zehen kurz, zart und weih, Faum 
eine Linie fang; das Gewicht eines fol: 
chen Kindes ift unter ſechs, oft fogar 
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unter fünf Pfund. Unzeitig heißt die 
Geburt, wenn fih die Frucht vor dem 
fiebenten Monathe trennt. Dieß ift als⸗ 
dann ein in dem Grade unreifes Kind, 
daß es nicht fortleben kann; doch wird 
nah den bürgerlichen Gefegen geitattet, 
felbft ein Kind von 26 Wochen nod für 
lebensfähig , und z. B. bey Neuvereh» 
lichten für ein in der Ehe erzeugtes zu 
halten. Spätgeburt, ift die über 
die gewöhnliche Zeit von 40 Wochen ers 
folgte Geburt. Da diefe Rechnung von 
dem Anfange der Schwangerſchaft an, 
bis zur Geburt gröftentheils und als 
fein auf die Angabe der Mutter fi 
gründet, fo findet hier oft Selbſttäu— 
fhung oder Betrug Statt. Gleichwohl 
it diefe Geburt in der gerichtlichen Mes 
dicin von der größten Wichtigkeit, ins 
dem oft viel darauf aukommt, ob ein 
nah dem Tode des Baterd und nad 
der 40. Woche gebornes Kind für ein 
rechtmäßig noch in der Ehe erjeugtes, 
gehalten werden foll oder nicht. Die 
Wichtigkeit diefer Unterfuhungen und 
die Unbeftimmtheit in den Beweiſen, 
hat eine große Berfhiedenheit der Meis 
nungen der medicinifhen Schriftiteller 
herbey geführt. Manche bezweifeln die 
Wahrheit des Vorgebens der Mutter, 
über eine ſolche verzögerte Geburt, und 
geben ald Gründe an, die Natur binde 
fih an den beftimmten Zeitraum der 
Schwangerſchaft; Gram , Krankpeit 
u. a. m. Eönnten den Wachsthum der 
Frucht nicht. verhindern u. f. w; Ans 
dere behaupten dagegen, die Natur binde 
fih an keine Regeln; manderley Urſa— 
chen Eönnten den Wahsthum der Frucht 
verzögernzc. Plen k (in ſeinen Anfangs⸗ 
gründen der Geburtshülfe) ſagt, daß un— 
widerrufliche und aufs genaueſte unterſuch⸗ 
te Bemerkungen dargethan haben, daß 
die natürliche Zeit der Geburt zuweilen bis 
in den zehnten, ja eilften Monath und darüs 
ber verzögert werden könne. In Roͤderer's 
Opusc. med. ift die Beobachtung von 
einem zu fpät gebornen Kinde von drey⸗ 
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zehn Monathen angeführt, deifen Körs 
per acht Pfund wog. Man muß in eis 
nem folhen Falle mit großer Behuths 
ſamkeit urtheilen, und alle Umftände ers 
wägen. Dan beobachtet, daß derglei⸗ 
chen fpät geborne Kinder Zeichen einer 
ausdrüdlihen Bewegung über ſechs oder 
fieven Monathe yor der Geburt gegeben, 
auch Zeichen einer größeren körperlichen 
Ausbildung ald gewöhnlich mit fich ges 
bradt haben, denn überhaupt waren fie 
größer, hatten härtere Knochen; einigen 
waren die Fontanellen der Hirnfchalen 
feft verwadhfen, die Kopfhaare waren 
länger und gefärbter, die Stimme ſtär— 
fer, die Augen und das Geficht lebhaf: 
ter, bey manchen follen fi fogar eis 
nige Zähne gezeigt haben, die von dem 
Zahnfleifche bloß waren. Fehlgeburt, 
wenn eine Geburt fih fo früh ablöfet, 
daß jie nicht Teben Bann, vom Anfange 
der Echmwangerfhaft bis zum fiebenten, 
am öfterften aber im dritten Monathe, 
Beranlafiungen dazu geben zumahl reiz— 
baren oder vollblütigen Schwangern hin— 
zufommende heftige Erregungen, 3. B. 
Stoßen, Fallen, Tanzen, Krämpfe, Leis 
Denfchaften u. a. m. 

*Beburts hülfe ift die Ausübung 
der Entbindungskunft, d. h. die Kunft, 
durch beftimmte mechanifche, auf phyſio⸗ 
logische und pathologifhe Kenntniffe ges 
gründete Verrichtungendie Geburt zu ers 
leichtern, und fowohl Fury vor, ald wäh: 
. rend, und nach der Geburt für die Erhals 
fung der Gefundheit und des Lebens der 
Schmangern, Gebärenden und Neuents 
bundenen zu forgen. Sie iſt ein Theil der 
Chirurgie, fo wie diefe wieder ein Theil 
der Heilkunft im Allgemeinen ift. Hebams 
menkunſt ift nur derjenige Theil der Ges 
burtshülfe, welcher die natürliche Hülfe 
für die Mutter und das Kind bey der 
ſelbſt natürlichen und leichten Geburt lei— 
ftet, dagegen man unter Geburtshilfe 
nicht nur Diefe, fondern auch die künſtli— 
he Hülfe bey fhweren und mwidernatürs 
lihen Geburten begreift, Geburtögülfe 
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in weitern Sinne hat wohl von jeher, ſelbſt 
bey den uncultivirten Völkern Statt ger 
funden, obgleich fie fehr mangelhaft. ge: 
wefen ift, und vielleicht nur im-den ur 
entbehrlichften Handgeiffen und Hülfs⸗ 
leiftungen beftanden hat. Eelbft bey den 
gebildeteren Volkern den Vorzeit, von 
denen wir nähere Nachrichten haben, ftand 
diefe Kunft noch aufeiner niedern Stufe, 
Die Jfraeliten hatten fchon Hebammen, 
Die erſten Nachrichten von Fünjtlider 
und männlicher Geburtshülfe finden wir 
bey. den Griechen; fie find aus dem Zeit: 
alter des Hippokrates (357. Jahre vor 
Shrifti Geburt). Aus den Schriften jener 
Zeit erfehen wir, daß die Entbindungss 
tunft, bey den Griechen auf einer höhern 
Stufe fi befand, als fie im vorigen Jahr⸗ 
hundert noch an den meilten Orten in 
Europa -felbjt war. - Defien ungeadtet 
wurde auch bey ihnen vieles Schädliche 
und Unzweckmäßige vorgenommen, und 
nur wenig von dem, was nothweudig 
gewefen wäre, gethan. Vielmahls bes 
gnugten fie ji) damit, die Eileithya, die 
Göttinn der. Geburt anzurufen. Bey 
den Römern war die Geburshülfe ganz 
roh, und beſchränkte fi aufwenige Hulfss 
leiftungen und auf Dpfer für die Zung, Lu: 
eina uad andere der Geburt vorftehende 
Gottheiten. Erſt ſpäter fam die Geburfes 
hülfe in befiern Zuftand, Die Römerins 
nen batten gewöhnlid Hebammen; bey 
ſchweren Beburten wurden aber die Aerzte 
gerufen. Diefe waren entweder felbjt 
Griechen, welche unter der Herrſchaft der 
römifchen Kaifer nah Chriſti Geburt in 
Rom lebten, oder ihre Kenntniffe wa— 
ren doch größtentheild aus griechifchen 
Scriftitellern gefhöpft. In diefen Zeit: 
raum gehören vorzüglich Celſus (4oG. 
nah Ghrijti Geburt), Sorenus (100 
Fahre nah Chriſti Geburt), Mofhion, 
welcher das erfte Lehrbuch der Hebam— 
menkunſt verfaßt Hat, und Galen, zu 
eben diefer Zeit wie die vorigen beyden. 
Im Mittelalter wurde die künſtliche Ges 
burtshülfe fehr vernachläfigt, und fie 
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ſchien ſich auf das Ausſchneiden der Frucht 
aus dem Leibe verſtorbener Mütter zu be⸗ 
ſchränken. 

So blieb der Zuſtand der Geburtshůlfe 
bis an das zehnte Jahrhundert. Jetzt 
wurde durch die Verbreitung der im fünf⸗ 
zehnten Jahrhundert erfundenen Buch⸗ 
drucker- und, Holzſchneidekunſt, wie für 
Wiſſenſchaften und Künſte überhaupt, 
fo auch für die Entbindungskunſt, all 
mählig eine beſſere Zeit herbeygefuhrt, in⸗ 
Dem die noch übrigen Echriften der ‚alten 
Griechen, Römer und Araber vervick 
fältigt werden konnten, der Geiſtesver⸗ 
kehr unter den Menſchen allgemeiner, der 
Forſchungsgeiſt erweckt und neu belebt 
wurde, und mehr Nahrung fand, als 
bisher. Zwar war um dieſe Zeit das Ge: 
ſchäft der Geburfshülfe feldft fo aus: 
fhlieglih in den Händen. der Wr iber, 
daß es die größte Schande für „einen 
Mann mar fih damit zu befajlen „ und 
es gleihfam als ein verabſcheuuugswür⸗ 
diger Angriff auf die Ehre und Tugend 
Des weiblichen | Geſchlechtes, derjenige 
aber, welcher es unternahm, ſelbſt als 
ein Abenteurer und Zauberer angefehen 
wurde. Ja in Hamburg verurtheilte man 
im Jahre 1521 ‚einen gewiſſen Dr, 
Veites defmwegen zum Feuertode. Dod) 
wurde hie und da für einem beffern Un: 
terricht der Hebammen durd Abfaſſung 
und DBerbreitung mehrerer Hebammens 
bücher geſorgt, unter denen das erfte von 
Eudarius Roͤßlin (Roslein) zu Worms 
unter dem Titel: Der f[hwangeren Frauen 
und. Hebammen, Rofengarten. 1513, her: 
ausgegeben wurde. Aud die nun wieder 
erlaubte und mehr begünftigte Bearbei« 
tung der Anatomie trug zur Verbeſſerung 
der Entbindungskunft fehr viel bey, in 
der vorzüglich Vefalius in Padua (1533) 
fih auszeichnete. Die Aerzte und Wund— 
ärzte befchäftigten fi noch immer blof 
mit dem Theoretifchen der Entbindungsr 
Zunft, doc gingen die legtern allmäh— 
lig dadurch zur Ausübung derfelben uber, 
daß fie dad nicht nur; erlaubte, fondern 
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ſchon fruͤher geſetzlich befohlene Ausſchnei— 
den der Frucht aus verſtorbenen Schwan— 


gern, ſo wie auch allmählig bey anderen 


Schwangern und Gebärenden vorfallen— 
den chirurgiſchen Operationen verrichte— 
ten. Franz Rouſſet, ein Wundarzt in 
Paris, ſtellte in einer Schrift im Jahre 
(1581) zuerſt mehrere Beweiſe von der 
Möglichkeit eines glücklichen Erfolgs des 
Gebärmutterfchnittes an Lebenden auf,der 
er den Nahmen Enfa ntement Caesarien, 
eäfarifche Kindergeburt, gab, woraus in 
der Folge der jest allgemeine Nahme: Kai— 
ferfchnitt, entitand. Nadı Berbreitung die: 
fer Schrift wurde auch diefe Operation 
an Lebenden in und außer Frankreich off, 
ſelbſt zuweilen, ohne daß fie unumgänglich 
nothig war, gemacht. Pineau, Wund: 
arzt in Paris, gab (1589) zuerft nähere 
Veranlaſſung zum Schooßknorpelſchnitt, 
indem, er aufdas Ausdehnen der Schooß— 
beine zur GSrleichterung der, wegen zu 
engen Beckens ſchweren Geburten auf: 
merkfam machte. In Deutfchland kamen 
Männer noch äußerſt felten zur Geburts: 
hülfe, während es in Italien und Frank: 
reich ſchon gebrauchlicher war, Aerzte und 
Wundärzte zu Hilfe zu rufen. in in 
der Geburtshülfe zu feiner Zeit berühmte 
Shirurgus in Paris, Julius Element, 
erhielt zuerjt als Ehrentitel den Nahmen 
eines Arcoucheurs (1711) der den Wund- 
ärzten fo wohl gefiel, daß fie nach und nach 
fih alle fo nennen lichen. Heinrich von 
Deventer war der erfte, welder (1801) 
die ‚Entbindungslunft wijjenfchaftlidy zu 
begründen verfuchte. In Frankreich, wo 
überhaupt ‚die Entbindungskunft höher 
geftiegen war, als in andern Ländern, 
wurde das Hotel:Dieu zu einer Unter: 
richtsanftalt für Hebammen eingerichter, 
im Jahre (1745). 

Die Gefhidte des Urfprungs und 
der Erfindung der Zange, Diefes fo äu— 
Gert wichtigen Inſtruments für die Ge— 
burtshülfe ift in einiges Dunkel gehüllt. 
Schon zwilchen den Gahren 1660 bis 1670 
wollte ein gewiffer Ghamberlaine, 
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MWundarzt in London, ein Znftrument 
erfunden haben, mit dem er im Stande 
ſey, die ſchwerſte Geburt mit dem Kopfe 
voran, für Mutter und Kind glücklich zu 
beenden; aber er behielt diefe Entdedung 
als Geheimniß für fih, ging im Fahre 
1688 nah Amſterdam, mwo er fein Ars 
canum an einige Geburtshelfer verfauffe, 
welche in der Folge wieder einen Hans 
del damit trieben, der ſich unter den Bes 
figern diefes Geheimniffes lange erhielt. 
Palfyn, ein berühmter Anatomiker und 
Chirurgus zu Gent, in Flandern, kam 
endlich dieſem geheimen Inſtrumente auf 
die Spur, und ließ eines verfertigen, das 
aus zwey ſtählernen Löffeln beſtand, wels 
che einander gegenüber, an den, im Becken 
ſtehenden Kopf gelegt, und womit die— 
ſer, gleichſam mittelſt zweyer eiſernen 
Hände, hervorgezogen werden ſollte. Er 
kann alſo als der rechtmäßige Erfinder 
der erſten Zange (1723) angeſehen wer: 
„den. In Deutſchland blieb immer noch 
die Geburtshülfe im unvolllommenen 
Zuftande. Nur felten wurde männliche 


Hülfe von den Frauen zugelaffen, die’ 


Hebammen waren größtenheild unmwif 
fend, die gemeinen Geburtspelfer gleich: 
falls in ipren Kenntniffen beſchränkt, und 
in ihrem Handeln graufam, Die Zans 
ge wurde nun immer mehr, befons 
ders von Plevier in Amfterdam (im 
Sabre 1750), Levret in Paris (im 
Jahre 1747) und Smelliein London 
(im Jahre 1752) verbefiert, Die Ges 
burtshülfe wurde felbftdurd diefer Män— 
ner Schriften und Unterricht vervolls 
Eommnet. Auh in Deutſchland wurde 
nun die Liebe für dieſe Kunft allgemeiner, 


und allenthalben bildeten ſich Geburts: 


helfer, welche nicht nur dur Geſchicklich⸗ 
keiten einen ausgebreiteten Ruf erhielten, 
fondern auch jur Vervollkommnung der 
Entbindungsfunft duch ihre Beobach— 
tungen und zur Berbreitung derfelben 
durch mündlichen und fchriftlichen Unter: 
richt viel beyfrugen. Unter diefen zeich- 
neten fih aus: Kaltſchmidt in Jena 
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(im Jahre 1786); Sanke in Leipzig, 
Mohr in Giengen in Schwaben, Erfin⸗ 
der eines Fantoms (im Jahre 1750) 5 


Rüde rer, Lehrer an dem zweyten In⸗ 


ſtitute diefer Art in Göttingen (ebenfalls 
1751 geftifter) ; Eranz in Wien (im 
Jahre 1757 ,) votzuͤglich durch Empfeh⸗ 
lung und 'Berbreifung der‘ Levret'ſchen 
Zange; Stein in Caffel und Marburg 
im Jahre 1765; Wrisberg in Göts 
fingen im Jahre 1764 und mehrere 
Andere, Die Errihtung mehrerer Ins 
ftitute für die Entbindimgstunft und Hes 
bammenfchufen trug befonders viel Dazu 
bey, die Erlernung diefer Kunſt zu erleich⸗ 
tern; ihre Vervollkommnung immer höher 
zu treiben, und auf den Grad von Ausdeh⸗ 
nung zu bringen, ‘auf welchem fie fid) 
jest befindet. Hierzu haben au in der 
neueren Zeit mehrere Männer von vors 
züglihen Berdienften viel beygetragen, 
unter denen wit an diebeyden Stärke 
in Zena, an Dfiander in Göttingen, 
Sieboldin Würzburg, Wigand 
und mehrere Andere erinnern. Mar ift 
jet durch die vereinten Bemühungen dies 
fer Männer auf den glüdliden Mittels 
weg gefommen, durch Ausbildung aller 
zu diefer Kunft gehörigen Kenntniffe die 
Fälle mit hinlängliher Ueberficht beftims 
men zu Eönnen, wo die Kunft fich leidend 
verhalten, und das Geburtögefhäft der 
Natur überlaffen Tann und muß, und 
mo diefe ed nicht, oder nicht allein, oder 
nit ohne Nachtheil für Mutter oder 
Kind beendigen kann, und daher die 
Kunft fiber, entfchloffen und beſtimmt 
handeln muß, gleich entfernt von der 
Unthätigkeit, der Unwiſſenheit, wie von 
der Grauſamkeit und der Gemwaltthätig« 
keit voriger Zeiten. 

Gecko (Lacerta gekko). Es gibt, 
(mie unter dem Art. Eidechfe zu fehen), 
eine ganze Familie von Eidechfen, welde 
Gecko⸗Eidechſen heißen. Eine varunter, 
der gemeine Gecko, iſt dad Thier, 
welches wir hier befchreiben. Diefes ge 
fährlihe Gefhöpf hat mit dem. Shanide 


Sedo 


leon einige Aehnlichkeit; fein Kopf iſt 
beynahe dreyeckig und groß; die Zunge 
an der Spike ausgezadt, - Die Zähne 
find fpisig,. und follen nach dem Biffe 
— fo viel befigt der Bedo in feinen Kinn⸗ 
laden — auch in harten Körpern, z. ©. 
im Stable, Eindrüde zurüd, laſſen. Die 
Länge des Thieres befrägt, den Schwanz 
mit gerechnet ,„ ungefähr ı Fuß. Der 
Leib ift beynahe ganz mit Eleinen Wärzs 
chen bedeckt; auf dem untern Theile der 
Schenkel befindet fi eine Reihe erha— 
bener und. ausgehöhlter Drüfen ; Die 
Füße find mit eyrunden, in der Mitte 
ausgezadten Schuppen befeßt,. melde 
wie Dachziegel übereinander liegen. Die 
Zehen haben fcharfe, ſpitzige Nägel, welche 
dem Gedo zum Klettern dienen... Der 
runde , dünne Schwanz iſt meiftens 
länger, als der Körper, und mit Nine 
gen befeßt, Deren jeder aus mehreren 
Reihen. Eleinee Schuppen bejteht. Die 
gewöhnliche Farbe ift Hellgrün mit brene 
nenderothen Fledfen. Gegen Abend und 
bey eintretender Beränderung des Wels 
ters läßt der Gedo ein Gefchrey hören, 
das wie fein Dadurch veranlaßter Nahme 
Hingt. Gr hält fih in faulen Bäumen, 
in feuchten Löchern auf, und kommt auch 
in die Wohnungen der Menfchen. Sein 
Biß if, wie Bontius fagt, fo gif 
fig, daß, wenn das verwundete Glied 
nicht gleih abgenommen wird, der Tod 
in wenig Stunden erfolgt. Selbft die 
Speiſen, welde der Geo mit feinen 
Füßen berührt, werden vergiftet. Haf 
felquijt verfihert, daß die Berührung 
feiner Zehen fchon vergifte. Er fah zu 
Cairo 3 Weiber dem Tode nahe, die 
von einem frifchgefalzenen Käfe gegeſſen 
hatten, über welchen der Gecko gelaufen 
war. Diefes Thier fucht nähmlich gern 
falzige Körper auf, und läßt darauf ein 
ſcharfes Gift zurück. Auf Zava vergiften 
die Einwohner ihre Pfeile mit dem 
Schaume, der dem Gedo aus dem 
Munde Täuft. 


In der Lebensart ift diefe Art den 


287 


Sedärme 


Eidechſen Aberhaupt ähnlich. Bey tro⸗ 
ckener Witterung verkriecht ſich der Gecko, 
und kommt vorzüglich nad. dem Regen 
hervor. Er geht langſam. Seine Nah—⸗ 
rung find Ameiſen und andere Inſecten. 
Er ift-in Aegypten und Oſtindien zu 
Haufe. (S.La Cepede's Naturgeſch. der 
Amphibien, aus dem Franzöſiſchen durch 
Bechſtein B. II. ©. 153). 
Gedärme, Darmcanal. Dieſe 
Eingeweide des thieriſchen Koͤrpers ſte— 
hen mit dem Magen in Verbindung, 
nehmen aus demſelben ihren Urſprung, 
und ſind als eine Fortſetzung desſelben 
anzuſehen. Sie beſtehen aus einem lan— 
gen, bald weiten, bald engen Canal, 
der in vielen Krümmungen und Wen— 
dungen bis zu dem After fortläuft. Bey 
dem Menſchen und andern größern Thies 
ven hat diefer Canal eine fehr mannige 
faltige. Öeftalt, und hiernach gibt man 
einem Stücke deöfelben verſchiedene Nah: 
men. Man theilt die Gedärme, welde 
übrigens durchaus zufammen hängen, 
und Ein Ganzes ausmachen, in Dünne 
und dicke Gedärme. Zu den dünnen, 
welde den obern zunädhfi am Magen 
liegenden Theil ausmachen, gehören der 
Zmwölffingerdarm, welder fich un: 
mittelbar an den Magen anſchließt. Er 
heißt fo, weil feine Länge die Breite 
von ı2 Fingern beträgt. Der zweyte 
dünne Darm heißt Leerdarm, wel: 
her an den vorigen angränzt, und 
fhmaler, aber viel länger iſt, als ders 
felbe. Diefer Darm behält den Nah: 
rungsbrey nicht lange an fib, und ift 
daher faft immer leer. Auf ihn folgt 
der frumme oder Srümmdarm, 
welcher fehr. fang ift, und in vielen 
Kruͤmmungen fortläuft. Mit ihm endigen 
fid) die dünnen Gedärme, und die dicken 
nehmen mit dem Blinddarme ihren 


- Anfang. Diefer ift beym Menſchen 3 big 


4 300 lang, noch einmahl fo dick, als 
der vorige, an einem befondern Gefröfe 
befejtigt, und eigentlih als ein Neben: 
beutel anzufehen, der fich zwar in einer 


Gediegen 


Spitze endigt, und dafelbft Feinen Auss 
gang hat. An ihn fließt ſich der dicke 
Darm oder Grimmdarm an, wels 
ches der längfte Theil der dicken Ges 
därme ift, und darum diefen Nahmen 
führt, weil in ihm vornähmlich die Kor 
likſchmerzen und das Bauchgrimmen ihs 
ren Sitz haben. Er fteigt Ein oder meh: 
rere Mahle an der rechten Seite bis an 
das Zwergfell in die Höhe, und an der 
linken wieder herunter, und endigt fi) 
in den Maftdarm , der nur eine Fort— 
feßung von ihm iſt, und in gerader 
Linie bis zur Definung des Afters. fort 
läuft. Sein Ende ift vön- dem großen 
Schließmuskel umgeben. 

Die Gedärme nehmen den größten 
Theil der Bauchhohle oder der innern 
Höhle des Unterleibes ein. Im Mens 
fchen übertrifftibre gange Ränge die Länge 
feines Körpers um fehs Mahl, welches 
ben den übrigen Thieren nicht, wenig— 
ftens nicht ohne vielfadhen Ausnahmen, 
fo ift. Die Häute, aus welchen die Ges 
därme beftehen, find ungefähr von der 
Beſchaffenheit, wie der Magen, und 
vier an der Zahl. Daf die Gedärme 
zur Aufnahme der Speifen aus dem 
Magen und zur weitern Bearbeitung 
derfelben dienen, ift bekannt. In ihnen 
werden die Epeifen, die fie fhon zer: 
legt und mit manderlen Feuchtigkeiten 
vermifcht empfingen , ferner verdauet, 
der eigentlihe Nahrungsfaft wird abge: 
fondert , und durch befondere Kanäle 
von anderer Art zu feiner Beftimmung 
abgeführt; die groben, zur Nahrung 
untauglichen Theile aber gehen als Aus— 
wurf durch den Maftdarm und den After 
aus dem Körper. (S. Sömmering 
vom Baue des menfchlichen Körpers: 
V. ©. 299). 

*Gediegen ftaft gediehen d. h. ge: 
wachſen, rein hervorgebracht ohne Bey— 
ſatz oder Vermiſchung mit fremdartigen 
Theilen. Beſonders wird das Wort im 
Bergbau gebraudt. Gediegenes Gold, 
Eilber, Zinn, welches von der Natur in 


u 
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reiner Geſtalt erzeugt wird, zum Unter⸗ 
ſchiede vom Erze, in welchem es noch 
mit allerhand fremdartigen Theilen ver⸗ 
miſcht iſt. In weiterer Bedeutung nennt 
man Geräthe von gediegenen Gold oder 
Silber, um anzuzeigen, daß fie durch— 
aus und ihrer ganzen Maſſe nach von vei⸗ 
nem Gold oder Silber (maſſiv) und nicht 
bloß vergoldet oder verſilbert ſind. End— 
lich ſagt man auch gediegen von an— 
dern Dingen, die durch und durch aus 
denſelben Theilen beſtehen, und dabey 
rein, feſt, gedrungen, kräftig ſind, z. B. 
eine gediegene Rede u. ſ. m. 
Gefrierung. Wenn ein flüſſiger 
Körper durch die Kälte in den Zuſtand 
der Feſtigkeit verſetzt wied, fo fagt man, 
er gefriere. In ver vn eſten Bedeutung 
des Wortes gehört das Erhärten der 
Metalle und das Gerinnen des zerfchmol: 
jenen Fettes ebenfalls zur Gefrierung, 
und dieſe wird überhaupt der Schmel: 
zung enfgegengefeßt. In der gemeinen 
Sprade nennt man aber nur dann das 
Feſtwerden flüffiger Körper, 3. B. des 
Waſſers, ein Gefrieren, wenn es bey 
einem ungewöhnfihen Grade von Kälte, 
wie die Winterfälte, gefchieht, und von 
folhen Körpern, welche bey der gewöhn— 
lihen Temperatur im Sonmer feft wer: 
den, fagt man, fie geftehben. Ohne 
Zweifel ift das Feuer, oder der Wär: 
meftofl; die einzige Urſache der Flüffig: 
keit: und wenn dieß richtig ift, fo ge: 
friert ein Körper, wenn ihm der zur 
Flüſſigkeit erforderliche Grad der Wärme 
entzogen wird. Diefer Grad ift zwar 
bey derfelben Subftanz immer der nähm: 
lihe, aber bey verfhiedenen Subſtanzen 
fehr verschieden. Das Gefrieren des rei— 
nen Waſſers macht, dem gemeinen 
Epradgebraude zu Folge, die Gränze 
zwifchen dem Geftehen und Gefrieren. 
Es gefriert nähmlich beym 32, Grad 
Sahrenheit und bey Null NReaumur. 
Diefer Grad beftimmt die Temperatur 
der Witterung, bey. welden ſich Froſt 
und Thaumetter fcheiden. Von denje: 


Gefrierung 


rigen Körpern, melde fchon feft find, 
ehe der Grad des Gefrierens für das 
MWaffer eintritt, fagt man, daß fie ger 
fteben; von denen aber, die nad dem 
Gefrieren des Waſſers ihre Flüſſigkeit 
verlieren, fagt man, daf fie gefrieren, 
Letztere brauchen, um in den feften Zus 
ftand überzugehen, einen höhern Grad 
von Kälte, als das reine. Waſſer. Das 
bin gehören 3.8. die verfchiedenen Weine 
und andere geiftige Getränke. Das 
Duedfilber bleibt nody bey fehr hohen 
Graden der Kälte flüffig, und man glaubte 
ſouſt, daß es weſentlich flüffig fey, und 
nie gefriere; allein Profefior Braun 
zu Petersburg fand es im December 
1759 wirklich zu einer feiten glänzenden 
Metallmafje gefroren, welde weicher 
war, ald Bley, und einen dumpfen 
Ton gab. Rihard Walker zu Drford 
fand durch feine in den Fahren 1788 und 
1789 angeftellten Verſuche, daß man 
dad Queckſilber, fogar mitten im Soms 
mer und im heißeften Clima, durd) Ders 
bindung kältemachender Mifchungen, ohne 
Eis und Schnee zum Gefrieren bringen 
Eögne, (f. Gren’s Journal der Phyſ. 
3. U. ©. 338), weldes aud Andere 
durch Verſuche beftätigt haben. 

Es gibt Flüfjigkeiten ,„ z. B. höchſt 
rectificirter Weingeiſt, und andere ganz 
vom Wafler befreyte Liquoren, welche 
gar nicht, wenigſtens nicht bey dem 
Grade von Kälte gefrieren, bey welchem 
das Queckſilber feine Flüffigkeit verliert. 
Nur erſt wenn man fie mit Waſſer vers 
mifcht, fangen fie an, feft zu werden. — 
Die gefrierenden Subftanzen fomwohl, 
wie die ftehenden, behalten während ih: 
red Ueberganges in dieſen veränderten 
Zuftand den zum Feſtwerden nöthigen 
Grad der Temperatur unverändert bey; 
nach vollendeter Gefrierung aber find fie 
fähig, einen noch höhern Grad von Kälte 
anzunehmen. Beym Gefrieren und beym 
Geſtehen verändern alle Subftanzen ihre 
Bolumina beträchtlich; manche dehnen 
fih dem Anſcheine nah aus, andere 

CH. Ph. Fu nke's N. u. K. 111, Bd. 
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ziehen ſich zuſammen. Waſſer, Eiſen, 


Schwefel und andere ſcheinen ſich beym 


Uebergange in den feſten Zuſtand aus— 
zudehnen (ſ. Eis); das Queckſilber hine 
gegen zieht ſich ſtark zuſammen. — Die 
meiſten und vielleicht alle Subſtanzen 
kryſtalliſiren ſich beym Gefrieren. 

Ueber die Urſache des Gefrierens im 
weiteſten Sinne ſind die Phyſiker ſehr 
verſchiedener Meinung geweſen. Dess 
cartes nahm die Flüſſigkeit für die ins 
nere Bewegung, die Sejtigkeit Dagegen 
für die Ruhe der Theile eined Körpers . 
an. Er erklärte die Gefrierung für eine 
Folge der fhwähern Wirkung feines 
zweyten Elements auf die Bewegung der 
Theile der Körper. Gaffendi und 
Andere nahınen eine kältemachende Mas 
terie an, und leiteten das Gefrieren von 
dem Eindringen jener Materie in die Zwi— 
fhenräume. der flüffigen Körper ber. 
Andere Meinungen übergehen wir der 
Kürze wegen. Seitdem man erfahren 
hat, daß aud das Queckſilber gefriert, 
fließt man analogifh, daß es fur alle 
Metalle, fo wie für alle Subftanzen ges 
wiſſe Temperaturen gebe, bey melden 
fie ihre Flüſſigkeit mit der Feſtigkeit vers 
taufhen; daß das Gefrieren mit dem 
Geſtehen der gefhmolzenen Materien eis 
nerley Phänomen fey, und daß man alfo 
Flüſſigkeit und Feftigkeit nicht für mes 
fentlihe Eigenſchaften der Körper, fons 
dern für bloße vom Grade der Wärme abs 
bängende Zuftände derfelben halten müſſe. 

Diejenige Temperatur, bey welder 
dad Gefrieren eintritt , wird der Ges 


frierpunct genannt.- An den Thers 


mometern wird diejenige Stelle, bis zu 
welcher dad Queckſilber im fchmelzenden 
Eife einfintet, Eispunct, (Froft 
punct, Öefrierpunet,Nullpunct) genannt, 

Das Waffer gefriert bey 0° &. 5 vers 
fhiedene andere Stoffe gefrieren jedoch 
bey verfhiedenen Temperaturen , wie 
dieß folgende Erfahrungen beweiſen. 

Das Waſſer gefriert bey 0° C. und 
+ 32° Fahrh. Th. 
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Geftierung 290 Gefühl 
Die Milch by 1,11 & + 30 F. geben. — Aud die mechanifche Ausdeh⸗ 
MWeinefig .» . 2,22 — + 28— mung der zufamtmengepreften Luft wird 
Starke Weine 6,67 — + 9 — als ein Mittel zur Erzeugung einer 


- Duedfilber 39,44 — + 39 — 

Wenn man Kodhfalz, Salpeter oder 
Salmiak in einer hinreihenden Menge 
Waſſer auflöft, fo wird das Gemiſch 
während der Auflöfung merklich Fälter, 
und ein hineingefeßtes Thermometer 
finEt His zum Gefrierpunct herab, wenn 
das Waſſer vorher Thon kalt genug 
war. Die Auflöfung ſelbſt gefriert nicht, 
wenn gleih ihre Temperatur unter dem 
Gefrierpunet ſteht; ſetzt man aber ein 
Gefäß mit reinem, fhon an fi Ealtem 
Maffer in diefelbe, fo gefriert es leicht. 
Sit das Salz völlig aufgelöft, fo ver: 
Iiert fih die Kälte wieder. Man Eennt 
mehrere Mifhungen, die zur Hervor: 
bringung einer Fünftlichen Kälte gefchickt 
find. Sehr ſtark wird ihre Wirkung, 
wenn man den Salzen Schnee oder ges 
fhabtes Eis beymifcht. Beydes zerfchmilzt 
dabey zu Wafler, worin fih das Sal; 
auflöft, und es entftcht zugleich ein fol: 
der Grad von Kälte, daß man das in 
die Mifhung gefeßte reine Waffer felbft 
im Sommer und fogar über dem Feuer 
in Eis vermandeln kann. In diefen und 
ähnfihen Verſuchen rührt die Entite- 
hung der Kälte von der Auflöfung her, 
und dauert auch nur fo Tange, als dies 
felbe vor jih geht. Der freye Wärme: 
ftoff wird Ddabey zum unmerkbaren, 
welches allemahl gefchieht, wann Kör— 
per aus dem Zuftande den Feftigkeit in 
den der Flüffigkeit übergehen. 

Ein anderes Mittel, künſtliche Kälte 
hervor zu bringen, ift die Ausdünftung. 
Hierauf gründet fih 3. 8. die Abküh— 
lung der Zimmer im Sommer durd 
Befprengung mit Ealtem Waffer und 
die Methode zu Benares, Kalcutta 
und andern Drten in Indien, Eis zu 
machen, Der freye Wärmeftoff wird 
nähmlih zum unmerkbaren in Körpern, 
die aus dem Zuftande der fropfbaren 
Hüffigkeit in den des Dampfes übers 


“hat, artet in Gefühl auf. — 


Eünftlihen Kälte betrachtet. 

Gefühl, der erfte Sinn, welder 
fih bey Menfhen und bey Thieren ent: 
widelt, und der ald Grundlage der übris 
gen angefehen werden kann. Da es fei- 
nen Siß in den Enden der Nerven hat, 
die in die Haut auslaufen, fo verbreis 
tet es fich nicht nur über die Oberfläche 
des ganzen Körpers, fondern zieht fich 
auch in das’ nnerjte desfelben hinein, 
und durddringt, wie das Nervenfyften 
felbft,, die ganze weihe Maffe des Kör— 
pers. Gein Einfluß erſtreckt fi fogar 
auf die übrigen Drgane, und jede Ems 
pfindung der Zunge, der Nafe, des 
Ohres, der Augen, fobald fie einen be— 
trächtlichen Grad der Intenfität erreicht 
Diefer 
Sinn fegt eine unmittelbare Berührung 
mit dem zuempfindenden Körper voraus; 
duch ihn wird die Beſchaffenheit der 
Dberflähe, Größe, Figur, die Tempe: 
ratur, das Gewicht, die Ruhe und Bes 
wegung fühlbar. Nicht an allen Stel- 
len des Körpers ift das Gefühl gleich 
lebhaft, fondern nach der Menge der 
Nerven, nah der Beſchaffenheit ihrer 
Enden und der darüberliegenden Haut 
bier ftärfer, dort ſchwächer. Die Em: 
pfindungen, welche Ddiefer Sinn gibt, 
find von allen die dunkelſten; aber die 
fiherften und Tebhafteften. Aus Erfah: 
rungen weiß man, daß das Gefühl einer 
Beredlung durch Eultur fähig ift. 

Das Gefühl ift, Eörperlich betrachtet, 
entweder das über den ganzen Körper 
verbreitete Empfindungsvermögen (das 
Gemeingefühl) oder das insbefon- 
dere den Finger = und Zehenfpigen eis 
genthümliche Sinneövermögen (Getaft 
oder der Betaftungsfinn), deffen 
Sig die durch den ganzen Körper bis 
an feine Äuferjten Vergränzungen vers 
breiteten Nerven find. Die Eörperliche 
Empfindung fegt aber auch ein inneres 


Gefüpl 


geiſtiges Empfindungsvermögen voraus, 
durch welches wir und Der auf uns ge 
ſchehenen Eindrüde und der dadurch in 
ihnen erregten Veraͤnderungen bewußt 
werden. Gefühl wird häufig mit Em 
pfindung verwecfelt, bepde find aber 
keineswegs einerley, und es tit nöthig 
den Unterſchied hier feftzuftellen. Ems 
pfindung ift dad Bewußtſeyn eined ems 
pfangenen Eindrudes, und bezieht fid 
mithin jederzeit auf einen Gegenftand 
auferhalb unferes eigentlichen Ichs. Bes 
ziehen wir nun aber die Empfindung 
auf unfer eigenes Subject, fo werden 
wir und des Zuftandes bewußt, in 
den wir durd die gehabte Empfindung 
verfegt worden find: wir fühlen. Man 
kann daher fagen: id empfinde eis 
nen Gegenftand außer mir, 
muß aber fagens ich fühle mid. Ges 
fühl ift demnach Bewußtſeyn des Zus 
» ftandes, in welchen id Dur eine Ems 
pfindung verfegt worden bin, “und wird 
in das Gefühl der Luft und Unluſt 
eingetheilt, weil die Empfindungen bald 
angenehmer bald unangenehmer (zumeis 
len auch wohl gemifchter) Art ſeyn koͤn⸗ 
nen. Aber dieſes Gefühl erftredt ſich 
weiter ald jenes. Denn es umfaßt ı) 
alle Empfindungen des äußeren Sins 


nes, fie mögen herfommen von welchem 


Drgan fie wollen, alfo au Die des 
Gefihts, des Gehörs u. f. w. 2) Alle 
Empfindungen des inneren Sinnes, 
d. h. diejenigen, welde dur ſolche 
Veränderungen des Seelenzuſtandes ent⸗ 
ſtehen, die nur innerlich wahrgenommen 
werden Fünnen, z. B. durch Gebilde 
der Einbildungskraft, durch Begriffe 
und Ideen, welche von Verſtand und 
Vernunft erzeugt werden v. f. w. Die 
Zuftände, worein dad Gemüth verfegt 
werden kann, laffen ſich auf drey Arten 
zurückführen, zwey einfache und eine ges 
inifchte. Iſt nähmlich der Zuftand unfes 
res Gemüths von der Art, da in und 
ein Verlangen entfteht, in ihm u ver: 
harren, fo ift der Zuftand und anges 
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nehm, gewährt und Vergnügen 
Iſt Hingegen der Gemüthszuſtand von 
der Art, daß in uns dad Verlangen 
entfteht, ihn zu entfernen, zu fliehen; 
fo tft der Zuftand uns unangenehm, 
gewährt und Mifvergnügen, Um 
luft, Schmerz. Es trifft ſich aber 
auch, daß das Gemüth zwifchen diefen 
beyden enfgegengefegten Zuftänden hin 
und ber ſchwankt, weil die Empfins 
dungseindrüde in einer Beziehung zwar 
angenehm, in einer andern aber unans 
genehm find, wohl gar fhmerzlih. Das 
ber jenes Schwanken, ob wir in dem 
Buftand verharren möchten oder nicht. 
Dad Gemüth nah entgegengefegten 
Richtungen gezogen, geht wechjelmeife 
bald in dieſen, bald in jenen Zuftand 
über. Man nennt Gefühle diefer Art 
tührende, und die Bewegungen des 
Gemüths bey“ diefen wechfelnden Ue— 
bergängen von Luft und Schmerz und 
von Schmerz zu Luſt Rührungen. 
Alle Gefühle find run diefem zu Folge 
Gefühle der Luſt oder der Unluft 
oder auß beyden gemifchte, rüh— 
rende Gefühle, Es gibt demnad a) 
das fittlihe oder moraliſche Ge 
fühl, weldes nichts anderes ift, als 
Das eigenthümliche Wohlgefallen oder 
Mißfallen, welches wir bey der lebhaf—⸗ 
ten Borftelung des Guten oder Böfen 
empfinden. Diefe Vorſtellung ift eigent: 
li eine dee der Vernunft, melde 
duch das von ihr ausgehende Eittens 
geſetz beftimmt, was gut und böfe ift. 
Nehmen wir. nun Gefinnungen und 
Handlungen wahr (bey uns felbft oder 
Andern) die der Korderung jenes Ges 
feges entfpreden oder widerftreiten, fo 
betrachten wir die einen mit Wohlges 
fallen oder Luftgefühl und die andern 
mit Mißfallen oder Unluftgefühl, und 
dieß Gefühl Heißt firtlich, weil es 
fih auf dad durch das GSittengefeg be 
flimmte (gebothene) Gute oder (verbos 
thene) Böfe bezieht. Bon anderer Art 
iſt das b)äftpetifhe®efüpl, weldes 
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in dem eigenthümlihen Wohlgefallen 
(Luftgefüpl) am Schönen und Erhabes 
nen, oder Mißfallen (Unluſtgefühl) am 
Häßlihen und Niedrigen befteht. Eben 
fo empfinden wir c) ein eigenthümli- 
ches Mohlgefallen am. Wahren und 
Mißfallen am Falfhen, woraus das 
Wahrheitögefühl entfpringt, das man 
auch "ein: Logifhes Gefühl nennen 
könnte. Alle dieſe Gefühle find in dem 
Menſchen fchon von der Natur vorhans 
den, Eönnen aber auch. durch Entwick⸗ 
lung und Ausbildung der natürlichen 
Anlagen fehr verftärft und verfeinert 
werden, fo wie im Gegentheil fie auch 
durh Roheit, . Lafterheftigkeit u. dal. 
dergeftalt gefhwäht und unterdrückt 
werden Fönnen, daß fie in mandhen 
Menſchen ganz erftorben zu ſeyn ſcheinen. 

*"Gegenwirfung. oder Reac— 
tion befteht, wenn ein in Bewegung 
begriffener Körper. auf einen andern, 
bewegten oder nicht bewegten, Körper 
wirkt, .und dadurh eine Veränderung 
in feinee Bewegung erleidet. Ein in 
Bewegung begriffener Körper A Fann 
einen andern B, der fih ihm entgegens 
ftellt, wieder bewegen, oder defien Be: 
wegung abändern, d. b. er Fann ihm 
eine Bewegung mittheilen. A erleidet 
dadurch, daß ihm ein Theil feiner Kraft 
entzogen wird, felbjt eine Beränderung. 
Die Urfahe davon liegt in der Gegen: 
wirkung B; A wird gerade fo viel Kraft 
verlieren, ald ibm B Widerftand ent: 
gegenfest. Die Atomiſten ftellten ſich 
vor, daß die Trägheit dedjenigen Kör— 
pers, auf welden die Einwirkung ges 
fhieht, dem einwirkenden Körper einen 
Theil feiner Bewegung oder feine ganze 
Bewegung gleihfam entziehe, bis beyde 
eine gleihe Geſchwindigkeit nach einer- 
ley Richtung erhalten hätten; allein da 
Trägheit nichtö anderes ift, als bloßes 
Unvermögen fih von felbjt zu bewegen, 
fo Eann fie einem bewegten Körper nichts 
von feiner Bewegung entziehen, Tann 
nit Urfahe des Widerftandes feyn. 


02 


Gegenwohner— Gehirn 


Nach der Lehre der Dynamiften gibt es 
feine Materie. ohne zurückitoffende und ans 
ziehende Kräfte; ja.ohne diefelben ift gar 
Beine Materie möglid. Da nur urfprüngs 
liche Kräfte das Wefen der Materie aus: 
machen, fo wird daraus dasjenige erklär—⸗ 
bar, was wir Gegenwirkung nennen. 
—Gegenwohner (Antipodi), hei- 
fen die Bewohner derjenigen Drte unfes 
rer Erdfläche, welche unter einerley Mit: 
tagskreiſe und in gleicher, oder entgegens 
gefester Breite wohnen. Die Gegen: 
wohner haben zu gleiher Zeit Mittag, 
alfo einerley Tagesftunden; aber entges 
gengefeßte Jahreszeiten. Die Gegen» 
wohner von Defiau fallen im Ocean uns 
terhalb der füdlihen Spitze von Afrika. 
(f. d. Art. Antipoden). 

+8 ebirn. Dasedelfte Eingeweide 
des thierifhen Körpers, weldes, wie 
bekannt, im Kopfe liegt, und von der 
Dirnfhale eingefhlofien und wie durd 
einen feften undurchdringlichen Haeniſch 


‚gegen Verlegung geſchützt wird. Es bes 


ftegt in einer weichen, röthlihgrauen 
und weißlihen Eubftanz, die mit vie— 
len einander durchkreuzenden Adern durd)= 
mwebt und von verfhiedenen Häuten ums 
geben if. Es theilt fih in 2 Haupt- 
theile, welche aber durch feine Adern 
und Fafern verbunden find. Der größere 
Theil, oder daagrofge Gehirn, 
nimmt, wenigftens beym Menſchen, als 
lemahl den obern Theil des Kopfes ein. 
Bey ihm ift es fieben bis achtmahl grö= 
fer, ald das darunter liegende Eleine Ges 
hirn. Es ruhet auf den Augenhöhlen, 
dem Grunde des Schädels und dem Zels 
te, fo daß es nad hinten zu über Das 
Heine Gehirn vorragt. Auf der ganzen 
Außenfeite des großen Gehirns befinden 
ſich Furchen und jedesmahf zwifchen zwey 
derfelben rundlide, darmaͤhnliche Win: 
dungen. Sie entftehen, indem fi die 
Gefäßhaut in's Gehirn einfenkt, um daſ—⸗ 
felbe tiefer mit Blute zu verforgen. 
Beym Einfchneiden des großen Gehirns 
ſieht man vorzüglid 2 der Farbe nad 
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verfihiedene Subftanzen mit einander abs 
wechieln: Eine, die allenthalben, auch 
im Innern die röthlichgraue Farbe bes 
hält, und eine andere weißlihe, weldye 
das Mark des Gehirns genannt wird. 
Die erftere Subftanz ift durchjichtiger, 
faftiger, weicher und gefäßreicher; Die 
‚Tegtere hat dagegen mehr Faſern. In 
einigen Krankpeiten die mit Verſtandes— 
verrücdtheit verbunden find, wird das 
Gehirn fefterz in andern dagegen lodes 
rer und weicher. Nah mohlgerathenen 
Ausfprügungen ergibt ſich's, daß die 
röthlihgraue Subftanz faft großtentheils 
aus feinen Arterien und Venen beftehtz 
doch blieben auch nah den glüdflichften 
Ausfprügungen noch genug unausgefüllte 
Theile zurück. Uebrigens fehlt ed dies 
fer Eubftanz ganz an Empfindungsver⸗ 
mögen. Das Mark, oder die weißliche 
Subſtanz des Gehirns, befteht aus Fas 
fern oder Fibern, die nach den einzelnen 
Gegenden fehr verfchieden find. Webris 
gens läßt fih bey allen Thieren, felbft 
foaar bey den Bienen, die röthlidhgraue 
Eubftanz des Gehirns, von der weißlis 
den, oder dem Marke, unterfheiden. 
Das Keine Gehirn liegt unter dem grös 
fern in einer eigenen Kammer, der 
Hirnſchale. Auf der Grundflähe ſieht 
man es ineiner rechten und linken Hälfte 
durch das Dazmwifchenliegende Rüden: 
mark getheilt, nach oben und hinten aber 
jufammenhängen. Es ift eben fo, mie 
das große Gehirn, mit einer Gefäßhaut 
umzogen, von aufen röthlihgrau, ins 
wendigaber größtentheild markigt. Nach 
Berhältnig wird es viel tiefer und Dichs 
ter ‚von den Fortfägen der Gefäßhaut 
durchzogen ‚ ald das große Gehirn. 
Scneidet man es in horizontaler: Rich: 
tung ein, fo fieht man graue Ringe mit 
marligen, einiger Maßen concentrifc, ab> 
wechfeln. Zwiſchen der röthlichgrauen 
und marfigen Subftanz findet fich allent: 
balben im Eleinen Gehirn eine dritte gelb» 
lihe Mittelfubftanz. - Alles Mark des 
Heinen Gehirns kommt in der Mitte 
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gleihfam in einen Burgen Stamm zuſam⸗ 
nen. a 

Bey dem Baue des Gehirns überhaupt 
ift es merkwürdig, daß man bey gefuns 
den Menfchen, wenigftens äußerft felten, 
Abmeihungen gefunden bat, die doc) 
bey andern Eingeweiden, 3.38. den Nie: 
ren, der Gebärmutter u. ſ. w. nicht gar 
felten find. Die Natur ift hier weit bes 
ftändiger, ald in andern Theilen. Auch 
verdient die Symmetrie des Gehirns 
nicht überfehen zu merden. Alles darin 
ift doppelt und felbjt folhe Theile, die 
in der Mitte liegen, und darum einfach 
fheinen, wie 3.8. das Rückenmark, be: 
fteben, genau beträchtet, aus zwey ſym⸗ 
metrifchen Hälften. 

Das große und Fleine Hirn, vom 
Rückenmarke glei unter dem Urſprunge 
des BZungenfleifchnerven abgefchnitten, 
wiegt beym Menfchen zwifchen 2 bis 3 
Pfund. Ze jünger der Menſch ift, defto 
größer und fchwerer ift fein Gehirn, im 
Berhältniffe zur Größe des Kopfes ſowohl, 
als des übrigen Körpers; daher nimmt 
es nächſt dem Labyrinthe im Ohr und 
dem Augapfel, nad der Geburt unter 
allen übrigen Theilen des Körpers am 
meiften an Umfang zu. Mit dem ho: 
hen Alter wird es ſpecifiſch Teichter.. 

+ Das Gehirn ift nun das eigentliche 
Organ der Empfindung oder der Geelen« 
Eraft, welche gleihfam auf der Gränze 
zwiſchen Seele und Körper ſchwebt, und 
beyden zur Verbindung dient. Aus Dies 
ſem Grunde erſcheint auh, wie Ith 
fehr fhön fagt, die Materie nirgends fo 
in's Kleine, fo ins Vollkommene hin: 
auf geläutert, ald im Gehirn. Die 
Drganifation desfelben ift erwiefen, und 
es ift unläugbar, daß die verfchiedene 
Befchaffenheit der: Hirnſubſtanzen, die 
fünftlichen. und beſtimmten Windungen 
derfelben,, einige fonderbare Stellen und 
einzelne Theile oder Drgane darin, und 
endlich die forgfältige Trennung : und 
Wiedervereinigung der doppelten Theile, 
zu deutlih gedachten Zwecken abjichtlich 
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getroffene Anftalten find, Hiezu kommt 
noch dierim menfchlichen Gehirn bemerk⸗ 
bare größere Vollkommenheit und Bes 
ffimmtheit, die in einer fo weichen und 
zarten Materie bemunderungswürdige, 
durchgängige Gleihförmigkeit und Ber 
ftändigkeit, die bereits erwähnte Sym⸗ 
metrie, die beträchtliche ſpecifiſche Schwer 
re, der verhältnigmäßig größere Umfang. 
Und doch ift man, menn man anders 
aufrichtig feyn will, zu dem Geftändniffe 
gezwungen, daß fid im Grunde von Dies 
fer fo abfichtsvollen Einrichtung gar 
nichts Fhegreifen läßt! Der Menſch ah: 
net hier dad Wehen einer höhern Macht 
und Weisheit, ohne fie zu begreifen. 
Beym Auge, beym Dhre und Herzen, fo 
wie bey allen übrigen Organen, find die 
Wirkungen aus dem Dane und den darin 
wirkenden Kräften deutlih; beym Ges 
hirn entdeckt man eben fo augenſchein— 
liche Mittel und Zwede, aber die Bes 
ziehung von jenen auf diefe, bleibt wie 
ein ewiges Geheimnif verſchleyert, und 
die neugierigen Unterjuchungen des Fors 
fchers löfen fih am Ende in ein leeres 
Erftaunen auf. 

Da wir alfo. die eigentlichen Zwede 
und Wirkungen ded Gehirns ‚nicht Fens 
nen, fo müffen wir, um die Erzeugung 
der Empfindung zu erllären, unfere Zus 
flucht zu Hypotheſen nehmen, und ent: 
weder vorausfegen, daß — da nun ein 
Mahl die. Senfibilität unwiderſprechlich 
dem Nervenſyſtem inhärirt — fie eine 
eigenthümlihe, den Nerven inwohnende 
und durch ihren ganzen Zufammenhang 
ausgegoſſene Kraft it, wie die Frritabis 
lität eine eigenthümliche Kraft. des Muss 
Eelfoftems iſt; oder man muß eine, bes 
fondere Materie ftatuiren., die mit den 
Nerven zufammenhängt, und: ‚mit dens 
felben zugleih die Empfindung ald Re: 


ſultat erzeugt. Bey der erften Hypotheſe 


treffen wir auf fo viele Schwierigkeiten, 
daß unftreitig die legte den Vorzug vers 
dienf.. Dan nimmt daher eine äußerſt 


feine Nervenflüffigkeit oder eis 
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nen Lebendgeift an, gleihfam ein 
elaſtiſches oder elektrifches Fluidum, wel⸗ 
ches mit dem Nervenmark chemifche Bers 
mwandtfchaft befist, und welches die von 
außen erhaltenen Eindrüde dur die 
Nerven alöjReiter zum Gehirn, oder aud) 
die von innen empfangenen Impreſſionen 
vom Gehirn gegen die Muskeln fortpflanzt. 
Demnach würden ſich a Funktionen, und 
vielleicht a Arten von Nerven unterſchei⸗ 
den laſſen: Empfindungs » oder Bors 
ftelungsnerven, die von den finnlichen 
Werkzeugen nad dem Gehirn, und Bes 
wegnerven, die vom Gehirn gegen die 
Muskeln binlaufen. Der erſte Zweck 
des Gehirns wäre alfo : die Lebensgeifter 
oder dad Nervenprincip zu erzeugen, und 
der Mittelpunet allee Empfindung und 
Bewegung zu fen. Empfindung ift von 
der Vorftellung untrennbar; fie wäre 
ohne Dicfelbe gar nichts. Indem alfo 
dad Gehirn Der Mittelpunct von jener 
ift, fo muß ed auch der Sig von diefer, 
folglich der Siß der Seele feyn. Dabey 
bleibt e3 immer wahr, was Diele bes 
haupfen, daß die Seele den Drt ihres 
Aufenthalts felbft nicht Eennt. Wenn 
wir aber die Stelle des Körpers für den 
Sitz der Seele halten müffen, wo die 
Wirkungen von diefen auf jenen anfans 
gen, und wo die wechfelöweife Anhäns 
gigteit von beyden am unmittelbarften iſt; 
fo leitet diefe Spur unfehlbar zum Ges 
bien hinauf. Allein mo nun in demfelben 
ber beftimmte Drt, gleichfam das Allerheis 
ligfte fey, in welchem die unfihfbare uns 
fterblihe Bewohnerin fi aufhält? Wie 
fie dafelbft wohne? — Dieß find Fra: 
gen, wobey die höchfte bis jegt errungene 
menfhlide Weisheit verftummt. (S. 
Sömmering vom Baue des menfc: 
lihen Körpers, Th. V. Ith's Antro: 
pologie Th. J. ©. 182.) 

Bey den Gäugethieren iſt dad Gehirn 
von ähnlicher Beichaffenheit, wie bey 
dem Menfchen; allein feine Maffe ift im 
Berhältniffe mit der übrigen Maſſe des 
Körpers meiftens viel geringer, Uebrigens 
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haben die Fleinern Thiere verhältnifmäd« 
Big ein größeres Gehirn, wie die grör 
fern. So beträgt z. B. das Gehirn der 
gemeinen Hausrafte 44, ihres Körpers; 
das der Hausmaus. 14,5 des CEper: 
lings 1,5 des Zeifigd %4,, während 
"das Gehirn des Elephanten Yıoo ſei⸗ 
nes Gewichtes ausmacht, Ddeffen Ber: 
ftändigkeit man fo hoch rühmt. Dies 
fes Berhältnif ift aber nady der Befchaf: 
fenheit des Alters und anderer Umftände 
.bey einerley Thier veränderlih, obgleic) 
der Zuftand der Magerkeit oder Wohl: 
genährtheit Eeinen merklichen Einfluß 
auf die Gehirnmafje hat. Beym Mens 
ſchen ift dad Gehirn bald %,, Yas, Yso 
und felbjt *4, feines Körpers. Bey dem 
Gibbon, einem großen und fehr men: 
ſchenähnlichen Affen, befrägtes A; bey 
dem Saimiri, einer Meerkatze aus der 
Bamilie der Sapajou’s, Ya. Bey den 
Hunden fteigt das Verhältnif nad Ber: 
fchiedenheit der Nasen von 3/4, bi 0. 
Bey dem Rind ift das Gehirn nur 14g05 
bey dem Pferde 14005 bey dem Efel Yar5 
wobey man nicht umhin kann, fich zu 
wundern, daf der Ejel ein größeres Ger 
hirn ald das Pferd hat, da doc letzteres 
viel Elüger ift. 

Das Berhältniß des Eleinen zu dem 
geoßen Gehirn ift bey dem Menfchen wie 
2 5uU 95 bey dem Saimiri wie ı zu 145 
beym Hunde ı zu 8; bey der Hausmaus 
ı 3u 25 bey dem Rinde ı zu g und bey 
dem Pferde ı zu 7. Bey allen Thieren 
mit Gehirn beftimmt das Verhältniß 
Diefed Drgans zu der Maſſe des Rüden: 
marks und der Nerven, welche daraus 
hervorgehen, fehr genau den Grad der 
geiftigen Kräfte eines jeden unter ihnen, 
Je mehr daher die Gehirnmaſſe die des 
Rückenmarks und der Nerven überwiegt, 
deſto verſtändiger iſt ein Geſchöpf. Der 
Menſch hat in Vergleich mit ſeinen Ner— 
ven ein ſehr großes Gehirn, ein Zeichen, 
daß ſeine Geiſteskraft ſich viel weiter er— 
ſtrecken und über die bloß thieriſchen 
oder phyſiſchen Empfindungen, deren die 
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Nerven nur allein fähig find, herrſchen 
foll. Bey den Thieren, bey welchen man 
ein Eleines Gehirn und die Nerven 
wahrnimmt, tritt thierifche finnfihe Ems 
pfindung an die Stelle des. Verftandes 
und der Urtheilöfraft. Daher find bey 
ihnen auch das Maul und die Kehle vor: 
wärts gerichtet und die Stirn fanımt dem 
Gehirn zurücgezogen, weil bey ihnen 
das Verlangen nah Speife und Trank 
und das damit verbundene Bergnügen, 
vor dem Berftande und der Denkkraft 
vorangeht. Je mehr alfo bey einem Thiere 


‚Die Schnauze fih verlängert und das Ge— 


hien fich nach hinten zurüdzieht, dejto 
geringer find feine Geifteskräfte und defto 
gröber feine Sinnlichkeit. 

Bey den Vögeln entfernt ſich die Bils 
dung des Gehirns mehr von der des 
menſchlichen, noch mehr aber bey den 
Amphibien und den übrigen ThierBlafien, 

Herr Bauquelin hat die Gehirn: 
fubftanz des Menſchen und einiger Thiere 


-analyfirt, und gefunden, daß das Ger 


wichtöverhältnif der Bejtandtheile, welche 
er auf diefen Wegen in der Gehirnmaſſe 
des Menfhen aufgefunden hat, folgen: 
Dermaffen in 100 Theilen fey: 


MWafler ungefähr: .-. . 8o Theile 
Weiße fettige Maffe . » 493 — 
Nöthliche — — » 0, 0,70 — 


Eyweißſtoff47 — 
Osmazome (oder der ſeifenar⸗ 
tige Fleiſchextract) .. 

Phosphor. . 2... 

Säuren, Salze, (befonders 

phosphorfaures) u. Schwefel. 5,15 — 
99,65 


Das kleine Gehirn eined Mens 
fhen, und das Gehirn grasfreffen 
der Thiere, die Herr Vauquelin 
auf eine gleiche Art unterfucht hat, ba: 
ben ihm ganz diefelben Nefultate gegeben. 

Die Medulla oblongata, und das 
Nückenmark find ebenfalls von derfelben 
Natur.als das Gehirn, nur daß fie fehr 
viel mehr von der fettigen Maſſe, und 


1,12 — 
115 — 


Sehirnfand— Gehlenit 


weniger Eyweißſtoff, Osmazome und 
Waſſer enthalten. 

Endlih find auch die Nerven von 
einerley Natur mit dem Gehirn, enthals 
ten jedoch viel weniger von der fetten 
Maffe, und von der grünfärbenden Mas 
terie, viel mehr Gpmweißfefi, und auch 
gemeines Fett. . 

*Sebirnfand, — pinca- 
lis). Sn der Zirbeldrüfe des Ge 
hirns findet man fomohl bey Menſchen 
als vierfüßigen Thieren fandartige Ver— 
härtungen, Dr. Wollafton bat ges 
zeigt, daß der Gehirnfand aus phos— 
phorfaurer Kalkerde beftehe. 

*Behlenit. Diefes Foſſil Hält das 
Mittel zwifhen Dliven:und Lauch— 
grün, und geht einerfeitd durch dun— 


gel Bläulid: Grau, bisins Bläus - 


lihsfhwarze über, andererfeitd vers 
läuft fie fih bald in’d Dunkel: Dehl- 


grüne, bald ins Reberbraune, 
Alle dieſe Farbenabänderungen find 
ſchmutzig. 


Nur an den Kanten iſt dasſelbe durch— 
ſcheinend. Es iſt bisher bloß kryſtalli⸗ 
ſirt, in vollkommen ſenkrechten Paraller 
lepipeden gefunden worden. Die Kry—⸗ 
ſtalle ſind gewöhnlich klein, manchmahl 
ſehr klein, ſelten von mittlerer Größe. 
Die Kryſtalle fühlen ſich etwas fet— 
fig an, das Pulver iſt aber mager ans 
sufühlen. 

Das Foffil Hat einen dreyfachen fehr 
verſteckten Durchgang der Blätter, pas 
rallel mit den Kryftall» Flächen; die 
beyden Durdgänge in der Richtung der 
Are, lafien fih an zerfhlagenen Stü- 
den bey lebhaften Lichte ziemlich deut: 
lich bemerken; der dritte nach den Ends 
flächen, gibt fi felten und meiftens nur 
durch Queerfprünge zu erkennen, 

Sein fpecifiihes Gewicht wurde gleich 
2, 98 gefunden. 

Seine Bruchflächen find fheild ume:- 
ben, theild feinfplitterig, wenig 
glänzend, bey einigen Abänderungen 
beynahe matt. Der Glanz Hält das 


296 


Gehör 


Mittel zwifhen Glas: und Fettglanz, 
neigt fich aber mehr zu Diefem. 

Diefes Foffilfommt im Foſſathale, 
am füdöftliden Abhange der Mont 
gan Alpe, bey Bozza, in Beglei— 
fung von Kalkſpath vor. Profeſſor 
Fuchs Hat diefes Foffil zum Andenken 
an den verjtorbenen Akademiker Ge he 
len, Gehlenit genannt, und aud 
genau befhrieben und analyfirt. 

Hundert Theile diefes Foſſils enthalten: 

Kiefelerde. . . » 29,64 
Aaunerde .» . 2 + 24,80 





Kalterde „. . x» . . 35,30 
Eifenoryd 6,56 
Wofer » . .» 3,30 

99,00 


eb ör. Der Gegenftand Diefes 
Sinnes iſt ein eigentlicher Körper mehr; 
denn der Scall- ift bloße Modification, 
eine innere partielle Dfeillation elaftifher 


‚ Körper, zumahl der Luft. Sp wie der 
Sinn ded Gehörs das Gefühl, den Ger 


ruch und Geſchmack an Wichtigkeit und 
Vortrefflichkeit übertrifft, fo ift auch def 
fen Organ, das Ohr, in feiner ganzen 
Structure zufammengefegter, Tünftlicher 
und bejtimmter, Man theilt es in das 
äußere, mittlere und innere Ohr. Die 
beyden erften Theile find vornähmlich 
dazu beftimmt, den Schall aufzufaffen und 
fortzuleiten; indeß die eigentlihe Ause 
bildung der Töne und ihre weitere Fort« 
pflanzung in dem innerften Theil bewerke 
ftelligt zu werden fcheint. Zum äußern 
Dhr gehört die Muſchel und der 
Enorplide Gehörgang Nichts 
Tann zweckmäßiger feyn , als der Bau von 
jener, da ihre Beftimmung ift, die von 
allen Seiten auffallenden Strahlen des 
Schalls dergejtalt zurüdzumerfen, daß 
fie am Ende im Gehörgange zufammens 
freffen müffen, und mas noch erftaunlis 
cher ift, fich felbft mit jedem Tone in 
gleihförmige Stimmung zu fpannen. In 
dem mittlern Ohr, oder der Trome 
melhöhle, bilden und pflanzen fich 
die Töne vermittelft der überfpanns 


% 
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ten Haut, ded Trommelfelld und der 
Gehörbeinchen, dem Hammer, Ams 
boß, Steigbügel und anderer Werkzeuge 
weiter fort, und werden durch 2 Oeff—⸗ 
nungen gleihfam in’s innerfte Heilig: 
thum des Draand hinüber geleitet. 
Hier,im Borhofe und der Schnecke, 
erhalten die Töne ihre Vollendung; 
hier, wo ſie in zarten Undulationen über 
die Fläche des Gehörwaſſers wegbeben, 
bis ſie den harten und weichen Gehör— 
nerven erreicht haben, demſelben ihre 
Eindrücke mittheilen, um ſie endlich der 
feinern Organiſation zu überliefern, wo 
ſie zur Empfindung erhöhet werden. — 
Ueberhaupt iſt dieſer Sinn nicht bloß für 
thieriſche Zwecke beſchränkt, ſondern er 
wird durch den Reichthum und durch die 
Vollkommenheit der Empfindungen, die 
er gibt, einer theoretiſchen Bildung fäs 
big, und zu einer Quelle edler äſtheti— 
{her Freuden, und nicht nur dieß, fons 
‚dern er macht aud in Verbindung mit 
den Sprachwerkzeugen mit dem finnlichen 
Bernunftwefen eine Wechſelwirkung mög: 
lich; er ift mithin das Mittel einer vers 
nünftigen Mittheilung des Gedanfenvers 
kehrs und des ganzen gefelligen Lebens. 

Herr Anton Scarpa hat durch 
anatomifche Unterfuhung mehrerer In⸗ 
fecten, fo wie auh Würmer, wirkliche 
Gehörorgane bey diefen Gefhöpfen ents 
det. Den Krebs machte er zum befons 
deren Gegenftand feiner Nachforfchung. 
Er entdeckte bey ihm das allereinfachfte 
bis jeßt befannte Gehörorgan ; denn die 
ganze Mafchinerie dieſes Sinnes befteht 
bloß aus der Haut des Fenſters (fiehe 
Gehör) und dem daran angemwachfenen 
Röhrchen, welches gleichſam den Vorhof 
ausmacht, in welchem die wäflerige Feuch⸗ 
tigkeit ‚und der Brey des Gehörnerven 
eingefchlöffen liegt. (©. A. Scarpa’s 
anatomifche Unterfuchungen des Geruchs 
und Gehörs aus dem Lateinifchen. Nürns 
berg 1800). 

BGehörnte Schlangen. Miteis 
nem von Herrn Glia Seihade, Kane 
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delsmann zu Teieft, Sr. Majeftät dem 
Kaifer zum Geſchenke dargebrachten 
Transporte von Reptilien aus Aegyps 
ten, erhielt das Wiener Zoologifhe Mus 
feum zwey Arten von Schlangen in 
MWeingeijt, deren eine in ihrem nafüts 
lichen Zuftande ungehörnt (Boa Jaculus), 
die andere aber gehörnt vorfömmt (Vi- 
pera Cerastes), und von der erfteren 
Art zwey lebendige Eremplare mit einem 
langen Haarbüfchel auf dem Naden; die 
auf den erften Blick und für den Nicht: 
kenner allerdings für abnorme Gefchöpfe 
gelten mögen, bey genauerer Prüfung 
aber das Gepräge. der Kunft unverfenn- 
bar an fich tragen. Diefe beyden Schlan« 
genarten, von denen erftere vollkommen 
unfhädlich, letztere aber giftig ift, wers 
den von den Aegnpfern auf die ſonder⸗ 
barfte Weife verunftaltet, indem fie dens 
felben Rattenzähne, Vogelkrallen, Pflans 
gendornen, Pferdehaare u. f. w. auf 
den Schädel pfropfen, welche fi nad 
und nah , eben fo wie die den Hafen 
künſtlich eingefegten Rehgeweihe, und 


"den Hähnen auf den Kopf gepfropften 


Sporne mit der Haut verwadhfen, und 
zu häufigen Irrthümern Anlaß gegeben 
haben. So mwird nun die eine von der 
Natur aus ungehörnte Schlange zur ges 
hörnten, die andere zur vielfach gehörn: 
ten verfünftelt. Die auf dieſe Weife ver- 
ftimmelten Gefchöpfe wurden von den 
älteren Naturforfhern als eigene Arten 
befhrieben, und von vielen neueren als 
ſolche beybehalten, 

Merkwürdig ift indef, daß die einges 
feßten Haare, (wie man aus den mit 
eingefendeten abgeftreiften Häuten erfes 
hen Fann), nad mehrmahliger Häufung 
mit der Haut abgeleat werden, und das 
Thier fodann feine urfprüngliche Geftalt 
wieder erhält. Es erinnert uns Diefe 
Verfälfhung an die Drachen der Alten, 
als: Grocodille mit Fledermausflügeln 
und Hanfifhköpfen, Schlangen mit Ads 
Ierfüßen , Eünftlih verdrehten Rachen, 
und andere widernatürlic zufammenges 
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feßte abentheuerliche Geftalten , dis noch 
bie und da in Mufeen ald Seltenheiten 
und Wunderthiere forgfältig aufbewahrt 
werden, und heut zu Tage von den Sees 
jungfern zum Theil verdrängt wurden, 
die mande Naturforſcher die Eriftenz 
eines Geſchöpfes vermuthen Tiefen, das 
zur Hälfte Menſch und zur Hälfte 
Fiſch ſey. Doc fcheint uns. diefe Ver⸗ 
fälfhung der Schlangen mehr Berzies 
rung als vorfäßliher Betrug zu ſeyn, 
und aus den älteften Zeiten der Aegyp⸗ 
ter herzurühren, ‚von welden Diefer Ger 
brauch wie fo viele andere, auf unfere 
Zeiten übergegangen, und mit demſel⸗ 
ben vielleicht fogar ein religiöfer Zwech 
verbunden gemweien zu feyn feheint, So 
viel ift gewiß, daß die: heutigen Gaufs 
ler und Schlangenbändiger des Drients, 
derley verzierte Schlangen um mehr zu 
imponiren gebrauchen, und dadurch ihr 
ven Quadfalbereyen Eräftigern Glauben 
zu verfchaffen wiſſen. "Wir überlaffen in« 
def Die Entfcheidung über den Urfprung 
diefer Sitte der Unterſuchung ſachkün— 
diger Männer, und befchäftigen und hier 
nur mit der Befchreibung diefer beyden 
Schlangenarten im natürlichen, ungefüns 
ftelten Zuftande, 


Die erfte ;in der Natur ungehörnte 
Schlangenart , gehört in die Gattung 
der Schlangen (Boa), melde ſich von 
allen übrigen nicht giftigen Schlangen 
durch Anmefenheit eines hornartigen 
Spornes zu beyden Geiten des Afters 
unterfcheiden, und die größten Geſchöpfe 
diefer Thierclaffen, die Rieſenſchlangen 
in fi faſſen. 

Die Boa Jaculus hat folgende Kenn 
zeiben: 

Die Kehlenrinne ift fehr ſchwach; der 
Scheitel mit Eleinen Scildchen bededt ; 
die Schuppen ded Rumpfes find glatt, 
gegen dad Ende deöfelben und auf dem 
Schwanze ftumpf aelielt; der Schwanz 
mißt 14, der ganzen Länge. Die Bauch— 
ſchildchen find ſchmal und 183 bis 194 
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an der Zahl; die ao bis a8 Schwanz⸗ 
ſchildchen find ungetheilt. 

. Der Kopf diefer Schlange tft eyfdr« 
mig, vom Rumpfe nicht unterſchieden; 
der Rüßel ſtumpf, abgerundet; die obere 
Kinnlade ſehr weit vorragend. Der 
Rumpf iſt fleiſchig, etwas zuſammenge⸗ 
drückt, mit ſechseckigen Schuppen bes 
feßt; der Schwanz ftumpf. 

Dben ift fie röthlichweiß mit. großen, 
enförmigen, ſchwärzlich-grünen Flecken 
auf dem Rücken, und kleineren rundlis 
chen an den Seiten; unten gelblich⸗weiß. 
Eie erreicht eine Länge von zwey 
Schuhen. | 


C con Aldrovandus maht von 


diefer Art im künſtlich gehörnten Zus 
ftande Erwähnung, und nannte fie Hae- 
morrehus. Haffelquift aber warder 
erfte , der fie genauer beſchrieb, und 
zwar im natürlichen Zuftande unter den 
Nahmen Anguis Jaculus und Anguis 
colubrina, und im verkünftelten unter 
der Benennung: Anguis Cerates, welche 
Nahmen von allen Naturforfhern bis 
Daudin beybehalten wurden. Dlis 
vier befchrieb fpäter dieſes Thier ald 
eine eigene Art von den Griedifhen Ins 
feln unter der Benennung: Boa tureica, 
Diefe vier als verfhieden vermuthete 
Arten, erhob Daudin zu einer eiges 
nen Gattung; (Eryx), melde vom NRits 
ter von Cuvier beybehalten wurde; 
Merem aber bradte fie in der Meis 
nung ihrer erwiefenen Verſchiedenheit, 
unter zwey Battungen, Tortrix und 
Eryx, 

Die zweyte im natürlihen Zuftande 
gehörnte Art, gehört unter die Gattung 
der Bipern (Vipera), welche fi von 
den übrigen giftigen Schlangen durch 
Abmefenheit der undurchbohrten Zähne 
in der oberen Kinnlade, und der Kopfs 
gruben unterfheiden. 

Die Vipera Cerastes unterfcheidet ſich 
durch folgende Kennzeichen: 

Der Kopf ift mit Heinen Törnigen 
Schuppen bedeckt; über den Augen zu je⸗ 
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der Selte befindet ſich ein aufrechtſtehendes 
mit vier Längsrinnen verſehenes Horn. 
Die Echuppen des Rumpfes find gefielt. 
Der Schwanz mift 14, der ganzen Ränge, 
Die Bauhfipilde ‘find ſtark gewickelt, 
in der Zahl von ı42 bis 1535 die 
30 bis 36 Schwanzſchildchen find getheilt. 
Der Kopf ift dreyedig , abgerundet, 
viel breiter ald der Rumpfz der Rüſſel 
ftumpf, gerundet; die obere Kinnlade 
etwa hervorftehend; der Rumpf aufs 
gefhmollen , etwas zufammengedrüdtz 
der Schwanz zugefpist, 
‚ Dben ift fie gelblihmeiß mit ſchwaͤrz⸗ 
fich gefprenkelten Schuppen , und vier 
Reihen ſchwacher, fchwärzlicher runder 
Sleden, die mandhmahl untereinander 
zufammenfließen ; 
Ste erreicht eine Länge von zwey Schu⸗ 


- hen und einigen Zollen, 


Auch diefe Art. Eannte fhon Aldros 
vandus und befchrieb fie unter dem 


. Nahmen: Gerastes Preuini und Geras- 


tes ex Lybia; Haffelquift aber!lie 
ferte;die erfte genaue Befchreibung diefer 
Art, und gab ihre den Nahmenz Colu- 
ber cornutus, melden er fpäterhin mit 
der Benennung: Coluber Cerastes vers 
tauſchte. Alle übrigen Naturforfcer bis 
auf Sonnint, Latreille um 
Daudin, melde Ddiefer Art ihrer 
Gattung Vipera unterordneten , und 
unter den Nahmen: Vipera Cerastes 
und Vipera curnuta ald verfchiedene 
Species doppelt befchrieben , "behielten 
diefe Benenuung bey. Ritter von Gus 
vier hat die Latreillefhe Gattung 
angenommen , und Merem bradte 
diefe Art zu feiner Untergattung der Bis 
pern: Echiona, 

Schlieflih erwähnen wir noch einer 
von Sham unter der Benennung: Co- 
luber nasicornis befchriebenen giftigen 
Schlange aus Aethiopien, mit zwey 
dreykantigen Hörnern auf dem Rüſſel, 
welhe mit deervon Bosmann er: 
mwähnten gehörnten Schlange, die eine 
Länge von fünf Schuhen erreichen foll, 
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Gehoͤrwerkzeuge 
eines und dadfelbe zu ſeyn ſcheint, deren 
Unverfälfchtheit jedoch fehr in Zweifel 
gerogen wird, und unferer Europäifchen 
Sandviper (Vipera Ammodytes) aus 
Illyrien und dem Banate, mit einer 
fleifhigen aufrechtftehenden Warze; an 
der Spitze des Rüffels, ähnlich ift. 
*Gehörwerkzeuge (fünf 
fihe), Hörmafhinen, Hör 
töhren, nennt man gemiffe Inſtru⸗ 
mente, welche angewendet werden, um 
bey Schwerhörigkeit die Empfindung 
des Schalles zu verftärken. Die Formen 
derfelben find verfchieden , doch gehen, 
im Ganzen genommen, alle darauf aus, 
entweder wo dad äußere Ohr ganz fehlt, 
diefen Mangel zu erfeßen, oder wo dad 
äußere Ohr zwar vorhanden ift, die ins 
nern Gehörmerkzeuge aber erfchlafft find, 
oder auf irgend eine andere Weife Teis 
den, die Wirkung des äußern Ohres 
zu verftärfen. Es hat aber das Aufere 
Ohr der Menfhen und Thiere haupts 
fählih den Nusen , daß durch feine 
trichterförmige Geftalt die Schallſtrah⸗ 
fen gleihfam concentrirt, zuſammen⸗ 
gedrängt und zu den innern Gehörwerks 
geugen, den Giß der eigentlihen Ems 
pfindung des Gehörd,- geleitet werden, 
Alle Hörmafchinen nun, weldhe, mie 
defagt, die Wirkung des äußern Ohres 
erfegen und verftärken follen, ahmen 
mehr oder weniger deffen Form nad; 
die Altern Werkzeuge diefer Art gleichen 
einem Nachtwaͤchterhorn oder einerTroms 
pete, fie find meiftens ziemlich groß, und 
gewöhnlih mit Handgriffen verfehen, 
um fie dann, wenn man etwas deutlis 
her zu hören wünſcht, an das Ohr zu 
halten, und zwar fo, daß die engere 
Windung in den Gehörgang geftedt, die 
aͤußere weitere aber gegen den Ort ges 


richtet wurde, wo man den Schall ers 


wartete. Dieſe Inſtrumente wurden 
aber , wie man leicht einfieht, durch 
ihre Größe und Schwere, fo wie da 
durch, daf fie beftändig an das Ohr ge: 
balten werden mußten, bald unbequem 
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und läftig; auch verſteckten fie den Feh⸗ 
ler , gegen welchen fie helfen follten, 
nicht genugfam, vertrugen fi alfo nicht 
mit der Eitelkeit der Menfhen, und 
wurden bald verworfen, Einige neuere 
Hörmafchinen leiden nicht an diefen 
Mängeln, und verdienen in jeder Dins 
fiht empfohlen zu werden. Die eine 
ftellt einen kleinen filbernen Teichter 
dar, auf deſſen innerer Fläche fih eine 
ſchneckenfoͤrmig vielfach gemundene keifte 
befindet, wodurd ein eben folder Gang 
gebildet wird, deſſen inneres Ende auf 
den: Anfang des Gehörganges trifft. An 
dem breiten umgebogenen Rande befins 
den fich einige Löcher, wodurch Bänder 
gezogen werden, um. die Mafchins an 
das -äufere Ohr zu befeftigen. Eine 
zweyte ebenfalls fehr brauchbare, befteht 
aus einer vielfah gemundenen Röhre 
von lackirtem Blech, deren inneres ens 
ges Ende in den Gehörgang gebracht, 
das äußere weitere aber am äußern Dhre 
befeftigef wird. Auch können zwey ſolche 
Inftrumente durch einen elaftifhen Bü⸗ 
gel-vereinigt, und auf diefe Weife in jes 
dem Dhr eines angebradht werden. Ein 
drittes Inſtrument endlid befteht aus 
einem hohlen blehernen Bügel, auf 
welhem in der Mitte auf der vordern 
Fläche eine weite Oeffnung befindlich ift, 
‚Ind deffen fämmtlihe Schenkel in zwey 
fih einwärts biegende Röhren auslaus 
fen. Diefer Bügel wird auf dem: Kopfe 
unter den Haaren fo befeftigt, daß die 
Mündung in feiner Mitte. gleih über 
den obern Rand der Stirne zu liegen 
kommt; die Nöhren an den Seiten wer« 
den in den rechten und linken Gehörs 
gang geſteckt. Diefes letztere uftrus 
ment hat den Vortheil, daß es fehr gut 
die geraden von vorn Eommenden Schall⸗ 
frahlen auffängt, 

*Behrung heißt bey den Holzarbeis 
fern die fchräge, nah der Winkellinie 
eines rechtwinkligen Vierecks gehende 
Richtung und eine in folder Richtung 
laufende Fliche. Daher Gehrhobel, 
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ein Hobel, mit dem eine Gehrung ges 
macht wird ; Gehrmaf ein Richt⸗ 
fcheit mit einem Anfchlage oder Dueers 
bretthen am Ende , das nach einem 
Winkel von 45 Graden abgejchrägt ift. 
Man bedient ſich desfelben , die Geh— 
rung vorzuzeichnen. 

Geier, Geyer (Vultur). Unter 
allen Bögeln nehmen die Geier, wovon _ 
man etwa 24 oder 25 Arten Fennt, im 
Spftem den erften Platz ein, und fie 
fcheinen ihn mit Necht zu verdienen. 
Unter ihnen findet man: nidt nur die 
größten fliegenden Vögel, fondern aud) 
die muthigften und ftärkiten. Mit den 
Balken haben jie fehr viel Achnlichkeit, 
daher auch viele Naturforfcher zwiſchen 
beyden gar feinen generifchen Unterfchied 
angenommen haben; allein die Geier 
unterfcheiden fih nit nur durch Die 
Bildung ihres Körpers, fondern auch ges 
wifferMaßen durch ihre Lebensart von den 
Falten. — Sie haben einen geraden 
Schnabel, der nur an der Spitze haufen 
förmig gebogen iſt; eine gefpaltene Zun« 
ge; der Kopf ift unbefiedert, und das 
Weibchen fol nicht, wie bey den Falken, 
alle Mahl größer alddas Männchen ſeyn. 
Der ganze Leib iſt fo mit Slaumfedern 
bededt, daß ein Geier, wenn man ihm 
die übrigen Federn ausrupft, einen Pelz 
von feiner Wolle zu. haben fcheint, und 
eine folhe Haut läßt ſich auch, wie ehes 
mahls in Frankreich geſchah, und wie 
noch jeßt die Aegyptier zu thun pflegen, 
ald LUnterfutter für Kleider anwenden. 
. Die Geier lieben voruähmlich Aas, 
oder foldhe Körper, die bereits gefallen 
find , und einen üblen Gerucd verbreiten. 
Latham bezeugt, daß ein Paar Aass 
geier (V. percnopterus), zwar fri— 
fhes, rohes Fleiſch, aber doch viel 
lieber Aas fraßen. Die Natur fcheint 
auch die Beier beftimmt zu haben, das 
Aas, das die Luft verpeften würde, zu 
verzehren, und es gibt in heißen Län 
dern eine weit größere Anzahl diefer 
BDögel, als in gemäßigten. Im hohen 
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Norden fieht man fie gar nicht. Eie 
haben einen äußerft feinen Geruch und 
wittern Daher gefallne Thiere Meilens 
weit. Beym Freſſen zeigen fie fich ſehr 
gierig. . Sie fliegen in Heerden, und 
nehmen im Sitzen eine niedergebeugte 
Stellung an. — 

ı) Der gemeine Geier (V. 
einereus). Er hält fi in mehreren. eus 
ropäifchen Ländern und aud in Deutſch⸗ 
fand: auf, muß aber doch nur felten jeyn. 
Er wohnt in .gebirgigten Waldungen, 
aus welchen er im Winter bisweilen nach 
niedrigen. Gegenden herablommt. An 
Größe übertrifft er den gemeinen Adler 
weit; denn. er mift von der Schnabels 
fpige bis zum Ende des Schwanzes 4 
Fuß, und die Breite feiner ausgefpanus 
ten Flügel beträgt 9 Fuß. Der 14 Zoll 
lange Schwanz wird auf zwey Drittel 
von den zujammengelegten Flügeln bes 
deckt; im Naden befindet ſich ein breis 
ter, bläulicher Eahler Fleck; der Augen» 
kreis und die Wangen find dunkelbraun; 
eben fo das Gefieder des ganzen Ober: 
leibes; das Gefieder des Unterleibes aber 
ift heller; die Schwungfedern find ſchwarz. 
Sm Ruheftande bildet die Haldwolle vorn 
nah der Bruft zu einen herzfürmigen, 
lihtgrauen Kragen, und auf den Schul: 
tern fteigen zwifchen den Flügeln und 
dem Halfe auf beyden Seiten lange es 
derbüfche in die Höhe. 

Dom Weibchen fagt man, daß es 
größer und von Farbe Dunkler jey, als 
das Männchen. — Aas ijt die gewöhns 
lihe Nahrung diefes Vogels; wenn ihm 
dieß mangelt, ftößt er auf Rehe, Zie 
gen, Schafe und Hafen. Bey dem 
Fraße feines Raubes ift er fo gierig, daß 
‚er ſich leicht dabey ſchießen und fangen 
läßt. (S. Beh ftein's Naturgeſch. 
Deutfdl. II. ©. 197. Büffons Vö— 
gel I. ©. 202). 

. 2) Der Brafilianifhe Geier, 
oder Urubu (V. aura). Wenn Büf- 
fon’s Abbildung von diefem Vogel, rich— 
tig ift, fo weicht feine Geftalt fehr ab. 
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Haͤtte er den Geierſchnabel und die Klanen 
nicht, fo Fönnte man ihn auf den erften 
Blick für eine Gans halten, fo. fehr 
gleicht er diefem Ehmimmvogel an Fi— 
gur und Haltung des Körpers. Auch 
an Größe fommt er der gemeinen Gans 
bey; doch ift dieſe nicht in allen Rändern 
gleih. Er Hat einen weißen Schnabel, 
der nur an der Spike ſchwarz ift, und 
einen bläulihen fafranfarbenen Augens 
ftern. Sein Kopf und ein Theil des 
Halſes iſt nadt und roth, eigentlich 
braunroth; die Seiten des Kopfes find 
faft wie beym Truthahn mit Warzen bes 
ſetzt. Das ganze Gefieder it ſchwarz⸗ 
braun mit purpurfarbenem und grünem 
Slanze in verfchiedenen Strahlenbrechun⸗ 
gen; die Schwung- und Echmanzfedern - 
find ſchwärzer, als das übrige Gefieder; 
die Beine fleifhfarben, die Klauen 
ſchwarz. 

An Nord- und Südamerika iſt dieſer 
Vogel ſehr gemein; auch trifft man ihn 
auf den weſtindiſchen Inſeln häufig an. 
Aas, Schlangen und andere Thiere 
machen feine Nahrung aus. In Gas 
maika fteht Strafe darauf, ihn zu tödten, 
weil er durch feinen Fraß nützlich wird, 
Dampier erzählt, daß der Gerud 
diefer Geier. fo fcharf fey, daß nad der 
Etelle, wo ein Aas liegt, binnen Einer 
Stunde an 100 Stüde von allen Ser 
ten herbeygezogen Fämen, ob man gleich 
vorher Keinen ſah. Latham erhielt 
2 folder Vögel lebendig aus Jamaika. 
Sie waren, wie auch dort die. wilden, 
fehr zahm, gingen frey im Garten ums 
her, und waren im Sommer fehr muns 
ter; ‚allein die Kälte war ihnen fehr 
empfindlich und felbft Fühler Regen uns 
erträglih. (S. Lathams Ueberſicht 
3. J. Th. 2. ©.8. Büffons Bo 
gel J. ©. 234. Bankroft Natur: 


geh. von Guiana ©. 91). 


3) Der ägpptifhe Geier, oder 
Aadgeier (V. percnopterus). Gr 
heißt auch Erdgeier und heiliger Geier. 


In Anfehung der Beihreibung herrſcht 
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bey“ diefer Art eine große Verwirrung. 
Man verwecfelt fie mit andern Arten, 
und gibt Größe, Farbe und Baterland 
fegr verfhieden an. Nad Linnee ift 
das Männden ganz weiß, und hat 
fhwarze Schwingen; dad Weibchen 
aber braun. Nach Andern ift es gerade 
umgelehrt. Nah La Peyroufe (f. 
neue ſchwediſche Abhandl. II. ©. 99) 
ift weder, das Männchen ganz weiß, 
noch dad Weibchen ganz braun; fone 
dern die Zungen find. nur weißlid. 
Der Schnabel fieht bey beyden ſchwarz 
aus, und hat eine gelbe Wadhshaufz 
die Naſenlöcher friefen beftändig, und 
die Füße find nadt. Seine Größe wird 
von Einigen mit. der Größe des ge 
meinen Adlers verglihen; nad Andern 
fol fie die Größe einer Nebelkrähe nicht 
viel überfteigen. 

Paläftina und Aegypten find fein eis 
gentliches Vaterland. Im legtern Lande 
wird er durch Vertilgung vieler Amphis 
bien und des Aafes, dad nah dem 
Webertritt des Nils zurückbleibt, fehr 
nützlichz daher hegt man ihn dort nod 
jetzt ſehr, und mander fromme Aegyp⸗ 
ter zu Kairo febt eine Summe aus, 
für-welde an beftimmten Tagen dieſen 
Geiern Fleiſch hingeworfen wird. In 
Aegypten find diefe Vögel daher aud fo 
zahm, Daß fie fih in Menge um die 
Wohnungen der Menden verfammeln, 
und mit den. Hunden gemeinschaftlich 
frefien. Sie folgen den Karavanen, um 
ſich von den Eingeweiden der gefchlad» 
teten Thiere zu nähren. Bey den alten 
Aegyptern war das Leben diefer Geier 
noch mehr geſchützt. Wer einen tüdtete, 
mußte felbft fterben. Auf Obelisken und 
Mumienbekleidungen finden ſich öfters 
Abbildungen . dieſes heiligen - Vogels. 
(S. Latham’s Ueberfiht B. J. Th. I. 
©. 11. Büffon's Bögel L ©. ı9ı. 
Haffelquift's Neife nah Paläjtina, 
deutfhe Ueberſetz. ©. 286. Gözes 
nüßliches Allerley II. ©. 139). 


4) Der Geierkönig, oder Kup 
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tengeier- (V. papa). Dieſer merk⸗ 
mwürdige Geier iſt ungefähr fo groß, wie 
ein Truthahn. Sein Kopf und Hals 
find kahl und Hinten lebhaft roth; der 
Schnabel ift an der Spiße roth, In Der 
ſtitte ſchwarz, Die Wachshaut orange 
farben. Sie verlängert fih nad oben 
In eine lappenförmige, audgezadte Haut, 
oder in einen Zipfel, welcher bald über 
die eine, bald über die andere Haut des 
Schnabel herabhängt, je nachdem der 
Vogel den Kopf drehet. Die Augen 
kreiſe find fafrangelb ; der Augenftern ift 
weißlih. An den Schultern ift ein gros 
fer Wulft von lockern afchgrauen Fe— 
dern angebradyt, mit welchen der Bos 
gel den ganzen kahlen Hald bededen 
kann. Den Zahlen Kopf umgibt ein 
Stirnband von [hwärzlihen Flaumfes 
dern. Zmwifchen den Augen und dem 
Schnabelwinkel flept man einen purs 
purbraunen Fleck. Der Dbertheil des 
Leibes ift röthlich Tederfarben; der Urs 
terleib weiß mit hellgelbem Anſtrich; die 
Schwungfedern find gruͤnlichſchwarz ; dev 
Schwanz ganz ſchwarz; der Kopf hers 
unterhängend und vrangefarben; Die 
Beine fhmugig » weiß; die Klauen 
ſchwarz. 

Der Geierkönig wohnt in Suͤdameri⸗ 
Ta; nähert ſich von Aas, lebendigen 
Ratten, Mäufen und andern Eleinen 
Zhieren, und hat gewöhnlich eine fehr . 
widrige Ausdünftung. Man fieht ihn 
in Deutfhland bisweilen bey Thierfühs 
rern lebendig. (S. Latham's Ueberf. 
der Vögel B. L Th. 1. ©. 7. Büfs 
fon's Vögel L ©. 226). 
Andere merfwürdige Geler, 3: B. 
der Bartgeier, oder Laͤmmer⸗ 
geier, der Guntur u. f. w. werden 
in befondern Artikeln beſchrieben. 

‚Geierfönig, fiheGeier, 
Num. 4. 

Geisblatt (Lonicera). Hiers 
unter wird in der gemeinen Sprade das 
fogenannte Ze länger je licher vers 
fionden. Man nennt aber auch noch 
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andere mit dieſem Gewächſe verwandte 
Arten Geisblatt. Der Nahme des Ge— 
ſchlechtes wird von Einigen aus dem 
Lateiniſchen beybehalten (Ronicera) ; Ans 
dere nehmen dafür die fonft nur von 
gewifien Arten gebräudlihe Benen—⸗ 
nung Spedlilie an Diejenigen 
Lonizerenarten,, welche einen winden« 
den Stängel haben, follen bier unter 
der Benennung Geisblatt ge 
werden. 

ı) Das gemeine Geisblatt, 
Selängerjelieber,Gerw 
falemsblume (Lonicera capri- 
folium). Dieß fehr gemeine Strauds 
gewächs ift im füdlichen, ja felbft im 
mittlern Deutfchland wild oder vielleicht 
nur verwildert anzutreffen. In Stalien 
findet man ed häufig: Bekanntermaßen 
werden feine dünnen, ſich windenden aber 
- holziaten Stängel mehrere Ellen hoch. 
Die Blätter, wovon die obern ganz zus 
fammengewadfen und am Stiele durchs 
ftochen find, haben eine eyrunde Form; 
die röthlihweißen Blüthen kommen im 
May und Zuny am Ende der Zweige 
in Quirlen zum Vorſchein. Sie jind 
ohne Stiele, und haben, wie alle Ronis 
zeren, einen Kleinen fünffpaltigen Kelch; 
eine irreguläre, röhrige, einblätterige 
Krone mit zurüdgerollten Lappen, wo» 
von einer tiefer abgefondert ift; eine kopf⸗ 
förmige Narbe; 5 Staubgefäße (5. EI. 
Pentandria) , und binterlaffen eine 
rundlide, vielfamige, faftige, rothe 
Beere. Der Geruch der Btüthe ijt, zn: 
mahl des Abends, fehr lieblich, und hat 
nicht8 Betdubendes. Man pflanzt Diefes 
Geisblatt nicht nur an Lauben, Wänden 
und Gartenhäufern an, wo es fih an 
Stangen in.die Höhe windet; jondern 
man fest auch einzelne Sträude an eis 
nen frepftehenden Pfahl, an welchem fie 
pyramidenförmig geleitet werden. Es 
kommt faft in jedem Boden fort, wächſt 
ſchnell, und erfriert, doch ohne Nach— 
theil der Wurzel, nur in äußerft ftrengen 
intern. Im Frankreich gewinnt man 
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aus den Bläthen , denen die: Bienen und 
Dämmerungsfalter fehr nachgehen, einen 
Sprup, der als Arzeney gebraucht wird. 

2) Das wilde Geisblatt (Li’pe- 
riclymenum). In Deutfchland, in der 
Schmeiz und vielen andern Ländern, in 
Gebüfhen und an Heden wild, Ver 
fhiedene Provinzialnahmen find: fpätes 
Selängerjelieber, Spedlilie, Waldwin⸗ 
deu.m.a. Die Stängel Klettern, wie vom 
vorigen, und. die jungen Zweige find 
nebft den Blättern ‚behaart. Die weiß. 
röthlihen, ziemlih wie die vorigen ges 
ftalteten Blumen. liegen in eyrunden 
Köpfen, wie die Dachziegel übereinans 
der, und ftehen an den Spisen der Zwei» 
ge. Die länglihrunden Blätter find 
fämmtlih unverwachſen und einander ges 
genüber geftellt. -Die Blüthezeit fällt im 
Suny und July. Der Geruch ‚der 
Blume ift fehr angenehm; die. Beereh 
fehen roth aus, und find ſtark abführend. 

In Gärten pflanzt man diefe-Species 
an, um Wände und Lauben damit zu 
befleiden. Es gibt davon einige Spiels 
arten. In Frankreich ift der Syrup aus 
den. Blüthen noch im Gebrauh, In 
Deutfhland bedient man fich desfelben 
nicht leicht. Meuerlich ift jedoch der Abs 
fud von den Blättern in der Bräune 
empfohlen worden. Ein Aufgufß von den 
Stängeln ſoll ein ein ua) Mit: 
tel feyn. 

3) Das — — Geib⸗ 
blatt (L. sempervirens). Es wächſt 
in Süd: und Nordamerita wild, Eommt 
aber auh, ob ed gleich zärtlicher ift, 
ald die beyden vorigen, in unferm Gli: 
ma gut fort. Der Stängel iſt fteigend. 
Die Blätter, welde bey uns nur im 
Gewächshäuſern den Winter über am 
Straude bleiben, find runder, ald am 
gemeinen Geisblatt, die obern aber 
ebenfalls ganz zuſammengewachſen und 
vom Stiele durchſtochen. Die Blumen 
fehen auswärts ſcharlachroth, inwendig 
gelblih aus, ETommen im Zuly und 
Auguft zum Vorſchein, und dauern fehr 
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lange, oft bis in den September. An 
Schönheit übertreffen ſie alle Blumen 
der verwandten Arten ;, nur fehlt 
ihnen der Geruch. Sie fißen an den 
Enden der Zweige in Quirlen von 10 
bis ı2 beyfanımen, find aber von kei— 
nem Blatte eingefchlofien. 

In einer gefhüste : Lage in Gärten er: 
friert dieſes Geisblatt auch im Freyen nicht. , 

Man pflanzt ed, mie die beyden vor: 
bergehenden, durd Stedlinge fort. Nach 
Jussieu konmt diefe Pflanzengattung in 
die XL. El. 58. Ord. 

Geißfuß (Aegopodium podagra- 
ria),. Bey uns unter dem Nahmen 
Gerfh, Gerifh und in andern Gegen: 
den unter dem Nahmen Strenzel bes 
Zannt: Die Höhe der ganzen Pflanze 
beträgt a bis 3 Fuß; ihre Eriechende 
Wurzel iſt, wo fie einmahl ftebt, 
ſchwer auszurotfen; der Stängel treibt 
nur wenige Zweige, welche mit gefirs 
derten Blättern befest find. Die lang» 
geftielten Wurzelblätter find meijt aus 
5; bie. obern kurzgeſtielten oder Etäns 
gelblätter aber nur aus 3 länglichen, 
eingekerbten Blätthen zufammengefegt, 
Die Blüthen erfcheinen im Juny in 
Dolden an den Epigen der Zweige. Eie 
find weiß, bilden eine erhabene Dolde, 
wovon jedod die befondere oben iſt; 
die. Hüllen fehlen; die Krone ift ziems 
lidy regelmäßig ; ihre Blätter find halb 
zweptheilig; die Frucht rundlänglich, 
höckrig und geftreift. Die Claſſe ift die 
5. (Pentandria) n. Linne, und die XII. 
El. 60. Ord. n. Jussieu. 

Sn Grad: und Dbftgärten wird dies 
fe Pflanze oft ein fo beſchwerliches Uns 
Fraut, daß fie alles Gras erfticht. Küs 
be, Schafe und Ziegen frefien das 
Kraut ſehr gern, und in mehreren Ges 
genden Deutfhlandse und Schwedens 

Yerfpeifen arme Leute die jungen Blaͤt⸗ 
fer im April und May als Salat, oder 
Kraͤute rkohl. 
Geißraute oder Geißklee, ge— 
mein e (Galega oflicinalis), Heißt ei⸗ 
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ne im ſüdlichen Europa und auch hin 
und wieder in Deutſchland wildwach— 
ſende, zwey bis dreyjährige Pflanze aus 
der 17. Claſſe (Diadelphia). Aus 
der holzigen Wurzel treiben im Früh— 
jahre 3 bis 4 Fuß hohe geftreifte, grü— 
ne, ziemlich weiche Stängel, welche ſich 
in mehrere Zweige theilen und einen 
ziemfih großen Bufd bilden. Die ges 
fiederten Blätter bejtehen aus vielen 
Paaren lanzetfürmiger, geftreifter, nadz 
ter Blättchen, wovon das letzte unges 
paart if. Aus den Winkeln der Blaͤt— 
ter kommen die aufgerichteten Blumen: 
ähren hervor. Es find Echmetterlings: 
blüthen, deren Kelch pfriemenförmige, 
ziemlich gleiche Zähne hat; an der Kro— 
ne find die Flügel faft fo lang, wie die 
Fahne und mit einem Anhange verfes 
ben. Die gleihbreite Hülfe Hat fehiefe 
Streifen, zwifhen welden die Samen 
liegen. An der gemeinen Geißraute ſte— 
hen — dies ift ein Hauptunterfcheidungsds 
merkmahl diefer Art — die Hülſen 
ſenkrecht aufgerichtet. 

In unfern Gärten, wo man diefe 
Pflanze zumeilen zur Zierde erzieht, wird 
fie fehr groß, und ihre bläulichweißen 
Blumen erfcheinen im Zuny. Die Sa— 
men fallen von felbft aus, und keimen 
ohne alle Pflege zu neuen Pflanzen auf. 
Daß diefe Geißraute ehemahls officinell 
war, lehrt ihr Tateinifher Beynahme; 
allein jegt macht man Eeinen Gebrauch 
mehr davon in Apothefen, da fie fo 
wenig Wirkungen gewährt. Dagegen 
gibt fie grün ein vortrefflihes Vieh⸗ 
futter, und wird auch in Stalien als 
Salat verfpeift. Will man fie im Gros 
fen bauen, fo wählt man dazu einen 
feuchten, leichten Sand» und Mergel: 
boden. Die Ausfaat gefhieht vom Ens 
de des Märzes bis gegen das Ende des 
Aprills, nahdem der Ader auf die ges 
wöhnliche Art dazu vorbereitet iſt. Die 
jungen Pflanzen beftauden ſich ungemein, 
und werden zwey Mahl, nähmlich im 
May und September, abgemähet. Säet 


‚Geift-Gefröß: 


man den Samen im. Auguft, fo Bam 
man im folgenden ‚Fahre drey Mahl 
mähen. Diergeringfte Ernte, welche 
die Geißraute liefert, übertrifft jedes 
Mahl die::befte von den‘ übrigen Fut—⸗ 
terfräutern. Die Chineſen bedienen ſich 
diefer Pflanze ald Arzeneymittel bey 
Bruſtkrankheiten, und fhäßen fie fehr: 

Eine andere. Art (der Färber 
geißraute (G. tinctoria), melde 
auf Geylon wählt, erwähnen mir. hier 
nur beyläufig. Sie wird in ihrer. Hei- 
math angebauet, und wie der Indig zu 
einem Farbeftoffe bereitet, der aber nur 
eine dunkelblaue Farbe gibt. 

Geiſt, Spiritud, nennt man dieje 
nigen Slüffigkeiten, die durch die. Deftils 
lation aus Körpern erhalten werden, 
wenn diefe flüchtige, die Nerven reis 
gende Theile enthalten, und ſich in je— 
dem Verhältniſſe mit dem Waſſer ver: 
mifchen.. Es gibt brennbare, raue 
und alkaliſche Geifter. 

Gekröds, ift. eine im thierifchen Kör 
per befindliche, doppelt gefaltene,. mit 
Fett, Drüſen, Milchgefäßen, Nerven 
und ſehr feinen ‚Adern durchwachſene 
Haut, welche die Bauchhöhle gleichſam 
in 2 Theile, in.den obern und untern, 
theilt, und zwifchen den Biegungen und 
Krümmungen der-Gedärme liegt, Das 
Gefröfe nimmt feinen Urſprung vom 
Bauchfelle, indem es ſich in der Gegend 
der Lendenwirbel nach vorne; zw, mit fich 
felbft fo wieder vereinigt, daß es in feis 
ner eigenen Höhle mit einer doppelten 
Fläche fortläuft, in welcher die Gedär⸗ 
me eingeſchloſſen liegen. Es dient dazu, 
die Gedärme unter einander zu .verbin- 
den, fie ſchlüpfrig und im Schweben zu 
erhalten, dadurch ihre Bewegung zu 
erleichtern, fie vor Verwickelung zu bes 
wahren, und befonders. aus einer. gros 
Ben Drufe, der Gekrosde üſe (Pan⸗ 
Eneas) einen fpeichelartigen; Saft in-den 
Zwölffingerdarm und den Milche und 
Nahrungsſaft in die Blutadern zu fühs 
ren. 

Ch. Ph. Funfe's N. u.8. III. 8». 
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—Gelberde, oder gelbeißrde 
Unter diefem Nahmen führen die. Mates 
rialhändlor verfchiedene , theils:natürlis: 
he, theils durch die Kunft bereitete Bars 
benerden, die zum Mahlen, Anftreichen 
der Kalkwände und zu anderm Behufe 
gebraucht werden. Sie iſt ockergelb; 
zum Theile ziegelroth, erdig, abfärbend, 
weich, und riecht.ftark nad) Thon, wie 
fie denn auch eine Thonerde iſt. Man 
findet jie von verſchiedener Güte in 
mehreren Ländern, In der Dberlaufiß 
gibt es ganze Flöße. Aus England 
fommt eine Sorte, welde von den 
Handfhuhmachern. zu den gelben Hands 
ſchuhen gebraucht wird, 

Gelbholz, (fiehe Gelbfum ach 
unter Sumad.). 

*Gelbſucht, eine Krankpeit, deren 
hervorjtehendes Symptom iſt, daß die 
Haut des damit Befallenen am ganzen 
Körper gelb wird. Der Sitz der Krank: 
heit ift in der Region der Berdauung, 
und zwar im; der Leber felbft, oder in 
den ihr benachbarten Theilen, der Gals 
lenblafe, dem. Ausführungscanal der 
Galle ıc. Die erfien Aeußerungen der 
Krankheit find ein gewiſſes unbehagliches 
Gefühl in der. Herzgrube und. nady der 
rechten Seite zu, ; dann Mangel an As 
petit, Drüden.nad dem Eſſen u.a. m. 
Allmählig färbt ji die Haut gelb, und 
zwar zuerſt an ihtem garteften durchſich—⸗ 
tigften. Theile, . im Auge, ‚Daher das 
Weiße in demfelben gelb: erfcheint. Zur 
gleich ſtellt füh gewöhnlich ein. Heftiges 
Jucken in: der Haut. über den ‚ganzen 
Körper ein. Dauert die Krankheit lan: 
ge, fofällt die Farbe, der Hauf immer 
mehr. in's Dunkle, ‚und die Krankheit 
wird alsdann die Schwarzgelbfucht ge: 
nannt. ZJu den: Verlaufe dieſer Krauk- 
heit. wird die Verdauung geftört. Die 
nächſte Urfache Der Gelbſucht iſt eine 
Umkehrung der Thaͤtigkeit des Lebenſy⸗ 
ſtems, indem die abgeſonderte Galle, 
anſtatt aus der ‚Reber “und Gallenblaſe 
durch den gemeinſchaftlichen Gallengan. 
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in den Zwölffingerdarm ſich zu ergießen, 
um ihrer Beſtimmung gemäß zur Ber: 
dauung zu dienen, durch die einfaugens 
den Gefäße in die Speifefaftröhre und 
von da in dad Blut übergeht. Hieraus 
laſſen fich die Zufälle von Mangel an 
Galle und den davon abhängenden Bes 
fchwerden der Berdanung, fo wie das 
Daſeyn des fremdartigen Gallſtoffes im 
Blute, und die davon entftehenden Er: 
fheinungen in der Haut leicht erklären. 
Die. entfernten Urfachen diefer Krank— 
heit find fehre mannigfah, z. B. Frank: 
hafte Erhöhung der einfaugenden Ges 
fäße der Leber und Gallenblafe, zu häu— 
fige Abfonderung der Galle, Berfto: 
Pfung der Lebergänge oder des gemeins 
fhaftlihen Galenganges durch Gallen: 
fteine u. f. w. Unter die vorzüglichiten 
Gelegenheitsurfahen gehört bekanntlich 
heftiger Aerger und Zorn, welde Af— 
fette befonderd auf die Leber wirken, 
Bey den neugebornen Kindern iſt die 
Gelbſucht eine ziemlich gewöhnliche Krank 
beit, welche jedoch auf keinen bedeutens 
den Unordnungen im Drganismus bes 
ruhen. kann, da fie meiftens leicht und 
bald wieder verſchwindet. 
Geldmufchel (Venus mercena- 
ria), heißt .eine Art der: Benusmufcel 
(f. dief. Art.) von herzförmiger Geftalt 
und mit einer dicken, fohmeren und an 
3 Zoll breiten, in Die Quere glaftges 
ftreiften, am Rande geferbten Schale, 
die inwendig violet, auswendig kaſta— 
nienbraun, wenn aber die obere Haut 
abgezogen iſt, braunsgelb ausfieht. Diefe 
Muſchel, welche man nit nur im nörd⸗ 
lichen Amerika, fondern auch im Euros 
päifhen Dreean und in Schweden als 
Foſſil in Gebirgen findet, diente ehe— 
mahls den Bewohnern von Penfylvarrien, 
wenn fie dad Thier aus der. Schale ‚ge: 
gefien hatten, ftatt des Geldes. 
*Seleckt. Dieſes Wort wird in der 
Mahlerey gebraudht um einen ‚Fehler 
zu bezeichnen, der durch eimen übertrie- 
benen Fleiß in der Ausarbeitung ent 
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ſpringt, und durch den die dargeſtellten 
Gegenſtände aller Friſchheit und alles 
Lebens, mithin ihrer ganzen Wirkung 
beraubt werden. 

— BGelée, iſt eine Art’ durchſi chtiger 
Confituren, und eigentlich bloß der Saft 
von unterfchiedlihen Früchten, worin 
man Zuder zergehen , und ihn nachher 
zu einer ziemlich dicken Conſiſtenz auf: 
fieden und Eochen Täßt, fo daß er: erfals 
tet eine Gallerte made. 

"Bemäblde, ift in der Mahler: 
Funft ein Werk der Mahlerey, weldes 
ſichtbare Gegenftände mit ihren eigen- 
thümlichen Formen und Farben auf einer 
Fläche darftellt. Form, Rundung, Bes 
leuchtung, Haltung, Helldunkel müſſen 
zu ihren Darſtellungen angewendet wer⸗ 
den, find aber der Mahlerey nicht eis 
genthümlih, meil auch die Zeichenkunft 
die Gegenftände auf dieſe Weife dar— 
ftellt. Die Zeichnung iſt von einer jeden 
Mahlerey die Baſis, und erft dann, 
wenn alle Gegenftände der Zeichnung 
durch Farben ausgedrüdt werden, wird 
die Zeichnung ein Gemählde genannt. 
Obſchon die Farbengebung ein Ges 
mäphlde erft zum Gemählde macht, fo macht 
fie dennoch dasſelbe nicht zum Werke 
ſchöner Kunſt. 

Die Mahlerey erfordert als ſchöne 
bildende Kunſt, Ausdruck äfthetifcher 
Ideen durch Bilder, und darum hat 
man bey der Beurtheilung und Schä- 
gung eines Gemähldes außer der Zar- 
bengebung,, anf Sompofition, Zeichnung 
nnd Ausdruck gleichförmig zu achten. 
Ein jedes Gemählde muß daher zwey 
Eigenfchaften haben,  artiftiihe und 


äfthetifhe, Durch die artiftifchen werden 
die Wirklichkeitöforderungen für 


den 
äußern Sinn; Durch die Afthetifchen wird 
der Schönheitsfinn befriediget. 

In der Mufil nennt man ein mufifa= 
liſches Gemählde eine folhe einzelne 
Stelle, wo der Tonkünftler Töne und 
Bewegungen aus der Teblofen Natur 
z. B. Donner, Sturm, Braufen des 
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Meeres, Säufeln des Windes, u. dgl. 
nachzuahmen geſucht hat. 

Bemeingefühl, iſt die Eripfine 

dung von. dem innern Zuftand unſers 
Körperd, derinnere Einn, der, mas im 
Körper felbft vorgeht, dem Bewußtfeyn 
darftellt. Was das. Gemeingefühl aufs 
faßt, ift das Gefühl von Gefundheit und 
Krankheit, von: Ermatfing und von 
Kraft, von Leichtigkeit, von Schwere, 
von Wärme und von Kälte, dad Ges 
fühl von Beklemmung, Drud, Span⸗ 
nen, Kitzel, Beißen von Schärfe, Tros 
ckenheit u. ſ. w., alle die verfciedenen 
Arten von Schmerzen, Hunger und 
Durft, die Gefühle der phyſiſchen Liebe ıc. 
Das Gemeingefühl ift einer befondern 
Art von Nerven eigen, welde im gas 
zen Körper ausgebreitet-find, ihren Urs 
fprung aber nicht -wie die Sinheönerven 
im Gehirn, - fondern in denjNtetvenges 
flechten des Unterleibes oder dem foges 
nannten Ganglienfoftem haben. 
— Gemenge (Mixtüm). Wet in eis 
nem Körper, der aus verfchiedenartigen 
heilen beftehet, dieheterogenen Theile, 
fo Elein er aud feyn mag, in unbe: 
ſtimmte Gränzen eingefchloffen find ‚fo 
nennt man dieß ein Gemenge, jeden 
der einzelnen Theile, einen Gemengs 
theil. Dder mit andern Worten ge 
fagt, das Gemenge iſt ein Aggtegäf uns 
gleichartiger Theile. So ift der Granit 
ein. Gemenge aus Quarz, Feldſpath und 
Glimmer. 

*Gemiſch (Compositum). Wenn 
die ungleichartigen Stoffe, aus welchen 
ein Körper beſtehet, fo innig mit einan⸗ 
der verbunden ſind, daß ſie nicht neben 
einander liegen, ſondern einander che⸗ 
miſch durchdringen, ſo daß dadurch ein 
neues homogenes Ganze gebildet wird, 
deſſen Eigenſchaften ſich von denen ſeiner 
Beſtandtheile unterſcheiden; fo wird 
dieß ein Gemiſch genannt. Reibt 
man 2Theile reinen Sand und 3 Theile 
Natrum zufammen, fo Tiegen die uns 
gleichartigen- Beftandtheile neben einan- 
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ber, jeder Theil, fo Elein er auch immer 
feyn mag, ift in feine beftimmmiten Gräris 
zen eingefchloffen , und das Ganze ftellt 
ein Gemenge dar; fo wie man aber dies 
ſes Gemenge in dem erforderlichen Feus: 
ersgrade in Fluß bringt, fo fchmilzt es 
zu Glas, Diefes ift ein Gemiſch, 
deffen Eigenfchaften von denen feiner 
Beftandtheile gänzlich verſchieden find. 

*Semmten, find entweder. koſtbare 
Edeljteine, oder auch folhe Steine, in 
welche Yünftlihe Figuren eingefchnitten 
find. Die Alten (Griechen umd Römer) 
waren in dieſer Kunſt Meifter, und ihre 
Gemmen werden am meiften gefchäsf. 
Die Steine, welche ſowohl fie, als die 
Neuern hierzu wählten, waren: Berg: 
Erpftall, Jaspis, Shalcedon, Carneol, 
Dnyr, Blutſtein. 

Gemfe (Antilope rupicapra). 
Eine Speried der Anfilopen, und die 
einzige in Deutfchland einheimifce:. An 
Geftalt und Größe Fommt fie unferm 
Ziegenbock am meijten bey; doch hat fie 
höhere Beine und einen geftredtern 
Hals; übrigens die Geſchlechtsmerkmahle 
der Antilopen. Die Hörner unterfcheis 
den dieſes Thier von allen ähnlichen. 
Eie ftehen gleich über den Augen, find 
rund, aufgerichtet, mit runzlichen Rins 
gen umgeben, und haben oben. einen 
glatten Haken, der nad dem Rücken zu 
gekrümmt ift. ‚Ihre Länge beträgt 10 
Zoll, und die Farbe ift fchwary:ı Mit 
dem Alter nehmen fie an Größe zu, ımd ' 
bekommen jährlich einen Ring mehr. 
Inwendig haben fie nur an der Wurzel 
eine, ı Zoll lange Höhle, fonft find fie 
ganz ausgefüllt. Bon den Hörnern ers 
blidt man eine Definung in der Haut, 
diezu einer blinden trocknen Höhle führt, 
und eine befondere Eigenheit der Gemſe 
ift. Diefes Thier hat große; röthliche, 
ſcharfſehende Augen; 5 Zoll lauge Ohren, 
die inwendig mit weißen Haaren befegt 
find, und einen 3 Zolllangen Schwanz. 
Den Leib deckt zweyerley Haar, ein län: 
gered auf dem Kopfe, dem Bauche und 
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an den Beinen, und ein kürzeres auf 
dem Nüden. Die Hauptfarbe ift braun 
roth; unten an der Kehle befindet fich 
ein breiter weißer Streif, und an der 
Stirn ift das Haar ſchmutzig-weiß; der 
Schwanz aber.ganz ſchwarz. Die vers 
fhiedene Jahreszeit hat, wiebey andern 
Thieren, Einfluß auf die Farbe des 
Haars; daher die — Schat⸗ 
firungen. 


Das Weibchen hat eben ſo große und 
eben ſo gebildete Hörner, und iſt über— 
haupt äußerlich vom Männden * 
verſchieden. 


Die Gemſe nimmt ihren Aufenthalt 
auf. den hohen Alpen und beſchneieten 
Selfenklippen. Man findet fie im Salz: 
burgifhen, in Tyrol, Steyermarf, Kärns 
then, inder Schweiz, in der ehemaligen 
Dauphine, in Stalien anf den Appen— 
ninen, in Eavoyen, auf den Pyrenäen, 
in Griechenland, auf dem Kaukaſus und 
Taurus. Gie liebt die dünne, reine 
Beraluft, denn warme niedrige Gegen: 
den ſind ihr zumider.. Gleihwohl wagt 
fie fih nicht, wie die Steinböde, auf 
die äußeriten Felſenſpitzen. In Gefell 
fchaft von ihres Gleichen zu leben, ift 
ihre Bedürfnif, und man trifft daher 
. oft. 40 bis 50. Stück beyfammen an. 
Im Klettern und Springen Eommt die 
Gemfe dem’ Steinbock nicht. bey. Des 
Nachts Hält. fie ſich in. den; Felfenklüften 
und hinter abgefallenen Felſenſtücken auf, 
und Fommt mit Tagesanbruc hervor, 
um zu weiden. Wenn der Tag völlig 
‚angebrocen iſt, treibt fie die Furcht vor 
den unaufhörlihden Nacftellungen des 
Menſchen in unzugängliche, abgelegene 
Gegenden, wo fie neben dem Schnee 
ruht. Gegen Abend geht‘ fie wieder auf 
die Weide. Wenn der Winter herans 
nahet, und die hohen, im Sommer ent: 
blößten Berggipfel mit Schnee bedeckt 
‚werden, ſo zieht fih die Gemſe nad den 
dicken Waldungen des ; Gebirges herab, 
wo ſiennicht nur einige, Nahrung, ſon⸗ 
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dern auch Schub gegen Die Strenge der 
Witterung findet. | 

Im Sommer mangelt es diefen Thies 
ren nicht leicht an Futter. Die trefffis 
hen aromafifhen Alpengewächſe liefern 
ihnen davon seinen. reihlihen Vorrath; 
im Winter müffen fie fih aber mit ſchlech⸗ 
ter Koſt behelfen.. Bertrocdnetes Wald⸗ 
gras, Mooſe, Flechten und andere faft: 
lofe Begetabilien maden ihre. Nahrung 
aid. Von den. harten Faſern gewiſſer 
Alpenpflanzen,, die fienichtverdauen, bils 
den jih indem Magen der Gemfe ſchwarz⸗ 
braune, rundlidhe, angenehm riechende 
und bitter f[hmedende Ballen, die man 
Gemstugeln, und Europäiſchen 
Bezoar nennt, und denen der Aber: 
glaube ehemahls allerley Heilkräfte zus 
ſchrieb. — Selten weidet eine Heerde 
Gemfen am Tage, und wenn es geſchieht, 
ſteht allemahl Eine Schildwadt, die bey 
Gefahren ein Warnungszeichen gibt, 
worauf alle blißfchnell entfliehen. Ihr 
Getränk ift mehr Schnee, den jie lecken, 
als Waſſer. 

Sm DEtober fällt die -Brunftzeit. 
Dann find alle Gemſen außerordentlich 
fett; im Frühjahre dagegen mager. Zu 
Ende des April oder mir dem Anfange 
des May wirft dad Weibchen, ı,felten 
3 Junge an einem abgelegenen Drte un: 
ter einem abhängenden Felſen, oder in 
einer Kluft. Die Mutter ſorgt ſehr 
zärtlih für ihr Junges, fäugt es 6 
Monathe, führt es aus, zeigt ihm Kräus 
ter, und lehrt ed auf den Klippen ums 
ber fpringen. Der Bater befümmert 
fi um fein Kind faſt gar nicht. Bor 
dem dritten Jahre, d. i. vor der Zeit 
der Manubarkeit, trennt fi die junge 
Gemfe nit von der Mutter. Bisweilen 
findet man junge Thiere im Lager; dieſe 
laffen fih mit Mühe zahm machen, und 
man muß fie ſehr jung weggenommen 
haben, wenn es gelingen foll. 

Diefe Thiere find, ungeachtet, ihres 
unwirthbaren Aufenthalts, großen Ber: 
folgungen ausgefest. Wölfe, Bären, 
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Luchſe, der Laämmergeyer und die großen 
Adler tödten theils Alte, theils Junge. 
Beſonders aber iſt Der Menſch ihr Feind. 
In Alpengegenden, wo es Gemfen’gibt, 
it der Jäger meiftentheils. leidenfhaft 
lid auf die .Zagd diefer Thiere erpidye, 
und es geht dafelbft Fein Fahr. hin, : mo 
nicht Einige die jähen Abgründe. hilun: 
ter ſtürzen, und auf die jämmerlichjie 
Art ihr Leben einbüßen; deſſen ungeach⸗ 
tet hält das nicht: leicht Andere ab, die 
Gemfen zu verfolgen.: Die gemwöhnlichite 
Art, fie zw. erlegen, it, daß man fie auf 
dem Anftande ſchießt. Man ftellt auch 
Klopfiagden an, oder verfolgt ſie von 
Klippe zu: Klippe,woben der Jäger, um 
nachfteigen zu Eönnen, ſpitzige Fußeifen 
unter feinen Schuhen anbringt. Iſt das 
Thier auf: diefe Weife fo in die Höhe 
getrichen, daß es nicht weiter kommen 
kann, fo feßt ipm.der Jäger das. Thills 
mefjer, eine Art‘ Hirfchfänger,, in: die 
Seite, welches fich die Gemfe von ſelbſt 
einftößt, und dann. den Felfen herab 
ſtürzt. 

Man genießt das Fleiſch, welches von 
jungen Thieren vortrefflich ſchmeckt, und 
ſehr theuer bezahlt: wird. Die Haut 
gibt ſehr gute Handichuhe, BeinEleider 2c.z 
auch braucht man fie zur Reinigung 
des Queckſilbers. Ein Gemfefell Eoftet 
6 bis 8. Gulden. Die Milch foll der 
Ziegenmilh gleihen. Das Talg ift fo 
gut, wie Ziegentalg, und die Hörner 
werden von den Drechslern verarbeitet, 
In der. Medirin braudht man ‚heut zu 
Tage weder die Ballen im Magen, noch 
die Galle, oder das Fett und Blut, weil 
Die, dieſen Theilen: zugefchriebenen Eigen⸗ 
fhaften bloß auf Vorurtheilen beruhen. 

Die Bewohner der ſchweizeriſchen Als 
pen unterfheiden 2 Spielarten von Gem: 
fen, wovon die eine, das Gratthier, 
Hein und rothbraun ift, und die höchſten 
Bergfpisen bewohnt; die andere - Art, 
das Waldthier, weldes größer und 
von Farbe dunkelbraun ift, fich niedriger 
in den Waldungen und Thälern aufhält. 
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Gemswurz größte (Doronicum 
pardalianches).. Won mehreren in uns 
ſerm Baterlande wild wacfenden Arten 
diefes Gefchledhtes führen «wir mur die 
eine an, welche auch Gemſenkraut und 
Schwindelfraut “genannt wird. Die 
dicke, lange, Eriechende Wurzel, welche 
ausdauert, treibt im Frühliuge raube, 3 
bis 3 Fuß höhe, mit: wenigen’ Aeften bes 
feste Stängel, an deren Spißen Die zus 
fammiengefeßten (19. El. Syngenesia) 
goldgelben Blumen fißen... Sie haben 
— dieß find die aemeinfhaftlichen Kenn 
zeichen aller Arten — einen naften Sas 
menboden ; ein haarfürmiges Haarkörns 
hen; einen Kelch, an welchem die in 2 
Reihen liegenden Schuppen.. einander 
gleich findz dem: nadenden Samen des 
Strahls mangelt das Haarfrönden. Die 
Blätter dieſer Art find herzförmig, 
ftumpf,, fein gesahnt, die an der Wurs 
zel geſtielt; die. übrigen ‚Mängel: ums 
faffend. 

Die hoben Gebirge in Torol,. in der 
Schweiz Jin Shmusen, Bayern ıc. mit 
einem Worte, ungefähr die Gegenden, mo 
fih Gemfen aufhalten, find die Heimath 
diefer Pflanze. Die Blumen erfcheinen 
im Juny und July. Da fie qut aus 
fehen , fo bringt man dieſes Gewächs 
auch in Gärten an, mo es, obgleich in 
der Ebene, fehr wuchert. Hier jieht man 
die Blüthen fchon im May. Im Oeſter⸗ 
reichifchen und in Tyrol meint der Abers 
glaube, die Wurzel diefer Pflanze werde 
von den Gemfen aefrejien, umnfich durch 
fie vor dem Schwindel zu bewahren. 
Man ſchrieb derfelben ehemahls Arzes 
neykräfte zu, die aber nicht in — 
kommen. 

® Semi th, if die Spannung und 
Richtung des Willens der Seele durch 
ihr Gefühl. Diefes beruht auf dem ins 
nern- Sinn, oder dem Vermögen der 
Ceele, ihren Zuftand als ihren. eigenen 
wahrzunehmen, Wie das Förperliche 
Gefühl (Gemeingefühl und Sinnesan⸗ 
fhauung) dem Menfhen die Wahrnehs 
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mung von ſeinem Körper als ſeinem ei⸗ 
genen gibt, ſo bekommt die Seele durch 
das innere phyſiſche Gefühl die Ueber: 
zeugung ihrer phyſiſchen Individualität. 
die Selbftanfchauung . ihres. innerften 
Seyns und Lebend. Diefed Seyn und 
Leben der Eeele ift aber höchſt indivi— 
duell, und bey jedem Menfchen ganz eis 
genthümlich, ift dur äußere Einmwirs 
Fungen ſowohl, ald durch innere Thäs 
tigkeit des Geiftes felbft beftimmbar, und 
wird durch beyde fortwährend beſtimmt. 
Dabey find aber im Allgemeinen zwey 
Verfhiedenheiten in dem. YZuflande der 
Seele beinerfbar, indem er entweder ans 
genehm oder unangenehm iftz das erfte, 
wenn er in Harmonie mit ihren Zweden, 
das andere , wenn er in Zwiefpalt mit 
deuſelben ſteht. Die Zwede der Seele 
find aber, entweder die höhern, d. h. 
die ihrem Wefen nad ihr eigenthüms 
lichen, oder die niedern, d. h. Die 
Zwede des phyfiihen Organismus, oder 
der Sinnlichkeit , die ihr von demfelben 
aufgedrungen , oder von- ihr freywillig 
adoptiet werden. Der höchſte Zweck der 
Seele ift Bereinigung mit dem höchiten 
Gut, oder ewiges Seyn in Gott, d.h: 
Seligkeit, deren Begriff und Worfab: 
ftammung fhon anzeigt, daß die Sehn⸗ 
ſucht darnach in dem Wefen der Seele 
liegt. Alles was zu deren Grlangung 
führt, find Die höheren Zwecke der Seele, 
das wahre Gute, deffen Bereinigung da& 
phyſiſche Wohlſeyn gründet. Die phyſi⸗ 
ſchen Zwecke, die der Sinnlichkeit, ſind 
Erhaltung des Organismus, Befriedi— 
gung der Forderungen desſelben, Beför- 
derung der finnlichen Funetionen, zeit: 
liches Seyn und Vereinigung mit dem 
irdifhen Gut. Alles, was zur Erlan— 
gung desfelben hinführt, bildet die nie: 
dern Zwede, und gründet das phyſiſche 
oder ſinnliche Wohlfeyn. Die Seele 
kann Die höhern und die niedern Zwecke 
verfolgen. Die niedern gibt ihr die Sinn: 
lichkeit, Die Höheren die Vernunft, welche 
die Ideen (die Höhern und reinften Des 
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geiffe), alfo au die vom wahren Gute 
aus ihrem Wefen felbft entwidelt. Ze 
mehr demnach die Bernunft inder Seele 
thätig ift, defto mehr ordnet fie die nie: 
dern Zwecke den höheren unter , defto 
herrfchender wird das Berlangen nad 
dem Zuftande des eigentlichen phyſiſchen 
Wohlfeyns, deſto weniger ftrebt fie nach 
dem bloß phyſiſchen Wohlſeyn. Jedesmahl 
aber verlangt die Seele ihren angeneh— 
men. Zuftand zu erhalten, den unange: 
nehmen Zuftand zu. verändern. Hieraus 
entjteht demnah eine Stimmung des 
Willens überhaupt (des Begehrungsver- 
nrögens), eine Richtung desfelben nach 
der dauernden Bereiniguug mit einem 
Gegenſtande, oder von ihm ab, zur 
Trennung von ihn, Neigung oder Abs 
neigung , Liebe oder Haß, je nachdem 
der: Gegenftand fie in-angenehmen oder 
unangenehmen Zuftand verfegt. — Hier⸗ 
nach einige nähere Beftimmungen des 
Gemüths. Die Stärke (Lebhaftigkeit) 
des Gemüths hängt von dem Grade der 
Klarheit des Gefühls der phyſiſchen ns 
dividwalität ab. Das Gemüth ift ſchwach, 
wenn das Gefühl des inneren Seyns und 
Rebens der Seele nur dunkel und vers 
worren ift, — ſtark, wenn diefes Gefühl 
zu einem. höheren Lichte empor fleigt. 
Unmittelbar mit der Stärke des Ges 
müths hängt deffen Kraft zufammen, 
welche fich in der Beftimmung des Wil: 
lens zur That äußert. Ein Eräftiges Ge: 
müth beftimmt feinen Zuftand felbft, und 
fpricht fi in beſtimmten Handlungen 
aus; ein unkräftiges Gemüth läßt jich 
durdy äußere Einwirkungen beftimmen, 
yermag feine Zwecke durch fortdauernde 
Richtung des Willens ‚um Handeln nicht 
zu verfolgen. Die Art des Gemüths 
wird durch die Entwidelungsftufen ber 
Vernunft, alfo dadurch beftimmt, ob die 
Seele die Erlangung des pſychiſchen oder 
des phyſiſchen Wohlfeyns zum Prinrip 
iprer Handlungen macht. Ein reines 
Gemüth erwählt und'erhält fidy bloß die 
höheren Zwede zum Ziele feines Stres 
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bens z ein unreines Hat die Zwecke der 
rohen Sinnlichkeit zu den ſeinigen ge 
madht. Ein unfhuldigeds Gemüth Bennt 
nür dad. Wohlſeyn von der Erlangung 
des wahren: (Guten z ein ſchuldvolles 
wird von dem Bewußtſeyn beunruhigt, 
die höheren Zwecke den. niedern aufge 
opfert zu haben.. Ein gutes Gemüth fin 
det Befriedigung feines Berlangend nach 
Wohlieyn fchon in der Wahrnehmung 
und Beförderung des phufifhen Wohl: 
feynd anderer Menfhen; ein böfes ver! 
folgt die niedern Zweite, auch wenn ‚das 
Wohlfeyn anderer: Menfchen dadurch ges 
ftört wird. — Gemüthlich nennt man 
einen Menfhen , der, ohne die: Abficht 
dazu zu haben oder zu verrathen ‚bloß 
durch feine eigene Gemüthsäußerung das 
Gemüth eines andern Menfchen in einen 
angenehmen und. behagliden: Zuftand 
verfegt. 


Gemäthskrankheiten find 
Seelenkrankheiten folder Art, bey welchen 
das Gemüth urfprünglich Teidet, und Urs 
fahe von beftimmten Krankheitserfcheis 
nungen ijt. Es frägt fih, ob nicht ſchon 
heftige Leidenfhaften aller Art, welche 
Die Ruhe und den Frieden des Herzens 
flören, und dadurch die ganze Oekonomie 
der Seele in Verwirrung bringen, wahre 
Gemüthskrankheiten feyen, 5. B. heftige 
Liebe, Eiferfudt u. a. m. Gewiß aber 
ift e5, daß aus den Reidenfchaften nicht 
felten Zuftände entfpringen, denen man 
den Nahmen der Gemüthskrankheiten 
nicht abfprechen darf. Wir nennen hier 
nur die zwey vorzüglichſten, die übrl- 
gens, wiewohl fie in Ein Gebieth gehös 
ren, dennoch von ganz enfgegengefester 
Art finds Wahnfinn und Meland o: 
lie. Die Liebe macht wahnfinnig und 
melanholifh, je nahdem der Charakter 
und das Temperament des Individuums 
und die Umftände befchaffen find. Auch 


Stolz und Ehrgeis können Wahnfinn, 
anhaltender Kummer, Gram über ſchwe— 
von Berluft und gefgeiterte Hoffnuugen, 


371 
_ Tonnen Melancholie erzeugen. DerWahn⸗ 


Generatiori 


finn als Gemüthskrankheit von Exalta⸗ 
tion, rückt das Gemüth gleichſam aus 
ſich ſelbſt heraus, in eine. fremde, in eine 
Zaumelwelt,: mo; nur ‚die. Gegenftände 
feines Begehrens dem wahnfinnigen Ges 
müth vorfchweden ‚und wo Sinn, Ber: 
fand. und Phantafie, in den Dienften 
des Franken Gemüths, aus ihrer Bahn 
meiden: Die Wahnfinnige: aus Liebe 
ſieht fich ‚überall in der Gefellfichaft ih—⸗ 
res Geliebten);afle ihre Umgebungen ftes 
ben in Bezug auf ihn. : Ganz anders: iff 
die Melancholie. Der Melancholiſche ift 
wie abgeſchnitten von der Welt, und 
lebt nur «in ſeinem hohlen, leeren ch, 
dad durch Drud und Kummer einge 
engt, nichts mehr. wünſcht und; fucht, als 
den Tod: Tiefe Nacht umfcattet: feinen 
Geiſt, und. feine, Willenskraft-ift erftors 
ben, Und diefer ganzen inneren. Zers 
rüftung Quelle it das kranke Gemüth. 
Hieraus läßt fi abnehmen, dag Melans 
holie und: Wahnſinn, mahre Gemüths⸗ 
krankheiten find, und Daß es unrecht iſt, 
fie Geiftesfranfheiten zu nennen, . weil 
der Geift oder das Borftellungsvermös 
gen bier nur wmittelbarer wen⸗ ange⸗ 
griffen iſt. 


* Generation ; —— 
Menſchenalter-Kreis, iſt eine der unbe— 
ſtimmten Rechnungsarten der alten Chro⸗ 
nologie, wo man nach dem Alter der 
Menfhen im Durchſchnitt rechnet. 
Hero dot rechnet auf drey Menfchenges 
ſchlechter 100 Jahre, andere Schriftſtel⸗ 
ler rechnen auf Ein Menſchengeſchlecht 
30, 28, 22. Diongsvon Hälifar: 
naß 27 Jahre. Gewöhnlich rechnet man 
30 Jahre. Wenn demnach Neftor bey 
Homer fagt; er habe bereits‘ zwey 
Menfhengefhlechter fterben ſehen, fo 
muß man, um fein Alter zu beftimmen, 
alfo rechnen: als er 30 Jahr alt war, 
mar. .die Generation oder das Menfchen: 
geſchlecht ausgeftorben, das Jo Fahr vor 
ihm geboren war; ald er 60 Jahr alt 
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var‘, wär dab Geſchlecht ausgeſtorben, 
das mit. ihm zugleich geboren war, und 
nun ‚lebte er mit deni dritten Gefchledht; 
das geboren nurde, als er 3o Jahre alt 
war, Meftor mußte demnach gegen 8o 
Jahre alt feyı. 

* Senefıng;, der Uebergang von 
Krankheit zur Gefundheit. + Die Franke 
hafte Thätigkit eines einzelnen. Drganes 
oder Syſtems im. Körper hat ihr Ziel 
‚gefunden ‚die unterdrückt gewefenen: bes 
ben fich 'wieder, Die Disharmonie- der 
verfchiedenen Vrrrichtungen des Körpers 
löſt ſich allmählig'.in die ‚vorige Hars 
‚ monie: auf, die Hberfpannten Thätigkei⸗ 

ten, laſſen Durch) Erſchöpfung ihrer Kräfte 
oder durch. Arzeneymittel beſchränkt, all 
wmählig nach z die fchadhaften ; dem orga⸗ 
niſchen Körper: fremdartig . gewordenen 
Stoffe ‚werden ausgöfchieden und fort: 
geihafftz Ruhe und Harmonie. der Ders 
richtungen des Organismus mit: dem 
Zwecke desſelben kehren wieder zurück. 
Dieſer Zuſtand fängt qffolglich ſogleich 
nad «der heilſamen Criſis (fi d. Art) 
der! Krankheit an, mund endigt da, wo 
völlige Gefundheit twieder'eingetreten ift: 
Die. Krankheit verfchmindet, nicht plöß- 
lih aus dem Körper, fondern nur alls 
mahſig. Eo wie im Innern des Orgas 


nismus gemiffe Veränderungen vorgins 


gen, mittelſt welcher die Krankheit von 
Stufe, zu Stufe bis iu ihrer Höhe ftieg, 


eben fo ift ihr Gang. auch ftufenmeife, 


wieder- rüdwärts, oft dur die nähms 
lichen inneren Vorgänge ‚ daher Die 
Krankheitsſpmptome nur eines nach dem 
andern: abnehmen, und zwar in umges 
tehrter Ordnung ihres Eintretens, fo, 
daß Die zulest erfchienenen zuerſt vers 
fhwinden, Diefer Ruͤckgang von dem 
Eranken { ‚Zuftande zum gefunden geſchieht 
bald in langſameren, bald in ſchnelleren 
Schritten, daher der Zeitraum der Ge: 
nefung bald länger, bald Fürzer ausfällt, 
je. nahdem die Krankheit fchwer, oder 
nur leicht und ſchwach war, die Hülfe der 
Kunft weniger oder mehr unpajjend oder 
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zweckmäßig angewendet wurde u. ſ. w. 
Der Geneſungszuſtand ſelbſt iſt auch vers 
ſchieden nach dem Charakter, und der 
Form der Krankheit. So iſt er z. B. 
anders nach einem Entzündungs⸗, ans 
ders .mady einem Faulfieber, oder auch 
einem Mervenfieber , anders nach einem 
Katarrh, anders nach eimer. Lungenents 
zündung u. ſ. m, Es erhellet‘aus allem 
dieſen, daß Geneſung noch nicht Gefunds 
heit ſelbſt iſt; es iſt ein eigener. zur Ges 
ſundheit hinführender Zuſtand, der je— 
doch ı.eben ſo leicht theils zur vorigen, 
theils zu einer andern Krankheit wieder 
übergeben kann. An die vorige Krank⸗ 
heit kann er zurückfallen (ſ. Necidiv), 
wenn die Mittel zu bald ausgefebt wer⸗ 
den, welche die Krankheit befchränften, 
oder werm Diätfehler begangen wurden, 
welche den. vorigen Krankheitszuftand bes 
günftigren. In eine andere Krankheit 
Fann er übergehen, wenn die Mittel, 
welche den der Krankheit entgegengefegs 
ten Zuftand hervorrufen follen, zu lange 
fortgefeßt werden. Hierdurch Fann der 
Kranke gerade in die entgegengefegte 
Krankheit verfallen; der von einem ents 
züundlihen Fieber Genefene. kann z B. 
durch Uebermaß von Blutentziehung oder 
ſchwächenden Arzeneymitteln in ein foges 
nanntes Faulfieder oder in ein hectifches 
Fieber verfallen u. ſ. w. Ferner Fann 
duch Mangel an gehörigem diätetiſchen 
Verhalten, Uebermaß in Speiſen und 
Getränken, Erkältung, Störung der 
kritiſchen Ausleerungen u. a. m. der 
Uebergang in eine andere Krankheit bes 
fördert werden. Hieraus ergibt fih von 
ſelbſt, daß der Genefende den Vorſchriften 
feines Arzted noch treulih nahfommen, 
und das feinem Zuftande gemäße diäte— 
tiihe Verhalten genau beobachten muß. 

*Genetiſch, heißt eigentlich die Er— 
zeugung betreffend, z. B. genetiſche 
Kraft, die Zeugungskraft. Genetiſche 
Erklärung iſt eine ſolche, die nicht bloß 
die Merkmahle einer Sache angibt, ſon— 
dern zugleich ihre Entſtehung darthut. 
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Genette (Viverra'genetta). @in 
Thier aus dem 'Geſchlechte der Stinfs 
thiere (f. d. Art.), das ungefähr einem 
Hausmarder an: Größe gleicht. Es hat 
einen dünnen Leib ; etwas zugefpiste 
Dhren; einen ſehr Tangen Schwanz, der 
ſchwarz und fuchsroth geringelt ift. Das 
kurze Haar. des Leibes fuchsroth, und 
ſchwarz gefleft; oben auf. dem Rückgrade 
läuft eine ſchwarze Linie hin. Im Naden 
bildet das dafelbft verlängerte Haar. eine 
Art von Mähne; die Beine find ſchwarz. 
Uebrigens kommt die. Genette den übri— 
gen Stinkthieren in der Lebensart bey; 
ſie hat auch in der Spalte zwiſchen dem 
After und den Zeugungsgliedern den 
doppelten Sack mit einer ſchmierigten 
Feuchtigkeit, deren biſamähnlicher Ges 
ruch auch nur ſchwach iſt, und bald ver⸗ 
fliegt, Das Fell dieſes Thieres iſt ſehr 
weich und ſanft. 

Im Betragen hat die Genette vieles 
mit dem Hausmarder gemein. Sie iſt 
eben ſo wild; doch laͤßt ſie ſich leichter 
zähmen. Sie Hält ſich in niedrigen, 
feuchten Gegenden auf, lebt von Ratten 
und Mäuſen, auch von Vögeln; dem 
Hausgeflügel ſtellt ſie, wie der Marder, 
nah. Sie wohnt in den Morgenlän: 
dern, in der Guropäifchen Türkey, mid, 
wiewohl fparfamer, in Spanien. Män 
duldet fie nicht: nur wild gern in der 
Nähe der Wohnungen, weil fie dad Us 
geziefer wegfängt, fondern hält fie auch 
gezähmt, wie die. Kasen. 

Auf den Felfen von Gibraltar und. auch 
im füdlichen Frankreich trifft man eine 
Genette an, melde Eleiner ift, als das 
gemeine Frettchen, und ſich auch durch Die 
Farbe von der vorigen unterfcheidet. Ihre 
Nafe ift tiefbraun; das Geſicht und Kinn 
aſchgrau; auf’ der Stien fieht man eine 
ſchwarze Linie; der Rücken und der ganze 
Dberleib ift afhgrau mit Roftfarbe ver: 
mifcht und ſchwarz gefleckt. Diefe hält 
Pennant für eine befondere Art. Ans 
dere aber fehen fie nur für eine Spiels 
art der vorigen an. 
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‚ "Genie ift etwas ſo Geheinmißvollez 
in der Natur. des Menſchen, daß: ſich 
nur mit Schwierigkeit eine deutliche und 
beftiimmte Erklärung davon geben läßt, 
Seinen Nahmen hat es von. dem datei 
uifhen Worte: Genius, indenman’fich 
einbildete, daß gewiſſen/ mit vorzüglicher 


Energie Des. Geiſtes wirkenden Menſchen, 


ein höheres Weſen ‚oder ein Genius bei⸗ 
ftehe, derifie: begeiſtere. 3 

Das Genie verbindet die, Infgegenge 
festen -geiftigen - Eigenſchaften, Den ein» 
deingendften Tiefjinn mit: der lebhafte⸗ 
ften Einbildungskraft, die: größte Leb⸗ 
baftigkeit mit dem raſtloſen Fleiß und 
der ausdauernditen Beharrlichbeit,, die 
höchſte Kühnheit mit der. Hariten-Ber 
fonnenheit und äußert. ſich dadurch, daß 
ed, in irgend einer menſchlichen Thätigr 
keit etwas Ungemeines leiftet,:da$ 
Alte neu geſtaltet, oder ganz Neues er⸗ 
findet, und überhaupt in: feinen Hervor⸗ 
bringungen Or ĩiginal iſt. Daher, aſt 
O rigimal it ätrinenotkiwendige Folge 
der Geniakität,;und es iſt eigentlich 
ein Pleonasmus , wenn man. fih des 
Ausdrudes Driginalgenie bedient. 
: Die Genialität fegt voraus, daß 


der Menfch, in welchem fie angefroffen 


wird‘, .mit. einer ‚höheren Geijtestraft als 
andere Weſen feiner Gattung: von der 
Natur ausgeftattit worden iſt, kraft wel⸗ 
cher er neue Bahnen betritt. Sie gehört 
demnach nicht zu den allgemeinen: Ber 
ſtimmungen der menſchlichen Natur, ſon⸗ 
dern zu den beſondern Modificationen 
der Kräfte, wodurch ſich einzelne Men⸗ 
ſchen vor andern auszeichnen, und ſie in 
ihrer Wirkſamkeit übertreffen. Mit ei— 
nem Worte: die Genialität gehört zu 
der Individualität, und da dieſe unbe— 
greiflich iſt, fo ift: Genialität auch etwas 
Unbegreifliches, und muß als etwas Ur⸗ 
ſprüngliches, Angebornes betrachtet wer⸗ 
den. Das Genie zeigt ſich aber nicht in 
allen Arten der menſchlichen Thätigkeit 
als Genie, ſondern erſcheint oft aus ſei⸗ 
ner Sphäre herausgeriſſen. Man unter: 


Genipabaum—Öentianin 


fcheidet verfchledene Arten der Gentalität, 
als : Künftlergenie, wiffenfchaftliches, por 
Titifches , militärifches: Genie u. f. w., 
und. felbt dieſe Arten find wieder 
anderer YUnterabtheilungen fähig, :o daß 
+ B: Mozart ein muſikaliſches, Klopf 
ſt ock ein dichterifhes, Raphael und 
Angelo ein mahlerifhes, Newton 
und Keppler ein mathematifches, 
Kant und Leibnig ein al 
Genie u. f. mw. heißt. 

Genipabaum (Genipa America- 
na), ein ziemlich ftarker und hoher Baum, 
deſſen Stamm eine afchgraue Rinde und 
hartes dichtes Holz hat. Wie feine Bläts 
ter geformt find, findet man nicht anges 
geben. Zwifchen denfelben kommen Die 
Bluͤthenbüſchel hervor. Der Kelch bils 
det einen ungetheilten Rand über dem 
Fruchtknoten; die Krone iſt radförmig, 
und ſchließt in ihrer kurzen Nöhre fünf 
Staubfäden (5. El. Pentandria) und 
eine fleifhige, oft fauftgroße, eyförmig 
rimdliche, an beyden Enden fpisige Bees 
te, ein, deren äußere, dicke, grünliche 
Schale gleihfam mit Staube betreut, 
Deren. Fleifh aber. weiß und zart ift. 
Die beyden Fächer, in welden fich das 
leßtere theilt , find mit runden platten 
Samen angefüllt. Der ſäuerliche Ges 
ſchmack der Frucht hat eben hichts Ars 
genehmes ; dennoch effen fie die Einges 
bornen. Bor der Reife abgebrochen gibt 
fie eine dauerhafte ſchwarze Farbe, mit 
welcher: fih die Amerikaner , wenn fie 
in den Krieg ziehen, das Geſicht ſchwär⸗ 
zen, um.ein recht — Anſehen zu 
haben. 

-*Genitalien, f Benzungstpelfe, 

*Gentianin. Diefes: Alkali Haben 
Here Henry, Shefder Zentral: Pharmas 
sie und Saventau aus dem Enzian 
entdeckt. 

Das Gentianin bereitet man, wenn 
man das Enzian: Pulver in. der Kälte mit 
Aether digerirt. Nah 48 Stunden ers 
hält man dadurch eine gelb = grünliche 
Tinktur, welche filtrirt und in ein offe— 
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nes Gefäß: gegofien werden muß. Man 
feßt fie nun. der Wärme aus, wodurd 
man bey dem Gr£alten, wenn die Flüffig- 
keit concentrirt genug ift, eine gelbe, kry⸗ 
ſtalliniſche Maffe erhält, die den Ger 
ſchmack und Geruch des Enzians im ho⸗ 
ben Grade hat. Diele Maſſe übergießt 
man fo lange mit Alkohol , als derſelbe 
noch eine zitrongelbe Farbe davon aus 
nimmt; die. Aufgüffe mifcht man zuſam⸗ 
men, und fest jie einer gelinden Wärme 
aus, fo erhält man am Ende der Bers 
dünjtung die gelbe, kryſtalliniſche Maſſe 
wieder, welche eine fehr ſtarke Bitter- 
Beit befigt. Diefe Mafje übergieft man 
wieder mit. ſchwachen Alfohol, worin 
fie ſich, bis auf eine -beftimmte Menge 
einer öhligen Materie auflöft. 

Dieſe letztere geiftige Auflöfung ent 
pält, außer dem bitteren Stoffe des Ens 
jians, noch eine faure Subftanz und dem 
Riechſtoff des Enzians. 

Durch Abrauchen diefer Flüffigkeit bis 
zur Trockne, Wiederauflöfung des Rüds 
ftandes in Waſſer, Hinzufigung einer 
Heiner Quantität gebrannter Magnefia, 
und Kochen und Abdampfen im Waflers 
bade entfernt man den größten Theil des 
Riechſtoffes des Enziandz die Säure 
teitt an die Magnefia der bittere gelbe 
Stoff bleibt zum Theil frey, zum Theil 
mit der Magnefia, verbunden. Dur 
dad Kochen der Magnefia mit Aether 
entzieht man derfelben den größten Theil 
des bittern Stoffes; will man jedoch den 
bittern Stoff aus der Magneſia ganz 
trennen, fo behandelt man den Rückſtand 
mit einer Quantität Sauerkleefäure, 
und made fomit den bittern Stoff, den 
man nun auf die fchon angegebene Weile 
aussieht, frey. 

Das Gentianin ift gelb von Farbe, ges 
ruchlos, und beſitzt dad aromatifche Bits 
tere des Enziand, Es ift in Aether und 
Alkohol fehr Teicht auflöslich , im Falten 
Waſſer weit weniger, im kochenden Wafı 
fer etwas mehr. 

Das Gentianin ift nicht giftig; und 


Geoffroie 


dasſelbe könnte als Tinktur (aus ı Unze 
Alkohol zu 24° und 5 Gran Gentianin) mit 
Vortheil unter denfelben Umftänden ans 


gewendet werden, wie die ’offieinefle 


Enzians Tinktur. Auch der Syrup von 
Gentianin (aus i Pfund Zuckerſaft und 
16 Gran Gentianin), ift borzugsweife in 
der SErophelfucht anzuempfehlen. 

*Geoffroie (Geoffroia). Ein 
Pflanzengefchledht aus der 4. Ordnung 
der ı7. Glaffe (Diadelphia Deeandria). 
(83 führt feinen Nahmen von dem bes 
rühmten Step, Franz Geoffroy, 
und hat einen glodenförmigen, fünfzähs 
nigen Kelch und eine fchmefterlingsförs 
mige Blumenkrone. Die Frucht ift eine 
eyrunde, auf beyden Eeiten gefurchte 
Steinfrucht mit einer gleihfalld eyruns 
den, faft holzigen, zweyklapplgen, en 
migen Ruß, 

ı) Die Jamaikaniſche Geof 


froie (G. Jamaicensis). Ein hoher 


nicht fehr dicker Baum in den niedrigen 
grünen Ebenen des weftlihen Jamaika. 
Gr ift unbemwehrt, oder ohne Stadeln, 
und hat ungleich gefiederte Blätter, die 
aus 7 Paaren Jänglichrunder, zugefpigs 
ter Blättchen beſtehen. Die Blüthen 
bilden zufammengefegte Endtrauben. 
Das Holz des Stammes ift fehr hart 
und wird ftark zum Bauen gebraucht. 
Die Rinde befigt wurmtreibende Kräfte, 

2) DieSurinamifhe®eovffroie 
(G. Surinamensis). Gleichfalls undes 
wehrt; aber die ungleich gefiederten 
Blätter haben nur 4 Paar‘ und- zwar 
eyrunde, abgeftumpfte Blättchen, und 
die Blüthen bilden zuſammengeſetzte 
Trauben. Diefe Art ift ebenfalls ein 
Baum, und waͤchſt in Surinam mild. Die 
mwurmtreibende Eigenfchaft feiner Rinde 
lernten die Holländer zuerft im J. 1770 
dadurch Fennen, daß ein Priefter der 
Eingebornen im Holländifhen Guiana 
mit derfelben einen Neger heilte, der 
von Würmern Zucdungen bekommen 
hatte und blind geboren war. Der Go: 
verneur kaufte dem Priefter das Mittel 
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ab, und fo Fam die Rinde in die Apo- 
theken nah Holland, Sie ift ungemein 
wirffam wider die Spulwürmer; aber 
auch andere Eingeweidewürmer und felbft 
der Bandwurm wird durch fie abgetrie 
ben. Da fie zugleich eine Menge Schleim 
son oben und unten abführt, fo werden 
mithin auch die Eyer der Würmer fort 
gefchafft und der ganze Körper von Diefen 
gereinigt; freylich erregt fie auch neben 
ber Ekel, Würgen und heftige Beäng— 
ftigung und andere "unangenehme Zus 
fälle, doch dieß nur bey einigen Perſonen. 
N. Jus. kommt fie t, d. XIV. 61.93.90. 
' *Geogenie,'die Lehre von der 
Bildungsart der Erde, oder mit andern 
Worten, von der Weile, wie die Erde 
ſich aus dem‘ Flaidum "primordiale 
niedergefchlagen hat. (M. l d. Art. 
Beologie. 

"*Geograpbie, Erdkunde, Erdbe⸗ 
ſchreibung, enthält die Darftellung des 
Zuſtandes und der Beſchaffenheit unſeres 
Weltkörpers, der Erde. Bisweilen wird 
der Ausdruck Geographie auch im engern 
Sinne genommen als Darſtellung von 
dem Zuſtande und der Beſchaffenheit 
eines Theiles unſerer Erde, z. B. 
Geographie von Europa, Rußland, 
Preußen, Sachſen u. f. w. Da nun un⸗ 
fere Erde betrachtet werden kann, entwes 
der ald ein Weltkörper im Verhältniß 
gu andern Weltkörpern, - oder als ein 
Körper von eigenthümlichen Beſtand—⸗ 
theilen , Beſchaffenheiten und Erſchei⸗ 
hungen , der zugleich ein Wohnplatz von 
Wefen verfchiedener Art iſt; oder ald 
ein Wohnplatz freyer Vernunftweſen, 
die fih in feine Dberfläche getheilt Has 
ben, und durch deren Macht er mannigs 
faltige Veränderungen erleidet; ſo geht 
daraus eine dreyfahe Eintheilung Der 
Beographie hervor: in die mathemas 
tifhe, phyſikaliſche und politi- 
ſche. Die beyden erſten zufammen nennt 
man auch die allgemeine Geographie, 
Die mathematifche Geographie it 
eigentlich ein Theil der angewandten Ma: 


Geographie 


thematik, von der I nicht die, Rede 
jeyn kann. 

Die phyſikaliſſche — 
befaßtunter ſich ) die Geüſtikmit ihren 
verſchiedenen Theilen, Die Geüſtik, 
derjenige Theil der phyſiſchen Geogra⸗ 
phie, welcher die Kunde von den feſten 
Landmaſſen vorträgt, wird ı) eingetheilt 
indie neſo logiſche oder Znfelgep 
graphie, 2) die arobigiſche, oder 
Berggeographie; 3) in Die oryEtolor 
giſche Geographie, welde Die. Gebirgs— 
arten nach ihrer Formation, Alter und 
Beftandtheilen betrachtet, 4). in diep Ia= 
nolgogifhe Geographie, von den 
Ebenen ‚und Flächen, Thälern, Abda— 
Aungen-und 5) in die thetiſche Gev⸗ 
giraphie, von dem Innern der Grds 
rinde, Epalten, Klüften, Bänken, Gäns 
gen, Lagerungen u.f. w.,2).d.e hydro—⸗ 
ſtatiſche Geographie, welde han— 
deft a). von den Meer en (Tiefe, Zors 
be,,,Zemperatur, Bewegungen, Boden, 
Dünen, ‚Klippen, Untiefen, Sand: 
bänken, Barren), und .b) yon den Lands 
gewäflern, den Quellen (Ausfluß, Ge 
halt, Temperatur) Strömen, Flüf 
fen (Urfprung, Richtung, Wafferfälle, 
Mündungen u. f. mw) Landfeen; 3) 
meteorologifhe Geographiea) 
vom. Luft: und Aethermeere; b) von den 
Regionen der Athmosphäre ce). von 
der Lufttemperatur, (Abweichungen, der 
Schneegränglinie in verſchiedenen Cli— 
maten)., .d), von ‚den, Luftbewegungen, 
Winden, Pajjat:, Strichwinden e) von 
den Qufterfcheinungen. 4) Producten 
Geographie, a) zoologiſche, b) bo: 
taniſche, c) mineralogiiche. 5) Anthros 
pologifhe Geographie. In der 
politifhen Geographie betrachtet 
man darauf die Erde als einen Inbe— 
griff von Wohnplägen verfchiedener Wes 
fen, nach den verfchiedenen Berhältniffen 
und Bedingungen ihrer Ausbreitung 
über den, Erdboden und ihres Nebeneins 
anderdafeyns auf demfelben in einzelnen 
größern oder kleinern geſellſchaftlichen 
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Verbindungen, Ev gründlih uud vor» 
trefflih nun aud beſonders feit Bü— 
ſching dieſe politiſche Geographie bes 


"handelt worden. war; fo. hatte. ſie doch 


zu vieles in ihre Mitte gezogen, was 
ausfchließend der Statiſtik angehört, die 
freylich erft in der zweyten Hälfte: des 
18. Jahrhunderts in einer felbjiitändis 
gen wiſſenſchaftlichen Form ausgearbeitet 
wurde. Da nun die Statiſtik als Wijjens 
ſchaft, weldhe die gegenwärtige innere 
und.äußere Form. der Staaten nad) ihr 
rem nothwendigen Zufammenhange Dars 
ftellt, genau von der Geographie, ‚welche 
ihr vorantritt, unterfchicden, und. im 
Bortrage felbft getrennt, werden muß; 
fo war es allerdings von hoher Wichtig: 
keit, die. Gränzlinie zwiſchen der politi= 
fhen, Geographie und der Statiſtik ges 
nau zu ziehen, um aus der Geographie 
alles zu entfernen, was, bloß der Sta— 
tiſtik angehört. : Denn, wenn die Stas 
tiftif den einzelnen ‚Staat ats ein in ſich 
zufammenbhängendes Ganzes. mit fleter 
Rückſicht auf Staatsreht, Staatswirths 
{daft und Politik fhildert, ‚weil nur 
nah dem Maßſtabe der Wilfenfchaftert 
die Verfaſſung, die Berwaltung und 
das politifhe Verhältniß des einen Stans 
tes zu den übrigen Staaten mit Sicher— 
heit, entwidelt werden kann; fo hängt 
die Geographie ausſchließend am Locale. 
Eie ftelt das Einzelne dar, wo jie 
es findet; hie durchgeht die einzelnen 
Departemente,  Kreife. und Provinzen 
der, Staaten und Reiche, und charakte⸗ 
riſirt die natürlichen Verhältniſſe des 

Bodens, die Berge, die Flüſſe, die 
Städte, die wichtigſten (oder ſämmtliche) 
Dorfſchaften, Die verſchiedenen Nahe 
rungs- und Erwerbszweige, und die 
einzelnen Merkwürdigkeiten, durchge— 
hend nah dem Locale. Wenn alfo die 
Statiſtik die Bevölkerung des Staates 
in einem befondern Abfchnitte behandelt, 
und zu einer deutlichen Ueberjicht zuſam— 
menftellt, fo gibt die Geographie die Bes 
völferung der einzelnen Provinzen, 
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Städte und Drtfchaften an, mo fie diefe 
in topographiſcher Drdnung aufführt. 
Wenn die Statijtil unter den Rubriken: 
Quftizverwaltung-, Finanzverwaltung, 
öffentliche Lehranftalten u. f. w. die 


geſammten Zuftizeund Finanzdicafterien 


und untergeordneten Behörden, fo mie 
die -gefammten: Univerjitäten und Gyns 
nafien zu einer Totalüberjiht über dies 
ſelben in einem ganzen -Staate zufams 
menſtellt; fo nennt die Geographie bey 
den einzelnen Orten, die fie in der Aufs 
einanderfolge der Provinzen entwickelt, 
die Dieajterien oder nftitute, welche 
dafelbft vorhanden find. Wenn die Etas 
tiftiE die gefammten. Einwohner eines 
Landes: nah ihrer Abftammung’, nad 
ihrer Thätigkeit und Eultur, nad) ihren 
bürgerlichen Abjtufungen, nah ihren Sit 
. tenund nad ihrer Religion u. f.w. zuſam⸗ 
menjtellt; fo führt die Geographie bey 
den einzelnen Orten und Provinzen die 
verfchiedenen Bewohner (Deutihe, Sla⸗ 
ven, Finnen ꝛc. — Ehriften, Juden, Mos 
haminedaner, — Adeliche,Seiftlicye, Bürs 
ger, Landleuterc.) auf. Wenn die Sta— 
tiftie die gefammte Oberfläche nnd den 
Boden eined Staated nad feiner: Ber 
ſchaffenheit und Berfdiedenheit. verzeiche 
net; fo gedenkt die Geographie bey je 
der bejonderen Provinz der Eigenthüm— 
lichkeiten ihres Bodens. Wenn die Sta: 
tiftiE Die Producte des Pflanzen, Thiers 
und Mineralreichs, fo wie die Producte 
der Induſtrie und die. Nefultate des 
Handels in einem Staate zu einer licht 
vollen Gefammtüperjiht vereinigt; fo 
füprt die Geographie an Ort und Stelle 
die. wichtigften Erzeugniffe des Bodens 
oder des menschlichen: Fleißes auf, und 
bezeichnet Die. einzelnen Fabrik, Mauus 
faktur » und Handelsftädte. Wäre immer 
dieſe Gränzbeſtimmung zwiſchen Statis 
ſtik und Geographie feſtgehalten worden; 
fo würde die Vermiſchung beyder Wif 
fenfchaften vermieden worden jeyn. 

Man entlehnte aber aus den eigentli- 
chen jtariftifchen Notigen für die Geogras 
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phie wahrſcheinlich mur deßhalb fo viel, 
am diefe für den Fugendunterridht oder 
die Handbücher derfelben für geniefbar 
und reichhaltiger zu machen. Diefes Miß— 
verhältnif in den geographiſchen Hands 
und Lehrbichern, und die fortdauernden 
Veränderungen in dem politifchen Zus _ 
ftande der Europäifchen Staaten ind 
Reiche, welchen ſelbſt die in kurzer Zeit 
einander berdrängenden Lehrbücher der 
Gevgraphie, und die wiederhohlten Auf 
lagen oder Ausgaben derfelben nicht im— 
mer fchnell genug folgen, und den jedes» 
mahligen neueften Zuftand der politi« 
fen Geographie beſtimmt Ddarftellen 
tonnten , veranlaßte mehrere dentende 
Männer, nah Gatterers früherer 
Andeutung, eine fogenannte- reine 
Geographie vorzufhlagen und aus—⸗ 
zuführen, in welcher man die natürs 
lihe Befbaffenheit des Erdbos 
dens, nad feinen Meeren, Bergketten 
und Flüffen, als Bafis der Geographie 
behandelte, fie ald Princip der Eintheis 
lung der Dberflähe der Erde feithielt, 
und die Wiffenfchaft felbft nach diefem 
Mafftabe vollftändig durchführte. Ob 
nun gleich diefe Behandlung der Geo— 
graphie durch die Einfachheit ihres Prins 
eips und durch ihre genaue Sonderung 
von der Statijtik fi empfiehlt ; fo dürfte 
fie Doch, befonders wenn fie beym ur 
gendunterrichte die einzig gültige werden 
follte, die Rücken nicht erfeßen, welche 
nothwendig aus der Geographie entjtes 
hen müßten. Auch jind die in diefer Hins 
fiht  gemadten Berfuhe im Ganzen 
zwar micht mißlungen aber noch nicht 
hinreihend begründet underfchöpfend 
durchgeführt. Die politifhe Geogras 
phie kann fich natürlicher Weife nicht in 
allen Zeitaltern gleich fehen; man theilt 
fie daher hiftorifch in die alte, mitt 
lere, neue und neuefte ein. Im 
weitern Sinne umfhlieft die alte Geo: 
graphie nicht allein die Darftellung des 
Zuftandes der Hiftorifh bekannten Erde 
und ihrer Bewohner feit der erften bes 
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glaubigten hiſtoriſchen Kunde bis. zum 
Umfturge des römifchen Weftreihs, fon« 
dern auch die einzelnen Spuren der das 
hin gehörenden Nachrichten in den my« 
thifhen Zeitaltern. In ihren Umfang 
gehören alle Völker des Alterthums. 
Die mittlere Geographie, welche mit 
dem Umſturze des römifhen Weſtreichs 
anhebt, reicht herab bis zur Entdeckung 
des vierten Erdtheils, Amerika (von 
476 — 1492). Die neuere Geogras 
phie umfaßt die Periode von der Entdes 
ung Amerika’s bis auf das Jahr 1789, 


und die. neuefte die Zeit von 178g bis 


jest. Nun folgt die Geſchichte und 
Literatur derfelben. Es begreift 
fi Teicht, Daß Geographie als Willen: 
ſchaft fih nur ſehr Tangfam entwideln 
Zonnte. Eieht mon auf die Darftel: 
lung der Geographie in jenen verſchie⸗ 
denen Zeiträumen, fo kann man die Ges 
fchichte derielben als Wiſſenſchaft eben: 
falls in mehrere Perioden abtheilen: ı) 
MpthifhePeriode von der älteften 
Beit der Tradition bis auf Herodot, 
Quellen find hier Mofes, Homer 
und Hefiod. Das meijte ift Dunkel und 
unfiher, der Nachrichten nur wenige 
und mehr chorographifh als geographiſch. 
2) Periode des einzelnen Sams 
melns von Herodot bis Eratoſt— 
henes, 270 Jahre nah Chriſtus. 
Hanno, Sceylar, Pytheas, Aris 
ftoteles, Dikäarchus liefern von 
einzelnen Ländern interejfante Befchreis 
bungen. 3) Syftematifhde Periode 
von Gratofthenes bis Klaudius 
Piolomäus, ı6ı Jahre nah Chris 
ſtus. Polybius, Hipparchus, 
Artemidorus, Poſidonius, 
Strabo, Dionyſius, Periege— 
ta, Pomponius Mela, Plinius 
gehören hieher. 4) Geometriſche 
Periode von Ptolomäus bis Ni— 
colaus Gopernicus, 1520 Jahre 
nah Chriſtus. Länge und Breite der 
Derter werden beſtimmt. Man Fann 
bier unterfcheiden; a) Die Zeit vor 
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den Arabern (Paufanias, Mar: 
cianus, Agathemerus, Peutin 
gerifhe Tafel, Kosmas); b) die 
Zeit feit den Arabern vom Zahre 
8oo nad Chriftus. (Al: Marun, 
Abu, Iſchak, Scherif, Edrifi, 
Naflir «» Eddin, Abulfeda, 
Ulugb » Begh. Der einzige chriftliche 
Geograph iſt Guido von Ravenna). 
5) Ehtmwiffenfhaftlide Perios 
de, von Copernieus bis auf uns, 
Mean findet hier genauere aftronomifche 
Beftimmungen, zweckmaäßige Berichte 
von Reifen zu Waſſer und zu Lande, ges 
nauere und zweckmaͤßigere Topoaraphien, 
beftimmtere Zändermeflungen und Ans 
gabe des Flaͤcheninhalts nah Quadrat⸗ 
meilen, und zwedmäßigere Syſteme und 
Lehrbücher. Auch ift erft in diefen Zeiten 


‚der Verſuch einer foftematifchen Geogras „ 


phie des Alterthums mit einigem Erfolg 
unternommen worden. Chriftopp Cel⸗ 
larius brach hier eigentlich die Bahn. 
Seine Schrift erfhien zuerft zu Leipzig 
1686 in Duodez: Geographia antiqua 
ad veterum Historicorum faciliorem 
esplicationem adparata. Umgearbeitet 
zu einer Duartausgabe führt fie den 
Titel: Notitia orbis antiqui (2 Theile 
Leipzig 1701) ; die neuefte Ausgabe iſt 
vom Jahre 1773. Darauf fchrieb Jo—⸗ 
hann David Köhler eine Anleitung zu 
der alten und mittleren Geographie mit 
37 Karten in drey Bänden, Nürnberg 
1730 fi. 8. Das Handbuch der alten Geo⸗ 
graphie von d' Anville, in fünf Theis 
Ien, erhielt feine höhere Brauchbarkeit 
in der neuen. Ausgabe, welde von 
mehreren deutſchen Gelehrten trefflich 
bearbeitet und reichlich ansgeftattet wur: 
de. (Mürnberg ı800 ff. 8.) Der erfte 
und zweyte Theil enthält Europa 
von Heeren; der dritte TheilAfien 
son Bruns; der vierte TheilAfrika 
von Bruns und Paulus, und der 
fünfte Theil die mittlere Geographie. 
Zu. diefem fchägbaren Werke gehört ein 
ſehr brauchbarer Atlas von 12. Karten 
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in Folio. Noch unvollendef, aber mit forg» 
fältigem Fleiß und Quellenftudium ward 
von Konrad Mannert bearbeitet die 
Geographie der Griechen und Römer, 
aus ihren Schriften dargeftellt, bis jest 
fieben Theile (döc befteht der [echte 
aus drey ftarfen Bänden). Nürnberg 
1788 — 1812. 8, Sehr brauchbare Uns 
terfuchungen über Gegenftände Der alren 
Geographie enthalten Heeren’s Ideen 
über die Politik, den Verkehr und. den 
Handel der vornehmften Bölker der, alten 
Melt. Zn der neuen Auflage dieſes Wers 
kes enthält der erfte Theil Afien, der 
zweyte Theil Afrika; die erfte Abtheiz 
fung des dritten Griebenland 
(Göttingen 1804 bis 1812. 8.) Anwend⸗ 
bar beym Zugendunterricht ift Funke's 
Atfas der alten Welt, beſtehend aus 12 
Karten mit erflärenden. Tabellen; Weis 
mar 1800. 4., and für den erjten Anlauf 
ausreihend: Nitſch Wörterbudh der 
alten Geographie, : herausgegeben von 
Höpfner, Halle 194. 8. Die ge 
fammte Gefhichte der Geographie, bis 
herab zum Jahre 1800, umfaßt in eis 
ner faßlihen Befammtüberfiht Malte 
Bruns Gefhihte der Erdkunde, aus 
dem Franzöfifhen Herausgegeben mit 
Zufäsen von E U. W. v. Zimmern 
mann, zwey Abtheilungen, Leipzig 
1812. 8. Dod ift durch das Werl von 
Malte Brun, Sprengels Ge 
ſchichte der wichtigſten geograppifchen 
Entdeckungen bis zur Ankunft der Por: 
tugiefen in Japan: (a: Auflage, Halle 
1792. 8.) nicht entbehrlich gemacht wor: 
den. Noch fehlt ed an einen mit Kritik 
und umſchließender Gelehrſamkeit ge 
fhriebenen Werke über die mittlere Geo: 
graphie, denn Chriſtoph ZunkersAns 
Teitung zür Geographie der mittleren 
Zeiten (Zena 1712. 4.) madıt jenes Be: 
dürfniß erft recht fühlbar. Für die ver- 
gleichende Geographie haben die Schrif: 
ten von Goffelin und Mentelle 
Werth. Die werte Geographie, fo unvolls 
kommen auch ihre Bearbeitung und fo uns 
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fiher ihre bamahlige Bafls. war, gemann 
Doch bereits in der erfien Hälfte des 16. 
Sahrhunderts durch Hühner voll 
ftändige Geographie, Die viele Auflas 
gen erlebte, durch ded Rector Hager 
geographiſche Schriften, und durch die 
in 16 Theilen fleifig zufammengeftellte 
neue Europäifhe Staats: und 
Neifegeographie (Leipzig und Gör— 
litz 1750, f. 8.) Der Vater und Bes 
gründer der wiſſenſchaftlichen Bearbei— 
tung der Geographie ward Anton Fried: 
rich Büfhing, deſſen neue Erdbe— 
ſchreibung zum erſten Mahl im J. 1754 
zu Hamburg erſchien. Die neueſte achte 
Auflage dieſes elaſſiſchen Werkes iſt vom 
Jahre 1787, und enthält im Ganzen 
eilf Bände. Freylich iſt dasſelbe nach 
den großen Veränderungen der neueſten 
Zeit, nicht mehr ganz in ſeiner damah— 
ligen Geſtalt brauchbar; auch hat es für 
ein geographiſches Syſtem viele Beymi— 
ſchungen aus der Statiſtik, und iſt in 
Hinſicht des Planes und der Folge nicht 
geordnet genug. Obgleich eine völlig neue 
Bearbeitung dieſes Werkes von der Ver—⸗ 
dagshandlung angekündigt worden iftz 
fo ift von diefer doch nur die Geographie 
von Portugallvon Ebeling, und 
die von Schweden von Rühs, fo wie 
Amerika (aber noch unvollendet) in fies 
ben Theilenvon&@beling, Afrika von 
Hartmann unddie Fortf. von Afien 
von Sprengelund Wapf erfchienen. 

In Verbindung mit dee Gefchichte der 
dargeftellten Ränder und Provinzen be- 
handelte die Geographie, doch aud mit 
zu vieler, Einmifhung von ſtatiſtiſchen 
Notizen, Normann in feinem geo— 
graphifchen und hiſtoriſchen Handbuche 
der Länder, Völker⸗ und Staatenkunde, 
von welchem aber feit 1785 bloß Deutſch⸗ 
land in fünf Abtheilungen und die 
Skhmeiz in vier Abtheilungen erfchies 
nen find. Ein vollftändiges Hand- 
buh der Erdbefchreibung begann G a- 
fpari im Jahre 1797‘, weldes in der 
erften Abtheilung des erfien Bandes die 


Geographie 
miathemafifche, phyſiſche und politifche 
Geographie überhaupt, ‚in der zweyten 
Abtheilung den öfterreihifchen,„ bayri⸗ 
fchen, ſchwäbiſchen und fräntifchen Kreis, 
in den beyden. Abfheilungen des zwey— 
ten Bandes größtenfheild das übrige 
Deutfchland; in der erjten Abtheilung 
des vierten Bandes Portugal, Spanien 
und Frankreich (von Ehrmann bear: 
beitet) enthält. Noch reftirt der dritte 
Bahd, und. die Fortſetzung von der zwey⸗ 
ten Abtheilung des vierten Bandes an: 

Nah einem nit fo ausführlichen 
Plane, aber zweckmäßig angelegt, und 
nur nicht beendigt, war Friedrich Gott: 
lieb Canzler's Abriß der Erdkunde 
nach ihrem ganzen Umfange zum Ges 
brauche bey Borlefungen. in drey Theis 
Ten. Göttingen 1791, ff. 8 In com⸗ 
pendiarifher Form lieferte Gatte 
rer die erften geographifhen Werke mit 
Eritifhem Geiſte in feinem Abriffe der 
Geographie, Göttingen 1775, 8. und 
in einem Eurzen Begriffe der Geograppie, 
in zwey Theilen, Göttingen 1789, 8. 
(Neue Auflage, 1793, 8.) Für den Bors 
trag der Geographie auf Akademien und 
Gymnaſien forgte Fabri in feinem 
Handbuche der neueften Geograppie. 
Sein großes geographifches, mit vielem 
‚Fleiß eröffnetes Werk: Geographie für 
alle Stände, hat bis jest blos die :all 
gemeine Erdkunde und den größten 
Theil Deutfhlands nach der ehemahlis 
gen Kreiseintheilung in fünf ftarken Des 
tavbänden (Leipzig 1786 — 1808) darge⸗ 
ftelt. In der Folge forgte Gaſpari 
durch zwey Lehrbücher der Geographie 
für den erften und. zweyten Curſus die: 
fer Wiffenfchaft beym Jugendunterrichte 
(Weimar feit 1792) für die beffere Me 
th ode in der Behandlung derfelben;, 
befonders da mit jedem Curſus eim bes 
fonderer, auf die Fähigkeiten der Zög— 
linge berechneter, Schulatlas ausgege— 
ben ward, Mit Rückſicht aber auf.die 
neueften Beränderungen und Umbildun— 
gen bearbeitete Profeſſor Stein: iu 
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Berlin fein Handbuch der Geogras 
phie nach den. neueften Anfichten, wel⸗ 
ches für Borträge auf Schulen und 
Akademien in zwey Theilen (1808 Leip⸗ 
ig) und in einer zweyten Auflage 1821) 
doch. mit dem ‚veräuderten etwas uns 
zweckmäßigen Titel? Handbudh der 
Geographie und Statiftif) ers 
fhien. Jm Jahre 1817 erfchien von dies 
fem trefflihen Werke die Dritte, vök 
lig umgearbeitete, Auflage in drey Theis 
len, welche ald Handbuch für gebildete 
Stände alle billigen Anfprüche befriedigt. 
Bon. dem Audzuge aus diefem Wers 
fe für den ugendunterricht ift bereits 
im Jahre ı8ı7 die achte Auflage er» 
fhienen. — Bon Haffel’s vollftändis 
gem Handbuche der neueften Erdbes 
fhreibung und Statiſtik find bis jetzt 
bloß die beyden Abtheilungen des ers 
ften Bandes, Berlin 1816 fi. erfchie- 
nen. Diefes Werk vereinigt Geographie 
und Statiſtik, iſt fehr forgfältig bears 
beitet, und fcheint die Beftimmung zu 
haben, nach feiner Ausführlichleit an 
Büfhing’d Stelle zu treten. In den 
meiften genannten Handbüchern und 
Eompendien der Geographie ward im 
der Einleitung die mathematiſche 
und phyſikaliſche Erdbeihreibung 
in einer mehr oder weniger gedrängten 
Ueberficht vorausgefchickt. In einer felbft= 
ftändigen Form behandelten aber auch 
die mathbematifhe -Geographie 
zweckmaͤßig: Wlach in feiner Einleis 
fung in Die mathematifhe Geographie, 
ein. Lehrbuch für die Jugend, Göttin⸗ 
gen;. 1807, 8. Joh. Tob. Mayer im 
feinem Lehrbuche über phyſiſche Aftros 
nomie. Theorie der, Erde und Meteo 
eologle , Göttingen -ı805, 8., und 
Schmidt in feinem Lehrbuche der ınas 
thematifhen Geographie, Leipzig 810, 
8. Eben fo ward die phyſikaliſche 
Erdbeihreibung: ifolirt- behandelt von 
Friedr. Wild, Otto in dem. Syiteme 
einer phyſiſchen Gröbefchreibung nad 
den neuejten Entdeckungen, Berlin 1800, 
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8. von %. Ernft Fabri in feinem "Abs 
riffe der natürlihen Erdkunde, Nürn⸗ 
berg 1800, 8., und in Kant's phyſi⸗ 
ſcher Geographie, herausgegeben von 
Rink, in zwey Theilen, Königsberg 
1802. Zu der ſogenannten reinen Geo⸗ 
graphie hatte bereits Gatterer in 
dem kurzen Begriffe der Geographie 
die erſten Grundlinien gezogen. In Der 
neueften Zeit verfolgten diefe Anſicht: 
Zeune, in der Gea (Berlin: 1808) 
welche im Jahre 1811 in einer zweyten 
Auflage mit der veränderten. Exhreibs 
art: Göa, Berfuch einer wilfenfchaftli« 
chen Erdbefchreibung,, erfhien. Kaifer 
in dem Lehrbuche der Länder: und Staus 


tenkunde, auf eine einfachere Methode: 
gebaut, (Münden 1810, 8.); Steim 


in feiner Geographie für Neal: und 


Bürgerfhulen nah Naturgränzen (Leips 


gig ı8Bıı, 8.5 Hommayer in der 
reinen Geographie von Europa ( Kö« 
nigsberg 1812, 8.) und Kunz, in dem 
Lehrbuche der reinen Geographie (Tüs 
bingen 1812, 8.). Bon den neueſten 
geographiſch- ftatiftifhen Wörterbüs 
bern find die. fhäßbaren Werke von 
Winkop und Ehrmann (fortgefest 
von Schorch) nicht beendigt worden. 
Der alte Hübner erfchien zwar 1804 
vollftändig in. einer neuen Auflage: 
Neues Staatds, Zeitungds und Conver—⸗ 
ſations⸗Lexicon; wie vieles hat ſich aber 
feit 1804 verändert? Defhalb fcyeint 
dad Jägerſche geographiſch-, hiftos 
tische, ftatiftifhe Zeitungs s Lericon, im 
der neuen Bearbeitung von Mannert 
(3 Theile, 8. und Nachtraͤge zum erjien 
und zweyten Bande) wegen feiner Reich» 
haltigkeit, und weil es vollender ift, uns 
ter den Werken, welche den Zuftand Eus 
ropens bis zum Jahre 1813 fchildern, 
den Vorzug zu verdienen. Für die ges 
genwärtigen Verhältniſſe dient als 
hinreichend für den erften Anfall: Haf- 
ſels allgemeines geographifch = fkatiftis 
ſches Lericon, in zwey Teilen, beens 
digt. Weimar 1817 —ı8ı8, ferner Gas 
@H. Ph. Funke's N. u. K. UI. Bd. 
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fetti’s geograph. Lexicon, Pefth 1819. 
Stein’s Zeitungs-, Poft: und Comp: 
toirsRericon in zwey Theilen ( Leipzig 
ı8ır) im Ganzen zu flüchtig gearbeitet, 
doch ijt von demfelben ein größeres Leri« 
con in 4 Theifen, nach den gegenwaͤrti— 
gen Berhältniffen, angekündigt. Unter 
den Handbüchern für Reifende ift das 
franzöftfche und deutfhe Werk von Reis 
hard: Guide des Voyageurs en Eu- 
rope und :der Pafjagier auf der Reife in 
Deutichlaud, in der Schweiz, zu Paris: 
und Petersburg, welches viele Ausga: 
ben erlebt hat, das vorzüglichfte;. doch: 
wird man auh Beck's practifches Hand⸗ 
buch für Meifende duch Guropa und 
Nord: Afien (Leipzig ı8ı0o, 2 Theile) 
gebrauchen können. Ferner: Livre iti- 
neraire des Postes pour les pays: 
hereditaires et &tranges ; nouv. edit. 
corrigee, oder neues franzöfifch=» deuf: 
fches= Poft- und Reiſebuch nad den in- 
und ausländifchen Staaten u. m. a. 
*Geologie.ift die Lehre von der 
Bildung der Dberflähe der Erde. 
Ueberall, wo wir hinfehen, finden wir 
Spuren von Zerftörung und Umände— 
rung. Hier liegt Sand, dort Lehm, wo 
anders liegen Steine über und unter 
 einander;, und zwar nicht horizontal, 
wie ſolche Schichten ſich im ruhigen Zu— 
ſtande im Waſſer niederſchlagen, ſondern 
auf die mannichfachſte Weiſe ſchief und 
gebrochen zerſtückelt. Kommt man nun 
vollends in's Gebirge, ſo ſieht man die 
Steinſchichten größtentheils auf den 
Köpfen ſtehen, Waſſerpflanzen finden 
ſich in den Bergen, und Seethiere hoch 
in den Alpen. Alles dieſes deutet auf 
gewaltſame Revolutionen, ſo in frühen 
Zeiten auf der Erde Statt gefunden ha— 
ben, aber es iſt ſchwer in dieſem zufams 
mengerüttelten Schriftkaſten zu leſen und 
zu ſagen, wie alles geweſen, ehe es zu— 
ſammengerüttelt worden, und welche 
Urſachen obgewaltet, ſo dieſes veran— 
laßt. Dieſes iſt das Geſchäft der Geo; 
genie. Lichtenberg zählte ſchon 56 
21 
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verfchledene Spfteme der Geogenie auf, 
und feit der Zeit mögen noch vielleicht 
etlihe zwanzig neue dazu gekommen feyn, 
die alle in gleihem Grade unhaltbar 
find. Man würde fih den Weg bey 
diefen Unterfuhungen fehr abgekürzt 
haben, wenn man gleih von Anfang 
alle die mathematifhen Beftimmungen 
zum Grunde gelegt, die vorhanden wa— 
ren, und wenn man fich zuerft an Die 
großen Hauptphänomene gehalten, ohne 
fih auf .die Erklärung der neuen Phis 
nomene einzulafjen, bis jene im Klaren 
geweſen wären. Daher gehört z. B., daß 
das ſpecifiſche Gewicht. der ganzen Erd— 
kugel fünf Mahl ſo groß iſt, wie das 


ſpeciſiſche Gewicht des Waſſers; das 


ſpecifiſche Gewicht des Granits iſt aber 
noch nicht drey Mahl ſo groß, folglich 
kann das Innere der Erde nicht aus 
Granit beſtehen, wie in der Hälfte al 
ler Geologien gelehrt wird. In der 
Schweiz fieht man fo recht die großen 
Trümmer der Borzeit, die als hohe 
Gebirgszüge ftehen geblieben find, bes 
fonderd. wenn man auf dem Gol de 
Balme fteht , und von da in das Wals 
liſer Thal hinaufſieht, und von der ans 
dern das Chamouny Thal herunter, und 
man die Montblanc-Kette und die Wal- 
liſer Kette nun mit einem Blick über: 
fieht. 
der Vorzeit ein Damm gewefen, von 
15,000 Fuß Höhe, und in diefem Damme 
ftehen alle Schichten ſenkrecht. Die fenk: 
rehte Stellung der Schichten ift das 
merkwürdigſte, da man in einer Breite 
von ıo Meilen immer über die Köpfe 
gehen ‚Tann. . Und doch haben alle, als 
fie ſich gebildet, horizontal gelegen. 
Melde Kraft hat damahls gewirkt, die 
ſtark genug war, um eine 10 Meilen 
dicke Granitrinde zu fprengen, und ſenk— 
recht zuftellen? — Man fieht hier, daß 
der Granit wirklih wohl bis auf eine 
Tiefe von 10 Meilen: aeben- kann. Es 
fheint, daß damahls, als ſich die Erde 
gebildet, die Dberflähe am erften er 
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härtet und erfaltet ift ,„ und daß diefe 
eine fefte Krufte um das Innere gebil- 
det, welches damahls noch weich und 
flüffig war. Als diefes auch immer mehr 
erkaltete und fich znfammen 309, trennte 
es fi) von der bereits erhärteten Rinde, 
die fih nicht zufammenziehen Eonnte, 
weil fie fhon feft war. Es entftand num 
eine große Abtheilung rund um die Er— 
de, bey welcher eine Rinde von vielleicht 
10 Meilen ftehen blieb, dann eine Kluft 
von ein Paar Meilen Fam, und dann 
der Kern der Erde. Vielleicht Eam auch 
vorher noch eine zweyte Rinde, dann 
wieder eine Kluft, und dann erft der 
Kern der Erde. Daß fih fo etwas bey 
der Bildung der Planefen ereignen 
Bann, das fehen wir am Saturn. Bey 
dem haben fih mehrere foldhe Rinden‘ 
gebildet (fo mie Zwiebelfhalen) und 
diefe find nachher eingebrochen, und auf 
den Kern gefallen. Um den Aequator 
des Saturns, mo fie wegen des größer 
ren Schwunges am dickſten und vielleicht 
am meiften verhärtet waren, find fie 
ftehen geblieben, und bilden nun die äu— 
ßerſt merkwürdige Erfcheinung des Sa: 
turnringes, der auch aus mehreren Rin— 
gen beſteht, Die concentrifh um den 
Mittelpunct des Saturns ftehen ; daß 
es zwey Ringe find, fieht man mit fehr 
guten Sernröhren. Daß e3 noch mehrere 
find, hat Herfchel mit feinem Rieſen— 
telefcop entdedt. Der Ning fteht um 
den Saturn, wie eine diinne Scheibe, 
die aber 11,000 Meilen breit ift. Der 
Durchmeſſer des Ringes-ift 40,000 Mei: 
len, alfo faft Halb fo groß wie der Kreis 
unferer Mondbahn , welcher 102,000 
Meilen im Durchmeſſer hat. Jeder der 
einzelnen Ringe ift vielleicht fo breit als 
unfere Erdkugel dick ift. An alle Diefe 
Zahlen muß man ſich erinnern, wenn 
man über die Bildung der Oberfläche 
unferer Erde philofophirt. Man muß es 
fih vergegenwärtigen , wie die Natur 
im Großen arbeitet, um nicht bey gro— 
fen Phänomenen mit Fleinen Erllärun: 


Geologie 


gen zu kommen. Für die Geologen’auf 
dem Saturn has es nun gewiß feine 
Schwierigkeiten, aus diefen zufammen 
gebrodenen Trümmern, wobey das Uns 
terfte zu. oberſt gekommen, eine gute 
Grflärung zu finden, wie ed gemwefen, 
ehe folhe Ummäljung und Zufammen» 
rüftelung gefhehen. Eben fo ſchwierig 
ift es für die unferigen, aus ähnlichen 
Trümmern an der Sberflähe zu fagen, 
wie ed gewefen, ald die Secthiere, die 
wir jegt auf den Epiben der. Alpen in 
einer Höhe von 600. Fuß finden, noch 
in der Eee gelegen. Ob die ganze Rinde 
unferer Erdetfo zuſammengebrochen, wie 
die Rinde des Saturns, fo daß unfere 
Erde, die jetzt 1720 Meilen im Durch⸗ 
meffer hat, damahls vielleiht 5000 
Meilen hatte — das iſt ſchwer yit fagen, 
obgleich) man die Unmöglichkeit nicht 
darthun kann. Ob auf dem Saturn 
jest auch fo regelmäßige Sand« und 
Lehmlager durch große Streden liegen 
wie beyund? Diefe ſind bey und offenbar 
viel fpäteren Urfprungs als jenes Zufams 
menbrechen. Die heißen Quellen feinen 
fir die zwiebelſchalenartige Geſtalt der 
Erdrinde zu ſprechen; denn Die gewöhn⸗ 
liche Erklärung, daß fie von brennen⸗ 
den Kohlenflößen Fämen, oder von er 
histen Schwefelkieſen, reicht nicht aus, 
wenn man berechnet, wie viel taufend 
Cubikfuß Waſſer täglih in Aachen, in 
Wisbaden, in Garlöbad u. ſ. w. müßs 
ten geheitzt werden, und wie viel Steins 
Fohlen dazu erforderlih wären, da alles 
Brennen im Innern der Erde nur ein 
langſames Fortglühen ift. 

Der Eiß der heißen Quellen ſcheint 
viel tiefer zu ſeyn als Werner glaubs 
te. Wahrſcheinlich haben die heißen 
Quellen unter der Granitſchale 
ihren Sitz, die unſere Erde bildet. Je 
tiefer man in das Innere der Erde 
dringt, deſto wärmer wird es, 
wenn daher das Waſſer eine heiße Quelle 
aus ihrem Mutterſchoße nach hydroſta⸗ 
tiſchen Geſetzen an die Oberfläche der 


523 


und 


Geomentie — Gepard 


Erde bringt, fo muß ed anderſelben fo 
erfcheinen, al& es in den heißen Quellen 
in Aachen und Carlsbad erfcheint. Dies 
fer Annahme zufolge, läßt fih daher 
fehr Teicht begreifen, daß das Erdbeben 
An Liffabon einen Einfluß aufdie Quellen 
in Töpligund Carlsbad haben, und dies 
fe eine Stunde ftill ſtehen Eonnten. 

*Sepmentie,die vorgebliche Kunft 
aus gewiflen, in Sand gemachten Puner 
ten wahr zu fagen; eineArt der ſoge⸗ 
nannten Punctirkunft. 

Gepard (Felis jubata). Diele Bes 
nennung bezeichnet ein Thier aus ‚dem 
Katzengeſchlechte; alfo ein Naubthier, 
dad auferdem auch wohl Jagdleopard 
genannt wird. Es kommt einem großen 
Windhunde an Größe bey; hat einen 
langgeftreciten Körper ; eine ſchmale Bruſt 
und lange Beine, Sein Kopf ift klein; 
der Augenftern blaf » orangefarben ; die 
Naſenſpitze ſchwarz, und. von jedem Mund» 
winkel läuft bis an die Augen eine ſchwarze 
Binie. Die kurzen Dhren find braungelb 
und braun in Die Queere geftreift ; Geſicht, 
Kehle und Kinn bla: gelbbraun; der 
Leib aber hell« rothbraun, mit fehr vie 
len Eleinen, ſchwarzen, rundlichen, genau 
bon einander geſchledenen Flecken befest. 
Die innere Seite der Beine; ift unge: 
fledt; der Bauch weiß; der Schwanz 
länger als der Leib; roth. =. braun, 
oben mit großen ſchwarzen Flecken und 
unten mit langen Haaren: befegt, 

So war der Gepard, den Pennant 
beſchreibt. Herr von Schreber hatte 
ein anderes Exemplar vor ſich. Dieſer 
hatte einen bräunlichen, undentlich ſchwarz 
gefledten Kopf; über jeden Mundwinkel 
einen breiten ſchwarzen, nach der Nafe 
und von da nad den Augenwinkeln laus 
fenden Strih; über. jedem Auge einen 
balbmondförmigen. fchwarzen Fleck; uns 
ter demfelben eine ſchwarze Ginfaffung, 
Auf dem Halfe befand fich eine Mäbne 
von weißlihen und bräunlichen Haaren: 
Das Haar des übrigen Leibes: war auch 
von weißlicher, ins Braune übergchender 
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Grundfarbe , die fih am Unterleibe in 
Weiß verwandelt. Der Rüden und die 
Seiten waren mit runden, halbzölligen 
fhwarzen Fleden beftreut, die nad) dem 
Bauche zu größer und länger, ‘aber aud) 
fparfamer wurden. Die Länge deö Leis 
bes betrug 21% Fuß. 
tan fieht hieraus, daß fih Verſchie— 
denheiten unter diefen Thieren finden 
müſſen; ob fie aber vom Alter oder vom 
verſchiedenen Aufenthalte herrühren, das 
läßt fih noch nicht ausmachen. — Nach 
Pennant iſt Dftindien das Vaterland 
des Gepards, wo er zahm gemacht und 
zur Antilopenjagd abgerichtet wird; v. 
Schreber gibt aber auch das füdliche 
Afrika als Heimath an, von woher auch 
die Felle kamen. | 
Der Gepard gleicht in der Lebensart 
den verwandten Thieren. Den Tag über 
hält er fih in Höhlen und Klüften der 
Selfen oder in felbft gegrabenen Erd: 
löchern auf, Des Nachts geht er feinen 
Gefchäften nah, und befchließt feinen 
Raub nah Art der Kaken. Er hat ein 
fharfes Gebiß und ftarke fpigige Klauen. 
Den Schaafheerden und anderem zahmen 
Vieh ift er ein gefährlicher Feind; doch 
verräth er fi den Hirten durch fein Ges 
heul. Der Löwe, der Panther und Leo: 
pard follen abgefagte Feinde -des Gepards 
feyn, ihn überall verfolgen, zerreijfen und 
auffrefien. — Diejenigen, welche man in 
Indien zur Jagd braucht, werden ange: 
Eettet, und mit verbumdenen Augen auf 
einem Eleinen Wagen dahin geführt, mo 
fid eine Heerde Antilopen aufhält. So: 
bald fie von der Kefte losgemacht wers 
den, fpringen fie vom Wagen, aber nicht 
gleih nad den Antilopen Hin, fondern 
fie drücken fih auf die Erde nieder, Taus 
fhen hier gang ftill, bis fie. die befte Ge: 
legenheit wahrnehmen; dann fpringen fie 
mit uuglaublider Schnelligkeit und in 
weiten Sprüngen auf den Raub los, mo: 
durch fie die ſchnellfüßige Antilope ein⸗ 
hohlen; oft aber hat dieſe zu weiten Vor— 
ſprung; in diefem Balle gibt der Ges 
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pard feine Jagd für dDiefes Mahl auf, und 
wartet auf andere Gelegenheit. Ueber: 
haupt kehrt er fogleidy zu feinem Führer 
zurück, wenn ihm der Fang bey den er» 
ften 4 bis 5 Sprüngen nicht gelang. 

*Gerberbaum (Corcaria). Es 
Eönnen alle diejenigen größern Gewäch— 
fe Gerber baum genannt werden, welche 
Gerbejtoff enthalten, und wirklich heißt 
auch eine Gattung Sumach, der Ger: 
ber-Sumad (Rhus coriaria) , gemeinig> 
lih Gerberbaum; wir verftehen aber 
hierunter ein befonderes Gefchleht von 
mehreren Arten aus der ı9. Drds 
nung der 22. Claſſe (Dioecia Decan- 
dria). Die männlihen Blüthen, welde 
von den weiblichen gänzlich getrennt find, 
und auf einem befondern Etamme fteben, 
haben einen fünfblättrigen Kelch; 5 den 
Kelchblättern fehr ähnliche, dem Boden 
des Kelchs einverleibte Kronenblätter 
und 10 Staubgefäße mit zweytheiligen 
Staubbeuteln. Die weibliden Blü— 
then Eommen in Rückſicht des Kelches 
und der Krone überein, haben 5 Grife 
fel und bringen als Frucht 5 gegenein- 
ander geneigte einfaamige, Elappenlofe 
Saamenkapfeln, welde zur Seite durch 
die dicken und faftig gewordenen Blu⸗ 
menblätter bedeckt werden. 

Die für und am meiften merkwürdige 
Art ift der myrthenblättrige Gerbers 
baum., (C. myrthifolia), welder ſehr 
häufig im füdlihen Europa wädft und 
einen etwa 4 Fuß hohen Straud bil 
det. Der Stamm’ und feine Aefte find 
vierecfigt; leßtere ftehen wie die eyrund 


länglihten, mit 3 Adern ducchzogenen 


Blätter, einander gegenüber. Die Wurs” 
zel treibt viele Sprößlinge aus der Erde 
hervor, wodurd der Strauch fich ſtark 
vermehrt. Bey uns in Deutihland kommt 
erim freyen Bande den Winter nicht durch 
und muß im Gewächshaufe unterhalten 
werden. Seine zu. Pulver geriebenen 


‚ Blätter dienen in den Färbereyen zum 


Schwarzfärben und zu andern dunkel 
Farben der Zeuge, geben aber auch eis 
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nen vorfrefflihen Gerbeftoff für Hüte 
ab, welher an Güte den vom Gerbers 
Sumad übertrifft. Sehr häufig werden 
beyderley Gerbemittel mit einander vers 
wechſelt. Im füdlien Frankreich mas 
hen um dieſer Eigenfihaft willen die ge— 
trodneten Blätter des myrthenblättrigen 
Gerberbaumes einen beträchtlichen Hans 
delsartifel aus. Mittelft demfelben gerbt 
und färbt man in Der Revante den fhwar: 
zen Corduan und man vermutbhet, daf 
derjelbe vorzüglich diefem Stoffe feine 
Borzüge danke. Die Beeren des Straus 
che3 haben ein ſchönes Anfehen und eis 
nen füßen Gefhmad, find aber ein Gift 
für den Menfhen. Sie verurfahen Sons» 
vulſionen und Raferey, ja wohl gar den 
Tod. Die Blätter fhaden dem Biehe, 
welches fie frift, und ziehen demfelben 
nah Beichaffenheit der Umftände mehr 
oder weniger gefährlie Folgen zu. 
1TÖerberen. Schon in den früheften 
Zeiten bediente fih der Menſch der abs 
gezogenen Thierhäute zur Bekleidung; 
er nahm aber damit weiter Feine Zube: 
reifung vor, als daß er fie an der Luft 
trodnete. Dieß thun noch heut zu Tage 
viele uncultiviete Völkerſchaften. Bey 
diefer mangelhaften Zubereitung werden 
nun aber viele Unannehmlichkeiten nicht 
Yermieden, welche doch dem Menfcen, 
fobald er nur einiger Maßen Sinn für 
ein bequemeres Leben empfängt, höchſt 
befhwerlih fallen müffen. Die: Härte 
und Steifigkeit getrockneter Häute, die 
fie hindert, fi) gehörig an die Form des 
Körpers anzufchmiegenz ihre Unreinlich 
keit, und der üble Geruch, den fie vers 
breiten, zumahl wenn fie naß werden — 
dieß alles mußte den Erfindungsgeift 
des Menſchen aufregen, und ihn aufMits 
tel denken lehren, durch die jene Unbe— 
quemlichkeiten vermieden würden.  Dieß 
legte den Grund zur Gerberey oder Eünft: 
liden Bearbeitung des Leders. Es ver: 
ſteht fich hierbey von felbft, daß der er: 
fte Anfang fehr unvolllommen feyn muf- 
te, und daß diefe wichtige Kunft in den 
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erſten Zeiten das nicht war, was ſie nun 
iſt, ob ſie gleich auch noch jetzt vieler 
Verbeſſerungen fähig iſt. 

Bey der Zubereitung der Thierfelle 
durch Gerben werden theils die Haare 
und die Wolle auf der Haut gelaſſen, 
welches insbeſondere bey ſolchen der Fall 
iſt, die der Kürſchner verarbeitet, oder 
fie werden herunter geſchafft. Die letzte⸗ 
re Art von Bearbeitung heißt Gerberey 
im engern Sinne. Gie theilt ſich in 3 
‚Haupfzweige, in die Roth: oder Loh— 
gerberey, in die Weifgerberey 
und Sämifhgerberey. Hermb: 
ſtädt nimmt 4 Arten Gerbungen an; in= 
dem er und zwar mit Recht die Pergament: 
gerberey für eine befondere Art erklärt. 

Die Häute der Thiere beftehen, der 
Hauptſache nach, aus denfelben Stoffen, 
wie andere £hierifche Theile, 3. B. daß, 
Fleiſch, nähmlich aus einem fadenfürmi« 
gen Gewebe, welches mit thierifcher Gal⸗ 
lerte, mit Fett, Blut und andern Theis 
len mehr oder weniger durchzogen ift. 
Das Gefchäft des Gerbers beruht nun 
eigentlich darauf, diefe Subftangen aus 
dem Gewebe herauszufhaffen und die 
dadurch geöffneten Zwifchenräume fo zu 
verengen, daß die Feuchtigkeiten nicht fo 
ſchnell, wie fonft geſchehen würde, eine 
dringen. Der Roth: oder Lohgerber be: 
dient fich Hierzu der Rohe, d. i. zufams 
menziehender vegetabilifher Stoffe; der 
Weißgerber des Alauns, alfo eined mis 
neralifchen, und der Sämifchgerber des 
Fettes, alſo eines animalifhen Mittels. 

Der Lohgerber reinigt vor allen Din: 
gen die Häute von allen Unfauberfeiten, 
fchabt fie, und befreyet fie von den Haas 
ven; dann bringt er fie in die Treib— 
oder Schwellfarbe , einen aus zerhadkter 
Birkenrinde und der fauren Brühe von 
der Eichenlohe zufammengefegten Mir 
fhung, der nah Erforderniß, m ihre 
Kraft noch zu werftärken, verfchiedene 
Gährungsmittel, 3. B. Sauerteig, Nogs 
gens oder anderes Mehl, Tauben», Hüh—⸗ 
ners oder Hundeloth u. ſ. w., zugeſetzt 
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wird. In diefer Brühe fchwellen die 
Häute auf, laffen die Innern Unreinigs 
feiten fahren, und nehmen dafür ſchon 
einige Farbe von der Brühe an. Hier: 
mit ift das erfte Hauptgefchäft beendigt. 

Run bringt der Gerber die Häute in 
die Lohgrube. Dieß find große in die 
Erde eingegrabene hölzerne Gefäße, in 
welchen die Felle ſchichtweiſe eingelegt 
und Stück für Stück mit Lohe beftreuet 
werden. Zur Lohe braucht man gemöhns 
lich hier zu Lande nichts anders, als die 
fein zerftoßene oder gepulverte Eichens 
rinde, welche in eigenen Mühlen, den 
Lohmühlen, zubereitet wird. Wenn die 
Grube voll ift, wird Waſſer darüber ges 
laffen; dann werden Breter darüber ges 
legt und dieſe zulest mit Steinen bes 
fchwert. Nad) 8 bis 12 Wochen werden 
fie herausgenommen, von neuem auf 
die befchriebene Art eingelegt, und fo 
wird drey⸗- bid vier Mahl damit fortges 
fahren, bis fie ihre gehörige Vollkom⸗ 
menheit erlangt haben. — Die Eichenlo—⸗ 
he ift das eigentliche Gerbemittel, wel- 
ches die eröffneten Zmwifchenräume, ver» 
moͤge ihrer adftringivenden Kraft, wies 
der zufammen bringt, und zugleih Theis 
Te von ihrer Subftanz darin abſetzt. Nicht 
nur die Rinde von den Eichen, fondern 
aud die Sägefpäne yom Holze derfelben, 
ferner Fichtens und Tannenrinde, viele 
andere Gewädfe und überhaupt alle zu: 
fammenziehende vegetabilifhe Stoffe bes 
fisen eine gerbende Kraft, und können 
daher eben fo gut zu jenem Zwecke an: 
gewendet werden. 

Ein vortreflihes Surrogat der Eis 
chenlohe, deren Bereitung den Eichens 
wäldern fo nachtheilig ift, gibt die Tors 
mentillwurzel (f. Tormentill), welde, 
wie in England die genaueften Verſuche 
gelehrt haben, ‚diefelben Dienfte thut, 
wie: die bejte Rinde. 

Uebrigens ift zu bemerken, daß man 
bey der Lohgerberey zwar überall nach 
denfelben Grundfägen, doc nicht auf 
Diefelbe Weife verführt. Eben fo erfor: 
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dern auch die verſchiedenen Lederarten, 
welche die Lohgerberey liefert, verſchie— 
bene Abänderungen und beſondere Ars 
beiten, welche anzuführen außer unferm 
Plan liegt. Nur bemerken wir noch, daß 
nah den Entdeckungen der Chemiften, 
befonderd des Bürgerd Seguin, der 
Gerbungsproceß weit beſſer geführt wird, 
wenn man das gerbende Prinzip aus der 
Rohe auszieht und den Fellen dasfelbe in 
dieſem ertrahirten Zuftande darbiethet, 
weil e8 in diefer Form mehr und ſchnel⸗ 
fer in die Deffnungen der Häute eins 
dringen und wirken fann. Seguin hat 
gezeigt, daß man den Gerbeproceß uns 
gemein befchleunigen Eann, wenn man 
die Lohe mit Waffer auszieht und die 
Felle darin gerbt. Gr hängte in einer 
fulhen Lohbrühe Kalb» und NRindfelle 
fenkrecht in einem Faſſe auf, und gerbte 
auf diefe Weife ein Kalbfell binnen 4 bis 
6, eine Rindshaut in 25 Tagen völlig 
lohgar. 

Was die Weifigerberey betrifft, fo bes 
ruht fie ebenfalls auf den angeführten 
Grundfäßen; nur wird, wie gefagt, ftatt 
der Lohe, ein mineralifhes zuſammen⸗ 
ziehendes Mittel, nähmlih Alaun ges 
nommen. Der Weißgerber gerbt nur 
Shaf:, Kalb» und Rehfelle. Beyde 
letztere Arten enthaart er in einer Kalk⸗ 
beitze; die erftern aber bewirft er fhicht« 
weife mit Afche und Kall, legt fie über 
einander, und nimmt zur rechten Zeit 
die Wolle ab, welche doch benutzt wird, 
Die Behandlung der Felle mit Kalk, 
welche auch bey den Rohgerbern fehr ges 
woͤhnlich ift, muß allerdings nachtheilige 
Folgen für die Feftigkeit des Leders ha- 
ben , welches berühmte Chemiften, 3.8. 
Hermbftädtund Seguin, einleuch— 
tend beweifen, Eine aus Afche und ge— 
branntem Kalk bereitete Seifenſieder— 
lauge würde ohne Zweifel diefelben Dien— 
fte feiften, wie der Kalt, — Nach die: 
fer Vorbereitung werden die Felle ge— 
ftriden, eingeweiht ,„ gemwalft und 
zur völligen Reinigung in eine Beige 
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von Weitzenkleye, Waller und Salz ges 
bracht, und auf Diefe Weife zur Annah⸗ 
ine der Alaunbrühe, die aus Alaun und 
Kochſalz beſteht, vorbereitet, 

Die Sämiſchgerberey behandelt Ob: 
fen =, Hirſch- Elen =, Kalb, Hammel-und 
Rehfelle ohne Lehe und ohne Alaun ver: 
mittelft des Fettes. Da fich diefe Art 
von Gerberey wenig von der vorigen 
unterſcheidet, fo verftehen fih auch Weiß: 
gerber darauf. Die Vorbereitung ift wie 
bey der Weißgerberey; die gereinigten 
Belle werden dann mit Thran einge: 
ſchmiert und gewalft, und nachher durch 
eine Gährung und durch Wafchen in eis 
ner alkalifhen Lauge weiter zugerichtet. 

Die Berferfigung des Pergaments, 
welde zur Weißgerberey gehört, wird 
von eigenen Künftlern betrieben. - Ge: 
wöhnlih nimmt man dazu Kalb und 
Hammelfelle; doch aber auch Eſels-, 
Echweins: und Ziegenbodspäure. Nah 
der Enthaarung werden fie mit Kreide 
und Bimsftein auf der Fleifchfeite mehr: 
mahls gerieben, um den Kalk herunter 
zu bringen; dann geftrihen, geſchabet 
und getrodnet. Dasjenige Pergament, 
welhes man zu Screibtafeln braucht, 
wird mit Bleyweiß undLeimwaſſer und zus 
Test mit Oehlfirniß beſtrichen (S. ung®& 
Lehrbuch der Fabrikwiſſenſchaft. ©. 599. 
Beck's kurzer Begriff aller Künfte, Hands 
werke und Gefchäfte. 3. Aufl. Nördlin: 
gen. 8. ©. 61. Entdedte Geheimniffe 
der moffowitifhen, englifhen, fpan. 
und franz. Lederbearbeitung. Gotha 1800, 
Scherer's allgem. Journ. der Chemie, 
8. IV. Heft 22. ©. 471. Rapport au 
comite de salut public sur les nou- 
yeaux moyens, de tanuer les Cuirs, 
propose par le Citoyen Armand Se- 
guin im Journ, des arts et manufa- 
ctures. Paris. An. 4. Tom, ©. 66. u. 
T. I. ©. nı). 

Eine Haut von 100 Pfund be 
darf um lohgar zu werden 4oo Pfund 
Lohe. Diefe enthalten 6 Pfund Ertract, 
Die Häure verlieren durch das Gerben 
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betraͤchtlich an Gewicht. Eine Haut, wel: 
he vor dem Gerben 100 Pfund mog, 
wiegtnad demfelben nur 50 — 60 Pfund, 

In der Lohe ift ein eigener Stoff, der 
Gerbeftoffenthalten. Diefer beſitzt die 
Eigenfhaft mit der thierifhen Gallerte, 
eine, ſowohl in kalten, ald heißen Waf- 
fer  unauflöslide Zufammenfegung su 
bilden. 


Die verfhiedenen Arbeiten, durch 


‚welde das Leder zu den mannigfaltigen 


Anwendungen gefchickt gemacht wird, find 
der ‚Gegenjtand der Befchäftigung meh— 
rerer Handwerker, wie der Weißgerber, 
Bereiter des ungarifchen, des fämifchert 
Leders, des Corduans, Saffians, Per: 
gamonts, u. ſ. w. (S. F. Hermbſtädt's 
Journal für Lederfabrikanten und Gers 
ber 1. Band, Berlin 1803). 

*Serbejtoff (Prineipium Seyto- 
dephicum) Diefer eigenthümliche Pflans 
zenjtoff fuhrt in feiner Auflöfung aus eis 
ner Leimauflöfung den Leim als eine le 
derartige, gelblich:weiße, elaftifhe Subs 
ſtanz (Lederfubftanz). Daher er 
gerbendes Prinzip, Gerbeftoff 
genannt wird. Jener Niederfhlag ift an 
der Luft unauflöslich, widerfteht. der Fäul⸗ 
niß, und trocdnet an der Luft zu einer 
braunen ‚und fpröden Mafje aus. Man 
Eann den Gerbeftoff auf diefelbe Art wie 
den Ertractivftoff für fih aus den Vege⸗ 
tabilien Darftellen, indem man einen wäfe 
ferigen Auszug der. Galläpfel zur Trodne 
abraucht, dann im. gewöhnliden Wein- 
geiſt auflöft, wieder abdampft, und dann 
mehrere Mahle mit abfolutem Alkohol 
digerirt, der die Gallusfäure daraus 
aufnimmt. 

‚Der Gerbeftoff ift in. den Begetabi: 
lien immer mit Gallusſaäure, Extraetiv⸗ 
ftof, Schleim und anderen Stoffen ver: 
bunden. ine der merkwürdigſten Eis 
genfchaften des Gerbeftoffes ift die, daß 
er mit der thierifchen Gallerte eine uns 
auflösliche Zufammenfeßung bildet. Man 
bedient fich Daher desfelben zur Garma⸗ 
hung der Thierhäute, fo wie auch um 
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die Gegenwart der Gallerte in thieriſchen 
Flüſſigkeiten auszumitteln, und auf der 
anderen Seite mit Gallerteauflöſung die 
Gegenwart des Gerbeſtoffes in vegetabi- 
liſchen Flüſſigkeiten zu entdecken, und die 
Menge desſelben zu beſtimmen. 

Man hat auch einen künſtlichen Ger— 
beſtoff erfunden, worüber vorzüglich 
Hatchett intereſſante Verſuche anſtellte. 
(S. Journ. für Chem, und Phyſ. Bd. 
I. S. 545 — 6133). 

Der Gerbeſtoff zeigt ſich mit dem foges 
nannten unreifen Ertractivftoff 
fehr übereinftimmend, So findet man ims 
iner die Rinde der unreifen Früchte fehr 
adftringirend, Dagegen bey den reifen, die 
mit Ertractivſtoff angefüllt find, dieſes 
der Fall nicht it. Der Gerbeftoff bat 
vorzüglich feinen Siß in den ftrahlenförs 
migen Fächern zmwifchen den Säulen der 
Holzsund Nindengefäße. Man erkennt 
diefes deutlich an der Wurzel von Paco- 
nia officinalis, 

Nächft diefem wird der meifle Gerbes 
ftoff neben den Holzfaden in den fleiſchi— 
gen Wurzeln gefunden, 3. B. inder Tor- 
mentilla, der Alchemilla, der Iris 
Pseudacorus etc, 

Beyden Blumen ift der Gerbeftoffreichs 
lich in den zellenförmigen Fächern der ins 
nern Rinde vorhanden ; denn, je mehr man 
nad Außen kommt, defto mehr findet 
man &rtractivftoff undin den dus 
fern Theilen der alten Rinden find 
alle Subftanzen ausgetrocdnet. Die juns 
gen Rinden liefern daher auch mehr Gerr 
beftoff als die alten, 

Der reine Gerbeftoff muß folgende 
Eigenfchaften haben: I 

ı) Muß er braunfeyn, 2) tft fein Ge: 
fhmad herbe; 3) in Alkohol und Waffer 
lösbar; 4) Seine. Aufllöfung ſchäumt wie 
Seife. 5) Er fault nicht. 6) Iſt er im Wafr 
fer lösbar, und 7) bleibt er an der Luft 
teoden. 

Gerboifen, 
Springer). 

: *Gerocomia, ‚der Theil der Diä: 


oder Gerboa, (f. 


528 


Gerſte 


tetik, welcher den Greiſen einen ihnen 
zuträgliche Lebensart vorſchreibt. 

*Gerſte, Clordeum,) Sie gehört zu 
den Gräfern. aus der 3. CI. (Trian- 
dria), und hat zu Gefchlechtöfennzeichen 
einen ferHSblätterigen Kelh, der 3 Blü—⸗ 
then einfchließt und zweyſpelzige Blü— 
then, deren äußere bäuchige, eckige Spel: 
zen begrannt find, Wir führen folgende 
Arten ans 


ı) Die gemeineoder zweyſpel— 
zige Gerjte, (H. distichon), unterfcheidet 
fih dadurch, daß ihre Blüthen und hers 
nad die Körner aufwärts in 2 Reihen 
ftehen."Die männlichen Blüthen find ges 
trennt und figen an der Seite der Zwit: 
terblümchen und deren Samen in den Wins 
Eeln der Spelzen und dachztegelförmig auf 
einander, Die Aehren find platt, die 
Körner groß und der Halm von befanns 
ter Höhe, Sie dauert nur Einen Some 
mer, und wird daher auch Sommer: 
gerfte genannt, 


Wild wächſt diefe nüglihe Getreides 
art nicht eigentlih in Deutfchland, ob 
man fie gleih hin und wieder verwil: 
dert antrifft ; fondern, wie man annimmt, 
in der Tartarey, an dem Fluffe Saas 
mara, auch um Babylon und in Sici— 
lien. Sie ift bey uns die gewöhnlichfte, Die 
man aufden Feldern fieht. Man fäet fie im 
April auf einen etwas feuchten, fetten 
und fhweren, aber dabey mürben Bo: 
den. Sie gehört zu. den 3 vorzüglichften 
Getreidearten in Deutfchland, und ift 
für das menfchlihe Leben von großem 
Nusen. Arme Leute baden von dem 
Mehle entweder allein, oder mit Rogs 
genmehl vermiſcht, ihr gemwöhnliches Brot, 
welches aber etwas ſtreng iftz fie brau⸗ 
hen es zu Kuchen und in der Küche; 
die zerfchrotenen Körner find ein treffli⸗ 
ches Futter für Schweine und allerley an= 
dered Hausvieh; mit den ganzen Kör— 
nern werden; die Gänfe, Enten, Trut: 
hühner und. Tauben gefuttert. Alles 
Vieh dieſer Art frißt die Gerfte gern, 


Gerſte 
und gedeihet darnach. Eine große Menge 
wird jährlich zum Bierbräuen verbraucht ; 
denn Gerfte ift das gemeinfte Produet, 
woraus man Mal; bereitet. Die aufbes 
fondern Muühlen- abgefchälten Körner, 
welhe Graupen genannt werden, und 
wovon es verfhiedene Sorten gibt, find 
eine nahrhafte und gefunde Speife für 
Menfchen, und werden audy als ein ſchleim⸗ 
gebendes Mittel in den Apotheken zu 
Bruftdecocten wider den Huſten ge 
braucht. | 

Bon Ddiefer gemeinen Gerfte Fommen 
einige Spielarten vor. Dahin gehört die 
nadte, zweyzeilige Gerfte oder 
große Himmelsgerfte, mit nad: 
ten, fhweren und fehr mehlreihen Kör⸗ 
nern. Ihr Anbau iſt wegen ihrer Vor⸗ 
trefflichkeit ſehr zu empfehlen; ferner die 
Staudengerſte oder Blattgerſte, 
welche aus Einem Korne 6 bis 10 Hals 
me, mit breiten, dunkelgrünen Blättern, 
treibt. Sie wird fpäter, oft erſt mit dem 
Ende des Juny, gefäet, reift aber 
Doc zeitig genug, trägt reichlicher, als 
Die gemeine ©erfte, aber Eleinere Körs 
ner. Man muß fie dünn fäen, fonjt 
artet fie leicht wieder aus, 

2) Die vierzeilige Gerfte, (H. 
polystichon seu vulgare). Sie hat eine 
lange, aber fhmale und vierzeilige Ach: 
te, wovon aber nur a Zeilen befonders 
ausgezeichnet find, und ihre Grannen 
in Die Höhe richten. Die Körner find 

-Eleiner, als bey der zweyzeiligen Gerſte; 
dennoch trägt fie meiſtens reichlicher; 
nimmt aud mit einem geringen Boden 
vorlieb, und kann auch als Winterge: 
freide gebaut ‚werden, Man trifft fie in 
mehreren Gegenden Deutichlands an. 

Aud von diefer gibt es Spielarten, 
4 B. Die Himmeldgerfte, oder Wallas 
hifhe Gerſte, welche nadte Achren hat, 
und deren Körner leicht ausfallen. Sie 
liefert fhönes. Mehl. 

3) Die fehözeilige Gerfte, (H. 
hexastichon). Sie hatlauter fruchtbare 
und begrannte Zwitterblüthen und eine 


— 
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Gerſtenfliege 


aus 6 Reihen beſtehende Aehre, wovon 
aber in dürren Jahren nur 4 zur Reife 
kommen. Man ſagt, daß ſie weit er— 
giebiger ſey, als die vorigen Arten, Ihre 
Körner find ſehr gut. Man kann fie 
um Michaelis, alfo vor dem Winter, 
und auch im Aprill fäen. 

4) Die Reißgerfte oder Bart: 
gerfte, (H. zeocriton), mit zweyzei⸗ 
ligen Aehren, deren Grannen fparrig 
ausgebreitet und mit männlichen Blü- - 
then, die den Zwitterblüthen zur Seite 
ftehen und ungegrannt find. Ihre Fur: 
gen, groben Halme bringen Eurze aber 
breite Aehren. Sie fol reichlichere Auss 


. beute geben, als alle andern. Man fäet 


fie in gutem Boden fehr dünn, Gie 
ſenkt fich bey Näffe und Regen nie nies 
der. Ihre Körner geben ein vortrefflis 
ches Mehl; daher wäre zu mwünfcen, 
daß man fie in Deutfchland eben fo 
fleißig bauete, wie in England. 

5) Die Mäujfegerfte, (H. muri- 
num). Diefe Art wädft bey uns 
an Wegen, hinter Zäunen, Mauern 
und auf Schutthaufen überall wild. 
Sie hat männlihe, feitwärtäftehende, 
begrannte Blüthen und Hülfen, deren 
mittlere befranzt find. Sie bringt‘ fehr 
Beine Körner, wird ı Fuß lang, und 
von Schafen und Pferden gefreſſen. 

Profefior Einhof in Berlin hat 
die gemeine Gerfte analyfirt. Er fand 
1) "4, eines fetten Oehles, das gewinn- 
bar ift; 2) ungefähr ?4, Zuder 3) Stär⸗ 
Fe; 4) einen animalifhen Stoff, der zum 
Theil in Effig lösbar ift, zum Theil 
ans glutinöfen Flocken befteht; 5) phoſ⸗ 
phorf. Kalk und Talkerde; 6) Kalkerde 
und Eiſen; 7). Efligfäure. 

Gerjtenfliege, (Musca frit.) 
Diefes Eleine Inſeet, eine wahre Fliege, 
ift nicht größer, als ein Floh, ſchwarz 
von Farbe, und hat an den SHinterfü- 
gen blaßgrünlihe Sohlen und einen eben 
fo gefärbten Hinterleib. Sie lebt in 
Schweden, und legt ihre Eyer in. die 
noch unreifen Gerftenähren. Die daraus 


Geruh— Gerüche 


entfpringenden Maden der Larven thun 
in manchen Jahren großen Schaden; 
denn nicht felten verzehren fie das zehnte 
Korn. 
Geruch, nennen mir - denjenigen 
Sinn, durch welden wir die Ausdüns 
ftungen der Körper empfinden. Erfolgt 
‚ dem Range nad, nah dem Gefhmad, 
ift aber viel feiner und edler. Die Na- 
fe, welde fonft noch zur Refpiration 
und zur Sprache dient, ift das Werk: 
zeug des Geruchs. Sie ‚Eonnte zu die— 
Sem Zwecke weder einen bequemern 
Standort, noch eine beffere Bauart und 
Einrichtung erhalten, als fie hat. Das 
eigentliche Geruchswerkzeug in der Nafe 
ift die Schleimhaut, welde fih im In⸗ 
nern befindet, überaus fein, ‘zart und 
empfindlfih ift, und nach welder ſich 
mehrere Nervenzweige ziehen. Da Diefe 
Nerven fo nahe am Gehirn liegen, und 
dabey von Feiner Hülle bedeckt, fondern 
bloß durch einen feinen Schleim geſchützt 
find, fo entfteht Daher nothwendig die 
große Empfindlichkeit und Zeinheit des 
Geruchs. Die Schleimhaut und die da= 
bin Jaufenden Nerven: werden durch 
die flüchtigen Salze, welde zugleich mit 
der Luft eingezogen werden, gereist, und 
erweden eine Menge verfciedener Em: 
pfindungen, für welde unfere Spraden 
größtentHeild noch Feine ‚Benennungen 
haben. Daß aud der Sinn des Geruchs 
einer großen Erhöhung fähig fey, ber 
weifen unter andern die Wilden, weldhe 
ihn in einem unglaublichen Grade befis 
gen. Seine Berrichtnng greift in die des 
Gefhmads ein, welchen er auch berichs 
tigt. (S. It h's Anthropologie II. ©. 28), 
Geruch, Gerüde, Heißen in eis 
nem andern Sinne die Ausflüffe der 
Körper, welche duch ihre Wirkung auf 
die Schleimhaut und die. dahin laufenden 
Nerven in und die Empfindung des Ges 
ruchs hervorbringen.. Dhne Zweifel bes 
ftehen die Gerüche der Körper aus fei- 
nen, falzigen, flüchtigen Theilen, welche 
durch Wärme, Gährung u. dergl. von 
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den Koͤrpern getrennt ‚werden, und noch 
andere Theile mit ſich fortführen. Cie 
fhweben dann ‚in der Luft, werden durch 
das Athmen eingefogen‘,; und an. das 
Werkzeug des Geruchs gebradt. 
*Seruchlofe Abtritte Einen 
Hauptgegenftand von Herrn Carl Les 
vaſſeur's Erfindung ‚der beweglichen, 
geruchloſen Senkgruben und der plöglis 
chen Düngerbereitung in Wien, macht 
die Benützung der in eigenen Apparaten 
geſammelten Exeremente, zur Berei— 
tung eines vortrefflichen und für jeden 
Boden anwendbaren Düngungsmittels, 
welches von der Unternehmungs-Geſell⸗ 
ſchaft unter dem Rahmen Dungharn— 
ſalz und Dungftaub an Delonomen 
überlafien wird ‚und von weldyen zwey 
Düngungsmitteln wir. bereits ſchon im 
2. Bande unterdem Artikel Dungharn⸗ 
falz, dad Wefentlihe ‚angeführt haben, 
Die menſchlichen Ereremente beftehen, 
in dem Zuftande, wie fie von den Genf: 
gruben oder Sanälen aufgenommen wer: 
den, aus feften und. flüffigen Theilen, 
von denen jene, vermöge ihrer Natur, 
eine große Neigung zurfaulen Gährung 
haben, diefe aber die genannte Gährung 
einleiten und unterhalten, fomit alfo ein 
Hauptbedingnif .zur Entftehung des da— 
bey. verbreiteten peftartigen. Geruches 
find. Gedermann, der mit dem chemis 
fhen Borgange bey der: Gährung übers 
haupt, und mit jenem bey der Fäulniß 
insbefondere bekannt ‚ift, weiß auch, 
daß ohne Feuchtigkeit gar Beine: Gährung 
möglich ift, und muß denmadh mit dem 
Gefagten einverftanden- feyn. Beſitzt 
man nunirgend ein Mittel ‚die flüffigen 
Theile der Ercremente gänzlich von den 
feften Beftandtheilen abzjufondern, be= 
vor diefe noch Zeit haben, in Gährung 
überzugehen, ſon wird man aud leicht 
die Gährung ſelbſt, und die dabey noth= 
wendig Statt habende Entftehung ſchäd⸗ 
licher Ausdünftungen vermeiden Können. 
Diefes ift die den Bevaffeur’fhen 
Apparaten zum Grunde liegende -Sdee, 


Geruchlofe Abtritte 


welche, wie man geftehen muß, von dem 
Grfinder auf die einfachfte und zweckmaͤ⸗ 
Figfte Weife realifirt wurde. Die Ers 
eremente gelangen unmittelbar durch 
den Schlaud in einen luftdicht abges 
fhloffenen Behälter, in welchem ihre 
feften Theile zurückbleiben, während die 
flüffigen ohne Zeitverluft durch, aus Bley 
verfertigte Seiher (durchlöcherte Röh— 
ren, welde ſenkrecht aufgerichtet find) 
in eine eigene Abtheilung desfelben Bes 
hälters, und fpäterhin durch Röhren in 
befondere Fäffer abgeleitet werden. Da 
diefe Trennung der Beftandtheile jedes‘ 
Mahl augenbliclih vor ſich geht, fo 


wird das Eintreten der oben erwähn⸗ 


ten Gährung, wodurch eigentlich die 
gewöhnlichen Abtritte faſt allein der Ge: 
ſundheit fo nächtheilig'werden,, vollſtän⸗ 
dig verhindert. Hieraus läßt ſich auch 
der große Vorzug erkennen, welchen 
Levaſſeur's Apparate vor gewiſſen 
andern Mitteln beſitzen, deren man ſich 
zur Vermeidung des ſchädlichen Gerus 
ches bey Abtritten hin und wieder be— 
dient hat, und wobey die übelriechenden 
Ausdünftungeu bloß beſeitigt (d. h. 
fortgeführt), keineswegs aber Im ihrer 
Grundquelle verfilgt werden, Diefes 
Legtere ift bey der befchriebenen Eins 
rihtung wirklich der Fall, und da die 
Apparate bloß durch Wechfeln der Bes 
Hältniffe (Fäffer) ſchon wieder in ihren 
anfänglihen Zuftand gebracht werden 
können, dieſer Umtaufh aber nur nach 
großen ABmifchenzeiten erforderlich ift, 
dabey ohne Zeitverluft und übeln Geruch 
vor ſich geht, fo befist die in Rede ftes 
hende Erfindung auch in Abficht auf Bes 
quemlichkeit ausgemachte Vorzüge vor 
den gemeinen Abtritten und Senfgrus 
ben. 
Was die zur Herftellung der geruch 
lofen Abtritte nöthigen Koften betrifft, 
fo find fie, obmohl an fich nicht fehr 
gering, doch in Eeinem Berhältniffe ges 
gen die viel größern Auslagen, welche 


jur Anfegung einer gemeinen Senkgru— 
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be oder eines Canales erfordert werden; 
und es findet hierbey, nach einem von 
der Generals Unternehmung bekannt ges 
machten Ueberfchlage, eine Erfparung 
von menigitend 1300 Gulden Convent, 
Münze Statt, wobey die Erhaltung des 
Apparates durch fünfzehn Fahre von der 
genannten Unternehmung unentgeldlich, 
das Umwechſeln der Fäſſer aber gegen 
eine fehr geringe Entſchädigung beforgt 
wird. 

- Man würde irren, wenn man) aus 
dem Borhergehenden den Schluß ziehen 
wollte, daf die geruchlofen Abtritte nur 
bey neu zu erbauenden Käufern ange: 
bracht werden können; das Gegentheil 
geht aus der Beichaffenheit der Apparate 
hervor, und wird dur die Erfahrung 
beftätiget. Alle diefe und noch mehrere 
andere Bortheile, von welchen wir die 
letztern abfichtlich übergehen, damit man 
und nicht eines Vorurtheils für Levafs 
feur’s Grfindung befhuldigentmöge, 
haben die hohe Staatsverwalting, fo 
wie mehrere Private bereitd bewogen, 
geruchlofe Abtritte in ihren Gebäuden 
anbringen ju laſſen, und wir glauben 
diefen Artikel nicht beſſer befhließen zu 
Fönnen, als indem wir die bis jeßt her⸗ 
geftellten Apparate der Art in Wien 
aufzählen. Zwey derfelben befinden fich 
im & k. n. 6. Provinzial: Steafhaufe 
in der Leopoldftadt, drey in der k. k. 
Artillerie » Gaferne auf der Landftraße, 
zwey im Gebäude der k. k. vereinigten 
Hofkanzley, Einer im fürftlih Dietrichs 
fteinifchen Haufe in der Währingergafie, 
fünf in der EavalleriesGaferne in der 
Joſephſtadt, zwey in dem zum DVergnüs 
gen des Publikums beftimmten öffentfis 
hen Garten nächft der P, E. Burg. Eis 
nem im vorigen Jahre gemachten Antrage 
gemäß ift die Aufitellung ähnlicher Appas 


"rate im ER. Hoftheater nächft dem Kaͤrnt⸗ 


nerthor, im E 8. Invalidenhauſe, fo 
wie in mehreren Privatgebäuden vors 
genommen morden. 

Geſchmack. Die Zunge ift das eis 


Geſchütz 


gentliche Werkzeug dieſes Sinnes, ob 
er ſich gleich auch noch auf andere Theile 
in dem Innern des Mundes erſtreckt. 
Ein Zweig von Nerven, der ſich in der 
Zunge ausbreitet, und deſſen Enden ſich 
an der Oberfläche dieſes Gliedes in vie— 
len Wärzchen zeigen, ſetzt es in den 
Stand, zu ſchmecken. Nicht alle Arten 
von Körpern wirken auf den Sinn des 
Geſchmacks, ſondern nur die firen Salze, 
nachdem fie dur die im Munde und 
auf der Zunge befindlichen Feugptigkeiten 
find aufgelöft worden, Wie jie eigentlich 
wirken, läßt ſich fo leicht nicht erklären; 
bloß mechaniſch gefchieht es nicht. Da diefe 
Salze ebenfalld den Geruch reißen, fo 
fieht man fhon hieraus die nahe Bers 
wandtfhaft beyder Einne. An Dunkel 
heit und Lebhaftigkeit Fommen die Ems 
pfindungen, welche der Gefhmad er: 
regt, den Gefühlen am nächſten, und 
aus dem Grunde lafjen fie fih eben fo 
wenig , wie diefe, unter eine deutliche 
Theorie bringen. Der Nutzen des Ge: 
ſchmacks ift fo einfeuchtend, daß darüber 
nichtö erinnert werden darf. (S. Ith's 
Anthropologie II.S. 22). 
Beſchütz, im Allgemeinen ein 
Schießwerkzeug größerer Art, das der 
Krieger nicht wie eine gewöhnliche Waffe 
(die Flinte, daher auch Gewehr) mit ji 
forttragen und fo allein gebrauchen Tann, 
fonderu das gefahren werden muß. 
Schon die Alten bedienten ſich gemiljer 
Wurfmafdhinen, der Balliften und Ka: 


tapulten, bey Belagerungen der Städs 


te und in Feldſchlachten. Sie fchleuders 
ten damit theils Feldſtücke und Steine 
von oft ungeheuerer Größe, theils gro: 
fe Pfeile. Legteres gefchah mit den Ka⸗ 
tapulten, die im Allgemeinen einer gro: 
gen Armbruft glihen, das Geſchoß in 


horizentaler Richtung forttrieben, und 


die Stelle unferer Kanonen vertraten. 
Die Balliften hingegen warfen Steine, 
Bränder u. dergl. im Bogenfhuß und 
glihen demnadh unfern Mörfern. Dft 
warf man auch nach Art unferer Kartäte 
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ſchen eine Menge Steine damit auf ein 
Mahl. Nah der Erfindung des Schieß— 
pulvers trat an die Stelle dieſer Mas 
fhinen das allerdings ungleich wirffames 
re Feuergefhüß, defien verfchiedene Gat⸗ 
tungen unter den einzelnen Rubriken 
nachzufehen find. Hier nur fo viel, daß 
dad Gefhüß in das [hmwere (unrichtig 
grobe genannt) oder Belagerung 
und Vertheidigungs-, umd in das 
leichte, oder Feldgeſchütz getheift 
wird. Zum erften gehören die 12-, ı8= 
und 24Pfündigen Kanonen, die 10: und 
mehrpfündigen Haubigen, die 10: ,30>, 
60: und 1oopfündigen Bombenpöller, 
dann die 6, 12= und aßpfündigen eis 
fernen Kanonen und die bopfündigen eis 
fernen Steinpöller; zum leichten die 
Haubigen und Kanonen. unter dieſem 
Galiber. 

Gefchwindigfeit. Man kann 
fih leicht vorjtellen, daß diefed Wort 
einen fehr relativen Begriff ausdrüden 
müffe. Er hängt von der Bergleihung 
des Raumes und der Zeit ab, worin 
fi die Körper bewegen. (S. Bewes 
gung). Jede Bewegung erfordert eine 
gewifje Zeit, und führt in derfelben den 
Körper. durch einen gewiſſen Raum. Iſt 
derferbe in Eurzer Zeit groß, fo fchreibt 
man dem bewegten Körper eine große 
Geihwindigkeit zu; eine geringere hin— 
gegen, wenn der Durchlaufene Raum in 
längerer Zeit klein ift. 

Geficht. Unter den äußern Sinner 
ift der Sinn des Gefihts, der uns in 
den Stand feßt, die fihtbaren Gegen» 
fände vermittelft des Lichtes mahrzus. 
nehmen, unftreitig der edelſte. Durch 
ihn erhält unfere Seele die meiften 
Begriffe; dur ihn fielen wir die wich: 
figften Erfahrungen über phyſikaliſche 
Gegenftände an; durch ihn genießen 
wir die reinften Freuden in der Natur, 
und fein Verluſt fällt uns beynahe uns 
ter allen am fhmwerften. Das Werkzeug 
diefes edlen Sinnes ift das Auge, von 
welhem in einem eigenen Artikel ge: 


Geſims 


handelt ward. (Vergl. auch den Artikel 
Geben). 

*Geſims iſt Die aus verfhiedenen 
Gliedern beftehende Bekroͤnung einer 
Wand oder Einfafjung einer Deffnung 
eines Fenfterd, einer Thür. Es iſt eine 
wefentlihe Berzierung , und dient zur 
Begränzung der Theile, damit fie volls 
endet erſcheinen, und ein Ganzes were 
den. Jedes Gefins muß ununterbrochen 
fortlaufen , ohne von einem Fenfter oder 
fonftigen Berzierungen durdfchnitten zu 
feyn. Die einzelnen Glieder desfelben 
müffen fi ungezwungen zu einem ſchö⸗ 
nen Ganzen vereinigen. Man unters‘ 
fcheidet nach den Orten, wo fie arges 
bracht find, mehrere Arten von Geſim— 
fen. Das Haupt- oder Dachgeſims 
trönt das Gebäude zu oberft, uild ift 
nicht mit dem Bebalk zu verwechſeln, 
defien oberjten Theil oder Kranz es aus⸗ 
macht. Seine Höhe muß mit der Höhe 
des ganzen Gebäudes in einem richtigen 
Verhältniß ftehen, und nah Beſchaffen⸗ 
heit den achten bis zwanzigſten Theil des 
Lestern betragen. Zuder Auslaufung der 
Glieder oder. dem Borfprunge des Ges 
fimfes „ wenn dieſer nur aus einem 
Kranze befteht, nimmt man die ganze 
Höhe des Simſes; denn wenn ed aud 
verjtattet iſt, etwas weniger zu nehmen, 
fo muß man fi doch. ja hüthen, zu 
wenig zu nehmen, wodurd der Eims 
ein mageres,dürftiges Anfehen befommt. 
Iſt er aber ein; Gebälk (bey Säulen und 
Pilaftern), oder hat er die Eintheilung 
eines Gebälks, fo befommt er, was die 
Ausladung betrifft, die ihm als Gebält 
gehörigen Berhältniffe. 

Die Gonfteuetion des Hanptgejimfes 
richtet. fih in Aufehung feines Reid: 
thums nah dem Gharakter des Gebäus 
ded. Dad Gurtsoder Balkenge— 
fims ift das zwiſchen zwey Stodwer: 
Een befindliche. . Es befteht nur aus eis 
nigen Gliedern, und Eann 12 bis 18 
Zoll Höhe haben. Seine Auslaufung 
muß wenigftens den dritten Theil feiner 
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Höhe befragen. Die Gefimfe an 
den Wänden der Zimmer werden, 
wenn die Wände mit Säulen oder Pi— 
laftern geziert find, nach den Gebälken 
der Säulen gebildet. Iſt diefes nicht, 
fo bekommen fie nur einige Glieder, oder 
werden bey großen und hohen Zimmern 
oder Sälen- dem Kranze eines Säulen— 
gebälfs ähnlich gemacht, und Eönnen 
den fechzehnten bis achtzehnten Theil 
der Wand zu ihrer Höhe haben. Die 
Auslarfung kann ein bis zwey Drittel 
ihrer Höhe betragen. Diefer Sims muf 
noch eine Hohlkehle über fih haben. 
Fußgefimfe faffen eine Wand über 
dem Fußboden ein, und beftehen gemeis 
niglih aus einer Zode, worauf einige 
Sfieder folgen. Weberhaupt führt diefen 
Rahmen „jeder mit Gliedern verzierte 
Fuß an einem Poftamente oder Gebäus 
de. Ein Bruftgefims ift die obere, 
aus einigen Gliedern beftehende Bede— 
und eines Geländers. Ale Deffnungen, 
als: Fenfter, Thüken, Camine, bedir- 
fen eines Gefimfes, um als vollendet 
zu erfcheinen. An dem obern Theile dies 
fer Gegenftände wird oft, noch über der 
Einfaffung,, ein befonderer Sims oder 
Kranz angebracht. Die Samine erhalten 
alsdann allezeit nur einen nad einer 
geraden Linie gemadten Kranz. Die 
Fenfter, Thüren und Niſchen können 
zu ihrer obern Bedeckung entweder ei- 
nen geraden Kranz oder einen ‚Giebel 
erhalten. Diefe Bedeckung Heißt die 
Verdachung. 
BGeſtalt der Erde. Da man 
fi) fhon im Altertyume über die Ges 
ftaft der Erde befchäftigte, fo wird es 
nicht uninterefant feyn, die vornehm: 


. ften Meinungen der Alten darüber ans 


zuführen, und die Schritte, welche auf 
die Entdeckung der wahren Geftalt der 
Erde Teiteten, zu bemerken. Die erfte 
Vorſtellung, welche fih der Menſch von 
der Beftalt der Erde madte, war ganz 
der finnlihen Wahrnehmung gemäß, 
nach welcher die Erde einer ganz flachen 
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eirkelrunden Scheibe gleicht, auf deren 
Außerftem Rande das Himmeldgewölbe 
zu ruhen fcheint. Es bedurfte indeß 
nur einen geriugen Beobachtung, um 
die bey dieſer Borftellung obwaltende 
Täufhung wahrzunehmen. Die Gries 
chen änderten diefe Meinung zuerft ab, 
Sie glaubten, ihe Mittelmeer fey rings 
von einem flahen Länderfreis, der die 


bewohnte Erde ausmache, und Ddiefer 


wieder vom Oeean eingeſchloſſen, aus 
welchem die Sonne unter der Veſte her: 
aufjteige und auch wieder in denfelben 


hinabſinke; der Dceanaber felbit gränze, | 


rings herum an den Himmel, der wie 
ein Gewölbe die flahe Erdſcheibe bedes 
de. Diefe Vorftellung finden wir bey 


Home und Hefiod. Thales von 


Milethatte die Meinung, daß die Erde 
einem Schiffe gleih, auf dem Waſſer 
ſchwimme. Diogenes Laertius be 
hauptet, dag Anarimander, einer der 
vornehmſten Schüler des Thale s, zuerft 
die Erde ald eine Kugel vorgeftellt, und 
fie zum Mittelpunct- der Welt gemacht 
babe. Plutard und Andere dagegen 
fagen, Anarimander habe fich die 
Erde als eine kurze runde Säule mit einer 
platten bewohnten Dberflähe und ‚mit. 
einer platten Unterfläche, Die jener ent= 
gegenftände, vorgeſtellt. Die Tiefe der 
Erde dachte er fih. wie zwey Drittel 
ihrer Breite, und behauptete, daß diefe 
Säule, dur ihren gleihen Abftand vom 
Umfange der Himmelskugel, in der Mitte 
derfelben frey durch ſich ſelbſt ſchwebe. 
Sein vorzüglihftes Verdienſt beftand 
alfo darin, daß er die Erde: ſammt ih⸗ 
rem Dreane fi ſelbſt frey in der Mitte 
der hohlen Himmelskugel fhweben ließ. 
Anarimenes, fein Schüler und Nach— 
folger, dachte fid die Erde wie eine hohe 
Zifchplatte, die vermöge ihrer Breite die 
untere dicke Luft dee Himmelskugel zus 
fammendrüde, und fo. von derfelben ge— 
fragen werde. Heraklit glaubte, daß 
das Waſſer von einer folhen flachen 
Scheibe nothwendig abfliegen müfle; 
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da dieß aber bey der Erde nicht gefches 
be, fo müſſe fie in der Mitte tief und 
ausgeHöhlt feyn, daher er fie mit einem 
hohlen Kabnevergleidt. Anaragoras, 
ein Schüler des Unapimenes, vertheis 
digte Die flache Geftalt der Erde gegen die 
zu feiner Zeit bereits behauptete : Kurs 
gelgeftalt derfelben, und bediente fich 
befonders des Grundes, weil, die Sons 
nensund Mondftrahlen und mit.dem er⸗ 
ſten hervorbrechenden Schimmer gerade 
in die Augen fielen, zumal wenn man 
am Meereöufer ftehe. 
Rah Favorius Angabe fol Pys 
thagoras zuerft die Kugelgeftalt der 
Erde behauptet haben, womit aud die 
Grzählung des Diogenes Laertius 
übereinftimmt, welchen ſagt: Alexander 
der Grammatiker habe in feinen Pytha⸗ 
gotifchen: ;Dentwärdigkerten verſichtrt, 
daß Pothagoras ſchon eine rings umher 
bewohnte Erdkugel, in der Mitte der 
Himmelsfphäre angenommen habe. Ars 
chelaus, ein Schüler des Anaragoras, 
glaubte, die Erde fey in. der Mitte tief, 
um das Mittelmeer: zu faſſen, welches 
von einem breiten. erhabenen Rande, 
der die bewohnte Erde ausmache, eins 
geſchloſſen würde, welcher dann wieder 
mit Meer umgeben ſey. Zenophanes 
von Eolophon, ein Zeitgenoffe des So⸗ 
Eratcs, ‚glaubte, daß der Himmel nur 
eine über unferm Hauptegemwölbte Halfrs 
Eugel fey, die rund herum .an die Erde 
gränze; die Erde falle aber : deßwegen 
nicht, weil fih ihre Wurzeln in’d Uns 
end liche erſtreckten. Sokrates war uns 
gewiß, ob die Erde platt oder rund ſey, 
und wünſcht daher (beym Plato im Phäs 
don) daß ihm fein Lehrer Anaragoras 
darüber Aufſchluß gebe. Nach der Behaups 
tung des Theophraft und: Diogenes Laer: 
tiuswar Parmenidesvon Elea der 
Erſte, weldyer die Kugelgeftalt der Erde 
behauptete. Man glaubt, daß die Krüms 
me, die man an der Meerebene bemerkt: 
te, zuerft daraufgeleitet Habe. Empes 
dokles, den man für einen Schüler des 
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Anaxagoras, Pykhagoras und Parme⸗ 
nides hält, lehrte, daß die Erde (viel: 
leicht ſchon ald Kugel betrachtet) durch 
den fchnellen Kreislauf des Himmels ru- 
be, fo mie ein ſchnell umgeſchwungener 
Becher das Wäffer nicht verfchütte. Leus 
cipp dachte fih die Erde wie eine Walje 
öder platte Scheibe, welcher Meinung 
die Sirchenväter meiſtens beygetreten 
find ; fein Schüler Demokrit hingegen 
gab ihr die Figur eined Kahns oder Schi 
fes, welches auch die Meinung der Chal⸗ 
däer gewefen feyn fon! Plato dadte 
ſich diefelbe ald einen Würfel. Die ers 
ſte hiſtoriſch gewiſſe Abmeffung der Erde ift 
die von Eratoſthenes in Alexandrien, 
400 Jahre vor Chriſti Geburt unternom⸗ 
men. Poſidonius maß den Umkreis 
der Erde nach der Polhöhe vonhodus und 
Alexandrien. Aruſt ot eles bewies ſchon 
die Kugelgeftalt der Erde theils daraus) 
daß fie in der "Mitte des Himmels 
fhwebe, und alle ihre Theile durch ihre 
Schwere nad) "dem Mittelpunete hint 
ftrebten; thells aus dem runden Schat⸗ 
ten, den fie in den Mond werfe, theils 
daraus, daß man gegeh Mittag einen 
andern Horizont fände ald gegen Mid 
ternadt. Cleanthes, um die 134, 
Olympiade, dachte ſich die Erde, als eine 
Kugel. Im zweyten Zahrhundert nah 
Chriſti Geburt bewies Prolomäu.s die 
fphärifche Geftaft der Erde wieder. Der 
Alerandriner Kos m AB,’ der 570 Jahte 
nad Chriſti Geburt lebte, und die Welt 
aus der Bibel und eigerier Erfahrung 
befchrieb, behauptete, die Erde fey ein 
längliches Viereck von Morgen nah 
Abend, umringe vom’ Diean, den wies 
der ein vierediger Rand umſchließe, und 
ruhe durch Gottes Allmacht auf ihrer 
eigenen Veſte. Aus dem Angeführten 
erhellet; daß Parnienides von Elea, 
Ariftoteles und Pfolomäus zwar die 
Kugelgeftalt der Erde lehrten, ihre n& 
here Beſchaffenheit jedoch nicht Fannten; 
Diefe Entdefung war den fpätern Zei 
ten aufbehalten, und wurde vorzüglid 
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durch die Gradmeſſungen auf verſchiede— 
nen Orten des Erdbodens außer Zweifel 
geſetzt. Um das Jahr 827 nach Chriſti 
Geburt ließ der Kalif Al-Mamun durch 
die nah Bagdad berufenen Mathemati— 
ker. zwey Grade des Mittagskreifes in der 
Ebene Singar längs der Küſte -des 
arabiſchen Meerbuſens ausmeffen, und 
man fand ihre Größe ‚56 bis 56 ara⸗ 
bifhe Meilen; ift aber über die Länge 
diefes Maßes im Ungewiſſen. Im-Jahre 
1525 unternahm Fernel, ein franzöſi—⸗ 
ſcher Arzt, eine Mefiung, die aber auf 
höchſt unfichern Gründen beruht. Spä- 
fer gaben Elavius, Kepler, Ga 
fati,u. A. neue, aber ſämmtlich unzu⸗ 
laͤngliche Methoden an, die Größe de 
Erde zu beſtimmen. 

‚ Den eingig:richtigen Weg, welcher in 
der Ausmeſſung ‚eines, an der Mittags 
linie hinlaufenden Stücks der Erdober- 
fläche durch eine Dreyeckverbindung bes 
ſteht, beſchrieb zuerſt der Holländer RW il 
lebrord Suelbius im Jahre 1615, 
Seine Linie ging von Alkmar nad) Leiden 
und Bergens op: Zoom. Nor woods 
Meflung zwifchen London und York im 
Sabre. 1635 kam der Wahrheit fehr na⸗ 
he, und fand. die Länge des Grades 
57,300 Toifen, dagegen Riceicoli und 
Grimaldifieauf6,478Toifen beſtimm⸗ 
ten. Pierre Picard, welcher den von 
Snellius betretenen Weg zuerſt mit beſ⸗ 
ſeren Werkzeugen betrat, unternahm im 
Fahre 1669 , von der Parifer Akademie 
dazu beauftvagt, eine Gradmeflung im 
Frankreich zwifchen Malvoifine und Ami: 
ens, bediente ſich Dabey zum.erfienmaple 
der Inſtrumente mit Fernröhren. oder 
telefEopifchen Dioptern, und beftimmte 
den Grad in diefer Gegend auf 57,060 
Toifen, welcher Beftimmung Mau: 
pertwis noch einige Berihtigungen zur 
feste. Da Snelliusund Picard’s 
Berechnungen. nur 240 Toifen verſchie— 
den waren,fo Schloß Shon® ifenfhmidet 
Daraus, daß die Erde ein längliches 
Sphäroid, doch um die Pole eingedrüct 
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und umden Aequator erhaben fey. Do 


konnte wegen der Nähe, in welcher diefe 
beyden Grade liegen, kein fihered Res 
fultat gezogen werden. Richter, welder 
von der Parifer Akademie im Jahre 1671 
abgeſchickt wurde, auf der bey Südame⸗ 
rika, nur fünf Grad nördlid vom Aequa⸗ 
tor, gelegenen Inſel Cayenne eine Mefs 
fung vorzunehmen, fand, daß feine aus 
Paris mitgebrachte Pendeluhr täglich 
um zwey Minuten zu langfam ging , fo 
daf er genöthigt war das Pendel um 
1 '/, Rinie zu verfürgen, wenn edinder 
Stunde 3600 Schwingungen madhen 
follte.. Daraus fhloßen Huygens und 
Nemwton,: daf der Durchmeſſer des 
Aequatord länger feyn müſſe als der 
Durchmeffer der Erdare, und zwar 
auf folgende Weife, Wenn.ein Pendel, 
das in Paris die Secunde richtig gefchlas 
gen hatte, in Cayenne langſamer vi⸗ 
brirt, fo muß in Cayhenne .die Schwere 
des Pendelö durch irgend etwas vermins 
dert worden ſeyn; ‚aber. - Körper, deren 
Maſſe nicht verringert ‚ und an denen 
fonft -Eeine Veränderung vorgenommen 
wird, Eönnen nur dann etwas von ihrer 
Schwere verlieren, wenn fie fchneller 
geſchwungen werden, wodurd die Kraft 
der Schwere ſo lange vermindert wird, 
als der ſchnellere Umſchwung: daus 
ert. Da nun in Cayenne, welches 
näher am Aequator liegt, die Schwere 
der. Körper gemindert. wird, und dieß 
nur; von einem größeren Umſchwuug ber: 
fommen kann, fo muß die Bewegung 
der Erde am Aequator ſchneller und ſtär⸗ 
Eer feyn, als in andern Gegenden, die 
von demfelben mehr nach Norden und 
Süden liegen. Die Bewegung der Erde 
Tann aber nur alsdann umter dem Ae: 
quator fohnellee ald an andern Orten 
ſeyn, wenn die Erde dafelbft viel höher 
als gegen Norden und Süden zu ift, 
fo daß fieunter dem Aequator ipren größ- 
ten Kreis von Diten nad Weſten bes 
ſchreibt, der ſich gleichwohl mit den 
kleinſten (3. B. bey den Polen) in einer: 
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ley Zeit, aber weil er den größten Raum 
zu durchlaufen hat, mit viel größerer 
Schnelligkeit ald die Bleinern Kreife um 
die Erdare, ſchwingen muß. Auf dieſe 
Weile fam man auf die Wahrheit, daß 
die Erde beym Aequator hoch, aber 
bey den Polen platt und eingedrüdt ſeyn 
müffe, weil ihr. Umſchwung bey dem 
Aequator heftiger ſey, als bey den Pos 
len. Sm Jahre 1683 maß Joh. Dom. 
Gaffini den mittelbaren Theil des Mes 
ridians von Paris bis unterhalb Bours 
ges, und feßte in: den Sahren 1700 und. 
1701 dieſe Arbeit, mit feinen Sohne 
Jacob Eaffini fort. Lebterer maß im 
Jahre 1718 nebſt Maraldi und de la 


Hire den nördlichen Theil des Meridi— 


ans von Montdidier bis Dünkirchen. 
Weil nun hier der nördliche Grad Elei« 
ner als der füdliche- angegeben wurde, 
fo, beſtritten die franzöjiihen Akademis 
Ben Rewtons Muthmaſſung; erklärten 
die, Erde für ein länglides Sphärpid 
und zogen die Erfahrung ‚und Mefjung 
ber unerwiejenen Hypotheſe vor. Hier 
aus entitand ein Streit, der nur durch 
die Ausmeffung zweyer öußerften Gras 
de, die fo nahe als möglich, der eine 
am Pole, der andere am Aequator la⸗ 
gen, entſchieden werden konnte. In dies 
ſer Abſicht beſchloß der franzöfiiche Hof. 
im Jahre 1735 eine der glänzendften 
Unternehmungen; Es wurden zur Abs 
meſſung jweyer fo nahe am. Pal und 
Aequator liegenden Grade Bourguer, 
be la Condamine, Godin, Zuffieu uud 
Eouplet nah Quito im nördlichen Theis 
le-von Peru, Maupertuis, Clairaut, 
Camus, le Monnier und der Abbe 
Duthier nad. Lappland gefendet. Da 
der in Lappland gemefiene Grad um 
ein Beträchtlices größer ausfiel, als 
alle in Frankreich gemeffenen, fo ent: 
fhied fihb Maupertuis ohne Bedenken 
für die Newtonifhe Muthmafjung, und 
diefe wurde außer Zweifel gefest, als 
die nach Peru geſchickten Gelehrten das 
Refultat ihrer mühfamen ‚Arbeiten be: 


Geftirn—Gejundheit 


Fannt machten, vermöge welcher der von 
ihnen gemeffene Grad 56,753 Toifen bes 
trug, mithin Eleiner war, als die in 
Sranfreih gemeifenen Grade. Spätere 
Meſſungen haben auf gleihe Nefultate 
geführt. Man kann die Abplattung der 
Erde etwa auf 40, feitfegen. Auch hat 
man gefunden, daß der Radius vom 
Aequator nah dem Südpole zu Eleiner 
ift, ald der vom Aequator nah dem 
Nordpole. 


Geftirn, bedeuter eigentlih ein 
Sternbild, d. i. eine Gruppe von Sters 
nen, die unfer irgend einem Bilde zus 
fammengefaßt und vorgejtellt werden. 
Zumweilen nennt man aber auch übers 
haupt alle Himmelskörper fo, welche 
bey Tage und bey Nacht gefehen mer: 
den, und der täglichen oder gemeinen 
Bewegung ded ganzen Himmels mitfols 


gen. Sie erfheinen alle leuchtend, vb. 


wir aleih bey mehrerer Aufmerkſam⸗ 
keit durch Schlüße entdecken, daß nur 
einige an ſich leuchtend, andere dunkel 
ſind, und von fremdem Lichte erleuch⸗ 
tet werden. Leuchtende Himmelskör— 
per ſind die Sonne und die übrigen 
Fixſterne; die dunkeln heißen Planes 
ten. Unfere Erde, ihr Nebenplanet, 
der Mond und die Kometen gehören 
Dazu. Die Lehre von den Geflirnen 
wird die Aftronomie genannt. (©. 
diefen Art.) 


*Sefundbeit, das ungeflörte und 
richtige Vonſtattengehen aller zum indi— 
viduellen Leben eines organifhen We 
fens gehörigen VBerrichtungen. Jedes or 
ganifhe Fndividuum ift beſtimmt, ſei— 
nen eigenthümlichen Kreis des Lebens 
zu durchlaufen, während desfelben fich 
ſelbſt zu erhalten, und feine Gattung fort 
zu pflanzen. Zu dieſen Zwecken waren 
verfhiedene einzelne Vertheilungen feis 
nes Organismus nothmwendig , welde 
zwar für fih ein gefchloffenes Ganzes 
ausmachen, doch auch wieder in der ges 
nauejten Verbindung mit dem übrigen 

Ch. Ph. Funke's NR. u. 8, III. Bd. 
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allgemeiner Organismus ſtehen, und 
Spfteme, Drgane oder Theilganze ges 
nannt werden. An diefe einzelnen Drs 
gane und Epiteme find bejtimmte Ders 
rihfungen oder Functionen gebunden, 
die jenen Zwecken entfprecdhen. Fe höher 
die Stufe des Lebens ift, auf welcher 
ein. organifhes Weſen ſteht, dejto voll 
fommener muß. aud feine Drganifation 
feyn, denn eben dieſe ift die fichtbare 
Dffenbarung: des Lebens. Die Pflanze 
ftebt auf einer nur niedrigen Stufe Ded« 
felben, ihre Drganifation ift daher eins 
faher. Auf einer höheren Stufe fteht 
das Thier; es hat Bewegung und Ges 
fühl, und da die dee des Lebens ſich 
hier immer in höherer Steigerung of— 
fenbaret, fogar [don einen Schimmer des 
Pſychiſchen hatz fo bedarf es auch ſchon 
einer zufammengefesteren Drganifation, 
Auf der höchſten Stufe des Lebens ſteht 
der Menſch; er bejist nicht nur das Le— 
ben der Pflanze und des Thieres, fon« 
dern er fteht auf einer noch höheren, ja 
auf der höchſten Stufe des Lebens, in— 
dem er die vernünftige Seele befißt; 
Der Menſch ift weder Pflanze noch 
Thier, fondern er ift Geift, der eines 
Körpers bedarf, einer zweckmäßigen Dr: 
ganifation, um auf der Erde die ihm 
zufommende dee des Lebens in ihrer 
herrlichſten Offenbarung durchzuführen. 
Die Drganifation des Meenfchen ijt 
demnah die zufammengefestefte ; die 
Funktionen des menjchlichen Organis— 
mus find die mannigfaltigiten; die Ber 
jiehungen und Wechfelmirkungen , in 
denen er mit der Außenwelt, d. h. mit 
der gefammten Natur und mit feines 
Gleichen, fteht, die vielfältigften. (©. 
d. Art. Pſychologie). Gehen alle diefe 
Verrichtungen, jede nah der ihr zus 
kommenden Zeit und Norm, Teiht und 
ungehindert von Statten ; find alle dazu 
dienende Draane in ihrer Form und 
Kraft unverlegt : fo heißt der Menich 
gefund. Man Fann die Gefundpeit in 
abjolute und relative eintheilen. Abſo— 
23 
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Iute Gefundheit muß dem gegebe 
nen Begriffe durchaus in allen Stüden 
entiprechen. Das Ganze ded Körpers 
darf auch in feinen Fleinften Theilen 
nicht verlegt , Feine einzige feiner Ber: 
rihtungen darf in ihrer gehörigen Norm 
geftört feyn. Diefe abfolute Gefundpeit 
ift bey den Menſchen felten. Inſofern 
jedoch Eleine Verletzungen einzelner Dr: 
gane, unbedeutende oder kurz dauernde 
Störungen mandjer , zur‘ Unterhaltung 
des Lebens nicht unmittelbar gehörigen 
Berrichtungen vorfallen, wodurd Die 
Selbfterhaltung des Drganismus nicht 
gefährdet wird, fchreibt man dem Mens 
fhen eine relative Geſundheit zu. 
Manche Verletzung eines Organs oder 
Störung einer Function kann zwar im 
Anfang unbedeutend feyn, ‘aber in der 
Folge doc durch üblen Einfluß auf das 
Ganze gefährlich werden, und in Krank: 
heit übergehen. Die Gränzen zwiſchen 
abfoluter und relativer Gefundheit find 
daher fehr fhwer zu beftimmen, und es 
bleibt zu unferm Glück immer eine ges 
wiffe Breite der Linien zwiſchen den bey: 
den erftern, und wieder zwifchen der re= 
lativen Gefundheit und dem Anfang der 
Krankheit. Da bey der Unverletztheit 
der Drganifation und der Ungeftörtheit 
der VBerrichtungen das Gemeingefühl des 
Menfchen gleih einem ungetrübten Spie: 
gel erfcheint, fo kann die Abweſenheit 
aller unangenehmen Gefühle bey vollem 
Gebraude feiner Kräfte und feines Be: 
wußtſeyns, fürdas hauptſächlichſte innere 
Zeihen der Gefundheit des Menfchen 
gelten. Das Äußere Zeichen derfelben 
ift die unverlegte Form der Drgane und 
der ungeftörte Gang aller bemerkbaren 
Verrichtungen des Körpers, nad ihrer 
gehörigen Periode, Quantität und Qua— 
lität, Das Bild eines ganz gefunden 
Menfchen Fann man, wegen der Mans 
nigfaltigkeit der äußeren Formen, der 
verfchiedenen Gonftitutionen, des Ges 
fchlechtes, Lebensalters u. f. w. nur mit 
allgemeinen Grundzügen andeufen. Ein 
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gefunder Menſch befist die feinem Alter 
und Gefchleht angemefiene regelmäßige 
Sorm, der Körper ift ohne auffallende 
Fehler gebaut, Kein Theil desfelben ift 
gegen das Geſetz der Drganifation de 
Rebensalters überwiegend an Maffe der 
Kraft, fo daß es die Verrichtung eines 
andern ftörte, feinem aber fehlt es auch 
an der ihm normal zufommenden Maffe 
und Kraftäußerung ; der Körper ift we— 
der zu.fett noch zu hager, die Farbe des 
Geſichts ift weder zu rofh noch zu bla 
oder gelblih, fondern ein zart gemiſch— 
tes fleifhfarbenes Noth, mit etwas hö— 
bern, doch nicht zu hoch gefärbten Wans 
gen und Lippen. (In Hinficht der Haufe 
farbe Fommt jedoch bekanntlich viel auf 
Clima und Erdftricd an, wo der Menſch 
wohnt. Hier ift nur von dem Euro: 
päer, und zwar mehr dem nördlichen als 
füdlihen die Nede),. Die Augen find 
hell und Tebhaft. Der gefunde Menſch 
hat guten Appetit zum Eſſen, und in der 
Negel nur mäßigen Durft , fühlt nach 
dem Eſſen kein Drüden in der Gegend 
des Magens, Feine Berdroffenheit, Feine 
Hitze, verdauet gut, hat eine leichte und 
in der Negel unmerkliche, nur bey hin 
länglihen Beranlafjungen ald Schweiß 
bemerfbare Hautausdünftung , einen 
gleihmäßigen, nicht zu fchnellen Puls— 
fchlag, einen leichten, gehörig tiefen und 
ruhigen Athem, der bey Eörperliher Be: 
megung zwar etwas befchleunigter und 
häufig ift, aber doch immer fief genug 
bis zu dem erquickenden Gefühl einer 
völlig genügenden Refpiration gezogen 
werden kann; auch Fann er die Bruft 


‚hinlänglid ausdehnen, und den Athem 


eine geraume Zeit anhalten, ohne Be— 
fhwerde. Er bewegt fi leicht, und 
wird nicht zu fchnell müde von körperli— 
cher Anftrengung; er fchläft ruhig, und 
fühle nah dem Erwachen ſich erquickt 
und neu geftärkt. Er hat den völligen 
ungeftörten Gebraucd der Sinne, denkt 
leicht und richtig, und befist ein heiteres 
und ruhiges Gemüth. Die Gefundpeit 
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des Menſchen ſcheint von den meiſten 
Gefahren bedroht zu ſeyn, da die Or— 
ganifation Die zartefte und entgegenges 
feßtefte, den meiften Berlegungen und 
Störungen ausgefest ift 5 da er vers 
‚möge feiner vielfältigen Berührungss 
puncfe, welde er mit der ihn umgeben: 
den Außenwelt bat, auch den nachtheis 
ligen Einwirkungen derfelben bloß ge: 
ftellt ift; da felbft durch das geiftige Le 
ben wieder vielfältige Berührungspuncte 
mit feines Gleichen entftehen, und er mit 
den nachtheiligen und oft zerſtörenden 
Leidenfhaften und Begierden bedroht 
wird; da ferner feine Thätigkeit nicht 
bloß Eörperlih, fondern audy geiftig iſt, 
feine Eultur ihn für widrige Angriffe der 
Witterung u. f. m. viel empfindlicher 
macht, und endlich überhaupt durch Dies 
fes alles feine Conſumtion um viel fchnels 
ler vor ſich geht, ald bey den Thieren. 
Allein in der Natur des Menfchen ſelbſt 
liegen auch wieder mehrere Schuß: und 
Hülfsmittel, welde ihm in der Behaup- 
tung feiner Gefundheit zu Statten kom⸗ 
men. eine Eörperlide Drganifatlon 
und Gtructur ift zugleih zarter und 
nacgiebiger; die Mannigfaltigkeit der 
felben und der Berührungspuncte mit 
der Außenwelt biethet auch den heilſamen 
Einwirkungen mehr Seiten dar, welde 
den nacıtheiligen das Gleichgewicht hals 
ten. Der Organismus kann niemahls 
von allen Seiten zugleich angegriffen 
werden; ſondern, da ſeine Theilganzen 
oder Organe mit einander im Gegenſatze 


ſtehen, mittelſt deſſen ſie ſich das Gleich⸗ 


gewicht halten, ſo iſt dasjenige, was die 
eine Function herabſetzt, für die andere 
ein Grregungsmittel , wodurd folglich 
beyde eine Zeit lang im Gleichgewicht 
gegen einander bleiben, bis nad dem Im 
Drganismus herrfchenden Geſetze der 
Gewöhnung der nachtheilige Eindrud 
durch Gewohnheit geſchwächt wird, oder 
die Einwirfung von Außen nachläßt, 
und demnach die Functionen auf ihren 
Normalgrad zurückkehren. So fehen 
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wir 3.8, ben der fhlimmiten und fchnelf 
veränderten Witterung, dennoch viele 
Menfhen ihre Gefundpeit behaupten; 
denn diejenige Einwirkung der Atmos 


ſphäre, welche vielleicht die Ausdünſtung 


der Haut vermindert, vermehrt die Abs 
fonderung des Urins u.f. w. Endlich 
mädt ihn das Beiftige felbft vieler Ange: 
nehmen Einwirkungen fähig; Vernunft 
und Verſtand lehren ihn, feine Leidens 
[haften und Begierden mäßigen, äußere 
widrige Eindrüde abwenden, oder uns 
ſchädlich machen, und überhaupt gegen 
viele Feinde feiner Geſundheit fich fchügen. 
Wenn deffen ungeachtet die Erfahrung 
lehrt ,„ daß die Gefundheit der meiften, 
wenigftens der im Eulturzuftande lebens 
den Menfhen fo oft geftört wird, und 
fo wenige Dderfelben das ihnen von der 
Natur beftimmte Lebenöziel erreichen, fo 
it dieß eine natürliche Folge von der 
Vernachläßigung oder Bereitlung . der 
erwähnten Schutzmittel ihrer Gefund« 
heit, und der oft fogar noch erhöhten 
Einwirkung jener Beranlaffungen zu 
Störungen derfelben. Beyde Fälle wer: 
den durch falfhe Cultur, durch Lurus, 
Sucht nad Vergnügungen, Mangel an 
Herrfhaft der Vernunft, oft audy durd) 
die eiferne Nothwendigkeit u. f. w. herz 
beygeführt. Je mehr die Menſchen die 
ihrer Gefundheit drohenden Gefahren 
einfaben , deito mehr fuchten fie neue 
Schutzmittel ausfindig zu machen. Früh: 
zeitig ſchon entftand hieraus die Ge: 
fundpeitserhaltungskunde, wel 
che manderley Schickſale gehabt, und fich 
jedes Mahl nach der herrfhenden Mode 
in der Medicin gebildet hat. Manche 
glaubten, die Kunft, die Gefundheit zu - 
erhalten, beftehe im Gebrauch von Les 
benseliriren, oder von gewiffen Präfer: 
vativmitteln, 3. B, Aderläffen, Bre— 
chen, Laxiren u. dergl. m.; Andere wollten 
dutch Abhärtungen des Körpers, Andere 
durch Wein und andere Reiz, Andere 
wieder durch andere Mittel diefen Ends 
zweck erreihen. Während deſſen ver- ı 
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ſäumte man die in der Nähe, d. h. die 
in der menſchlichen Natur ſelbſt liegen 
den Hülfsmittel, die Geſundheit zu er: 
halten. Erſt in der neueren Zeit find 
mehrere gelungene Verſuche, diefe Kunft 
auf naturgemäße Prineipien zurück zu 
führen, gemacht worden , unter denen 
das vortrefflidhe Hufeland'ſche Werk 
(die Kunſt, das menſchliche Le— 
ben zu verlängern) ſich vorzüglich 
durch Richtigkeit ſeiner Principien, leicht 
faßlichen und unwiderruflich anziehenden 
Vortrag, und durch zweckmäßiges Herz 
vorheben des wohlthatigen Einflußes der 
Geſundheit auszeichnet. Die einzig wahre 
Art, die Geſundheit unverſehrt zu erhal⸗ 
ten, beſteht in einer vernünftigen, nach 
jenen Eigenthümlichkeiten der menſchli⸗ 
chen Natur eingerichteten Lebensweiſe, 
und kann fuͤglich auf folgende Puncte cons 
centrirt werden; Die Lebensthätigkeit auf 
dem Grade zu erhalten, daß die Ders 
zehrung der organifchen Maife und der 
Kräfte nicht übermäßig befördert werde; 
den Wiedererfaß des Verlornen zu bes 
fördern; die Organiſation im gehörigen 
Stande zu erhalten; die zum Wiederer⸗ 
fat gehörigen Stoffe von aufen aufzus 
nehmen, zu verarbeiten, fih anzueignen, 
alte Funetionen gehörig und zur gehört: 
gen Zeit zu verrichten, den äußern fchäd- 
lichen Einwirkungen zu widerjtehen. Al: 
les, was hierzu förderlich ift, gehört zu 
den Freunden der Gefundheit, z. B. Ord⸗ 
nung in der Arbeit, Mäßigkeit in allen 
ſinnlichen Genüßen, hinlänglicher, doch 
nicht zu viel Schlaf, und zwar zu den ge⸗ 
hoͤrigen Stunden, geſunde Nahrung und 
reine Luft, Beherrſchung der Reidenfchaf: 
ten und eine ruhig heitere Semüthsftims 
mung, Uebung der Eörperlihen Kräfte, 
und Abhärtung des Körpers gegen wis 
drige Eindrüde der Witterung u. f. w. 
Alles, was das Gegentheil hiervon herz 
vorbringen Fann, ift Feind der Gefund: 
heit, und ftrebt dahin, in kürzerer oder 
längerer Zeit, heimlich oder offenbar, fie 
m) gerftören. 
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*Gefundheitsbrunnen, Ge: 
fundbrunnen, Heilquellen, 
heißen diejenigen Quellen, deren Waf: 
fer außer mannigfaltigen, mineralifhen 
Beitandtpeilen einen großen Antheil von 
Luft: oder Kohlenfäure in ihrer Miſchung 
enthalten. 

Die Berfchiedenpeit derWirkſamkeit der 
Gefundsrunnen wird vorzüglich bedingt: 

1) Durch die Verſchiedenheit ihrer 
Miſchung 5 denn es gibt Bitterwaſ— 
fer, eifenhaltiges, kohlenſaures, laugen— 
falziges, muriatiſches, ſchwefelartiges, 
ſeifenartiges. 

2) Durch die Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peratur der Wäller; es gibt warme und 
kalte. , 

3) Durch die Verſchiedenheit der Anz 
wendung, indem fie äußerlich als Bäder 
und innerli als Getränke angewendet: 
werden. . 

Wir wollen hier die vorzüglichften und 
befannteften Badeorte und Gefundbruns 
nen Deutfchlands in alphabetiiher Ord⸗ 
nung anführen, und von denjenigen Mis 
neralwäjiern, welche mehr innerlich als 


” äußerlich gebraucht werden, und von Des 


nen hier Feine Erwähnung geſchieht, fo 
wie auch von der natürlichen Eintheilung, 
der Anwendung und Wirkung derfelben, 
und von der Bereitungsart der Fünjtlis 
hen , im Artikel DMineralwaffer, 
ſprechen. 

ı) Die Aachner mineralifden 
Auellen. In der Stadt Aachen ent 
fpringen eigentlich ſechs warme und eine 
Ealte mineralifhe Quelle Die 
vorzüglichfte derfelben ift Die KRaiferquelle, 
welche auch von ihrem eingeſchloſſenen 
Dunft den fogenannten Bandfchwefel ab: 
ſetzt. Der eigentliche Trinkbrunnen ift 
hinter der neuen Redoute und wird, fo 
fange Kurgäfte da find, von 6 — 9 Uhr 
gepumpt; doc) trinkt man, jegt meiftens 
das Waffer des Kaiferbrunnens, Bey 
der Kaiferquelle ift das Kaiferbad. Aus 
fer diefem find noch bey den obern Quel- 
fen: das neue Bad, das Bad zur Könis 
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ginn von Ungarn, oder das Feine Bad; 
das Quirinus-Bad. Bey den untern 
Quellen find: das Herrenbad, das Ro: 
fenbad, das Armen = oder Komphauss 
bad. In diefen Bädern finden die Frem— 
Den zugfeich bequeme Wohnungen. Diefe 
Badegemäcder find trefflich, mit vier bis 
fünf Fuß tiefen Bädern, ganz maffiv, 
nad alf=römifher Art, in den meiften 
Zimmern mit Betten und Kaminen. Auf 
dem Drieſch ift ein eifenhaltiger Sauer: 
brunnen, der, wegen Aehnlichkeit mit 
dem Pouchonwaſſer in Epaa, der Spaa- 
brunnen aenannt wird. Das Aachner 


warme Mineralmafler ift befonders nütz⸗ 


lich bey Verderbniß der Säfte, chroni— 
fhen Haufausfhlägen, Podagra, Glie— 
derkrankheiten, feorbutifchen Geſchwüren, 
Säure in den erften Wegen, Contractus 
ren, Verſtopfungen der Eingeweide u. 
f. m. Das Waffer ift hell, fo lang es 
friſch ift und feine nafürliche Wärme hat. 
Wenn es Falt ift, und feinen fchwefelhaf: 
ten Geruch verloren hat, wird es mil: 
chigt und trübe; auch ſchlägt e3 dann ei— 
nen blaffen, erdigen Bodenſatz nieder, in: 
deſſen auf der Dberflähe ein afchfarbes 
nes ſchmierigtes Häutchen entfteht. Es 
hat den Geſchmack fauler Eyer. Nur uns 
aefähr 500 Schritt von Aachen liegt der 
Flecken Burdfcheid, der mehrere wars 
me Nuellen enthält. Die obern Quellen 
Fommenim Drte felbft hervor, die untern 
hingegen, im Thale unfer frenem Himmel. 

2) Badner Bäder. Drey dur 
ihre Bäder berühmte Drte find unter 
diefem Nahmen befannt. 

a) Baden in Schwaben, eine fehr 
alte Stadt von 400 Häufern und 2600 
Einwohnern. Ben den Römern war fie 
ſchon unfer dem Nahmen civitas aure- 
Jia aquensis befannf, und fpäterhin ift 
fie gegen 600 Jahre lang die Nefidenz 
der Markgrafen von Baden gewefen. Sie 
Tiegt in einem reißenden Thale; der 
Rhein ift nur zwey Stunden von ihr 
entfernf. Das Schloß bietet mach allen 
Seiten hin, die herrlichften Anfichten. . 
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Eine vorzüglihe Merkwürdigkeit Bas 
dend find feine ı3 Mineralguellen. Die 
Hauptquelle hat 45 Grad Wärme nad 
Reaumür, und liefert in 24 Stunden 
7,345,440 Kubikzoll Waſſer. Der Fels 
aus welchem fie hervorbricht, ift noch 
zum Theil mit cararifhem Marmor be: 
Fleidet und war wahrfcheinlic ein Rö— 
merbad. An der Höllenquelle von 50 
Grad Wärme, brühen die Einwohner 
von Baden Thiere ab. Das Armenbad 
vordem Geresbecher Thore ift fehr zweck: 
mäßig eingerichtet. 

Das hiefige muriatifhe Schmwefelmaf- 
fer hat in ı Pfund zu 16 Unzen folgende 
Beftandtheile: Glauberifhes Salz 5%, 
Gr.; Selenit 6 Gr.; Kochfalz 34/1, Gr. 
falzfaure VBittererde 54 Gr; falzfaure 
Kalkerde Gr. und fchmwefelartige Luft 
ı 14, Kubikzoll. Seine Kraft äußert fi 
wohlthätig in Gicht und Rheumatismen, 
in veralteten Gichtknoten, Gontractu: 
ren, Lähmungen, Gefhmülften, Ge: 
ſchwüren, in Ausfhlägen, Krätze, Flech— 
ten, Seropheln, ſelbſt dann, wenn dieſe 
Krankheiten veneriſcher Art und vom 
Mißbrauch des Queckſilbers entſtanden 
find; in Hypochondrien, Hämorrhoidal— 
beſchwerden, Verſtopfungen der Einge— 
weide, bey fehlerhafter Menſtruation ꝛc. 
An trefflichen Spaziergängen und Aus: 
fihten fehlt e3 nicht. 

b) Baden in Nieder-Defterreih 4 
Stunden von Wien entfernt, liegt an fels 
figen Kalkgebirgen, und ift über alle Be— 
fhreibung fhön. Cie hat fih ungeachtet 
vieler widrigen Schickſale zu einer Stadt 
v. 400 Häufern emporgeboben, und ift jeßt 
die Sommer-Refidenz mehrerer Defterreiz 
hifhen Erzherzoge. Der Hauptplak Ba: 
dens tft der Park beym Therejienbade 
mit feinen fhönen Hauptgängen. Dar: 
neben ift der Kalkfelfen, aus weldyem die 
wohlthätige Heilquelle hervorfprudelt. 

Nah der Analyfe der Herren Dr: 
Schenk nud Bolta ift in ı Pfund 
Waſſer zu 16 Unzen enthalten” Glau— 
beriſches Wunderſalz 154, Gr; Bitter: 
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324 Gr., falzfaure Alaunerde ı Gr., 
Iuftfaure Kalkerde 5 Gr.; Luftiäure ı 154, 
Kubikzoll, fhwefelartige Luft 4 54 Kus 
bifzoll, Die beftändige Wärme der Bäs 
der iſt gemeiniglih 27 — 29 Grad Reaus 
mur. Die heißeften find der Urfprung, 
das Frauen » und Joſephsbad; überhaupt 
find deren in allem, zwölf unter welchen, 
außer den fhon genannten, das Sauer: 
bad (im Sauerhof) anempfohlen zu wer: 
den verdient. Der Eigenthümer desiel: 
ben, Here Chrift, hat mitvielem Ko: 
ftenaufmande dieſes Bad durch ein gro: 
Bes, fehr zweckmäßiges Wohngebäude 
verbunden, und die koſtſpielige Vollen— 
dung im Jahre 1822 erreicht. Die ange: 
nehme, gefunde und freundliche Lage dies 
ſes ‚Gebäudes, verbunden mit den er: 
wünfchten Bequemlichkeiten, haben Die: 
fer Anftalt bisher den größten Beyfall 
und Vorzug verfchafft. Vorzüglich befucht 
ijt das Frauenbad, deffen fich der Kai: 
fer felbft bedient. Im Kalvarienberg find 
Dampfbäder angehradt, 

Nüslich ift das Waffer von Baden bey 
Rheumatismen und Gliederreißen, in der 
Krätze. Sehr ſchädlich find diefe Bäder 
hingegen, wo etwas Fieberhaftes oder 
Entzindungsarkiges im Körper vorhun: 
den ift. 

In Abficht der Spaziergänge Ift hier 
trefflich geforgt. Das gewöhnlihe Ziel 
aller ift das romantifhe Thal, an def» 
fen Eingange links aufeiner Anhöhe, die 
von Gr, E. k. Hoheit dem Erzherzoge 
Gar! neu erbaute, im Jahre 1822 voll: 
endete Sommerburg, Weilburg ges 
nannf, eing wahre Fierde ift. Dieanden 
Park anftogenden Baron Lange'ſchen 
Anlagen find fehr angenehm und romanz 
tiſch und werden vorzugsmweile Vormit— 
tags ſehr ſtark beſucht. 

ec) Baden in der Schweiz, eine 
Stadt mit berühmten Bädern an der 
Limmat, in einer fehr angenehmen Ge: 
gend. Die Bäder daſelbſt werden in gro« 
Ge und Eleine Bäder eingetheilt. Die gro: 
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fen Bäder Tiegen aufder Stadtfeite und 
find öffentlich; Die Eleinen Tiegen auf 
der andern Seife der Limmat. 

Das Waſſer Diefer Heilquellen ift ein 
eifenhaltigsfalinifhes Schwefelmaffer und 
hat, ı Pfund zu 16 Unzen, nah Morell 
folgende Beftandtheile: Glauberifches 
Wunderfalz 1074, Br, Bitterfalz 7%os 
Gr.; Selenitg Gr.; kochſalzſaure Bit- 
tererde 2 44 Gr.; Iuftfaure Bittererde 
3%, Gr.; luftfaure Kalkerde 7/,, Gr. 
luftfaures Eifen Y,, Gr.; uftfäure 3%, 
Kubikzoll, und eine kleine Menge ſchwe— 
felartige Luft. Der Geſchmack des Waſ— 
ſers iſt unangenehm und man braucht es 
ſehr ſelten zum Trinken; vorzüglichen Nu— 
tzen hat es bey Hautkrankheiten und 
Ausſchlägen aller Art, bey alten Geſchwü— 
ten, NRheumatismen, Gidyt, Lähmun— 
gen, Podagra, Berjtopfungen in, .den 
Eingeweiden, bey Hypochondrie, Hy 
ſterie ꝛc. Man badet gewöhnlich zwey 
Mahl des Tages, Früh und Nachmit— 
tags. 

3) Der Biliner Sauerbrun— 
nen. Bey dem Städtchen Bilin in Böh— 
men quillt am Fuße eines hohen Felſens, 
des Bilinerſteines oder Portzen in 4 Quel⸗ 
len ein Mineralwaffer hervor, welches 
durh Heilkraft in großem Rufe fteht, 
und unter obigem Nahmen auch allge= 
mein befannt ift. Das Städtchen hat 
eine angenehme und gefunde Lage. Die 
Fürſten von Lobkowitz findim Befiße 
diefer Herrſchaft. 

Die Brunnen entquellen der Erde 
ganz rein; der Geſchmack iftfrifh, küh— 
lend, fäuerlih; das Waffer wirft viel 
Perlen, und fhäumt, wenn man Zus 
der hineingibt. Die Wärme der Quelle . 
ift ı2 Grad. Reaumur. Das Waffer ent: 
hält in einem Pfunde zu 16 Unzen : luft: 
faures mineraliſches Laugenſatz 30 1% Gr., 
Glauberiſches Wunderfalz 4 3%, Sr. Koch: 
falz ı 7% Gr. Iuftfaure Bittererde 2 4% 
Gr., Iuftfaure Kalterde 3 1%, Gr., Kie- 
felerde 54, Gr., Ertractivftoff 4, ©r., 
Luftfäure 49 Kubikzoll, und reine Luft 
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4 Kubikzoll. In nachſtehenden Krankhei⸗ 
ten hat ſich dieſes Mineralwaſſer vors 
zugsweiſe als heilbar und nützlich be— 
währt: Bey Hypochondrie, ſchleimigen 
Schlagflüſſen, Lähmungen, Kopfkrank— 
heiten, bey Faulfiebern, der Bräune, Haut— 
ausfchlägen, Skropheln, Skorbut, in 
gichtiſchen und ſolchen Krankheiten, die 
Erſchlaffung zum Grunde haben, bey 
Krankheiten des Unterleibes ꝛe. Der Kurs 
art Töplig ift nur eine Stunde von Bis 
lin entfernt, daher mit einem faft ges 
meinfchaftlihen Befuche beehrt. 

4. Sranzensbrunn bey Eger ift 
ein neu angelegter Badeort, in einer 
kahlen mit Fruchtfeldern überfäeten Ebe: 
ne, die in der Entfernung einiger Stuns 
den rings um von Gebirgen eingefchlof: 
fenift. Der dafige Sauerbrunn entfpringt 
in mehreren Quellen aus einem Torf: 
moor, mit welhem die ganze Gegend 
bedeckt ift, und fol fhon im zehnten 
Jahrhundert bekannt gemwefen feyn. Die 
zuerſt benugte Duelle mag näher an der 
Stadt Eger gelegen haben, woher der 
Brunnen Egerbrunnen genannt ward. 
Man ſcheint fih hierauf ſchon 1584 Dies 
ſes Brunnens ald Heilmittels bedient 
zu haben, worauf er im ı7. Jah: 
hundert in großen Ruf Fam, dann aber 
wieder darin ſank. Im Jahre 1793 ward 
eine Summe von Sr. Majeftät dem Kai, 
fer ausgefest, wovon ein Brunnenhaus 
ein Trink und Tanzfaal und einige an, 
dere Häuſer errichtet wurden. Zugleich wur⸗ 
den zwölf Bauftellen angemwiefen, zu deren 
Bebauung jeder Competent 1000 Gulden 
Vorſchuß auf 28 Zahreund Steuer «und 
Necrutenfreyheit erhielt. Zu Ehren des 
Kaiferd ward der Ort Franzen 
brunn genannt. Hierauf bauten fi 
immer Mehrere an, fo daß nun, außer 
der Hauptftraße, noch drey Straßen 
angefangen find; auch ift nun eine ges 
ſchmackvolle Kirche in dem Wäldchen beym 
Drte gegründet. In dem Gafthofe zum 
Schwan findet man fehr gutes Unters 
kommen. Die Anlage ded Ortes war um 
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fo fhwieriger, da der Moorboden feinen 
gehörigen Grund zu legen erlaubte. Ein 
ganzer Wald mußte im eigentlichen Sins 
ne des Wortes erft verſenkt werden, ehe 
die Gebäude aufgeführt und die Spa— 
ziergänge angelegt werden Eonnten. Der 
Quellen find drey; die eine zum Trins 
Een ift unter Dachung und fteht mit einem 
bedeckten Gange zum Luftwandeln in Vers 
bindung; die andern, weftlid vom Dr: 
te, find unbedacht und werden zu den Bäs 
dern verwendet. In einem Pfunde 
zu 16 Unzen des dafigen Brunnens fand 
Reuß: Luftfaures mineral. Laugenfalz 
13 Gr., Glauberifhes Wunderfalz 5a 
Gr., Kochſalz 8%, Gr., Iuftfaure Kalk: 
erde 2'4 Gr. Kiefelerde 54. Gr., Tufts 
faures Eifen Gr., Luftfäure 43 Ye 
Kub. Zoll. Das Waſſer iſt hell und klar. 
Es iſt vorzüglich wirkſam bey den Krank: 
heiten des Unterleibes von Verſtopfung 
der Gefäße, in ſchleimigen Anhäufungen 
aller Art, in Krankheiten des Syſtems 
der lymphatiſchen Gefäße, in Hypochon⸗ 
drie, Hämorrhoidal: Zufällen und vers 
fhiedenen Uebeln der. Urinwege, bey 
Befchwerden des Bandwurms ıc. Auf 
die feften Theile äußert es fih ſtärkend. 
Das Laxirſalz, welches hier verfertigt 
wird, nimmt man zu 2 Loth; übers 
haupt wirft auch der Brunnen. dahin. 
Man trinkt in aller Frühe, und wenn 
man Die Kälte des Waffers nicht gut 
vertragen kann, gewärmt oder mit wars 
mer Milch. Zmwifchen jedem Mahle Trins 
fen geht man 10 Minuten in den, am 
Brunnen angebrachten Sandgängen oder 
im bededten Sange oder dem Saale 
umher. Eine Stunde nad dem. lekten 
Becher frühftüdt man. Bäder find in 
jedem Haufe angebraht; man badet in 
Wannen, und zahlt für jedes Bad ı fl. 
30 Fr. Wer nur ein Mahl. badet , wählt 
am beften die Stunden zwifchen- dem 
Frühſtück und Mittagseſſen; wer zwey 
Mahl badet, thut es dann noch um.5 oder 
6 Uhr Abends. Der Spaziergänge in 
der Nähe find freylich nur ſehr wenige. 
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Sie beſchränken ſich auf die ſchattenloſen 
Sandgaänge nach der Schladerbrücke zu, 
und auf den ſogenannten Park, ein Ge: 
hölz mit Gängen und einem Hügel in 
der Mitte, von wo aus man Die Haupt⸗ 
ſtraſſe überſieht. 

5.Kaifer Carlsbadin Böhmen. 
Die Lage Carlsbads eignet ſich ganz 
vorzüglich zum Kurorte. Unterhalb der 
Stadt öffnet ſich ein enges, romantiſches 
Thal, welches von der Tepel bewäſſert 
wird, die ſich hier in die Eger ergießt. 
‚ Cie ift auf allen Eeiten mit fhön ge 
ftalteten, zum Theil waldbegrängten Ber: 
gen umgeben. Das ganze Land um Dies 
ſes Thal herum, ift voll fteilev Gebirge 
(aus geobförnigem, deutlich geſchichtetem 
Granit, mit Erpftallifirtem Feldſpath ges 
mengt, bier und da pfeudovulcanifhem 
Geftein, Porzellan: Erde und Braun: 
Tohlenlagern beftehend),, die nur gegen 
die Eger hin ſich fanfter und niedriger 
wölben, doch jenfeitd des Fluffes fich all: 
mäblih zu dem heben Erjgebirge erhe: 
ben. Die Stadt liegt faft am engften 
Punct des erwähnten Thafes, fo daß 
ihre Häufer zum Theil an den Felfen: 
wänden zu hängen feheinen, und drey 
ziemlich hohe Berge: der Dreykreuzen— 
berg, Hirfchenfprung und Hammerberg 
befhatten die Wohnungen der Menfchen 
mit ihrem friſchen Grün. 

Der Sage nad, foll ſchon im 7. Jahr⸗ 
hunderte Die heiße Sprudelquelle den 
heidnifhen Bewohnern Böhmens bes 
kannt gewefen feyn, welche fie Teplis 
wod, (fo viel als heifies Waſſer) nann- 
ten, und aus den Tuffteinen des Sprus 
dels ihren Göttern Altäre bauten. Im 
12. Jahrhundert entjtand im Dichten 
Walde ein Dorf, mit Nahmen Wary 
(Warmbad), von deffen Kirhe St. Leon: 
bard man noch Refte fieht 5; aber erft 
in der zweyten Hälfte des 14. Zahrhun: 
derts wurde die Quelle durch folgenden 
Umftand wichtiger. Ald Kaifer Garl IV. 
um diefe Zeit fein Hoflager in Ellbogen 
hielt, und in der Gegend des heutigen 
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Carlsbades fich mit der Jagd erluftigte, 
ftürzte ein Zagdhund, einem Hirſche 
heftig nachfeßend, in eine verborgen ges 
legenen Quelle, und ald man, auf fein 
erbärmliches Gefchrey,, ihm zu Hilfe eil: 
te, entdeckte man das heilfe Wajfer, wel: 
ches Garlö Reibarzt, Peter Beyer, ſo— 
gleih für ein Eräftiges Heilmittel er: 
Eannte, ein Uibel am Fuße feines Mo: 
narchen zu heben. Die Kur glückte, und 
der Kaifer befahl zum Beften der leiden 
den Menfchheit die Errichtung eines Bads 
ortes, berief die Einwohner des Bergs 
dorfes Warp hierher, und verlieh den 
Bewohnern Carlsbads alle Freyheiten 
einer Eönigl. Stadt, ja erlaubte fogar, 
daß diefe feinen Nahmen führen dürfe. 
Die wohlthätigen Wirkungen ded Waſ— 
ferö verbreiteten fih von Fahr zu Fahr 
mehr, und in eben dem Maße, nahm 
die Zahl der Kurgäfte zu. Gin anderer 
Chroniſt bezweifelt die Gefehichre mit 
dem Jagdhunde, und gibt der Entdes 
ung diefer Quelle eine Familien-Achn- 
lichkeit, die alle heißen Quellen in der 
Entderfung gemein haben. 

Bon Kaifer Carl bis zur gegenwärs 
tigen Regierung unſers durchlauchtigſten 
Monarhenkaifer Franz J.wurde Carls— 
bad von verfchiedenen Monarchen Böh— 
men® mit nahe liegenden Befisungen, 
Geldfummen, Steuernadläffen u. f. w. 
befhenft , und vor. allen aber von 
Er. Majeftät die Bewohner Carlsbads 
nicht nur mif allen Altern Privilegien 
beglückt, fondern ihnen mande La— 
ften erlaffen. Es wurde dem Hofpitale 
dafelbit der Pofthof geſchenkt, und mit— 
ten in den verheerenden Kriegen mit 
Sranfreih, mit einem Aufmande von 
160,000 fl. die Kunftftraße in das Carls⸗ 
bader Thal erbaut. Sie iſt eines der 
herrlichſten Denktmähler der neueren 
Baukunft und biethet eine wahrhaft ent: 
züdende Ausficht in den blühenden Thal: 
grund dar. 

Bon den Carlsbad — Ber⸗ 
gen iſt unſtreitig der Hirſchenſprung — 
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eine Felsmaſſe von Porphyr⸗ und Gras 


nitſchiefer, diefeibe, von welcher jener 


verfolgte Hirſch, der die Entdedung 
der Sprudelquelle veranlafte, den kuͤh⸗ 
nen Eprung gewagt haben foll, die 
nördlih am linken Ufer der Tepel auf 
einem mäßigen Berge aufjist, und von 
ihrem mit einem Kreuz bezeichneten Gi— 
pfel eine ſchöne Ausſicht des länglichen 
Keffeld und der freundlichen Stadt dars 
biethet, — der mwidtigfte, 

Dee Sprudel, die ftärffte, ältefte 
und heißefte Quelle, ftrömt unter der 
Kirche am Ufer der Tepel hervor, und 
ift durch ein auf Säulen ruhendes, 
tempelartiged® Gebäude gedeckt. Nächſt 
demfelben befindet fih ein Baumplaß 
zum Spaziergang für die Trinkenden, 
und ein Haus, sum Schutze bey böfem 
Wetter, | 

Der Mühlbrunnen mit 138° Wärme 
(nah Fahrenheit) entfpringt im Mühl: 
badhaufe aus feftem Hornftein mit weil: 
fem Kies eingefprengt. 

Nächſt dem Mühlbade in einem bes 
deckten Säulengange entipringt aus fer 
ſtem Hornftein mit weißem Kies einges 
fprengt, der Neubrunn mit 145 Grad 
Wärme, welder jekt von allen Waſ— 
fern am meiften gefrunfen wird, Nahe 
dabey fteht auf einem Felfen die Bild» 
ſäule des Heil. Bernard, und unter ders 
ſelben quillt ein faft eben fo heißes 
Waſſer ald dee Sprudel hervor, der 
Bernardöbrunn genannt, welcher erft 
1760 zum Borfihein Fam. Ä 

Aus dem Säulengange ded Neu: und 
Bernardsbrunnes führt eine Treppe zu 
dem offenen, mit Bäumen befehten 
PM abe des Therefienbrunnens, der von 
Ihrer Majeftät der zweyten Gemahlinn 
Kaifer Franz I. Maria Therefia, den 
Nahmen erhielt. Er entipringt aus 
Granit mit eingefprengtem Schörl, und 
anf der Kuppel des Brunnentempels, 
von dem Freyherrn v. Garlomwig er: 
baut, ruht die böhmifche Krone und der 
Zepter mit einem Palmzweig verfchluns 
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gen; oberhalb der Inſchrift ift der Krös 
nungswahlipruh der Kalferinn zu le: 
fen: Imitari malim, quam vocari. Der 
7. Brunnen, der am Gpital bervors 
quillt, wird zu den dafelbit befindlichen 
Hausbädern verwandt. Der Gehalt der 
fämmtlihen Wäffer Garlsbads ift nad 
Dr. Reuß, kohlenſaures, fchwefelfaus 
re3 und falzfaures Natron, Kalk, Kies, 
Kohlenftoffgas und etwas wenig koh— 
lenfaures Eifen, und ihre Wirkung Auf 
fert fich vorzüglich mphlthätia bey Schwä⸗ 
che der erften Wege, Berftopfungen der 
Eingeweide des Unterleibes, welche es 
auflöſet, und von Hypochondrie, Hyſte— 
rie, Melancholie, Leber-, Milz- und 
Gekröſe-Krankheiten, Hämorrhoiden, 
Gelbſucht u. ſ. w, befreyt; ferner ſchafft 
es die Schärfe des Blutes weg, und 
iſt daher ſehr Dienlih in rheumatiſchen 
und Gichtſchärfen, Flechten, Ausfchläs 
gen, Vergiftungen mit Arſenik u. ſ. w.; 
und endlich reinigt es die Harnwege 
von Gries, Sand und Stein, und hat 
feine Kraft in vielen Krankheiten bewies 
fen, deren Urfachen nicht zu ergründen 
waren. Die Garlöbader Quellen’ wer: 
den mehr zum Trinken ald zum Baden 
benugt, und das mag wohl der Grund 
feyn, daß die Einrichtungen der Bäder 
noch vieles zu wünfden übrig laffen, 
Bon mohlthätigen Anſtalten für ars 
me Kranke befinden fich hier zwey Ho— 
fpitäler. Bon den ältern Gebäuden iſt 
hier die Stadtkirche auf Befehl Carl VI. 
erbaut, welder dazu 1000 Dufaten, 
den Ueberreſt die Kreuzherrn hergaben. 
Die Bewohner Carlsbads find bes 
triebfam und Eunftfertig, reinlich, dienjt= 
willig und gefällig gegen die Fremden, 
und mas fich nicht mit der Sorge für 
die Kurgäfte befchäftigt, treibt ein Ges 
werbe. Unter den Produkten der Carls⸗ 
bader Induſtrie zeichnen ſich die einges 
legten Stahlarbeiten, die Haar:, Näh-, 
Strick- und Stednadeln, welche in alle 
Theile Europa’ds, England ausgenoms 
men, zu wandern pflegen; die Zinngief 
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ferarbeiten, vorzüglich aus. Die Umges 
bungen Garlabads find fehr romantifch, 

Freunde der Botanik finden um Carls⸗ 
bad eine reihe Flora; eine noch bedeus 
tendere Ausbeute dürfen die Liebhaber 
der Oryktognoſie und Geognofie zu hofs 
fen haben , auf welde Herr von Goe— 
the bereitd in einem eigenen Kleinen 
Werkchen vorbereitete. 

6) Marienbad. Marienbad gehört 
unter die jüngften Kurorte des quellens 
reichen Bohmens, und wird bey feinem 
gegenwärtigen Fortſchritte vielleicht bald 
vielen feiner ältern Brüder im Jnsund 
Auslande den Vorrang ablaufen. 

Der Kreuzbrunn (von manden der 
fühle Sprudel genannt ,) äußert, ohne 
die Wärme der Carlsbader Quellen zu 
haben, doc ähnliche Wirfungen in Un: 
terleibs : und Magenkrankheiten, in chro⸗ 
nifhen Nervenübeln u. f. w. und hat 
den Vortheil, daß auch Perfonen mit 
ſchwacher Bruft und Lunge fich desſel⸗ 
ben bedienen dürfen. Die mit jenem 
dem Gehalt nad verwandte Ferdinands— 
Quelle (nach Ferdinand I. fo genannt) 
wurde erjt im 5. ı820 gereinigt, und 
zum Gebrauche hergejtellt. Sie wird 
nad dem Ausfpruhe des Herrn Dr. 
Krombholz in vielen Vegetations— 
krankheiten vortreffliche Dienfte leiften, 
3. B. in Verſchleimung und Schwäche 
des Darmcanald, Würmern, Hämer: 
rhoidalbefhwerden, Auftreibung der lym⸗ 
phatifchen Drüfen, des Gelröfes, der 
Reber, Milz, in der Gelbfuht, Hypo: 
hondrie, Melancholie, Gicht und ſ. w. 
Die Garolinen: und Ambrofiusquellen 
eignen ſich durch ihren geringen Gehalt 
an Eiſen und firen Beftandtheilen für 
diejenigen Kranken, welde die ftarken 
Päffer von Pyrmont, Driburg und 
Eger zu fehr angreifen. " 

Die 5. oder- Marienquelle ift bloß zur 
Bereitung der Bäder beftimmt. Außer 
diefen Wafjerbädern, melde vorzüglich 
für Gicht, Rheumathologie, Lähmun⸗ 
gen, Äußerlihe Verhärtuugen, Hauts 
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Franfheiten und Nervenübel, die nicht 
von bloßer Schwähe, fondern von eis 
ner Umwandlung der Krankheitsform 
herrühren, höchſt wohlthätig find, bes 
fist Marienbad auch noch Gas » und 
Moorbäder, von Dr. Strube im J. 
1818 eingerichtet; fie beftehen aus gro= 
fen. Badwannen, die auf dem Moors 
grunde auffigen, und vermittelft unter 
denfelben angebrachten Nöhren die aufs 
aefangene Moorluft empfangen. Ein 
Dedel fliegt oben die Wanne, daß 
nur der obere Theil des Kranken ficht: 
bar ift, vo welchem es abhängt, ob er 
das Gas auf den ganzen Körper, oder 
auf einen einzelnen leidenden Theil ans 
wenden will, In diefen Gasbädern, 
welche fi in Lähmungen, Gicht, Rhens 
mathologie, Ausfchlägen, Geihwüren, 
Flüſſen und verfchiedenen weiblichen Les 
bein fehr wirkſam bemiefen haben, und 
deren erwärmender Einfluß fih in 14 
Etunde zeigt, legen Männer und Frau: 
en nur die Schuhe ab, und können übris 
gens ganz angekleidet bleiben. Dr. 
Neuf hält das Einathmen des Gafes 
für fehr dienlich in mandyen gefährlichen 
Lungenkrankheiten. 
Die wohlthätigen Wirkungen die— 
ſer Quellen, welche zu den alkaliſchen, 
die zugleich kohlenſaures Natron enthals 
fen, gerechnet werden, waren der Nachs 
barfchaft feit Jahrhunderten nicht unbes 
kannt; der Landmann heilte fein Ges 
brechen in den falzigen Quellen, die im 
dichten Walde zwifhden Moorgründen 
hervorbrachen, und felbit die böhmiſchen 
Schriftſteller im 16. Jahrhundert ers 
wähnen ihrer Häufig. Auch mehrere 
Schriftſteller des 18. Jahrhunderts, 
Sorinci, Zeuſchner, Cranz, Kühn, 
Scheidemantel u. m. a. erwähnten der= 
ſelben, gleichwohl wurde erft in den letz⸗ 
ten Jahren des vorigen Jahrhunderts 
die Aufmerkfämkeit rege, indem der 
Stiftsarzt Dr. Mehr zu Tepel beyna— 
be 20 Jahre lang fi mit dem Auftoms 
men derfelben befhäftigte. Er fand in 
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tiefen dunkeln Waldthale zwiſchen 
Sumpf und Moor, nichts als eine 
GEinfturz drohende Hütte mit zwey eis 
fernen Keſſeln zur Bereitung des Glaus 
berfalzes aus dem Kreuzbrunn; Fein ors 
dentlicher Pfad leitete zu der Quelle, 
und man mußte Steine in das Gewäſ— 
fer legen, um dahin zu gelangen. Auf 
Dr. Nehrs Veranftaltung wurden nach 
und nad einige Gebäude errichtet, Die 
Quellen gereinigt, neu umfaßt, und 
er Ifelbjt erbaute im Jahre 1807 
das erjte bedeutendere Haus, worin 
höhere Stände Unterkunft finden Eonns 
ten; aber der dermaplige Abt des 
Stiftes Tepel, Herr Carl Rei 
tenberger, ift ald der wijientlis 
che Gründer der hiefigen Kolonie ans 
zufehen, und da der Landeschef, Graf 
von Kolomwrat, dem Kurort feinen 
befondern Schuß angedeihen läßt, fo 
muß diefer Verein es erflärlih machen, 
welche neue Schöpfung hier feit nicht 
mehr ald ı7 Fahren entitand, 

Dom Kreuzbrunnen führt eine dop⸗ 
pelte Pappel:Allee zu dem Garolinen- 


brunnen, welcher feinen Nahmen der 


verehrten Randesmutter, Franz I. 
vierter Gemahlinn verdankt, Mitten 
in einem anmuthigen Gebüfh erhebt 
fi ein runder Tempel auf ſechs Säu—⸗ 
len, deſſen Dede ein intereffantes Bild 
darftellt. Der Dberftburggraf von Böh⸗ 
men, Graf von Kolomwrat, überreicht 
ihrer Majeſtät der Kaiferinn die Abbil⸗ 
dung des Quellentempeld; im Hinter 
grunde die Ausſicht auf das Stift Tes 
pel, und ald Nebenfiguren der Abt des 
Klofters und Dr. Nehr, alle mit ziem: 
liher VPorträtähnlichkeit von Herrn 


Fuchs, einem Zögling der Münchner - 


Akademie gemaplt. . 

Dem Badhaufe näher Tiegt der mes 
niger benüste Ambrofiusbrunn, und 
der Pfad, der zu ihm führt, leitet dann 
meiter gegen Auſchowitz zu. 

Der Ferdinands: Brunn ift im 
Jahre 1819 zum zweyten Mahle yon 
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dem Profeffor der Chemie am polytech⸗ 
nifhen Inſtitute zu Prag, Herren Joſ. 
Steinmann unterfuht worden, nach 
dejien Refultaten die Ferdinands— 
Quelle fo reih an Wafjer ift, daf fie 
in einer Stunde 120! Kubiffuß oder 
2692 Niederöfter. Maß liefert. Ihre 
Temperatur ift 714° Reaum. und be: 
ftändig gleih. Das Waffer ift geruch- 
los, der Geſchmack angenehm, anfangs 
etwas fäuerlih, fpäter etwas falzig und 
gelinde zufammenziehend. Es Täft ſich 
in gut verwahrten Krügen oder Fla— 
fhen weit verfenden und mehrere Mos 
nathe lang aufbewahren, ohne feinen 
Gasgehalt zu verlieren, oder eine Ber: 
änderung in feinen Beftandtheilen zu 
erleiden. 

Der hemifchen Analyfe zu Folge find 
in einem Pfunde (Medicinalgewids 
te) dee $gerdinand 8: Quelle ent» 
holten: 

ı) Wafferfreyes, fchwefelfaures Nas 
tron (Ölauberfalz) 16%, Gran, 

3) wafjerfreyes, falzfaures Natron 
(Kochſalz) 6%, Gran, 

3) wafferfreyes, Eohlenfäuerliches Nas 
tron 434 Gran; 

4) Eohlenfaurer Kalt. 3 Gran. 

5) Eohlenfaure Bittererde 254, Gr. 

6) Tohlenfaures Eifenorydul 34, Gr, 

7) Eohlenfaures Manganorydul 7400 
Gran. 

8) Kiefelerde 54, Gran, 

9) freye Kohlenfäure 1514, ran. 

7) Die Pyrmonter Heilquelle, 
»Wenn man der heilbringenden Natur«, 
fagt Herr Staatsrath Dr. Chriſtian 
WilhelmHufeland, (in feiner prak— 
tifhen Ueberſicht der vorzüglichften Deils 
quellen Deutſchlands, Carlsruhe, 1821) 
»einen Tempel bauen wollte, fo wüßte 
ich feinen fhöneren Plas, als bier, wo 
fie ihr innigftes Heiligthum eröffnef zu 
haben fcheint, und aus demfelben wun⸗ 
dervolle Heilkräfte auf die Sterblichen 
ausftrömt.« 

Diefes Mineralwaffer ift unftreitig 


Gefundheitöbrunnen 


das reichfte an geiftigen und eifenhaltis 
gen Beftandtheilen, und alſo das erfte 
diefer Art in Deutfhland, ja, höchſt 
wahrſcheinlich in der Welt. 

Seine größte Wirkfamfeit zeigt es 
unftreitig in der wahren Shwäde 
jeder Art. In allen Berblutungen, wenn 
fie paffiver Art find, gehört es gewiß 
zu den allerwirkfamften Mitteln, und 
hauptfächlich zu den Hämorrhoidals 
und Gebährmutter « Blutflüf 
fen, by befhwerlider umd 
ſchmerzhafter Menftruation. 

Das jebt fo große Heer der Ners 
venfhwäden und Nervenkrank— 
heiten, ift au dad, was Pyrmont 
und ähnliche Quellen am volkreichiten 
madf. Zur Heilung der chroniſchen 
Gefhmüre die durch Leblofigkeit der 
Haut unterhalten werden , ift.ed als 
Bad zugleih mit dem innern Gebraus 
de angewendet, ein trefflihes Mittel. 

Die Lage von Pyrmont ift romans 
tiſch; jedoch was die inneren polizeylis 
chen, für den Zweck der Badegäfte noth— 
wendigen Anftalten betrifft; fo laſſen dies 
felben, nebft noch andern DVerbefjeruns 
gen, Vieles zu wünſchen übrig. 

In einem Pfunde von 16 Unzen find 
enthalten; 

En -» . .. 0. 
Slauberfalz . 


ı *!4, Gran 
2 
Bitterf ... 5 
ı 
1 
3 


Yo 
Yıo 
"W/so 
2) 
Yıo 
MNo 


Salzſaure Magneſia 
Kochſalz... 
Magneſia.. 
ShwefelfauceKalterde3 
Kalkerde 0. 8 2 
Extractivſtoff - - Den 
und 30 Kubikzoll Fohlenfaures Gas. 
B. Selters. Unter allen Mineralmäf- 
ſern iſt wohl keines, was ſo allgemein 
auf dem Erdboden getrunken würde, als 
dad Selterſer Waſſer. Nicht bloß in al: 
len Theilen Europens, fondern in Ame— 


rika, auf dem Borgebirge der guten Hoff: 


nung, in Batavia ift es bekannt und bes 
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Tiebt, Der Abfaß hat manches Jahr ı 
Million 500,000 Krüge betragen. 

Auch verdient es diefe Auszeichnung voll» 
kommen. Eein angenehmer Geſchmack, 
die Eühlend erfrifchende und belebeude 
Wirfung, die Anwendbarkeit ſowohl für 
die meiften Naturen, als in den meiſten 
Krankheiten, und die audgezeichnete Heil: 
kraft in mehreren derfelben, empfehlen 
ed allgemein und machen ed Gefunden 
ſowohl, ald Kranken werth. 

Es ift ein einfaches, falinifhes Waf- 
fer, mit reihem Antheile von Eohlfaurem 
Gas, frey von Eifen. Daher wirkt es 
Eühlend, reißend, erquidend, alle Ges 
eretionen befördernd, und Urin = und 
Hautabfonderung, vorzüglib die Thäs 
tigkeit des Lymph= und Drüfenfyftems 
und der Lungen vermehrende, iſt Teiche 
verdaulich, fowohl für die erften als 
zweyten Wege, und erregt Feine Erhi— 
gungen. Es ift ſowohl für vollbluütige 
und ſtarke, als ſchwächliche Eubjecte 
brauchbar, und bey allen Krankheiten 
von unthaͤtigkeit und Schwäche des Ges 
fäßſyſtems, Verſtopfungen, gehemmten 
Abſonderungen und Ausleerungen, Häs 
morrhoidalbeſchwerden, Leber⸗ und Gal⸗ 
lenkrankheiten, Gicht und Scropheln 
von vielem Nutzen, und wenn es gleich 
nicht als Hauptmittel hinreicht, doch ein 
höchſt ſchaͤtzbares Nebenmittel. 

Aber von ganz vorzüglichem Werthe 
iſt es beychro niſchenkungenkrank— 
heiten, und zwar der ſchwerſten von 
allen, der Lungenſucht. Am mwohlthäs 
tigften wirkt es hiebey vermiſcht mit 
dem dritten Theile warmer Mil, be— 
fonders Eſelsmilch. Auch muß täglich 
wenigſtens eine Flaſche getrunken wer— 
den. Bey der Aſthma, und bey Nie— 
rensund Blaſenkrankheiten lei— 
ſtet es ebenfalls heilſame Dienſte. In 
einem Pfunde Selters (16 Unzen) 
find enthalten: 

Kochſalz 19 20 Gr. 
Mineralalkali 6% — 
Magnefia ı 4 — 
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Kalkerde a Gran 
Kieſelerde On — 


und 26 Kubikzoll Kohlenſäure. (M. ſ. 
Weſtrumb's Beſchreibung von Sel⸗ 
ters. Marburg, 1813). 

9 Ds Spaa-Waſſer, von welchem 
in dem Artikel der Aachner Heilquellen 
eine Erwähnung geſchah, zeichnet ſich 
durch ſeinen Reichthum an kohleuſaurem 
Gas, auflösliche Salze, nicht zu ſtarkem 
Ctahlgehalt , und feiner leichten Ver— 
dauung wegen, vor allen Eräftigen Stahlz 
wäflern aus. 

Dasfelbe ift bey Lungenſchwäche, bey 
Nervenfhwähe und Bruftaffeftionen, 
bey manden Arten der Hypochondrie, 


bey weiblichen. Krankheiten und zarten 


Naturen, bey fehr erhöhter Neigbarfeit 
des Urinſyſtems, bey Nieren: und Bla: 
feneiterung und Verſchleimung, ein auss 
gezeichnet wohlthätiges, oft durch nichts 
zu erfeßendes Heilmittel. 
In einem Pfunde von 16 Unzen find 
in diefem Wafjer enthalten : 
Eiſen. 4% Bram 
Mineral: Aftai . . 1%, — 
Kochſalz. 2. Yı — 
Maanefia . .» .» — 
Kalkerde 12% 
und ı Kubikzoll kohlenſaures Gab. 
10) Das Tepliker: Bad. Aud) diefer 
Duell gehört zu den Herven des medici- 
nifhen Streitheers. Hier haben Kranke, 
noch ihr Heil gefunden, die fhon ein 
halbes Leben vergebens nah Hülfe ges 
ſchmachtet haben, und von denen alle 
Mittel der Kunft erfhöpft waren; und 
wenn es von irgend einem Bade gilt: 
»die Rahmen gehen, die Tauben hören, 
die Blinden werden fehend,« fo gilt es 
von dieſem; denn gerade bey folden in 
die Augen fallenden Uebeln und Defors 
mitäten thut dasfelbe die größten Wunder, 
Diefes natürlich Heiße Laugenwaſſer ent 
hält in einem Pfunde von ı6 Unzen: 
Minerale Altali . . ı7 % Gran 
Eiſen. — 
Glauberſalz... 26% — 


# 
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Kalkerde . » » 2» 9 Gran 

Kieflerde . 2. 4 — 

Kohl . 2 2... is — 
und 5 Kubikzoll Kohlenfäure. 
. Die hemifche Unterfuhung zeigt uns 
eine alkaliſche Eifenauflöfung mit einem 
hohen Grade unterirdifher Hise innigſt 
verbunden. Die fdon würde genug 
feyn, um ihm eine ausgezeichnete Wirks 
famfeit auf den Organismus zuzufchreis 
ben. Aber fhon der auffallende feinfte 
Schwefeldunſt verräth gadartige, flüchtige 
Beftandtheile, und wieder andere mögen 
noch da ſeyn, welche die gegenwärtige Che: 
mie noch nicht entdeckt hat, und auch nicht 
entdecken Bann, da fie nicht in das Gebieth 
der hemifhen Sinnlidkeit ge 
hören. | 

Schon aus diefen Beftandtheilen ers 
hellt, daß fich hier das Eifen in einer 
Form befindet, wodurch fein ftärfender, 
ftrenger „ zufammenziehender Charakter 
gemildert, und mit mehr Auflöslichkeit 
gemifcht wird, und fo wiederum das Als 
Bali in einer Verbindung, wodurdy feine 
ſchwächende, fchmelzende und zerfeßende 
Kraft verbefiert wird. Und dieß iſt's 
auch, was die Erfahrung lehrt, und 
was diefem Bade feinen großen Werth 
und zugleich feine Charakteriſtik gibt: 
die Verbindung der durchdringendften, 
flühtigften Kraft mit Fortdauer der 
ftärkenden Wirkung der eröffnenditen, 
auflöſendſten, ſchmelzendſten Eigenfchaf: 
ten mit ſtärkender, belebender Kraft. 
Daher kann es bey Verſtopfungen und 
Berhärtungen mit dem herrlichſten Nu— 
gen angewendet werden, wo Die ges 
wöhnlihen Eiſenwäſſer Berhärtung bes 
wirken oder vermehren würden. Das 
ber Fann es bey materiellen, gichtigen, 
ferophulöfen und andern Anhäufungen 
atomifcher Art Helfen, wo die gemwöhns 
lihen Eifenwäfjer die krankhafte Mates 
rie noch mehr feſtmachen. Den erften 
Dias verdient feine Wirkfamkeit in der 
Gicht. Auch in Lähmungen ift feine 
Kraft groß. Bey krankhaften und 
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eonvulfivifden Nervenkrank— 
heiten ift ed nicht immer wohlthätig. 
Höhft ſchätzbar und ald auszeichnend 
bemerkenswerth ift die Kraft diefes Bas 
des zur Auflöfung äußerlicher Vers 
härtungen. Aber feine wohlthätigfte und 
auszeichnendfte Wirkung ift die Heiluna 
der Folgen ſchwerer Verwun— 
dungen, und daher ift diefer Quell 
der Hauptzufluchtsort ehrmürdiger Ber 
teranen und Krieger, die ihre Befund: 
heit dem Dienfte zum Dpfer brachten. 
Bey allen hronifhen Hautkrank— 
heiten, und alln atomifdhen 
Krankpeiten des Uterus, if 
der Nusen diefed Bades entfchieden. 

Die angenehme und romantifhe Lage 
des: Badeorted, die gefunde und heitere 
Luft daſelbſt, die angenehmen , zUm— 
gebungen und zwedmäßigen Badean« 
ftalten vergrößern und erhöhen den Bor: 
zug, den Tepliß außer ihren Heils 
kräften befist, und machen es zum Sams 
melplas der höchſten und angefehenften 
Herrihaften, und der ausgefuchtejten 
Claſſe aus allen Ständen, welche unter 
der zahlreihen Menge ärmerer Kranken, 
ihrer Gefundpeit, gleihfam mit einem 
vereinbarten Streben entgegen harren. 

17. Wiesbaden. Eingemwaltiges Heil 
mittel! fhon vor fat zwey taufend 
Fahren den Römern bekannt und von 
ihnen verehrt. Schon Plinius fpridt 
Davons Sunt et Mattiaci in Germa- 
nia fontes calidi, quorum Haustus 
triduo fervet. (Hist,. Nat. Lib, 3ı, 
C. 2.) 

"Und Tafeln, die man dann und wann 
ausgräbt, bezeugen den Dank, welden 
tömifhe Hauptleute den Göttern für 
die Heilkraft dieſes Quelles dargebracht 
haben. Eine derfelben Tautet fo: 

"In Honorem Dior, Dearumque 

Apollini Tautiorigi 
'* Lucius: Marinius Marinianus 
"* Centwrio Legionis Septimae 
Geminae Piae Fidelis 
Ex A. F. F. 
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D. D. D. Fortunae 
Voti compos, 

Diefes heiße Salzwaffer enthält in 
einem Pfunde von 16 Unzen, Kochſalz 
46%; Gran. 

Wir Haben, fo wie wir Eingangs ers 
wähnten, dad Eigenthümliche der 
vorzüglicften HeilquellenDeutfce 
lands, und ihren fpecififhen 
Charakter, nach den beften und fichers 
ften Quellen, befonders aber nach dem 
fharffinnigen, geſchickten und thätigen 
Forfher Hufelandherausgehoben, und 
ſeine auf Erfahrungen gegründeten Mit: 
theilungen und Lehren treu und deutlich 
dargeftellt; nun wollen wir aud) die alls 
gemeinen Bemerkungen Ddiefes, für die 
Heilkunde fich fo vielfältig verdient ges 
machten Mannes hier auszugsweife ans 
führen, und dann mit einer Befchreibung 
von den Bädernlüberhaupt, und zwar 
von der Art des Gebrauches derfelben 
bey den Alten, wie in der gegenwärtigen 
Zeit, dieſen Artikel befchliegen. Die natürli 
hen Mineralmwäffer ftellen eine große, 
ganz eigene Klaffe von Naturproducten 
und Agentien dar, über deren Mifhung, 
Werth und Unwerth unfere Chemie noch 
nicht zu entfcheiden im Stande ift. Sie 
kann wohl fagen, dieſe oder jene Beſtand⸗ 
ftoffe enthält das Waffer, aber nicht anz 
geben, ob diefer oder jener Beftaudftoff 
aud vor der chemifchen Analyfe fo im 
Wafler war, oder erft durch die Zerſe— 
sung und Die dazu nöthige Einwirkung 
äußererAgentienenftand. Dder waren dieje 
Stoffe, wenn fie darin enthalten waren, 
fo, in diefer Art und Form darin? 

Der einzige wahre Gebraud der Mis 
neralmäfjer ift unftreitig nur der unmit— 
telbar aus der Quelle d. h. aus den le⸗ 
bendigen Händen der Natur ſelbſt. Eie 
find fo reih an flüchtigen Stoffen, die 
wir ſchon Fennen, und gewiß nicht wenis 
ger an folchen,die wir nicht Eennen,und viels 
leicht noch lange nicht Fennen lernen wers 
den. Unftreitig müffen der ſchnelle Leber: 
gang vonder gewöhnlichen Temperatur zu 
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jener, die bey der erſten Beruͤhrung mit 
Tageslicht und atmoſphäriſcher Luft ent 
fteht, und durch welche eine höchſt bes 
trächtliche Entmiſchung und Zerſetzung 
in den feineren Stoffen bemerket werden 
muß, auch einen Einfluß auf ihre Wir— 
kungen haben. So wie der Säugling nur 
unmittelbar aus feiner Mutterbruſt die 
wahre Lebensmilch trinkt, fo Fönnen auch 
ir nur ads derUrſprungs⸗Ouelle die voll⸗ 
fommene Heilkraft fchöpfen. Dasſelbe 
gilt vom Bade, Auch hier vermindert das 
Schöpfen, oder Ableiten und Transpore 
tiren, noch mehr das Fünftlihe Erwaͤr⸗ 
men, die Kraft des Waffers: und es 
haben in diefer Hinficht die Quellen ini: 
ftreitig bedeutende. Vorzüge, Denen‘ die 
Natur eine folde Temperatur gab, daf 
man gleich nach ihrem Servorquellen in 
ihnen baden kann, und folhe Badeeins 
richtungen, in die fih der Quell unmit— 
telbar aus der Erde ergießt, wie z. B. 
Wiesbaden, Aden, Carlsbad, 
Teplib und Baden in Oeſterreich. 

Jedes Mineralwaſſer in der Entfer— 
nung gebraucht, muß alſo ſchon als ein 
nicht bloß ſchwächerer, ſondern auch ſelbſt 
in der Wirkungsart mehr oder wenig 
veränderter Körper betrachtet werden. 

Flüchtiger noch und durchdringender 
als die gasförmigen Beſtandtheile der 
Mineralwäſſer iſt der Antheil der unter— 
irdiſchen Hitze, und ſo wie Herr Etaatö- 
rath Hufeland bemerkt, viel zu we— 
nig beachtet als eigener Beſtandtheil, der 
für ſich allein ſeine eigenthümlich großen, 
durchdringenden, belebenden, aber auch 
chemiſch auflöſenden und zerſetzenden 
Wirkungen hat; denn das iſt bey den 
Wirkungen der Wärme das auszeich— 
nende, daf fie beydes , fomwohl die dy— 
namilch »vitale, ald die chemiſche Wir: 
kung im höchſten Grade vereiniget. Aber, 
was noch weniger bisher beobachtet wor⸗ 
den, ift der Unterſchied der vulkaniſchen, 
unterirdifhen Wärme, (von welcher die 
heißen Mineralquellen ein Product find), 
‚von der Fünftlid erzeugten. 
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Es ift eine der merfmwürdigften Er: 
fheinungen, daß heiße Bäder, die fait. 
nichtö enthalten, dennoch die wunder: 
barften Wirkungen im Organismus her⸗ 
vorbringen, und Lähmungen, Contracs 
furen, und andere Krankheiten heilen, 
die allen andern Mitteln widerftanden. 
Die Quellen zu Baftein, Badens 
Baden enthalten fehr wenige und un- 
bedeutende chemiſche Bejtandtheile, und 
find doc ſehr heilfam. 

Die Hise der unterirdifh erhigten 
Wäſſer ift weit inniger und durchdrin— 
gender, als die gemeine, und auch weit 
Inniger mitdem Mineralwaffer gebunden, 
ald die gewöhnliche, Auch fcheint fie 
etwas ganz anderes, als die gewöhnliche 
Hitze zu feyn, und fieiftes allein ‚die jenen 
Quellen die außerordentliche Kraft mit: 
theilt, in den Organismus eingumirken , 
und daß mir fie alfo ald einen neuen 
Stoff für hemifche und mediciniſche Uns 
terfuchungen zu betrachten haben. 
Daß in der Wärtne eine fpesififche 
Berfchiedenheit Statt finde, Eann wohl. 
Niemanden entgehen, der forgfältig 
beobachtet, am menigften dem Arzte. 
Melde Berfhiedenheit der Lebenswaͤr⸗ 
me, und der ſogenannten todten, durch 
chemiſche Zerſetzung erzeugten! Ferner 
welcher Unterſchied der ſtrahlenden Sons 
nenwärme und der gewöhnlichen künſtli— 
chen! And endlid, welcher Unterfhied 
zwifchen der gewöhnlichen und Vulkani— 
fhen, die wir ald ein Product des in— 
nern Lebens der Erde, des ewigen uns 
unbekannten , aber gewiß eriftivenden 
chemiſchen und galvanifchen Procefies im 
Innern der Erde betrachten müffen, des 
Gentralfeuers der Alten, was zwar im 
Innern fein Slammenfeuer ift, ſondern 
es nur erft bey feinem Ausbruche auf 
die Dberflähe in der Berührung mit 
der atmofphärifchen Luft wird, aber wohl 
Hiße bis zu dem höchſten Grade erzeu: 
gen kann. Auch diefe Wärme gehört 
demnad mit zu den lebendigen Wärmen, 
und man Fönnte alfo für jegt folgende 
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Arten von Wärme annehmen: Erſtens 
lebendige Wärme, a) die Som 
nenwärme, b)die&rdmwärme oder 
vulkaniſche, unde) dieanimaliſche 
Rebenswärme; zweytens todte 
Wärme, duch rein chemifche Zerſe— 
gung hervorgebracht. 

Hufeland ftellt folgende allgemeine 
Grundfäge über den Gebrauh der Mis 
neralwäfler auf. 

I. Jedes Mineralmaffer muß nicht bloß 
als ein reißender Arzeneyftoff, fondern 
auch als ein Gegenftand der Berdauung, 
und zwar als ein roher nicht leicht zu 
verdauender Stoff betrachtet werden, 
deſſen Schwerverdaufichkeit im Verhält— 
nig der Menge feiner firen Beſtand— 
theile, und dabey wieder, in Hinjicht 
auf ihre qualitative Verſchiedenheit, in 
folgendem Verhältniß zunimmt; Salze, 
Schwefel, Erde, Eifen. | 

I. Die gehörige Verdauung muß 
alfo die erſte Sorge feyn, und es muß 
die vorzüglichſte Aufmerkfamkeit auflins 
terftüßung des Verdauungsſyſtems, theilg 
durch eine gute Diät, theils duch Mit: 
tel gerichtet werden. 

III. Zede Brunnenkur greift dem Kör— 
per an, und bringt im Organismus eis 
nen theils aufgereisten, theils geſchwäch— 
ten Zuſtand hervor. Jede Brunnenkur 
muß alſo als eine künſtliche Krankheit 
betrachtet, und dem gemäß die Behand— 
lung eingerichtet werden. Vermeidung 
aller zu reitzenden und ſchwächenden Eins 
wirkungen, ungleicher Anſtrengungen eins 
zelner Organe, Erhaltung des Gleich— 
gewichtes der Kräfte und der Blutbewe— 
gung, Freyheit der Secretionen, doch 
ohne zu ſtarke Beförderungen, find die 
Hauptmomente. 

IV. Jede Brunnenkur muß vermöge 
der dabey gefchehenden chemiſchen Eins 
wirfungen und pofitiven Mittheilungen 
im Organismus, als ein hemifch = anis 
malifher Prozeß betrachtet werden, der 
die wichtigſten Veränderungen in der 
organifhen Mifhung ſowohl zur Bins 
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dung, ald zur Zerfegung der Materten, 
hervorbringen Bann. Dieſer Prozeß iſt 
nun nach der chemifchen Berfciedenheit 
des Brunnens qualitativ verſchieden, 
und erfordert bey Anwendung der Diät 
und der ganzen Leitung feine eigenthüm⸗ 
fihe Rückſicht. 

V. Diefer durd den Brunnen erregte 
organifche Heilungsprozeß dauert auch 
noch nach dem Gebrauche eine Zeit fang 
fort, und bringt erſt nach feiner volls 
Fommenen Endigung die wirkliche Kriefe 
hervor; Daher auch die Zeit der Mach: 
wirfung wohl beachtet und behandelt 
werden muß. Hieraus laffen fih nun 
ſehr leicht die fpeciellen Vorſchriften 
abſtrahiren. 

Der Gebrauch der Bäder verliert ſich in 
die entfernteſten Zeiten des Alterthums 
hinauf. Die Natur lud in Flüffen und 
im Meere zuerft dazu ein, und führte den 
Menfhen früh auf den Gedanken, dies 
fen angenehmen und mwohlthätigen Ges 
nuß auch in feine Wohnung zu verpflans 
zen. Schon beym Homer finden wir 
das Bad im Haufe als eine gewohnte 
Eitte. Als Ulyffed den Pallaft der 
Ciree betritt, wird ihm zuförderit das 
Bad gerüjtet, nad welchem er mit köft- 
fihen Efjenzen gefalbt, und mit einem 
ſchönen Gewande bekleidet wird. Auf 
gleihe Weife ward überhaupt jeder 
Fremdling der unter ein gaftlihes Dach 
einkehrte, zuecjt in das reinigende und 
von der Ermüdung der Reife erquidens 
de Bad geführt, welches das erfte Erfors 
derniß der Bemwirthung war. Dennoch 
war das Baden im hohen Alterthume 
nicht fo gewöhnlich, mie in den folgen 
den Zeiten, wo man theils in den Gebäus 
den eigene Badezimmer, theils auch öf— 
fentlihe Bäder anlegte. Die öffentlichen 
Bäder waren bey den Griechen meiftens 
theild mit den Gymnaſien verbunden, 
weil man ſich ihrer nach den Uebungen 
zu bedienen pflegte. Die Römer ahmter. 
in ihrer fururiöfen Periode auch hierin 
den Griechen nach, und erbauten pracht⸗ 
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volle Bäder ſowohl zum Privat» ald zum 
Öffentlihen Gebrauche. Folgende Bes 
fhreibung derfelben paßt daher auf die 
Griehifhen und Römifhen Bäder zus 
gleih. Das ganze länglicht geftaltete Ge: 
bäude hatte zwey Abtheilungen, die eine 
für Männer, die andere für Frauen, 
In jeder konnte man kalt und warm ba= 
den. Die warmen Bäder in beyden Abs 
theilungen ftießen aneinander, damit jie 
gemeinfchaftlih geheigt werden konnten. 
In der Mitte des ganzen Gebäudes bes 
fand fich im Kellergeſchoß das Heitzzim⸗ 
mer, duch welches fomohl das Waſſer 
zum Baden heißgemacht, ald auch biös 
weilen der Fußboden der anliegenden 
heißen Badftuben erwärmt wurde, Les 
ber dem Heißzimmer befand ſich ein Ges 
mach, in welchem drey kupferne Keſſel 
dergeſtalt ſtufenweiſe über einander ges 
mauert waren, daß der unterjte unmit« 
felbar über dem Feuer, der zweyte über 
. Diefem, und der dritte über dem zweyten 
ftand. So hatte man in dem unterjten 
Fochendes, in dem zweyten laues, und in 
dem dritten Ealtes Wafler: Durch befons 
dere mit Hähnen verfehene Röhren wur: 
- de das Waſſer aus dieſen Keſſeln in die 
darneb enbefindlichen Badeftuben geführt, 
der Abgang aber, aus einem Wajjerbehäls 
ter fogleih erſetzt Neben dem Heiß: 
zimmer waren auf jeder Seite drey eins 
zelne Zimmer für das heiße, Taue und 
Falte Bad. Die Badeftuben hatten im 
Fußboden ein gemauertes Beden, in 
welhem ſich Seſſel befanden, und um 
welches herum eine Gallerie ging, mo 
fich die Badenden, ehe fie in’s Bad jties 
gen, unddie fie Bedienenden aufhielten: 
Außerdem befand ſich in den Bädern auch 
ein Zimmer. zum Schwißbade, welches 
duch Wärmeröhren geheizt ward, und 
Laconicum hieß. Dieſes Zimmer hatte 
oben eine Definung, Durch welche das 
Licht fiel, und von welcher herab ein 
eherner Dedel hing, den man aufziehen 
und niederlaffen konnte, um nach Ber 
dürfniß die Hiße zu vermindern oder wies 
Ch: PH. Buntes N.u. K. ULB, 
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der zu verftärken. Zum Auskleiden, zum 
Aufbewahren der Kleider und zum Cal: 
ben nach dem Bade gab es befondere 
Zimmer; ferner ftanden noch Spaziers 
gänge, bedeckte Laufbahnen, Säle zu 
Ballfpielen und Gärten damit in Ber: 
bindung. Alle diefe Nebengebäude , nebit 
einer Menge. von Badeftuben, enthielt 
ein folches öffentliches Bad, das in feis 
nem Innern mit den Eöftlichften Möbeln 
und allen zue Bequemlichkeit und An— 
nehmlichkeit gehörigen Gegenftänden aus: 
geftaftet war, in feinem Aeußern aber ei: 
nem weitläuftigen Pallafte glich. Der 
immer höheren Genüßen nadfpähende 
Rurus der Römer ‚erbaute in der Folge 
eigene Leitungen, um dad Meerwaſſer 
in die Bäder zu führen, bediente fich des 
Schnees von den Gebirgen, und erweis 
terte diefe Anftalten auf eine Weife, daß 
fie und noch in ihren Ueberreften Erſtau— 
nen und Bewunderung abnötyigen. Bey 
den Neudrn finden wie den Gebrauch 
künſtlicher Bäder weniger allgemein, Un: 
fer den Europäern find es eigentlich nur 
die Ruſſen, welche eigenthümliche Ba— 
deanſtalten haben, die von allen Volks— 
claffen das ganze Jahr hindurch beſucht 
werden. Das Ruſſiſche Bad beftehk? in 
einem einzigen Saale, aus Holz gebaut; 
in demfelben erblidt man einen mächti— 
gen metallenen Dfen, der mit Flußkie— 
feln bedeckt ift, welche die Hiße des Ofens 
alühend macht. Rings umher find,breite 
Bänke befindfih. Veym Eintritt fühlt 
man fich dergeftalt von Gluth befallen, 
daf, wer nicht daran gewöhnt ift, diefen 
Zuftand nur wenige Augenblicke ertragen 
ann; Diejenigen aber, die im Stande 
find, einige Zeit in diefer Atmoſphäre zu 
dauern, entkleiden fih und ſtrecken ſich 
auf einer der Bänke oder vielmehr auf 
einer darauf gelegten Matrase aus: 
Nunmehr wird Falted Waller auf Die 
glüpenden Kiefel gegofien, aus denen ſich 

augenblicklich ein dicker heißer Dampf 
erhebt, der, den alfo Badenden einſchließt 
und dergeſtalt erhitzt, der Schweiß 
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über feinen ganzen Körper ausbricht. 
Um die Dünfte zu erhalten, wird von 
fünf zu fünf Minuten neues Waffer auf 
die: Kieſel gegoffen. Das Thermometer 
fteigt in dieſen erhigten Dämpfen ges 
wöhnlich auf 4o bis 45 Grad Reaumur. 
Hat der Ruſſe auf diefe Weife fein Bad 
genoffen, fo läßt er ſich noch mit einge 
weichten Birkenruthen peitfhen, zur 
Verminderung des Schweißes mit Seife 
reiben, und darauf mit lauem und end» 
lid mit Faltem Waſſer waſchen, von 
welhem letztern ihm einige Eimer voll 
über den Kopf gegofien werden. In 
Grmangelung des Ealten Waſſers fpringt 
er auch wohl unmittelbar nad dieſem 
Schwitzbade in einen Fluß oder Teich, 
oder ſtreckt fi in den Schnee. Dervors 
nehme Nuffe genießt nachher ein Getränk 
aus Englifhen Biere, weißem Weine, 
geröftetem Brote, Zuder und Eitronen, 
und ruht auf einem Bette aus; der Ges 
meine hingegen trinkt, nachdem er fi 
im Schnee abgekühlt hat, einige Gläfer 
Branntwein, und geht wieder an feine 
Arbeit. Die Nuffen bedienen ſich diefer 
Bäder fehr häufig, fie find ein Bedürf— 
niß des Volks, und man trifft fie in 
jedem Dorfe. Aehnlide Bäder findet 
man auch in Finnland. 

Bey den Afiaten find die Bäder eben: 
falls im allgemeinen Gebrauche; wir be: 
fhränken uns jedod hier nur auf einige 
Nachrichten von den Türkifchen und Ins 
difhen WBadeanftalten. Die Türken 
find, vermöge ihrer Religion, zu wies 
derhohlten täglihen Waſchungen vers 
pflichtet; außerdem müſſen fih Männer 
und Weiber au unter ggpiffen Umſtaͤn⸗ 
den und zu gewiſſen Zeiten befonders 
baden. Zu Diefem Ende findet fih in 
jeder Etadt mit einer Mofchee auch ein 
öffentlihes Bad, und reiche Privatpers 
fonen befigen noch einige Badeanftalten, 
die mit allen Gegenftänden Afiatifcher 
Ueppigkeit ausgeſchmückt find. Aber 
außer Diefen warmen Bädern haben die 
Türken auch das trockene Bad der Alten. 
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Die Gebäude, deren fie fih dazu be: 
dienen, find aus Stein erbaut, und 
enthalten mehrere Zimmer, deren Fuß— 
boden aus Marmorplatten befteht. Diefe 
Zimmer werden mittelft Röhren geheißt, 
welche duch die Wände gehen, und die 
Wärme allenthalben hinleiten. Nachdem 
man fich ineinem befondern Zimmer ent: 
Eleidet hat, wickelt man fihin eine baum⸗ 
wollene Dede, zieht hölzerne Pantoffeln 
an, um die Füße gegen die Hitze des 
Fußbodens zu ſchützen, und geht in das 
Badezimmer. Die heiße Luft erzeugt 
bald einen allgemeinen Schweiß, man 
wird hierauf gewaſchen, abgetrocknet, 
gefämmt, und mit einem wollenen Tus 
che gerieben; zuleßt wird der ganze Kör—⸗ 
per mit einer Seife oder einer andern 
der Haut zuträglichen Salbe beſtrichen. 
Nach diefem Bade ruht man auf einem 
Bette aus, und frinkt Kaffeh, Sorbet 
oder Limonade. Die Türkifhen Frauen 
baden auf Diefe Weife täglih, Die 
Männer nieht eben fo oft. 

Bon ganz eigenthümlicher Art dage— 
gen find die Bäder der Indier, von denen 
Angquetil folgende Beihreibung 
madt. Der Badewärter ſtreckt den Bas 
denden auf einer Tafel aus, begieft ihn 
mit warmem Waffer und beginnt dar: 
auf den ganzen Körper desfelben mit eis 
ner bewunderungswürdigen Geſchicklich— 
keit zu drucken, zu preſſen, und zu ren— 
ken. Alle Glieder werden gedehnt und 
ausgerenkt; hat er von einer Seite ſeine 
Manipulationen geendigt, ſo fängt er 
ſie von der andern an, bald kniet er 
auf ihn, bald faßt er ihn bey den Schul⸗ 
tern, bald läßt er das Rückgrad krachen, 
indem er alle Wirbel desfelben erfchüt- 
tert, bald führt er fanfte Schläge auf 
die fleifchigften und muskulöſeſten Theis 
le. Darauf nimmt er ein härenes Tuch 
und reibt damit den - ganzen Körper, bis 
er faft felbft darüber in Schweiß ge— 
räth; er reibt mit Bimsſtein die harte 
Haut an den Füßen ab, falbt den Ba— 
denden mit Seife und Wohlgerüchen, 
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und endiget damit, daß er ihm den 
Bart und die Haare abſchert. Diefe Bes 
handlung dauert etwa dDreyviertel Stun: 
den, und man fühlt fih nach derfelben 
gleihfam wie neugeboren. Ein Wohls 
behagen von unausfprehlidem Neig 
durchdringt den Körper, und löfet fi 
bald in einen füßen Schlaf von einigen 
Stunden auf. 

Wenn wie (einzelne Anftalten zum wars 
men Baden, ohne befondere Eleganz 
und Annehmlichkeit abgerechnet) nichts 
dem ähnliches Eennen, fo ift und darum 
der Bebrauch künſtlicher Bäder Feines» 
wegs fremd. Die Mediein hat vielmehr 
die heilfamen Wirkungen derfelben durch 
vielfahe Erfindungen neuer Miſchungen 
und Anmwendungsarten zu vermehren ges 
ſucht. Im allgemeinen werden die Bä— 
der durch die Materialien, aus denen 
fie beftehen, duch die Temperatur und 
durch die Einwirkungsart auf den Kör- 
per bejtimmt. Man bereitet fie aus 
Waſſer, Milch, Wein u. ſ. w.; bald 
wärmer, bald kälter in verſchiedenen 
Abftufungen, miſcht ihnen Kräuter, Eis 
fen, Seife u. ſ. m. zu, wie eö Die Abs 
ficht erfordert: Außerdem gibt es Erd,⸗ 
Sand,⸗ Luft,» Dampf» und eleftrifche 
Bäder. Sie werden bald auf den ganz 
zen Körper, bald nur auf einen einzel: 
nen Theil angewendet; Letztere find. wie: 
der Sturz= oder Plongirbäder, Douſch— 
oder Sprisbäder und Tropfbäder; Die 
Wirkung derfelben ift augenblicklich und 
ſehr durchdringend. Bon den Sturjs 
bädern madt man am bäufigften bey 
Verrücktheit und Raſerey Gebraud: 
letztere gebraucht man am meiſten, um 
gelähmten Theilen neues Leben zu ges 
ben: 

Am gewöhnlichften aber verftehen wir 
unter dem Ausdrude Bader, minerali- 
Ihe Bäder: Da diefelben dem Men: 
fen vermöge ihrer natürlichen Mis 
fhung und eigenthyümlichen Kraft in fehr 
vielen Krankheiten von vorzüglichem 
Mugen find; und denfelben auch ſchon 
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fehr zahlreich bewährt haben, und immer 
noch mehr bezeugen, fo hat man an derglei⸗ 
chen Orten zur Auffaſſung des, in einer 
eigenen Miſchung und verſchiedenartiger 
Temperatur aus dem Schooße der Erde 
quillenden Waſſers, und zu dem Gebrau— 
che desſelben, alle möglichen Anſtalten 
getroffen; und ſo wie wir aus der vor— 
hergegangenen Beſchreibung der vorzüg— 
lichſten Heilquellen Deutſchlands dar— 
gethan haben, dabey für Wohnung der 
Kranken und andere Bequemlichkei— 
ten; geforgt: (M. ſ. Zücker t's Beſchrei— 
bung aller Geſundbrunnen Deutſchlands 


1769. 

Badegaſt, der, in Teplitz, m. % 
Prag 1816; 

Nehr, Beſchreibung der. minerali- 


fen Quellen zu Marienbad in Böhmen, 
m. 8. Carlsbad, ı8ı7. 

Reuß, F. A, bemifch = medicinifche 
Befchreibung des Kaifer Franzensbades 
oder des Egerbrunnens, 2. Aufl, Eger 
1816. 

Desfelben, Anleitung zum Ge— 
brauche des Egerbrunnens, oder Fran— 
zensbades. Prag und Leipzig 1794. 

Schenck, Taſchenbuch für Badegäſte 
Badens in Niederöſterreich mit ı Kupf. 
Wien. 

Schmidt, M. neue Methode das 
Badner Bad. zu gebrauchen, ein Vuch 
für Sedermann. Wien 1816. 

Schmidt, Anleitung zum Gebraus 
che der Mineralmälfer. Wien, 1820. 

Stöhr, Kaifer Carlsbad, und dies 
ſes Gefundheits = Drted Denkwürdig— 
keiten m. 8. 3. Aufl. Garlöbad ı8ı7; 
 Mofcd, die Bäder Deutfchlands. 
1820). 

“Getränke, finddiejenigen Stoffe, 
Die der Menf in flüffiger Form in ſei— 
nen Körper aufnimmf, und die dazu die 
nen follen, einen ſchicklichen Erfaß, der 
dem SKörper immer verloren gehenden 
Feuchtigkeiten zu gewähren, oder durch 
einen leichfen Reitz die Thätigkeiten des 
Körpers zu erhöhen; mehrere Getränke 
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enthalten audy nährende Stoffe in fid. 
Das vorzüglichfte, der Natur angemef 
fenfte Getränk ift Waſſer; außerdem 
wird der größte Theil des Getränkes 
aus Pflanzentheilen und zwar meiftens 
theils aus denen, welche die höͤchſte 
Ausbildung der Pflanzen zeigen, aus 
Samen nähmlich oder aus ihren Um— 
gebungen gezogen. Diefe Art des Ges 
tränks enthält entweder als vorzüglichen 
Antheil Weingeift, der in der weinigen 
Gährung entfteht, wie der Wein, der 
Branntwein, das Vier, dad aber mehr 
oder weniger nährenden Etoff in fi 
enthält, oder aromatifhe Beftandtheile, 
wie der Gaffee, der Thee. Auch das 
Thierreich gewährt uns ein Getränk, 
‚ die Milch. Die flüffigen Arzeneyen un: 
terfcheiden fich dadurd von den Geträns 
Een, daß fie ftärfer auf den menſchlichen 
Körper einwirken, ald die Getränke, fo 
lange diefe der Menſch den diätetiſchen 
Borfchriften gemäß zu fih nimmt. 
"Getreide, merden im engern 
Einne des Wortes alle diejenigen halm— 
tragenden Grasarten genannt, welche 
die Menfhen megen ihrer größern, 
mehlreichern, zur Epeife dienlichen und 
nahrhaften Samenkörner anbauen; im 
weitläufigern Sinne aber die fämmtlis 
chen Gräfer und Pflanzen, welche haupt: 
fählih wegen ihrer nahrhaften Körner 
angebaut werden. Da aber die erftern 
eine ausgezeichnete Natur haben, worin 
fie untereinander mehr, ald mit den 
übrigen übereinftimmen, fo fommt auch 
ihnen nur eigentlich die Benennung Ge: 
freide zu, und alle die letztern Korn: 
früchte follten, öfonomifch betrachtet, der 
Deutlichkeit wegen Korn oder Kör- 
ner genannt werden. Das Wort Korn 
oder das gleichbedeutende . in andern 
Sprachen wird oft, zwar provinziel der 
Art Getreide, melde die allgemeine 
Nahrung daſelbſt ausmacht, ausfchließ- 
lich beygelegt, z. B. in Deutfchland 
dem Roggen, in Frankreich dem Weitzen, 
in Franken dem Spel;, in Nordame: 
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vifa dem Mais; aber es ift unrichtig 
und gibt zu Mißverftändnijfen im Alls 
gemeinen Anlaß. Daß die verfchiedenen 
Getreidearfen irgendwo auf dem Erdbo— 
den wild wachſen, iftäwar gewiß, 3.8. 
der Dafer und die Gerfte in Deutſchlandre. 
aber fie haben, wie unfere Hausthiere, 
in ihrem wilden Zuftande nicht die Voll: 
kommenheit unferer angebauten. Sie 
feinen alle urfprünglid in den wär: 
meren Glimaten in Aſien, Afrika und 
Amerifa einjährig zu feyn, und es find 
nur einige durch den Anbau an Durch— 
mwinfterung gewöhnt, weil: die Eom: 
merözeit bey und zur Reifung nicht zu— 
reichte. Mit den meiften Gräfern has 
ben fie die Beftaudung und Beitodung 
aus ihren untern Wurzelfnoten gemein, 
indem fie daraus neue Cproffen und 
Halme treiben. Ihre faferigen Wurzeln 
verbreiten fie größtentheils in der Ober— 
flähe.des Bodens, und verfchließen diefe 


- gleihfam durch das dichte Gewebe der— 


felben, indefien der wenigere Theil audy 
beträchtlich in die Tiefe geht, wenn er 
Locderheit und Nahrungsſtoff dafelbit 
findet. Alle Getreidearten haben gleich— 
artige, nährende Beitandtheile, die aber 
in ihrer Menge und gewiſſer Maßen in 
ihree Berbindung bey den verſchiedenen 
Arten verfhieden find. Die Beftand- 
theile beftehen a) in Kleber, oder 
Gluten, welder das Eräftigfte Nah— 
rungsmittel für den thierifchen Körper 
ausmadt. b) Stärkmehl, das zwar 
dem Kleber nachſteht, aber doch noch 
ſehr nährend iſt, und die Verdaulichkeit 
des Klebers zu befördern ſcheint; c) Ei⸗ 
ne füße ſchleimige Materie, in 
geringer Menge, aber fie kommt dem 
Stärktmehl an Nahrungskraft bey, und 
macht das Getreide zur wein »und eflige 
artigen Gährung fähiger. d) Die Hül— 
fen, welde aus Faferftofl beftehen, und 
etwas verdaulihe aromatifhe Materie 
enthalten. e) Die Feuchtigkeit, 
welche auch in dem trodenften Getrride 
vorhanden ift, vermehrt zwar dad Ges 
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wicht der Mafle, aber vermindert das 
ſperifiſche Gewicht, gibt Feine Nahrung, 
befördert bey dem aufbewahrten Ges 
treide das Verderben, wenn es nicht 
möglihit troden gehalten wird, und 


dient bloß nad der Einfaat die erſte 


Entwidlung. des Keimes zu reißen, Als 
tes, gut aufbewahrt geweſenes Getrei— 
de iſt für den Käufer und zur Saat 
beſſer als das neue oder friſche. 
*Getreideprobegewicht. Das 
Getreideprobgewicht iſt ein wirkliches 
verjüngtes Gewicht von 64 Pfund, wel⸗ 
ches gerade 2 Loth des Commerzial-Ge—⸗ 
wichtes wiegt. Ein Loth) Commerzial- 
Gewicht jtellt 32 Commerzial: Pfunde ; 
Loth = 16 Pfund; Loth = 8 Pfund 
1, Roth =4 Pfund; %, Loth = 2 Pfund; 
2 Loth = ı Pfund; 14, Loth = ,, Pf. 
vor. Diefed Spmbolifhe Gewicht wird 
zur Unterfuchung, wie ſchwer ein Metzen 
Getreide nah dem Maße des Symboli: 
ſchen Metzens fey, gebraudt. Es erfcheint 


mehr aus Mefling, ald aus einem ans. 


dern Metalle, von runder Form mit 
Knöpfen, 

Das Getreideprobemaß, nah 
welchem aufder®etreideprobemwage 
gewogen wird, ift-der IAonafte Theil ei: 
ned Metzens, oder 4 Becher, aus Mefs 
fing gebildet, Die Getreideprobe 
wage ijt eine 5 bis 6° lange, feine (mit 
Ortkernen und Flaſchen), mit mefjingenen 
SKugelfegmenten ähnlihen Schalen ver: 
fehbene Wage, 

*Gewäſſer des feften Lan 
des, Die Gewäſſer des feften Landes 
nennet man Quellen, Bäde, 
Flüſſe, Ströme, Seen, Bin 
nenmeere, Sümpfe und Morä— 
fie, 

Der Ausgang eines unter. der Erde bes 
findlihen Wafjers heißt eine Quelle. 
Ueber den. Urfprung Derfelben gab es 
verfhiedene Meinungen. Fur die wahr: 
fheinlichfte wird die gehalten, nach wel: 
cher dad Quellwaſſer dasfelbe ift, wel: 
es ans der Atmoſphäre durch Regen, 
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Schnee, Nebel x, ſich niederſchlaͤgt. 
Dieſes Waſſer wird von der Oberfläche 
der Berge aufgenommen, dringt durch 
die verſchiedenen Erdſchichten ein, bis es 
an irgend eine Schichte kommt, die es 
nicht durchläßt. Hier ſammelt es ſich, 
ſucht irgendwo einen Ausweg, und quillt 
hervor. Die Quellen ſind in Hinſicht auf 
Dauer entweder beſtändige, oder perio— 
diſche. Das Quellwaſſer iſt nie rein, ſon— 
dern enthält immer einige fremdartige 
Theile aufgelöft. 


Wenn dad Auellmaffer eine bedeuten: 
de Menge fremder Theile aufgelöft ent: 
hält; fo pflegt man die Quellen Mine: 
ralquellen zu nennen, und wenn folches 
Waffer der GefundhHeit der Menfchen be: 
ſonders zuträglich iſt; fo pflegen fie 
Heilquellen oder Gefundbrunnen genannt 
zu werden. (M.f. diefen Ar .). 


Diele Mineralwäſſer haben eine bee 
deutende höhere Temperatur, als die, 
fie umgebende Atmoſphaͤre. Solche Wäf: 
fer werden warme Duellen genannt. 
Dergleichen find das Badner, » Eger, : 
Garlöbadermwaifer u.ſ.w. Zu den befpnders 
bemerfenswerthen warmen Quellen ge: 
hören dieSpringbrunnen auf Island. Der 
merkwürdigfte unter ihnen ift der Ge y: 
fer im füdlichen Island. Sein heißes 
Waſſer fpringt auf eine Höhevon 40 Fuß 
und mehr; der Durchmeffer der Oeff— 
nung, aus welcher das Wajfer ausftrömt, 
beträgt 19 Fuß. Aus dem fi vereinis 
genden Waſſer mehrerer Quellen ent: 
fteht befanntlih ein Bach, aus mehre: 
ren Bächen ein Fluß, aus mehreren 
Slüffen ein großer Fluß, ein Strom u. 
f. w. | 

Zu den größten Flüſſen gehören Die 
in Amerika. So z. B. beträgt die Brei— 
te deö de la Plata: Stromes bey 
feiner Mündung (nah Freyherrn von 
Humboldt) 23 geographifhe Meilen. 
Der Maranhon (Amazonenflug) 
durchläuft einen Weg von mehr als 700 
Meilen. Seine Breite bey der Mündung 
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iſt 15 Meilen. Beyde Flüſſe ſind in 
Südamerika. 

Stehende Gewäſſer von bedeutendem 
Umfange, welche mit dem Meere keinen, 
oder nur mittelbaren Zuſammenhang ha— 
ben, nennet man Seen, auch Land— 
feen. Iſt derlimfang eines ſolchen Gewaͤſ⸗ 
ſers ſehr groß, ſo heißt es auch wohl ein 
Binnenmeer. Zu den merkwürdig— 
ften. Seen gehört das Caſpiſche 
Meer In dieſen See ergießen ſich 
mehrere Fluͤſſe, darunter Europens größ— 
ter Fluß die Wolga. Die See hat kei— 
nen fihtbaren Abfluß, und dennoch fcheint 
die Dberfläche desfelben nicht erhöhet zu 
"werden. 

Sehr bemerfenswerth ift auch Der 
Czirknitzer-See in Krain. In ihm 
fängt mandmapl im Monath Zulius 
oder Auauft das Wafler an abzuneh— 
men, fällt dann immer forf, fo daß in: 
nerhalb etwa 25 Tagen der Grund größ— 
tentheils troden ift. Nun wächſt Gras 
darin, auch wird er gewöhnlich mit Hir- 
fe beſäet, welche nody vor der Zurückkehr 
des Waſſers geerntet wird. Das rückkeh— 
rende Waſſer quillt dann aus mehreren 
Löchern hervor; aus einigen derfelben 
fommen auch Fifhe mit, aus manchen 
fogar ſchwarze Waffervögel. Innerhalb 
18 — 24 Stunden ift der See wieder 
aefülll. Den Ablauf und das Wieder: 
Fommen des Waſſers hat man verfucht, 
durch Annahme von unterirdifchen Höh— 
len zu erklären , welche ein Mahl mit 
Waſſer gefüllt, ein anderes Mahl leer 
fenn dürften, auch vielleicht mit heber: 
artiaen Canälen verbunden find, 

*Gewehrfabrik, heißt eine Ans 
ftalt, worin Gewehre aus Eifen auf die 
Meife verferfiget werden, Daß immer 
eine Claſſe der Arbeiter der andern in 
die Hände arbeitet, das Eifen aber durch 
Hämmer, melde vom Waſſer getrieben 
werden, gefchmiedet wird. In einigen 
werden nur ſchneidende und ftoßende, 
in andern nur Feuergewehre , in eini: 
gen beyde Arten zugleich verfertigt. Die 
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8 Gewicht 

bekannteften find die zu Stuhl in der 
Grafihaft Henneberg, zu Sohlingen 
in der Graffhaft Mark, zu Meaftricht, 
zu Lüttich u. f. Außerdem hat faft je: 
der Landesherr , der eine beträchtliche 
Armee unterhält, feine eigene Gewehr: 
fabrik, 3. B. der König von Preußen 
vor Spandau, wo nicht allein Klingen, 
Bajonefte und Ladeftöde, fondern auch 
Küraſſe verfertigt werden. Bey Ber: 
ferfigung der Klingen und’ Bajonette, 
arbeiten die Klingenfchmiede, den Här: 
tern, welde die gefchmiedeten Klingen 
härten, und diefe den Scleifern in die 
Hände, welche fie auf der großen vom 
Maffer getriebenen Schleifmühle ſchlei— 
fen und poliren. Zu den Feuergeweh— 
ren und Küraſſen wird das Eifen ae: 
fhlagen , die Platten verwandelt der 
Nohrichmied in Nöhre, welche fodann 
auf der Bohrmühle ausgebohrt , und 
auf der Schleifmühle polirt werden. Die 
Röhre zu Commißgewehren erhält nun 
der Nohrfeiler,, der fie mit der Schlicht 
feile polirt, die Schwanzſchrauben ver: 
fertigt, Haften und Richtkorn auffest. 
Der Schloßmader bearbeitet die Theile 
des Schloßes bis zum Härfen und Po- 
liren, der Meſſing- und Zeugfeiler ver: 
fertigt den Befchlag , der Scifter den 
Schaft, der Stecher gravirt den Nah: 
men des Landesherrn auf den Lauf, und 
der Eauipeur feßt alle Theile zufammen. 
Die Küraffe werden unter dem Prell: 
hammer fhon aus dem Groben gear: 
beitet , hierauf dem Küraffhmid über: 
geben, der fie weiter ausbildet, worauf 
Schleifer und Polirer die letzte Hand 
daran legt. 

*Gewicht (Pondus corporum). 
Das Gewicht eines Körpers ift der 
Drud, welchen derfelbe auf eine ihn 
unterftüßende Fläche durch die Zahl feis 
ner fchweren Theile, worin feine Maffe 
befteht , ausübt. Diefer Drud wird 
um fo”größer feyn, je mehr Theilchen 
vorhanden find, welche angezogen werden. 

Man unterfcheidet abfalutes und 
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fpecififhes Gewicht der Körper. 
Unter abfolutem Gewichte (Pondus ab- 
solutum verfteht man die beftimmte 
Größe des Drudes, welchen ein Körs 
per gegen das, was ihn unterjtügt, ohne 
auf fein Volumen Nüdficht zu nehmen, 
ausubf. Man findet dasſelbe durch Wies 
gen, befonders dazu eingerichteter Werks 
jeuge. (Gewichte). 

Das fpecififhe Gewicht (Pon- 
dus specificum). Der Körper iſt das 
Derhältniß des abfoluten Gewichtes ders 
felben bey gleihem Bolumen. 

Zur Beftimmung des fpecififhen Ges 
wichtes nimmt man das Gewicht eines 
Körpers ald Einheit an, und drüdt 
die Gewichte aller übrigen Körper durch 
Zahlen aus, weldye ſich auf diefe Eins 
heit beziehen. 

Dran nimmt zur Einheit dad Gemicht 
des reinen deftillirten Wafferd an. Man 
wiegt einen Körper unter einem bejtimms 
ten Bolumen, und beftimmt dann das 
Gewicht eines eben fo großen Volumens 
Waſſer. 

Wird nun das erſte Gewicht durch 
das letzte dividirt, ſo hat man das ſpe— 
rifiſche Gewicht des Körpers. 

Will man das ſpeeifiſche Gewicht eis 
ner Fluͤſſigkeit finden, fo ſucht man zu— 
erſt das Gewicht des leeren, dann das 
Gewicht des mit der Flüſſigkeit, deren 
ſpecifiſches Gewicht beſtimmt werden ſoll; 
und dann das Gewicht des mit deſtillirtem 
Waſſer angefüllten Glaſes, wobey jedes 
Mahl der gut eingeriebene Glasſtöpſel auf 
das Glas geſetzt wird. Dividirt man das 
erſte Gewicht durch das letzte, ſo erhält 
man das geſuchte ſpecifiſche Gewicht. 

Wil man das ſpecifiſche Gewicht fe— 
ſter Körper finden, ſo müſſen dieſe ſo be— 
ſchaffen ſeyn, daß man ſie bequem in 
das Glas bringen kann. Man wiegt den 
Körper in freyer Luft, bringt ihn hier: 
auf in das mit Waſſer angefüllte und 
mit dem Stöpfel verfehene Glas, und 
forgt dafür, daß beym Verſchließen des: 
felben mit dem Stopfel, weder am Kor: 
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per noch am Glaſe Luftblafen hängen 
bleiben. Man bringt jest das forgfältig 
abgetrocnete Glas wieder auf die Wage, 
fo wird ed num weniger, ald das mit 
Waſſer angefüllte Glas und der Körper zu: 
fammen wägen. Diefe Differenz gibt zu 
erkennen, wie viel eine Menge Wafler, 
welche mit den eingefenkten Körper gleis 
hen Raum einnimmt, wiegt. Dividirt 
man das Gewicht des Körpers mit dem 
Gewichte des aud dem gefüllten Glafe 
dad Einſenken des Körpers verdrängs 
ten Waſſers; fo erhält man Das ge= 
ſuchte fpecifiihe Gewicht. Gefegt, der 
Körper wöge 533 Gr. und verdrängte 
84 Gr. Waffer , fo ift fein fpecififches 
Gewicht = #3, = 6,622. 

Will man das fpecififbe Gewicht eis 
ned im Waffer auflöslichen Körpers fin: 
den; fo wählt man irgend eine andere 
Flüffigkeit, 3. B. Terpentinöhl u, f. w. 
Man beftimme zuerjt, wie früher ges 
lehrt wurde, das fpecifiihe Gewicht der 
gewählten Flüffigkeit , dieß fey z. B. 
0,866 ; alsdann fucht man das fpecifiihe 
Gewicht des feiten Körpers gegen die 
Flüffigkeit; man nehme an, ed wäre 
— 3,278 gefunden. Hierauf multiplis 
zirt man beyde Zahlen , fo drückt ihr 
Product 2,829748 das geſuchte fperifi 
ſche Gewicht des Körpers aus. 

Am bäufigften bedient man fich zur 
Beftimmung des fpecifiihen Gemichtes 
der hydroſtatiſchen Wage. (©. d. 
Artikel). ” 

Wie man fih des Nicholſon'ſchen 
Aräometers zur Beflimmung des fpeci: 
fiihen Gewichtes feiter Körper bedienen 
könne, ift imı. Bande im Artikel Aräo— 
metrie gezeigt worden. 

*Semichte (Pondera). Die Ge: 
mwichte find Körper von bejtimntter 
Schmere, womit die Schwere anderer 
Körper geprüft wird, fo daß das Ge: 
wicht und die Sache, welche man wägt, 
von gleiher Schwere find. 

So nothwendig und unentbehrlich die 
Gewichte dem Handels: und Gewerbt: 
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manne find, fo unentbehrlich und wichtig 
find fie dem Ghemiften. Der Ghemift 
Kann nur dann von der Nichtigkeit feis 
ner Arbeiten überzeigt :feyn, wenn ‚bey 
Unterfuhung der Naturkörper die erhal: 
tenen Educte und Producte dem Gewids 
te nah, mit dem Gewichte der unters 
fuchten Körper genau übereinjtimmen. 
Faſt immer kommt es bey hemifchen 
Arbeiten darauf an, daf diejenigen Kür: 
per, welche man auf einander wirken 
laſſen will, in beftimmten Verhältniſſen 
in Berührung gebracht werden, auch 
diefes ift nur dann möglih, wenn fie 
abgemogen werden, welches in den meis 
ften Fällen dem Abmeffen vorzuziehen ift. 

Auf einem jeden Gewichte ift und muß 
die Schwere, das ijt, feine Benennung 
duch Zahlen ausgedrüdt und angedeu— 
tet feyn. In einem jeden Staate müſſen 
die Gewichte unter Aufficht der Polizey: 
UAnftalt, einem eigenem über Maß und 
Gewichte wachenden Amte, dem Zims 
mentirungs-Amte ftehen, welches dies 
felben genau prüfet und als gefekmäßig 
mit dem Beglaubigungd:Stempel zu ver: 
fehen hat. Kein anderes darf alsdann im 
Handel gebraucht werden. 

Man hat wegen Berfhiedenheit der 
Gewichte manderley Gewichte einge 
führt, aldı 

ı. Mark: oder Eilbergewidht. 

2. Dukaten⸗ oder Goldgewicht. 

3. Kramer:, Gommerzial» oder Hans 
delsgewicht. 

4. Medicinal: oder Apotheker⸗Gewicht. 

5. Juwelen⸗Gewicht. 

6. Spmbolifhes Gewicht zur Prüs 
fung des Eilbers. 

7. Symboliſches Gewicht zur Prüs 
fung des Goldes. 

8. Spmbolifhes Gewicht zur Prüs 
fung des metallifhen Gehaltes der Erze 
(Berggentner genannt). 

9. Symboliſches Gewicht, die Güte 
des Getreides zu unferfuchen (unter dem 
Rahmen Getreide: Probegewicht). 

10. Ehocolate:Gewicht. 
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14. Das Valvations-Gewicht, und 

12. das am ı. November 1823 einge⸗ 
führte metriſche Gewicht. 

Die Gewichte ſind entweder von Ei— 
ſen, Bley, Meſſing oder von Stein. 

Da die Gewichte von Stein bald abs 
genüßt werden, fo find Diefelben zur Ber: 
meidung alles Unrechtes verbothen, fo 
wie es fih auch mit den Gewichten von 
Bley verhält. 

Die Gewichte von Eifen und Meffing 
find die beften, dennoch aber auch denjeni- 
gen Gewerb3: und Handelsleuten , welche 
mit naffen oder feuchten, oder fauren 
Feilſchaften einen Verkehr treiben, wer 
gen den Eigenfchaften des —— der Ge: 
brauch verbothen. 


a. Das Gold und Silber werden ge: 
wöhnlih nah dem Markgewichte ges 
wogen. 

Die Mark ald Münzgewicht, ift in 
Deutſchland (die fi reguliren) dreyer: 
ley, die Troyer, Cölner und Wiener. 
20 Troyer Mark = 21 Eölner Marl = 
17,5 Wiener Mark, oder 5 Wiener = 6 
Kölner, Die Cölner und Wiener find 
bey und die gebräudlichften. Die Wie- 
ner Mark ift = 280,644 hundertel Gran. 

Bey dem Golde theilt man die Mark 
in 24 Karat, das Karat in ı2 Gran. 


Man nimmt an, daß der Gegenftand 
von Gold, den man abmwägen will, in 
24 Theile, welche man Karat nennt, 
getheilt ift. Enthält diefer Gegenftand 


nun gar Beinen Zufag von einem andern 


Metalle, das heißt, ift er ganz reines 
Gold, fo fagt man, es ſey 24 Faratiges 
Gold. Finden fih aber 5. B. in dem zu 
mwägenden Gegenftande nur 20. Karaf 
reined Gold, und find die übrigen 4 
Karat fremdartiger Zufaß, fo fagt man, 
ed ſey 20 Faratiges Gold. 

80,4 E. k. Dufaten find =ı Wiener 
Mark, ı Dukaten—=60 Gran, =8ı15,1244 
Wiener Richtpfennigstheile; ı Gran = 
13,5854 Wiener NRichtpfennigstheile. 

b. Beym Silber wird die Mark in 
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ı6 Loth, dad Loth in 18 Gran, und 
ieder Gran in vier Viertheile getheilt. 


Die Menge des in der Mark befindlis: 


chen Silbers wird in Lothen ausgedrückt; 
fo daf ı3 Loth Silber und 3 Loth Aus 
pfer eine ı3löthige Mark geben. Das 
ganze reine Silber wird ein ı6löthiges' 
genannt, 


ce, Das Handeldgewiht, Goms. 


merzial⸗Gewicht, gemeined oder ordinäs 
res Gewicht, heißt dasjenige, das im 
Handel und Wandel; überhaupt im alls 
gemeinen Verkehr bekannt ift und ge— 
braucht wird. 

Die Einheit diefes Gewichtes ift das 
T, diefes ift mit der Wiener Mark vers 


glihen = 13,0774 Wiener Richtpfennigs⸗ 


theile ſchwer. Wir haben im 4. Verzeich⸗ 
niffe die Unterabtheilungen des Wiener 
Handelspfundes zur deutlicheren Ueber: 
fiht dargeftellt. 

d. Das Apotheker, Medicinal: 
oder Arzeneygewidht hat das 
Pfund, weldes aus ı2 Unzen deö öfter: 
reihifchen Handelögewichtes befteht, und 
— 98,080, 5 Wiener Richtpfennigstheis 
len glei ift, zur Einheit. Dasfelbe be: 
fteht aus folgenden, im 3. tabellarifchen 
BVerzeichniffe aufgeftellten Unterabthei- 
fungen. 

e. Dad Juwelenge wicht iſt dass 
jenige, mit weldem Edelfteine gewogen 
werden. 

Ein Karat wäat 48,125 Wiener Richt: 
pfennigötheile. In Schriften wird ein 
Karat in 4 ran getheilt, ı Gran = 
12,03125 Wiener Richtpfennigötheile ; 
im wirklichen Leben mägt und ſchätzt man 
Die Edelfteine, auch bey öffentlihen Be: 
kanntmachungen nah SKaraten bis auf 
den 20. Theil des Karates. Eine Juwe—⸗ 
len: Gewidts » Garnitur befteht aus 32, 
16, 8, 4, 2,1, Yar Yaı Yıöa 
1/,, und a Stüd à 1%, Karat. 

f. Das Symbolifhe Gewicht zur Prü⸗ 
fung des Eilbers und Goldes; das Pfen- 
nig s Gewicht, die Pfennigmark, verjüng: 
te Silberprüfungsmart — verjüngte 
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Goldprüfungsmark — ift in Oeſterreich 
zweyerley. 

Die Silberprüfungsmark iſt 256 Wie: 
ner Richtpfennigätheile ſchwer, wird in 
16 Loth, das Loth in 18 Gran zertheiltz 
diefem gemäß ift ı Lotb=ı6 Wiener 
Nichtpfennigäfheilen,, und ı Gran = 
0,8888 Wiener Nichtpfennigstheilen, 

Die Goldvrüfungsmart, oder das 
Enmbolifhe Gewicht zur Prüfung des 
Goldes, wägt.gerade, wie das erwähn- 
te Pfennig: Gewicht, oder wie die Sil- 
berprüfungsmark, 256 Wiener Richt: 
pfennigötheile, wird in 24 Karat, ein 
Karat in ı2 Gran zertheilt, ein Karat 
mwägt = ı0,6666 Wiener Richtpfennigs⸗ 
theile. 

g. Das Symboliſche Gewicht zur Prüs 
fung des metallifhen Gehaltes der Erze 
(Bergcentner) genannt, ift aus Silber 
vierefig gebildet, und wägt 1600 Wie: 
ner Richtpfennigötheile; defien Unterab— 
theilungen beftehen in 50, 25/16, 8, 
4,2, 1, A, ferner in Stüden ä, ı6, 
8, 4, 0, ı, Loth. Diefem gemäß find: 


100 8 = ı6oo 

50 = zz Bo 

25 » z 400 3 
6: = 256 I 
8 =: = Bd = 
4 2 — 64 2 
2: = = 32 S 
1 3 m ı6 > 
16 Loth = 8 
8 ⸗ — 4 8 
4 2 2 — 
2 — 1 5 
1 1 664 

» = 1, 


Daher ift das halbe Loth diefed Sym« 
bolifchen Gewichtes der 262,144fte Theil 
der Wiener Mark oder des Wiener Richt: 
pfennigs. 

h. Das Symboliſche Gewicht Uns 
terfuchung der Güte des Gefreides, kommt 
im Artikel: Getreideprobegemwidt 
vor, 
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i. Das Chokolate-Gewicht wägt 28 


Loth des Wiener Handelegewichtes, 
k. Das Balvations: Gewicht ijt Die 


Wiener Mark mit den Bezeichnungen 


der Richtpfennigstheile bis auf 4 Richt: 
pfennigstheil zertheilet, 

l. Das metrifhe Gewicht feit dem ı, 
November 1823 in dem Lombardifchs 
Venetianiſchen Königreihe eingeführt, 
befteht in Folgendem : 

Das metrifhe Pfund: wird 3 Mark 
+9 Loth +48 Wiener Nichtpfennigs⸗ 
theilen gleich gehalten; und eine Wiener 
Mart=2 Oncien+B Groſſi 6, 44 Gran 
des metrifhen Gewichts erklärt. Das 
metrifche & — 233520 Wiener Richtpfen- 
nigstheile; die Wiener Markt — 280644 
Milligrammes, Ein metrifhes &, Ki- 
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lözramme, Libra=ı & + 25 Both + 
0,57 Quentel des Wiener Handelsgewich⸗ 
tes. Noch deutlicher erklärt fich Das metri⸗ 
ſcheGewichtsſyſtem aus folgenderZabelle : 
Franzöſiſche Wiener Italieniſche 
Benennung. Richtpft. Benennung. 
Hilogramme — 233520 —Libbra 
Hectogramme= 23352 = Oneia 
Decagramme — 2335,2 = Grosso 
Gramme = 333,52 == Denaro » 
Decigramme = 23,352 = Grano 
Centigramme = 2,3353 = '/,Grano 
Milligramme = 0,23352 = Y, „Grano. 
Zur ned vollflommenern Belehrung 
des Gefagten, haben wir in nachkommen⸗ 
denTabellen diellnterabtheilungen einiger 
der befannteften Gewichts⸗Einheiten auf- 


geſtellt. 


5063 
Ueberficht der Unterabtheilungen einiger der nn Gewichts: 
URIUEN, 


1. Unterabtheilungen des neufranzöf. * ſogenannten natuͤrlichen Gewichtes. 












Benennung. 


Myriagrammen 
Hectogrammen 






Milligrammen 


Decagrammen 
Decigrammen 





Kilogrammen 
Grammen 





Milligramm 
Centigramm 
Decigramm 

























' = 
1 — 

1 — 

ı Gramm = 1000 
ı Deecagramm = 10 100 10,000 
ı Hectogramm = 10 100 1000 100,000 
ı Kilogramm == 100) 1000| 10,000] 100,000] 1,000,000 
ı Myriagramm = 1000| 10,000| 100,000] 1,000,000| 10,000,000 








2. Unterabtheilungen des alten Parifer Medicinal» Gewichtes, welches in 
Frankreich zugleih auch als Handelsgewicht gebraucht wurde. 
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3. Unterabtheilungen bes öfterreichifhen, deutſchen, engliſchen, daͤniſchen, 


bayrifchen, bolländifchen, preußifchen, ruſſiſchen, fehwerifchen , 
fpanifchen und venetianifchen Medicinal = Gewichtes. 
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ı Gran „ =31-|—-|1—-|1-— 1 
ı. Serupel . =) — — — — 10 
ı Scrupel , = el el 20 
Drachme — — — — — 30 
ı Drachme N ee ya 60 
ı,, Unzen . — — I -—- | — 1 240 
ı Unzen . — — | — 1 2 480 
ı/, Pfund, =ı — 1 642148 2882880 
ı Pfund. me 31 173184 57615760 
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ı Gehözentl . f = 1 15 
ı Quentchen —— 4 60 
ı Loth = 16 240 


ı Dfund , | 


5. Unterabtheilungen des cölnifhen Marfgewichtes. 


Benennung. Pfund | Mark | Loth gu — Heller ei 


Richtpfennig — — — — — — — 
ı Helle . . — — — — — — 1 128 
ı Pfennig . » .. = — — — _ ı 2 256 
ı Quentchen... — — — 4 8 1024 
u er (> — 4 16 da 4096 
» Marf , — — ı 16 6\ 256 | 512 | 65,536 
ı Pfund, — 2 32 ı28 | 5ı2 | 1024 | 131,072 
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Gewitter, oder Donnermwet 
ter. Diefe erhabene, furdtbar = [hör 
ne Erſcheinung in der Nafur ereignet fid) 
wenn Woffen, deren elektriſches Gleich— 
gewicht unter ſich oder mit der Erde ges 
frört ift, zu wiederhohltenmahlen ſich ihs 
ver Elektricität dur den Blis in Be 
gleitung des Donnerd entledigen. Die 
Wolken ſelbſt heißen Gewitterwolken. 
Bekanntlich zeigen ſich in unſerm Klima, 
ſo wie überall im Norden, die Gewitter 
faſt allein im Sommer, und ſind im 
Winter wahre Seltenheiten, ob es gleich 
in dieſer Jahreszeit eben fo ſtark cleftris 
(he Wolken gibt. Die Urfache, daf im 
Winter fo felten Gewitter wahrgenoms 
men werden, Pennt man noch nicht ges 
nau; doc ſcheint fie darin zu liegen, 
dag Kälte beſſer ifolirt, ald Wärme, 
und daß alſo in Ealter Luft nicht Teiche 
ein Blis entjtehen kann. 

Wir bemerken, daf die Gemitter häu— 
figer Nachmittags und des Abends in 
der Nacht, als des Morgens entjtehen. 
Dieß Eann ebenfalls in der größern Ers 
wärmung der Luft um dieſe Togeszeiten 
ihren Grund haben. Auf ebenem Lande 
find die Gewitter nicht fo anhaltend und 
heftig, wie in Öebirgen, mo fie durch 
die Berge angezogen werden. Die mei 
ſten Gewitter werden von Stürmen und 
Negengüfien begleitet. Erftere entftchen 
durch die plötzliche Abkühlung der Luft 
und vielleiht audh von dem durch den 
Regen berabfallenden Waffer, woraus 
fih Luft und Dünfte entwideln. Wenn, 
wie Sauffure vermuthete, die Düns 
fte in den Wolken durch die Glektricität 
in blafenförmiger Geftalt erhalten wer— 
den, fo ließe ſich daraus leicht erklären, 
warum nad einem ftarfen Blitze oft fo 
heftige Regengüffe erfolgen. Durd den 
Blig verliert nähmlid die Wolke ihre 
Glektricität, und es müſſen daher die 
Dunjtbläschen zerplagen und in Regen 
herabfallen. 

Mehr über die wichtige Lehre vom Ges 
witter wird unter den Art, Blit, 
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Blikableiter und Donner vor: 
getragen. 

"Gewürze, find diejenigen vegefa« 
bilifhen Producte, die in ihrer Mifchung 
vorzüglich ätheriſches Oehl enthalten, wo⸗ 
durch ſie fähig werden, am meiſten die 
Verdauung zu unterſtützen, zu welchem 
Endzwecke ſie auch im gemeinen Leben 
ſehr häufig angewendet werden, wiewohl 
ſie einen noch mannigfaltigeren Nutzen 
als Heilmittel gewähren. Die Blüthen 
und Eaamen mehrerer Pflanzen, vors 
züglich folcher, die in den heißen Rändern. 
wachfen, find am gewürzreichften, daher 
wir auch vorzüglid Zimmtblüthen, Ge 
würznelken, Mutternelten , Cardamo— 
men, Pfeffer, verfhiedene Arten von 
Zimmetrinden aus Dftindien ald Gewür— 
ze erhalten; doch find auch unfere Läns 
der an gewürzreichen Pflanzen nicht ganz 
arınz Koriander, Anis, Wendel, Kim: 
mel, Ingwer ıc. gewähren angenehme, 
den Magen fanft reisende Zufäße, zu 
mannigfaltigen Epeifen nnd Gebäden. 
Das Salz, ein mineralifhes Product, 
ift wohl eine Würze, aber Fein Gewürz 
ju nennen, da ed weder dem Charakter 
noch dem Zwededer Gewürze entfpricht. 

*Gewürznelke, ſtrahliger An- 
thophyllit, (Werner), von Schuh— 
macher Anthophyllit, und von 
Breithaupt, Antholit genannt. 
Nach John beſteht dieſes Mineral aus 

56, o Proc. Kieſelerde, 


14,0 — Tal, 

13,3 — Thon, 

3,3 — Aal, 

6,0 — Eiſenoxyd, 

3,25 — Manganoryd, 

1,43 — Waſſer, fo daf die mi- 


neralifhe Formel dafür ungefähr 5—6 
MSi®? + CaSi? +6—7 .. AlSi?+2Fe$i? 
+ MgSi? feyn würde, welder wegen 
der unmägbaren Beftandtheile * O ) 
vorjufeßen wäre. 

Diefes Foffil findet fih nur felten in 
ausgebildeten Kryſtallen, welche nach 
Hausmann, vierfeitige Prismen mit 
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rhombiſcher Baſis darſtellen; deren Sei⸗ 
ten zuweilen gerade aufgeſetzte Abftums 
pfungsflächen zeigen, an den Enden find 
fie aber nicht völlig ausgebildet; die 
Winkel der Bafis des Prisma befragen 
ı24° 34° und 55° 26’, fo daf fie völlig 
mit denen der Hornblende zuſammen fals 
len, Nah Hauy ift Dagegen die Grund» 
form des Antophyllit ein vierfeitiges, 
gerades Prisma mit rhombiſcher Bafis, 
in weldhem die beyden Diagonalen dies 
fer Bafis und die Höhe fih wie 4:3: 
v5 verhalten, fo daß die Seitenflächen 
des Prisma unter 106° 16° und'78° 44° 
zufammen ftoßen. Et befcpreibt unter 
dem Nahmen quadriheragonaler, 
einen Kryftall, der an den fcharfen Kan: 
ten und Ecken Flächen aufgefest hatte, 


und dur dad Beiden M H Ar au 
a 5 oo 


gedrückt werden könnte. Der Einfall von 
M auf s betrug 126° 52°, auf 0.1079 2‘, 
von o aufs 1109 52°, auf 0° 121° 36% 


Der Anthophyllit kömmt gewöhnlich 
derb in langkörnigen oder ftänglidhen, 
längögeftreiften, Erpftallinifchen Abſonde— 
rungen vor, Er befißtzwey volllommene 
Durchgänge der Blätter in der Richtung 
der Geitenflähen des Prisma, melde 
fih nah Hausmann, unfer 124° 34°, 
nah Hauy unter 106° 16° ſchneiden. 
In der Richtung der Endflächen des Pris— 
ma ift dad Gefüge minder deutlich, bläts 
trig; wohl aber kann man nad) den Dias 
gonalen der Baſis des Prisma, befons 
ders in der Richtung der größern, ziem» 
lich vollfommene Blätterdurchgänge 
wahrnehmen. Der Querbruch iſt flach—⸗ 
muſchlig in's Ebene oder Unebene. In 
Hinſicht der Härte ſteht er zwiſchen Fluß— 
ſpath und Quarz. Seine Farbe iſt nel— 
kenbraun, oft mit viel Grau gemiſcht, 
zuweilen in's Haarbraune und ſchmuͤtzige 
Lauchgrüne übergehend. Gepulvert wird 
er weißlich. Die Spaltungsflächen ſind 
von lebhaftem Glanze, der ſich dem 
Seidenglanze, auch dem Halbmetalli— 
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ſchen naͤhert, auf dem Bruche dagegen 
bloß wachsartig ſchimmernd oder matt. 
Gewöhnlich läßt er nur an den dünnen 


Kanten etwas Licht durch, zuweilen ift 


er aber durchſcheinender. Durch Reiben 
erhält er negative Elektricität. j 

Bor dem Löthrohre fchmilzt er nichk, 
fondern wird graulich : ſchwarz, und ver- 
Tiert feinen Glanz; nur bey anhaltender 
Hibe foll er endlih an den dünnen Kan⸗ 
ten zu einem fchwarzen Glafe fließen; 
mit Borar gibt er ein gemöhnliches Email. 

Man findet den Antophyllit zu Kongss 
berg und Modum in Norwegen, wo er 
auf Lagern in Glimmerfhiefer vors 
kommt; auch werden Grönland und Si— 
birien ald Fundorte angegeben. Er ift 
unftreitig mit Hornblende und Hyperſthen 
Mahe verwandt. 

Wernerunterfcheidet noch einen bIät: 
terigen Anthophyllit, welder 
mit dem Bronzit anderer Mineralogen 
übereinfommt. 

1S8emwirznelfenbaum (Caryo: 
plıyllus aromaticus). Die Gewürznel— 
fen oder Gemwürznägelden, welde in 
Europa in allen Materialhandlungen zu 
haben find, und als eines der Eräftigften 
Gewürze fo häufig gebraucht werden, find 
die noh ungeöffneten Blüthen, 
oder die Knoipen eines Baumes, der an 
Größe unfern Aepfelbäumen gleicht, und 
einen 4 bis 6 Fuß hohen, mit ſchöner 
pyramidalifchen Krone gezierten Stamm 
treibt. Die Blätter ftehen einander ge: 
genüber, find Tanggeflielt, eyförmig und 
den Lorbeerblättern ähnlich. Im May: 
monath fprojien die röthlichen Blüthen 
büfchelweife an den Enden der Zweige 
hervor. Ihre Blumenfrone hat 4 Blät: 
ter; der Kelch ift vier Mabl getheilt und 
oben, die vielen Staubgefäße find in 4 
Haufen gefondert (13: El. Polyan- 
dria); die Frucht ift eine Beere, uns 
fen, zweyfächerig und ein bis zweyſamig. 
Zur Zeit der Reife hat fie die Geftalt und 
Größe der Dlive, nah Thunberg 
aber ward jiefo groß, wie. ein Hühnerey, 
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von Farbe fhwarz:roth, und befteht aus 
einer dünnen Bedeckung, welde einen 
der Länge nach zweytheiligen Kern eins 
fließt. Diefe Früchte dienen zur Forts 
pflanzung des Baumes, haben einen 
ſchwachen, den Gewürznelken ähnlichen 
Geruch und einen gleiden, aber lieblis 
ern Gefhmaf, der etwas zuſammen⸗ 
jichend if. Man nennt fie Mutter 
nelken, und ſchrieb ihnen ehemahls, 
wiewohl mit Unrecht, beſondere Arzeney⸗ 
kraͤfte zu. In Batavia werden dieſe 
Mutternelken eingemacht, und ſchmecken 
dann, wie Thunberg ſagt, recht 
gut. Das Fleiſchartige davon hat einen 
ſäuerlichen Geſchmack. 

Die unaufgebrochenen Blüthenknoſ—⸗ 
pen, die eigeutlichen Gewürznelken, wer—⸗ 
den darum in dieſem Zuſtande abgenoms 
men, weil fie jet die meifte Kraft ber 
figen, wie dieß mit andern Blüthen der 
Fall if. Um fie deſto bequemer pflüs 
den zu Fönnen, läßt man den Baum nur 
ungefähr die oben angeführte Höhe ers 
reihen, ‚Wenn fie abgepflüdt find, trock⸗ 
net man fie im Rauche, wodurd fie 
braunrofh werden, und bringt fie dann 
an die Sonne. Friſch ift ihr Geſchmack 
fo brennend, daß man fie wit auf der 
Zunge leiden Faun. Sie enthalten bis 
1/, ihres Gewichts waſſerhelles, ätherifches 
Dehl, weldes im Waffer größtentpeils 
niederfinft, einen heftigen Geruch und 
einen höchſt brennenden Geſchmack be: 
fist. Als Mediein braucht man diefes 
Oehl äußerlich in der Knochenfäule, bey 
hohlen Zähnen und Lähmung der Zunge. 
Die Nelken felbft werden, außer den ge 
wöhnlihen Gebrauh, da angewendet, 
wo der träge fehleimigte Magen eines 
hisigen Reitzes bedarf, und die Blutmaffe 
heftig erregt werden fol. Als Würze be: 
dienen fid) ihrer die Oftindianer an Speis 
fen nit, fondern nur zum Wohlgeruh— 
Im Handel gehen allerley Betrügereyen 
mit diefer Waare vor. So benimmt man 
ihnen 3. B. das Dehl, wodurd fie an 
Kraft verlivren, oder feuchtet fie mit 
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Waſſer an, um ihnen mehr Gewicht zu 
geben. Gute Gewürznelken müſſen nicht 
zu. alt feyn, beym Zerdrüden Oehl geben, 
und fi zwiſchen den Fingern zerbrödeln 
lafien; auch dürfen die runden- Knöpf— 
den, d. i. die Eünftigen Blumenkronen 
nicht fehlen. 

Der Gewürznelfenbaum wird in feud): 
tem Boden auf Amboina, Oma, Honis 
moa und Nufjalanta gezogen, wo er auch 
urſprünglich einheimifch ift. Er foll aber 
auch auf Ternate, Marigeron, Tidor 
und Neu-Guinea wild zu finden feyn. 
Als die Holländer in Dftindien noch fo 
mädtig waren, daf fie alle übrige Nas 
tionen von dort gleichfam verdrängten, 
rotteten fie, um ſich des Alleinhandels 
zu verfihern, Die wildwacfenden Ges 
würzneltenbäume aus, und pflanzten fie 
nur auf den vorhin erwähnten Inſeln 
an; dennoch gelang es den Franzoſen, 
ſich einige Bäume oder Samen davon zu 
verfhaflen, wodurch fie auf Isle de 
France, Bourbon und Gayenne nad) und 
nad Pflanzungen erhielten. Zu Cayenne 
erntete man im Tahre 1791 ungefähr 
8000 Pfund Gewürznelken; in den drey 
nädjtfolgenden Jahren aber 21,000 bis 
32,500 Pfund. Das ı795fte Jahr war 
wegen der häufigen Nordwinde ein Mißs 
jahr, und man erntete nichts; aber im 
Ganzen ward der Ertrag von Jahr zu 
Jahr reichlicher, und man kann von 4000 
Bäumen in guten Jahren an 68,000 Pf. 
erhalten. Seit 1791 find noch 14,000 juns 
ge Bäume angepflanzt worden, Glückt es 
auch mit diefer Pflanzung, fo wird man 
ein Fahr in’3 andere gerechnet an 200,000 
Pfund ernten Eönnen, weldhes an Ort 
und Stelle nach den niedrigften Preifen 
eine Ginnahme von ı Million 200,000 
Livres beträgt. 

Nah Thungers Unterfuhung ges 
hört der Baum, der die Gemwürznelfen 
liefert, zu dem Gefchlechte der Jambu⸗ 
fenbäume (f. d. Art.). Willdeno» hat 
ihn daher auch unter den Nahmen Ges 
wirznäglein, Zambufenbaum, (Eugenia 
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caryophyllata, unter dieſem Geſchlechte 
in feiner Ausgabe des Linn. Pflanzenſy⸗ 
ſtems aufgeführt: Bon den übrigem Fam: 
bufenbäumen unterfcpeidet er ſich nad) 
Willdenov's Charakteriſtik durch feine 
Yänglichen, etwas fpißigen und völlig uns 
getheilten Blätter; dadurch die dreythei⸗ 
ligen Blüthenſtiele; die End- und Sei— 
tenblüthenriſpen; die geöffneten Blüthen⸗ 
kelche und die elyptiſche Frucht, die nach 
Thunberg, eine Steinfrucht, nach 
Will denov's Unterſuchungen aber eine 
Beere, iſt, wie bey den übrigen Jam⸗ 
bufenbäumen. Die ganze Höhe des Baus 
mes fteigt auf 30 Fuß; doch gibt es 
auch viel niedrigere und der Stamm wird 
höchſtens ı Fuß did. Er iſt unterhalb 
Fantig, und mit einer grauen, glatten, 
dünnen und fehr feſt anliegenden Rinde 
bededt. Die Blätter haben 3 bis 4 Zoll 
Länge und 17% Zoll Breite, find am 
Rande etwas gewellt, von der Gonji- 
fteng der Lorbeerblätter und laffen ſich 
zwifchen den Fingern zu Pulver zerreis 
ben. Die Früchte fisen bis zum folgen: 
den Jahre auf den Bäumen, und fal— 
len dann ab und gehen von felbft auf. 
Nach 5 bis 6 Jahren blühen die daraus 
erwachſenen jungen Bäume. 4 

Es war der bekannte Poipre, In—⸗ 
tendant der franzöfifhen Colonie auf 
Isle de France, welcher fih den Ge: 
mwürznägelbaum aus den holländifchen Be⸗ 
fisungen ſich zu verihaffen wußte und 
denfelben auf feiner Infel anpflanzte, von 
wo er nach Cayenne und von da had 
Martinique Fam. Er erfordert, ald ein 
fehr zärtliher Baum, viele Sorgfalt, 
Winde, Sonnenhike und Trockenheit 
Tonnen ihm gleicherweife verderblich wer⸗ 
den. Er verlangt einen guten, tiefen und 
feuchten Boden. Beym Berpflanzen muß 
die größte Vorficht angewendet werden, 
daß die vielen feinen Wurzelfafern nicht 
ihre Erde verlieren; denn der Zutritt der 
freyen Luft, fchadet ihnen und der Baum 
bleibt entweder ganz zurüc oder erkrankt. 
Anı beiten iſt's, die Frucht gleich dahin 
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zu ſtecken, wo der Baum ftehen bleiben 
kann, Dbgleih er im Schatten jtehen 
will, fo muß doch die Luft gehörigen 
Zugang haben; die befchatteten Bäume 
dürfen alfo nicht zu dicht ihn umgeben, 
auch ihre Wurzeln nicht zu den feinigen 
dringen. Im Schatten des Cacaobaumes 
und der Palmen befindet er fih am 
beften. 

Auf den Molucken gibt ein Baum im 
10. oder 12. Jahre, wenn man ihn une 
gehindert feine Krone treiben läßt, 4 Pf; 
Näglein, Zu einem Pfunde gehören 5000 
vollkommene Näglein, und es muß alfo 
ein Baum, der 4 Pf. geben foll 20,000 
Blüthen treiben. Ein Kolonift, me 
bert, auf Bourben, hatte einen einzeln 
ftehenden Baum mit vieler Mühe und 
Sorofalt fo weit gebracht, daß er davon 
in einem Jahre aufer einigen taufend 
Früchten 15 Pf. erhielt. Der Zeitpunct 
des Einfammelns ift der Augenblif, wo 
fih die noch unaͤufgebrochenen Blüthen 
röthen und die Blumenblätter alſo noch 
eine geſchloſſene Haube über den Frucht: 
theilen bilden. Dieß pflegt in den fran— 
zöfifhen Kolonien vom Detober bis zum 
Februar fort zu dauern. 

Gibbon (Simia lar.). Der Rahme 
eines Affen, den Einige den Tangars 
migeh (longimanus) nennen. &3 gibt 
noch eine andere Art, die diefem fehr 
ähnlich ift, welcher Laraffe Heißt; viel 
leicht find beyde einerley: Auch Spielars 
ten gibt ed von dem Gibbon, wovon eine 
der Sangatmige Affe, eine andere aber 
der Moloh genannt wird, Wenn man 
die verfchiedenen Befchreibungen von dies 
fen Thiereu vergleicht, fo ſieht man, wie 
unvollftändig unfere Kenntniß von ihnen 
ift. 

Den Affen, den man fchon längft uns 
ter den Nahmen Gibbon Farinfe, rechnete 
Linne zu dem Geſchlechte des Menfchen, 
und nannte ihn, Homo Jar: Dem Gefich: 
te nad fcheint allerdings der Gibbon mit 
dem Menfchen fehr viel, ja mehr Aehn— 
lichkeit zu Haben, als der Drang-Dutang 5 
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allein er bleibt deßwegen dennoch ein wah⸗ 
rer Affe; denn er hat, um nur- einige 
Kennzeichen anzuführen, Backentaſchen 
und Gefäßfhwielen, Unter allen befanns 
ten Affen hat er die fängften Arme; denn 
fie reichen, wenn er aufgerichtet fteht, 
weit über die Knie, ja faft bis zur Erde 
herab. Der Kopf ift beynahe kugelrund; 
das Gefiht von fchwarzbrauner Farbe 
und um die Augen, die Nafe und den 
Mund herum glatt und ohne Haare. 
Diefer Eahle Theil des Gefichtes ift mit 
einem Greifenhaare umgeben. Auf dem 
ganzen Körper ift das Haar rauh und 
ſchwarz, ausgenommen an den Händen 
und Füßen, wo ed dem Haare gleicht, 
welches Das Gejiht umgibt. Er geht zum 
Theil aufrecht, zum Theil auf allen Vie— 
ren. Im legtern Falle braucht er ſich faft 
gar nicht zu büden, da feine Arme ſchon 
ohnedieß faft auf die Erde reichen. Er 
wird 4 Fuß hoch, ift von fanften Natu— 
rel, und lebt auf den Halbinfeln dieß— 
feits und jenfeits des Ganges. Der Eleis 
ne Gibbon, oder Kleine langarmige Affe, 
wird nur 3 Fuß hoch. 

*Gichtknoten (Calculus arthriti- 
eus). In der Gicht entftehen zuweilen in 
den Gelenken Bäulen, welde mit einer 
Subſtanz, die im Aeufern der Kreide 
ähnelt, angefüllt find. Dft erreichen diefe 
Goncretionen eine beträchtliche Gröfe. 

Sydenham, Eheyne, Murray, 
Dan Smwieren, Schenk, Pinelli, 
Watfon, Morveauund Foureroy 
haben die Gichtknoten unterfucht, und 


nie ein gleiches Refultat erhalten. Wols: 


Tafton endlih bob die Ungewißheit, 
welche über diefen Gegenftand herrſchte, 
durch eine genaue hemifhe Analyfe, und 
fand, daß die Materie der Gichtinoten 
blafenfteinfaures Natron fey. 
Gichtrübe, fihe Zaunrübe, 
Gichtſchwamm (Phallus impu- 
dicus). Aus dem Gefchledhte der Mor: 
heln. Er wird auch Hirſchſchwamm 
genannt. Sein langer und ftarker Stiel, 
welcher fih aus einem Ey erhebt, trägt 
Ch. Ph. Funke's N. u. K. i. BD, 


Giebel 


einen Eonifchen, oben mehrentheils offe 


nen, durchbohrten, netzartig gefalteten 


Hut, defien Unterflähe, wie bey allen 
Mordeln, glatt ift. 

Diefer Schwamm, der, wenn er aus— 
gewachſen ift, einem Spargelftängel ähn« 
lic) ſieht, wächſt in Fichtenwäldern, und 
gibt einen widrigen Geruch von fich, wo⸗ 
durch eine Menge Tnfecten angelockt 
werden, denen er alfo angenehm feyn 
muß. Ald Ey wird er getrocknet fo hart, 
daß man. ihn: für einen Stein halten 
folte, und nimmt eine braune Farbe 
an. Ehemahls glaubte man, daß diefer 
Schwamm geheime Arzeneykräfte befä- 
Be, und fammelte ihn daher; auch noch 
jest treiben Unmwiffende aus blindem Abers 
glauben mancherley Poffenfpiel damit. 
Die Eyer nennen fie Hexeneyer. 


Giebel (Cyprinus gibelio). Ges 


‚meiniglih führt dieſer Fifh den Nahe 
men Eleine ‚Karaufcbe, oder Steinkarans 


fe. Daß er dem Geſchlechte der Kar: 
pfen angeböre, verräth feine ganze Bils 
dung. Er iſt aus der zwegten Familie, 
weil ihm die Bartfäden fehlen und der 


Schwanz ungetheilt if. Der Karaufche 


ähnelt.er fo fehr, daß man ihn fonft für 
eine Spielart davon hielt. Sein breiter, 


-geftredter Körper wird etwa 6 bis 8 Zoll 


lang und höchſtens ı Pfund ſchwer. Der 
Kopf ift geoß, braungelb; der Rüden 
hoch und. dunkelbraun ; die Seiten find 
nach oben hin. blaugrün, nach unten gulds 


gelb und der Bauch blaferöthlich ; dieſe 
Farben haben auch die Floſſen, die miond:, 


förmige Schwanzflofe ausgenommen, 


welche grau ift. Die Zahl der Straplen 


beträat in der Nüdenflofie 20, in der 


‚Bruftfloffe 15, in der Bauchfloſſe 9, in 


der Afterfloffe 8, und in der. Schwanz 
floſſe 20. i 

Der Giebel ift in Deutſchland, vors 
nähmlich im nördlichen Theile desfelben 
einer. der gemeinften Fifhe, den man in 
Seen, Zeichen und ſelbſt in moraftigen 
Pfützen antrifft. Sm Juny und Zuly 
laicht er. Aus der Menge feiner (Ener, 
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deren Anzahl ſich bey einem dreyßiglöthi⸗ 
gen auf 300, ooo belief, kann man auf feine 
Vermehrung ſchließen; freylich werden 
ihr einiger Maßen durch den räuberifchen 
Hecht, durch die wilden Enten und ans 
dere Waſſervögel Schranken gefegt. Sein 
Fleifh hat einen angenehmen Geſchmack 
und ift fehr zart. Da Ddiefer Fiſch gar 
nicht zärtlich ift, und mit allen Gewäſ— 
fern, felbft mit dem in Viehtränken vor: 
lieb nimmt, fo follte man ihn in allen 
Dörfern, wo Pfützen und Teiche jind, 
anzufiedeln fuchen. (S. Bloſch's ökonom. 
Naturgeſch. der Fiſche ꝛc.) 
Gienmuſchel (Chama), heiſſen 
mehrere Muſcheln mit = dicken, ſtarken 
Schalen, in deren "Angel ſich ftarke, nach 
der Länge ausgedehnte Zähne befinden, 
welche in ein fchiefes Grübchen der an— 
dern Schale pafjen. Die vordere Spalte 
ift verſchloſſen. Das darin wohnende 
Thier kommt den Thieren in andern 
Mufheln an Gejtalt bey. Die Gien- 
mufcheln finden jih an Felfen, an wel 
den mande Arten mit einer Art von 
Seide anfpinnen,, die übrigen auf ans 


dere Weife fih daran anhängen. Als 


die befannteften führen wir hier an: 

ı) Die riefenmäßige Gienmu 
fhel, die Riefenmufdel Bater 
Noahs Schulpe, Wafhbeden 
(Ch. gigas). Eine ungeheure Muſchel, 
unſtreitig die größte, die man kennt. 
Sie wird an 4 Fuß breit, und jede 
Schale Fuß dick; manche wiegen an 
6 Centner, und enthalten ein Thier, 
wovon ſich ſchon 120 Perfonen haben 
fättigen können. Dieſes Mufchelthier 
bejist eine folde Gewalt, daß es ſtarke 
Anterthoue, welche zwifchen feine aufge: 
klappten Schalen kommen, entzweykneipt. 
Seine Schalen find gefaltet und mit ge: 
wolbten Schuppen beſetzt; die hintere ge: 
erbte Epalte ſteht offen. Die Außen: 
 feite ift. dunkel afchgrau, die inwendige 
Ihmußiggelb. ° 

Oſtindien ift die Heimath -diefee Mu— 
ſchel, woman fie ziemlich zahlreich in 
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allen Meeresgegenden antrifft. Die Bor: 
nehmen des Landes bedienen. ſich der 
Schale zu Trinkgeſchirren. 

2) Die pferdefußähnliche 
Gienmuſchel, oder der Pferdefuß, 
(Ch. hippopus), iſt eine weit kleinere 
Art, nähmlih nur 5 Zoll fang und 7 
breit. Im Aeußern gleicht fie der vo- 
rigen fehr. Die Scale ift ſtark gefal— 
tet, und die Falten haben auf dem Nie 
fen und in den Furchen tiefe Streifen. 
Hie und da ftehen einzelne breite Dor— 
nen; die After hat eine gezähnte Fläche. 
Inwendig ift die Schale weiß, und aus 
wendig röthlicheweiß mit zerſtreuten ro= 
then bogigen Flecken. Die perles de 
eoncona kommen von diefer Muſchel. 
Es find perlenartige Steinen von der 
Größe einer Erbfe, welde das Thier 
bey ſich führt. 

Diefe Art wird gleichfalls im Indi⸗ 
fhen Meere gefunden. 

+G&ift, jede Subſtanz, die fhon in 
fehe geringer Menge Zufälle in dem 
Körper der Thiere ſowohl als der Men: 
fhen hervorbringen kann, welche der 
Gefundheit und dem Leben derfelben 
Gefahr bringen. Uneigentlid nennt man 
daher auch überhaupt Alles, was fehr 
ſchädlich auf organifhe Körper wirkt, 
ein Gift für diefelben. Die Einwirkung 
der Gifte auf den Körper gefchieht 
theild durch Aufnahme in das Innere 


-desfelben durh den Mund in die Ver: 


dauuingsmwege, in den Magen und Darm— 
kanal, theils vermittelft des Athembhoh: 
lens in die Lungen, wohin 3. B. Die 
giftigen Luftarfen und Dämpfe gelan- 
gen, theild durch die Einſaugung der 
Haut. Manche Gifte wirken mehr che: 
mifh, die organiftifhe Faſer zerftörend, 
äßend , die Form und den Zuſammen— 
hang der Theile verlegend , Heftig reis 
zend, fchnelle Entzündung und den Braud 
erregend. Hierher gehören die meiften 
Gifte aus dem Mineralreiche: 

1) Mehrere Metalllalfe und deren 
Berbindungen mit Säuren z. B. Der 


Gift 
Arſenik, eines der fürchterlichften und 
jerftörendften Gifte, welches ſchon in 
der Quantität von wenigen Granen, 
tödtfihe Zufälle hervor bringt. Auch 
von dem Kupfer find mehrere Zubereis 
tungen giftig, 3. ®. der Grünfpan, meh⸗ 
rere Farben davon, auch die in Fupfer- 
nen Gefäßen gefochten Säuren oder ges 
falzenen Flüffigkeiten, Speifen oder Ges 
tränke. Mehrere Präparate von Queds 
filber, als der äßende Eublimat , der 
weiße und rothe Präcipifat u. a. m., 
auch einige vom Spießglanz gebräuche 
lihe Zubereitungen find hierher zu 
rechnen. 

2) Starte Mineralfäuren , wenn fie 
unverdünnt in den Körper kommen, 3. B. 
die eoncentrirfe Schwefelfäure, oder daß 
fogenannte Bitriolöhl , die Ealpeter: 
fäure, oder das fogenannte Scheidewaſ— 
fer, die Salsfäure. 

3) Einige Pflanzen, welche einen ſehr 
fharfen und ätzenden Stoff bey ſich ha: 
ben, 3. B. von den bey uns einheimis 
fhen , die Wolfömilh (Euphorbium 
Esula), der Kellerhals (Daphne Meze- 
reum), u. a. m. 

4) Aus dem Thierreihe die Canfhas 
riden oder fogenannten Spanifchen Zlies 
gen. Die Wirkung aller diefer Gifte dus 
Gert fih ſchnell; wenn fie in den Magen 
gekommen find, entfteht heftige Uebelkeit, 
unaufhörliches Würgen und Brechen mit 
den quälendeften Schmerzen im Magen 
und in den Gedärmen, ald wenn viele 
Meier darin herumfchnitten ; bald kommt 
Entzündung, und, wenn nicht fchnelle 
Hülfe geleiftet wird, der Brand Hinzu. 
Andere Gifte wirken mehr dur ſchnell 
übergehende Neizung der Empfindungss 
und Bewegungskraft des Organismus, 
und bald darauf folgende gänzliche Ver— 
tihtung derfelden. Dieß find die foges 
nannten betäubenden Gifte, worunter Die 
meiften aus dem Pflanzenreidhe find, 
Cie äußern ihre Wirkung durch Vebels 
Teit, heftige Kopfihmerzen, Schwindel, 
Dunkelheit oder Flimmern vor den Aus 
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gen, gewaltfame und unwillkührliche Bes 
wegungen der Glieder, und des ganzen 
Körpers, Berzerren der Gejihtämuskeln, 
Angſt, Verluft des Bemußtfeyn, u.f.mw., 
endlih kommt Schlagfluß nad. Hierher 
da3 Opium, der Scierling (Conium 
maculatum), das Bilfenfraut (Hyos- 
eyamus), die Belladonna (Atropa Bel- 
ladonna). Auch in den bittern Mandel: 
fernen ſteckt ein ähnliches , fchnell das 
Leben vernichtendes Gift, das feine Wir: 
Eung äußert, wenn fie in Menge genofs 
fen werden, oder wenn daß concentrirte 
diftilliete Dehl in den Magen kommt. 
Gift tet aud in den Blättern des Kirfchs 
lorbeers, und unter den Producten des 
Thierreih8 wird es unter der Berliner 
Blaufäure gefunden. Unter den Plans 
zen gibt ed mehrere, welche beyde Wir: 
tungen vereinigen, und miftelft eines eis 
genen fcharfen Stoffes, betäubend wir: 
fen. Hierher gehören 4. B. der rothe 
Fingerhut (Digitalis purpurea) , das 
Eifenhüttchen (Aconitum Napellis) u. 
a. m. Andere Gifte wirken dadurd), 
daß fie die zum Leben nöthigen Ber: 
rihfungen mander Drgane plöslich 
oder allmählig unterdrüdfen. Hierher _ 
gehören alle die fchädlihen Luft» und 
Gasarten, welde nicht zum Athemhohs 
len taugen, erftidende Dämpfe, z. B. 
das Kohlenftoffgas (die fire Luft) in Kels 
lern, worin gährendes Bier liegt, 
Schmefeldämpfe, Kohlendämpfe, dur 
das Athmen und die Ausdünftung vies 
fer Menfhen in einem verfchloffenen 
Raume verdorbene Luft, große Menge 
ſtarker Blumengerüche in verfälofienen 
Zimmern u. a. m. Mehrere Präparate 
von Bley, ald Bleyzucker, Bleyweiß, 
Mennig, Wein. mit Bleyglätte oder 
Bleyzucker gefüßt u. dergl. m. find in 
Diefe Elaffe zu rechnen , indem fie all« 
mählig die. Lebensthätigfeit der einfau- 
genden Gefäße in dem Darmkanal uns 
terdrüden, fie zufammenziehen uud ver: 
engen, Kolikſchmerzen erregen, und end» 
dich die Einfaugung des Nahrungsftofe 
24 * 


Gift 
fes verhindern, wodurch Auszehrung 
entſteht. Endlich gibt es noch Bifte, 
welche durch ihre Einwirkung auf den 
Körper folhe Unordnungen und Tu: 
multe in demfelben verurfaden, daß 
daraus Tebensgefährlihe Krankheiten 
entftehen. Hierher Eönnen Diejenigen 
thierifchen Gifte gerechnet werden, welche 
als contagiöfe Krankpeitsgifte jedes Mahl 
die beftimmte Krankheit hervorbringen , 
deren Product fie felbft find, 5. B. das 
Wuthgift, das venerifhe Gift, und ans 
dere mehr. — 

Segengift heit jede auf den or 
ganifchen Körper angebradte Wirkung 
oder Subſtanz, welche die fchädliche 
Mirfung eines Giftes vernichten fol, 
insbefondere aber jedes, einem beſtimm— 
ten Gift entgegen wirkende Heilmittel. 
Die Gegengifte find eben fo verfchieden, 
als e8 im Allgemeinen die Gifte find. 
Eie follen theils den Körper gegen die 
Einwirkung des Giftes ſchützen, theils 
das Lestere fo umändern, daß es feine 
ſchädliche Wirkung verliert , theild die 
fhon geäußerten nachtheiligen Wirkun: 
gen wieder aufheben. So wendet man 
überhaupt gegen die äßenden und ſchar— 
feh Gifte fchleimige und fette Mittel an, 
z. B. Dehl, fette Milh u. dergl. um 
die Wände des Magens und der Ge: 
därme gegen die zerfiörende Wirkung 
des Giftes zu ſchützen. Gegen die mes 


talliſchen Gifte dienen noch außerdem - 


Seifen und Schwefelleberauflöfung, um 
durch Verbindung mit dem Laugenfalze 
und dem Schwefel die äßende Schärfe 
jener Metallgifte zu vermindern. Gegen 
die concentrirten Metallfüuren dienen be— 
fonders auch Dehl, Laugenfalze und Seife. 
‚Gegen Ghanthariden dienen fchleimige, 
öhlige Mittel mit Gampher. Gegen die 
betäubenden Gifte dienen vorzüglich die 
ſchwächern vegetabilifhen Säuren, efjig: 
faure Weine ; die Wirkung des Giftes der 
Dlanfäure, der bittern Mandeln , des 
Kirfchlorbeers vernichtet das Laugenfalz, 
auch eine Eifenauflöfung. Gegen Opium 
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wirft befonders der Campher u. f. w. 
Unter den contagiöfen Giften haben wir 
gegen die mwenigften ein beftimmtes Ges 
gengifl. Wir müflen uns begnügen, 
bloß gegen-die, von denfelben erregten 
Krankheiten zu handeln, wenn wir den 
Körper nicht gegen die Einwirkung der: 
felben ſchützen können. Gegen die Wirs 
fung giftiger Biffe oder Stiche 5. B. 
teiben wir fette Oehle ein, gegen die vom 
venerifchen Gift erregte Krankheit wirkt 
das Queckſilber ſpecifiſch. Ehemahls 
glaubte man durch Schwitzen alle ſchäd⸗ 
lichen Stoffe aus dem Körper heraus— 
treiben zu Fönnen, daher man ſich eine 
Zuſammenſetzung von vielerley Schwitz- 
mitteln als das beſte und allgemeinſte Ge⸗ 
gengift dachte. Hiervon rühren die Alexi- 
pharmaca der Alten, der ſonſt fo bes 
rühmte Mithridat, u. a. dergl. her, wel: 
che aber nichts weiter bewirkten, ald was 
fie vermöge ihrer fonderbaren Miſchung 
Eonnten, nähmlich erhöhte Thätigkeit der 
Spfteme der Nerven und Adern, und 
daher erfolgenden Schweiß, wodurd fie 
bey den contagiöfen Krankheiten mehe 
Schaden als Nutzen ftifteten. 

Giftbaum. Eine unbeftimmte Bes 
nennung, die man jedem Baume von 
giftigen Eigenfhaften beylegen kann ; doch 
pflegt man insbefondere einige noch nicht 
genau bekannte Baumarten fo zu nen= 
nen. Der fo ſchrecklich beſchriebene Boa 
Upas in Dftindien, der daſelbſt auf 
Fahlen Bergen wachſen, und durch feine 
Ausdünftung , und fogar durch feinen 
Schatten alles tödten, ja die Gegend 
umher unfrucdhtbar und öde maden foll: 
te, ift , wie man jet weiß, nirgends 
anzutreffen. Bielleiht mögen aud die 
abentheuerlihen und übertriebenen Gr: 
zählungen davon, die ein gewiſſer Chi— 
rurgus Förtſch erdichtet haben fol, 
durch andere ‚giftige Bäume. veranlaßt 
worden ſeyn. 

Auf den Garaibifhen Inſeln wächft 
ein Giftbaum , welher Mandinelbaum 
(Hippomane mancinella) heißt, und 


Siftbarfh—Giftroche 


am Wuchſe unferm Birnbaum gleicht. 
Die Früchte und alle übrigen Theile 
desjelben führen eine giftige Subftanz bey 
ſich, welche Menfchen und Thieren tödt: 
lich ift. Das Holz ift fehr feft und von 
fhönem Anfehen, kann aber der. Gefahr 
‚wegen, nur nach hinlänglicher Austrod: 
nung verarbeitet werden. Diejenigen, 
welhe den: Baum fällen, müfjen ihr 
Gefiht mit Tüchern bededen‘, damit 
ihnen der giftige Saft nit ſchade. 

Thunberg entdedte noch einen 
Giftbaum am Vorgebirge der guten Hoff- 
nung, deſſen Früchte man fi Dort bes 
dient, um Die reijfenden. Thiere damit 
zu tödten. Sie werden nähmlich gepul- 
vert auf Aas geftreuet, und dieſes wirft 
man denn an fchichlihe Stellen hin. (©. 
Abhandlungen der Eönigl. Akademie der 
WB. zu Stodholm vom Fahre 96 und 
g7). 

Andere Giftbäume, 3. B. der Gift: 
fumad (ſ. Sumad), werden am ges 
hörigen Drte beſchrieben. 

Giftbarjch, (Perca venosa.) Ein 
Fiſch aus dem Barſchgeſchlechte, der 
fih in den amerikanifhen Gewäſſern 
aufhält. Er fieht blau aus, und hat 
auf diefer Grundfarbe hochrothe Punk 
te. Seine Bruftfloßen find an den Spi— 
gen gelb; der Bauch ift weih. Das 
Fleiſch dieſes Fiſches fol— jedoch nur 
zu manden Zeiten — Durdfall, Läh— 
mung und fogar den Tod verurfachen. 
Da ed nicht immer fhädlihe Wirkuns 
gen hervorbringt, fo möchten wohl ges 
wiſſe Nahrungsmittel, welde der Fiich 
zuweilen genießt, die Urſache des Gif- 
tes ſeyn. 

Giftkies, 
ſiehe Arſenik. 

Giftkuttel, ſiehe Seehaſe. 

Giftroche, (Raja pastinaca). 
Man pflegt dieſen Fiſch, der zur zwey— 
ten Familie der Rochen gehort, auch 
Stech-oder Stachelrochen zu nens 
nen, Er hat eine zugefpiste Schnauze; 
fein Körper ift in der Mitte did, und 


oder Arſenikkies, 
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verdünnt ſich nach den Seiten hin, 
oben ſieht er braun oder olivenfarbig, 
unten aber weiß aus. Sonſt hat er ei— 
ne, den übrigen Rochen ähnliche, Geſtalt. 
Vor allen ſeinen Geſchlechtsverwand— 
fen zeichnet er ſich durch einen ſägar— 
tig gezähnten Stachel aus, womit ſein 
floſſenloſer, borſtenartiger Schwanz be: 
waffnet iſt. Mit dieſem Stachel, der 
ſich jährlich erneuert, ſucht dieſer Ro— 
chen andere Fiſche zu verwunden, und 
zu tödten, damit er ſich ihrer, als einer 
guten Beute für ſeinen Magen bemäch— 
tigen kann. Man hat von jeher dafür 
gehalten, daß der Stachel giftig ſey, 
und ihn daher ſehr gefürchtet. Daß er 
es aber nicht ſeyn müſſe, ſehen wir 
daraus, daß ihn die Japaner, wenn 
er von einem lebendigen Fiſch abge 
ſchnitten wird, als ein ſicheres Verwah— 
rungsmittel gegen den Schlangenbiß 
ohne allen Schaden an ſich tragen. Die 
Braſilianer gebrauchen ihn an ihren 
Pfeilen und die Neukaledonier an ihren 
Spießen. Daß man den Rochen, bevor 
man ſein Fleiſch verſpeiſt, den Schwanz 
abhauet, beweiſet die Giftigkeit desfels 
ben nicht; denn dieß kann aus altem 
Vorurtheil von den Schiffern geſchehen. 
Die Leber wird als eine Leckerey ge— 
rühmt. Man zieht ein Oehl daraus, 
welches in Heilung der Wunden, der 
Krätze und des Ausſatzes gerühmt wird, 
Der Giftrochen bewohnt viele Meere 
und auch die Nordiee. 

*Gigliato Slorentiner wägt 
einen Faiferlihen Ducaten — 34,,, gilt 
4 fl. 3a Er, oder 13 Lire 60 Gentefimi. 

*Gigo (Callitrix melanochir). Uns 
ter dieſem Nahmen ift uns eine Affen: 
art aus Brafilien bekannt. Der Gigo 
iſt 35 Zoll 10 Linien lang. Sein Schwanz 
allein mißt 2ı Zoll 10 Linien. Er hat 
lange, dichte und fanfte, ſchwarze Haare; 
feine Hände und Füße find fhmwärzlich 
und weißlich melirt; der Rücken ift röth: 
lich: Eaftanienbraun; der Schwanz weiß: 
lid auch manchmahl weiß. 
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Simpel. (Loxia pyrrhula). Sehr 
befannt unter dem Namen Dompfafs 
fe, Blutfint und Schniegel. Es 
ift ein Bogel aus dem Geſchlechte der 
Kernbeißer, ungefähr jo groß wie eine 
Feldlerche. Seine Länge beträgt 7 Zoll; 
die Breite ‘der ausgefpannten Flügel 
über ı Fuß; der Schwanz allein, wel: 
hen die Flügel zur Hälfte bededen, ift 
330lllang. Der kurze, fehr die Schna= 
bel fieht ganz ſchwarz aus; feine unter 
re Kinnlade iſt am Seitenrande einges 
bogen, die obere erhaben, jtark zuge: 
fpist und etwas überftehend; der Aus 
genftern hat eine Eaftanienbraune Far: 
be; die Beine find ſchwarz und ſchwach. 
Den Dbertheil des Kopfes Ddedt ein 
glänzend: fammtjchwarzes Gefieder; eine 
Einfafjung von gleiber Farbe umgibt 
den Schnabel und das Kinn; der obes 
re Theil des Halfes, der Rüden und 
die Schultern find dunkelsafhgrau ; der 
Bürzel weiß, der Hals, die Bruft und 
der Bauch oberwärts karminroth; in 
der Tugend blaffer , im Alter dunkler; 
der untere Theil des Bauches ift weiß. 
Die Schmungfedern find ſchwärzlich und 
zum Theil mit ftahlblauen Rändern; 
die Schwanzfedern ſchwarz, ftahlblau 
ſchillernd. 

Das Weibchen iſt nicht nur kleiner, 
ald das Männchen, fondern auch nicht 
fo fhön ; das, was am Männchen roth 
it, ſieht beym Weibchen röthlid : grau 
aus, und der Rüden fällt ins Bräun— 
- liche, 

Der Gimpel ift faft in allen Ländern 
Europens einheimifh. In Deutfchland 
bewohnt er vorzüglich die gebirgigten 
Waldungen. Er ift wenig fcheu und faft 
einfältig; dabey aber außerordentlich ges 
Ichrig, denn jung aufgezogen faßt er 2 
bis 3 verſchiedene Eünftlihe Gefänge, 
die wegen der ihm eigenen flötenden und 
fonorifhen Stimme fehr angenehm Flin- 
gen. Man richtet daher diefe Vögel uns 
ter andern im Heflifhen und Fuldai- 
ſchen häufig ab, und trägt fie in Käfi— 
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gen nad den großen Etädten, wo fie 
von Liebhabern theuer bezahlt werden. 
Nicht felten gilt das Stück 2, 3 und 
mehrere Luisd’or. Der natürlide Ges 
fang des Gimpeld hat zwar fehr ange- 
nehme, aber auch einige fehnarrende 
Strophen, die dem Tone eine: unges 
fhmierten Schiebkarrens gleichen. Ue— 
brigens läßt er ſich jung fehr leicht auf: 
ziehen, und alt gefangen ſehr bald zäh⸗— 
men. 

In Deutfchland bleiben diefe Vögel 

das ganze Fahr hindurch. In Thürins 
gen und andern gebirgigten Waldungen 
find fie häufig; in ebenen Gegenden, 
wie bey ung, nur einzeln. Sie bewohnen 
Nadel:und Laubwälder, und leben mei- 
ftend das ganze Fahr hindurch Paarweife 
beyfammen, und nuc in den rauhen 
Wintermonathen fieht man Heine Gefel- 
fhaften von 5 bis ı0, welde umher 
ftreifen und auch in Gärten kommen. — 
Männchen und Weibchen lieben einanz 
der mit ungemeiner Zärtlichkeit, ſelbſt im 
Käfige. Ihre fanfte melancpolifhe Lodz 
ſtimme, mit der fie ſich auch in fhönen 
Wintertagen ihre gegenfeitige Zuneigung 
zu erkennen geben, ijt Tieblich und flö— 
tenartig. 
- Die Nahrung diefer Vögel befteht in 
Befämen von mehreren Gewächſen, von 
Nadelbäumen, Wachholdern, Bogelbee: 
ren, Kreugbeeren, Hagebutten, Schling- 
baumbeeren, Hartriegel:und Weißdorns 
beeren u. f. w. Auch frefien fie Knoſpen 
von Rothbuchen, Eihen, Birnbäumen;z 
deögleihen Rübſaat, Hanf, Heidekorn, 
Dirfe, Weizen, Hafer u. a, m. Bon 
den Beeren genießen fie das Fleiſch nicht 
mit. Inſekten rühren fie nicht an; doch 
fhmeden auch oft einem zahmen Gimis 
pel Die getrockneten Ameifenpuppen 
ganz wohl, 

Sn ihrem Sommeraufenthalte, alfo 
in Schwarz: und Laubwäldern, niften 
die Gimpel auch. Das Neft, weldes 
nicht gar hoch über dem Erdboden in 
Gebufhen oder auf Bäumen jteht, ſieht 
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ſchlecht aus, und ift ganz kunſtlos aus 
Neifern oder Wurzeln und aus Mooſen 
zufammengefeßt. Die 3 bis 6 ftumpfen 
Eyer, weldye man darin findet, find bläus 
fiheweiß und am obern Theile Eranzfürs 
mig violet und bräunlich gefleckt. Männs 
eben und Weibchen brüten in Zeit. von 
ı5 Tagen die Eyer.aud, und füttern 
dann gemeinfchaftlih die Jungen mit 
ſchicklichen Nahrungsmitteln aus dem 
Kropfe. Nach der eriten Herde folgt eine 
zweyfe. Die ungen fehen ſchmutzig 
dunfel.afhgrau aus, und haben braune 
Flügel; nur bey den Männchen hat die 
Gruft einen röthlihen Schimmer. Man 
nimmt fie aus dem Neſte, fobald die 
Schwanzfedern hervortreiben, und futr 
tert fie mit Semmel in Mil, mit auf 
gequelltem Rübſaamen und Mohn auf, 
Sollen fie einen Fünftlichen Gefang ler: 
nen, fo pfeift oder fpielt man ihnen den» 
felben täglich mehrmahls vor. Sie fafr 
fen ihn leicht. Man muß aber dennoch 
8 bis 9 Monathe mit dem Unterrichte 
fortfahren, damit fich die Melodie deſte 
feſter einpräge. 


Im Zimmer ſind ſie den gewöhnlichen 
Krankheiten der Stubenvögel unterwor— 
fen. Reinlichkeit, einfache Koſt, nur nicht 
bloßer Hanf, und beſtändig reines Waſ— 
ſer, erhalten ſie jedoch lange geſund. Zur 
Zeit der Mauſerey pflegen fie oft die Aus— 
zehrung zu befommen und zu fterben. 


Sie laſſen fich Teiht duch die Nachah⸗ 
mung ihrer Lockſtimme zum Fange ans 
loden. Man fängt fie auf dem Heerde, 
auf den Lorkbüfchen, in den Dohnen, 
Sprenkeln und mit-Kloben. Das Fleiſch 
hat einen angenehmen, zuweilen bitter: 
lihen Geſchmack. 

Man behauptet, daß fich der Gimpel 
mit dem Ganarienvogel paare; ed muß 
aber dieß felten gelingen. Man fol auch 
nicht ‚leicht unge erhalten, wenn man 
gleich das Glück hat, ein Paar Gimpel 
im Zimmer zum Paarung und das Weib: 
hen zum Eperlegen zu bringen. 
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*Ginko (Salisburia). Unter dieſem 
Nahmen kennt man einen in China und 
Japan einheimiſchen Baum, der daſelbſt 
die Schönheit und Größe eines Nuß— 
baums erlangt. Seine wechſelsweiſen, 
geſtielten, zweylappigen Blätter ſind 
keilformig, oberhalb zugerundet und auf 
der untern Seite geſtreift. Die Blü— 
then ſind getrennten Geſchlechts, doch 
ſo, daß beyde Geſchlechter auf einem 
Stamme ſtehen. Die männlichen Blü— 
then bilden fadenförmige, nackte Kätz⸗ 
chen, und führen deltaförmige herabhän⸗ 
gende Staubbeutel, die weiblichen Blü— 
then ftehen einzeln, Haben einen bleiben: 
den, vierfheiligen Kelch und einen obern 
Fruchtknoten. 

Die Frucht iſt eine kugelähnliche, faſt 
dreyeckige Steinfrucht mit einer Nuß. 

Es iſt nur die einzige hier beſchriebene 
Gattung dieſes Baums bekannt, und 
fie führt ihrer Blüthen wegen den Bey— 
nahmen zweylappiger Ginko, 
8. biloba, In Europa erzieht man fie 
in England und Frankreich im freyen 
Lande, und auch in Deutfchland verträgt 
fie unter einigem Schutze die gewöhnli- 
hen Winter; allein hier, fo wie in 
Frankreich geht der Wahsthum fehr 
langfam von Statten, und nirgends in 
Europa, als in England im Garten zu 
Kew 1796 ift die Blüthe biöher erichies 
nen, Die Glaffe, worin der Ginko ſei⸗ 
nen Befruchtungswerkzeugen nach zu fter 
ben kommt, ift die ein und zwanzigſte, 
und die Ordnung die dreyzehnte (Mo- 
noecia Polyandria). Der Stamm des 
Baums ift mit einer graulichen Rinde 
bedeckt, fein Holz weich, und innerlich 
mit einem ſchwammigten Marke ver: 
ſehen. 

Ginſeng (Panax quinquefolium). 
Es findet ſich in den Apotheken eine tro⸗ 
dene Wurzel von der Die eines Heinen 
Fingers und faft von der Geftalt der Per 
terſilienwurzel, welche runzlich, innerlich 
und aͤußerlich gefblihweiß, dicht, faſt 
hornartig und unterhalb nicht felten ef 
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was durchſichtig iſt. Lange kannte man 
ſie als Arzeneymittel, wußte aber nicht, 
welchem Gewächfe fie zugehöre. Viele be: 
haupteten, fie rühre von der Japanifchen 
Zuckerwurzel (Sium ninsi) her. est 
fennt man das Gewächs, welches. fie lies 
fert, Es wird ungefähr ı Fuß hoch, und 
hat eyrunde gezähnte Blätter, wovon je5 
auf Eleinen Stielen an einem längern bey: 
ſammen fißen, Die Blüthen bilden Dols 
den, haben einen fünfzähnigen Kelch ; eine 
5blätterige Krone, und find bald Zwitter, 
bald bloß männlich) (23. El. Polygamia). 
Die Pflanze perennirt, und wächſt auf 
waldigten Gebirgen in der chinefifchen 
Tartarey, in der Provinz Siamfai und 
auch in Kanada, Virginien, Penfylva- 
nien-und Neu: England wild, 
Ehemahls brachte man diefe Wurzel 
gu ungeheuren Preifen aus China nad 
Europa, und fie war oft noch dazu höchſt 
unfräftig und fogar verfälfcht.: Als man 
fie auch im nördfichen Amerika in den fos 
genannten Provinzen entdeckte, wurde fie 
in Menge nach Frankreich gefchickt, und 
von bier felbft nad China verkauft. Hier: 
durch fiel ihr ehemahls fo hoher Preis 
fehr. Die nordamerilanifhe Ginſengwur⸗ 
gel ift nicht nur wohlfeiler, als die aus 


China, fondern auch Eräftigerz; daher man 


Lestere nicht mehr kauft. Der Gefhmad 
ift fchärflich, bitter, gewürzhaft und der 
Geruch angenehm. In China Hat nur der 
Kaifer das Recht, die Wurzel fammeln zu 
laſſen. Es gefchieht unter firenger Auf— 
fit. Der Gewinn kommt in feinen Schaß, 
Nachrichten zufolge, die von einem Aufs 
ſeher der Sammler herrührt, fol man 

. Die audgegrabene, von aller Erde, jedoch 
ohne aller Verlegung gefäuberte Wurzel 
3 bis 4 Minuten lang in Faltes Waffer 
werfen, dann abtrocdnen, und in einem 
eilernen Topf über gelindem Feuer dör- 
ten. Wenn fie troden ift, wie Holz, packt 
man fie in Bücfen, die mit Bley ver: 
wahrt werden, und feßt diefe, um Wür⸗ 
mer und Feuchtigkeit abzuhalten, in Ka: 
ften mit: ungel dſchtem Kalt. 


« 
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In China ſchaͤtzt man den Ginſeng faſt 
dem Golde gleich, weil er für eine Univer⸗ 
fal:Arzney gilt. Der Gebrauch desfelben 
foll die Thäfigkeit der Nerven erhöhen, 
daher aud) zum Beyfchlaf reisen, nähren 
und erwärmen. Europäifche Aerzte bedies 
nen ſich derfelben zu wenig, ald daß man 
über die gerühmten Kräfte diefer Wurzel 
urtheilen Eönnte. Ausgemacht iſt es, daß 
die Chineſen ihre Wirkſamkeit übertrie⸗ 
ben haben. 

Ginſter (Genista). Der Rahme 
eines Pflanzengefchlechts aus der 17. El. 
(Diadelphia) mit folgenden allgemeinen 
Kennzeichen: der Kelch ift zweylippig und 
fünf Mahl gezähntz die Blumenkrone 
fchmetterlingsförmig ; das Fähnchen länge 
lih und von den Staubfäden und dem 
Staubwege nad unten zurücgebogenz 
die Schote ift gleih. Die Species lafs 
fen fih in wehrlofe und ftahlichte ein- 
theilen, 

ı)Der$ärberginfter, Färber— 
genift (G.tinctoria). Diefe’perennis 
rende, ı biö 2 Fuß hohe Pflanze wächſt in 
allen Heiden auf trodenem Boden und 
auch auf hüglihen Wiefen, Die Stängel 
fterben im Herbft ab, und erneuern ſich 
im Srühlinge. Sie find dünn, geftreift, 
aufrechtſtehend und mit glatten, lanzet— 
förmigen, Eurzgeftielten Blättern befegt. 
Stadeln findet man an dem Stängel 
diefer Art nie. Sm Juny und July 
erfcheint die hochgelbe Blüthe in einer 
lockern Aehre an den Spigen der Zweige. 
Sie dauert bis in den Auguft. Ein blüs 
hender Färberginfter: Straud) fieht, da 
er fih fo ausbreitet, in voller Blüfhe fehr 
ſchön aus, und ift eine Zierde des Wal: 
des ; man bringt ihn, feiner Schönheit wes 
gen, aud in Gärten an. 

Er befigt eine färbende Kraft und zwar 
fomohl gruͤn, als getrocknet. Gröbere Tü- 
her werden fehr häufig grün und gelb 
damit gefärbt. Durch Zufäge gibt. er ver- 
fhiedene Farbenfchattirungen. Das foges 
nannte Schüttgelbkommt von ihm 
her, und wird erhalten, wenn man Die 


Ginſtb 
Stängel mit den Blattern in Kallwaſſer 
kocht, ſodann den Abſud von Neuem mit 
Kreide und Kalkwaſſer abſiedet. — Dem 
Samen und dem Kraute ſchreibt man pur: 
girende Kräfte zu, braucht aber keins von 
beyden. Den Bienen liefern die Blumen 
viel Honig, und den Schaafen und demi 
Wilde ift die ganze Pflanze ein WR 
menes Futter. * 

2) Der pfeilförmige Giufter 
(G. 'sagittalis), Gr waͤchſt ebenfalls auf 
Heiden, doch nicht fo überall, wie der 
vorige. In der großen Deffanifdien Hei: 
de ift er in Menge anzutreffen. Im füds 
lichen Europa findet mat ihn am häufige 
ften. Seine zweyfchneidigen, häufigen, 
ftachellofen geflügelten Zweige, kriechen 
auf der Erde „und find an ihren: Gelens 
fen mit eyrund sTanzetförmigen Blaättorn 
befest. Es ift ebenfalls’ ein Staudenge⸗ 
mähs, das mehrere Fahre ausdaueif. 
Die gelben Blüthen erfcheinen am Ende 
des Stängeld im May und Juny in 
lockeren Aehren, und dauern bis in rs 
Zuly und ſpäter. 

3) Der haarige Ginſter (Gpi- 
Iosa). Auf ſandigen Hügeln und Ber: 
gen in Heiden und Birkengebüfhen -in 
vielen Gegenden Deutfchlands wild. Di 
Darnieder liegenden, mit höderigen Erhas 
benheiten befegten Stängel werden etwa 
1 Fuß lang, und haben lanzetfürmige, 
ftumpfe Blätter. Im Yuny und Julh 
ift das. ganze Sträuchelchen mit: gels 
ben Blüthen bedeckt, die einen fchönen 
Aublick gewähren. Uebrigens ift auch 
dieſe Art ohne Stacheln. Da ſie den 
Schafen und anderen Thieren eine ſehr 
vortreffliche Nahrung gibt, und über— 
dieß auf dem unfruchtbarften Boden: ge: 
Deihet, ſich ſehr ausbreitet, und die ger 
meine Heide und andere weniger nütz— 
liche Pflanzen erſtickt; ſo follte man“in 
der That den Samen fammeln,: und: fie 
da anbauen, wo fie noch nicht ift. 

4) Der ſtachlichte Ginfter (GC. 
spinosa). Durch die zweyfach zufammen: 
gejegten, fpigigen Stadeln, womit ſeine 
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Staͤngel beſeht find‘, kann man - diefe 
Met ſehr leicht unterſcheiden. "Sie wächſt 
mit den vorigen auf gleichem Boden und 
an einerley Orte; aber auch auf magern 
Wieſen und Triften. Der Stängel treibt 
mehrere” Zweige, davon die jüngeren 
mit Tanzetförmigen’ Blättern, die älteren 
aber mit Stacheln beſetzt ſind. Im May, 
Juny und -Fuly: ſieht man- die gele 
den Blüthen -in Menge. : Gewöhnlich 
wird dieſes perennirende Gewähs nur 
vhs Fuß Ho. Man räth, diefen 
Strauch, ſeiner Rauhigkeit und der Sta⸗ 
cheln wegen, zu Befriedigungen anzu⸗ 
wenden, allein dazu bleibt fer zu nie— 
drig, ſonſt waͤre er allerdings zu diefem 
Zwecke gut zu gebrauchen. 
"Giraffe (Giraſſa cameloparda- 
Jis). Diefes merkwürdige Thier war 
zwar fhon den Alten befannf 5 - Dennoch 
hatte man Bis auf die neuejten Zeiten 
nur unvolljtändige ,- mit: vielen Unmwahr: 
Heiten durchwebte Nachrichten von dem⸗ 
ſelben. Es ift ein fonderbares Geſchöpf. 
In der Körperbildung hat ed mit meh— 
reren Thieren’ große Achnlichkeit. In vies 
ler Rückſicht gleicht es dem Anfehen nach 
einem muthigen Noffe; fein langer Hals 
aber kommt ‚dem. Kameelhalfe bey; die 
fhönen, faft regelmäßig geordneten Flede 
der Haut, geben ihm Aehnlichkeit mit 
dem Parder; und daher fchreibt fich der 
Nahme Kameelparder, den die Alten der 
Giraffe beylegten. Der Kopf ift einem 
Hirſchkopfe nicht unähnlich; die Ohren 
aber laſſen fih am beiten mit Rinderohr . 
ren vergleichen; fo ift aud der Schwanz 
faft wie ein Kuhſchwanz gebildet. 

Nächſt dem aftatifhen Elephanten ift 
bie Giraffe unter allen das höchſte Thier; 
denn das Männden, welches le Bails 
lant erlegte, maß vom Kopfe bis auf 
die Fußſohlen herab 16 Fuß 4 Zoll. 
PDennant: rechnet die Höhe von der 
Hörnerſpitze bis auf die Sohlen herab 
37 Fuß. Demnach übertrifft diefes Thier 
die. afrilanifchen Elephanten um vieles 
an Höhe. Bon der Nafenfpige bid zur 
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Schwanzſpitze befrägt die Ränge 18 Fuß; 
der Hals ift7 Fuß lang. Dem Anfehen 
nach follte man, die Hinterbeine für Fürs 
jer, ald die vordern halten, und das 
geſchah auch fonftz allein: Ausmeffungen 
haben diefen Irrthum widerlegt. Bor: 
der» und Hinterbeine , find gleich Tang, 
oder ftehen im richtigen Berhältniß ; aber 
der, Wiederrüft iſt nach Beſchaffenheit 
des Alters 16 bis 20 Zoll höher, als 
die Gruppe. 

Sm Ganzen hat die Giraffe ein ſchö— 
nes Anfeben, obgleich ihre Geftalt viel 
Ungemwöhnliches zeigt, und der Rüden 
fo abhängig iſt. Ganz fonderbar find 
die beyden Fleinen 7 Zoll langen, Hör: 
ner, welche dem Thiere vor der Stirn 
fteben. Sie neigen fidy ein wenig nad) 


hinten bin, und haben oben einen Haar⸗ 


büfchel, der einem Quaſt gleicht, Ueberall 
bededt fie die gewöhnliche Haut und ein 
haarigtes Wefen, fo daß fie ſich von als 
len übrigen Tierhörnern fehr unterfcheis 
den; fie fallen nicht ab. Vorn an der 
Stirn erhebt ſich die Hirnfchale zu einem 
Höcker. Die Augen der Giraffe find groß, 
fhön und lebhaft; das Maul umgeben 
ftraubige Haare. Im Unterkiefer fteben 
8 Eleine Vorderzähne, auf jeder Seite 
6 Badenzähne; der obern Kinnlade feh: 
len die Borderzähne; die Badenzähne 
haben fie aber ebenfalld auf jeder Seite, 
Das Fell hat eine weißfihe Grundfar: 
be, worauf große, fhwarzbraune, ziems 
lich in einander laufende Fleden geftreuet 
find, welche bey der Stute mehr ins röths 
lie fallen. Im Nacken befindet ſich eine 
Mähne von 3 Zoll langen, rothbraunen 
Haaren, welde bis zur Mitte des Rüs 
ckens herabläuft. Der dünne Schwanz 
endigt. fih in einem Haarbüſchel von 
fhwargen, dem Pferdehaar ähnlichen 
Haaren. — 

Pennant's Abbildung und Beſchrei⸗ 
bung weicht von der hier gegebenen darin 
ab, daß die Flecken faſt regelmäßige 
Würfel bilden. Man weiß nicht, was dies 
fer. Naturforfcher für Grund hat, diefe 
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in der That etwas ımmatürliche Zeichnung 


ı als richtig anzunehmen. Fand etwa Pets 


terfon, fein Gewährdmann, eine ſo 
gezeichnete Giraffe in Afrita? — Die 
juerft angeführte Beſchreibung ift nach 
le-Bailbant, der. auf rinmahl 7 Gis 
vaften in der Nähe des Lowenfluſſes im 
Lande der Groß⸗Mamaqua's auf der Weſt⸗ 
küſte von Afrika, ungefähr unter-dem.26, 
Grade füdlicher Breite, -erbliddte, und ı 
Männchen erlegte ,. deſſen Haut ihm die 
genayejte Zeichnung und — — 
zu entwerfen Gelegenheit gab. 

Nah le Baillant iſt das Weibchen 
Heiner und etwa in dev Regel 13 bis 14 
Fuß hoch. Es hat wicht das ſchöne An— 
fehen des Maͤnnchens; fein, Fell ift zwar 
von derfelben Grundfarbe, aber mit. gels 
ben: oder röthlichen Flecken. Die jungen 
Männchen find den Weibchen ähnlich. Das 
Weibchen ift- fonft noch durch feine 4 Bir 
gen zu unterfcheidens .. 

Was die Füße der. Giraffe betrifft, 

fo ſind fie mit. 9 «Bel breiten und ge⸗ 
fpaltenen Hufen BEER die ſalſchen 
Hufe fehlen. 
- Nur in Afrika hat man dieſes 
würdige Thier, welches die einzige Gat⸗ 
tung feines Geſchlechtes iſt, gefunden; 
Es lebt aber auch. in allen Theilen die— 
ſes ungeheueren Continents. Die Wäl: 
Der von Aethiopien und andern Gegen- 
den des Innern von Afrika bis an den 
Senegal herauf, und füdlih ungefähr 
bis zum abſten oder 26ſten Grad der 
Breite find fein Aufenthalt; Weder um 
Guinea, noh in andern Theilen des 
weftlihen Afrika trifft man es an. 

Le Baillant, der uns von diefem 
Thiere zuerft die fiherjten und zuvers 
lägigften Nachrichten: gegeben hat, fand 
ed Auferft fheu, furchtſam und flüchtig: 
Es war ihm mit aller Kraftanftrengung 
nicht. möglich, eine«von den gefehenen 
Biraffen mit feinem'Pferde, das frey⸗ 
lich etwas abgemattet war, einzuhoh⸗ 
Ion 5 feine muthigen Hunde aber erreich« 
ten fie, und griffen fie an. Gegen Dies 
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fezfuchte fie ſich durch Ausfchlagen mit 
den Hinterbeinen zu vertheidigen, und 
auf diefe Art fol fie fih auch gegen die 
Angriffe des Löwen zu fchüsen wiſſen. 
Was Pennant anführt, daß die Gi— 
raffe fchleht und ungeſchickt laufe, wird 
alfo durh Te Vaillant's Erfahrung 
zur Genüge widerlegt. Es läßt? ſich 
auch nicht denken, daß die Natur die— 
ſem Thiere gar Fein Mittel, den reißen⸗ 
den Thieren zu entkommen, follte geges 
ben haben. Die alte Fabel, daß die Gis 
raffe allemal den Borderfuß und den 
Hinterfuß aufhebe, widerlegt le Bails 
Iant gleichfalls. Sie fehreitet wie an- 
dere Thiere, und gallopirt wie ein Pferd. 
Wenn fie einen VBorderfuß aufhebt, fo 
neigt fie jedes Mahl den Hals etwas 
niederwärtd. Bon Natur ift fie fanft 
müthig undfelbit nad erhaltenen Wuns 
den geduldig. Sie grafet wenig, und 
an den Derternihres Aufenthalts wächft 
auch felten Gras; thut fie es aber, fo 
beugt fie ein Knie etwas ein. Ihre meis 
ſte Nahrung befteht in Baumblättern, 
zumahl von einer Mimofa » Gattung, 
welche die Soloniften am Borgebirge der 
guten Hoffnung Kameeldorn nennen. 
Sie wiederkäuet. Im Schlaf ruhet der 
ganze Körper auf den Sinieen, welde 
daher auch kahl find. — Nah Ausfage 
der Hottentotten trägt dad Weibchen 
nad der Begattung ı Zahr und bringt 
nie mehr, als ı Junges. 

Für den Menfhen ift bisher die Gis 
raffe von Eeinem mweitern Nutzen gewe— 
fen, als daß ihr Fleifh den Eingebor: 
nen ihrer Heimath zur Speife dient. 
Das Fett aus dem Kopfe fand leBails 
lant mwohlfchmedend und wie Butter 
brauchbar. Auch die Haut und das Haar 
kann benußt werden. Gezähmt aber hat 
noch Niemand das Thier. Die Nömer 
fahen es unter Gäfar lebendig in den 
Circäifhen Spielen. (Journal de phy- 
sique. Dechr. 1789. p. 454. Le Bails 
lant's Reifen im Innern v. Afrika, 
durh Forſter. Th. I. ©, 435. mit 
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Abbild. TH. II. ©, 454. Sparn 
mann’ Reife nach dem Vorgebirge d. 
9. Hoffnung, duch Grosfurd ©, 
531). 

*Sirande, Sirandel, iftein —* 
brunnen aus welchem durch viele Oeff— 
nungen Waſſerſtrahlen in die Höhe ſtei⸗ 
gen, und wegen der darin eingefchloffes 
nen Luft ein heftiges Naufchen und Braus 
fen verurfahen. Auch nennt man Gis 
randa, Feuergarbe (Caisse de fusces), 
ein großes Feuerwerk, aus weldem eine 
Menge Raketen emporfteigen, und ihe 
Teuer in abwechfelnden Richtungen aus⸗ 
ftrömen. 

Girrhahn. (Trigla gurnarbus), 
heißt ein Fiſch, der fonft aud unter 
dem Rahmen Knurrhahn bekannt ift, 
und zu dem Gefchlecht der Seehähne 
gehört. Er wird‘ a bis 3 Fuß lang, hat 
einen großen, mit beinartigen Schilden 
bedeckten Kopf und einen geftredten Leib, 
In der Kiemenhant find? 7 Strahlen, 
und an den Bruftfloffen ftehen 3 fingers 
förmige Fortfäge. Die breite, rauhe 
©eitenlinie, der fhwarze mit weißen 
Puncten verfehene Rücken und die eben 
fo gezeihneten Seiten, machen fein Uns 
terfcheidungszeichen aus. Die Augen has 
ben einen fchwarzen Stern; die Brufts 
floffe hat 10, die Bauchfloſſe 6, die After: 
fioffe 17, die Schwanzfloffe 9, die erfte 
Nückenfloſſe 7, die zweyte ı9 Strahlen. 

Man trifft diefen Fiſch in der Nord: 
und Dftfee und in andern Meeren an, 
Seine Nahrung find Krebfe und Mus 
fheln, Im May und Juny kommt ev 
zum Laichen nach den Küſten und aufflas 
che Derter; fonft hält er fich in der Tiefe 
auf, mo man ihn mit dem Rebe und dee 
Grundfchnur fängt. Sein Fleifch ift derb 
und wohlſchmeckend. Seinen Rahmen 
bat er davon, daß er, fobald man ihn 
angreift, einen dem Girren der Tauben 
ähnlichen Laut hören Täßt. | 

Girlik (Loxia serinus.) Man hat 
dieſen Vogel immer zu dem Geſchlechte 
der Finken gerechnet; allein Scopoli 


Girlig 
and Bechſtein erkennen ihn für eine 
Kernbeifergattung wegen feines Eurzen 
und dicken Schnabels und feiner fittlihen 
Eigenfchaften. Büffon glaubte gar, 
daß er, der Ganarienvogel,und der Ei- 
tronenfin® nur Spielarten wären. Außer 
dem bier gewählten Nahmen nennt man 
ihn auch, Grünfink und Hiragrill. Er ift 
Heiner als der ‚gemeine Zeiſig, dem er 
aber ſonſt an Geftalt gleicht ;:4°4 Zoll 
lang und mit ausgefpannten Flügeln g 
Zoll breit; der Schwanz mift,2- Zoll, 
und wird von den Flügeln bis zur Hälfte 
bedeckt. Der 4 Linien lange Schnabel ift 
an der Wurzel 3 Linien breit und fat 
gleich Disk, oben graubraun, unten weiß: 
lich; die Kleinen Augen haben einen duns 
kelkaſtanienbraunen Stern ; die Beine find 
blaß fleiſchroth, die Zehe mit fcharfen 
Nägeln beſetzt. An Farbe gleicht der Gir— 
litz ganz den grauen Canarienvögeln. Der 
vordere Theil des Körpers der Augens 
kreis, eine Art von Halsband, die Bruft 
und der Bauch find hochgelb mit Grün 
vermifcht; der Hinterkopf, die Wangen 
und die Eleinen Flügeldedfedern zeilige 
grün, rothgrau und ſchwarz gemiſcht; 
die übrigen Deckfedern ſchwärzlich mit gel 
ber Einfaffung; daher die.gelbe Binde, 
welche über die Flügel läuft ; die Schwung: 
federn ſchwärzlich und röthlich eingefaßt; 
der etwas gabelförmige Schwanz eben ſo. 

Das Weibchen iſt dem Zeiſigweibchen 
ſo ähnlich, daß es nur von Kennern un— 
terſchieden werden kaun. 

In derGegend umWeimar iſt der Girlitz 
unbekannt; doch könnte es ſeyn, daß er ſich 
bisweilen auf ſeinen Streifereyen hieher 
verirrte. In Thüringen ſieht man ihn 
im Herbſt und Frühjahre; im ſüdlichen 
Europa, d. i. in Spanien, Frankreich, 
Italien, auch in der Schweiz und im 
Oeſterreichiſchen, iſt er Häufig. Sein me— 
lodiſcher und ſtarker Geſang machen ihn 
zu einem angenehmen Stubenvogel. — 
Seine Nahrung beſteht in Erlenſamen, 
Kohlſamen und vielen andern Sämereyen. 
Im Käfig frißt er Mohn, Hanf und 
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RNübſaat. Frey umher fliegend hält er 
ſich befonders zu den Stieglitzen; ſonſt 
befist er viel Zuneigung zu feines Glei- 
ben, und fchnäbelt ſich mit ihnen. Sein 
and Moos und Haaren enbautes Neft 
findet man in feiner Heimath auf Weiden, 
die an Bächen und andern Gewäſſern ſte— 
ben; es liegen darin 5 bie 6 graulicye 
braun punktirte Eyer. Man kann den 
Girlis im Zimmer mit dem Ganarienvo» 
gel paaren. . 

Gefangen werden diefe niedliche Vögel⸗ 

chen, wie der Zeiſig, auf dem Heerde, 
in Lockbüſchen und auf andere Weiſe. 
— Giro, eigentlich ein Kreis, 
Kreislauf, eine mehrfache Indoſſirung 
Ulebertragung) eines Wechſelbriefes, das 
her ein folder von einem Inhaber auf 
einen andern indoflirter Wechſel ein gie 
rirter Wechfelbrief, die. Handlung der 
Ueberfragung. aber giriren heiftz 
gleichwie jene Perion, die. einen girirten 
Wechſelbrief an eine andere indojjiet hat, 
der. Girant, derjenige aber, an welchen 
ein foldes Indoſſemeut gerichtet ift, der 
Girat genannt wird, Ginausge 
fülltes Giro wird dadurd bewirkt, 
daß der Girat in dem Giro mit Beyfüs 
gung des Datums benannt ift, und der 
Traifat (das Bezogene) mit der Bezah— 
lung an ihn oder deſſen Drdre ange: 
wiefen wird, Gin Giro in Blanco 
oder ein unausgefulltes Giro ift 
ein ſolches, wo über dem Nahmen des 
Biranten, ein leerer Raum gelaffen ift, 
Damit der Girat das Giro felbjt aus: 
füllen ‚Tann. Der Girat hat dabey den 
Bortbeil, daß er nicht mit in die Reihe 
der Giranten fritt, und er mithin von 
der. den Giranten ſtillſchweigend oblie— 
genden Oarantie des Wechſels befreyt 
bleibt. 

*Girobanf, heißt diejenige Gat— 
tung. der Deppofitenbanken, bey 
welchen edles Metall in Stangen, oder 
gemünzt hinterlegt, und über die dar— 
gebradhte Summe dem Hinterleger ein 
Credit auf die Bücher der Bank eröff— 
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net wird. Diefe Bankanſtalten feßen 
feine Noten in Umlauf, wie die Jets 
telbanken thun, fondern ed wird eis 
nem Jeden, der darin edles Metall nie: 
dergelegt Hat, im Hauptbuche der Bank 
die eingelegte Summe , nad Banfgeld 
berechnet , auf ein eigenes Blatt (50: 
lium) angezeichnet; hat er dann an ei- 
nen Dritten Zahlungen zu leiften, fo 
braucht er nur eine Anweifung zu aeben, 
die zu zahlende Summe von feinem 
Dlatte abzufhreiben, und auf dem 
Blatte des Empfängers zuzufchreiben. 
Es verftcht fih von felbft, daß die 
Bank für die empfangenen Summen 
feine Zinfen zahlen kann, denn der Eis 
genthümer Fann ja darüber zu jeder 
Zeit eben fo verfügen, ald ob er die 
Eummen felbft verwahrte; die Bank 
Teiftet demfelben dadurd einen wichtigen 
Dienft, daß fie fein Münzmetall fiher 
verwahrt, und ihn der Mühe überhebt, 
feine Zahlungen felbft zu machen. Cine 
Bank Ddiefer Art kann aber nur den 
Handelsleuten ihres Drted dienen, da 
nur auf mündliche Anweifungen Sum: 
men tiberfchrieben werden können, in= 
dem die fchriftliche zu große Gefahr des 
Betrugs veranlaffen würde. — Ihren 
Nahmen verdanken diefe Banken dem 
Stalienifhen Worte Giro, weldes Kreis 
bedeutet, weil die Fonds der Bank faft 
immer innerhalb eines beftimmmten Kreiſes 
von Signern bleiben, aus dem fie nicht 
heraustreten. . Die bedeutendften Anftal 
ten dieſer Art befinden fih in Hamburg 
und Amfterdam. 

Gitterſchwamm (Clathrus). 
Ein Schwammgeſchlecht, deſſen Ars 
ten inwendig hohl find, auswendig aber 
aus einem geftrickten oder durchlöcherten 
Nese beftehen, und daher überall gegit— 
tert aussehen, Eine ungeftielte Species 
(Clathrus cancellatus) wächft inDeutfch- 
land im Auguft in naffen Whldungen; 
er ſieht roth aus, ift eyförmig, und 
riecht fehr unangenehm. 

Gitterjpanner, (Phalaena geo- 
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metra clathrata), ift ein kleiner Nacht: 
fhmetterling mit gelblich-weißen, von 
ſchwarzen Linien gitterförmig durchzoge— 
nen 2inien, der im Sommer häufig auf 
Feldern und Wiefen angetroffen wird, 
und deffen Raupe nody nicht bekannt ift. 

*Glacis, heißt beym Feltungsbau 
die gelinde Abdahung der äußerſten 
Bruftwehr an dem bedeckten Wege einer 
Feſtung, welche ſich in das Feld verliert, 
und den Graben von Außen her verdeckt, 
eine Feldbruftwehpr. 

*Släferne Kaffebbrennmas 
fchine. Zu den neueften mit Patent bes 
theilten Erfindungen gehört die. gläs 
ferne Kaffehbrennmaſchine von 
Auguft Berthold in Währing nädft 
Wien. Ihre Einrichtung und ihr Haupfs 
vorzug gründet fich auf die befannte Ers 
fahrung, daf das Glas die Wärme nur 
langſam durdläßt. Der in der gläfernen 
Brennmafhine (deren Geftalt mit jener 
einer gewöhnlichen eifernen in der Haupt: - 
fahe übereinfommt) befindliche Kaffeh 
wird daher langfamer und gleichförmiger 
erhitzt; er gibt demnach aud ein weit befles 
red und ſchmackhafteres Getränk, wel: 
ches nichts von dem Aroma der Kaffehboh⸗ 
ne verloren hat. Ein Nebenvortheil, den 
man durch Anwendung eines aläfernen 
Cylinders erhält, befteht in der Möglich: 
keit, den Zuftand der eingefüllten Boh— 
nen, d. h. den Grad, bis zu melden 
fie gebrannt find, in jedem Augenblice 
zu erkennen. Das Zerfpringen des Gla— 
ſes Eönnfe den einzigen Einwurf gegen 
dDiefe Erfindung abgeben, wird aber 
wahrſcheinlich nur bey unvorfichtiger Bes 
handlung zu befürchten feyn. 

Glahrke (Pleuronectes limonda). 
Der Nahme eines Fifches aus dem Ges 
fhlechte der Schollen, der auch Kliefche 
oder Kleifche Heißt. Er wird etwa 4Zoll 
lang, ift oben gelb, unten weiß und mit 
ziemlich großen gezadten Schuppen bes 
deckt. Die hervorftehenden Augen, wel 
he auf der rechten Seite fisen, haben 
einen fchwarzen Stern im goldfarbigen 
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Ringe; die Seitenlinie bildet bey ihrem 
Anfange einen Bogen. Fu der Kiemen—⸗ 
baut find 6, in der Bruftfloffe 11, in 
der Bauchfloſſe 6, in der Afterfloffe 61, 
in der Schmwanzfloffe 15, in der Rüden: 
floffe 75 Strahlen. Alle Sloffen, nur die 
Echmansfloffe ausgenommen, find brauns 
gelb und die Strahlen der After: und 
Nüdenfloffe mit Schuppen bededt. 

Die Glahrke Tebt in der Nord: und 
Oſtſee; ift aber nicht fo häufig, wie die 
Scholle. Das Fleifh fhmedt vom Fe: 
bruar bis sum Aprill am beten; im May 
und Juny fällt Die Raichyeit, wo es 
nicht viel taugt. (S. Bloch's ökonom. 
Naturgeſch. der Fiſche). 

Glama, Glakma (Camelus gla- 
ma). Mehrere ſchreiben den Nahmen 
dieſes Thieres Lama; Einige nennen 
es Ziegenkameel, Andere Kameelziege. 
Viele verwechſeln es mit ähnlichen Ame— 
rikaniſchen Thieren, z. B. dem Guanaco, 
von welchem es aber, dem Augenzeugen 
 Molinazufolge, fpecififh zu unterfcheis 
den ift. Die Naturforfcher rechnen e8 zu 
dem Geſchlechte der Kameele, mit wel: 
chem es denn auch wirklich in den allges 
meinen SKennzeihen übereinftimmt. Es 
wird ungeführ 4 Fuß hoch und 6 Fuß 
lang, gleicht alfo dem Efel an Größe, an 
Geftalt cber im Ganzen genommen, dem 
Kameele, nür daß ihm der Rückenhöcker 
fehlt. Der Rücken ift beynahe eben, der 
Kopf Heinz die Augen find ſchwarz, der 
Hald lang und gekrümmt; da wo die 
Bruft an den Leib anſchließt; fieht man 
eine breite Schwiele, die von einer aus: 
ſchwitzenden Feuchtigkeit beftändig feucht 
it. Sm wilden Juftande ift dad Haardes 
Glama lang und grob, im zahmen aber 
kurz und glatt; feine Farbe weiß, röth: 
Tih und gran gefledt; nah Herman 
dez gelblih, mit einer ſchwarzen Linie 
voni Kopfe an auf dem Rüden weg bis 
zum Schwanze, und mit einem weißen 
Bauche. Der Schwanz ift wenig über 8 
Zoll lang. Nah Byron beträgt das 
ganze Gewicht des Thiered 300 Pfund, 
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Das Glama bewohnt die höchſten Ges 
birge unferer Erdkugel, die Gordillieren 
und Andes. Um die hier herrfchende Kälte 
defto beffer vertragen zu Bönnen, gab 
ihm die Natur eine große Menge Blut 
und zwiſchen Haut und Fleiſch eine dicke 
Lage von Felt. Man fieht diefe Thiere 
in Heerden von 2 bid 300 herumftreifen. 
Wenn fie weiden, ftellen fie alle Mahl 
Wache aus, weldhe bey Erblicfung einer 
Gefahr Taut blöckt, und dadurd die ganze 
Heerde in Bewegung fest. Alle ergreis 
fen dann ſogleich die Flucht, bleiben aber, 
wenn fie fih entfernt genug glauben, 
neugierig ftehen, und fehen den Feind 
an, bis er ihnen wieder fo nahe Eommt, 
daf fie Gefahr ahnden. Sie laufen fo 
ſchnell, daß Fein Hund fie einhopft. 

Als die Spanier nach Amerika kamen, 
war das Glama das einzige zahme Laſt⸗ 
thier der Gingebornen. Gezähmt vers 
liert es feine Scheuheit, wird fehr fanft 
und läßt fich fehr leicht behandeln. Die 
Indianer fpannten es ehemahls, da von 
den Spaniern die Maulthiere noch nicht 
eingeführt waren, vor den Pflug. Jetzt 
dient e3 ihnen und den dortigen Euros 
päern noch zum Lafttragen. Ein Glama 
bringt an 100 Pfund fort, geht dabey 
langfam, wie fein Spanifher Führer, 
und Fein Mittel vermag diefen Gang zu 
ändern oder zu befchleunigen. Ueberhaupt 
muß das Slama fehr vorfichtig behans 
delt werden. Ueberladet man es, fo legt 
ed ſich nieder, und fol, nah Einigen, 
gar nicht, nah Andern, nur durch Ian 
ges Zureden wieder auf die Beine zu 
bringen feyn. Eben fo wirft es fich nies 
der, wenn ed gefchlagen wird, und geht 
nicht von der Stelle. Bey zweckmäßi— 
ger Behandlung macht das Thier einen 
täglihen Marfh von 4 bis 5 Meilen, 
und ſtrauchelt auch auf fteilen Klippen 
und Felfenwegen nit. Während der 
Reife weidet e8 öfters; des Nachts aber 
wiederfäuet es. Seine Nahrung kommt 
mit der Nahrung des gemeinen Kameels 
üderein. Es kann fehr lange durjten. 
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Wenn es gereitzt wird, ſucht es ſich da— 
durch zu vertheidigen, daß ed feinem 
Feinde Geifer von der Lippe anſpritzt, 
welcher auf der bloßen Haut je 
und rothe Flede erregt. 
Ungeachtet das Glama fehr hisig it, 
währt es doch oft einen ganzen Tag, be 


vor ihm wegen der Form der Zeugungs: 


theile Die Bereinigung möglich iſt. Das 
Weibchen bringt jährlich nur ı Funges. 

Den milden Thieren dieſer Gattung 
ftellt man in Amerika theild des Fleiſches 
wegen, das an Geſchmack dem Hammel: 
fleiihe gleicht, theild des Felles wegen 
nad. Die Wolle riecht zwar übel, ift aber 
eine der feinften, die man kennt, und 
dient zu mancherley vortrefflien Zeus 
hen. Die Hauf gibt Leder zu Schuhen 
und zu Pferdgeihirr. Die Jagd ift ziem— 
lich beſchwerlich, und mißglückt meiftens, 
wenn die Thiere die Klippen erreicht has 
ben, wo ihnen weder Jäger noh Hunde 
folgen Eönnen. 

Glanzgras (Phalaris). Ein Ge 
ſchlecht von Gräfern aus der dritten Glaffe 


mit doppelter Kelchſpitze, die einblumig, 


rachenförmig, der Länge nad) gleich ift, 
und die Blüthenfpelzen einſchließt, und 
mit einem zwepblättrigen Honigbehält: 
niffe. Zu dieſem Gefchlechte gehört, aufer 
dem Ganariengrafe (f. dief. Art.) und 
vielen andern zum Theil einheimifchen 
Arten aud das rohrartige Glanzgras 
(Ph. arundiracea), mweldes an fandi- 
gen Flußufern und Teihen wild wächſt, 
und an der länglihen, baudigen und 
aufgetriebenen Nifpe, deren Bälglein 
auf einer Seite zugeipist find, zu erfen: 
nen ift. Es blühet im Juny und July, 
wird zwey bis fechs Fuß body, und Tann 
jung zum Biehfutter, alt aber zum Des 
en der Dächer ähnlichem Behufe ge: 
braucht werden. Eine Spielart davon ift 
das in Gärten befindlihde Randaras 


(Ph. arund. pieta), deſſen Blätter mit 


breiten oder fhmäfern Streifen von gelb: 
licher oder weißer Farbe ne 


find, 
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Glanzkäfer, ſiehe Scheinkä— 
er. 

Glanzſcolopender, auch Feuer 
aſſel, (Scolopendra eleetrica). Der 
14, Bol lange, ſehr ſchmale, wurm— 
förmige und plattgedrückte Körper dieſes 
ungeflügelten Infectes iſt mit 70 Paar 
Füßen verſehen, wovon jedes Paar an 
einem. eigenen Gelenk des Körpers ſitzt. 
An dem plattgedrücdten Kopfe ‚hat es 
eben fo, wie andere Scolopender, 2 
borjtenförmige Fühlhörner, 2 Freffpis 
sen und zwey gewölbte und gezähnte 
Kinnladen. Man findet e8 im Sommer 
im Moofe und Grafe auf der Erde; 
auch im Innern mander Blumen „ Das 
her man nie unvorjihtig an Blumen 
riechen follte; denn es find Benfpiele 
bekannt, wo Menfhen das Unglüc hats 
ten, bey Ddiefer Gelegenheit ein foldes 
Thier in die Nafe zu ziehen, Es kroch 
in die Stirnhöhle hinauf, und erregte 
gefährliche Zufälle. Merkwürdig ijt die— 
ſes Thierchen befonderd darum, weil 
fein Körper im Finftern leuchtet. Dieß 
rührt von einer fchleimigten, phosphos 
reöcirenden Feuchtigkeit her, die das 
ganze Inſeet überzieht. 

+& lad nennt man einen durch Schmel: 
zungen entjtandenen, glänzenden , ſprö— 
den, auf dem Bruce fchneidenden, idio— 
Teftrifhen, mehr oder weniger durchſich— 
tigen Körper, welcher der Ginwirfung 
der Luft, des Wailfers, der Säuren und 
wenn er gut ift, überhaupt faſt allen 
Auflöfungsmitteln widerfteht, fich aber 
durch einen hinlänglichen Grad von Hitze 
wieder zum Flufie bringen läßt. In 
Rückſicht feines Urfprunges ift das Glas 
entweder natürlihd, d. h. vulkaniſch, 
oder künſtlich; ſeiner Miſchung nach 


- entweder zuſammengeſetzt oder einfach. 


Die einfahen Gläfer find ihrer Natur 
nah entweder falzig, wie das Borar- 
Glas, oder metallifh, wie das Glas 
aus dem Spiefglanze. Die zuſammen 
gefegten bejteben theild aus bloßen er⸗ 
digen Materien von verfhiedener Art, 
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oder aus falzigen und erdigen Stoffen, 
theild auch aus metallifhen Kalken , Die 
in verfchiedenen Verhältniſſen mit falzi: 
gen oder erdigen Subſtanzen zugleid 
verfegt find. Nah. Verfchiedenheit der 
Mifhungen ift das Glas in Rückſicht 
der Schmelzbarkeit, Durchſichtigkeit und 
Auflösbarkeit verfchieden. Man theilt die 
Gläſer in Hinfiht ihrer Durchſichtigkeit 
in volltommene und unvolllome 
mene. Erftere find beym völligen Man— 
gel aller Farben, oder aud bey dem 
Befise irgend einer Farbe ganz durch— 
fihtig; leßtere dagegen entweder nur 
einiger Maßen, oder aud gar nidf. 
Die volllommenen entjtehen durch eine 
völlige Auflöfung und Schmelzung der 
Theile, die zu der Gompojition des 
Glafed genommen werden; die unvoll: 
Zommenen hingegen durch die Einmis 
{hung und Dazwifchenkunft ſolcher Theis 
le, welche entweder, wie beym Gmail 
und einigen Arten von Porzellan ges 
fhieht, wegen des zu geringen Grades 
der Hitze, der angewendet wurde, oder 
wegen ihrer ftrengflüffigen Eigenfchaften 
nicht völlig aufgelöfet, und daher nicht 
innig genug mit der ganzen Maſſe vers 
mifht werden Eonnten. Die erdigen 
Gläſer find die ſchwerflüſſigſten; die fals 
zigen dagegen find fogar im Waſſer, 
und verfchiedene metalliihe in Säuren, 
auflösfih. Das gemeine Glas, welches 
aus Kiesfand und Holzafche bereitet wird, 
läßt fi in der Flußſpathſäure auflöjen. 

Wann, wie und dur wen die Kunft, 
Glas zu machen, zuerft erfunden wur: 
de, läßt fih aus Mangel an gehörigen 
Nachrichten nicht entfcheiden. Plinius 
erzählt, dag Phöniziihe Kaufleute, wel: 
che Salpeter auf ihren Schiffen führten, 
in der Gegend von Sidon, am fandigen 
Ufer eines Zluffes, fih ein Mittagseſſen 
hätten zubereiten wollen. Da es ihnen 
an Steinen fehlte, um den Kefjel über 
Das Feuer zu feßen, fo bedienten fie 
fh großer Stüde Salpeter zu diefem 
Zwecke. Der Salpeter geriet) in Brand, 
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vermiſchte ſich mit dem feinen Sande, 
und zeigte, als die Flamme erloſch, 
eine durchſichtige Maſſe, welche auf die 
Bereitung des Glaſes führte. — Gewiß 
iſt's, daß die Glasmacherkunſt in das 
hohe Alterthum hinaufreicht, und daß 
die Sidonier und Aegyptier frühe Glas 
bereiteten. Als die Römer Aegypten eror 
berten, kam dieſe Kunſt nach Italien, 
von wo ſie ſich weiter verbreitete. Daß 
aber wenigſtens die Römer eben keine 
Meiſter in der Verfertigung des Gla— 
ſes waren, ſieht man aus den Ueber— 
bleibſeln, welche ſich im Hereulanum ge⸗ 
funden haben. 

Der vornehmſte Stoff zu dem gemeis 
nen Glafe, denn von diefem foll hier 
vorzüglich die Rede feyn — ift die Kies 
felerde, welche daher auch glasartige 
Erde genannt wird, und weldhe die Nar 
tur felbft in der Geftalt des Bergkry— 
ftalls ald das volllommenfte Glas dar— 
ftellt. Wäre diefe Erde nicht fo ſtreng— 
flüffig, fo Fünnte man aus ihr ohne al: 
len Zuſatz fchon Glas Verhalten; allein 
um fie leichtflüffiger zu machen und ihre 
Schmelzbarkeit zu befördern, fest man 
Salze hinzu, und zwar befonders Laus 
genfalze. Was man außer dem noch hins 
zu thut, dient zur Erleichterung der 
Arbeit und zur Berbejjerung des Gla— 
fes. Don der Reinigkeit der Kiefelerde 
der Güte und gehörigen Miſchung 
der übrigen Theile, welche die Compo— 
fition zum Glaſe ausmachen, hängen die 
mehr oder minder guten Eigenſchaften 
desjelben ab. Es gibt vornähmlid 2 
Arten des gemeinen Glaſes, wovon die 
eine, eine grüne, die andere eine weiße 
Farbe hat, Lesteres ift Das. befjere. 

Die Werkftatt, wo Glas verfertigt 
wird, heißt die Glashütte. Sie kann nur 
in folden Gegenden angelegt werden, wo 
ſich nicht nur die Materialien, fondern auch 
Holz; in hinlängliher Menge findet. Die 
Berfertigung beruht auf folgenden Artis 
fein: Das Gemiſch von Sand oder Kie: 
felerde und Afche, welche das erforderli— 
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he Laugenſalz enthalten muß, wird in 
einem befonders dazu eingerichteten Dfen 
caleinirt, um beyde Beftandtheile defto 
genauer mit einander zu verbinden. Aus 
dem Caleinirofen bringt man ed noch 
glühend’in den Schmelzofen in thöners 
nen Gefäßen, diedem Feuer widerftehen. 
Beitand die Kiefelerde nicht aus feinem 
Sande, fondern aus Quarzftüden oder 
Bergerpftallen, ſo wird fievor dem Eins 
bringen in den Schmelzofen erft in fteis 
nernen Mörfern zerftoßen. Nach 24 bis 
36 Stunden ift die Maffe gemöhnlidy, ges 
fhmolzen, und heißt in diefem Auftande 
Fritte. Wenn man mit einem Schaums 
löffel die Glasgalle, d. i. den auf der 
Fritte ſchwimmenden Schaum abgenoms 
men hat, fo Bann der Glasblaſer allerley 
beliebige Formen bilden. Um dieß zu bes 
werfjtelligen , find in dem Scmelzofen 
fenfterähnlihe . Deffnungen angebracht, 
durch welde man zu den mit Fritte ans 
gefullten Schmelzgefäßen Eommen Tann. 
Der Glasblaſer ſteckt ein eifernes Rohr, 
die. Pfeife genannt, welches unten einen 
hohlen Knopf und „ben ein: hölzernes 
Mundſtück Hat, durch jene Deifnungen, 
nimmt mit- der Kugel fo viel Fritte auf, 
als zu feinem Zwecke nöthig ift, und bläft 
daraus eine hohle Kuael, aus welcher er 
durch Schwenfen in der Luft, vermittelt 
einer Scheere und anderer Werkzeuge, 
allerley Gefäße von beliebiger Form bil: 


det. Zum Umbilden der Kugel bleibt. 


Zeit genug übrig, weil die Majfe nicht 
gleich erkaltet; follte dieß aber auch ges 
heben, fo bringt fio der Arbeiter ‘mit 
der Pfeife wieder in den Schmeljofen, 
wo ſie bald wieder fo weich wird, daß 
er fie nach Gefallen formen kann. Dieß 
it Die Art, wie man alle gläferne Ges 
föße verfertigt. Selbſt die Olastafeln, 
welde zu Scheiben in Fenſtern gebraudt 
werden, bläft man meiftens zu cylindrifchen 
Gefäßen , breitet dann diefe auf dem 
Boden eines befondern Dfens,, welcher 
Stredofen heißt, platt aus, und läßt 
fie erfalten. Es werden aber auch Schei: 
Ch. Ph. Funke's RN. u. K. III. Bo. 
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ben in Fotmen gebildet. Da nun die ge⸗ 
formten Glasgefäße, wenn ſie auf ein 
Mahl erkalten, zu ſpröde und folglich 
noch zerbrechlicher werden würden, fo 
bringt man ſie in thönerne Formen, 
welche in den Kühlofen geſetzt werden, 
Hier erkalten ſie bey einem mäſſigen und 
nach und nach abnehmenden Grade der 
Hitze. 

Aus dem gewöhnlichen grünen Glaſe, 
wozu ſchlechte Kieſelerde und gemeine 
Aſche gebraucht wird, macht man die 
Bier- und Weinbouteillen, Zuckergläſer 
und dergl. Jetzt verfertigt man auch aus 
Baſalt ein Glas, welches ftärkere und 
dennoch leichtere Flafhen gibt. Wenn 
man der Waffe des gemeinen Glafes Ei— 
ſenſchlacken beymiſcht, fo wird es ſchwarz⸗ 
braun. Das weiße Glas, woraus Bier 
und Weingläfer, Fenfterfheiben, Spies 
gelund andere Sachen verfertigt werden, 
befteht aus einem-reinen Kiefe, aus Potts 
afhe und einem Zufage von Braunitein, 
welcher letztere es noch mehr- reinigt. 
Auch fest, mar etwas Kreide hinzu, um 
die Weiße zu erhöhen, und etwas Arfes 
nik, um den Fluß zu befördern. 

Die Spiegel bedürfen befonderer Ars 
beiten. Nur Bleinere werden wie Tafel: 
fcheibengeblafen; größere hingegen gegoß 
fen. Dieß gefhieht, indem man die Fritte 
auf einer Metallplatte ausgießt, über 
welhe dann eine erwärmte metallene 
Walze hinmweggerollt wird. Hierauf feßt 
man die gegojjene Tafel. in den Kühlofen, 
fodann in ein dunkles Zimmer, wo fte fo 
geftellt wird, daß man; fehen kann, ob 
fih Bläschen in der Platte befinden. Iſt 
dieß der Fall, fo wird fie mit einem Die 
mante in mehrere Beine Stücke zerfchnits 
ten, mobey man darauf fieht, daß die 
Heinern Spiegel Beine Bläschen enthal- 
ten. Platten ohne alle Bläschen bleiben 
ganz. Sie geben die großen Spiegel, 
welche verhältnigmäßig viel theurer find, 
als die Eleinern. Alle gegoffene Spiegel: 
platten find mehr oder weniger uneben, 
und feine ift fo, daß fie ohne weitere 
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Politur zu Spiegeln. gebraucht: werden 
Eönntez daher werden fie gefchliffen. Zu 
dem (Ende. Eittet man eine Platte auf ei- 
nem Tifche feſt, eine andere gleih große 
aber auf einem Brefe, legt beyde mit 
dazwiſchen geftreutem fehr feinem Sande 
oder Schmirgel auf einander, und reibt 
fie vermittelft eines Mühlwerks, oder 
mit den Händen hin und ber. Wenn auf 
dieſe Weife alle Unebenheiten hinmwegge: 
nommen find, madht man Anftalt' zum 
Poliren. Die obere Tafel wird abgenoms 
men und an ihrer Stelle ein mit Filz 
oder wollenem Tuche überzogened Bret 
gelegt, welches mit fein geriebenem Bo: 
lus, dann mit gefhlemmtem Tripel und 
endlich mit Zinnafche beftreut und fo lange 
über die Spiegelplatte hin und her gezo— 
gen wird, bis fie die gehörige Politur 
erhalten hat. Der Rand, oder die Ya: 
gette, wird von Glasſchleifern nachges 
fchliffen. Seßt darf man nur; um einen 
vollendeten Spiegel zu haben, die eine 
Geite der Platte noch mit Zinnfolie bes 
legen; dieß gefchieht auf folgende Art: 
die Zinnfolie (Stanniol) , d. i. eine dünne 
geebnete Zinnplafte wird auf einen glat—⸗ 
fen fteinernen Tiſch gelegt und mit 
Queckſilber übergofien, welches fich mit 
dem Zinne vermifcht ; dann wird die Spie: 
gelplatte behuthfam darüber gelegt, und 
mit binlänglidem Gewichte befchwert. 
Binnen a4 Stunden ift das in Quedfil- 
ber aufgelöfte Zinn an der Glasplatte an— 
getrocknet und fo der Spiegel vollendet. 

Die Spiegel werden nicht auf Glashüt— 
ten, fondern in”eigenen Mantifacturen 
verfertigt: Die berühmtefte war ehemahls 
in Muräno im Benetianifhen, wo aber, 
wie noch jeßt, alle Tafeln geblafen wer: 
den. Nachher erfand man in Frankreich 
die Methode des Giefend , wodurd man 
weit größere Spiegel zu Stande bringt. 
Heut zu Tage find dergleichen Spiegel: 
gießereyen in Spanien zu St. Fldefonfe, 
in Churfahfen, im Brandenburgifchen 
und andern Orten. 

Auf den Glashütten werden auch Glä—⸗ 
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fer von allerley Farben verfertigt. Man 
nimmt Metalllalte zw den Farbeftoffen. 
Die fchlechte grüne Farbe des gemeinen 
Glaſes rührt hauptſächlich von den in 
dem Sande und in derAfche enthaltenen 
Eifentheildhen her. Die gefährten Glas: 
maſſen führen den Nahmen Glasflüf 
fe, und man bedient fich ihrer zur Verfer⸗ 
tigung künſtlicher Edelfteine. (S. den Art. 
fünftlihe Gdelfteine). Reines Kry— 
ftallglasift die Grundlage davon. Das 
Email (f. dief. Art.) gehört gleichfalls zu 
den gefärbten Gläſern, alfo zu den Glass 
maffen, Mit jerftäubten und gefärbten 
Glaſe mahlte man ehemahls häufig auf 
Glas, indem man den aufgetragenen 
Glasftaub einbrannte, 

Wir wollen zum Schluße einige Glas 
fäße anführen. 

ZugemeinemgrünemBouteil 
fenglafenimmt man: 130 Pfd. Sand, 
Bo Pfund Holgafhe; 25 Pfund Pottafche 
und 5 Pfund Kochſalz. 

. Zum weißen Slafe: 16 Pfund 
feinen Sand; 11 Pfund gereinigte Pott: 
afhe; Quint. ſchwarzes Manganoryd. 
Dder :60 Pfund Sand 325 Pfund Pott: 
aſche; 10 Pfund Kocdfals; 5 Pfund 
Salpeter; 2 Pfund Arfenit; 3 Loth 
Manganefium. 

Zum deutſchen Kryftallglafe 
nimmt man auf 120 Pfund weißen feinen 
Sand oder zerſtampfte Feuerſteine: 50 bis 
70 Pfund gereinigte Pottaſche; 7 bis 10 
Pfund Salpeter; 7 Pfund Borax; 2 
Loth Manganeſium und ı Loth Arſenik. 

Zum Spiegelglaſe: 60 Pfund 
äufßerft weißen und gefhlämmten Sand 
oder weißen gemahlenen Quarz; forg: 
fältig geteinigte Pottafche oder Eoda 25 
Pfund; Salpeter ı5 Pfund; Borar 7 
Pfund; Manganefium 2 Loth; Arfenik 
ı Loth. 

Zum Kronenglafe (Gromnalas) : 
Eand 60 Pfund; Pottafhe 3o Pfund 
Salpeter ı5 Pfund; Borar ı Pfund; 
Arfenif 8 Loth; Braunftein ı Loth. 

Zum Flintglafe(älintglas): Feuer: 


Glasfenſter 


feine 24 Pfund; Mennige 7 Pfund; "Od 
peter 8 Pfund. 
die Bereitung des Glaſes, ohne darum 
Glasfenſter zw haben. Die Häufer der 
Morgenländer hatten gewöhnlich auf der 
Vorderfeite gar Feine Fenſter, auf der 
Seite des Hofes waren diefelben entwe⸗ 
der mit Vorhängen oder mit einem ges 
mwöhnlichen Gitterwerk verſehen; im Wins 
ter aber überzog man fie mit geöhltem 
Papier. Die Chinefen bedienten ſich zu 
ihren! Fenſtern fehr feiner, mit’ einem 
. glänzenden Lad überzogener Stoffe, in 
der Folge aber der geichliffenen Ars 
fterfchalen. Auch verftehen fle die Hörs 
ner der Thiere zu großen und dünnen 
Platten zu verarbeiten, womit fie ihre 
Fenſter verfehen. Bey den Nömern vers 
trat der Japis specularis die Stelle des 
Glaſes, weldyer nach der Beſchreibung 
nichts anders, als dasblätterige Mas 
rien: oder Frauenglas war. Indeß lie: 
fen vornehme Perfonen zu Rom, die 
Oeffnungen ihrer Badſtuben auch mit 
dünn gefäliffenen Agaten und Marmor 
verfehen.. Daraus, daß man in det 
Billa von Pompeji, welher Ort zu ded 
Titus Zeiten, durch ein Erdbeben vers 
ſank, Bruchſtücke von Glastafeln gefuns 
den, hat man auf den ſchon damahls eins 
geführten Gebrauch des Glaſes zu Fenſter⸗ 
fcheiben ſchlleßen; wollen ſichere Nachrich⸗ 
ten finden wir aber erſt bey Gregor von 
Tours, woraus erhellet, daß im dritten 
Jahrhunderte nach Ehriſti Geburt die Kir⸗ 
chenFenſter von gefaͤrbtem Glaſe erhielten, 
In Frankreich bediente man ſich ans 
fangs ftatt des Glafes des Marienglas 
fe8, des weiß gefottenen Horn®, in 
Oehl getränkter, Papiere und dünt ges 
ſchabten Leders. Die älteften noch vors 
handenen Glasfenfter dafelbft find aus 
dem zwölften Jahrhunderte, und befin 
den ſich in der Kirche zu St. Denisz 


fie fcheinen noch von dem vorigen Ges 


bäude des Tempels aufbewahrt zu ſeyn, 
welches der Abt Euger, ein Günftling 
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Ludwig des Dicken, vor 1140 Fahren anfs 
füprenließ. Suger ließ fogar viele Gas 
phire zu Pulver ftoßen und unter dad 
Glas mifhen], um iym die Lafurfarbe zu 
geben. Um das Zahr 1458 rechnete es 
Aeneas Sylvius no zur größten 
Pracht, die er inj Wien fand, daf die 
meiften Häufer Glasfenfter hatten. Fe⸗ 
libien fagt, daß man zu feiner Zeit, 
d.i. gegen 1490 in Italien runde Glass 
fheiben in die Fenfter einzuſetzen, ges 
wohnt. geweſen fey. Dagegen haften in 
Frankreich im fechszehnten Jahrhundert 
swar alle Kirchen, aber noch wenige 
Wohnhänfer, Glasfenfter. 
Glasflüſſe ef. künſtliche Edelſteine). 
*Glasgalle, iſt eine auf der flüͤſſi⸗ 
gen Glasmaſſe wie ein Fett oder Schaum 
obenaufſchwimmende Materie. Sie wird 


Axangia oder Sal vitri, von den Fran: 


zofen aber Fiel oder suif de 'verre ges 
nannt, {ft meiftens alcalifh, daher fie 
auch an der Luft feucht wird, oder wohl 
gar fließt, und wird befonders zum Sil⸗ 
berlöthen gebraucht, denn fie nimmt eis 
nen ftarken Grad von Feuer an, bringt 
ſchwerflüſſige Subftanzen leicht in Fluß, 
und erhält fie audy lange in diefem Zus 
ftande. Die Töpfer bedienen fi ih auch 
ihrer zur Glaſur. 

Glaskopf, werden ein Paar Eiſen⸗ 
erje genannt, wovon dad eine zu dei 
Rothe Eifenftein, das andere zu den! 
Brauns Eifenftein gehört. Die erftere 
Art, der rothe Glaskopf, wird unfer dem 
Art. Blutftein näher befchrieben ; die 
andere Art, der braune Glaskopf, der 
auf dem Bruche zum Theil faferig und 
feidenglänzend ift, unterfcheidet ſich vom 
vorigen faft nur durch die Farbe. Aufer: 
dem gibt ed noch eine Art Schwarzeiſen⸗ 
ftein, mif divergirendem faferigem Bru⸗ 
he, den man unter andern bey Schmal⸗ 
Falden findet, welchen man audy Glas: 
Eopf, und zwar der Farbe wegen, ſchwar⸗ 
zen Glaskepf nennt. 

GladFraut, gemeines(Parieta- 
ria oflicinalis.) Ein Gewächs aus der 23. 

25 * 


Slasmahlerey 


El.(Polygamia)n.Liungee, das auchSt. 
Peterskraut, Mauerfraut , Wandfrauf 
u. f. w. genannt wird, und häufig binter als 
ten Mauern und Hecken wächſt. Es hat 
eine dauernde Wurzel, einen geraden, 2 bis 
3 Fuß hohen Stängel, lanzetförmig ey⸗ 
runde Blätter, die auf kurzen Stielen 
ſtehen, und beynahe völlig ganz find. 
Die kleinen grünlichen Blümchen ſitzen 
faſt an dem ganzen Stängel in den Blatt 
winkeln feft auf, und, find wirbelförmig 
geftellt. Zeder Blumenſtiel iſt zweyfpals 
tig; der Kelch bejteht nur aus 2 Blätts 
hen; die Krone fehlt, der Staubweg 
und der einzelne Same ift eben und vers 
laͤngert; die ‚weiblihen Blumen haben 
gar Feine, die Zmwitterblumen aber 4 
Staubgefäße. Die Blätter diefer Pflanze 
bekommen froden eine Den, Ölafe ähnli— 
he Durchſichtigkeit; daher der Nahme. 
Diefes. Glaskraut hat übrigens, die che 
mahls gerühmten medicinifchen Kräfte 
nicht. ; es ſchmeckt falzig, und Fann zum 
Scheuern Eupferner und ‚zinnerner. Ges 
fäße gebraucht werden. Nah Jussieu 
kommt es in die XV. El. 98. Ord. 
*Glasmahlerey. Dieſe ſchon den 
Alten bekannt geweſene Kunſt, wurde 
ehedem angewandt, um die Glasſchei⸗ 
ben an Kirchen und anderen öffentlichen 
Gebäuden mit Mahlereyen zu verzieren, 
weldes in Vereinigung mit dem ganzen 
Style der gothifchen Kirchen ein heiliges 
Halbdunkel über fie, verbreitete. . Die 
Farben zu diefen Mahlereyen. waren 
- mineralifh oder. beftanden ‚aus gefärbs 
tem und fein geriebenem Glafe, und wur: 
den entweder auf. gewöhnliche durchſich⸗ 
tiges, oder auf weiß gefärbtes Glas auf: 
getragen, und im Schmelzofen , einge: 
brannt. In den neueren Zeiten findet 


man die erften Spuren diefer Kunft gegen. 
das Ende des zehnten oder zu Anfang des. 


eilften Sahrhunderts, wo fie fich. wahr: 

ſcheinlich wieder aus der Zufammenfügung 

mancherley gefärbter Gläfer entwidelte. 
Albreht Dürer erwarb fih große 


Berdienfte um fie; und M. Claude, 
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Franzeſe genannt, fol fie im Fahre 
1530 zuerft nach Italien gebracht haben. 
Seitdem gab es in Frankreich, Italien 
und Deutſchland verfhiedene Künftler in 
der Glasmahlerey, unter denen Wolf 
gang Baumgärtner und Souffroy 
Servaife mit Auszeichnung. genannt 
werden. Letzterer foll in feiner Auferfte: 
bung Chrifti in einer Gapelle zu London 
alles übertroffen haben „ was je in diefer 
Art geleiftet.. worden ift. 
*Glasporzellan, auch nad) dem 
Grfinder Reaumur’fches Porzellan , ift 
Glas, am beften gemeines, grünes Glas, 
welches man in einer irdenen Kapfel, 
ganz und gar mit einer Mifhung von 
feinem Sande, und zart geriebenem 
Gppfe, oder auch nur mit einem von 
beyden, felbft auch nur mit Kalk oder 
Kreide umgeben, dem Feuer des Töpfer: 
ofens fo lange, als gemeine Töpferge: 
fäße brennen müjfen, ouögefegt, und 
dadurch in eine milchweiße, mehr oder 
weniger in's Bläulihe fallende porzels 
Ianartige Maffe verwandelt hat. 
Glasſchleifen. Die Glasſchleife⸗ 
rey iſt im zwölften oder dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert aufgekommen, zu der Zeit, als 
man Brillen zu machen anfing. Das 
Glasſchleifen geſchieht, wenn man durch 
Hülfe gewiſſer, nach verſchiedenen Mo— 
dellen wohlgerundeten, meſſingenen oder 
kupfernen Schüſſeln und vermittelſt des 
Sandes, Tripels und fein geriebenen 
Schmirgels, den man auf die Schärfe 
eines an einer Spille befeftigten kupfer⸗ 
nen Rädchens ſtreicht, allerhand Figus - 
ven, Wappen u. dergl. in's Glas fehnei- 
det, und was durchſcheinen oder glänzen 
foll, mit einem bleyernen Rade polirt. 
Glasfchmalz,Erautiges, (Sa- 
licornia herbacea). Eine jährige, 6 
bis ı2 Zoll hohe Pflanze in Form eines 
Eleines Strauchs. Sie. ift fehr ſaftreich, 
hat eigentlih gar, Feine Blätter, fons 
dern Stängel und Zweige find in viele 
Gelenke abgetpeilt, und An denfelben 
mit einer kurzen Scheide umgeben. Die 


Glastropfen 


ganze Pflanze ſcheint aus lauter in ein- 
ander geſteckten fırtenförmigen Scheiden 
zu beitehen; die Scheiden felbit find am 
Rande zufammengepreßt und eingekerbt, 
oder gleichſam gefpalten. In Zuly er: 
fcheinen anden Spitzen der Zweige Feine 
gelbe Blumen. Diefe haben einen bau: 
chigen, 'alaftrandigen Kelch, Feine Kro— 


ne, ein Staubgefäß (11. Cl. Monan- 


dria) und einen Samen. 

Man findet dieſe Pflanze in Deutſch⸗ 
land und andern Rändern an den llfern 
falziger Gewäſſer, 3. B. unmeit Halle 
im Gaaltreife. Wo fie wädhft, Kann 
man ficher auf einen falzigen Boden fchlie: 
fen. Sie felbft ſchmeckt falzig, und wird 
daher vom Schaf und Rindvieh gern 
gefreffen. In England macht man die 
Staͤngel mit Salz und Gewürzen ein, 
und ißt fie ald Salat, der gegen den 
Schaarbod vortreffliheDienfteleiften folk: 
Sn Süd-Europa, Afrika und dem Drient, 
wo diefes Gewächs in großer Menge 
An den Seeküſten angetroffen wird, bes 
nutzt man es zur Geminnung der Soda; 
Zu dieſem Zwecke fammelt man nicht 
nur die wildwachſenden Pflanzen, fondern 
bauet fie auch an ſchicklichen Orten Häus 
fig an, trocknet fie, verbrennt fie in 
Gruben in der Erde, wo alddann eine 
falzige, ſteinharte Subſtanz zurücbleibt, 
welche die Soda gibt. Ben Alicante ges 
winnt man jährlich für eine halbe Mil- 
fion Thaler von diefem Product. Die 
befte fpanifche Soda führt den Nahmen 
Barille.' Die Soda wird bekanntlich 
auf Glashütten, auf Leinmwandbleiches 
reyen, zum Öeifenfieden und zu verſchie— 
denen: Metallarbeiten gebraucht. 

Außer‘ diefer angeführten Art fins 
det fi in einisen ‘Gegenden Deuffch 
lands, z. B. bey Barby, noch eine ans 
dere Ark, das Birginifhe®la% 
ſchmalz ($. Virginica), welches zu 
gleihen Zwecken dient. 

*Slastropfen, oder Gla% 
tbräne. Wenn man einen flffigen 
Glastropfen in kaltes Waſſer fallen 
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läßt, ſo nimmt er die Geſtalt eines 
ovalrunden Körpers an, der ſich in eis 
nen Eleinen dünnen Schwanz endigt, und 
heißt in feinem feften Zuftande Glass 
theäne. "Die feſten Glastropfen haben 
die merkwürdige, aus ihrer Structut 
erklaͤrbare Eigenfchaft, daß fich der oval⸗ 
runde Theil mit dem Hammer fchlagen 
und abſchleifen läßt, ohne zu zerbrechen; 
dahingegen , wenn ' man Den dünnen 
Schweif abbricht , der ganze Tropfen 
augenblidlih in einen feinen Staub 
zerſpringt. | 

*Glafur. Hierunter ift jeder glabar⸗ 
fige Weberzug zu verftehen‘, den man auf 
irdene Gefäße, % B. die gewöhnlichen 
Töpferwaaren , unechtes Porzellan oder 
Fayance und auf echtes Porzellan bringt, 


um zu verhindern, daß die hineingegofs 


— 


ſenen Flüſſigkeiten die Wände der Ges 
fäße nicht durchdringen. Man kann dazu 
alle diejenigen Mineralien benutzen, wel 
he im Feuer veralafen, 3.8. Boluis, Men: 
nig, Bleyglätte umd andere. Dieſe Mas 
terien werden - fein zerrieben, zu welcher 
Arbeit man befondere Glafurmühlen har, 
mit Waſſer flüffig gemacht und aufgetra⸗ 
gen, Man kann aud aus einer Mifhung 
von feinem Sande, Bleyafhe, Holza⸗ 
fche und Küchenſalz, welches alles in eis 
nem Keffelgergehen muß ‚eine gute Glas 
fur bereiten. — 

Die Glafur aus Bleyglätte kann unter 
gewiffen Umftänden fehr ſchädlich wer⸗ 
den, und ift um ſo mehr zu vermeiden, 
da man in neueren Zeiten mehrere Zu— 
fammenfeßungen völlig bleyfreyer Glas 
furen erfunden hat. Ungebrannte Waas 
ren werden mit Thonwaſſer befeuchtet, 
und dann mir mit dem Glafurpulver 
beftreut, welches man die trodene Glas 
fur nennt; gebrannte Waaren aber wer⸗ 
den mit naſſer Glafur überzogen, indem 
man das Gefäß entweder in die-Glafurs 
maſſe eintaucht, oder die Glafur mit eis 
nem. Pinfel anfprist. 

®lattbutte, (Pleuronectes rhom- 
bus). So heißt eine Gattung Schollen 


Glatteis 
Sie gehört zu den größten Fiſchen ihres 


Geſchlechts, wird an 3 Fuß lang und an- 


20 Pfund und darüber fchwer. Der glatte 
Körper hat gar Feine Stacheln; fein Rü- 
deniftbraun; die Seiten braun und gelb 
marmorirt, undder Bauch ift weiß. Die 
Augen, welde im weißen Ringe einen 
fhwarzen Stern haben, befinden fich auf 
der linken Seite, Die Kiemenhaut hat 6, 
die Brufifloffe a, die Bauchfloffe 6, die 
Afterfioffe 57, die Schwanzfloffe 16 und 
die Rüdenfloffe 7ı Strahlen. Die Cei- 
tenlinie macht am Kopfe einen Bogen, 
und läuft dann gerade fort., Die Floſſen 
find broun, weiß und gelb marmorirt. 
Sonſt kommt diefer Fiſch dem äußern 
Anfehen nah mit den übrigen Schollen 
überein. Unter allenifter faftdie gemeins 
fie Art. In der Nordfee trifft man 
ihn in Menge an. Er lebt auf dem Gruns 
de. Da er nicht felten den Elbftrom hins 
auf geht, und dafelbit gefangen wird, fü 
nennt manihn auch Elbebutt; fonft Vier⸗ 
ec und Meerbutt. Er nährt fih vom 
Raube. Eein Fleifch ift eben fo nutzbar, 
wie von andern Schollen. 
*BGlatteis, entfteht, wenn nad 
heftigem Froſte Thauwetter mit einem 
gelihden Regen oder fogenannten Naßs 
niedergeben eintritt, und befteht in einer 
dünnen glatten Eiörinde, welche das 
Eteinpflaftir und überhaupt jeden Weg 
überzieht. Die Entftehung diefes Phä: 
nomens hat folgenden Grund: Die at: 
mofphärifhe Luft nimmt, mwenn das 
Thaumetter eintritt, die durch Winde 
berbeygeführte Wärme zuerft an, das 
Steinpflafter, dann der hartgefrorne 
Erdboden erft fpäter. Während alfo 
die Luft fhon über den Gefrierpunct ers 
wärmt ift, und den Regen in Tropfen 
herabfallen läßt, ift der Erdboden noch 
fo kalt, daß dad Waffer, welches mit 
ihm in Berührung Eommt, feinen Wärs 
meftoff an ihm verliert und zu Eis wird, 
IR dagegen die erwärmte Luft erft eis 
nige Zeit über die noch ftarrende Erde 


bingefteihen, fo fegt fie-allmählig fo. 
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Glattroche 


viel Wärmeftoff an dieſelbe ab, daß fie 
ebenfalld aufthauf, und dann. kann kein 
Glatteis recht entftehen. 
Slattroche, (Raja batis). Diefe 
Art gehört- zu der Familie derer, 
die fharfe Zähne haben. Der, Körper hat 
eine rautenförmige (ehomboidalifche) Ge⸗ 
ftalt; die Spige der Schnauze ſitzt an 
dem vordern Winkel; die längjten Strah— 
Ten jeder Bruftflofie nehmen die beyden 
Seitenwinkel ein, und der Urfprung des 
Schwanzes ift auf dem Gipfel des Hins 
tern Winkels. Ungeachtet der ganze Fifch 
ſehr fladift, fo nimmt man auf der obern 
und untern Seite dennod eine Eleine Ers 
höhung wahr. Die Mundöffnung fist am 
untern Theile des Kopfes ziemlich weit ' 
von der Schnauzenfpige entfernt ; die Aus 
gen ftehen auf dem vbern Theile ; Hinter 
ihnen befinden fih 2 Luftlöcher, welche 
mit dem Innern ded Mauld Gemeins 
fhaft haben, und die der Fiſch nad 
Belieben, vermittelft einer ſehr dehnba⸗ 
ren Haut, Öffnen und fließen kann. Er 
braucht Diefes Organ, um das nöthige 
oder überflüffige Waffer einzuziehen und 
auszuftoßen. Die gewöhnliche Länge vom 
Kopf bis zur-Spige des Schwanzes bes 
trägt 4 Fuß und die Breite-in der Mitte 
des Körpers 2 Fuß. Manche find viel 
größer, und wiegen an 200 Pfund. Auf 
dem Rüden ift die Farbe afhgrau und 
roſtgelb⸗ſchwarz geftrichelt ; die Haut glatt 
und nur auf dem Schmanze mit einer 
einzigen Reihe von Stacheln verfehen. 
Der Unterleib Hat eine weiße Farbe, und 
it mit ſchwarzen Puncten linienförmig 
gezeichnet. 
Die Eyer des Weibchens haben eine 
fonderbare Form; fie ftellen eine Art von 
Beutel vor, der aus eiyer ftarken, halb: 
durchſichtigen und beynahe vieredigen 
Haut befteht, und find mit einem kurzen 
Anhängfel. verfehen, der gleichfam die 
Schnur des Beuteld ausmacht. Ehe man 
wußte, daß diefe in der See öfters ges 
fundenen Körper die Eyer dieſes Ro— 
chens wären,’ hielt man fie für Pro: 


Slauberfalz 


ducte von ganz anderm Urſprunge, und 
nannte fie Rohenbälge, oder auch 
Seeratten. Diefe Eyer entwideln 
ſich nicht auf ein Mahlim Leibe des Fi- 
fches. Man findet den Glattrochen in 
den meiften Meeren und aud in der 
Nordfee ziemlich Häufig. Ben Helgo: 
land, bey Schleswig und Holftein wird 
er öfters gefangen. Sein weißes zartes 
Fleiſch iſt ſehr wohlſchmeckend und ges 
fund. Obgleich der Fiſch nach dem Fans 
ge etwas unangenehm vieht, fo darf 
man fi doc nicht vor feinem Fleifche 
ſcheuen; auch verliert fih der Geruch in 
Kurzem gänzlih. Da, wo man diefen 
Rochen häufig fängt, trocknet man fein 
Fleifh, und treibt Handel damit. 

Glauberfalz, odereigentlih S os 
Davitriolfalz, nah Girtanner, 
fhmwefelgefäuerte Soda, führt 
_ feinen Nahmen von dem großen Scheis 
defünftler Glauber, welcher dieſes 
Salz zufällig fand, als er Kochſalz ver: 
mittelft der Bitriolfäure zerfegte, um 
die rauchende Salzfäure zu deftilliren, 
Das NRückbleibfel von Ddiefer Deftillas 
tion gab ihm eine fefte Salzmaſſe, die 
ein Eruftallinifches Anfehen hatte. Als er 
fie im Waffer auflöfte, abraudte und 
erfalten ließ, fo erhielt er fehr fchöne 
Kryftallen eines durchfichtigen Salzes, 
Hernach entdeckte er auch die fchäßba- 
ren Eigenfhaften desfelben, die ihn in 
Vermwunderung festen, daher der fonft 
gebräuchliche Nahme Wunderfalz 
(sal mirabile), welcher nachmahls dem 
Nahmen Slauberfalz; Pla machen 
mußte. 

Man findet diefes Sat in der Natur 
(natürliches Glauberfalz) hie und da an 


feuhtem Gemäuer, mo es heraus blühet, _ 


in Salzquellen, beym Steinfalze, bey 
der natürlichen Soda von Debreczin, bey 
Hildesheim auf dem Mergelfchiefer, in 
mineralifhen Wafler, im Meerwaffer, 
und erhält es auch durch Auslaugung 
der Afche von einigen, am Meere wach: 
fenden Pflanzen, 5.8; der franzöſiſchen 
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Tamariske (Tamarix Gallica) und an 
dern. Außerdem wird es und zwar der 
größte Theil duch die Kunft verfertigt. 
Es ift ein Mittelfalz, dad aus 56 Theis 
len Waffer, ı9 Theilen Bitriolfäure, 
25 Theilen mineralifhem Alcali befteht, 
in großen, plattgedrüdten, ſechsſeitigen 
Säulen anſchießt, und einen bittern Fäls 
tenden Geſchmack befist. Bey ı20 Grad 
Reaumur Jöfet es fich in feinem eigenen 
Kryitallifationdmwaffer auf, erfordert aber 
beym Gefrierpuncte auf 20 Theile Waf: 
fer zur Auflöfung. In trockener Luft 
zerfällt es zu einem mehlweißen Pulver 
mit 56 von 100 Berluft am Gemidt, 
doch mit Beybehaltung feiner Kraft, die 
vielmehr um die Hälfte verftärkt ift. In 
heißem Waffer löfen fich ſowohl die Krys 
ftalen, ald das Pulver famsüsr auf, 
als in Ealtem. 


Das Fünftlihe Glauberfalz fällt bey 
verfchiedenen officinellen Arbeiten als 
Nebenproduct ab, wird jest in großer 
Menge aus dem unterften Theile des 
Pfannenſteins der meijten Kochfalsfiedes 
reyen, durch Auslaugen, Eindicken und 
Anfhießen erhalten, und nur in Ers 
mangelung des legtern aus. Eifenvitriol 
und Kochſalz, als den wohlfeilften Zus 
thaten, bereitet. Zu dem Zwecke wers 
den 20 Pfund Kocfalz in Go Pfund Eos 
chendem Waffer aufgelöft, unter die Eos 
ende Auflöfung werden noch 30 Pfund 
gepulverter gemeiner Bitriol fo lange ger 
rührt, bis auch diefer aufgelöft ift. Dies 
fe Lauge ftellt man in eine Kälte hin, 
welche wenigitens unter 50 Or. Fahrenh. 
feyn muß. Das angefchoffene eifenhals 
tige Glauberfalz läßt man abtröpfeln, 
fpühlt ed mit recht kaltem Waſſer ab, 
löfet e8 in 4 Theilen fiedendem Waſſer 
auf, fett 5 bis 8 Pfund gelöfchten Kalt 
hinzu, bringt die Lauge in's Kochen, und 
verfucht von Zeit zu Zeit, ob das Eifen 
niedergefchlagen iſt, durch Eintröpflung 
von etwas Laugenfalz in einer Probe da⸗ 
von, Iſt die Lauge eifenfrey, fo wird 
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ſie durchgeſeihet, vollends abgedampft 
und zum Cryſtalliſiren hingeſtellt. 

Zu Braunſchweig bereiten die Gebrü— 
der Gravenhorſt ſchon ſeit langer 
Zeit viel Glauberſalz zu ſehr mäßigen 
Preiſen. Man braucht es zur Verferti⸗ 
gung des reinen Sodalaugenſalzes und 
vornähmlich als ein ſehr wirkſames und 
kühlendes Laxirmittel. In Pulver zer: 
fallen kann man e3 im Sommer, mit 
Wafler angefeuchtet, zur Abkühlung des 
Getränkes benußen. 

*Glaucomatosa cataracta, 
der grüne Staar, cataracta ‚viridis, 
Die Linfe ift trübe und hat eine meer 

‚grüne Farbe. 

eine andere Augenentzündung läßt dies 
fen Staar und die Trübung des Glas 
körpers zurück; dieſe beyden Uebel kön— 
nen jedoch ohne vorhergegangene Ent 
zündung des Auges, bey wirklichen Gicht: 
kranken fih entwideln, 

Gleditfie oder Gleditfdie, 
(Gleditsia). So heißen 3 Arten von Bäus 
men, aus der 23. Claſſe (Polygamia) 
n. ginnee, zu Ehren des großen Bota- 
nikers Gleditfch zu Berlin fo genannt, 
Die Geſchlechtskennzeichen find folgende; 
Dreyerley Blüthen, männliche, weibli- 
he und Zmitter. An den Zwitterblü: 
then iſt der Kelch vierfpaltig; die Krone 
vierblätterig ; die Frucht eine-Hülfe. Die 
männlihen Blumen haben einen drey: 
blätterigen Kelch; eine dreyblätterige 
Krone ; die weiblichen einen fünfblätteris 
gen Kelch und eine fünfblätterige Krone, 
und hinterlaffen eine. Hülfe, N. Jussieu 
kommt fie in die XIV. El. 93 Drd. Am 
befannteften find: 

ı) Die dreyſtachlige Gledit— 
fhie, (G, triacanthus), welche auch 
ftahliger Amerifanifher Bohnenbaum 
genannt wird, Sie wächſt in Virginien 
wild, und wird dort ein ziemlich ftarker 
Baum, Man pflanzt ihn in- englifchen 
Gärten an, wo er ohne Nahhülfe ein 
baumartiger Strauch bleibt; doch gibt 
es in deuffchen Gärten Bäyme von mehr 


Nur die arthritifhe und- 


Gleichgewicht 


ald 20 Fuß Höhe und faft von einem 
Fuße Die. Die ftärkften Winter unfer 
red Clima thun ihm in einer gefchüsten 
Lage Eeinen Schaden; reifen Samen 
bringt er aber nicht leiht. Seine Blät- 
ter find gefiedert, und fommen bey uns 
fpät im May hervor. Sit beftehen aus 
8 bis 10 Paar Fleinen, glänzenden und 
am Rande fein gekerbten Blättchen und 
aus einem einzelnen am Ende befindli- 
chen Blatte. Des Abends falten fich 
dieſelben, wie die Blättchen des gemei- 
nen weißen Afazienbaumes, zufammen 5 
im Herbfte fallen die Blätter zufammens 
gefalten ab, Der Stamm und die Aefte 
find von unten auf mit langen harten 
und hornartigen fehr ſpitzigen Stacheln 
beſetzt, wovon 3 mit einander vereinigt 
find, Die grünlichen, in Kästchen, oder 
vielmehr in Trauben ftehenden Blüms 
chen kommen bald nad dem Laube aus 
den Blattwinkeln hervor. Die Bäume 
find dem Gefchlechte nach unter einander 
verfchieden; der eine trägt nähmlich lauter 
männlihe, der andere lauter weibliche 
und ein dritter wieder nur Zwitterblüs 
then. Zu Ende des Detobers befinden 
fih auf den weibliden und Zwitterbäus 
men ı3 bis 18 Zoll lange ifchwertfürs 
mige Hülfen, die den gemeinen Bohnen 
gleihen, und 10 bi 20 fchwärzlide, 
den Bohnen ähnlide Samenterne ent= 
halten, Die Schale der Hülfe enthält 


einen honigartigen Saft, aus weldem 


man Meth bereiten Fann, In Amerika 
thut man dieß wirklich, auch futtert 
man das Vieh mit: den. Schoten. Im 
füdlihen Frankreich zieht mau Heden 
von dieſer Gleditſchle, die wegen der ſtar⸗ 
ken Stacheln faſt undurchdringlich ſind. 
2) Die unbewehrte Gledit— 
ſchiſe, (G.inermis), Sie iſt der vori— 
gen ſehr ähnlich, außer daß ihr die Sta— 
cheln fehlen, und die Blättchen etwas 
größer find. Du Roy hält fie füreine 
Spielart von der vorigen. 
"Gleichgewicht iftder Ruheftand, 
welcher erfolgt; wenn zwey oder meh: 


Gleichgewicht 


rere Kräfte einander dergeftalt entgegen 
wirken, daß jede Bewegung debunh u 
gehoben wird. : 

Die Lehre von dem Gleichgewicht⸗ 
der Kraͤfte, welche auf feſte Körper 
wirken, wird die Statik, die aber 
vom Gleichgewichte der auf Flüffig- 
keiten wirkenden Kräfte die ee 
ſtatik genannt. 

Gleichgewicht kommt auch in * 
bildenden Künſten vor, da dieſelben, 
um der Naturwahrheit willen, eine bes 
ſtändige Nückſicht auf die Geſetze der 
Phyſik und Mathematik nehmen müffen. 
Leonardo da Binei, in feiner Abs 
handlung über die Mahlerey, theilt dies 
ſes Gleichgewicht in das einfache und 
das zufammengefeste ein, und verfteht 
unter jenem das Gleichgewicht einer Fi⸗ 
gur, in fo fern es bloß durch die eige— 
ne Stellung oder Bewegung derfelben, 
unter dieſem aber das, welches durdy 
eine fremde Schwere oder Laſt bewirkt 
3. B. bey dem, der mit einem andern 
ringt, etwas trägt.oder hebt. Es kann 
keine Frage feyn, ob der Künftler hier⸗ 
bey. mit der größten mathematifchen Ges 
nauigkeit, den jedesmapligen Schwer⸗ 
punet aufſuchen müſſe. 

Man gebraucht aber den Ausdruck 
Gleichgewicht in Beziehung auf bilden⸗ 
de Künſte auch noch in einer anderen 
Bedeutung, und verſteht darunter eine 


ſolche Zuſammenſetzung, in welcher jede 


Seite, des Tableau's ungefähr gleich viel 
Figuren oder Maſſe enthält, ſo daß nicht 
die eine etwa überfüllt, die andere leer 
wäre. Es ſpringt in die Augen, daß 
der Grund diefer Anforderung nicht in 
einer hier nöthigen Beobachtung der 
Geſetze der Phyſik und Mathematik lies 


gen Eönne, fondern bloß: äfthetifch ſey, 
und in dem Wohlgefallen liege, wel— 


ches das Auge an jeder Symmetrie hat,’ 
So nöthig ed nun aber auch ift, auf 


diefe Rückſicht zu nehmen, fo nöthig iſt 


ed von der andern Seite, es nicht das 
mit zu übertreiben; denn man kann das 
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durch in Monotonie, Steifheit und Pein⸗ 
lichkeit verfallen Men g s verlangt deßhalb 
mit gutem Grund, daß jede ſolche Verthel⸗ 
lung natürlich ſcheine, und nie affectirt ſey. 
Gleiſſe, (Aethusa). Doldengewäch—⸗ 
fe aus der 5. Claſſe (Pentandria) n Lien⸗ 
nee, mit folgendenGeſchlechtskennzeichen: 
Die befonderen Hüllen gehen nur halb herz 


‚um, und zwar auf der Außern Seite; 


find drey auch fünfblätteig und. zurüchges 
bogen ; die achtkantige, tiefgefurchte 
Frucht iſt faſt kuglig; die Kronenblätter 
ſind ein wenig unregelmäßig geſpalten. 

1) Die Gartengleiſſe, Hunds— 
peterſilie, oder der kleine Schierling, 
(A. eynapium). Eine jährige ‘Pflanze, 
die man in Koblgärten, aud wohl uns 
ter der Peterfilie Häufig antrifft. Ihre 
weiße Wurzel kommt der Peterfilienwurs . 
zelfehr bey; nur ift fie kürzer, und zeigt, 
wenn man fie reibt, einen Enoblaucdars 
tigen Gerudh. "Die Wurzelblätter find 
wie die Stängelblätter, zwey «bis dreyfach 
gefiedert, . und fehen den Blättern der 
Peterfilie fo ahnlich, daß man fehr auf⸗ 
merkſam ſeyn muß, um fie zu ſunterſchei⸗ 
den. Das ſicherſte Kennzeichen iſt der 
Glanz auf der untern Seite, der auch den 
Nahmen Gleiſſe veranlaßt hat: Der 
rundliche, geſtreifte Stängel wird ;ı bis 
2 Fuß Hoc und darüber. Im July und 
Auguft kommt die weiße Blüthendolde 
aus den Blattwinkeln hervor. Daß 
diefe Pflanze giftig ift, haben mehrere 
Erfahrungen. gezeigt, ob fie gleich nicht 
immer den Tod verurfaht. Sie er: 
vegt ſchmerzhafte Empfindungen in- den 
Eingeweiden , Erbrechen und. andere 
fchlimme Zufälle. Man erzählt, dag in 


‚einem Klofter die Mönche fie ftatt Pe- 


terjilie in Speifen genoffen hätten, mos 
durch mehrere in kurzer Zeit getödtet 
wurden, bi man entdedte, daß die 
Gleiſſe die Urſache war. 

2) Die Bärmwurz, (A. meum), eis 
ne andere hieher gehörige Art, (ſ. d. Ar- 
titel), N. Jussieu kommt diefe Pflans 
gengattung in die XII.FCl. 60 Ord. 


Gleit — Gletſcher 
*»Gleit oder das Gloat im Lavant⸗ 


thale, iſt ein Flüſſigkeitsmaß — 15 N. 


Oeſt. Eimer. 

»Gletſcher. In allen höheren Ge— 
genden, wo fich die Gebirge über die 
Schneelinie erheben, find ihre Gipfel 
und Geitenflähen mit ewigem Schnee 
bededt. 

‚ Hier bildet der Echnee einen Ueber: 
zug, der etwas. feſter als der gemöhnli- 
he Schnee ift, ohne eigentliches Eis zu 
ſeyn. Anden Seiten der Berge ijt mehr 
Eis, ald auf den Gipfeln; doch nennt 
man. dieß noch nicht eigentlihe let: 
ſcher, fondern dieſe dehnen fich von den 
Abhängen der Berge bis in die Thäler 
und weit. unter die Schneelinie hinun- 
ter.. Sie find alſo eigentlih große Eis: 
felder zwifchen den Alpen felbft, oft von 
ganz horizontaler Ausdehnung, gewöhn⸗ 
lich aber etwas ſchräge. Das mahre 
Gletſchereis iſt gänzlich von dem Meers 
und Flußeife unterfhieden. Es legt ſich 
nicht ſchichtenweiſe an, fondern bejteht 
aus lauter Eleinen zufammen gefrornen 
Schneekörnern, und ift daher bey aller 
feiner Klarheit und bey feiner oft fpies 
gelglatten Dberfläche, dennoch völlig un⸗ 
durchſichtig, zeripringt au nicht ſtrah⸗ 
lenförmig, wie das Meereis, fondern 
hat einen Förnigen und knorrigen Brud. 
Dabey find die Gletfher immer voller 
Spalten und Schrunden, und in diefen 
Riſſen fieht das Gletfchereis. oben grün- 
lih und in der Tiefe bläulih aus, Wes 
fentlih gehören ferner. zu der Natur 
der Gletſcher ihre Ränder, die man in 
Savoyen Moraines de glaciers, in 
Island aber Jökelsgiärde nennt. Diefe 
Ränder beftehben aus fhlammiger Erde, 
welche oft ſchichtenweiſe mehrere Klaf⸗ 
tern hoch über einander liegt, im Som⸗ 
mer einem unergründlichen Sumpfe 
gleicht, und durchaus keine Vegetation 
zeigt, Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
dieſe höchſt ſcheußlichen Moränen durch 
das Schmelzen des niedern Gletſcherei⸗ 
ſes entſtehen. Offenbar erfolgt dieß im 
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Sommer , und wenn es nicht geſchähe, 
fo. müßten die jährlichen. Anhäufungen 
des im Winter frierenden Schnee dies 
ſem endlih eine. grängenlofe Dide ge 
ben. Aber e& fhieben ſich auch die gro⸗ 
ben Eisfelder, wenn im heißen Eom- 
mer ihre Ränder fchmelzen, weiter in 
die Thäler hinunter, und erkälten auf 
eine Zeit lang die Luft. in den lestern 
außerordentlich, bisfie endlich, zum Theil 
wenigſtens, Durch ‚die größere. Wärme 
gefhmolzen werden. Aber in Norwegen, 
mo die Sonne weniger. Kraft hat, bes 
merkt man in der Gegend des Gulitel- 
ma. herab gealittene Gletfcher, welche 
die. Temperatur fo ſehr erfälten, daß 
die Schneegränze fhon auf 3300 Schuh 
über der Meeresfläche ſteht. Dieß Ders 
abgleiten der Gletſcher, weldes durch 
die Schneelavinen im Sommer beförs 
dert wird, muß natürlich ftärker oder 
ſchwächer ſeyn, nachdem. die Ebene eis 
nes Eiöfeldes einen ftärkeren oder Eleis 
neren Winkel mit. dem Horizonte madt. 
Ganz zuverläfig kann man. fih Da= 
von überzeugen, wenn. man die veräns 
derte Lage ‚großer, beweglicher Fels⸗ 
blöde um die Gletfcher her bemerkt, 
denn diefe werden. von dem Eife fichts 
bar-gefchoben, und man hat. am Grin: 
delmalde in der Schweiz gefehen, daß 
folde Steine in. einem Fahre 25 Fuß 
weit fortgefhoben wurden. So fieht 
man auch in den Moränen oft Roll: 
fteine. von . bedeutendem. Umfange, die 
von einer ganz anderen Gebirgsart find, 
als die in ‚den. Thälern. 

Sie mußten daher aus .den höheren 
Regionen der: Gebirge, abgelöfet und 
herabgedrängf feyn. Man fieht alfo, daß, 
wie in manchen Gegenden und bey heis 
fen Sommern fih die Gletſcher ver: 
mindern Eönnen, fie ih doch Gahre 
lang oft fo vermehren, daf fie die Thä— 
ler . faft unwirthbar machen. Zu ihrer 
Vermehrung trägt befonders häufiger 
Wechſel von Thaumetter und Froft bey; 
zu ihrer Berminderung die Gebirgös 


Glieder: Eoralle 


firöme, welche oft unter ihnen fortger 
hen, fo daß der Bleticher Eisgewölbe 
über den Strömen bildet. Diefe Strö—⸗ 
me findet man aud im der Tiefe der 
großen Spalten, welche dadurch für den 
Wanderer noch fürdterlicher werden. Zu 
der Veränderung: der Gletſcher tragen 
auch die Lavinen viel bey, welde in den 
helvetifhen Alpen größtentheild Staub⸗ 
oder Pulverlapinen genannt merden, 
weil fie aus frifch gefallenem Schnee bes 
fteben, den der Wind mit fi fortreißt, 
und ftäubend in die Tiefe ftürzt. Es kom⸗ 
men aber auch, befonders in den Norwe—⸗ 
giſchen Alpenthälern, Grund: und Schlas 
denlavinen vor, welde Steine und Erde 
mit fi führen, und die Moränen der 
Sletfher vermehren. In Tyrol, in der 
Schweiz, in Piemont und Savoyen find. 
fo viele Gletſcher, daß man berechnet 
hat, wenn fie alle verbunden würden, 
fo würden fie ein Eidfeld von 70 geos 
graphifhen Auadrat: Meilen ausmachen. 
Es gibt einzelne Gletſcher, vorzüglich im 
Savoyen, von mehr als drey deutſchen 
Meilen lang, einer halben Meile breit, 
und 20 bis 100 Klaftern dic, Einer der 
berühmtejten ift dad Mer de: Glace, im 
Chamounythal, etwa 5700 Schuh über 
Der Meeresflähe. In Frankreich bey 
Beaume und in den Karpathen bey Dfe: 
litz gibt es unterirdifche Gletfcher , die 
in den großen Höhlen gebildet find, und 
niemahld aufthauen, weil die Sonne nit 
auf jie wirken kann. Aus dieſer Darſtel⸗ 
lung ergibt fih, daß in der. großen Ans 
deskette Feine Gletſcher vorkommen kön⸗ 
nen, weil zwiſchen den Wendekreiſen die 
Temperatur das * Baht ſich nicht 
veraͤndert. 

Glieder» Coraii⸗ (Isis), Bon 
diefem Thierpflanzengefchlechte find etwa 
6 Arten bekannt. Sie zeichnen ſich indges 
fammt dadurd aus, daß ſie fteinigt , ge= 
gliedert, durch. Eleine: Gefäße, die der 
Länge nad) ftehen, pords oder zellenför: 
mig und mit einer. weicheren Rinde um? 
zogen find.. An den Knoſpen befinden ſich 
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eyerlegende Polypen. Unter allen iſt die 
rothe Ölieder&oralle (J. ochra 
cen), am meiften merkwürdig. Sie eu 
reicht eine Höhe von ı bid 4 Fuß, ift. ger 
gliedert, oft. neben einander gabelförmig 
getheilt, und breitet fih in fehr viele 
Aeſtchen aus. An der einen Seite des 
Rückens ftehen warzenförmige Erhöhuns 
gen. Die Rinde hateine blutrothe Farbe; 
doch ift fie bey einigen Arten dunler, 
bey anderen bläffer. 


Diefe Art Eommt aus dem Indifchen 
Meere. Die Bewohner der Moludken 
halten fie für ein giftwiderftehendes und 
barntreibendes Mittel. Auch in Europa 
galt fie ehemahls als Arzeneymittel, bis 
man ihre Kraftlojigkeit entdedte. 


Gliedkraut, Berggliedfraut 
(Sideritis montana), wird eine jährige 
Pflanze genannt, welche im Syſtem der 


.ı4. Cl. (Didynamia) angehört, Fraufs 


artig waͤchſt, und fi dadurch unterfchei- 
det, daß fie Feine Dedblätter, aber einen 
ftachligen Kelch hat, der größer ift, als 
die Krone, und defien untere Lippe an 
der Blumenkrone in drey Abſchnitte zer⸗ 
fpalten ift. Die Staubfäden ftehen, wie 
bey anderen Arten diefes Gefchlechtes, 
innerhalb der Röhre der radhenförmigen 
Blumenkrone. Die gelbe, braumeinges 
faßte Blüthe erfcheine im Zuly, und 
Dauert bis zum September. Man trifft 
diefe Pflanze in verſchiedenen bergigten 
Gegenden Deutſchlands und im ſüdlichen 
Europa an. 


in 


"Slimmer heißt eine Art Thon⸗ 
erde, die eine rauchaͤhnliche Farbe, wie: 
wohl in -verfchiedenen Abftufungen: hat: 
md zum Theil Silber + oder Golderg 
zeigt; manche Arten ' find braun und 
ſchwärzlich. Auf dem Bruch ift er mehr 
rentheils glattblätterig,, mehr oder weni⸗ 
gerdurchfcheinend, und wird. ungeformt 
ſowohl ald. Ernftallifirt gefunden. Er 
ift eines von den wranfänglicen und 
allgemein verbreiteteften Foſſilien. 
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‘ Glimmerfäiefer, ift eine von 
den gemengten Gebirgsarten, in weldyen 
die Stoffe urſprunglich in ‚einander ges 
wachfen find. Seine Gemengftoffe beſte⸗ 
ben eigentlich bloß aus Quarz mit vor 
waltendem Glimmer in fcyiefrigem Ges 
füge. Man findet ihn in. Ganggebirgen ; 
er enthält nicht felten Erz oder Alaun, 
Esjgibt einige Verſchiedeuheiten. 

Der Glimmerfdiefer ift gewöhnlich 
grau von Farbe. Er taugt ald Brauftein 
im Freyen, wenn er nicht zu viel Glimmer 
im Gemenge hat, aberjeben diefer macht 
ihn tauglich zu dem Gemäuer bey Hochös 
fen und Schmelzwerken, daber ihn auch 
die Alten Ge ftellfteingenannt haben. 

“Slifficato bedeutet in der Muſik 
einen fanft hingleitenden Bortrag. Dies 
fer wird durch mehr gebundene und gleich: 
artige ald punctirte und ſtackirte Noten 
oder Sforzato's und weitläufige Sprünge 
befördert. Bey geigenartigen Inſtrumen⸗ 
ten, die vor andern wie auch hier im 
Allgemeinen viel voraus haben, drückt 
fi das Gliſſicato eben fo leicht als ſchoͤn 
Durch eine Eleine Entfernung des Bogens 
vom Stege aus. 

.*Blobofiten find gewundene, ein⸗ 
facherige verſteinerte Schnecken, welche 
faſt kugelrund, in der Mitte dickbauchig und 
mit einer weiten Oeffnung verſehen find, 

*Slocen entftanden in Stalien nach 
und nach aus den Combeln , Schellen 
und Handklingen des Orients, wo ſie 
zu religiöſen Gebräuchen dienten, indem 
man die Götter dadurch zu ehren oder 
auch ſie herbeyzurufen meinte. Der Glo⸗ 
cken hingegen bediente man ſich, die Ge⸗ 
meinden zu verſammeln, welche man, 
ehe ihr Gebrauch aufkam, durch Laufer 
zuſammenrufen ließ. Nachher ſchlug man 
Breter zuſammen, um das Bolk zum 
Gottesdienfte einzuladen, daher man 
diefe Breter, die heiligen Breter nannte. 

Paulinus, Bilhofzu Nolain Sams 
panien, fol um das Jahr Zoo n. Chr. 
Geb. zuerft den Gebrauch, der Kirchen⸗ 
glo den eingeführt Haben, und daher fol 
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len ſich auch die Tateinifchen Nahmen 
der Glocke campana und nola fehreiben. 
Gm 6. Jahrhundert bediente man ſich 
der Glocken ſchon in den Klöftern ; fie 
hingen auf den Kirchdache in einem Ger 
ftelle. Gegen das Ende diefes Jahrhun⸗ 
derts hatten mehrere Stadtgemeinden 
Glocken auf ihren Kirchen. Um das Jahr 
550 wurde ihr Gebrauh in Frankreich 
eingeführt. Pabft Sabinian (+ 605) 
verordnete zuerft, daß alle Stunden 
durch Slodenanfchläge angezeigt würden 
umdie horas canonicas, d. i. die Sing» 
und Bethftunden beffer abwarten zu kön⸗ 
nen. In England gab man das Zeichen 
zum otteödienft mit Gloden, Im Mors 
genlande wurde ihre Gebraud im 9. Fahr: 
hundert eingeführt ; inder Schweiz 1020 5 
wann in Deutfchland ? iſt ungewiß. Im 
12. Jahrhundert befam der Dom zu 
Augsburg zwey Glockenthürme. * 

Es ſcheint, man habe eine beſondere 
Ehre darein gefebt, große Glocken zu 
haben. In Moskau mar ehedem eine 
Glocke, JZwanWelike genannt, deren 
Höhe verfhiedentlich auf 18, 19 auch 23 
Schuh, die Die auf.a und der Um— 
fang auf 64 Schuh angegeben wird. 
Der Klöppel wog 10,000 Pfund, und 
diefe ganze Glocke 4,400 Eentner. 

Ein Brand im Jahre 1701 vernichtete 
die Glode; eine ‚andere aber, die W. 
Eoreimf. 1787 fah und maß, fhäste 
derfelbe auf 4320 Gentner. Noch eine 
andere Glode in Moskau wiegt 356 
Eentner. Auf. den Parifer Dom kam im 
J. 1680 eine. lade, die 25 Schuh im 
Umfang hatte und 310 Gentner wog. In 
Wien wurde im J. 1711 auf. Befehl 
Kaiſer Joſeph J. von Joh. Aid ha m⸗ 
merk. k. Stückgießer, aus dem erober⸗ 
ten Tuͤrkiſchen ſchweren Gefhüse, eine 
Glocke gegofien,, die 354 Centner und des 
ren zehnthalb Schuh langer Klöppel 1328 
Pfund wog. Sie heißt die große Glocke 
der St: Stephanskirche. Aber die größte 
Glocke in den Defterreichifchen Staaten 
iſt zu Olmütz in Mähren in dem. mittle= 
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ren Domthurme; fie wiegt 358 Centner. 
Die Etfurther große Glocke, die J. von 
Sampengoß, und Dr. 5 von Laps 
pen mit dem Nahmen Sufanna taufte, 
wiegt 275 Gentner, hat über 24 Franz 
zöfifhe. Fuß im Umfang und einen 4 
Fuß langen Klöppel, der 11 Gentner 
wiegt. 

Glockenblum,e (Campanula), 

Das weitläuftige Geſchlecht der Glodens 
blumen fteht in der 5. ET. (Pentandria), 
n.ginnee u.inder IX.EI. nad) Jussieu, 
und läßt fi durch die glodenförmige 
Geftalt der Blüthen ganz leicht unters 
fheiden. Botanifh nimmt man zu allge 
meinen SKennzeihen ans den fünftheilis 
gen Kelch; die gloenähnlide Krone; 
die am Grunde erweiterten und gemölb: 
ten Staubgefäße; die dreyfache Narbe; 
die dreyfächerige Samenkapſel, 
unten iſt, und an den Seiten Röder hat. 
Don den in Deutfchland mild mwachfen: 
den ı9 verfchiedenen Arten Eönnen wir 
hier nur einige der befannteften und 
merkwürdigſten anführen. 
1) Die rundblättrige Glocken— 
blume (Camp. rotundifolia). Diefes 
Pflänshen, das höchſtens ı Fuß hoc 
‘wird, und durch feine Wurzel einige 
Fahre dauert, wächſt überall auf Wie: 
fen, Triften, und wo nur Gras fteht. 
Es heißt rundblättrig, weil die Wurs 
zelblätter, die eben zur Zeit der Blüthe 
fhon verdorrt find, eine runde, nierens 
förınige Geftalt haben. Die Stängel: 
blätter find gleidhbreit und glattrandig. 
Die Heinen Glockenblumen haben eine 
röthlich:blaue Farbe, und find den gans 
jen Sommer hindurch vorhanden. Man— 
che fegen weißlich aus. Aus diefer Pflan- 
je kann man einen mildhweißen Saft 
preffen, der ſchoͤn grün färbt. Die gan: 
je Pflanze ift ein gutes Vichfutter. 

2) Die Rapunzel-Glockenblu—⸗ 
me (C. rapunculus). Man teifit fie 
ebenfalls auf Grasplägen an; auch auf 
Aedern und in Wäldern, befonders aber 
im füdlichen. Europa häufig.: Der. edige, 
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melde 
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rauhe Stängel hat wellenförmige, die 
Wurzel aber lanzetförmigeeygrunde Blät⸗ 
ter. Die Eleinen weißen: oder ‚blauen 
Blumen ftehen aufreht und traubenförs 
mig auf Stielen am Gipfel des Stäns 
geld und feiner Zweige, öfters zu 3 
beyfammen, da alddann die mittlere:den 
längften Stiel hat. Die rübenförmigen 
Wurzeln. werden nebft den jungen Bläts 
tern ald Ealat verfpeifetz- Daher man 
diefe Pflanze auch zur Benusung auf 
eigenen Beeten in Gärten erzieyt. 

3) Die pfirfihblättrige Glos 
denblume (C. persicifolia), mit 
verkehrtseyrunden Wurzelblättern, lan⸗ 
zetförmig gleichbreiten, faft fägartig ge 
zähnten, ftiellofen, entfernt ftehenden 
Stängelblättern und ziemlich . großen, 
weißen oder bläulihen Blumen, welche 
im Juny und July erfcheinen. Die gan 
ze Pflanze ift glatt, nur der Fruchtkeim 
und die Frucht felbjt rauf. Die Wurzel 
dauert a Fahre, und der ftarfe Stäns: 
gel wird a bid 4 Fuß hoch. Blumens 
liebhaber erziehen Ddiefes in der That 
fhöne Gewächs in Gärten und Blur 
mentöpfen. Dur die Eultur wird es 
noch fihöner, und. blühet ungemein lan= 
ge und fehr voll; Es gibt auch gefüllte 
Sorten. Wild wäaͤchſt diefe Art in rau⸗ 


hen Berggegenden. 


4) Die Bononifhe Glockenblu— 
me (Camp. Bononiensis), mit eyrunds 
lanzetförmigen, unten fcharfen und ſtiel⸗ 
lofen Blättern und rifpenförmigem Stäns 
gel ; kleinen, veildhenblauen, im July 
und Augufk erfcheinenden, und an den 
Aeften und der: Spise des Hauptftäns 
geld fisenden Blumen. Der Stängel 
wird 2 bis 3 Fuf hoch, und die Bläts 
ter haben unten eine Art von Filz. In 
bergigten Hainen : und auf Reinigten 
Aeckern wild, 

5) Die neffelslättrige 1% 
denblumei(C,trachelium), Die daus 
ernde Wurzel: treibt einen haarigten, 
edigten, 2 bis 3-Fuß hohen Stängel. 
Die Wurzelblätter find geftielt, rauh, 
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herzfoͤrmig und eingekerbt; die Stängels 
blätter mehr. enförmig und zugefpist: 
Aus ihren Winkeln fprofien dünne Nes 
benzweige ‚hervor, welche mit blauen 
oder weißen Blumen. befegt find. Diefe 
haben behaarte Kelche und drepfpaltige 
Blumenftiele. Es gibt in Gärten eine 
Spielart mit gefüllten Blumen. 

In Vorhölzern, an Hecken und Wald: 
rändern findet man. diefe Art häufig. 
Eie blühet im July und Auguft. 

6) Die Enäuelartige Glocken— 
blume (C. glomerata), mit edigem, 
einfahen Stängel; rundlichen, geftiel- 
ten Wurzelbfättern;z länglichen aufſitzen⸗ 
den Stängelblättern. und ftiellofen, an 
der Spitze des Stängels einen Büſchel 
pildenden Blumen, welche im July und 
Auguſt erfcheinen, und fo fhön find, daß 
fie.verdienten die Gärten zu zieren. Auf 
den Wiefen ift jedoh die Pflanze- ein 
fhädliches Unkraut. 

„) Die borftige Slodenblume 
(©. eervicaria). Sie iſt durchaus mit 
ſteifen Haaren beſetzt. Der eckige, 2 bis 
3 Fuß Hohe Stängel. hat lanzjetförmig 
gleichbreite, am Rande wellenförmige 
Blätter und an der Spitze ftiellofe Blur 


men, die ein Knbbpfchen vorfiellen, und 


pürpueblau ausfehen. Die Eden der 
Krone find der Länge. nah mit Haaren 
eingefaßt. Man‘ findet diefe Pflanze in 
bergigten Waldgegenden und auf Wie 
fen): wo fie ſchädlich ift, weil Fein Vieh 
fie frißt. Nur den Bienen gibt ſie Nah— 
rung. Die Rufen bedienen fih des Ab» 
ſudes vom Kraute als eines Mittels gegen 
die nachtheiligen Wirkungen des Schres 
ckens. Ber 
8). Die Spiegel:Sfodenblume 
(©. speeulum). Sie heißt auch Frauen 
oder Venusfpiegel ;i und wächſt im ſüd⸗ 
lichen Europa; doch aber auch in eini: 
gen Gegenden. Deutfchlands unter der 
Saat: wild. Die Wurzel. ift-jährig; der 
Stängel äftig, meitfchweifig und unges 
fähr ı Fuß Hoc; die Blätter find läng: 
lic, etwas gekerbt, und die aus ihren 
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Winkeln Tommenden Tanggeftielten, 
blauen oder blaßpurpurrothen Blumen 
radförmig und einzeln stehend. Sie kom⸗ 
men im May zum: Borfchein, und dauern 
bis in den July. Gegen Abend ſchlie⸗ 
gen fie fih zufammen, und bilden ein 
Fünfeck. Man zieht fie hier und da zur 
Bierde in Gärten. 


Glockenpolyp, oder Federbufche 
polyp (Tubularia campanulata), wird 
ein Pflanzenthier aus dem Gefchlechte 
der Kammpolypen. genannt, mweldes jich 
in Deutfchland und andern Ländern in 
füßen Gemäjfern an den Meerlinfen fin— 
det, und eine wahre Coralle ift, an 
welcher man deutlih das Gehäufe oder 
die Hülfe von dem darin mwohnenden 
Thiere unterfcheidet. Der Stamm ift 
häufig und blau, und aus jeder Abthei- 
lung tritt eine Scheide hervor, deren 
Epige ein halbmondförmiges Knöpfen 
unterftüßef, welches mit haarigen um: 
gefrümmten Strahlen, in Geftalt eines 
Federbuſches, verfehen if. Die Zahl 
diefer Strahlen fteigt auf 60. Aus dem 
Stamme Eommen neue Auswüchfe, wels- 
ches junge Polypen werden. Sie fon 
dern ſich nah und nah ab, fuchen fich 
einen eigenen Wohnplag aus, und has 
ben in diefem Zuftande die Geftalt ei» 
ner Glode. Das Thier zieht bey. der 
geringften Berührung, fo wie auch nad) 
dem Tode, den Federbufh ein. . Seine 
Hülfe it Anfangs gallertartig, verhärtet. 
aber mit der Zeit und zeigt ſich unter 
verfchiedenen Geftalten. Einzelne Röhr- 
hen ranken oft wie Eleine Därme an den 
Mafferlinfen umher; andere verbreiten 
fih in Geftalt von Kleinen Bäumen, 
mit Zweigen an andern Wajferpflanzen. 
Es it überaus angenehm, diefe Geſchö— 
pfe mieroſcopiſch zu betrachten. 


—Glockenſpeiſe, Glodengut, 
ein fehr fprödes, aber ſtark klingendes, 
bleichgelbes, auch zuweilen ganz weißli⸗ 
ches Metall, aus Zinn, Kupfer und Wis- 
much gemifcht. Es wird hauptſächlich zu 


Slucite—Glühen 


Glocken, Kanonen, Mörfern u. f. wi 
gebraucht, » ! ven 
Glucinme, Glyeine. Mit dieſen Aus⸗ 
druck Hat der Bürger Vauquelin eine 
neue Erde belegt, die er zuerſt in dem Be 
roll; hernach aber Auch in dem Smaragde 
entdeckte. Sie ift weiß, ohne allen Ge 
ſchmack, hängt ſich an der Zunge. an, 
löst fich fait in allen Säuren auf; mir 
in der Kohlenſtoff-⸗ und Phosphorfäure 
nicht, und bilder mit den Säuren füße 
und feicht zufammenziehende Salze ; da: 
her der Nahme Ghteine, von dein grie: 
hifhen Worte YAur%. Diejenigen Sal: 
je, deren Baſis Thonerde ift, werden 
von der Glucine zerſetzt; mit dem Bo: 
var ift fie fchmelzbar, und bilder mit 
ihm ein durdfichtiges Glas; aus ihren 
Auflöfungen wird fie durch den Ammo— 
niak vollkommen niedergefchlagen. 
Glühen bezeichnet den Zuſtand ge 
wiſſer Körper, in welchem fie vermittelt 
einer ſtarken Erhitzung leuchten. Es Taf 
fen ſich zwey Arten glühender Körper 
unterſcheiden, nähmlich ſolche, die durch 
das Glühen förmlich zerſetzt werden, wie 
Holzkohlen Schwamm u. f: w. und fol 
de, die ihre vorige Beſchaffenheit bey: 
behalten, wie 3. Bo das Eifen. "Die er: 
fte Art ift ein förmliches Verbrennen, 
moben jedoch Fein Gas in Flammenge— 
ftalt aus dem Körper aufſteigt; die zwey⸗ 
te hingegen iſt eine bloße Erhitzung. 
Von den Metallen gelangen viele eher 
zum Schmelzen als zum Glühen, z. B. 
Bley, Zinn; hingegen das Eiſen glüht 
lange, bevor es ſchmilzt. Es laſſen fich 
ſehr deutlich drey Perioden des Glü⸗— 
hend unterſcheiden. Eiſen wird ungefähr 
bey 770 Grad der Hitze nah Fahren: 
heit braunroth, welches ungefähr der 
Anfang des Gluͤhens iſt; bey verftärk 
tem Feuer wird ed rothglühend oder 
feuerfärbig, ımd bey ungefähr 1000 
Grad weißglühend, mwobey es ein hel—⸗ 
les faft weißes’ Licht verbreitet. Beym 
allmähligen Erkalten geht das Glühen 
in derſelben Stufenfolge rückwärts. 
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Man nimmt bey dieſen ſtufenweiſen 
Uebergängen alle Lichtfarben wahr. Die 
Dynamiſten ſchließen hieraus, daß die 
WBärmematerie.beym Glühen die. Körper 
wirklich affieire, und nicht blos ihre Poren 
durchdringe, wie die Atomiften: lehrten. 
 Glpcine (Glycine). Diefes Pflan⸗ 
gengefhledht aus der 17. Glaffe (Diadel- 
pha).n. Linn eerkennt man an dem zwey⸗ 
lippigen : Keld und daran, daß fih daß 
Schiffchen der Schmetterlingsblume.mit 
einer Spige 1. dem Fähnchen zurückbiegt. 
.’ı) Die tnollige Glyeine .(& 
apios). Cie führt-auh den Rahmen 
Ameritanifhe Erdnuß, Erdbim, Süß— 
holzwicke u.a. m. ‚und ſtammt aus Bir 
ginien Aus den: Enolligen, an langen 
Fäden hHangenden und fih weit umher 
verbreitenden bräunlichen Wurzeln, wel- 
he auch in unferm Clima die ftrengften 
Winter über nicht erfrieren, erhebt: fich 
im Frühjahre ein 10 Fuß hoher, wie 
die Stabelbohnen ſich windender Stän⸗ 
gel, der aus den Blattwinkeln mehrere 
Zweige treibt. Seine Blätter: find‘ un— 
Gleich gefiedert, und bejtehen Aus 7 lan⸗ 
zetförmigen Blättchen. Die dichte Blues 
menäbre jteht auf einem nadten Stiele, 
Die Blumenfrone hat eine braunröthli— 
he Fleiſchfarbe. Die Hülfe ift Tänglich, 
und enthält nierenförmige Samen, wel: 
he in Virginien wie Erbfen gegeſſen 
werden, und- jur Vermehrung der Pflaus 
je dienen, Die jedoch reichlich. Durch. "die 
Wurzelknollen wuchert. Auch die Knol— 
len dienen in Virginien zur Nahrung 
des Menſchen, und ſollen an Geſchmack 
den Artiſchocken gleichen. In unſerm 
Clima kommt dieſes Gewaͤchs gut fort, 
bringt aber keinen Samen. Im Herbſt 
verdorren die Stängel. 

2) Die unterirdiſche Glycine 
(G. subterranea). Dieſe Art wächſt 
in Surinam und Brafilien wild. Der 
gebogene-und meiftens einfache Stängel 
ift faft nat, und liegt auf der Erde nier 
der. Auf den Wurzeln figen viele lang: 
deftielte Blätter, wovon jedes aus 3 
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länglichen: ftumpfen Blaͤttchen .befteht. 
Die kurzen unterwärts gebogenen: Blus 
menftiele. tragen 2 platt auffikende Blu⸗ 
men, deren Kelch vierfach getheilt und 
son 3 Deckblättchen umgeben iſt. Die 
fehmetterlingsförmige. Blume fieht gelb 
aus, und weicht im Baue von der. vori- 
gen einiger Maßen ab, Merkwürdig ift 
an Diefer Art. der Umftand, daß fi 
der Blumenftiel nah dem Verblühen zur 
Erde herabneigt, in welcher die Hülfe, 


"wie bey der unterirdifhen Erds 


nußf (Arachis hypogaea). fi einfenft, 
und zur. Reife kommt. Uebrigens ift Dies 
fe Pflangeinur jährig, und wird in Bra: 
filten auf einem leichten Boden unter 
dem Nahmen Gobbe angebauet, un Die 
noch grünen Samenkerne wie grüne Erb» 
fen zur Speife zu gebrauden. 

3) Die bläulihe Glyeine (OÖ. 
monoica), mit ausdauernder Wurzel, 
haarigtem Stängel, aus: 3 ftumpfen 
Blättchen zufammen gefesten , Blättern 
und unterwärtd hängenden, Blumens 
ſträußern. Das Fähnchen der Blumens 
Erone hat eine bläuliche, die übrigen 
Theile ‚haben eine weißlihe Farbe. Dies 
fe Art, welche -im nördlichen Ames 
rifa wild angetroffen wird, trägt Zwite 
terblüthen, die Feine Hülfe hinterlafien; 
doch auch noch andere einzeln flehende 
Blüthen, die nur. Kelch und Staubmweg, 
aber Feine Krone ‚und. Staubgefäße has 
ben. Diefe tragen Hülfen oder Schoten, 
die fich nach dem Verblühen in die Erde fens 
fen, und darin reifen. N. Jussieu kommt 
diefe Gattung indie XIV. El. 93. Drd. 

Gnadenfraut, Öottedgnaden 
fraut (Gratiola officinalis), Dev 
Nahme diefer Pflanze hat Beziehung 
auf feine wirklichen und eingebildeten 
Heilkeäfte. Die ausdauernde Eriehende 
Wurzel treibt etwa 10 Zoll hohe, aufs 
rechtftebende, vieredige Stängel, wels 
che mit einander gegenüber ftehenden, 
lanzetförmigen,, und fägartig gezähnten 
Blättern befegt find. - Aus ihren Win: 
keln entipringen die: langen Bluthenfties 
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le, mit. den kleinen blaßgelblichen, braun⸗ 
geftreiften, auch oft weißen, bläulichen 
oder fleifchfarbigen Blümchen, die inners 
Tih mit Härchen befept find. Ihr Kelch 
iſt fünftheilig und ‚hat an der Wurzel 
no) 3 abſtehende Blättchen, ‚die nicht 
au ihm zit. gehören fcheinen; die Krone 
irvegulär; von den 4 Staubgefäßen find 
Die: beyden Fürzern unfruchtbar; daher 
der Standort dieſer Pflanze die 2. Claſſe 
(Diandria)n.Linneeu,n. Jussieu die 
VII. Cl. 40. Ord. feyn muß ; die Samens 
apfel ift zweyfächerig. 

Das Gnadenfraut, welches auch Wil 
daurin, Erdgalle, Nieſekraut heit, 
wächſt in Deutfchland und im füdlihen 
Europa auf fumpfigen Stellen und feuchs 
ten Wiefen. Das Kraut ift äußerſt bits 
ter. und efelhaft von Geſchmack, aber 
ohne Geruch, und wird von feinem Vieh 
gefrefien, fo daß es auf Wieſen ein ſchäd⸗ 
liches Unkraut ift. Pferde, welde es 
etwa mit freffen, purgiren ſiark darnach, 
und werden mager. Nach dem Trodnen 
verliert fich die Kraft des Krauted. Aus 
dem ausgepreßten und abgerauchten Saft 
erhält man Kocfalz. Das Kraut ift ein 
ſtarkes Purgiermitte,, welches nebenher 
oft noch Erbreden exregt; doch mögen 
die heftigen Abführungen und Wirkuns 
gen, welche eö bisweilen hervorgebracht 
hat, nicht felten von übermäßig ftarken 
Gaben verurfaht worden feyn. In Wed: 
felfiebern,, felbft in Quartanfiebern, in 
Nheumatismen, Fußgefhwüren, Ang: 
chengeſchwüren und allen Nachwehen vom 
Quedjilbermifbraude; in der Fallſucht 
und felbit in der Wafjerfucht hat eö vors 
trefflihe Dienfte geleiftet, woraus man 
ſieht, daß es nicht nur purgirende, fons 
dern noch ftärkere harntreibende Kräfte 
befisen muͤſſe. Die zerquetſchten friſchen 
Blätter ſind äußerlich auf alte Geſchwü— 
re, auf gichtiſche uud rheumatiſche Stels 
len, auf Milchknoten in den Brüften, 
auf Blutunterlaufungen und in mehreren 
Bällen angewendet, von großem Nugen 
gewefen. Noch wirkfamer, als das Kraut, 


Gneis — Götterbaum 


ſoll die Wurzel ſeyn, die ſogar in der 
Ruhr empfohlen wird. 


Gneis. Eine von den Gebirgsarten 


mit urſprünglich in einander gewachſenen 
Stoffen. Seine Gemengſtoffe ſind wie 
bey dem Granit, an welchen auch der 
Gneis angrenzt, und daher zum Theil 
in denſelben übergeht. Gemeiniglich 
aber iſt er geſchichtet und ſogar biswei— 
len blätterig. Außer Quarz, Feldſpath 
und Glimmer enthält er noch eine ei— 
gene Steinart, deren Grunderde Thon: 
und Bittererde it. Dan findet von dem 
Gneis eben fo mannigfaltige Abänderuns 
gen, wie vom Granit. Mander fieht 
wegen der Menge des darin enthaltenen 
Glimmers gold: oder filberglängend, der 
meijte aber grau, grauſchwarz, gelblich, 
weißlih, bräunlih und grün aus. Er 
bricht in Gangaebirgen, und enthält er: 
giebige Erzgänge. Man kann den Gneis 
als Bruchftein vortrefflih zu Gebäuden, 
zumahl im Waſſer, gebrauchen. 

*SnomoniE, die Wifjenfhaft, wel: 
he Sonnenuhren verfertigen lehrt. 

Gnu oder Gnuthier, eine Art 
Antilopen (f. d. Art.) 

*Göpel, wird eine gewiſſe Mafchine 
genannt, womit große Laſten Erz und tau— 
bes Geſtein aus tiefen Schachten gezogen 
werden. Sie beſteht aus einem großen 
Wellbaum oder Spindel mit einem hölzer— 
nen Korbe und großen Drilling von zwey 
Scheiben mit am Rande eingeſetzten Höl— 
zern, auf welchen ein Seil oder eine eiſerne 
Kette gewickelt iſt, die ſich auf und abwi— 
peln läßt, mit dem einen Ende in die Grube 
hinein- nnd mit dem andern herausgeht. 
Mit den Seilen find hölzerne Kaſten 
oder Tonnen, ſtark mit Eifen befchla= 
gen, durch Quenzelketten verbunden, und 
mit einer Vorrichtung verfehen, welche 
ſolche au der im Treibeſchachte angebrad): 
ten Leitung auf: und niederbewegen läßt. 

Göſſe, ein Fifh aus dem Karpfenges 
fhlechte, der unter Aland befchrieben ift. 

*Götterbaum (Ailanthus, Des- 
fontaines). Lange hat man den Baum, 

Ch. Ph. Funkes N.u K. III. Bd. 
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auf dem dieſe Gattung beruht, mit dem 
Firnißbaum (Rhus succedanea L.), für 
identifch gehalten. Die Blüthen jind 
dideifch oder polygamifch ; fie haben eis 
nen fünfzähnigen Kelch und fünf rinnens 
fürmig ausgehöhlte Blumenblätter; die . 
männlichen Blüthen haben zehn Staub: 
fäden; bey den weiblichen und Zwittern 
finden ſich drey bis fünf freye Ovarien, 
von welchen jedes einen ſeitlich ſtehenden 
Griffel, und eine ausgerandete Narbe 
hat. Die Frucht beſteht aus drey bis 
fünf häutigen, platten, langen, an bey: 
den Enden verengten Kapfeln, welde auf 
einer Seite ausgerandet find, und ein 
einziges Enochenharteg, linfenförmiges 
Saamenkorn enthalten. Die zuerſt ents 
deckte Art, wegen der Drüfen von den 
Blättern A. glandulosa (Heritier, Stir- 
pes, t. 84) genannt, ift jegt in Gärfen 
ald Zierbaum, ziemlich gewöhnlich. 
Nah Linne wird auch mit dem 
Worte Ambrosia (Götterfpeife) 
eine Pflanzengattung benannt, welche une 
ter die Familie derCompoſiten gehört, und 
Götterbaum oder Götterfpeife (f.d, 
Art.) genannt wird. Die hierher gehöri⸗ 
gen Pflanzen ſind Sträucher oder Kraäu⸗ 
ter mit entgegengeſetzten, ſeltener wechſels⸗ 
weis ſtehenden Blattern, weiche oft getheilt 
ſind. Alle Arten, mit Ausnahme einer ein— 
zigen, ſind im nördlichen AmerikazuHauſe. 
Götterblu m e(Dodecatheon 
meadia), Cie wachſt in Birginien wild, . 
und hat eine dauernde Wurzel, aug wels 
her mehrere länglich:glatte Blätter ſproſ⸗ 
ſen. Zwiſchen denſelben treiben im 
Fruͤhjahre ein oder mehrere glatte, nads 
te, bis 9 Zoll lange Stängel hervor, 
melde fih mit einer Dolde endigen, die 
eine vielblätterige Hülle hat. Jede Blue 
me in dieſer Dolde ruhet auf einem lan⸗ 
gen, ſchlanken, uuterwärts gebogenen 
Stiche, dem Strahle der Dolde, und 
auch die Blumen hängen unterwärts, 
Ihr Kelch iſt fünf Mahl eingeſchnitten; 
die Krone radförmig und zuruclgebogen 
mit einem nackten Schlunde; ihre Farbe 
26 
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ift blaßroth; in ‚ihrer Nöhre fißen 5 
Staubfäden (5. Glaffe Pentandria), 
deren pfeilförmige Staubbeutel ſich ver— 
einigen, den Griffel in ihrer Mitte eins 
fhließen, und fo eine Art von Schnabel 
bilden. Die länglihe Samenfapfel ent: 
hält viele Samen. 

Diefe fhöne Pflanze, welche die ein- 
zige Gattung ihres Geſchlechtes ift, kommt 
auch in unferm Glima bey gehöriger War: 
tung leicht fort, und dauert den Winter 
über in der Wurzel im freyen Rande. 
Man fäet den Samen, der [don im 
Juny zur Neife kommt, auf ein fchatti- 
ges, loceres Beet. Den jungen Pflänz- 
chen gibt man einen ähnlichen Staud— 
ort. Cie blühen im folgenden Fahre 
im May, und bald darauf ftirbt, fo wie 
der Same reift, der Stängel mit den 
Blättern ab. Die Wurzel treibt auch 
Nebenfhößlinge, welhe man im Augujt 
abnehmen Fann. 

Götterfpeife (Ambrosia), Was 
die Alten unter der Göfterfpeife, die fie 
Ambrofia nannten, und ihre Gottheiten 
efien ließen, eigentli mögen verftanden 
haben , läßt ſich nicht beftimmen; ohne 
Zweifel war diefe Götterkoft eben ſowohl 
erdichtet, wie die Götter felbft. Die 
neuere Botanik verjteht darunter mehrere 
Arten von Gewächſen, welde ſich ſämmt— 
lid) dadurch auszeichnen, daß ihre Blü— 
then zufammengefeßt und halbgetrennten 
Geſchlechtes find (21. Claſſe Monoecia). 
Die männfihe Blume hat einen gemeinz 
fhaftlihen, einblätterigen Kelch; eine 
dreyfpaltige, trichterföürmige Krone und 
einen nadten Fruchtboden; die weibliche 
einen einblätterigen , ungetheilten, ein- 
blumigen Kefch mit einem fünfzähnigen 
Saum; feine Krone, aber eine eimja- 
mige Nuß, welche aus dem verhärteten 
Kelch entfteht. 

ı) Die baumartige Götter 
fpeife (A. arborescens), mit eirıem 
12 Fuß hohen , holzigen , vieläftigen 
Stamme , der einem Baume gleicht. 
Seine Blätter find in zottige Aucerfiude 
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getheiltz die Blüthen erfcheinen an den 
Epigen der Zweige einzeln in Trauben. 
Der Stamm fteht Viele Jahre. Man 
Kann ihn fomohl aus Samen, als aus 
MWurzelfprößlingen erziehen. Er wächſt 
in Peru wild, dauert bey uns den Some 
mer über im Freyen aus, muß aber ge= 
gen den Winter in ein Gemähshaus ge- 
bracht werden. 

2) Dieerhabene Gdötterfpeife, 
(A. elatior). Es ift eine 3 Fuß hohe, 
in Sanada, Birginien und andern Theis 
len des nördlichen Amerika wild wach— 
fende Staude, die fi in mehrere Aefte 
verbreitet. Die Blätter find doppelt in 
Queerſtücke getheilt, und die glatten Blü— 
then erfheinen am Ende der Zweige in 
rispenförmiger Traubengeftalt. Der Sel- 
tenheit wegen zieht man dieſes Gewäds 
auch wohl in Europa, wo es in freyer 
Luft recht gut ausdauert. Es wird aus 
(Zamen erhalten, den man im März auf 
ein Miftbeet fäet , von da die jungen 
Pflanzen auf ein gutbereiteted Beet ges 
ftellt werden. Im Juny blühen fie ſchon, 
und im Herbft erhält man reifen Sa— 
men. Es ift ein Sommergewächs. 

3) Die Meerambrofia (A. ma- 
ritima), Gleichfalls ein Sommerges 
wächs, weldes 2’ Fuß hoch wird, viel» 
fpaltige Blätter und einzelne haarige, 
In 
Italien findet ſich dieſe Pflanze am fans 
digen Gejtade des Meered. Bey uns 
kommt fie in Gärten ohne Mühe fort, 
und blühet im Juny. Die Blätter ähneln 
den Wermutpsblättern an Geftalt, jind 
weiß behaart, von ftarkem lieblihem Ges 
ruche und aromatiſch bitterlihem, nicht 
unangenehmen Gefhmade. Man ſchrieb 
ihr ehemahls eine herz⸗ und nervenftärs 
ende Kraft zu. Jetzt braucht fie kein 
Arzt mehr. 

Gold (Aurum). Nicht leere Einbil- 
dung, wie in fo vielen Fällen des menſch— 
lichen Lebens, war e8, die dieſes Naturpro— 
duct von jeher zum Gegenftande des eifrig- 
ſten Strebens machte ; fondern feine ausge⸗ 
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zeichnet vortrefflihen Eigenfhäften, ins— 
befondere der prächtige und dauernde 
Glanz, worin dem Golde Eeines der übri- 
gen Metalle gleih Eommt. Es gehört 
zu den fogenannfen Elementen oder uns 
jerlegten einfahen Stoffen. (©. Ele 
mente.) Im Feuer fhmiljt es, fobald 
ed glüht, und ſieht im Fluffe immer 
grün aus. Im gewöhnlichen Feuer ver: 
ändert es fich nicht, verglafet aber und 
verfliegt zum Theil unter dem Brenn— 
fpiegel. Das durch die Hiße des Brenn: 
punctes entſtehende Glas hat eine vio— 
lette Farbe, und ift eine verglafete Gold— 
balbfäure. Der elektrifhe Funke ſäuert 
das Gold. In Säuren löſet es ſich ſchwer 
auf; die Luft, das Waffer, Erden, Salze 
und Schwefelfäure zeigen Feing Wirkun— 
gen auf dasfelbe; aud die Kochfalsfäure 
greift es nit an. Die Ealpeterfäure 
löft es ebenfalls, wenn fie rein ift, nicht 
auf; wohl aber, wenn fie roth oder mit 
falpeterfaurem Gafe vermifcht ift: Leber: 
faure Kochſalzſäure, uud falpeterfaure 
Kochſalzſaäͤure (Königswaſſer), löfen das 
Gold auf, und aus beyden entjteht das 
Goldfalz. Diefes Eochfalzgefäuerte Gold 
iſt gelblih, äßend, Ernftallifirt ſich; die 
Krnftallen fchmeljen über dem Feuer, 
und werden roth, und an der Quft zers 
fließen fie. Das Ammoniak fchlägt das 
Gold mit gelber Farbe nieder. Diefer 
Niederfchlag Enallt, und heißt daher 
Knallgold. Drey Theile Gold geben 
4 Theile Knallgold. Es ift dief eine Am: 
moniat = Goldhalbfäure.. — Verbindet 
man eine Goldauflöfung mit einer Lö: 
fung des Fochfalzgefäuerten Zinns im 
MWaffer , fo entjteht ein purpurrother 
Niederfhlag, der unter dem Nahmen 
Caſſius-Purpur oder mineralifiher Purs 
pur bekannt ift. — Das Gold amalga= 
mirt fich leicht mit dem Queckſilber. 

In Anfehung des Gewichtes übertrifft 
diefes Metall, die Platina ausgenom: 
men, alle übrigen Korper. 

Das fpecifiihe Gewicht des Goldes ijt 
= 19200—19650.68 fordert zum Schmel⸗ 
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gen eine höhere Temperafur als Silber 
und zwar 28— 32° W. — Gediegenes 
reines Gold hat entweder eine hochaelbe 
oder eine blafgelbe Farbe. Das Gold 
aus Amerika fieht bleicher aus, als das 
Europäifche. Sein Glanz leidet nicht durch 
Roſt; denn das Gold nimmt hödhitens 
nur von fremdartigen daran Elebenden 
Materien Flecke an, die aber feine Sub: 
ftanz nicht verändern, und leicht wieder 
weg zu bringen find. Die Debnbarkeit 
des Goldes geht weiter als unfer Bor: 
ftellungsvermögen. Ein Gran Gold Eann 
zu einem 500 Fußlangen Draht gezogen 
werden und mit einer Unze Gold kann 
man einen 444 Stunden langen Silber: 
faden fo durchaus überziehen, (vergol: 
den), daß man ſelbſt durchs Mickofcop 
nichts vom Eilber entdedr; ja, der gols 
dene Ueberzug des Eilberfadens madıt, 
ob er gleih, wie fich leicht denken läßt, 
auferft dünn feyn muß, dennoch ein zus 
fammenhängendes Ganze aus, und bleibt 
als eine hohle undurchfichtige Nöhre zus 
rüf, wenn man das Silber durch Schei— 
dewaſſer auflöfen läßt. Ein einziger Gran 
Gold läßt fi zu fo dünnen Blättchen 
fhlagen, daf man damit eine Fläche von 
1400 Quadratzoll bedecken kann, und 
dennoch find die Blättchen noch undurch— 
fihtig. Bon der Zähigkeit des Goldes 
kann man "ch einen Begriff machen, 
wenn man jieht, daß ein Drath diefes 
Metalls von 34, Linien Die und a2 Fuß 
Länge ein Gewicht von 16 Pfund trägt, 
ohne zu zerreißen. — Das Gold ift weis 
her, ald ©ilber, Kupfer und Eifen, 
aber härter, ald Zinn und Bley. Geis 
ner Weihe und Geſchmeidigkeit wegen 
befißt es aber auch nur wenig Klang und 
einen fehr geringen Grad von Elaſtiei— 
tät ; dennoch läßt es fich Durch anhaltendes 
Hämmern fo härten, und gleichfam ſtäh— 
len, daß eö zu Uhrfedern gebraucht wers 
den könnte. 

Aetherifhe Oehle ziehen das Gold aus 
Auflöfungen in fih, und ſchwimmen mit 
demfelben aufdem Auflofungsmittel (dem 
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Königswafler), woraus das frinfbare 
Bold, oder die Goldtinktur entiteht, 
welche in den alchymiſtiſchen Zeiten, wo 
man durch angetliche radicale Auflöfun: 
gen des Goldes den Beift diefes Me: 
fall ausziehen zu Eönnen wähnte, als 
ein unfrügliches Arzneymittel gebraucht 
wurde; jest aber ald unnüß verworfen 
wird. — Mit den meijten- übrigen Mes 
tallen läßt fich dad Gold vereinigen, vers 
fiert jedoch daben an Gefchmeidigkeit. 
Mit dem Auedfilber bildet es eine Art 
Teig oder Amalgama. (©. d. Art.) Die 
Dämpfevom Queckſilber geben dem Gol- 
de eine weiße Dberflähe, welches fogar 
gefhiehfl, wenn ein Menfh, der die 
Quedfilbereur gebraucht, Goldftüde in 
der Tafche trägt. In diefem Falle durch— 
dringt nähmlich das Queckſilber in fehr 
feinen Theilchen die Poren des Körpers, 
und legt ib an dem Golde an. 

Das Gold ijt dasjenige Metall, mit 
defien Zerfesung und Zerftörung jich ehe: 
mahls die Aldhymiften fo angelegentlich 
und eifrig befhäftigten. Eie verſprachen 
fih nichts geringeres, als durch eine ra— 
dicale Auflöfung des Goldes die Seele 
des Metalls heraus zu ziehen. Auf Diefe 
Kunft gründeten fie dann aud die Vers 
mwandlung der übrigen, zumahl der fo ges 
nannten unedlen Metalle und anderer 
Mineralien, in Gold. Wenn fih nun 
auch nicht geradezu behaupten läßt, daf 
es unmöglich ſey, andere Metalle in 
Gold zu verwandeln, fo hat man doc 
eben fo wenig Gründe für die Sache, 
und es bleibt daher immer ein thörich- 
tes Unternehmen, fih mit DBerfuchen 
diefer Art, die fo Eojtfpielig und zeit 
raubend jind, zu befchäftigen, wie leis 
der auch noch in den neueren Zeiten von 
einigen Berblendeten gefhah! Das Gold 
wird, wie alle übrige Metalle, in der 
Erde gefunden, oder doch darin erzeugt. 
Es ift kein feltenes Mineral, vielmehr 
wahrſcheinlich nächft dem Eifen und dem 
Braunfteine am weiteften in der Natur 
verbreitet. Nur wenig findet ſich vers 
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erzt; das meifte gediegen und zwat letzte— 
res entweder jichtbar oder verlaryt. Die- 
fes gediegene Gold zeigt ſich unverdeckt 
in feiner metallifhen Geftalt, und 
fommt in verfciedenen Geftalten, in 
derben Stüden, in Blätterhen und 
Kryftallen vor. Häufig ift es fchon fo 
rein, daß ed gar keiner Läuferung be: 
darf. Dergleihen wird Jungfergold 
genannt. Meiftens ift es aber in Stein 
und Erzarten enthalten, doch gediegen 
und fo, daß man es deutlich erblidr. 
In diefem Sale muf es von den fremd: 
artigen Mineralien gefhieden werden. 
Meiftentheils findet fich dieſes Eoftbare 
Metall nur in Eleinen Theilchen; bis— 
weilen aber in ziemlich beträchtlichen Maſ— 
fen. Eo entdedte man vor etwa fünf: 
3ig Sahren in Brajilien ein Stüd ger 
diegenes Gold von 2560 Pfund, deſſen 
Werth weit über ı Million Rthlr. bes 
trug. Dasjenige, welches man in vers 
ſchiedenen Flüffen unter dem Sande ge: 
menge findet, macht nur fehr Eleine 
Tpeilhen aus, Es heift Flußgold, 
und wird in Ungarn in einigen Flüſſen, 
desgleichen in der Donau und im Rheine 
gefunden und, durchs Wafchen erhalten. 
Das Flußgold ift in mehreren Afrikani: 
fhen und Amerifanifchen Flüſſen ziemlich 
häufig. Auf der fogenannten Goldküſte 
in Guinea fammeln die Eingebornen 
viel Goldftaub, d. i. feine Goldtheilchen 
und verkaufen ihn an die Europäer. — 
Berlarvtes Gold heißt dasjenige, 
welches fi in Steinen und Erzen zwar 
gediegen, aber doc verſteckt befin- 
det. Mehrere ‚Erzarten enthalten der— 
gleihen Gold, allein gewöhnlich in fo 
geringer Quantität, daß es der Mühe 
nicht lohnt, fie zu bearbeiten. Es läßt 
fih duch Königswaſſer ausziehen. Das 
vererzte Gold ift mit andern Mine— 
ralien innig verbunden, und Fann nur 
durch mühſame und Eoftbare chemifche 
Operationen aus Ddenfelben gefchieden 
werden. Silber, Kupfer, Eifen, Zink, 
Braunftein, Wismut, Arſenik, auch 


Gold 


Schwefel enthalten öfters Gold. Iſt die 
Menge fo beträchtlich, daß die Schei— 
dung Mühe und Kojten lohnt, fo nennt 
man dergleihen Mineralien, und wenn 
fie auch gleih, was die Majfe betrifft, 
mehr von einem andern Metalle enthal: 
ten, Golderze (S. d. Art.) Ein 
berühmtes Golderz ift das bey dem Fle: 
den Nagyak in Eichbenbürgen vor: 
kommende. Aus einem Gentner des reich: 
haltigiten von dieſem Erze fcheidet man 
über 300 Loth Eilber und ı6 Loth Sil— 
ber geben wieder. ı2 bis 13 Loth Gold. 

Wahrfcheinlic Liege fih in allen Län: 
dern der Erde Gold entdecken; allein 
an vielen Orten würde wegen der ge 
ringen Menge die Mühe des Aufſuchens 
nicht belohnt werden. Einige Länder uns 
fers Erdbodens find vor andern reichlich 
mit dieſem Eoftbaren Metalle verfehen, 
Südamerika, nahmentlih Brafilien, 
Merico und Deru geben das meijte 
Gold. Die Gruben von Potofi lieferten 
binnen 20 Jahren über 100 Millionen 
an reinem Golde. Daß Afrika reih an 
Golde feyn müffe, fieht man daraus, 
daß die Flüſſe fo viel davon enthalten. 
Diefe ſpülen es in ihrem Laufe über die 
Gebirge aus feinen Lagerjtätten, und 
führen es in ihrem Sande mit fid fort. 
Ajten enthält viel Gold. Arabien, Per: 
fin, China, Japan, Indien ziehen 
jährlich beträchtliche Quantitäten aus 
ipren Gebirgen, und wer weiß, wie 
reich die ungeheuere Gebirgskette des 
mittlern Aftens an diefem Product ift ? 
Europa enthält Gold in mehreren Län— 
dern. Ungarn ift am meiften damit ges 
fegnet; Portugall und Spanien bemüht 
fih niht um die Schätze, die in feinem 
Schooße verborgen liegen, da beyden 
Ländern Amerika noch auf lange Zeit 
Gold genug liefern wird. In Deutfc: 
land wird im Salzburgifhen, in Tyrol 
und auf dem Harze Gold aus den Berg: 
werfen gewonnen; mehrere andere Kb: 
nigreihe 3. B. Böhmen, Sachſen 
haben aud etwas, aber es ijt nicht be: 


405 


(Hold 


traͤchtlich. Der fünfte Erdtheil, zumahl 
das große Continent, Neuholland, iſt 
in dieſer Hinſicht noch nicht unterſucht. 
Wenn man bedenkt, daß man das 
Gold ſchon ſeit den älteſten Zeiten ſo 
eifrig aufgeſucht und geſammelt hat; daß 
es ferner ſeinen Eigenſchaften nach faſt 
unvergänglich und unzerſtörbar iſt, und 
daß es überdieß, etwas weniges ausge— 
nommen, nur immer in ſeiner eigenthüm— 
lichen Geſtalt von dem Menſchen bear— 
beitet wird; fo muß man nah Wahr: 
fheinlichfeit annehmen, daß die Maſſe 
desjelben bey dem bejtändigen Zufluß von 
Fahre zu Fahre ſich vermehrt; denn daß 
bisweilen ein Mahl eine Quantität vom 
Meere verfchlungen wird, mweldes für 
die Menfchen fo gut wie verloren ift, 
kommt wenig in Betracht; eben fo .ges 
ring ift der Berluft, den die vorhandene 
Goldmaſſe durch Berarbeitung und Ans 
wendung zu gewiffen Zweden, 5. B. der 
Purpurfarbe, der Bergoldungen u. f. w. 
erleidet. Deſſen ungeachtet behält dieſes 
Metal immer, einen hohen Werth, und 
wird fortdaurend fo begierig gejucht, daß 
Menfhen Leib und Leben daran wagen, 
um es in ihre Gewalt zu bekommen, ° 
Das aus der&rdeerhalteneGold wird in 
Klumpen und in Stangen zufammen 
gefhmolzen, und entweder zu Mungen 
oder zuanderm Behufeverbraudt. Sein 
Werth, in Bergleih mit andern Nas 
furproducten, insbefondere dem Silber, 
richtet fih allemahl nah dem Grade 
feiner Feinheit oder Reinheit. Das reins 
fie Gold, weldyes von allem Silber, oder 
jedem andern Metalle befreyet ift, heißt 
24 Earatig. Die bedeutet eben fo viel, 
wie bey dem Silber der Ausdrud 16 
löthig. Der Grund davon beruht auf 
einem gemwiffen, durch Uebereinfunftans 
genommenen Gewicht, die Mark, Ein 
Mark Goldes enthält nämlicd 24 Karat 
und ein Karat 12 Gran. Zum gewöhne 
lihen Gebrauche nimmt man Fein ganz 
reine® Gold, fondern miſcht es mit ans 
dern Metallen. Diefes Verfahren wird 
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die Legirung, Goldlegirung) (S. 
dieſ. Ark.) genannt. 

Eine fehr beträchtliche Menge Goldes 
wird zu Münzen verfhiedener Art ver: 
braucht; die Gold » und Silberarbeiter 
verfertigen ferner aus diefem Eoftbaren 
Metalle allerley Gerätbfchaften 3. B. Tas 
felfervice, Dofen, StodEnöpfe, Ringe, 
Dhrengehänge und dergl. Zu diefen Zwe— 
den wurde feines Gold zu wei feyn; 
daher legirt man es theils mit Silber, 
theils mit Kupfer; jenes macht die mei: 
Be, Diefed die rothe Legirung aus. Drath 
verfertigt man felten aus bloßem Golde; 
fondern man vergoldet Silberdrath. Zu 
dem Ende belegt man die Silberjtange, 
aus welcher der Drath gezogen werden 
foll, mit einem oder mehreren Gold: 
blättern, je nachdem die VBergoldung 
ſtark oder ſchwach feyn fol; man umwi— 
delt fie fodann erjt mit Papier, hierauf, 
um dies zu befeftigen, mit Bindfaden, 
und [ggf jje in ein ſtarkes Kohlenfeuer. 
Sit die Stange glühend, fo wird jie auf 
die Polirbank gebraht, und polirt, 
um beyde Metalle deſto feiter zu ver: 
binden. Dann zieht der Drathzieher die 
Stange durch die verſchiedenen Locher, bis 
endlich der Drath fo fein ausfällt, wie 
man ihn haben will. Der feinjte ijt kaum 
einem Menſchenhaar an Dicke gleich, und 
dennoch bleibt er überallvergoldet, und 
nirgends fcheint das Silber durch. Der 
meiftepergoldete Drath, oder fogenannte 
Golddrath wird zu Treffen verarbeis 
tet. Einen Theil fpinnt man rund, wie 
er ift, über Seitenfäden; er gibt das 
Gewebe der Trejjen; ein andrer Theil 
wird zu Lahn nun, welcher zur Er⸗ 
höhung des Ölanzes in Treffen ange: 
bracht wird. 

Eine beträchtliche Menge Goldes wird 
von den Goldihlägern zu dickern oder dün— 
nern Blättchen geichlagen. Hierzu nimmt 
man fein legirtes, fondern feines Gold, 
wenigjtend Ducatengold. Es geicieht 
dieß erft auf dem Amboße, dann in Per: 
gamentbläftern und endlih in den be— 
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kannten Goldſchlägerhäutchen, auf einem 
Marmorftein. Es gibt 5 bis 6 verſchie⸗ 
dene Goldblättchen, die mehr oder we— 
niger dick find: von der feinjten Sorte 
faffen fih aus einem Ducaten fo viele 
ſchlagen, daß man eine Fläche von 2700- 
Quadratzoll damit bedecken kann. Mit 
dieſen Goldblättern werden Metalle, z. B. 
Silber, Kupfer, Eiſen; ferner allerley 
hölzerne Geräthſchaften, z. B. Spiegel: 
und Gemälderahmen, Bücher und dergl. 
vergoldet. Der beym Schlagen der Gold— 
blaͤttchen gefallene Abgang liefert das Mu— 
ſchelgold, welches nichts anders, als 
pulveriſirtes Gold iſt, und zum Mahlen 
gebraucht wird. 

Goldadler, (Falco chrysaëtos). 
Die auſſerordentliche Stärke, das maje— 
ſtätiſche Anſehen und der hohe Flug ha— 
ben dieſem Vogel den höchſten Rang uns 
ter den Thieren feiner Claſſe verſchafft; 
fon Die Alten, Die jhn dem Tupiter 
weiheten, nannten ihn den Konig uns 
ter den Bögeln. Daß er zu den 
Falken gehöre, zeigt fein äußeres Anfehen, 
fo wie feine Lebensart. Unter allen Ads 
lern ift er der größte. Seine ganze Länge 
beträgt beynahe 4, die Breite feiner aus— 
gefpannten Flügel beynahe 10 Fuß; das 
Gewicht bisweilen 20 Pfund. Freylich 
gilt diefe Angabe nur vom Weibchen, 
weldes, wie bey andern Raubvögeln, 
größer ift, als das Männden. Das ge: 
wöhnlihe Gewicht Diefes Kestern iſt et— 
wa ı2 Pfund. Der 5 Zoll lange, an 
der Wurzel 2 Zoll breite, ſehr ftarke, 
von der Wurzel an gefrümmte und mit 
einem großen Haken verjehene Schna— 
bel ift bläulich = horufarben und an der 
Spise ſchwarz; die Wachshaut gelb ; der 
lebhafte Stern in den großen Augen hell: 
gelb. Der Schlund erweitert ſich zu eis 
nem Kropfe, welder ein Nofel Waſſer 
fafjen kann. Das Gefieder überhaupt hat 
eine dunkelbraune Farbe, und ijt wie 


‚mit Goldglanze überzogen; die Kopf: 


und Halsjedern haben loh-oder roſt— 
gelbe Ränder; der Hiuterkopf ift glans _ 
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gend rußfärbig; die Schwung =» und 
Schwanzfedern find fhmwarzbraun mit 
afbgrauen, mellenförmigen Streifen 
gezeichnet; Die Beine bis zu den Ze: 
ben herab find mit hellroftfarbigen Fe: 
dern beſetzt; die Zehen felbft gelbbraun 
und die ftarf gefrümmten Klauen, wos 
von die hintere 5 Zoll lang ift, ſchwarz. 
Die langen Federn fcheinen dem Vogel 
nicht allein zum Schuge gegen die Biſſe 
der Thiere, die er raubt, fondern auch 
gegen die Kälte zu dienen, da er fich auf 
Falten Gebirgen aufhält. 

In Rückſicht der Sitten und des Mus 
thes findet man zwifchen dem Goldadler 
und dem Löwen viel Aehnlichkeit. Man 
hat bemerkt, daß er gegen ſchwächere Vö— 
gel eben die Großmuth zeigt, die man 
dem Löwen gegen Eleine Thiere zuſchreibt. 
Die gefhwäsßige Elfter und der ſchreyende 
Habe verfolgen ihn lange Zeit, ehe er 
gereizt wird, ihre Keckheit mit dem To: 
de zu beftrafen. — Sein ganzer Kör— 
perbau, insbefondere feine Krallen und 
fein Echnabel kündigen viele Kraft an. 
Die Haltung feines Leibes zeigt etwas 
Majeſtätiſches; feine Bewegungen find 
raſch; fein Flug ift fhnell. Unter allen 
bekannten Bögeln fhwingt er ſich am 
hoͤchſten in die Luft. Dies gab Veran— 
laffung, ihn den Gefandten Jupiters zu 
nennen. Sein Gefiht ift fo fharf, daf 
ihn Fein anderer Raubvogel darin gleicht ; 
der Geruch aber nicht fonderlih; feine 
ſtarke Stimme ähnelt einem Klagege— 
fhrey. Er lebt über 100 Fahre; denn 
inder Menagerie zu Schönbrunn ftarb im 
5.1719 ein Goldadler, der vor 104 Jahren 
gefangen worden war. In der Freyheit 
Dauert vermuthlich fein Leben noch länger. 

In den gebirgigen Waldgegenden von 
Europa und Ajien ifter einheimifh. In 
Ebenen fieht man ihn nur bisweilen, 
wenn er. bey firenger Kälte von einer Ge: 
gend zur andern wandert, um fih Nah— 
rung zu fuchen. Die nördlihen Länder 
Tiebt er mehr, als die füdlichen. Die 
Kirgifen richten ihn auf Wölfe, Antilo- 
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gut abgerichteter Adler gilt ein Pferd. 

Der Goldadler raubt Ziegen, Schafe, 
Lämmer, Gemſen, Rehe, Füchſe, Ha— 
fen; deßgleichen unter den Vögeln Gän— 
fe, Trappen, Kraniche, Störde, Feld» 
hühner und andere, Meiitentheils jagt 
das Männchen in Gefellichaft feines Weibs 
chend, außer wenn diejes mit dem Brüs 
ten befchäftigt ift. Aas frißt er nur, wenn 
es noch frifch it. Er fäuft eben fo wenig, 
wie andere Raubvögel. In der Gefan- 
genfhaft nimmt er mit allerley Fleisch, 
fogar mit Amphibien vorlieb, und fol 
auch Brot frejien. 

Das flache, 5 bis 6 Fuß im Durchmeſ—⸗ 
fer haltende Neft findet fih auf hohen 
Selfenklippen und auf den Gipfeln der 
Tannen, die auf Gebirgen wachen. Es 
ift aus Reiſern, Schilf, Heidekraut und 
Rafen zwar ohne alle Kunft, aber fo 
feft zufammengefegt, daß es außer den 
Jungen die beyden Eltern und einen ans 
fehnlihen Fleiſchvorrath trägt; man will 
behaupten, daß es einem ‘Paare für feine 
ganze Lebenszeit diene. Im März legt 
das Weibchen 2 bis 3 weiße Eyer, wel 
he nach ı4 Tagen ausgebrütet werden. 
Die Eltern ziehen nie mehr, als 2 Zuns 
ge auf, unddie Mutter follentweder das 
gefräßigfte oder das ſchwächſte von dreyen 
umbringen. Sobald die Jungen fliegen 
Eönnen, werden fie von den Eltern zum 
Raube angeführt und dann fortgejagt, 
ohne daß fie fih jemahls wieder in dem 
Fagdreviere der Alten dürfen fehen laf: 
fen. Man fann fie aus dem Nefte neh: 
men, aufziehen und zur Jagd abrichten. 
Sie fehen anfangs weißlich, dann gelbs 
lid) aus, und nehmen endlich, wann jie 
volllommen befiedert find, eine braun⸗ 
röthlihe Farbe an. 

In bewohnten Gegenden duldet man 
dieſe gefährlichen Feinde des Wildprets, 
die nicht felten audy alte Nehe und fogar 
Kuhkälber angreifen, nicht, fondern ftellt 
ihnen augenblidlich nach, fobald fich eier 
fehen laßt. Der Täger erleat fie aut 


Goldafterfpinner » 


fiherften, wenn fieihren Raub verzehren. 
Bisweilen werden fie auch in Fuchsei- 
fen gefangen: Auf deu Pyrenäen; willen 
die Hirten und Jäger die Nefter dieſer 
Adler für ihre Küche zu benuten. Eie 
fehen täglich nah, und nehmen das zu: 
fammengetragene Sleifh weg, welches 
faft immer noch frifch zu feyn pflegt. 
Goldafterfpinner, (Phalaena 
bombyx chrysorrhoea). Ein Nadt: 
fihmetterling aus der Familie der Spin— 
ner. Er it ſchneeweiß an allen Theilen 
feines Körpers, fo wie an den Flügeln, 
nur am After iſt er gold = oder roftgelb. 
Im Juny trifft man ihn häufig in Gär— 
ten an. Die Raupe, woraus er kommt, 
gehört zu den fchädlihften für unfere 
Obſtbäume. Der Schmetterling legt im 
Auguft oder noch fpäter feine Eyer an 
DBirn, » Apfel :und Pflaumenbäume ab; 
aus denfelben entwideln fih im Kurzen 
die Fleinen grauen Räupchen, welche noch 
ein wenig freien, ehe das Laub abfällt, 
bald aber eilen, um vermittelft eines 
Geſpinſtes einige Blätter zu einem Nefte 
aufammenzuziehen. Diefe Blätter, wel: 
che auch mit dem Gefpinfte an den Zwei— 
gen befeftigt find, vertrodnen auf den 
Bäumen, und fallen nidyt ab. Sie die: 
nen nun den Räupchen zum Winteraufents 
halt, worin fie die grimmigfte Kälte über; 
ftehen, ohne Schaden zu leiden. Bricht 
man mitten im Winter eih ſolches Neft 
ab, und trägt es in die warme Stube, 
fo leben die Bewohner bald auf, ſter— 
ben aber aus Mangel an Nahrung. “Ans 
haltend Ealte Winter fhaden ihnen, wie 
gefagt, nicht, defto mehr aber gelinde, 
feuchte mit dazwifchen fallenden Fröften 
und Regen. Sie find Auferft ſchadlich; 
denn die Srühlingsfonne, die das Laub 
aus den Knoſpen hervorlockt, erweckt 
auch ſie aus ihrer Erſtarrung, und nun 
fangen ſie ſogleich an zu freſſen. Uebri— 
gens ſind ſie leicht zu vertilgen. Man darf 
nur vom Herbſte bis zum Frühjahre, fo 
langedie Bäume unbelaubt find, die Ne: 
fter abEneipen, wozu man eigene Rau: 
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penſcheeren hat. Die ausgewachſene Raus 
pe iſt ſtark behaart, braunroth und hat 
auf dem Rücken 2 Reihen feuerfarbener 
und an!jeder Seite eine Reihe weißer 
Haarbüſchel. 

Goldammer, (i. Immer). 

‚ Goldamfel, (jiehe Pyrof). 

Goldbarſch, (ch Kaul— 
barſch). 

Goldblatt, gemeines, (Chry- 
sophyhum cainito). Bon Einigen wird 
dieſes Gewächs auch Sternapfel ge— 
nannt. Es iſt ein Baum von 40 Fuß 
Höhe, von ausnehmend ſchönem Wuchſe, 
mit prächtiger, weit ausgebreiteter Krone. 
Der Stamm beſteht aus einem faſerigen, 
zähen, röthlichen Holze, welches mit einer 
röthlichen Rinde bedeckt iſt. Die Blätter 
ſtehen wechſelsweiſe auf kurzen Stielen, 
ſind eyrund, parallel geſtreift, auf der 
Oberſeite dunkelgrün und glänzend, auf 
der untern aber mit einem fehr feinen, 
goldglänzenden, zimmtfarbenen Filz be: 
deckt. Aus den Blattwinkeln kommen die 
kurzen Blumenftiele mit einer, oder mit 
zwey Eleinen weißlihen Blumen. Diefe 
haben einen funftyeiligen Kelch; eine 
glocdenförmige, zehnfpaltige Krone, wor— 
an die Lappen wechfelsweife offen fichen 
und 5 Staubgefüße (5. El. Pentan- 
dria). Der Fruchtkeim bildet jich zu einer 
Deere aus, die meiftentheild zehnfäche— 
rig ift. Diefe Beere, die Frucht des 
Baumd, heift in dem Vaterlande des— 
ſelben Sainito. Sie ift bald von der 
Große einer Dlive, bald kommt fie einem 
mittelmäßigen Apfel bey; ihre äußere 
Schale fieht rofenroth oder bläulich aus ; 
unter derfelben liegt ein weißliches, wei: 
ches, leimiges Fleiſch von ſüßlichem aber 
fadem Gefhmade. Anfangs finden Eus 
ropäer Fein Vergnügen an dem Genuife 
Diefer Frucht; wenn fie ſich aber erft daran 
gewöhnt haben, lernen fie Diefelbe lieben, 
Man kann ohne Nachtheil, fo viel man 
nur will, davon genießen; felbft Kranken 
ſchadet fie nicht. Wenn man fie queer Durch: 
ſchneidet, fo gleichen die Samenfaͤcher 
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einem Stern; Daher Sternapfel, Bon 
den 10 Samenkernen werden felten mehr 
als 3 bis 4 reif. 

Südamerifa ift dad Vaterland diefes 
Baumes. Dafelbit, und insbefondere auf 
Jamaika wächſt noch eine andere Art 
des: Goldblattö (Chr. Jamaicense), de: 
ren Frucht ein purpurrothes Fleifch hat, 
und noch beifer fchmeden foll, als die 
übrigen, Sie wird nah SIoane's Be: 
richt dort zu den beften Defertfrüchten 
gerechnet. DasfilberlaubigeGolds 
blatt (Chr, argenteum) auf Martini: 
que und andere Arten find den vorigen 
ſehr ähnlich, 

Goldblume, (fcheWucherblu: 
me.) 

Goldbraſſe, oder Goldbrach— 
ſe, (Sparus aurata). Das Geſchlecht, 
zu welcher dieſer Fiſch gehört, führt den 
Nahmen Seebraſſe. Er lebt in dem mit: 
telländiſchen Meere, im Afrikaniſchen Mee— 
re und in einigen Gegenden um Ameri« 
ta. Seine Länge beträgt ı bis a Fuß; 
der Rüden ift dunkelgrün; die Seiten 
find‘ braun mit einem Goldglanze ſchim— 
mernd; die Augen liegen in einem ſiil— 
berfarbenen Ringe; auf der Stirn befin= 
det jih ein goldfarbiger, halbmondfürs 
miger led. Eine Spiclart hat an meh: 
reren Stellen des Körpers blaue Flede 
und eine pomeranzengelbe Farbe. 

Die alten Römer fhästen diefen Fiſch 
nicht allein feiner fchönen Farben wegen, 
fondern hielten auch fein Fleifch für einen 
Leckerbiſſen. Er fol im Frühjahre ſcha— 
renweife nach .den Geeküjten und Den 
Mündungen der Flüffe kommen. Von ihm 
will man bemerft haben, daß er zu ges 
wiſſen beftimmten Tageszeiten ſchlafe, 
welches man von andern Fifchen nicht 
weiß. (S. Bloch's Naturgeſch. derFiſche.) 

Goldbutte, (ſiehe Scholle, ge: 
meine.) 

-*Bolderze. Das Gold kömmt un— 
ter allen Metallen am häufigften gedie— 
gen, und fehr oft in Verbindung mit 
anderen Metallen verlarvt, oder in die 
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Berg und Gangart fo fparfam und fein 
eingefprengt vor, daß es leicht verkannt 
oder überfehen wird. 

Das Gold Eommt nad dem Eiſen uns 
ter allen (fchweren) Metallen ammeiften 
verbreitet vor; doch findet es fih in der 
Nähe des Aequators am häufigften; be— 
fonders in Amerika, (Peru und Merico). 
Zu Ginequilla, in der Provinz Sonora, 
fanden die Spanier Klumpen vong Mark 
im Gewichte. Zn dem Eöniglihen Mine: 
neralien » Gabinette zu Madrid befand 
fih ein 16 %, Mark wiegender, 22 Fara= 
tiger ‚GoldElumpen aus der Amerikanis 
ſchen Grube Meorata. Ein Ähnliches 
Stüd bejiget die königliche Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 

In einerEntfernung von 6Stunden von 
der BrafilianifhenStadeBilla do Principe 
an der Gränze des Diamentendiftrictes, 
hat man einen mehrere Pfunde wiegens 
den GoldElumpen gefunden. Um Billa 
Nicea in Brafilien wird durch Waſchen 
fo viel Gold gewonnen, daß das kö— 
niglihe Sünftheil davon in dem Zahre 
1713,5 Millionen, von dem J. 1730 
aber, bis zum Jahre 1750, jährlich ſogar 
10 Millionen Gulden C. M. betragen 
haben fol. Rad A. v. Humboldt lies 
fert Amerita allein jährlih 25,178 W. 
Pfund Gold; die ganze alte Welt nyr 
beyläufig 7200 Pfund, und darunter . 
Europa (worin Siebenbürgen das meifte 
Gold erzeugt) Faum 2000 Pfund. 

Das Gold kann entweder durch bloß 
mechanifche Mittel, durch das Schläm— 
men aus dem goldführenden Sande mans 
cher Flüffe oder mander®angarten ausge— 
bracht werden. Das durhSchlämmen von 
der Bergart möglichft gereinigte Gediegen- 
gold, wird entweder durch die Amalgas 
mation gewonnen, oder es wird in Ties 
geln mit Salpeter, Borar und mit an— 
dern reinigenden Zufchlägen umgefchmols 
zen; oder ed wird mit Bley zuſammen— 
gefhmolzen und dann abgetrieben; oder es 
wird einem treibenden filber zund gold— 
hältigem Werkbleye zugefegt. 
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Bey der trodenen Goldfdeis 
dung durch Antimonium in 
Guß wird auf das in einem Graphite 
tiegel fhmelzende Bold nah und nad) 
das doppelte Gewicht fein pulverigen 
Spießglanzes eingetragen, und die ges 
ſchmolzene Majfe in eine Güßpukel auss 
gegoffen. Unter einer Scladendede 
von noch etwas goldhältigem Silber s, 
Kupfer: oder andern Metallfulfuriden 
findet man einen Metalltönig, der blos 
aus Gold und Antimon befteht. 

Diefes Antimongold wird in einem 
flahen Graphitgefäße unter einer Muf: 
fel, oder in einem andern Dfen, der 
einen guten Ruftzug über die Dberfläche 
bed Metalles geftaftet, neuerdings in 
Fluß gebraht, und bey allmäplig ſtei— 
gender Hiße fo lange darin erhalten, 
bis das Antimon fih ganz orpdirt, und 
in Form von Spiefglanzblumen fublis 
mirt bat. Das nun zurüd bleibende, 
von einem fehr Eleinen Rückhalte an Ans 
timon etwas fpröde Gold, wird miteinem 
aus a Grantheilen Borar, ı Grantheis 
le Scilpeter und einem Grantheile Glass 
pulver beftehenden Fluße umgefhmolzen, 
dadurſch ganz rein und gefhmeidig erhal: 
ten. Gene Erze, welde das Gold blos 
gediec,en enthalter,werden durch Schläm⸗ 
men auf den Scheid- oder Sichertroge, 
oder burd die Amalgamation pro bi— 
ret. In dem letzten Falle werden die 
fein gepochten und mit Waſſer zu einem 
Brey angemachten Erze oder Schliche 
mit ein er hinlänglichen Menge Queckſil⸗ 
ber in cinem erwärmten eiſernen Mörſer 

ſo larige getrieben, bis das Queckſilber 
den ganzen Goldgehalt aufgenommen 
hat; das entſtandene Amalgam wird 
durch Waſchen von dem Schliche abge— 
fondert, und durch Deſtillation, das 
Quecjilber davon getrennt. Auf naffem 
Wege werden die Golderze probirt, in: 
dem fie verrojtet und höchft fein gepuls 
vert mit Königswaſſer fo lange digerirt 


werden, ald dieſes etwas auflöfet;z und 


wenn bann das Gold durch grünen Gi— 


410 


Goldeule —Goldhaar 


ſenvitriol aus der Auflöſung gefällt 
wird. 

Etwas unreines Gold kann man fein 
brennen, wenn man es mit Salpeter 
und Borar umſchmilzt, in Papier ges 
wickeltes Aetzſublimatpulver wirft, durch 
welches die fremdarfigen Metalle in 
Chlorid verwandelt, ſammt dem Queck—⸗ 
filder und dem überfchüfligen Aetzſubli— 
mate fich verflüchtigen, (M.f. Pro u ſt's 
Thatſachen zur Geſchichte des Goldes 
in Gehlen’s 5. für Eh. u. Ph. ı 
477. Baugquelin in Schweigg. 
%. 3. 323. dann 34. 86. Pasier’s 
metgllurgifhe Chemie 4. 45. Ber ze⸗ 
lius in Schweigg. 9. 7. 43.) 

Goldeule,aud Schwingel 
eule (Phalaena noctua festucae). So 
heißt ein fhöner Nachtſchmetterling von 
mittlerer Größe, deſſen Vorderflügel an 
der obern Seite eine lebhafte braune 
Grundfarbe mit einem prächtigen Golds 
glanze haben; in der Mitte befinden ficy 
3 hellglänzende Gold » oder Eilberflede. 
Die Hinterflügel find gelbbraun mit roſt- 
farbener Einfaffung. Im Auguft erfcheint 
diefer Schmetterling ; er ift nicht häufig. 
Seine Raupe lebt im Zuny und Zuly 
aufdem Mannafhmwingel. Sie fieht grun 
aus, und hat gelbliche Rängslinien. 

Goldfafan (ſiehe Faſan. 
Num. 2). 

Goldfiſch, (ſ. SoldEarpfen). 

Gold haar, leinblätteriges (Chry- 
socoma linosyris). Diefe ſchöngebildete 
Pflanze pflegt man zur Zierde in Gärten 
zu fegen; wo fie in jedem, felbit in uns 
fruchtbarem Boden gut fortiommt, und 
einen ziemlich ftarken Bufch bildet. Die 
Wurzel treibt um fih her viele Neben- 
fproßlinge , die zufammen einen großen 
Klumpen ausmaden. Sie dauert aus, 
treibt im Frühjahre an 2 Fuß hohe, dün⸗ 
ne, aber fteife Stängel, die krautartig 
und mit glatten glei'ybreiten Blättern . 
bejegt find, weldye den Leinblättern glei: 
hen. Dben an den Enden der Zweige 
kommen im Zuly und Augujt die gians 
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send. gelben Blumentöpfe hervor, welche 
zu den zufammengefeßten gehören (19. El. 
Syngenesia), und wie die verwandten 
ausländifhen Arten., einen nadten 
Samenboden, ein jtiellofes, baarfürmis 
ges Haarkrönchen, einen halbEugelförmis 
gen, geichuppten Keld haben, der bey 
Diefer Art fehr loser ift. Die Staub: 
mwegefind faum länger, als die Blümchen. 
Wild findet man diefes Gewächs hin 
und wieder in Deutſchland in bergigten 
Waldgegenden. 

Goldhähnchen, Haubenkönig 
(Motacilla regulus). Das kleinſte Vö⸗ 
gelchen in ganz Europa. Er iſt beynahe 
halb fo groß, wie der gemeine Zaunkös 


nig, und gleicht den größern Colibris. 


Seine ganze Längevon der Schnabelfpige 
bis zum Ende des Schwanzes beträgt 3 
Zoll und 10 Linien; der Schwanz allein 
it 154 Zoll lang, und wird von den zus 
fammengelegten Flügeln bis zur Hälfte 
bedeckt; ausgefpannt meffen die Flügel 
6 Zoll. Der 4Linien lange, dünne, fpis 
tzige und beynahe runde Schnabel iſt 
ganz fo geftaltet, wie bey andern Sän— 
gern, von welchen das Goldhähnchen eine 
Species ausmaht, und fieht ſchwärzlich 
aus. Der Rachen iſt verhältnißmäßig 
groß; dieß gilt auch von den fhwarzen 
Augen; die Beine find hellbrayn; die 
Zehen gelb. Auf dem Dberleibe ift die 
Haupffarbe des Gefieders olivengrün; 
die Stirn gelb, in's Kaffehbraune fallend; 
von der Schnabeldecke bis zu den Augen 
läuft ein [hwarzer Streif und unter dem 
felben befindet fich ein weißer Punct. Der 
Scheitel ift fafrangelb, an den Seiten 
mit einer hochgoldgelben Einfafjung und 
mit einem ſchwarzen Bande umgeben. 
Diefe fhön gemaplten Scheitelfedern, 
welche gleichſam die Krone diefes Kleinen 
Könige ausmaden, können auf» und 
niedergefchlagen werden. Die Wangen 
find afhgrau; die Seiten des Halfes 

grüngelb; Die Kehle iſt gelblich-weiß; 
der übrige Unterleib ſchmutzig⸗weiß; die 
Flügeldeckfedern haben eine ſchwarz⸗ 
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graue Farbe, und die größern find, mit 
weißen Spitzen verfehen, wodurch fich 
auf den Flügeln weiße Querftreifen bilden. 
Die Schmwungfedern find ſchwarzgrau, 
gelblih Fantirt; der Schwanz ift auch 
alchgrau, auf der äußern Seite grünlich 
Fantiet. 

Das Weibchen kommt zwar in der 
Haupftfarbe dem Männchen gleih, kann 
aber doch leiht an dem Scheitel, der 
bloß goldgelb iſt, unterfchieden werden. 

In Deutfchland, wo Ddiefes niedliche 
Vögelhen inden meiften Gegenden nicht 
felten ift, führt es verfchiedene Nahmen, 
3. B. Weidenblätthen, gekrönter Zauns 
könig, Goldämmerdhen, deutſcher Coli— 
bri, Weidenzeislein u. a. m. Es iſt nicht 
nur in ganz Europa, ſondern auch in 
den übrigen Erdtheilen verbreitet. Man 
findet es auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung und vermuthlich in den dazwi— 
chen liegenden Ländern; in Nordamerika, 
z. B. in Penfylvanien, Newyork und 
andern, auch in Cayenne, Im Norden 
wohnt ed body in Norwegen, Schweden 
und Rußland hinauf. In dieſen letztge— 
nannten Rändern, fo wie in Schottland, 
bleibt e3 nur den Sommer über; bey 
uns aber und in den, unter derfelben Breite 
gelegenen Ländern fieht man es Jahr 
aus Jaͤhr ein, auch in den ftrengiten 
Wintern. Bermuthlid verläßt es den 
hohen Norden, nicht um der Kälte wils 
len, fondern aus Mangel an Nahrung; 
denn ed ift, wie die Meifen, mit einem 
ungemein ftarken Pelz von den feinjten 
Dunenfedern bekleidet, und kann daher 
der Kälte Trog bieten. Man erjtaunt in 
der That über dieſes kleine Gefchöpf, 
und begreift nit, wie es in der ſtreng— 
ften Januarkälte, welche Menfchen und 
Thiere gleihfam gelähmt, dennocy unter 
lautem Gepfejfe munter und ſchnell auf 
den Zweigen herumhüpfen Fann. Es 
gleicht in feiner Lebensart den Meifen. 
Wie diefe, weiß es fich mit feinen Klauen 
an den Zweigen anzuhalten, und daran 
ſchnell auf und abzuklettern, ſich rück— 
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lings anzuhängen u, ſ. w. Die Nadels 
hölzer zieht es den Laubwäldern vor. 
Sn denſelben hält es ſich auch den Som⸗ 
mer über auf, und niſtet dort. Im Herbſt 
kommt es einzeln oder in Geſellſchaft von 
ſeines Gleichen und der Tannenmeiſen 
nach den Hecken und Gärten, und ſtreicht 
von einem Baum und von einem Gebü— 
ſche zum andern. Es iſt unaufhörlich in 
Thätigkeit und dabey immer vergnügt. 
Alle Zweige, alle Ritzen und Oeffnungen 
an den Bäumen durchſucht es emſig, um 
ſeine Nahrung zu finden. 

Dieſe beſteht in allerhand Eleinen In— 
ſeeten und ihren Eyern. Letztere löſt es 
beſonders im Winter von den Zweigen 
ab, und wird dadurch ſehr nuͤtzlich. Auch 
kleine Sämereyen von verſchiedenen Pflan⸗ 
zen; deßgleichen Tannen- und Fichtenſa— 
men verzehrt es. Im Zimmer wird dieſes 
Vögelchen bald ſo zahm, daß es ſich dem 
Menſchen auf die Hand ſetzt. Man kann 
es anfangs mit Fliegen, oder in Erman— 
gelung derſelben, mit getödteten und zer— 
hackten Mehlkäferlarven und andern ne 
fecten füttern. Will ed nicht freifen, fo 
ftopft man ihm fehr behutfam einige 
Nahrung ein, bis es diefelbe Eennen lernt. 
Es kann nicht einen halben Tag fajten, 
ohne zu ermatten. Trodne, in Mil, ges 
weichte Ameifenpuppen mit einigen lies 
gen vermengt, lernt ed bald als ein 
wohlihmecdendes Futter Fennen, und 
hält fi dabey. Nebenher frift es auch 
andere Bogelfpeifen , 3. B. zerquetich- 
fen Hanflamen. Mehrere fterben indef, 
ehe fie fih an dergleihen Koſt gewöh— 
nen. 

Das Neft diefer Vögel iſt rund , ball: 
fürmig,. und hat bald oben, bald zur 
Seite eine Deffnung. Es hängt höher oder 
niedriger an der äußerſten Spike eines 
Tannen = oder Fichtenzweiges, und befteht 
aus zartem Moofe, aus Puppenhüllen 
und Pflanzenfamen;z inmendig ift es mit 
Federn ausgefuttert. Das Weibchen legt 
3 bis 6 blafröthfiche Eyerchen von der 
Größe der Zuckererbſen; die Zungen ha- 


41 


2 Goldfäfer 


ben vor der erjten en den gelben 
Edeitel noch nicht. . 

Da dieſe Vögelchen gar nicht fchen 
find, fo Eönnen fie leicht mit dem Blaſe— 
rohr, erlegt werden; auch kann man fie 
fangen, wenn maneine Leimruthe an eis 
nen langen Stod bindet, und damit ei— 
nem Bogel fo. fange ‚nahfchleiht, bis 
er; klebt. Man findet in verfhiedenen 
Ländern Abänderungendavon.(&. Dede 
ft ein's Naturgeſch. Deutfchl. IV.) 

Goldhähnchen heißen auch fonft no 
die Blattkäfer, zumahl gewiſſe Gat— 
tungen derſelben. (S. Blattkäfer). 

Goldkäfer. Wenn man alle die— 
jenigen Käfer ſo nennen will, welche ei— 
nen prächtigen Goldglanz zeigen, ſo gibt 
es eine große Anzahl dieſes Nahmens. 
Gemeiniglich heißen aber nur einige aus 
dem Geſchlechte der Kolbenkäfer ſo. 

1) Der gemeine Goldkäfer, 
(Scarabaeus auratus). Er iſt ſehr be— 
kannt, und wird auch Sonnenkäfer und 
Noſenkäfer genannt. Was ſeine Größe 
betrifft, ſo iſt er zwar-breiter, aber nicht 
fo lang, als der Mayfäfer, audy oben 
nicht fo gewölbt, fondern die Flügeldes 
en find mehr abgeplattet. Der Kopf 
hängt nieder, und das Maul hat Eeine 
Zähne. Der Korper ift glatt und Die 
Farbe defielben prächtig. Der ganze.obe- 
ve Teil ift glänzend goldgrün, oft mit 
einem brennend pucpurrothen Schimmer ; 
der Bruftichild hat gar Feine Zeichnung; 
die Flügeldecken haben drey oder vier 
feine weißlihe Strichelchen; der -ganze 
Unterleib ift ein glängender Goldpurpur. 
Der Kopf, der Bruſtſchild und die Gruft 


. find oben und unten mit grauen Haaren 


befeßt, eben fo die Beine; die Zuhlhörner 
find ſchwarz und ihre Kolben dreyblättrig. 
Im Juny und Zuly, auch noch eher 
und noch fpäter, ſieht man dieſen pracht—⸗ 
vollen Käſer häufig auf den Blüthen 
mehrerer Pflanzen, vorzüglich des gemeis 
nen Hollunders und vieler Doldenges 
wächſe, von deren Honigfafte erzu leben 
fhein‘, Nicht des Abends, fondern- am 
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hellen Tage, fliegt er; ja, wenn die 
Sonne am 'heißeften fcheint, ift er am 
lebhafteſten. Er erhebt fich fchnell und 
verurfacht im Fliegen ein’ ftarfes Ges 
räuſche Bi 

Die Larve, woraus dieſes ſchöne In⸗ 
fect entſteht, ſieht den Larvender übrigen 
Käfer ähnlich. Sie zeichnet ſich durch 
den äußerſt merkwürdigen Umſtand aus, 
daß ſie mitten im Ameiſenhaufen lebt, 
wo ſonſt alles, was Leben hat, erſtickt und 
von den Ameiſen verzehrt wird. Man 
darf im Sommer, etwa im Juny, nur 
einige große Ameiſenhaufen aufwuhlen, 
fo wird man in manchen 6, 8 und meh 
rere dieſer Larven finden. Wenn ſie ihre 
völlige Größe erlangt haben, find fie 
ı Zoll und a Linien lang und 5 Linien 
breit. Ihr fat walzenförmiger Körper 
it weich und nadt;, und laägßt ſich leicht 
zerdrücken, worauf eine Menge dicklicher 
Feuchtigkeit hervorquillt, - Seine Farbe 
ift weißlich⸗grau, ins Gelbliche fpiefend ; 
der harte Kopfift mit, einer braungelbli— 


hen hornartigen. Haut bedeift und das’ 


Maul mit a fhwarzen Zähnen verfehenz 
die kurzen harten Beine find odergelb. 
An jeder Seite des Leibes befinden ſich, 


wie bey den Raupen, ı8 Quftlücher, die. 


dem Thiere zum Athmen dienen; Augen 
aber nimmt man nicht wahr. 

Man begreift nicht, wie die Ameifen, 
welche fonft in ihrem -Baue Fein anderes 
lebendiges Wefen , ja nicht einmahl eine 
fremde Ameife aus einem andern Stocke 
dulden, diefe Larve fo ruhig Plag neh: 


men laſſen; doch nicht allein in Ameifens. 


haufen, fjondern auch in andern fetten 
Erden findet man fie. Ihre Nahrung 


beftept, wie es fcheint, in Fettigkeiten 


der Erde, in Wurzeln und verfaulten 
Gewähstpeilen. Wann fie ſich verpup- 
pen wollen, fo bereiten fie aus Fleinen 
Steinhen und Erde, vermittelft einer 
aus ihrem Munde fließenden Feuchtig— 
teit, ein ovales Gehäuſe, das ſehr feit, 
äußerlich rauh und uneben, innerlich 
ſehr glatt iſt, und hierin nehmen ſie die 
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Puppengeſtalt an, in welcher ihre Länge 
nur 8 Linien beträgt. Vom erften Ur: 
firunge aus dem Eye an biö} zu dem 
Zeitpunkt, wo die Nymphe ein Käfer 
wird, verfließen mehr ald 3, vermuths 
ih 4 Jahre. 

Herr Bechſtein (f. deſſen Natur— 
geſch. des In- und Auslandes B. J. 
Abth. 2. ©. 819) ſagt, man könne den 
Käfer 8 Jahre lang mitt angefeuchtetent 
Brote lebendig erhalten. Dieß wäre 
allerdings bey -einem folchen Inſect, 
dem"in der freyen Natur nur ein Leben 
von 6 bis 8 Woden oder etwas mehr 
beſtimmt ift, eine merkwürdige Erſchei— 
nung. Die Larve kann man von ihrer 
Kindheit an in fetter Erde, die gehörig 
feucht gehalten und bisweilen erneuert 
werden muß, in einem Zuckerglaſe ers 
halten und zur Verwandlung bringen. 
Der Aberglaube, daß diefe Larven, die 
man als Hedemännden in Schadteln 
verwahrt, und auch Ameiſenkönige nenuf, 
das Vieh gefund erhalten, iſt alberır 
und verdient lächherli gemacht zu wer— 
den. Doc ift es etwas zweifelhaft, ob 
der Käfer, den Degeer befchreibt, eis 
gentlidy der gemeine Goldfäfer fey; denn 
in der That finden fich bey dieſen Käfern 
fo beſondere Abweihungen, daß man . 
mehrere derjelben nicht für bloße Spiel: - 
arten, fondern für verfchiedene Arten 
anſehen muß. 

2) Der edle GoldEäfer, (Se. 
nobilis). Er ift glänzend goldgrün; 
kleiner als der vorige und mit weißge— 
flecktem Hinterleibe, wodurch er ſich leicht 
unterſcheiden läßt. Ueberdieß ſind ſeine 
Flügeldecken höckrigt; der Bruſtſchild iſt 
glatt und in,der Mitte mit einer deut— 
lihen Längsnahtverfehen. Die Larven, 
welche fait eben fo ausfehen, wie die 


"vom vorigen, fand Nöfel in faulen 


Baumftämmen. 

Goldkarpfen (Cyprinus aura- 
tus). Das pracdtvolle Geihöpf, das 
in Deutfhland unter dem Nahmen Chi— 
nefifder Goldfifh bekannt. ijt, 
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gehdrt zu dem Geſchlechte der Karpfen, 
und hat ganz die Geftalt des gemeinen 
Karpfend. Sonderbar iſt's, daß ſich auch 
hier die Wirkungen der Domeſtikation 
zeigen; denn welcher andern Urſache ſoll 
man fonft die Beränderlichkeit. zufchreis 
ben, die bey den Floſſen diefes Fiſches 
ftatt findet? Mande haben eine Rüden: 
floffe, andere nur einen bloßen Anfaß 
davon, und mehreren mangelt fie ganz. 
So findet man einige mit zwey Mahl ges 
fpaltenem, andere mit ein Mahl gefpaltes 
nem Schwanze; bey einigen find die Bauch« 
floffen kürzer, bey andern länger. Auch 
die Farbe ift nicht bey allen gleich, wel— 
‚es indeß mehr von verſchiedenen Lebens» 
perioden herrührt. Gm erſten Jahre 
fieht der ganze Körper ſchwärzlich aus; 
im zweyten erfcheinen viele filberne Pune⸗ 
te, die ſich nach und nad fo ausbreiten, 
daf der ganze Fiſch eine ſchöne Silber: 
farbe befommt. Gebt heißt er Eilber- 
fifh. Mit zunehmendem Alter überzieht 
nad und nach das prächtigfte, blendende 
Morgenroth mit ftrahlendem Goldglanze 
den ganzen Körper. In diefem Zuftande 
hat der Fiſch feine höchſte Schönheit ers 
langt, und übertrifft in diefer Hinſicht 
vielleicht alle andere organifhe Korper, 
felbjt die Golibris nicht ausgenommen; 
denn der Metallglanz feiner Schuppen iſt 
fo ſtark, daß der Fiſch im Wafferglafe im 
Dunkeln wie eine glühende Kohle leuch— 
tet. - Diefer entzüdende Farbenſchmuck 
ift gleichwohl nichts weiter, als ein 
Schleim, welder die Schuppen des Fi: 
fches überzieht, und der ſich fogleid 
verliert, wenn man ihn mit Branntwein 
wäfcht; getrocdnet bleibt er aber größ— 
tentheils. 

Das urſprüngliche Vaterland dieſes 
Fiſches iſt China, wo er, wie man be— 
richtet, in einem See unweit des Ber: 
ges Thieking, in der Provinz The⸗Kiang, 
gefunden wird; doch ift dieſer See ver: 
muthlich nicht der einzige Drt, wo er 
fihb aufhält; auch in Japan fcheint er 
zu leben. In China und zu Batavia 
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halten ihn die Reihen ald Augenmweide 
in Zimmern ih Porzellan = Gefäßen. 
Schon feit langer Zeit hat man ihn von 
dort ber zu gleihem Zwecke lebendig 
nah Europa gebradt. Gm Fahre ı611 
hatte man fie zmerft in London; dann 
breiteten fie fih, da fie gar nicht zärtlich 
find, und fi in unferm Clima fehr ftarf 
vermehren, immer meiter aus. jest 
findet man fie bey Privatperfonen !und 
großen Herrn theild in Zimmern in gro: 
fien Gefäßen, theil® den Sommer über 
in dazu angelegten Teihen. Ihr Fleifch 
ift zwar delicat; allein es müßte wohl 
ein Heliogabal feyn, der diefe koſt— 
baren Fiſche auf feine Tafel bringen lafs 
fen wollte. Nah Verſchiedenheit der 
Dflege und des Aufenthalts erreichen fie 
eine Ränge von 4 bis 6; aber auch von 
ı2 bi$ 14 Boll; legteres gefchieht in 
Teihen. Man ernährt fiemit Semmel: 
krumen und nfecten, 

*SGoldlegirung. Wir haben ſchon 
im Artikel Gold gefagt, daß zum ge: 
woͤhnlichen Gebraude desfelben kein rei- 
nes, fondern legirtes, d.h. mit andern uns 
edlern Metallen gemifchtes Gold verwens 
det und verarbeitet wird; hier wollen wir 
nun die verfdiedenen Arten von Regiruns 
gen, vorzugsweife aber die zwey Haupt: 
arten, nähmlidy die rotbe und weiſſe Les 
girung einer nähern Beachtung würdigen, 
und an Diefelben zugleihd mehrere ander 
re auf die Benützung diefes, allgemein 
in einem fo hohen Werthe ftehenden Dies 
talles, Einfluß habende gemeinnüsige 
Kenntniffe reihen. 

Das Gold legirt fich nicht mit den Mes 
tallen der Alcalien und Erden, aber mit 
den meiften übrigen. Das gelbe Wolf: 
ramgold ift ſehr firengflüfiig. Das 
Molybdängold if [hwarz und 
fpröde. 

Durd Kobalt wird dad Gold dunkel: 
gelb und fpröde. Mitdem Arfenif vers 
bindet fich das Gold fon, wenn es im glü⸗ 
henden Zuftande von feinen Dämpfen 
getroffen wird, 
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Das Antimon verbindet fi mit 
dem Golde eben fo leicht mie das Arfes 
nit, und verändert dasfelbe auf ähnliche 
Art. Durch Wismuth wird das Gold 
grünlich » gelb, feinkörnig und ſpröde. 
Das Zinkgold hat ähnlihe Eigen: 
ſchaften. 

Durch Eiſen wird das Gold haͤrter, 
verliert die Schönheit ſeiner Farbe. Durch 
ein kleines Verhältniß Kupfer wird 
das Gold etwas röther, viel härter, obs 
ne an Debnbarkeit bedeutend zu ‚verlie 
ren. Durh Silber verliert das Gold 
am mwenigften an Gefchmeidigkeit, aber 
bedeutend an Farbe. (©. Hatchett 
Verſuche über die verfhiedenen Karatis 
rungen, das fpecifiihe Gewicht und die 
Abnusung des Goldes. Ueberf. v. 3. F. 
C. Muttig, Jena 1804). Die Legirung 
des Goldes mit Kupfer oder die rothe 
Karatirung wird am häufigften vors 
genommen, weil das Gold ohne an 
Schönheit der Farbe und an Dehnbar⸗ 
Eeit bedeutend zu verlieren, dadurdy mehr 
Härte erhält und der Abnugung befier wis 
derjteht. | 

Das Berhältniß vom Kupfer zum Gol: 
de wird nad) vier und zwanzig Theilen, 
die man Karateheift, angegeben; jeder 
Karat wird überdieß in ı2 Gran (YAss) 
des Ganzen untergetheilt (f. d. Art. Ges 
wichte). 

In den Oeſterreichiſchen Staaten wers 
den drey gefeßmäßig bejtimmte Goldles 
girungen verarbeitet : 

Das Probegold Nr. ı (von 7 Kar 
rat und 10 Gran Gold und ı6 Karat 
und 2 Gran Kupfer) heißt, weil ı Quent⸗ 
chen Markgewicht, oder beynahe das Ge: 
wicht eined Dukaten ı fl. 3o Er. werth 
ift, au Thalergold; fein fpecifiihes 
Gewicht iſt = 10,279. 

Probegold Nr. a von ı3 Karat ı 
Gran, wovon dad Gewicht eines Dufas 
ten 2 fl. 30 Er. Eoftet. 

Probegold von Nr. 3, von 18 Ka: 
rat 5 Gran, wovon das Gewicht eines 
Dukaten 3 fl. 30 Er. werth iſt. — 
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In Frankreich werden zwey Sorten 
von Probegold verarbeitet: 

a) Or au titre de bijoux von 20 
Karat. 

b) Or au titre de Paris 
Karat. 

Das Korn der franzöfifhen Louisd’or 
ift 21 124, Karat; das der franzöfiihen 
und ifalienifhen Goldmünzen, welche 
auf g Theile Gold , ı Theil Kupfer 
enthalten , 21,6; das der Eaiferlich: 
Defterreidif. Dukaten 23 Karat 9 Öran; 
das der Holländer Dukaten 23 Karat 7 
Gran. 

Die Legirung des Goldes mit Silber 
heißt die weiße Karatirung. Auch 
gibt es eine gemiſchte Karatirung 
des Goldes mit Kupfer und Silber, wo— 
von vorzüglich jene, welche auf 22 Gran⸗ 
theile reines Gold ı Grantheil Kupfer 
und ı Grantheil Silber enthält, in der 
Farbe dem reinen Golde am nädften 
kommt. Eine gemifchte Karatirung braucht 
man auch ihrer Leichtflüffigkeit wegen, 
als Goldloth. 

Das Emailgoldloth, weldes 
für Goldwaaren beftimmt ift, die email: 
lirt werden follen, befteht: aus 16 Gran 
theilen von Probegold Nr. 3, aus 3 
Grantheilen Silber und ı Grantheil 
Kupfer. 

Das gewöhnliche Goldfhlag- 
loth, mweldes gut hält, nicht ſchwarz 
wird, und fi gut färben läßt, enthält 
auf »6 Grantheile von Probegold Nr. 3, 
6 Grantheile Silber und 2 Grantheile 
Kupfer. 

Der Lothfluß, deffen fid die Gold: 
atbeiter bedienen, befteht aus 2 Grans 
theilen Borar, ı Grantheil Glasgalle 
und ı Grautheil Kochfalz. Die fogenanns 
te Farbe der Boldarbeiter, worin die 
fertigen Saden zur Grlangung einer 
fhönen gelben Farbe gefotten werden, 
ift eine Auflöfung von 8 Grantheilen 
Calpeter, ı Grantheil Kochfalz und ı 
Grantheil Alaun in Waffer. Um die Kas 
ratirung des Goldes beyläufig zu erken- 
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nen, bedienet man ſich des Probier⸗ 
ſteines, und der Goldſtreichna— 
deln. Von den letztern brauchen wir 
ſechserley: 

a) 3 Nadeln für die drey Probegold⸗ 
forten; 


b) 48 Nadeln für die rothe Karatis, 


rung von halb zu halb Karat; 

ce) eben fo viele Nadeln für die weiße 
Karatirung ; 

d) Nadeln für die gemifhte Karatis 
rung, wenn diefe aus gleihen Grantheis 
len Silber und Kupfer beſteht; 

e) ähnliche Nadeln für eine gemifchte 
aus 2 Brantheilen Silber gegen ı Grans 
theil Kupfer beftehende Karatirung ; 

f) endlih Nadeln für eine aus 2 Ges 
wichtstheilen Kupfer gegen ı Theil Sils 
ber zufammengefeste Karatirung. 

Der auf dem Probierfteine gemachte 
Goldftrih wird mit Salpeterfäure (die 
bey hochkaratigem Golde aud) mit etwas 
Salmiak verfest wird) benetzt, um zu 
fehen, wie viel von dem abgetriebenen 
Metalle ald Gold ftehen bleibe. Der 
Gebrauh der Goldjtreihnadeln erfors 
dert fehr viel Uebung, und gewährt doc 
nie hinlängliche Genauigkeit und Sicher— 
heit. 

Den Gehalt des weiß Farafirten Gols 
des erfährt man durch die naffe Sceis 
dung, die entweder mit Salpeterjäure 
oder mit Königswafjer verrichtet wird, 

DasBergolden von Kupfer, Brons 
ze, Mefling und d. gl. geſchieht wie das 
Verſilbern. Man hat daher eine heiße 
oder Feuervergoldung, und dann 
eine kalte. Die legtere gefchieht entweder 
auf trodenem oder auf naffem We— 
ge. Um den Goldzunder zur trodenen, 
Balten Bergoldung zu erhalten, läßt man 
eine möglihft neutrale Gofdauflofung 
von Leinwandlappen aufjaugen, fo, daß 
diefe nicht fropfen;z dann verbrennt man 
fie, taucht in diefen Goldzunder, das et— 
was verkohlte und befeuchtete Ende eis 
nes Korkjtüdes, und reibt das daran 
bängenbleibende Gold fo lange auf Die zu 
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veryoldende Metallfläche, bis diefe ganz 
mit Gold überzogen ift, und polirt fie mits 
teljt eines über den Kork gefpannten feis 
nen Leinwandlappens. Silber läßt fich 
auf diefe Weife nicht naß vergolden, for 
dern man bedient ſich der nafien gries 
chiſchen Vergoldung; man löst 
nähmlid Alembrothfalz (eine Ber: 
bindung von Salmiak mit Quecfilbers 
chlorid) in Scheidewaſſer, und in die— 
fer Flüffigkeit dann Gold auf, concens 
feirt die Auflöfung durch Abdampfen , 
bis fie anfängt dicklich zu werden, und 
taucht dann das zu vergoldende Silber 
hinein. 

Um Eifen zu vergolden, überzieht man 
diefeö enfweder mit einer Kupferhauf, 
und vergoldet ed dann wie Kupfer, oder 
man.beftreicht Die mit Scheidewaſſer ges 
ästen Stellen des früher mit Colcothar 
und MWeingeifte wohl polirten Eifens 
oder Etahles mit goldhältigem Vitriol— 
äther, wäſcht fie dann in reinem Wafs 
fer, und polirt die vergoldeten Stellen 
mit dem Polirftahle, 

Die fogenannten Golddrähte zur Vers 
fertigung der Goldborten, Goldftickes 
reyen, u. d. gl. jind eigentlich vergoldete 
Eilberdrähte. Um von vergoldetem Ku— 
pfer, Bronze u. dgl. das Gold zu ges 
winnen, werden die vergoldeten Gegens 
ftände in Quickwaſſer getaucht, bis ihre 
ganze Oberfläche mit dem, aus der Aufs 
löfung durch das Kupfer niedergefchlages 
nen Queckſilber überzogen iſt; das abges 
riebene Amalgam liefert nad) dem Auss 
glühen Eupferhältiges Gold. 

Bon vergoldetem Silber erhält man 
dad Gold durd Digeftion mit Königs: 
waſſer. Das auf der Dberfläche des Sils 
bers ſich bildende Hornfilber wird abges 
bürftet, noh ein Mahl mit Königs« 
waſſer gekocht, und aus den gehörig ab« 
gerauchten Auflöfungen das Gold durd 
grünen Eifenvitriol gefället. 

(M. f. D’ Arcet über Bronze s Bere 
goldung u. f. überſetzt v. J. G. B. Blume 
hof. Frankf. am M. 1853.) 
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Goldindulmurf (Talpa versico- 
lor); Ob man bdiefes Thier unfer die 
Maulivürfe fegen, oder, wie Sparr 
mann will, den Spismäufen beygefellen 
müffe, laffen wir dahin geftellt feyn; fo 
viel ift gewiß , daß es bisher gang uns 
rihtig Sibjrifher Maulwurf genannt 
murde, da man es nicht in Afien, fons 
dern am Borgebirge der guten Hoffnung 
findet. Nah Sparrmann iſt dad 
Thier 5 bis 6 Zoll lang, hat im Mäule 
Zähne, wie die Epikmäufe, unten aber 
4 derfelben von pfriemenförmiger Geftalt ; 
die beyden mittlern find Fürzer, als Die 
äußern. Jede Kinnlade hat auf jeder 
Seite 7 Backenzähne. Die Schnauze 
ift Fahl und kurz; an den Borderfüßen 
fißen 4, an den Dinterfüßen 5 Zehen. 
Die Augen find fo Elein, daß man fie 
zur mit Mühe entdeckt; die Farbe des 
Dberleibes ſchillert glänzend grün und 
goldfarbig; der Unterleib ift afhgraüs 
brauf; der Schwanz fehlt gänzlich. 

Goldregenpfeifer (Charadrius 
pluvialis). Diefe Art von Negenpfeis 
fern hat die Größe einer Taube, ift ı2 
Fol lang, mit ausgelpannten Flügeln 
beynahe 3 Fuß breit, und hat einen 
über 3 Zoll langen Schwanz, der ziem: 
lich ganz von den Flügeln bededt wird. 
Der über ein Zoll lange Schnabel, ift wie 
bey allen NRegenpfeifern, Tänglich rund, 
ftumpf, gerade und fhwärzlid ; der Aus 
genftern dunkelroth; die nekartig übers 
ftricften Laufbeine find ſchwärzlich oder 
dunkel: aſchgrau. Das Gefieder ift auf 
der Stirn und in der Gegend des Schnas 
bels bis zu den Augen ſchmutzig⸗ weiß und 
dunkelbraun gefleckt; auf dem Edyeitel 
ſchwarz und gelblich gefledt. Der Aus 
genkreis ift weiß; die Wangen und Geis 
ten des Halfes find dunkelbraun: röthlich 
gefleckt; der Obethals ift grau, gelblich 
überlaufen; der Rücken nebft den Flügels 
deckfedern ſchwärzlich; der Unterhals und 
die Bruft dunkelbraun mit grünlidhen 
Strihen ; der Bauch und die Schenkel 
weiß; die Seiten haben diefelbe Farbe, 

Eh. Ph. Funke's N. u. 8.1180, 
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aber daben dunkelgraue Flede; die 
Schmwungfedern find zum Theil dunkels 
braun, zum Theil fchwärzlih ; der 
Schwanz ift auch ſchwaͤrzlich; feine Aus 
Bern Federn haben mweißliche, die andern 
aber gelbgrüne Auerbinden. 

Das Weibchen it an den Baden, 
am Halfe und an der Bruft hellbraun ; hat 
eine weiße Kehle, einen dunkelbraunen 
Schwanz mit weißliden Querbinden und 
röfhlich » weißen Spißen. 

Man findet diefen Negenpfeifer, der 
auch Grillvogel, grüner Brachvogel, grüs 
ner Regenpfeifer genannt wird, nicht 
nur in allen Theilen von Europa, fogar 
in Lappland und Jsland, fondern auch 
in Ajien, in Amerika und auf mehreren 
Eüdfeeinfeln. In Deutfhland ift er 
nicht felten, brütet aber nur im nördlis 
hen Theile desfelben, ob et gleich auf 
feinen Zügen im füdlihen Häufig gefehen 
wird. Er zieht im Winter, fobald der 
Schnee die Erde bedeckt, nah Eüden, 
und kommt ſchaarenweiſe in Jtalien an, 
wo er überwintert, und ſich zu den Kies 
bißen gefellt. In England bleibt er den 
ganzen Winter über. Auch bey uns fieht 
man ihn: in gelinden Wintern zum Theil 
nod im September, ja im Zarluar, Im 
März und Aprill trifft man ihn auf den 
Eaatfeldern an. Den Sommer über 
lebt er einfam auf naffen Wieſen, feud;s 
ten Aedern, an Teichen und Sümpfen. 
An fumpfigen Stellen bauet er fein Neft, 
worin man 4 fhmußige, hellelivenfars 
bene, ſchwärzlich-gefleckte Eyer findet, 
welhe nad 20 Tagen ausgebrütet wer 
den. Das Neft ift nichts weiter, als 
ein auf einem Fleinen Hügel aufgefcharrs 
tes Loch mit einigen Halmen umlegt. 

Die Nahrung hat diefer Negenpfeifer 
mit den Schnepfen und Kiebigen gemein z 
fie befteht in Würmern und verfhiedenen 
Inſecten. Er ift fo [hen und flüchtig, 
dag ihm der Menſch gar nicht nahe kom⸗ 
men kann. Sein Flug ſowohl, als fein 
Lauf find ſchnell. Die Machthaber rech« 
nen ihn zur mittlern oder niedern Jagd; 
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weil ſein Fleiſch gut ſchmeckt, und dem 
von Schnepfen gleich geachtet wird. Der 
Jäger kann ihn nur durch Lift erlegen. 
Man fchießt ihn auf dem Anftande, und 
lot ihn vermiftelft einer eigenen meſ— 
fingenen Pfeife auf den Schuß; aud) 
fängt man ihn auf flahen Feldern auf 
eigenen dazu eingerichteten Heerden. 
Seine Stimme, die er nicht nur im 
Sluge, fondern auch des Abends fißend 
hören läßt, ift ein helltönendes ‚Tia. 


Gol druthe (Solidago). Von den 


mehr ald 30 Arten dieſes Pflanzenge— 
fhlechtes, das zufammengefeßte Blumen 
hat, und alfo in die 19. Claſſe (Synge- 
nesia) gehört, wachſen höchſtens nur 2 
in Deutjchland wild. Diefe Pflanzen ha: 
ben einen nadten Samen; ein haariges 
Haarkrönchen; ungefähre 5 Strahlen in 
der Krone und einen Kelch mit dachzies 
gelfürmig über einander liegenden Schups 
pen, welche zufammenftoßen. Sehr be: 
Fannt ift: 

ı) Die- gemeine Goldrutbe, 
das heidniſcheWundkraut (8. virgaurea). 
Man findet fiefaft allenthalben in Deutfch- 
land in Heiden und trocdenen Laubwäl— 
dern, Die Wurzel perennirt, und treibt 
einen a bis 4 Fuß hohen, oft noch hö— 
bern Stängel, weldyer eckig und etwas hin 
und bergebogen ift. Die Blumen kom— 
men in gedrängten riöpenförmigen Traus 


ben , die aufrecht ftehen., zum” Vor— 
ſchein; fie ſehen fhön goldgelb aus, und. 


dauern vom July bis in den September. 
Die Tangetförmigen, ſchwachgezähnten 
Blätter find wechfelsweife geftellt, und 
unterhalb geftielt, oben aber platt auf: 
fißend. 


würzhaft. Man rühmt fie von Alters 
her wider. Fehler in den Harnmegen, fo: 
gar wider den Stein. Pulver und Auf: 
guß vom Kraute hat nah dem Zeugniffe 
mehrerer. Aerzte vielmahls Steine abge: 
führt. Doc iſt's nicht zu glauben, daß 
dadurd die Steine, wenn fie fich ein 
Mahl gebildet haben, wirklich aufgelöft 
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Diefe ganze Pflanze iſt bitter, 
etwas zufammen ziehend und leicht ges; 
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werden, wozu wirkſamere Mittel nöthig 
ſind; ſondern die Goldruthe ſcheint mehr 
die Nieren zu ſtärken, und die Anlage 
zum Steine zu verhüthen. Sonſt hat 
man auch in andern Fällen Wirkungen 
von diefer Pflanze wahrgenommen. Bläts 
ter und Blumen geben eine fchöne gelbe 
Farbe. (S. Murray, Vorrath von 
Heilm. I. ©. 370.) | 

2) Die Sanadifhe Goldrutpe, 
(8. Canadensis). Sie wähft im nörds 
lichen Amerika: wild, und iſt von dort 
her in unfere Gärten verpflanzt worden. 
Die ausdauernde Wurzel bildet, wenn 
man fie in, einigen Jahren nicht auseinans 
der reift, einen großen: Klumpen, aus 
welchem eine Menge, 3 bis 4 Buß hoher, 
fteifer , etwas molliger und gejftreifter 
Stängel:hervortreibt, welche mit rauhen, 
lanzetförmigen, dreynervigten Blättern 
bejest find. An den Enden der Zweige 
ftehen die. großen hochgelben Blüthenris- 
pen, an denen die einzelnen Blüthen 
ſehr Elein, aber dicht in. einander ges 
Deängt find. Die Amerikaner bedienen 
ſich dieſes Gewächfes als eines Mittels 
wider den Biß der Klapperihlange Aus 
Gerlih und innerlich. Auf die Wunde 
werden die zerquetfchten Blätter gelegt, 
und einen Abfud davon nimmt der Pas 
tient ein. Zum Gelbfärben ift diefe 
Art noch. beſſer, alt die vorige; fie lies 
fert verfchiedene Schattirungen von Gelb. 
Sn den, Gärten, mo fie ohne Mühe fich, 
ftar durch die Wurzel vermehrt, ift fie 
ein zierliches Strauchgewaͤchs. Die 
ftrengften Winter fchaden der Wurzel 
nicht ; die Stängel fterben im Herbſt ab. 

*Soldjchläger nennt man einen 
Künftler, der das Gold in möglichft Düns 
ne Blättchen, zum Behufe des Bergol: 
dens und zu andern Zwecken verwandelt, . 
Das hiezu erforderlide Gold muß rein 
feyn; daher bedient man ſich gemeinig- 
lih des Ducatengoldes, weldes mit 
Borar in einem Tiegel gefhmolzen, und 
dann in den fogenannten Zahneinguf, 
oder ein ſtarkes vierediges Eifen einges 
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goſſen wird. Die nun entſtandenen Gold⸗ 
zähne oder Sierkantigen Prismen wer» 
den dann auf die Ziehmafchine oder das 
Ziehwerk gebracht, wo fie durch flarke 
eiferne Walzer durchgepreßt, und ders 
geftaft in immer dünnere Blätter ver- 
wandelt werden. Es muf aber das 
Gold zu diefem Ende jedes Mahl vorher 
geglüht werden. Die Blätter oder die 
Bänder, die auf folhe Weife entftanden 
find, werden auf dem Ambof noch ebe- 
ner defchlagen, und dann mit der Schee⸗ 
te in Fleinere Platten gefchnitten, die 
gewöhnlich einen ZoM ins Gevierte hals 
ten, und ſechs umd einen halben Gran 
wiegen. Damit diefe noch weiter ausge: 
dehnt werden, fo legt man fie in die 
Quetſchform, welche ein Bud ift von 
drey Quadratzoll und 150 Blättern al 
ten Pergaments. In Diefes Buch eins 
gelegt bringt man die Goldplatten auf 
einen marmornen Amboß, worauf fie 
mit dem Werkhammer fo fange gelchla: 
gen werden, bis fie zwey Quadratzoll 
ausgedehnt worden. Dann find die Blät: 
fer ungefähr ſo dick wie Papierz fie wer: 
den nun in einer eifernen Schachtel wies 
der gegfüht und in eine zweyte größe: 
re Quetſchform gebradt, wo fie bis auf 
vier und einen halben Zoll ausgedehnt 
werden. est zerfchneidet der Künftler 
die Goldblätter in zwey gleiche Theile, 
fo daß aus 150 Blättern 300 entſtehen. 
Sie müffen nun alle genau abgewogen 
werden, ehe fie in die dritte oder Dünn« 
quetfche Eommen, wo fie vom Neuem auf 
drey Zoll ausgedehnt werden. Dann 
fheilt der Goldfchläger jedes Blatt kreuz— 
meife, und erhält hierdurch von jedem 
vier kleine Blätter, deren jedes 1% 
Duadratzoll groß ift. Ueberhaupt hat 
er nun 1200 Goldblätthen erhalten. 
Diefe bringt er In die fogenannte Haufs 
form. Dief find Bücher, die aus Rindss 
därmen bejtehen. Man zieht nähmlich 
die äußere Haut der Gedärme ab, und 
legt fie, während ‚fie noch feucht find, 
mit ihren weichen Seiten auf einander, 


die nun bald zuſammenkleben. 
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Dann 
werden ſie in einer Form geſtreckt, das 
Fett und die Unreinlichkeiten abgeſchabt, 
zwiſchen weichem Papiere geſchlagen, 
damit alles Fett ſich in das Papier zie— 
he, mit Aufgüſſen von ſtarken Gewür— 
zen durchnäßt, endlich getrocknet und ge— 
preßt. Vor dem Gebrauch werden ſie 
mit Gypspulver abgerieben, damit ſich 
das Gold nicht an die Häute hänge, 
Zwiſchen diefen Häuten ſchlägt man. dann 
die Goldblätter fo Tange, bis fie die nös 
thige Dünne haben, Sie werden hierauf 
mit ‚der Werkzange in vier Tpeile zer— 
riſſen, und von neuem fo lange geſchla⸗ 
gen, bis ſie, gegen das Licht gehalten, 
grün durchſchimmern. Endlich werden 
dieſe Blattchen durch die ſogenannte 
Spannzange befeſtiget und mit der Werk: 
zange ein Blatt nach dem andern abge: 
zogen und auf ein Kiffen gelegt, worauf 
fie dann mit dem. fogenannten Karren 
oder zwey ſcharfen ftählernen Klingen, 
die durch Schrauben zufammen gehalten 
find, zerſchnitten und’ zum Verkauf zwi— 
(hen Blätter rothes Papier gelegt er: 
den. Eind fie aus dem feinften Golde 
gemacht, und etwas über 24 Zoll im 
Quadrat, fo beträgt die Dicke eines fol- 
hen Blättchens den 24,000, Theil einer 
Linie, und es wiegt den 21,000. Theil 
eines Lothes. 
Goldfchleiche,(fieheSchleiche.) 
Goldwefpe, (Chrysis). So hei: 
fen an 30 verfchiedene Arten von 
Inſeeten aus der 3. Linnée'ſchen Ord⸗ 
nung (Hymenoptera, mit häutigen Flü- 
geln), welde fih insgefammt dadurch 
auszeichnen, daß ſie am Maule gezähnte 
Kinnladen, 4 Freßſpitzen aber keine 
Zunge haben, daß ihre Fühlhörner fa⸗ 
denförmig ſind, und das erſte Glied der— 
ſelben ſehr lang iſt. Der unten ausge— 
höhlte Hinterleib hat einen gezähnten After 
und verborgenen Stachel. Den Nahmen 
Goldweſpe hat man dieſen Inſeeten des 
prächtigen Goldglanzes wegen gegeben, 
der ihren ganzen Körper ſchmückt. Un— 
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geachtet die inländiſchen Arten nicht 
felten find, und im Frühlinge Häufig vor 
unfern Augen umher fliegen, fo ift doch 
ihre Oekonomie nur noch tnvollftändig 
bekannt. Die meiften halten ſich an bres 
ternen Wänden oder überhaupt an höl- 
zernen Berfchlägen auf, wo fie die Wurm: 
löcher befuhen, um ihre Eyer darin 
abzulegen, und die Larven zu erziehen. 
ı) Die blendende Goldweſpe, 
(Chr. ignita). Etwas länger, als die 
gemeine Etubenfliege, aber von fchlarts 
ferem Bau und darin den Welpen ähn: 
Th. Dieß prachtvolle Infect, an welchem 
die Nafur unbefhreiblihe Schönheiten 
zeigf, trifft man in den erjten warmen 
Frühlingstagen, oft fhon im März an 
den genannten Drten nicht felten an. 
Man fieht es hier im Widerfcheine der 
Sonne herumfliegen, und aus einem 
Wurmloche eines Bretes oder einer Säule 
in das andere fliegen. Kopf, Bruftfchild 
und Beine find von dem lieblichften Se: 
ladongrün, das in's Himmelbläuliche 
fälle, und einen herrlichen Goldalanz 
hat; weit ſchöner noch iſt der vier Mahl 
gezähnte Hinterleib, deſſen Farbe eine 
glühende Purpur-oder Goldkarmoiſin— 
farbe iſt; Auge und Fühlhörner ſind 
ſchwarz. Die kleinen, ſchmalen, durch— 
ſichtigen Flügel, welche dieſem Inſeete 
keinen langanhaltenden Flug geſtatten, 
haben einen bräunlichen Anſtrich und dun⸗ 
kelbraune Adern. Sie ſind nicht ſo lang, 
wie der Körper, auch nicht gefaltet, und 
liegen horizontal. Dieſe Goldweſpe läßt 
ſich leicht mit den Fingern erfaſſen, kann 
ſich aber auch bald wieder losmachen, 
wenn ‘man fie-nicht feſt genug hält. Hier⸗ 
bey kommt ihr die Höhlung der untern 
Seite ihres Hinterleibes zu Statten; fie 
krümmt nämlich letztern fo unter dem 
übrigen Theile des Körpers, daf der 
After am Kopfe zu liegen kommt; zu« 
gleich Tegt fie die Beine und Fühlhörner 
dicht an den Bruftfhild und SHinterleib 
an, und verſchließt alle diefe Theile fammt 
dem Kopfe in diefer Höhlung des Hin- 
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terleibes. In diefer Stellung fcheint der 
Körper eine Eleine Kugel zu feyn. Beym 
Berühren ftredt fie einen fadenähnlichen 
und häufigen Theil aus dem Hinterleibe 
hervor, in welchem der eigentliche Sta: 
chel enthalten ift. Sie durddringt aber 
mit demfelben die Haut des Menfchen 
nicht ; wenigitens hat Funke es nie dahin 
bringen können, daß eine Goldweſpe mit 
dieſem Stachel audy nur die leifefte Em— 
pfindung auf feiner Hand hervorgebracht 
hätte. Dafielbe fagt auh Degeer. Der 
ftarfe, fonderbäre, eben nicht angeneh= 
me Geruch, den diefes Jnſeet von fich 
gibt, bleibt einige Minuten an den Fin- 
gern zurüd. \ 
2) Die blaubäudige Gold 
wefpe, (Chr. cyanea). Eie ift viel 
feltener, als die vorige und weder fo groß, 
noch fo ſchön. Ihr Körper fieht fchön 
glänzend bläufihgrün aus, ungefähr wie 
der Bruftfchild der vorigen; der Hinter: 
Teib ift drey Mahl gezähnt und die Flü— 
gel haben einen röthlihen Schimmer. Der 
AufentHalt und die übrige Befchaffenpeit, 
fo weit man fie kennt, ift wie bey der 
blendenden Goldweſpe. 
Goldmwolf,(Canisaureus). S das 
Fal ift fonft der gemeine Rahme diefes 
Thieres; da legteren aber auch noch ans 
dere Thiere führen, fo wählen wir den 
erftern. — Der Goldwolf gehört in das 
Geſchlecht der Hunde, und ijt alfo ein 
Raubthier. Einige Naturforfcher halten 
ihn für den Stammpater. des Haushuns 
ded. Dem äußern Anfehen nad hat er 
mit dem gemeinen Wolfe die meifte Aehn— 
lichkeit, doch kommt er ihm nicht ganz 
an Größe bey. Er mißt 3 Fuß in der 
Länge. Die Farbe feines Haares hat ihm 
den Rahmen Goldwolf verfhafft. Es ift 
ziemlich fteif, fait grober, ald beym Wolf, 
und bat zwifchen fich eine graue Wolle, 
wenigftens im Winter. Der Kopf ift 
fuchsroth, die Kehle gelblid: weiß; die 
aufgerichteten Ohren find äuſſerlich wie 
der Kopf, innerlih, wie die Kehle. Auf 
den übrigen Theilen ift das Haar gelb» 
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röthlich, ſchwärzlich And graulich gefleckt. 
Der Schwanz, welcher den Schwanz des 
Wolfes an Länge übertrifft, laͤuft gerade⸗ 
aus, hat lange Haare, die überall grau 
und nur nach der Spitze zu ſchwarz ſind. 
Der Blinddarm dieſes Thieres gleicht 
der Geſtalt nach ganz dem des Hundes, 
und weicht von dem Blinddarm des Wols 


fed und des Fuchfes ab. Auch. die Zähne 


find den Hundezähnen ganz gleich. 

Der Goldwolf bewohnt faft alle Theile 
de3 wärmern Afiens, 3. B. Paläjtina, 
Syrien, Perjien, die große Tartarey, 
Arabien und Indien; auch faſt alle Theile 
von Afrika von der Barbarey bis nad 
dem Borgebirge der guten Hoffnung hinab, 
(Sr liebt die Gefelfchaft von feines Glei— 
chen, und man jieht Schaaren von 4o, 
do, ja von 200 auf ein Mahl ziehen. 
Sein Naturell kommt mit dem des Hun- 
des faft ganz überein. Wenn 2 einander 
begegnen, fo beriechen jie fi den After; 
Männchen und Weibchen hängen auch 
bey der Begattung zufammen. Mit dem 
Haushunde fpielt der Goldwolf, und jung 
aufgezogen, mird er fehr zahm, lernt 
feinen Herrn von andern Perfonen unters 
fheiden, ſchließt fich gern an den Mens 
fhen an, läßt ſich von ihm liebkoſen, mes 
delt mit dem Schwanze, ſpringt beym 
Anlocken an den Menſchen hinan; trinkt 
leckend, und läßt, wie der Hund, ſei— 
nen Urin mit aufgehobenen Hinterbeinen 
an eine Wand oder dergl. Ungeachtet er 
ein fleiſchfreſſendes Thier iſt, ſo ſchmeckt 
ihm doch Brot ſehr gut, und man kann 
ihn damit erhalten. Seine Excremente 
ſind hart. Ein heulender Ton, den er 
beſonders des Nachts hören läßt, iſt in 
der Wildheit ſeine gewöhnliche Stimme; 
er bellt aber auch, beſonders, wenn er 


gezähmt iſt. 


Dieſe Thiere ſind ſehr — und 
ſo, wie er ſelbſt, aufrecht ſtehen. 


fallen Schafe und. andere Haüsthiere 
an; allein,eine ſolche Freßbegierde ſchei⸗ 


nen ſie nicht zu haben, wie der Wolf 
ßer, als die obern; alle aber mit feinen 


und Fuchs; auch follen fie nicht fo gar 
unbändig und wild feyn, Sie fommen der 
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Nahrung wegen nah den Dörfern, und 
rauben, was jie finden, fogar Eleine wehr⸗ 
loſe Kinder, Auch in die Zelte der Reis 
fendey ſchleichen fie fih zur Nachtzeit ein, 
um bier Fraß zu ftehlen. In Ermang: 
lung thierifher Nahrungsmittel freien 
fie Wurzeln und Früchte; auch Aas, Les 
der und daraus bereitete Geräthichaften 
verfhmähen fie nicht, und wenn fie Fön: 
nen, ſcharren fie menfchlihe Leichname 
aus den Gräbern aus, um fie zu verzeh— 
ren, Den Karavanen folgerrfie nah, um 
von den Ueberbleibfeln, audh wohl von 
den aufder Reife ſterbenden Menſchen und 
Vieh ſich zu fättigen., Daß fie erwachſene 
Menſchen anfallen, davon hat man wer 
nig Beyſpiele. 

Den Tag über halten fie fih fill in 
ihren Gruben, welche fie mit den Pfoten 
ſelbſt auffharren; gegen Abend Fommen 
fie hervor, um ihrer Nahrung nachzu—⸗ 
gehen. Sie befisen einen ſehr feinen 
Geruch; daher fie ihren Fraß im ziems 
liher Entfernung wittern. Die Gage, 
daß der Goldwolf dem Löwen und Figer 
Wildbret zutreibe, fcheint fih blos auf 
einen und den andern Zufall zu gründen, 
Uebrigens glaubt man, Daß dieſes Thier es 
fey, von welchem im Buch der Richter XV, 
4. und vielleicht aud im Pfalm LXIL, 11. 
erwähnf wird. 

Auf der Malabarifchen Küfte ißt man 
das Fleiſch des Goldwolfs. | 

Goldwurm, (jiehe Apbrodite). 

Goldwurz, (ſehe Affodil, gel: 
ber). 

Gomphrene, kugliche, (Gom- 
phrena globosa). Die Gärtner. nennen 
dieſes fhöne Sommergewächs gewöhn— 
lich Kugelamaranth. Es wird 8bis 
12 Zoll hoch; der gerade, mit kurzen 


Härchen beſetzte Hauptſtängel treibt aus 


den Blattwinkeln mehrere Stängel, die 
‚ Die 
eyrund : lanzetförmigen Blätter ſitzen ein» 
ander gegenüber; die untern find grö— 


woläpnligen Härchen befegt, An dev 


Gomphrene 


Spitze des Hauptſtängels, ſo wie jedes 
Nebenſtängels, erſcheint der faſt kugel— 
förmige Blumenkopf, welcher aus vielen 
einzelnen Blümchen zuſammengeſetzt ift, 
und auf den 2 letzten Blättern des Stän— 
gels platt aufſitzt. Die Farbe des Blu— 
menkopfs iſt entweder weiß oder karmoi— 
ſinroth. Die letztere Art ift bey weiten‘ 
die fchönfte und eine wahre Fierde unter’ 
den Blumen. Jedes einzelne Blümchen 
ift von einem doppelt gefärbten Keld um: 
geben; der Äußere davon ift dreyblät— 
terig; an demfelben ftoßen 2 Blättchen 
sufammen, und bilden eine Rüdenfchärfe. 
Die Blumenblätter find rauh und filzig; 
das Honigbehältnif ift walzenförmig und 
fünfzähnigz; der Staubmweg halb zwey: 
fpaltig; die Samenkapfel einfamig. Die 
Zapf der Staubgefäße beträgt 5, daher 
diefe Pflanze mit ihren verwandten Ars 
ten in der 5. El. (Pentandria) fteht. 
Die Blumen gehören zu den fogenann: 
ten Immortellen (Unfterblichen), weil 
fie in der fhönften Blüthe abgebrochen, 
fih Jahre Tang halten, ohne ihre Ge: 


ftalt und Farbe zu, verlieren. Auch am 


Sttele blühen fie Monathe lang, ehe fie 
verbleihen. Die erfte am Hauptitängel 
ift ale Mahl die fchönfte und größte. 


Ursprünglich ſtammt diefe Pflanze aus ' 


Dftindien; fie fol aber auch in Amerika 
wild wachen. Bey uns wird fie jährlich 
durch Samen gejogen. Jung erfordert 
fie, biß fie etwa 4 bis 6 Blätter gewon— 
nen bat, ausnehmend viel Pflege. Man 
fäet den Samen etwa im März oder 


April in eine loderes Miftbeet, oder 


in Töpfe, und forgt dafür, daß die jun: 
gen ganz roth auffeimenden Pflanzen 
mehr troden als feucht gehalten werden, 
meil fie fonft gleih fanlen und umfal- 
len; auch müffen fie Luft und Sonne 
haben, Bey aller Vorficht geht aber im: 
mer ein großer Theil verloren. 
fie erft mehr Blätter und einen ftärfern 


Stamm gewonnen, dann find fie dauer: ' 


haft, und verlangen befonders gegen die 


Zeit der Bfüthe viel Waſſer; will man 


Haben 
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aber reifen Samen erhalten, fo muß man 
gur gehörigen Zeit das Gießen einftellen. 
"*Goniometer, der Winkelmejfer ; ein 
Juſtrument, womit die Mineralogen 
den Winkel, unter welchem zwey Flä— 
hen an einer Kryftallifation zuſammen— 
ftoffen, finden. 

Grabthier, eine nicht ungewöhn— 


liche Benennung der gemeinen 


Hyäne. (©. d. Art.) 
Grabmefpe, (Sphex), ift der 
Nahme mehrerer nfecten, aus der 5. 
Ordnung. Sie fommen in der äußern 
Bildung fehr mit den Schlupfweſpen 
überein; auch mit den eigenflihen Wef: 
pen haben fie viel Aehnlichkeit; daher 
die verfhledenen Nahmen, welche man 
ihnen beylegt. Einige nennen fie After: 
oder Baſtardweſpen; andere Sandıwef: 
pen, Raupentödter u. f. w. Biele Ars 
ten haben am Munde gezähnte Kinn 
laden, 4 Freßſpitzen und eine umgebo: 
gene Zunge. Die Fühlhörner find borften- 
oder fadenförmig, meiftens mit 11 Glie— 
dern, wovon das erfte dad größte ift, 
Die Flügel Tiegen flah, und der Hin: 
terleib hat einen verborgenen Stachel. 
Der Nahme Grabmefpen gebührt we: 
nigſtens mehreren Arten dieſer Inſee— 
ten‘ mit Recht, denn fie tödten Rau: 
pen und andere weiche Larven, graben 
ein kleines Loch in die Erde, fchleppen 
die Beute hinein, und fegen ein Ey darin 
ab. Diefes wird in Kurzem vol der Son: 
nenwärme ansgebrütet, und die Eleine 
blafenförmige Larve, deren Körper ohne 
Beine und weich ift, findet fogleichihre 
Nahrung. Sie wird in den ausgefreffe: 
nen Raupen bald zur Puppe, welche an 
Geftalt dem vollkommenen Inſeet fehr 
ähnelt,‘ und geht nah einiger Zeit als 
Grabmefpe hervor. Nicht alle graben Lö: 
cher in die Erde. Mehrere fuchen derglei— 
hen in Baumen und Wänden auf; einige 
bauen fich unter den Dächern der Häus 
fed fpiralförmige Gänge von Erde, und 
legen darin nebſt Epeifevorrath ihre 
Brut ab. Bon den vielen Arten, die 


Grabweſpe 


ſich faſt auf 100 belaufen, und die man 
in verſchiedene Familien abtheilt, bemer: 
ken wir nur einige. 

1) Die gemeine Grabweſpe, 
(Sph. sabulosa). Sie iſt über einen hal: 
ben Zoll lang, ſchwarz, am zweyten und 
dritten Ringe des Hinterleibes aber roſt— 
roth. Das Stielchen des Hinterleibes 
it mit a Gelenken verfehen. In den letz⸗ 
ten Tagen des Märzed und im Aprill, 
befonders wenn die Sonne warm fcheint, 
find Diefe Infecten auf ſandreichen Fel— 
dern und Hügeln häufig anzutreffen. Man 
fieht fie beftändig in Bewegung ſie ſchei— 
nen fehr emfig in ihren Geſchäften, und 
laufen fo ſchnell, wie vielleicht Eein Fu: 
feet aus diefer Drdnung. Sie erhafhen 
ſehr geſchickt Die ziemlich fchnell laufenden 
Spinnen, melde um dieſe Zeit, aus 
ihren Schlupfwinfeln in der Erde her: 
vorkommen; defgleihen Raupen und 
andere nfectenlarven beißen und ſtechen 
fie todt, graben fie ein, um ihre Brut 
darin abzulegen, Sie felbft nähren fid von 
Blumenfäften. Da der Hinterleib vers 
mittelft eines langen Stiel mit dem 
Bruftfhilde verbunden ift, fo gehört übri— 
gend Diefe Art zu der erjien Ya 
milie, 

»)Diefhraubendrehbende 
Grabmwefpe, (Sph. spirifex), 
Ebenfalls aus der erften Familie. Eie 
it beynahe ı Zoll lang, fchwarz, mit 
behaartem Bruftftüde und einem langen 
gelben, nur aus Einem Gelenke befte 


henden Stiele des Hinterleibed. Man’ 


findet fie auch im Frühlinge; jedoch weit 
feltener, als die vorige. Man muf die 
Geſchicklichkeit dieſes Inſeets bewundern. 
Es bauet nämlich aus Erde, die es zu— 
ſammenkittet, ſchraubenförmige Gänge 
unter den Dächern der Gebäude, und 
ſchleppt dahin ebenfalls Fraß für ſeine 
Brut. 

3) De Wundergrabwefpe, 
(Sph. viatica), Ungefähr einen halben 
Zoll lang, oft auch darüber; überhaupt 
nicht immer von völlig gleicher Größe, 
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ſchwarz behaart; am vordeen Theile des 
Hinterleibes roftroth oder faft feuerfar- 
ben, mit f[hwarzen Querbinden. hr 
Hinterleib Schließe Dicht an das Bruftftüd 
an, und defhalb gehört fie zu der zwey— 
ten Familie, Sie war ed, an welder 
man die Gewohnheit dieſer Inſecten, 
Löcher zu graben, zuerft wahrnahm, und 
daher gab man ihr den Nahmen Wuns: 
dergrabweſpe. In den erfien warmen 
Früplingstagen fieht man fie in Sand: 
gegenden einzeln, jedod gar nicht felten, 
auf dem Erdboden herumlaufen und flies 
gen. Wenn man Geduld hat, fo Fann 
man beobachten, wie fie Raupen und 
Spinnen fängt, tödtef, eine Grube im. 
den Sand ſcharrt, die Beute darin 
ablegt, und dann verfchüttet. Der Stich) 
dDiefer Inſeets ift, fo wie von den voris 
gen, empfindlich, doch ohne weitere Fol- 
gen. 

*Gra de, nennt man die gleichen Theis 
fe, in welche irgend ein Ganzes abge— 
theilt wird. 

In der Mathematik wird jeder Kreis 
in 360 gleihe Theile oder Grade einge: 
theilt. 

Die Größe eines Grades hängt dem— 
nad) von der Größe des Halbmeifers ab, 
und kann alfo nur in Beziehung auf die: 
fen bejtimmt werden. | 

Da man die Winfel nad; Kreisbogen 
mißt, welde aus der-Spise von einem 
Schenkel zum andern befchrieben werden; 
fo gibt man die Größe ebenfalld nad 
Graden ar. So hat ein rechter Winkel 
90 Grade, d. h. feine beyden Schenkel 
umfaffen den vierten Theil eines aus ſei⸗ 
ner Spige befchriebenen Kreifes. 

Seder Grad wird weiter in Go Minu: 
ten, jede Minute in 60 Secunden und 
jede Serunde in 60 Tertien getheilt, wos 
zu man fich folgender Zeichen bedient: 
Grad°, Minute”, Secunde”, Tertie“, 

Alle mathematischen und aftronomifchen 
Inſtrumente, mit welchen Winkel gemefe 
fen werden, wie das Aftrolabium, der 
Quadrant, Sertant, haben diefe Ein: 


Gradiren 


theilungen. Denn alle Kreife, melde 
man in der Borjtellung um die Himmels 
kugel und um die Erde zicht, 3. B. der 
QAequator , die Mittagdfreife, die Ecliptic, 
Die Parallelkreiſe, die Scheitelkreiſe, der 
Horizont u. ſ. w. werden auf gleiche 
Weiſe in Grade, Minuten und Gecuns 
Den getheilt, Etwas anders ift die Abtheis 
lung der Grade bey phyſikaliſchen Inftrus 
menten, 3. B. bey Barometern, Thers 
mometern u. f.w., wobey man alle Map 
von einem feften Punct ausgehen muß; 
z. DB. beym Thermometer vom Gispunct, 
indem man die Grade über und unter 
demfelben zählt, je nachdem die Kälte 
größer oder geringer ift, als diefer feite 
Punet anzeigt. In der Genealogie bes 
beutet Grad die Entfernung eines oder 
mehrerer Descendenten von den gemeins 
fbaftfihen Arltern. Zn gleihem Grade 
mit einander verwandt feyn, heißt dems 
nach, von den gemeinfchaftlihen Neltern 
in Anfehung der Abftamnıyng gleich weit 
entfernt feyn, wie dief mit Gefchmwiltern, 
eriten, zweyten, Dritten Gefhwifterfins 
dern u. f. w. der Fall ift. Sm Gegen 
theil fagt man, im ungleidyen Grade 
verwandt feyn, wenn der eine Theil den 
gemeinſchaftlichen Aeltern näher it, als 
der andere, j 


Gradiren (Salzwerke) heift, Die 
unendlih Eleinen, in dem Salzwaſſer 
odeh in der Soole aufgelöften Salztheil: 
hen einander näher bringen (veredeln) 
oder concenfriren, und fie von einem 
Theile ihres überflüfligen Waſſers be: 
freyen, damit dadurh der Aufwand 
beym Salzfieden vermindert werde. Dies 
fes läßt fib nun hauptfählih auf eine 
dreyfache Art bewirken: 1. Daß man die 
Eoole durch Beymifchung auderer Salz 
theile verſtärkt, wie z. B. auf dem Bay: 
rifhen Salzwerk Armenhalle, dem Nors 
wegifhen zu Walloe ıc. 2. Daf man die 
in der Soole befindlihden Salztheilchen 
vermittelt der Kälte (Eisgradirung) nö- 
tyigt, näher zuſammen zu freten; 3. daß 
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man die wäfferigen Theile der Soole ver: 
flühtigt, die Salztheilchen aber zurück— 
hält. Dieß letztere Verfahren ift die all 
gemeinfte und wichtigſte Gradirungsart, 
und man betreibt fie auf. vierfache Weife : 
a. Daß man die Soole in großen Be: 
hältern ganz ruhig, nur der Sonnen 
märme audgefest, ſtehen läßt (Sons 
nengradirung). Gehört nur für's füd- 
lihe Europa, b. Daß man die Coole 
über große, fhiefliegende, der Luft und 
Sonnenwärme ausgefeste Flächen Tang- 
fam binfliegen läßt (Pritſchen- oder 
Zafelgradirung, Dadgradi- 
rung). Hollenbergmadhte diefe Prits 
ſchengradirung zuerft im Götting. Magaz. 
Jahrg. I. St. 5 befannt. Sie ift dieuns 
zweckmäßigſte unter allen. c. Daß man 
die Soole aus body geftellten Behältern 
durch gehörig dazu eingerichtete und der 
freyen, von Morgen nach Abend, oder 
umgekehrt ftreibenden Luft aqusgeſetzte 
Tände herauströpfeln läßt (Tröpfels 
gradirumg oder die fogenannten 
Leckwerke, die befte unter allen). d. 
Dafi man endliy die Soole in Pfannen 
der Hite des Feuers ausfegt. (Die Eojts 
fpieligfte und unanmwendbarfte unter als 
len, wenn die Eoole nit wenigſtens 
neungrädig und das Feuermaterial noch 
obendrein wohlfeil ift). Die Tröpfelgras 
dirung, als die allgemeinfte, geſchieht 
In den von Deutſchen erfundenen Gras 
Dirhäufern, welche länglich:vieredige, 
bedachte und unbedachte, aus Holz erbaute 


Häuſer find, deren Giebel nad Mittag 


und Mitternacht ſtehen müſſen, die im 
oberften Theile die Sooltropffaften und, 
an den Seiten derfelben die hölzernen 
Hähne und Rinnen mit Einichnitten vers 
fehen haben, aus denen die Soole ab: 
tröpfelt, und im untern Theile einen 


großen Soelbehälter oder Bafjin enthal« 


ten, in welchem die Soole gefammelt 
wird. Für den Erfinder der Gradirhäufer 
hält man einen Arzt aus Langenfalza im 
Königr. Sahfen, Mathäus Meth, 
der das erfte zu Nauheim in der Graf⸗ 


Gradmeffungen 


ſchaft Hanau 1579 mit Wänden aus 
Stroh, und das andere 1599 zu Köpfchau 
im Königreihe Sachſen erbaut hat. Als 
lein die heutigen Dornmwände, die aus 
Schwarzdorn und Echlehendorn (Pru- 
nus spinosa) und nur im Nothfalle aus 
Weißdorn (Crataegus Oxyacantha) bes 
ftehen müſſen, hat Joachim Friedrid) 
Freyherr vonBeuft 1726 aufder Saline 
WilhelmsGlücksbrunn beyGreußs 
burg ander Werra zuerft eingeführt. Die 
Veranlaffung nun, worin das Gradiren 
der Soole vom Anfange an bis zu ihrer 
Gare oder Grädigkeit (Löthigkeit) zum 
Verfieden gebradt wird, nennt man 
überhaupt ein Gradirwerk. 
*Sradmeffungen Ad New— 
‚ ton lehrte, daß wegen des Umſchwungs 
der Erde um ihre Are diefe um den 
Aequator höher feyn müfle, und ihr 
Durchmeffer unterm Aequator um !4y 
größer fey, als ihr Durchmeſſer unter 
den Polen, wollten die Sranzofen gleich 
hingehen , und diefes durch eine Meffung 
in Franfreih unterfuhen, Deun war 
dieſes wahr, fo bildete die Erde. Feine 
volltommene Kugel ſondern ein Ellipfoid 
(Pomeranze) und wegen der Abplattung 
gegen die Pole hin müfjen die nördlichen 
Grade größer feyn als die füdlichen. 
Nemton fagte aber, fiemöchten dief 
unterlaffen. Denn der Unterfchied zwi⸗ 
fchen einem Grade bey Dünfirchen und 
zwifchen einem Grade bey Bayonne fey 
fo Hein, daß fie mit ihren unvolllommes 
nen Snftrumenten foldyes gar nicht finden 
Fönnten, ja fie fänden vielleicht das Ges 
gentheil, und bräcten dann die Wiffen: 
ſchaft durch fehlerhafte Zahlen in Bermirs 
“zung. Allein ſie ließen fih nicht abhalten, 
und mafen flugs ein Paar Grade, und 
fanden dann auch gerade das Gegentheil, 
wie Nemton foldes vorhergefagt. Sie 
fagten: aus ihren Meffungen folge, daß 
die Polarare größer fey, und daß die 
Erde eher einer Citrone gleiche, als ei: 
ner Pomeranze. 
Nachdem 4o Fahre lang hierüber leere 
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Neden geführt wurden, beſchloß endlich 
die Academie der Wiffenfchaften den Ans 
fang mif dem Anfange zu machen, und 
einen Grad unter dem Aequator und eis 
nen in Rappland meſſen zu Jafien. Gebt 
fand fih nun, daß der nördliche Grad 
größer fey, als der unter dem Acquator, 
und dag Newton Recht gehabt, alder 
fagte: daß die Erde abgeplattet fey. Als 
Tein es fragte fih nun, mie viel diefe 
Abplattung betrage? Die Theorie gab 
Yo, wenn die Erde in einem völlig 
flüffigen Zuftande war, als fie anfing 
fid zu drehen. Allein die Meffungen gas 
ben immer andere Nefultate, je nahdem 
man diefe oder jene Meffung bey der Rech⸗ 
nung zum Grunde legte, Denn nicht als 
fein in Amerika und Lappland waren 
Gradmeſſungen gemadht worden, fondern 
auch in Franfreih, England, Ungarn 
und Stalien. Man fhloß hieraus, daß 
die Erde Fein völlig regelmäßiger Körper 
fey, fondern daf fie große örtlihe Uns 
gleichheiten habe. Obſchon dieſes möglich 
ift, fo war diefer Schluß doc) zu voreis 
lig; denn die angeführten Ungleichheiten 
Fonnten eben fo gut von den Fehlern der 
Meffungen herrühren,, da man fehr 
unvollEommene Ünftrumente 
gebrauht, und fehr Eleine Bogen 
gemeſſen hatte. Um für alle Lefer völlig 
verftändlich zu feyn , wollen wir kurz ans 
führen, wie bey einer ſolchen Meſſung 
verfahren wird, Wenn die Erde eine 
Kugel ift, fo ſtehen alle Lothe, die auf 
der Erde aufgehingen werden, nad dem 
Mittelpunct der Kugel. Das Roth, wel 
ches unter dem Nordpole fteht, gerade 
nah dem Polarftern (wir wollen der 
Kürze halber annehmen, daß dieſer genau 
im Pol des Himmels fteht, obgleich er 
etwas von ihm entfernt ift, welches aber 
auf die folgende Darfteflung Eeinen Ein: 
fluß hat) und das Loth, welches auf dem 
Aequator ſteht, macht einen Winkel von 
90 Graden mit jenem. Indem nun ein 
Aftronom vom Pole nah dem Aequator 
geht, Kann er überall fein Loth aufhän: 


Gradmeffungen 


gen, und wenn er nun nach dem Polar: 
ftern ſieht, fo fiehter, ob fein Loth ı, 
2,3, 4 oder 5 Grade von ihm entfernt 
it, — und fo kann er mit Hülfe des 
Molarfterns und feines Lothes go Grads 
fteine einfeßen, die vom Pole bis zum 
Aequator ftehen, und deren jeder vom 
andern einen Grad entfernt ift, welches 
auf der Erde 15 deutiche Meilen made. 
— Mift er nun von einem Steine zum 
andern, fo Fann er fehen, ob alle Grade 
gleih groß find. Das Meffen von einem 
Gradfteine zum andern hat geringe 
Schwierigkeiten, weil man die Entfers 
nung mit Dreyeden mift, Zuerft mißt 
man in einer Ebene eine Standlinie von 
zwey oder drey Stunden Länge, und 
hat man diefe mit aller Genauigkeit mehr; 
mahls gemeffen, fo daf auf 36,000 Fuß 
nur etwa 2 oder 3 Fuß Fehler gemacht 
find, fo mift man die Winkel, welde 
diefe Standlinie mit den benahbarten 
Kirhthürmen macht, und berechnet das 
von ihre Entfernung mit Hülfe der Drey⸗ 
eckmeßkunſt. Bon einem Gradfteine zum 
andern kann man fo genau meſſen, daß 
auf 6000 Fuß nicht mehr ald ı Fuß ges 
fehlt wird, und da die Entfernung 15 
deutfche Meilen oder etwa 350,000 Fuß 
ift, fo fehlt man nod) Feine 60 Fuß. Al 
lein die Schwierigkeit liegt darin, daß 
man den Winkel, den das Loth mit dem 
Polarfterne macht, und der die Polhöhe 
heißt, bey jedem Gradfteine fehr genau 
beobadten muß. Man theilt bekanntlich, 
den Grad in 60 Minuten und die Minute 
in 6o Gecunden. Da nun ein Grad auf 
der Erde 350,000 Fuß groß ift, fo ift 
eine Secunde 97 Fuß groß, Fehlt man 
alfo zwey Secunden, fo begeht man eis 
nen Fehler von 194 Fuß, der drey Mahl 
fo groß;ift, ald der von 60 Fuß, den 
man in der Dreyedmefjung begangen 
hat. Diefer Fehler von 194 Fuß bleibt 
derfelbe, man mag einen Bogen von ı 


Grad oder von 10 Grad oder von 20 


Grad meffen. Als die Franzofen ihr neues 
Maps und Gewichtſyſtem auf das Metre 
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bauten, welches der somillionfte Theil 
vom Aequator bis an den Nordpol feyn 
folite (ungefähr 3 Fuß ı Zoll) , mußten 
fie. die Größe der Erde und die Größe 


der Abplattung fehr genau fennen. Sie 


maßen deßwegen in Frankreich nicht eis 
nen Bogen von einem Grad, fondern 
einen Bogen von 10 Grad. 

Zu gleiher Zeit wurde in Schweden 
im Jahre 1802 der Grad aufs Neue und 
mit bejiern Inſtrumenten gemefjen, als 
Maupertuisvor Bo Fahren gebraucht 
hatte, und fo war denn die Größe und 
die Abplattung der Erde zwar noch nicht 
völlig genau, allein doch nahe bes 
kannt. Seit dem Frieden mit England 
ift Die Gradmeſſung, welche in England 
unter dem General Roy gemacht wors 
den ift, mit der Franzöfifchen in Verbin⸗ 
dung gefegt, und fo ift denn ein Bogen 
von 20 Grad, der von den Balearifchen 
Inſeln auf der Küfte von Spanien über 
Frankreich und England bis zu den Drs 
cadifchen Inſeln geht, gemefjen, und 
dadurch die Größe der Erde und ihre 
Abplattung fo genau: beftimmt worden, 
als fie fih in Europa beftimmen läßt, 
Die Abplattung ift nähmlich zu Hoa ges 
funden. 

Bey. den Gradmeffungen ift noch eine 
Schwierigkeit, an die man früher nicht 
gedacht hatte. Das Loth kann durch die 
Anziehungskraft der Berge etwas von 
feinem ſenkrechten Stande abgezogen 
werden. Mahklyne hat hierüber Bers 
ſuche angejtellt, aus denen hervorging, 
daf in der Nähe hoher Berge, das Loth 
nicht fenfrecht fteht. Nun Fann man bey 
Beſtimmung der Polhöhe zwar einen fol: 
hen Ort ausfuhen, mo Eeine Berge 
vorhanden find, 3. B. am flahen See: 
ufer; allein man ift doch nie ſicher, daß 
das innere der Erde von gleiher Did: 
tigkeit fey, und daß das Loth auch in den 
Ebenen bis auf eine Secunde völlig ſenk— 
recht ftehe. Wenn hierbey nun eine Une 
gewißheit von 2, 3 oder 4 Secunden 
Statt findet, fo iſt e& auch defwegen 
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vortheilhaft, einen großen Bogen zu 
mejjen, da die Rechnung aud) um's Zwans 
zigfache geringer ift, als bey- einem 0» 
gen von nur einem Grade. — In Deutſch⸗ 
land kann man Eeinen Bogen meſſen, 
der größer ald etwa 7 Grad oder 100 
Meilen ift, nähmlich von Gonjtanz bis 
Lübeck. Nahdem alfo die Engländer 
und Franzoſen 20 Grad gemeſſen haben, 
fo kann es nur von einem fehr geringen 
Nutzen feyn, in Deutfhland nod ein 
Mahl 7 Grad zu meſſen. Auch felbit 
dann, wenn die Erde ein irregulärer 
Koͤrper iſt, und ihre Figur in; Deutſch⸗ 
land anders, ald in England, fo müßte 
man, um die örtlichen Ungleihheiten zu 
bejtimmen, mit einer großen Sorgfalt 
verfahren, damit die Fehler der Meſ— 
fung nicht größer wären, ald die Un: 


gleichheiten der Erde, und man nicht, 


die Abweihungen der Aſtronomen von 
der Wahrheit für Abweichungen der 
Erde von ihrer regelmäßigen Gejtalt 
halte. Auf jeden Fall wäre zu rathen, 
daß man mit dem aftronomifchen Theile 
der Meſſung den Anfang made, da Die 


fer der fchwierigere ift, und man nicht. 


eher mit den Dreyecden beginne, und 
von einer Gradmeſſung rede, bis man 


Diefen glüdlih vollendet habe. Grads- 
meffung eines Längengradeß,, 


Die Längengrade find unter dem Ae— 
quator am größten, und nehmen nad) 
den Polen immer mehr ab. Auf dem 
Aequator hat ein Grad 15 deutſche Mei« 
len, bey uns nur noch 8%,, und ſo kann 
man die Größe jedes Grades berechnen, 
fobald die Figur der Erde bekannt it. 
Ft die Figur der Erde nicht ganz rer 
gelmäßig, fo haben auch die Längen» 
grade auf derfelben Breite nicht überall 
Diefelbe Größe, und man hat davon ges 
fprogen, dieſes ebenfalld durch eine 
Gradmeffung zu unterfuhen. Diefe Auf: 
gabe ift in den Dreyecken eben fo leicht, 
wie die Meffung eined Breitengraded, 
aber in dem aftronomifhen Theile ift fie 
gerade ı5 Mahl fo ſchwierig. 
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Der Längenumterfchied zweyer Orte wird 

in der Zeit beſtimmt, da der Ort, der 
15 Grad nah Oſten liegt, eine Stunde 
früher Mittag. hat. Eine Stunde ift- alio 
15 Grad, oder den Grad zu 8%, Meile 
gerechnet , 12724 Meile oder etwa 3 
Millionen Fuß. Eine-Zeitminute ijt5o,00o 
Fuß, und eine Zeitſecunde 800 Fuß, 
Um jede Zeitfecunde, um die man fid) in 
der Lebertragung der Länge irrt, irrt man 
fih um 800 Fuß. Bey einer Entfernung 
von 127 Meilen die Zeit bis auf 2 oder 
3 Secunden fiher mit Raketen oder 
Blickfeuern zu übertragen, ift eine in der 
Afteonomie faft unauflöslihe Aufgabe, 
und während man bey den Dreyeden 
auf einem folhen Bogen nur etwa 200 
Fuß Ungemwißpeit hat, hat mar im aftros 
nomifchen Theile der Mefiung vielleicht 
eine Ungewißheit von 2,000 Fuß. Es 
ift daher auch hier das zweckmäßigſte, 
gleich mit. dem. aftronomifchen Theile, 
als dem fchwierigften, anzufangen, und 
vor allem zu fuhen, ob man mit Blick⸗ 
feuern den Längenunterfhied bis auf 
eine Secunde genau zwifchen zwey Dr: 
ten beftimmen kann, dienur eine Stunde 
son einander entfernt find, und deren 
Längenunterfchied man aus einem Dreys 
ecke fchon vorher bis auf den hundertiten 
Theil einer-Secunde berechnet hat. Die 
Gradmeſſungen gehören in der Geogras 
phie zum großen iSonntagsftaat, und 
daher. wird oft nicht mit der Beſcheiden⸗ 
beit von ihnen gefprochen, welde der 
Schwierigkeit der Aufgabe angemeifen 
iſt. 

Gränzthierchen, (ſiehe Punct- 
wurm, Eleinfter.) 

*Gramme, die Einheit des Ger 
wicht im Franfreih, welches die ehe: 
mabhligen Gros oder Quentchen erfeßt. 
Es werden daraus durh Manipulation 
oder Divifion alle größern oder Eleinern 
Gewichte gemacht. So ift 5. B. das 
Decagramme, ein Gewicht von 10 Gram⸗ 
men, fo viel ald 224 Quentchen; das 
Hectogramme, ein Gewicht von. 100 
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Grammen, macht 13% Unze; das Ky— 


Isgramme oder Kilogramme, ein Gewicht 
von 1000 Grammen, 2 Pfund und fait 
6 Quentchen; das Myriagramme, ein 
Gewicht von 10,000 Brainmen, beynas 
he 20 Pfund; es hieß anfangs Gens 
tibar. Das Decigramme ift ein Zehn 
theil des Grammes, beynahe zwey Grän 
fhwer; Gentigramme 'Y,;, des Gram⸗ 
mes, beynahe 1% Grän; Milligramme, ein 
Zaufendtheil de Grammes, beynahe 
1,0 Grän; es vertritt die Stelle des 
ehemaligen Karats. 

- *G ran, ein Goldaemwicht, fo viel als 
ein halbes Loth; defgleihen ein Apo—⸗ 
thekergewicht, der 60. Theil eines Quent⸗ 
hend. Grän oder Green, ein Eleis 


nes Goldgewicht, der driffe Theil eines 


Granes, oder das Zwölftel eines Ka- 
rafs, beym Eilber der ı8. Theil eines 
Loths, oder der 24. Theil eines Pfen— 
nigqgemwichtes ; überhaupt der 238, Theil 


einer Marf. Gran (Decigramme), 
als metrifhes Gemwidt, = 23,352 ' 


Wiener Richtpfennigstheilen. 
Granat. Der Nahme Granat fcheint 


feinen Urſprung daher zu leiten, daß- 


manche dieſer zum Kieſelgeſchlecht ge— 


hörigen Steine eine der Blüthe des 
Granatbaums ähnliche Farbe haben. Es 


find Edelfteine von geringerm Werthe. 


Ihre Hauptfarbe, Roth, geht aus dem 


Blutrothen durchs Pechbraune ins Dlis 
vengrüne. - So verſchieden ihre Farbe, 
eben ſo mannigfaltig iſt auch der Grad 
der Durchſichtigkeit. Die meiſten haben 
einen dem Glaſe ähnlichen Glanz. Sie 
werden theils in Körnern, theils kryſtal⸗ 


liſirt gefunden. In Anſehung der Größe 


gleichen viele nur einem Nadelkopfe, 
wenige find ı bis 2 Zoll groß. Sie 
ſind nicht viel härter, als der gemeine 
Bergkryſtall, und auch gar nicht ſelten, 
zumahl die kleinern. Man findet dieſe 
Steine faſt in allen curopäifhen Läns 
dern. In Deutfchland befist Böhmen 
die ſchönſten Granaten. Die meiften 


davon find hochroth, fehr hart, und vers ' 
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fieren ihre Farbe im Feuer nicht. Eis 
nige mollen fie fogar den orientalifhen 
vorziehen, die doch einen befondern Werth 
haben. Webrigens finden fich dieſe Stei— 
ne im Königreid Böhmen in mehrern 
Difteieten, 3. B. im Leutiteriger Kreife 
auf der Herrſchaft Dfastomwis, Bilin und 
Tſchikowitz, wo fle auf Aderfeldern ge— 
graben werden; deßgleichen im Czaslauer 
Kreife u.a. D. Sonſt trifft man jie in 
verfchiedenem Gefteine z. B. im Gneis, 
im Glimmer, im Serpentinftein und im 
Thonſchiefer eingeftreut, defgleichen in 
Sluffen wie Kiefel. 

Die größern Stücke find ziemlich 
fheuer; ein granatblüthiger böhmifcher‘ 
Stein von der Größe eines halben Zolles 
wird fchon mit 200 Rthlr. und darüber’ 
bezahlt. Einen großen Theil der böh— 
mifchen Granaten fchleift man im Kö— 
nigreich felbft, macht verfchiedene Sorz 
ten‘, und bringe fie in den Handel; ein‘ 
anderer Theil geht ungeichliffen nad 
Breisgau, wo fie, 3. B.in Frepburg, bes 
arbeitet und dann als Handelswaare ab⸗ 
gefeßt werden. Eine geringe Sorte wird ’ 
in Gremona zu vielefigen Körnern ge: 
ſchliffen, wovon das ganze Pfund zu 6 
bis 8 Rthlr. verkauft wird. Diefe durch⸗ 
bohrt man, reihet fie auf Fäden, und 
verkauft fie als Halsſchmuck für die Weis 
ber. Das Durchbohren gefchieht mit 
Diamanten, die nah Ginem Jahre abs 
genust find, dann erft werden fie ges 
ſchliffen. Letzteres ift fehr mühfam; es 
greift das Geficht der Arbeiter fo ſtark 
an, daf fie vor dem 50. Jahre fon 


„blind find. Die größern und fohönern 


Granaten werden in Gold und Silber 
eingefaßt und wie andere Edelfteine in 
Ningen und dergl, getragen. 

Unächte Granaten, die aber nur von 
Kennern unterfchieden werden Pönnen, 
macht man aus Glasflüffen nah, ine 
dem man zu 8 Loth Kroftallglas 24 
Loth feine Mennige, ein halbes Quent— 
hen Braunftein und. 4_ Gran Zaffer 
ſetzt. 


Sranatbaum 


Granatbaum, (Punica). Zwey 
Arten ‚von Bäumen find bis jebt 
unter diefem Nahmen bekannt. Ghre 
Blüthe hat einen fünf: bis zehufpaltigen 
Kelch, der oben iftz eine Krone mit 
5 Blättern; Die Frucht, welde fie hins 
terläßt, bildet eine vielfächerige, viel⸗ 
famige Deere, die unten ift, und ges 
meiniglih Granatapfel heißt. Im Sy: 
ftem nimmt diefes Geſchlecht feinen Plas 
in der ı2. Glajfe (Icosandria) ein. 

ı) Der gemeine Granatbaum, 
(P. granatum,) Er warfchon den Alten 
bekannt. Wahrfcheinlich Eamen die erften 
Granatäpfel aus Sarthago nah Italien, 
und erhielten deßwegen den Nahmen 
mala punica,.d,i. Punifche oder Cartha⸗ 
gifhe Aepfel. Wild wächſt diefer Baum 
im mittleren Ajien,- 3. B. in Syrien, 
Perſien, auch in Indien; im füdlichen 
Europa und dem nördlichen Afrika, Er 
foll auch in einigen Gegenden von Des 


fterreih und der. Schweiz angetroffen 


werden. In feinem natürlichen Zuftande 
Tann man ihn Feinen Baum nennen, 
fondern er bildet vielmehr einen baum— 
artigen Strauch von B bis 10 Fuß Höhe. 
Nur die Kunft zieht ihn zu einem Baume, 
der einen 4 bis 6 Zoll ftarken Stamm 
treibt, an 20 Fuß hoch wird, und feine 
Aeſte und Zweige in .einer trefflichen 


Krone ausbreitet. Der Stamm ift fehr: 
Enorrig und uneben, und treibt überall. 
eine Menge Schößlinge hervor, die, bes. 


fändig abgenommen werden müſſen, 
wenn das Gewächs nicht in feinen natür- 
lihen Zuftand übergeben fol. In 
Deutfhland Hält man den Granatbaum 
bloß feiner fhönen Blüthen wegen, die 
gefüllt befonders prachtvoll find, in gro= 
Ben hölzernen. Gefäßen, welche den Wins 
ter über in Orangeriehäufern aufgeftellt 


werden, weil der Baum zwar wohl ge: 


linde, aber nicht ſtrenge Winter unſeres 
Klima's überftehenwürde, In der Pfalz 
ift e8 gelungen, ihn im Freyen zu erhal: 
ten. Die Eeinern Zweige haben fo, wie 
die Stiele der Blätter, eine röthliche 
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Farbe; die Blätter, welche den Myrthen⸗ 
blättern ähneln, find jtark, hellgrün, 
glänzend, lanzetförmig, wollig, und 
fallen im Herbit ab. Die brennend fchars 
lahrothen Blüthen Eommen aus den 
Winkeln der Zweige mehrentheils eins 
zeln, aber in großer Menge in der Mitte 
des Sommers zum Vorſchein, und blüs 
ben ziemlich lange. Die Frucht gleicht 
einem mittelmäßigen Apfel. An ihrem 
Obertheile erblidt man noch die 5 Kelch⸗ 
abfchnitte, von welchen mehrere Ber: 
fiefungen nad dem Stiele herablaufen. 
Diefe zeigen die Fächer an, in welche 
das innere des Granatapfeld abgetheilt 
ift. Ihre Zahl beläuft ſich mehrentheils 
auf g. Unreif ift Die äußere Schale 
grün; gegen die Zeit der Reife wird fie 
gelblih mit Roth. vermifcht und endlich 
fharladhroth mit Gelb. Die Samens 
Börner find in einer rothen, faftigen Hülle 
eingefhloffen, und haben einen herben, 
fharfen Geſchmack. Das eigentliche 
Fleiſch befteht fajt aus lauter Saft, der 
meiftens eine liebliche Säure hat, und 
in heißen Ländern im Eommer zur Er⸗ 
quickung dient. In Perfien und in ans 


dern Ländern Afiens war der Granat— 


apfelbaum von den früheften Zeiten her 
beliebt; auch: in der Bibel wird er als 
eine koſtbare Frucht erwähnt: 3.8. 5. 
B. Mof. VII, 8 Süße Granatäpfel 
werden noch ſehr geihäst. Man findet 
fie in Stalien , in dem ſüdlichen Franke 
reihb, dem nördlihen Afrika und in 


‚andern Qäudere von verfchiedener Güte, 


Die Maroccanifchen follen fih durch 
Wohlgefbmad. befondes auszeichnen. 
In ganz heifen Ländern, wiein Guinea, 
fheinen- fie- nicht zu gedeihen. Eben fo, 
fehr ,„ wie der Gefhmad, ift auch die 
Größe Diefer Frucht verfchieden. In 
Perſien giebt es Granatäpfel, die mit 
einem Straußeney verglihen werden, 
und in Aegypten haben Reifende 6 Pfund 
ſchwere gefunden. In unferm Klima, wo 
ohnehin meiftend nur Granatbäume mie 
gefüllten Blüthen gezogen werden, wels 


' Sranaten 


he Feine Früchte anſetzen, iſt es eine 
Seltenheit, wenn ein Mahl eine Frucht 
zur Reife kommt. Wir erhalten daher 
teife Oranatäpfel aus dem füdlichern Eus 
zopa, melde aber,' wie man denken 
kann; dur die Reife fehr verlohren ha= 
ben, Sie werden in den Apotheken als 
ein kühlendes Mittel, jedoch nur fels 
ten, gebraudt. Die getrocdnete, zu 
Pulver geriebene Blüthe pflegte man 
ehemahls auf wunde Stellen des Kür: 
pers zu fireuen, einen Abfud davon auf 
die Augen zu legen, um diefe vor den 
Pocken zu bewahren u. f. w.; allein 
heut zu Tage bedient man ſich diefes 
Mittels höchſt felten, 

2) Der Zwerggranatbaum, 
(P. nana.) Er mwädft als ein Eleiner 
Straub auf den Antillen wild, hat 
fchmälere Blätter, Eleinere Blüthen und 
Früchte, und Fann zur Zierdein Gärten 
dienen, auch vielleiht an:unfer Klima 
gewöhnt werden. Nah Jussieu kommt 
die Gattung Granatbaum in die XIV, 
Cl. 89. Drdn. Myrti. (S. Miller 
Gärtnerleriton III. ©. 707.) 

*Sranaten, Öranaden, Gre 
naden, find mit Kernpulver oder eis 
nem andern das Sprengen - erzeugenden 


Satz angefüllte, hohle, eiferne Kugeln 


mit einer Brandröpre, kleiner als die 
Boniben , übrigens diefen völlig ähnlich, 
werden aber, nicht wie die Bomben, aus 
Mörfern, fondern: aus Haubitzen gemors 
fen. Ghedem waren auch Eleinere ‚eins 
pfündige Granaten üblich , welche mit 


der Hand geworfen wurden, und daher. 


Handgranaten hießen. Bon diefen bes 
Famen die Soldaten, welche fie warfen, 
den Nahmen Granatier oder Gre 
nadier. Ludwig XIV. brachte fie im 
IJ. 1667 juerft auf. Gegenwärtig, wo 
das Werfen der Handgranaten nicht mehr 
üblich iſt, Haben die Grenadiere die Bes 
flimmung verloren, und find den übris 
gen Linientruppen gleih. Sie bilden 
jest: den Kern einer Armee, und unters 
ſcheiden fich durch erpöhten Sold, das 
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Zeichen der Granate auf einigen Montie 
rungsftücden und ihren Müsen, die aber 
als unbequem und unzweckmäßig gegen: 
mwärtig größtentheils auch abgefchafft find. 
Eonft fanden fie nur bey der Infanterie 
Statt, aber bey der Franzöfiihen Ars 
mee find auch reitende Grenadiere ein» 
geführt, welche theils einzelne Compagnien 
bey den Regimentern , theild eigene Res 
gimenter (Grenadier's-a-Cheval) bilden, 
und dann zur fchweren Gavallerie ges 
hören. 

Granit. Eine Steinart, die vor« 
nähmlich aus Quarz, Feldfpath und Glim⸗ 
mer, außerdem aber öfters auch aus an« 
dern Mineralien zufammengefestift. Sie 
gehört alfo zu den gemengten Gebirgd: 
arten und zwar zu denen, deren Stoffe 
urfprünglicy in einander verwachſen find. 
Der Granit ijt fehr hart, aber dennoch 
der Vergänglichkeit unterworfen; denn 
an der Luft vermwittert er mit der Zeit, 
und Töfet fich zu einem Sande auf, aus 
welchem vermittelt bindender Feuchtig« 
keiten unter gemiffen Umſtänden wier 
derum-neuer Granit gebildet wird. Er 
macht eine Hauptmaffe unferer&rdoberfläe 


‚he aus, dennaus ihm bejtehen die Urge⸗ 


birge und überhaupt die größten und 
höchſten Bergketten. Nah der Berr 
fihiedenheit feiner Beftandtheile und ih: 
rer Mifhung ift auch feine Farbe ver 
fhieden. Man unterfcheidet mehrere 
Hauptarten s 1) den eigentliden 
Granit, der bloß aus den oben anger 
gebenen 3 Gebirgsarten befteht. Dazu 
gehört der antike Granito rosso; auch 
dad berühmte Gefchiebe aus einem Sums 
pfe am finnifchen Meerbufen, welches an 
3,000,000 Pfund wog, und dennoch 
nach Petersburg transportirt wurde, um 
dafelbft zur Baſis einer Bildfäule Pes 
terd des Großen zu dienen. Das 
Pe-tun-tfe der Chinefer, welches eine 
Hauptingredienz ihres Porzellans aus⸗ 
madt, ijt gleihfalld ein eigentlicher 
Granit. 2) Aftergranit nennt man 
z. B. denjenigen, welcher ſtatt des&lim: 


Granne 


mers Hornblende enthaͤlt. 3) Ueber— 
mengter Granit beſteht außer den 
3 eigentlichen Subſtanzen noch aus Horns 
blende, Granaten, Diamantſpath, mags 
netiſchen Eiſenſtein u. ſ. w. Dergleichen 
findet ſich unter andern am Brocken auf 
dem Harze. 4) Halbgranit. Das 
von gibt’ es Arten, die nur aus Horns 
blende und Feldipath, oder auch aus Feld⸗ 
ſpath und Glimmer beſtehen. 


Schon in den älteſten Zeiten — 
man ſich des Granits zum Bauen und 
zu Kunſtwerken. Die alten Aegyptier 
brauchten vornähmlich zwey ſchöne Arten 
dieſes Geſteins, wovon die eine ſchwarz und 
weiß, die andere roth und weiß aus— 


ſieht, zu Obelisken und anderen Denke 


mählern, welche ſich zum Theil noch jetzt 
unverändert erhalten haben, ob fie gleich. 
fhon über 4000 Jahr alt feyn müffen, 
Diefe fhönen Granitarten finden ſich in 
Dberägypten in meilenlangen Gebirge» 


fetten. — Griechen und Römer verars, 
beiteten ebenfalls Granite, und heut zu- 
Tage macht er in Ländern, die Granits- 


berge enthalten, ein Hauptmaterial zum 


Baue der Wohnhäufer und zur Strafens. 


pflafterung aus, Mürbere Arten braucht 
man in Meffingfabriken zu Gießfteinen.. 


Granne (Arista). Ein botanifcher 
Kunftausdrud, der bey der Befchreibung 


und Beftimmung der Gräfer vorkommt. 


Man verftept darunter einen dünnen ftäs 


helförmigen Fortfag, welcher fih an den 


Speljen oder den Bälgen der Blüthen 
bey den Gräfern zeigt. Bey manchen ift 


diefer Fortfaß fehr lang, z. B. an der, 


gemeinen Gerfte, wo er zur Beſchützung 
der offen liegenden Körner vor den häus 
figen Angriffen der Vögel zu dienen 
fheint. Bey einigen andern Gewädfen, 
welche nicht zu den Gräfern gehören, fins 
det man ähnliche Fortſätze, 3. B. an den 
Kelchblättchen einiger Storchfchnäbelar: 
ten; auch die Samen der Storchſchnäbel 
endigen fich in einer Art von (gewunde— 
ner) Granne. Die Grannen einiger Grä- 
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fer, 3. B. des’ wilde Hafers, Können 
als Hygrometer gebraud;t werden. 
Graphit. Diefer Ausdrud wird 
fheils als Geſchlechts, theils alsGattungss 
nahme gebraucht. Mun bezeichnet damit 
gewiſſe Mineralien, mel Ihe zu den brenn— 
lichen gehören. Graphit als Geflecht 
Betrachtet, enthaͤlt 2 Arten, wovon Die 
eine Kohlenblend'e, die andere 
ReifbTeny (auch Graphit in engerer 
Bedeutung) genahnf wird. Von beyden 
wird in beſondern Artikeln gehandelt. 
Gras. In der gemeinen Sprache hat 
Diefes Wort eine fehr unbeftimmte Bes 
deutung; fo pflegt man auf Wiefen, wel: 
he freylih größtentheils aus Gräfern Les 
ſtehen, alle darauf befindlichen Vegetabi⸗ 
lien Gräfer zu nennen; ungeachtet die 
Wiefen immer nod andere Prlanzen erzeu: 
gen. Die Botanik verfteht unter Gräfern 
(Gratmina) diejenigen Gewächfe, melde 
einen hohlen, mit Knoten und Gelenken 
verfehenen Stängel haben, der hier H alu 
genannt wird. Die Blätter dieſer Ge: 
wächſe find fehr lang, ſchmal und ge: 
ftreift; fie fißen nicht, wie andere Pflan— 
zenbfätter, auf Stielen, fondern endigen 
ſich unten in einer Scheide, die dem 
Halm umfchlieft. Die Blüthen der 
Gräfer find unanfehnlich und Elein, Haben 
meiftens eine grünliche Farbe und Spel: 
zen; fie bringen nur einzelne Samentörs 
net. Diefe zeigen beym Hervorkeimen 
nur Ein Blätt, weldhes Anfangs in Form 
einer Scheide zufammengerolit it. Der 
Halmift alle Mahl aneinem Knoten auch 
mit einem Blatte verfehen; unterwärts 
ftehen feine Kuoten dichter beyſammen, 
oberwärts aber meitläufiger. Ben vies 
len, ja vielleicht bey allen Gräſern ſchla— 
gen die Knoten, wenn fie mit Erde be: 
deckt werden, Wurzeln, und hierauf 
gründet ſich die Fünftlihe Vermehrung 
des Getreides. Die Knoten dienen übri- 
gens dem fchlanfen Halm zur Stütze; 
denn ohne fie wiirde er leicht umknicken. 
Die Getreidearten, 3. B. Hirfe, Waizen, 
Reif, Spelz, Nogen,, Gerſte, Hafer 
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und andere, machen eine beſondere Abthei⸗ 
lung der Gräfer aus, 

In vielen Ländern der Erde find die 
Gräfer, oder vielmehr ihre Samen, das 
Hauptnahrungsmittelder Menfhen. Auch 
die wiederfäuenden Thiere nähren ſich 
hauptſächlich von diefen Pflanzen; die 
Heinern Samen vieler Gräfer geben den 
Vögeln ein gutes Futter. 

Srasfrefh, brauner, oder 
fhläfenflediger (Rana tempora- 
ria). Gemeiniglich heißt dieſez bekannte 
AmphibiumLandfrofdh, Er gehört in 
die zweyte Familie; alfo zu den eigents 
lihen Fröſchen, und ift durch feinen fla: 
hen, faft eigen, hell und dunkelbraun 
gefleckten Rücken leicht zu unterfcheiden, 
Auch zeichnet er ſich durch einen, zwifchen 
den Augen und den Borderbeinen befinds 
lichen, fhwarzen Fleck aus. Nach der 
Häutung iſt der Oberleib etwas dunkler, 
als ſonſt, und mitten im Sommer hat 
er eine marmorirte Zeichuung. Der 
Bauch ift weiß und im Alter fhwarz 
gefleckt; die Schenkel find braun geftreift. 


Leberhaupt trifft man viele Abweichun—⸗ 


gen in der Farbe an, welche theild dem 
Alter, theils der Eürzern oder längern, 
nach der Häutung verfloffenen Zeit, zuges 
fchrieben werden müffen. 

Der braune Grasfrofch findet fich den 
ganzen Sommer über auf feuchten Wie: 
fen und Weiden. Er bringt die meifte 
Zeit auf dem Lande zu, geht aber aud 


ins Waffer, und kann darin fo gut leben, 


und fo geſchickt fhmwimmen , wie der 
Waſſerfroſch. Im Frühjahre erwacht er 
zuerſt aus dem Winterſchlafe — er liegt 
vom October bis in den März im Teich: 
fchlamme erftarrt — und begattet fi, 
welches in den legten Tagen des Märzes 
oder mit dem Anfange des Aprills ges 
fhieht. Die Begattung dauert 4 Tage. 
Männchen und Weibchen begeben fi 
nad vollbrachtem Gefhäft der Fortpflan: 
zung aus dem Waſſer and Land, und 
gehen ihren gewöhnlichen Gefchäften nad. 
Die zur Fortpflanzung noch unfähigen 
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zwey-⸗ bis Dreyjährigen jungen Fröfche- 
verlafier bey ihtem Erwachen das Wafs 
fer fogleid. 

Dieſer Froſch Täßt nur eine ſchwache, 
dumpfige Stimme hören, weldye eine Art 
von Anurren ift. Seine Nahrung find 
allerley Juſecten und Gewürme, zumahl 
Schnecken und Regenwürmer. Er frißt 
aber auch Vegetabilien, z. B. Leinknoten, 
deren er ſich durch Niederbiegung der 
Halme zu bemächtigen weiß. — Seine 
Fruchtbarkeit iſt ungemein groß, und ein 
einziges Weibchen kann 6 — 11000 
Eyer legen. Die Entwicklung der Zuns 
geh weicht in nichts von der derlübrigen 
Froöſche ab (fiehe den Art. $rofd). 
Es gehört dazu beynahe eine Zeit von 3 
Monathen. Gegen das Ende des Zuly 
haben fie ihre vollkommene Geftalt, aber 
roch lange nicht die gehörige ©: öße. Um 
diefe Zeit verlaffen fie das Waffer, und fus 
hen auf feuchten Wiefen und in fchattis 
gen Waldungen ihren Unterhalt. Sie 
wandern in Schaaren aus dem Waffer 
und zwar des Nachts; am Tage liegen 
fie im Grafe und in Löchern verſteckt, aus 
Furcht vor den Raubvögeln, aud wohl 
weil ihnen der Erdboden zu trocken und 
die Hitze zu groß if. Wenn es am Tas 
ge regtiet, kommen fie nicht felten in 
Menge hervorgekrochen; da nun Unwifs 
fende nicht begreifen Eönnen, woher fo 
viele Fröfhe auf einmapl kommen, da 
man vorher Feine fah, fo gab dieß Ber 
anlaffung zu dem Aberglauben, daf es 
Fröſche regne. Indeß Fann es dabey im⸗ 
mer wahr ſeyn, daß zuweilen Froͤſche 
aus der Luft fielen, die vermittelſt eines 
Wirbelwindes entweder von der Erde 
oder in einer Wafferfäule (Waſſerhoſe) 
aus einem Teiche mit in die Höhe ges 
rijfen werden. 

Daß ed Einfalt oder Ziererey fen, wenn 
mandje, zumahl Frauenzimmer, diefen 
Froſch als giftig nicht anzufaffen wagen, 
oder vor feinem Anblick zurückſchrecken, 
braucht nicht erinnert zu werden. is 
ckermaͤuler effen feine Keulen eben fo, 
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wie vom gemeinen Wafferfrofh. Diefer 
Froſch Hält ſich in Oeſterreich, Ungarn, 
Böhmen, Deutſchland, Schweden, Frank—⸗ 
reich, dem nördlichen Italien und der 
Schweiz auf. 

Grashüpfer, (Gryllus). Das 
zahlreiche Geſchlecht dieſer Inſeeten ges 
hört in die 2. Ordnung (Halbflügel). 
Die Arten dejfelben haben borftensoder 
fadenförmige Fühlhörner; am Munde 
ftarke, meiftens gezähnte Kinnladen; 4 
fadenförmige Freßſpitzen; herabhängende 
Flügel, wovon die untern gefaltet find. 
Die Hinterbeine dienen zum Springen; 
alle Füße haben 2 Krallen zum Anhas 
ten. Nah Linnee werden die vielen 
Arten — man Fennt beynahe drittehalbs 
hundert — unter 5 Familien vertheilt. 
Diele davon führen eigene vom Ges 
fhlehtsnahmen ganz verfchiedene Bes 
nennungen, z. B. Heufchreden; diefe 
follen in befondern. Artikeln befchrieben 

"werden, 

ı) Der ganz grüne Grashis 
pfer, (G. viridissimus). Dieß it Die 
größte Art unter den einheimifhen Gras: 
hüpfern oder Heuſchrecken. Sie gehört 
zur 4. Familie. Man erkennt fie 
leiht an-der Farbe, welche durchaus 
apfelgeün ift, fo daß man dieſes Inſect, 
wenn ed auch nahe vor Einem auf den 
grünen Blättern der Gewächſe ſitzt, nur 
mit Mühe entdecken Bann. Die ſehr 
langen Fühlhörner find borftenförmig; 
auf dem Ruten läuft eine röthlic) = braune 
Binde der Länge nah, Die fih jedoch 
nicht bey allen findet. Der Bordertheil 
des Kopfes erhebt ſich zwifchen den Fühl— 
hörnern zu einem Budel. Bey dem 
Männchen erblickt man auf der rechten 
Flügeldecke dicht bey der Wurzel derfels 
ben am Brufifhilde das Trommelfells 
chen, welcdes die linke Flügeldecke bes 
det. Durd das Aneinanderreiben bey: 
‚der Theile entfteht der fhwirrende Ton, 
den dieſe Inſeeten ‚hören laſſen. Am 
Ende des Hinterleibes hat das Männ— 
hen 2 lange, etwas gefrümmte ‚Fort 

Ch. Ph. Funke's N. u. 8, III, Bd. 
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ſaͤtze, womit es ſich bey der Paarung 
fetpält. Das Weibchen hat Dagegen 
an Derfelben Stelle einen Regeftachel , 
welcher einem Säbel gleicht, und zum 
Eyerlegen dient. Uebrigens ift die Ges 
ftalt völlig wie bey andern Heufchre: 
den. Die fhmalen Dberflügel find eben 
fo grün , wie das ganze Inſect; die Uns 
terflügel aber glasartig, ganz durchfich 
fig, mit vielen der Länge nach laufenden 
Adern durchzogen, zwiſchen denfelben mit 
vielen Kleinen Queradern. dDurchgittert, 
und wie ein Fächer zufammengefalter, 
damit fie von den Dberflügeln bedeckt 


„werden Eönnen, 


In der legten Hälfte des Augufts om: 
men diefe Infecten alle Zahre in ziemli— 
her Anzahl zum Vorfchein. Sie Eindis 
gen ſich durch ihr einförmiges Gefchwirre 
an, welches fie nad Sonnenuntergang, 
bis es völlig finfter wird, hören [affen. 
Daß diefer Laut nicht durch den Mund, 
fondern, wie bereitd erwähnt ift, da— 
durch erregt werde, daß das Jaſeet die 
Flügeldecken der Dberflügel an das Trom: 
melhäutchen reibt, davon kann man fich 
leicht überzeugen, wenn man einen männs 
lihen Grashüpfer in ein weites Zucker⸗ 
glas fperrt, und fih ftill daneben ſetzt. 
Hier fieht man Die fchnelle, zitternde, aufs 
und abwärts gehende Bewegung der Flü— 
gel ganz Ddeutlih, — Selten Eommen 
diefe Grashüpfer auf die Erde; fondern 
halten fi meiftens auf Bäumen, Ges 
fträuchen und in den Stabelbohnen in 
Gärten auf. Cie thun den Gewächfen 
feinen Schaden, denn ihre Nahrung be: 
ſteht bloß in einigen Bairmblättern , die 
ohnedieß um diefe. Zeit bald abfallen. 
Auch Infecten verzehren fie. Eingefperrt 


‚ fallen fie ſich felbft unter einander an. 


Mit dem Eude des Septembers verlieren 
fie fih nah und nad, fo daß man in 
Gärten, die ans freye Feld ftoßen, und 
worin im Auguft Hunderte fchwirrten , 


bald nur noch einige und zufegt nur eis 


nen Ginzelnen hört, Nah der Begat- 
fung, fterben nämlich diefe Inſecten bald, 
28 
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oder werden von Sperlingen und andern 
Vögeln gefreſſen. Das Weibchen hat 
indeß noch vor feinem Tode für die Sort 
pflanzung feines Geſchlechts dadurch ges 
forgt, daß es eine gute Anzahl Eyer in 
die Erde legte, die im nächſten Frühjah— 
re ausfchlüpfen. Die Larven entwicdeln 
fih nach 3 Häutungen allmählig eben fo, 
wie die der übrigen Infecten dieſer Ord⸗ 
nung. 2 

2) Der warzenfreſſendeGras— 
hüpfer, (G. verrucivorus), ift nicht 
ganz fo groß, wieder vorige; doch nicht 
immer von völlig gleicher Größe, und 
gehört zu derfelben Familie. Die Fühl—⸗ 
hörner find jo lang, wie der Leib, und 
die Dberflügel oder Zlügeldeden haben 
braune Flecken. Die Farbe des Leibes 
ift dunfelgrasgrün, dod auch öfters röths 
li und bräunlid. An jeder Eeite er: 
plift man eine Neihe brauner Flede. 
Der Legeftahel des Weibchens krümmt 
fid) aufwärts ; er ift bräunlichgrau und 
fo fang, wie der Hinterleib. 

Sm Zuly fisen dieſe Gnfecten auf 
den Wiefenpflanzen und aufden Halmen 
des Hafers, der noch nicht abgemäyet 
ift. Die Männchen ſchwirren auf Die: 
felbe Art, wie die vorhergehende Art 
auch am Tage unaufhörlic. : Warzenbeis 
her hat man diefen Grashüpfer darum ges 
nannt, weil ſich die Landleute in Schweden 
von ihnen die Warzen aufbeißen Taf 
fen, die fi dadurch verlieren follen. 
She Bif ift ziemlich heftig, fo dag an 
weichen Stellen das Blut darnad) fommt ; 
dabey fließt ihnen, wie den vorigen, ein 
brauner Saft aus dem Munde. In 
der Lebensart Eommt diefe Art mit der 
vorigen ganz überein. Ihr Schaden 
fommt nicht in Betracht, ob fie gleid) 
einige Pflanzenblätter abfrefien. Cie 
felbft dienen mehreren Vögeln zur Nah: 
rung. 

‚Grasmotte, (Phalaena tinea 
graminella), Diefen Nachtſchmetter—⸗ 
fing muß man nicht mit der Futtergras— 
eule verwechſeln, welche auch Grasmotte 
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genannt wird. Die hier gemeinte iſt ſo 
groß, wie eine Schmeißfliege, rußfar-⸗ 
benfchwarz, und Eommt aus einer haas 
tigen, ſchwarzen Raupe, welche auf den 
Wieſen und Triften an Grashalmen und 
andern Pflanzenftängeln einen Balg bil: 
det, den fie bewohnt; da fie nicht gar 
häufig ift, fo thut fie Feinen Schaden. 
Grasmiücke, (Motacilla). Der ge 
meine Sprachgebrauch bezeichnet mit Dies 
ſem Nahmen 6 bis 8Arten von Vögeln ohne . 
genaue Beſtimmung. Sie gehören alle zu 
dem Geſchlechte der Sänger. Ob ſie 
gleich einheimiſch ſind, und ihre Stim— 
me unſern Ohren nicht fremd iſt, fo fin—⸗ 
det doch große Verwirrung in den Be— 
ſchreibungen ſtatt, welche die beſten Na— 
turforſcher bisher davon gegeben haben. 
Linnée und Büffon find beyde weit 
Davon entfernt, die verfchiedenen Arten, 
auseinander gefeßt zu haben. Lesterer 
fcheint zwar jeden Diefer Vögel durch 
feine davon gelieferte Befhreibungen zu 
unterfcheiden; allein wenn man Das, 
was er über ihre äußere Bildung, ihre 
Farbe und Oekonomie fagt, mit der Nas 
tur felbft vergleiht, fo entdeckt man 
überall Mängel und eine Verwirrung, 
aus der man fich vergebens herauszu— 
mwinden ſucht. Soll diefe Bermirrung 
endlih gehoben werden, fo muß man 
forgfältige Beobachtungen anftellen, und 
die Gefchichte diefer Vögel in der Natur 
felbft ftudiren, Herr Behftein, dem 


die deutfhe Drnithologie ausnehmend 


viel verdankt, ift uns hier ſchon mit eis 
nem guten Bepfpiel vorangegangen. Er 
hat die Naturgefhichte der fogenannten 
Grasmücke vortrefflih ins Licht geſetzt; 
indeß bleibt doch noh Manches aufzu: 
klären übrig. Ohne und auf die ältern 
Drnithologen, auf Linnee und Büf- 
fon u. f. w. einzulaffen, und auf ihre 
Epnonymen Rüdfiht zu nehmen, folgen 
wir hier in der Beftimmung der Arten 
dem Bechſtein'ſchen Mufter. 

ı) Die graue Grasmücke (Mo- 
tacilla hortensis), Dieß ift derjenige 
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Sänger, den Bechſtein in feiner Na— 
turgeſch. des In⸗ und Ausl. (B. I. Abs 
theil. ı.©. 535.) unter dem ſyſtem. Nah: 
men M. dumetorum befchreibt, und der 
fonft auch Dornreich, weiße und blaffe 
Grasmücke genannt wird. In der Gegend 
um Weimar heißt er große Weißkehle. 
Er iſt 6 Zoll lang, hat einen beynahe 3 
Zoll langen Schwanz, der von den nies 
dergeleaten Flügeln bis zur Hälfte be: 
det wird, und ift bey ausgeſpannten 
Schwingen ı0 Zoll breit, Der 5 Linien 
lange Schnabel hat die Gejtalt, wie bey 
andern Sängern, ficht hellhornfarben, 
nach der Spise ſchwärzlich aus, und-ift 
an den Nafenlöhern und an den Eden 
mit kurzen, borjtigen Härchen beſetzt; die 
obere Kinnlade raat merklich hervor; der 
Augenftern hat eine graubraune Farbe; 
die Beine find gefchildert- und röthlich— 
bleyfarben. 

Das Gefieder ift ausnehmend weich 
und fanftz feine Hauptfarbe ein blafies 
Aſchgrau, welches auf dem Dberleibe, 
befonderd auf den Flügeln röthlichgrau 
oder olivenbräunlich überlaufen iſt; der 
Unterleib ift bis zur Bruft röthlich: hells 
grau; der Bauch weiß. 

Beym Weibchen ift der Unterleib bel: 
ler. 

Was Behftein über diefen Vogel 
fagt, beftätigen Funke's Bemerkungen 
über denfelben vollkommen. Es ift ein 
vorzüglicher Sänger, deſſen Stimme fehr 
melodifh und angenehm Klingt. Er fingt 
anhaltend und fehr fleißig: Ein jung 
auferzogener fing bey ihm fchon im Des 
eember, alfo etwa im 6. Monath feines 
Alters an vortrefflih zu fingen, und 
feste Dieß bey jeder Witterung den Wine 
ter durch fort, Seine Töne wurden mit 
jedem Tage lieblicher, je mehe fich Die 
Stimme ausbildete, Ungeachtet um ihn 
her mehrere Vögel ihre Stimmen ertd« 
hen ließen, fo blieb er dennoch bey fei- 
nem fanften, natürlichen Gefange., In 
‚feinem Betragen war er etwas wild und 
ftürmifhz; doc) Fonnte man ihn nicht ſcheu 
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nennen, Er verfteckte fih, wie in der 
Srepheit, gern im Geſträuch, fenkte fich 


. mit dem Bordertheile des Leibes nieder, 


fo daß der Hintertheil in die Höhe ftand, 
und ftrecfte den Hals lang hervor. Da: 
bey firäubte er die Kopffedern, und Tief 
feine gewöhnliche Lockſtimme Tja! Zta! 
hören; machte au außerdem, wenn er 
böfe ward, ein fonderbares kreiſchendes Ge⸗ 
ſchrey; wodurd er fih im Sommer in 
den Hecken und diden Gefträucden ver: 
räth, Bermittelft feiner Klauen Fann er 
fih Sehr feit anhalten, und daher auch 
geihickt in den Dornhecken herumhüpfen. 
Das Vorwärtsliegen des Vorderleibes 
paßt ſehr gut zu feinem Aufenthalte; 
denn e8 erleichtert ihm das Durchſchlü— 
pfen Durch das Dickigt. Den Hintertheil 
deö Leibes mit dem Schwanze bewegt er 
nicht, wie fo viele andere Motacillen, 
auf und nieder, fondern bin und ber, 

In Deutſchland und andern Europäi- 
fhen Ländern ift er nicht felten. Sm 
Frühjahre kommt er kurz vor der Nach— 
tigall, und man trifft ihn alsdann allent— 
halben in Hecken und Dorngebüſchen an, 
auch in Gärten, die mit Weißdornhecken 
umgeben ſind. Er wird durch Vertil— 
gung vieler Inſeeten nützlich, die er un— 
aufhörlich ablieſt. Dieſe machen bis ge— 
gen die Zeit, wo Johannisbeeren und 
Kirſchen reifen, ſeine einzige Nahrung 
aus. Sodann aber ſättigt er ſich mit 
dieſen Früchten. Im Herbſte ſpeiſt er 
Hollunderbeeren. Die Kirſchen zerbeißt 
er mit dem Schnabel, da er ſie nicht 
ganz hinunterſchlucken kann, wie die 
Beeren: 

Sein Neft findet man gemeiniglich da, 
wo er fih aufhält, in Hecken und Dorn: 
ſträuchern etwa 3 bis 4 Fuß hoch über 
der Erde. Es ift ziemlich geſchickt aus 
dürren Grashalmen erbaut und glatt ge: 
rundet: Gewöhnlich liegen 3 bis 5-bläu: 
lich⸗ weiße, bräunliche gefleckte Eyer darin, 
welche nach 14 Tagen ausgebrütet wer: 
den; Nähert man ſich dem Nejte nur mit 
einigem Geräufche, fo hupfen die Jun— 
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gen, wenn fie au nur kleine Stopveln 
haben, fchnell davon und verfrieden ſich 
im trocknen Laube und im Grafe. Dies 
fer Inftinet war ihnen zu ihrer Erhaltung 
nothwendig, weil ihr Neft leicht zu ents 
decken und an feinem Etandorte vielen 
Gefahren unterworfen ift. Vergebens 
fuchte man fie im Nefte aufzufüttern, 
weldes bey andern Vögeln fo bequem 


anaeht. Diefe bleiben, fobald fie nur die - 


Füße fortfesen Fönnen, durchaus nicht 
im Nefte, fondern laufen im Zimmer 
umher. Es find gar poflirlihe Thiers 
chen, die ſich auferordentlidy [leicht aufs 
sichen laffen. Bey ihrer Gefräßigkeit 
verfchlingen fie alles, mas man ihnen 
gibt, und junger Käſe, Semmel in 
Mil, gequetfhte Kirfhen und Beeren 
find ein fehr gedeihliches Futter für fie. 
Eie lernen in Kurzem das Futter allein 
finden. In Milch geweichte Semmel vers 
zehren fie in folder Quantität täglich, 
daß fie bald vor Zeit erftidden. Man muß 
daher von Zeit zu Zeit ihren Unterleib 
befühlen, um zu erfahren, ob fie fich zu 
ftark gemäftet haben. Iſt dieß der Fall, 
fo entzieht man ihnen das nährende Fut— 
fer, und gibt ihnen zerriebene Mohrrü— 
ben, Beeren, jungen Safe oder noch 
beffer Ameiſennymphen; jedoch find ih: 
nen dieſe nicht fchlehterdings nothwen— 
dig, ob man gleich Dabey das Fettwer— 
den nicht zu beforgen hat. Funke hat die: 
fen Bogel, wenn er Faum noch athmen 
und nicht mehr auf den Beinen fiehen 
Eonnte, dadurch gerettet, daß er ihm 
alles Futter auf einen oder zwey Tage 
entzog, und ihn anfrieb ſich ſtark zu be: 
wegen. Gr ift gar nicht zärtlich und jes 


nes Uebel ausgenommen, Teinen fonders 


lihen Krankheiten unterworfen. Um ihn 
defto länger zu erhalten, muß man ihm 
im Sonmer recht viele Beeren, Kirfchen 
und unfhädliche Inſecten geben. Ein be: 
fonderer Leckerbiſſen für ihn find weiche, 
füge Saftbirnen, z. B. Bergamotten, Bir: 
gouleufen und andere, Diefe fchält man, 
und hängt fie im Käfig beym Stiele auf- 
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Gegen das Ende des Septembers ſieht 
man die graue Grasmücke nicht mehr. 
Sie iſt dann in ſüdlichere Länder gezo⸗ 
gen. 

Ihr Fang kann auf verfhiedene Weife 
bewerfftelliget werden, 5. B. durch Spren⸗ 
fel mit Sohannisbeeren, Kirfhen, Hol» 
Iunderbeeren ; auch durch Leimruthen, an 
denen man ein Inſect, 3. B. eine Raus 
pe oder eine Mehlkäferlarve ſo anbringt, 
daß der Bogel Eleben bleiben muß, wenn” 
er ſich der Lockſpeiſe bemächtigen will. 

2) Die rofigraue Grasmüde 
(M. fruticeti. Bechst.). Sie ift Eleis 
ner, als die vorige, nur 524 Zoll lang, 
mit audgefpannten Flügeln 8°, Zoll 
breit, und hat einen 2% Zoll Tangen 
Schwanz, von dem die Flügel beynahe 
3 Drittheile bededen. Der 4 Linien lans 
ge Schnabel ift oben ausgefchnitten, aber 
gekrümmt und fpisig; der Dberfiefer 
hornbraun mit gelblihweißer Kante, der 
Unterkiefer gelblihweiß ; der Augenftern 
dunkelbraun; die Nänder der Augenlie: 
der weiß; die gefchilderten Beine bley» 
farbig, gelblih überlaufen; die Füße 
auf der untern Seite gelb. Das Gefies 
der des ganzen Dberleibes ift ſchmutzig— 
roſtgrau, auf dem Kopfe am dunfelften 
und am Steiße am hellſten; von den 
Nafenlöchern bis zu den Augen läuft ein 
fhmusig: weifgelber Strich ; die Kehle, 
ein Strich der Länge nad über dem Baus 
che und dem After find Niß; der übri⸗ 
ge Unterleib iſt röthlich- grau, an den Sei⸗ 
ten am dunkelften und nad der Mitte 
hin ins Weiße übergehend; die dunkel: 
braunen Echmungfedern . find röthlich— 
grau ‚gerändet, die hinterften überdieß 
an den Epiben weißgrau Eantirtz die 
Schwanzfedern hellbraun, die äußerften 
am hellften, alle aber an den dreyecki⸗ 


‚gen Spißen weißgrau eingefaßt. 
Männchen und Weibchen laſſen ſich 


äußerlich nicht unterſcheiden; an der 
Stimme aber lernt man das erſtere bald 
kennen. Dieſe iſt ſehr anmuthig, ob⸗ 
gleich nicht ſo flötenartig, wie von der 
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vorigen. Der Vogel kommt in Deutfch 
land an, fobald die Bäume auögefchla- 
gen find; oft mit dem Anfange des April: 
les. Er Hält fih in Dichten fchattigten 
Gebüfhen auf, mo man feine liebliche 
Etimme hört, und aud fein Neſt fin: 
det. Es ift einiae Fuß hoch von der Er: 
de aus dürren Grashälmchen ohne fon: 
derlihe Kunft erbauet. Die Eyer, deren 
man 4 bis 5 imMejte antrifft, find weiß, 
bräunlich und dunkelroth gefprenkelt. Sie 
werden in ı3 Tagen ausgebrütet. 

Diefe Grasmücke ijt nicht Häufig. Sie 
lebt von Inſecten, wie die übrigen, und 
frißt auch gern Kirfhen und Hollunder: 
beeren. Die Zungen lafien ſich leicht auf: 
sieheh. In der Stube ijt aber dieſe Art 
zärtlicher , als die vorige, und verlangt 
öfters Ameifennymphen und befonders 
Beeren. Man kann für,den Winter Kir: 
fhen trodnen, und das Fleiſch derjelben, 
in Milh oder MoHrrubenfaft erweicht, 
ihnen vorlegen. Die getrocdneten Hol: 
lunderbeeren verlieren zu ſehr allen Ge: 
fhmad, und diefe, fo wie andere beeren— 
freſſende Vögel nehmen fie nur im Huns 
ger an. 

3). Die gemeine Grasmücke (M. 
sylvia). Sie ift über.6 Zoll lang, hat 
einen 3 Zoll langen Schwanz, g Zoll 
breite Flügel, die zufammengelegt nicht 
ganz die Hälfte des Schwanzes bedeuten. 
Der Schnabel iſt 6 Linien lang, oben 
fhwärzlich, unten graulih, an den Eden 
geld; am Dberkiefer ausgefchnitten; der 
Augenftern graubraun; die gefilderten 
Beine find bräunlich ; der Kopf aſchgrau; 
die Wangen, der Hals, der Rüden, der 
Bürzel, die Schultern und einige Flü— 
gel: und Schwanzdeckfedern afhgrau mit 
Braun überlaufen ; die Augenkreife, die 
Kehle, der Bauch, ein Theil der Ach— 
felfedern weiß; die Brujt, die Seiten 
und Afterfedern mit merklihem Roth 
überlaufen; die Flügel roftfarben; der 
Schmanz ift dunkelbraun; die äußerſte 
Feder heller mit einem über die Hälfte 
reichenden Feilförmigen weißen Fleck; die 
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zweyte mit einem kleinern Fleck, die dril- - 
te blaf mit weißer Spike. 

Das etwas Heinere Weibchen hat bläſ— 
fere Flügel, und feine weiße Kehle it 
nicht fo rein, 

MWenn man den fonderbaren Nahmeit 
Grasmücke, der nun ein Mahl fo allge: 
mein in Deutfhland angenommen ift, 
für irgend einen Bogel dieſes Geſchlech— 
tes beybehalten will, fo verdient ihn die: 
fe Art am erjtenz denn. ihe Neft findet 
man fehr oft im hohen Grafe unter zacki— 
gem Bufchwerke; doch aber häufiger eis 
nige Fuß hoc im dichten Geſträuch, be: 
fonders vom Weifdorn. Es iſt ohne 
Kunſt aus Grashalmen und Pferdehaa— 
ren verfertigt, und enthält 4 bis 5fchmus 
Big: weiße, mit töthlichen und braunen 
Puncten und Strihen gezeichnete Ever. 
Die Brütezeit dauert 14 Tage. Die June 
gen laſſen fich leicht aufziehen; nur muß 
man ihnen neben der. in Milch geweich— 
ten Semmel auch Ameifenpuppen geben. 
Sie lernen bald allein freifen, und hal— 
ten fich ziemlich gut, wenn man ihnen 
das nfectenfutter nicht ganz verfagf. 
Auch die Alten laſſen fich leicht zähmen, 
und durch Fliegen an das Stubenfutter 
gewöhnen. Ihre Nahrung find Inſee— 
ten; Beeren frißt fie auch, aber nicht 
fo gern, wie die vorigen Arten. 

Es find lebhafte Vogel, deren ange: 
nehmer Gefang vom Aprill an, wo jie 
zurückkehren, die Gebüſche belebt, In 
Deutfchland trifft man fie in einzelnen 
DVornfträuchern, in Feldgebufchen und 
Schlägen; ja felbft in Garten Häufig 
an. Sie niften nicht felten zwey Mahl, 
und verlaifen uns im September. 

Man kann die Alten eben fo, wie die 
übrigen Grasmücken, fangen. Kleine 
Weißkehle und Waldfänger find bekann— 
te Rahmen, die man ihnen in mehreren 
Gegenden beylegt. 

4) Die geſchwätzige Grasmüde 
(M. curruca). Diefes niedlihe Vögel— 
hen ift unter dem Nahmen Müller: 
hen bekannt, welden die fonderbaren 
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Töne, die wie klap! klap! lauten, vers 
anlaft haben. Die Länge diefer Art bes 
trägt noch nicht 6 Zoll; die ausgefpanns 
ten Flügel find 8° Zoll breit, und reis 
chen nur etwa bis in die Mitte des 214 
Zoll langen Schwanzed, Der Schnabel 
ift v, Zoll lang, fpisig, oben auöges 
fchnitten, der Dberkiefer etwas überſte— 
hend; die Farbe oben ſchwarz und bläus 
lih. Der mit doppelten Ringen verfehes 
ne Augenftern ift auswendig gelblich, ins 
wendig goldglänzend braun; die Beine 
find fhmwarzblau. Das Gefieder des gan« 
zen Dberleibes hat eine grauröthliche 
Farbe, und nur am Kopfe und am Steiße 
fällt e8 ins Afchgraue; die untern Flü— 
geldedfedern find, wie der ganze Unter: 
leib, weiß; die Schwungfedern dunkel: 
braun roftroth eingefaßt, der Schwanz 
von eben der Farbe; aber die äußerſte 
Feder an der äußern Seite ganz, an der 
innern nur zum Theil weiß. 


Das Weibchen fieht eben fo aus, wie 
das Männchen; nur find Kopf und Bei— 
ne ein wenig heller. 


Diefes Vögelchen, welches im Aprill 
ankommt und im September uns vers 
läßt, ift in der freyen Natur ſehr leb— 
haft und munter. Es fchlüpft mit bewun— 
derungsmwürdiger Gefchiclichkeit in den 
Hecken und Geſträuchen umher, und läßt 
dabey das Klap! Klap! hören; hat aber 
außerdem einen fehr melodienreichen, ob: 
gleih leifen Gefang, den man nur in 
der Nähe vernimmt. Selten fieht man 
es auf Bäumen oder im Freyen; es hält 
fih faft bejtändig im Didigt verftedt. 
Da es die Gärten und überhaupt Die 
Nähe von Städten und Dörfern liebt, 
fo findet man es nicht leicht in Waldun: 
gen. Es ift über ganz Europa verbreitet 
und in Deutfchland ziemlich gemein. Seis 
ne Nahrung befteht in Infecten und Bee: 
ven. Im Zimmer hält es fich nicht Tan« 
ge; doch am beften noch da, wo Fliegen 
find. Es iſt wild, und fliegt oft gegen 
die Wände und Fenfter, wodurd es fich 


4358 


Grasmüde ’ 


gewöhnlich bey feiner Zartpeit leicht bes 
fhädigt, und dann ſtirbt. 


Sein Neft legt e8 in Stadyelbeer- und 
andern Sträuhen anz es ift beynahe 
eben fo, wie das der vorigen Arten, und 
enthält 4 bis 6 weiße bläulich und gelbs 
braungeflecdte Eyerchen, die nach 13 Tas 
gen ausgebruitet werden. Die Aeltern 
vertragen nicht die mindefte Störung in 
dem Gefchäfte des Brütens, und verlafs 
fen Eyer und Junge, ob fie Tegtere gleich 
mit großer Zärtlichkeit lieben, fobald fie 
bemerken, daß ein Menfd das Neft ent: 
det hat. Die Mutter flattert wie ohn— 
mädtig von den Jungen weg, wenn ein 
Menſch oder ein Raubthier das Neft ans 
taften will, und die Zungen felbit Eries 
hen, mann fie einigermaßen befiedert 
find, heraus, fobald man fi ihrem Aufs 
enthalte nähert. Sie aufjuziehen, erfors: 
dert fhon mehr Mühe und Sorgfalt; 
man nimmt dazu in Mild aufgequells 
te, oder, wenn man fie haben Fann, 
frifhe Ameifenpuppen. 


5) Die gefperberte Grasmüde 
(M. nisoria. Bechst.) So groß, wie 
ein Goldammer, mit welchem fie auch 
in der Gejtalt viel Achnlichkeit hat. Ih— 
re Ränge beträgt 7, die Breite bey auss 
geipannten Flügeln g 4 und die Länge 
des bloßen Schwanzes, der Faum zur 
Hälfte.von den Flügeln bededt wird, 
nod nit 3 Zoll. Der Schnabel ift faft 
8 Linien lang, hat am Dberfiefer, der 
merklich überfteht, eine erhabene Kante, 
und iſt an der Wurzel mit [hwarzen bor⸗ 
ftenartigen Haaren befegt. Seine Farbe 
fällt ins Hornbraune, unten ijt er ſchmu— 


tzig⸗ weiß ; der Augenftern goldgelb; die 


gefchilderten Beine find grauz der Ober— 
leid afhgrau, braun überlaufen und fajt 
wie gewäſſert; der Unterleib ſchmutzig— 
weiß mit afhgraubraunen, wellenförmis- 
gen Auerlinien, die an der Kehle am 
dichteften ftehen, und am After große 
Sleden bilden. Die Flügel und der 
Schwanz find graubraun. 


Grasmücke 


Am Weibchen iſt die Farbe faſt an a⸗ 
len Theilen heller. 

Dieſe Grasmücke iſt plump in ihren 
Bewegungen, und unterſcheidet ſich hier: 
durch und durch ihr ganzes Befragen gar 
fehr von den übrigen. Sie bewohnt dicke 
Gebüfhe, in welchen fie auf: und nie 
derkriecht und flattert. In Deutichland 
ift fie nicht gar häufig. Sie frißt Inſee— 
ten und im Herbfte Beeren; kommt im 
May aus Süden, und zieht im Septems 
ber wieder fort. Ihr Neft ift äußerlich 
aus zarten Wurzeln und. Halmen zufam: 
mengefeßt und inmendig mit Pferdehaas: 
ren und dergl. ausgefuftert. Es fteht ‚in 
Gefträuden, und enthält 4 bis 6 weißli- 
he, mit röthlihgrauen, ungleich verwa— 
fhenen Fleden, gezeichnete Eyer, die 
nach 14 Tagen ausgebrütet werden. Die 
ungen lafien fi wie die übrigen Gras— 
mücken aufziehen. Auch die Alten kann 
man mit Milh und Semmel und Amei— 
fenpuppen erhalten. Sie lajfen fi im 
Frühjahre im Nachtigallennetze mit Mehl 
käferlarven und vermittelſt Leimruthen 
fangen. 

6) Die weißſtirnige Gras mü— 
de, (M. albifrons, Bechst.) Die 
Länge diefer Art beträgt 61%, die Län— 
ge des Schwanzes 2%, Zoll; die ge 
falteten Flügel bedecken a Drittel deffel: 
ben, und meſſen auögebreitet etwa 9 
Zoll. Der 5 Linien lange, runde, oben 
übergebende und audgefchnittene Schna— 
bel hat eine hornbraune Farbe, die un: 
ten bellbläulich iftz der Augenjtern fieht 
dDunkelkaftanienbraun aus, und die Bei: 
ne find, fchieferblau. Der Bordertheil 
des Kopfs ijt bis hinter den Augen weiß, 
der ganze Dberleib afchgraubraun; der 
Unterfeib hellgrau; die Schwung =» und 
Schmwanzfedern find dunkelbraun und mit 
der Farbe des Dberleibes gerändet. Das 
ganze Gefieder ijt;fehr fein und feidenartig. 

Das Weibchen fcheint fi) dadurch aus: 
zuzeichnen, daß das Weiß auf dem Ko: 
pfe nur bis zu den Augen geht, und die 
übrige Farbe des Dberleibes heller ift. 


439 


Grasmücke 


Bis jetzt kennt man dieſen Vogel, der 
ſehr vortrefflich ſingen fol, nur unvoll⸗ 
ſtändig. Er kommt aber in der Lebens: 
art wahrfcheinlich mit den übrigen Grass 
mücden überein; it jedoch nicht häufig. 


7) Die ſchwarzköpfige Gras 
müde,.(M, atricapilla). Gemeinig: 
Tih legt man diefem!Bogel den Nahmen 
Mönch bey, wegen der ſchwarzen Kopf: 
platte, die man mit einer Mönchskappe 
verglih, und die ihn ſehr auszeichnet, 
Gr ift fo groß wie das Adermännden, 
oder die weiße Bachſtelze; nur daß fein 
Schwanz Fürzer it; 614 Zoll beträgt 
feine ganze Länge; die des Schwanzes 
beynahe 3 Zoll, und die Flügel, welche 
den Schwanz bis zur Mitte bededen, 
find ausgefpannt 104 Bol breit; Der 
Schnabel ift gerade, braunblau, an den 
Rändern und der Wurzel des Unterkie— 
fers, fo wie inwendig, gelblih- weiß und 
6 Linien lang; der Augenftern Fafta= 
nienbraun; der Oberkopf von der Stirn 
an über die Augen weg und am Hin: 
terkopfe herum ſchwarz; Wangen und 
Nacken find hellaſchgrau; der übrige 
Dberleib mit den Dedfedern der Flü— 
gel aſchgrau und vlivengrün überlau: 
fen; der Unterleib hellafhgrau, nad 
der Kehle und dem Bauche ins Weiß: 
lihe übergehend. Die Schwungfedern 
find dunkelbraun; die beyden erften 
weiß, die übrigen aſchgrau olivengrün 
gerändet, alle haben eine weißgraue 
Ginfaffung an den Spitzen; an dem ges, 
raden Echwanze find alle Federn nad 
außen gefpist, von Farbe dunkelbraun 
und afchgrau olivenfarbig gerändet und 
an den Spitzen fein weißgrau gefäumt, 


Das Weibchen ift größer, hat ftatt 
der, ſchwarzen eine rojtbraune Kappe; 
einen röthlichgrauen olivengrün überlau: 
fenen Dberleib ; hellafchgraue Kehle, 
Wangen und fonjt noch einige Farben: 
verfchiedenheiten. Ehemahls machte man 
das Weibchen zu einer befonderen Art. 

Diefe Grasmüde ift über ganz Euro: 


Grasmude 


pa verbreitet und in Deutſchland nicht 
felten. Man trifft fie in Feld» und ans 
dern Gebüfhen an; auch im Gärten, 
die in deren Nähe liegen. Sie liebt eis 
nen dunkeln Aufenthalt, wie die Nach—⸗ 
tigall, Eommt in der Mitte des Aprils 
les zu und, und verläßt ihren Som— 
meraufenthalt wieder am Ende des Seps 
tembers, oder im Detober,, nachdem fie 
vorher einige Wochen von einem Drte 
zum andern geftrihen war. In ihrem 
Betragen hat fie mit der grauen Grass 
mücke viel Achnlichkeit, Sie weiß eben 
fo gefickt die Gefträuche zu durchfchlüs 
yfen, fih an den Zweigen fejtzuhalten; 
bewegt den Hintertheil des Körpers eben 
fo, fträubt die Kopffedern, und läßt das 
bey ihre, wie Ta! Ta! Elingende 
Lockſtimme hören. hr eigentlicher Ger 
fang ift zwar leifer, ald der Nachtigal— 
Ienfchlag ; aber noch flötender. Manche 
fingen zum Entzücken fhön, und zwar 
ſehr fleifig, im Zimmer beynahe das 
ganze Jahr hindurch. In der Gefangen: 


Schaft ift diefer Vogel dauerhafter, als 


die Nachtigall und andere Sänger. Man 
Fann ihn bey dem gewöhnlichen Futter 
frey umperfliegen laffen, aber auch in 
einem Nadıtigallenfäfig halten, worin 
er fich fait noch beifer befindet. Mit dem 
Nothkehlchen und der Nachtigall verträgt 
er ſich durchaus nicht, ſondern lebt mit 
ihnen, beſonders des Futters wegen, in 
beftändigem Streite. Man kann ihn viele 
Fahre erhalten. 

Seine Nahrung ift von der Nahrung 
anderer Grasmücken nicht verfchieden, 
und befteht in nfecten und Beeren. 
Er fol auch die Beeren vom Seller: 
halfe, Epheu, Lorbeerbaum und Faul: 
baum verzehren. Im Zimmer frißt er 
alles, was dem Rothkehlchen willkom— 
men ift. Er niftet da, wo er fich den 
Sommer über aufhält, mehrentheils in 
einem Weißdornftrauch oder in anderen 
Bufchwerfe, und bauet ein halbEugelis 
ches zierliches Neſt aus Grashalmen, 
Puppenhüffen und einigen zarten Wur- 
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zeln. Inwendig futtert er es mit Thier⸗ 
haaren aus. Das Weibchen legt 4 bis 
6 Eyer, welche gelblich: weiß ausſehen, 
hochgelb marmorirt und mit einigen 
braunen Puneten beſtreut find, Die 
Zungen Fann man mit geviebener, in 
Milh erweidhter Semmel, jungem Kä— 
fe, zerquetfchten Kirfchen u. dgl. leicht 
auffufternz jie nehmen den Gefang ans 
derer Bögel an. Bor der erſten Maus 
ferung find Männchen und Weibchen eins 
ander fo ähnlih, daß man fie fchwer 
unterfcheiden kann, — Die Alten laffen 
ſich, da jie nicht fchen find, leicht fans 
gen, z. B. in Sprenfeln mit Holluns 
derbeeren; im Nachtigallengarn, mit 
Leimruthen und auf dem Heerde, 

Man nennt diefen Bogel fonft noch 
Klofterwenzel, Plattmänden, 
Mohrenkopf, Afternadhtigall, 
u. ſ. w. Mit allen übrigen Grasmücken 


hat er das gemein, daß der Kudud dei: 


fen Eyer aus dem Nefte wirft, und ihm 
dafür eines von den feinigen auszubrüs« 
ten gibt. Sein Fleifh ſchmeckt, wie von 
andern Grasmüden, gut; es ift aber 
unverantwortlich, fo nützliche Vögel, Die 
zugleih das Ohr durch ihren Gefang 
ergößen, zur Befriedigung der Lüftern- 
heit zu £ödten. 

Grasnelke (Statiee), Die zu dies 
fer Gattung gehörigen Arten haben einen 
einblätterigen Kelch, der vertrocknet ift ; eis 
ne fünfblätterige Krone; eine einfäches 
rige Samenkapfel ohne Schale und aufge= 
richteten, an einem Faden hängenden Sa⸗ 
men, Diefe Gattung ſteht nah Linneein 
der 5. Cl. (Pentandria) und nad) Jussieu 
in der VIH. Cl. 33. Ord. (Plumbacines.) 

ı) Die Berggrasnelke (St, ar- 
meria). Auf allen Wiefen, dürren Grass 
pläßen, Biehweiden, in Wäldern, übers 
al in großer Menge. Man gibt diefer 
Pflanze verfchiedene Nahmen, 3. B. 
Windblume , Luftblume, MWiefennelte , 
Grasblume u. a. m. Gie kommt auf 
den dürreften Sandhügeln fort, und blü— 
het vom Juny bis fpät in den Herbit. 


Grasſackſpinner 


Die Wurzel iſt ausdauernd; die darauf 
plattanſitzenden, grasartigen, gleichbreis 
‚ten Blätter: bilden eine kleine Roſe; 
zwifchen ihnen kömmt der etwa ı Fuß lan⸗ 
ge, einfadhe, nadte rundlihe Stängel 
hervor, an deifen Ende der Blüthenkopf 
erfcheint, welcher in der Bildung den 
Ccabiofen nicht unähnlich ift. Er befteht 
aus vielen einzelnen in einander gedrängs 
ten, platt auffißenden Blümchen, welche 
alle eine weißliche Lilafarbe, aber keinen 
merklihen Geruh haben. Da diefe 
Dflanze. mit ihren Blättern den Boden 
nah Art. des Raſens Dicht belegt, fo 
dient fie vortrefflih zur Befeftigung des 
Blugfandes. Ehemahls faßte man in 
Gärten die NRabatten damit ein. Die 


Blumen find den Bienen, und die ganze 


Pflanze den Schafen angenehm. 
2)Meergrasmelke (St.limo- 
nlum). Diefe Art, welche ſich von der 
vorigen durch den rundlichen, rispen- 
förmigen Schaft; durch die plaften, riss 
penlofen, unten mit einer ſtarken Spiße 
befegten Blätter auszeichnet, wächſt als 
eine perennivende Pflanze am Geftade 
der Europäifhen Meere, in der Levante 
und Virginien wild, und wird aud in 
unfern Gärten gezogen. Der Stängel 
ift ı bi8 a Fuß hoch; die Blüthe er- 
fheint im Zuly und Auguftund ift him 
melblau. Bon ihr kommt (welches 
aber nad Murran doch nicht aa 
ausgemacht ift) "die in den Apotheken 
ehemahls gebräuchliche, fogenannte ro: 
the Behenwurzel, die man fonft 
als ein heilfames Arzeneymittel aus der 
Revante erhielt, ald man die Pflanze nod) 
nicht Fannte, von der fie herrührt. Die 
Arabifhen Aerzte hattenihr den Ruf ver: 
ſchafft, daß fie außerordentlich ftärkende 
und noch andere nicht gemeine Kräfte 
beſitze. Friſch ift fie eylindrifch und ı Zoll 
Die; inwendig derb und röthlich, von ges 
ind herbem Geſchmack und ſchwachem Ge: 
rud. Die Perfer wenden fie zu gewiſ— 
fen religiöfen Gebräucen an. 
Grasfadipinner(Phalaena bom- 
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Graufink 


byx graminella), heißt ein Nachtſchmetter⸗ 
ling, der an Größe etwa der Gamma— 
Eule gleicht, und deffen Körper und Flü— 
Das Weibchen 
fieht gelblih aus, ımd hat an jeder 
Seite a rothgelbe Linien, und auf jedem 
der drey vordern Ringe einen braunen 
Fleck. Die Raupen find darum merk: 
würdig, weil fie ein von Grashalmen 
zufammengemwebtes Gehäuſe nadhfchleps 
pen. Sie find im fpäten Herbft da, vers 
kriechen fih im Winter in die Erde, und 
erfcheinen im Frühjahre wieder. Im 
Juny verpuppen fie ſich. Ihre Nah— 
rung iſt Gras, auf welchem ſie leben; 
doch trifft man ſie auch auf Bäumen an, 
wo ſie ebenfalls ihr Gehäuſe befeſtigen, 
um ſich darin zu verwandeln. 

Graufink (Fringilla petronia). 
Dieſe Finkenart iſt in den meiſten 
Gegenden Deutſchlands nur dem Nah— 
men nach bekannt. In manchen Euro— 
päiſchen Ländern iſt er häufig. Einzeln 
mag er auch zu uns kommen; denn im 
Norden bleibt er den Winter nicht; im Sü— 
den aber ift er bloß ein Strihvogel. Dem 
&ußern Anſehen nach, gleicht er dem Weib⸗ 
hen des Goldammers. Gr mift in der 
Länge 6%, 30U, mit ausgefpannten Flü— 
geln in der Breite ı2 Zoll, und hat ei- 
nen mehr ald 2 Zoll langen Schwanz, 
Der Schnabel ift 6 Linien lang, oben 
graubraun, unten weiß; fonjt wie alle 
Finkenſchnäbel gebildet. Die Beine find 
gefchildert und graubraun; den Kopf 
deckt bis zum Nacken herab ein röthlich— 
afchgraues Gefieder, das dunkelbraun ge: 
fleftift; von den Augen läuft rund um 
den Kopf ein ſchmutzig⸗ weißer Ring; der 
Rücken ift braunsgrau gefleckt, der Unter: 
feib röthlich-grau, weiß gemifcht ; der 
Vorderhals gelb; die Flügel find grau: 
braun; ihre großen Deckfedern weiß ges 
fpigt ; die Schwanzfedern ebenfalls grau: 
braun mit einigen weißen Spitzen. 

Bey dem Weibchen fticht die graue Farbe. 


auf dem Rüden mehr hervor, und der 


gelbe Fleck am Halfe ift nicht fo groß. 


Graufveht— Gravitation 


In der Lebensart, Nahrung und Fort: 
pflanzung kommt Diefer Vogel mit den 
übrigen Finken überein, Er foll feinen 
Gefang hören laſſen. -Wo er fih in 
Scyaren auf befäeten Aeckern niederläßt, 
fucht man ihn zu verfcheuchen, weil er 
der Ausfaat fhädlich ift. 

Graufpecht, (fiehe Baumläm 
fer). | 

Graumacke. Eine Art von Breſche 
oder Breccie, deren Grundmaſſe aus 
mebhrentheils grauem, durch Thoncement 
verbundenem Sandjtein bejteht, in wel- 
chem Quarz von ungleihförmigen Geröl: 
len oder Körnern und fehr verfchiedener 
Größe, bald fejter, bald loderer einge: 
mengt liegt. Dieſes Geftein, welches 
als Uebergang zum Sandſtein anzuſehen 
iſt, macht eine Hauptgebirgsart des Ober— 
harzes aus. Es führt daſelbſt reihe Erz⸗ 
gänge, und geht ins Flötzgebirge über. 

*Graveswein, eine gute Sorte 
Bordeaur: Wein. Es gibt weißen und 
rothen. Die rothen Gravesweine wach— 
fen wie die weißen, auf einem mehr oder 
weniger fteinigen Boden. Sie haben 
weniger oder gar Keinen Göhr, aber 
viel Blume (bouquet). Man theilt fie 
in vier Qualitäten ein, deren Preife 
zwifhen 350 und 150 Livres variiren. 
Am vorzüglichiten ift der Haut: Brion. 
Zu dem Graves rechnet man auch den 
fhönen St. Emillion, an der Dordog- 
ne, nahe bey Libournez er geht größ— 
fentHeils nach dem Norden. Sonſt vers 
fhicfte man die Gravesweine fajt nad 
allen Ländern , weil fie ji fehr gut auf 
langen Seereifen halten. 

*Srapitation, Schwerfraft oder 
allgemeine Echwere, nennen wir die in 
der Welt als allgemein angenommene 
Erſcheinung, daß alle Körper ohne eine 
äußere Urſache fih einander zu nähern 
oder felbft in der Entfernung anzuziehen 
ftreben. Dieß findet nicht nur bey allen 
auf der Erde befindlichen Körpern, fon: 
dern auch bey den Himmelskorpern 
Ctatt. Erde und Mond, die Sonne 
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Gravitation 


und die umkreifenden Planeten ziehen 


einander gegenfeitig an. Die Gravita: 


tion ift der. Grund, ‚daß ein freygelaf- 
fener Stein gegen die Erde lothrecht 
binabfällt, Hier ift aber auch der Grund, 


daß. große Gebirgsmaſſen leichte fallende 


Körper von ihrer lothrechten Richtung 
merklich ablenken und zu fi ziehen. Die 
Atomijten, nad deren Lehren nur von 


-außenher eine Kraft auf die an fich feite 


Materie wirken Fanı, vermögen die Ur: 
ſache der Gravitation nicht zu erklären. 
Nah der dynamiſtiſchen Lehrart beruht 
fie. auf den anziehenden Kräften, die der 
Materie wefentlih angehören, und wo— 


‚mit die Körper in allen Entfernungen, 


und felbft durch, den Teeren Raum auf 
einander wirken. Nach dieſem Syſteme 
liegt der Grund der Schwere in der Dias 
terie ſelbſt, und die allgemeine Erfah: 
rung ſtimmt damit überein. Schon Ana: 
xagoras Fannte fie, und Lucrez lehrt 
und, daß fie ein Satz des Epikureifchen 
Spftemed "war. Als man in der Aſtro— 
nomie die Gemwißheit erlangte, daß die 
Himmelskörper von Fugelähnliher Ge: 
ftalt ſeyen, und nad der Urſache diefer 
Gejtalt forfchte, fand man Feine andere 
als die Schwere, nad welder die Ma— 
terie ein Beftreben habe, ſich zu vereis 
nigen und nad) einem gemeinſchaftlichen 
Punete zu Drängen. Aber das Geſetz, 
nad weldhem die Gravitation wirkte, 
entdeckte Newton. Er fand, daß jedes 
materielle Element alle Körper in gera— 
dem Verhältniß und in umgelehrtem der 
Quadratzahl feiner Entfernung von den= 
felben anziehe., Aus diefem Gefeße Taf 
fen ſich alle die Erfcheinungen herleiten, 
welhe unfer Sonnenfgftem verbinden, 
nähmlich die Bewegungen der Planeten 
um die Sonne, die Ungleichheiten des 
Mondlaufes, die Ungleichheit der Co— 
meten, das Vorrücken der Nadıtgleis 
hen, die Schwanfung der Erdare, 
die Störungen, welde die Planeten 
durch gegenfeitige Einwirkungen auf 
einander in ihren Bahnen leiden, die 


, Greif. 


abgeplattete Geftatt der Erde, des Ju 
piters u. ſ. w. 

Greif. Als Geſchöpf der Zauaſi⸗ 
würde die Beſchreibung des Greifen hier 
am unrechten Orte ſtehen, wenn man 
nicht wüßte, daß ſo Mancher noch das 
Daſeyn desſelben glaubt, oder doch we— 
nigſtens nähere Auskunft darüber haben 
möchte. Es iſt ein ſehr altes Fabelthier, 
wovon ſich die Sage bis auf unſere Zei— 
ten fortgepflanzt hat. Wie in ähnlichen 
Fällen immer, fo mußten auch hier meh⸗ 
rere Thiere Theile ihres Körpers berge- 
ben, um den: Greif daraus zu bilden. 
DerKörper oder Rumpf diefeslingeheuers 
ift vom Löwen; der Kopfein Adleröfopfz 
von dieſem Vogel find auch die Flügel; 
die Dhren gehören dem Pferde; im Nar 
den befindet ſich eine Mähne, die. aber 
nicht aus Haaren, fondern aus Fiſch— 


floffen zufammengefegt iftz den Rücken 


decken nicht Haare, fondern Bogelfedern, 
So befteht denn der Greif aus Theilen 
von Thieren, die drey verfchiedenen Glaf- 
fen angehören, Die Alten zweifelten 
nicht im mindeften an der Eriftenz desfek 
ben. Aelianus, ein Griedifcher 
Scriftfteller, von dem wir noch das 
Werk über Naturgefhichte befisen, gibt 
Indien — damahls das Land. der Wunder: 
thiere — für die Heimath des Greifen 
an, und erzählt zugleich, daß derfelbe 
an den Füßen lange Klauen, auf dem 
Rücken ſchwarze, vor der Bruft rothe 
Federn und weiße Flügel habe (f. de 
natura anim, I. p. 27). Andere befchreis 
ben ihn anders. Man glaubte vom Greiz: 
fen, daß er auf hoben Bergen nifte; nie 
erwacfen, wohl aber jung gefangen und 
gezähmt werden könne; daß er das Gold 
der Gebirge bewahre, und fein Neft da- 
son made, oder nad) andern Angaben, 
daß er die fürdte, welche Gold ſuchen, 
und feine Jungen gegen fie vertheidige. 
Streitend mit andern Thieren trüge cr jes 
desmahl den Sieg davon, "und. nur der 
Elephant und Löwe fen ihm überlegen. 
Plinius, ein Römiſcher Scriftiteller, 
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beſtätigt zum Theil dieſe Erzählungen; 
nur ſetzt er den Greif nah Sarmatien 
(f. deſſen historia nat. VII. 2.); ein 
andermahf gibt: er Aethiopien ald das 
Vaterland desfelben ‚an. Die fpäteren 
Schriftiteller befchrieben den Greif bald 
fo, bald anders... Einer madte ihn fo 
groß, wie 8 Löwen; ein Anderer fagte, 
daß er an. Größe dem Adler gleiche. 
Manche behaupteten, er befiße eine fol 
he Stärke, daß er Menfchen, Dchfen 
und Pferde in der Luft forttragen 
Eönne. Doch mozu wäre ed möthig, 
alle die abgefhmadten Mähren zu er- 
zählen, welde die Unwiſſenheit und 
Liebe zum Wunderbaren erfand! 

Man fieht leicht, daß der Erzählung 
vom Greifen, wie von andern Fabelthie: 
ren, ein wirkliches Thier zum Grunde 
fiegen müjfe, welches duch falihe und 
halb wahre Nachrichten entjtellt wurde. 
Dervonkinnee fo genannte Breifgeyer 
oder Contur (f. d. Art,) würde fehr 
gut für Das Thier angenommen werden 
können, weldes die Fabel vom Greifen 
veranlaßte, wenn er nicht bloß in Ame— 
rifa, einem den Alten unbefannten, Erd- 
theile wohnte; doch der große Lämmer: 
oder Bartgeyer, der die hohen Gebirge 
der alten Welt bewohnt, kann recht füge 
lich feine Stelle vertreten, Diefer raubt 
zwar nicht Dchfen und Pferde, doch aber 
Nehe, Gazellen, und wie man fagt, auch 
wohl Kleine Kinder. Da man diejen gro: 
fen Raubvogel ehemahls nicht näher kann⸗ 
te; fo ift hieraus die Entftehung der Fa— 
bei leicht zu erklären. 

Grefje, oder Grefling, (Cy- 
prinus gobio), ein gemeiner Fiſch, der 
auch Gründling genannt wird. Daß 
er zu dem SKarpfengefchlehte und zwar 
zu der erſten Familie diefer Fiſche ge: 
hört, fieht manihm deutlih an. Er wird 
6 bis 8, zumeilen auch wohl ı2 Zoll 
lang, ift oben ſchwarzgrau, dunkelgrün 
punctfirt, unten filberweiß ins Gelbliche 
fpielend. An jedem Winkel des Maules 
fist eine Bartfafer. Die Bruftfloffe Hat 


Grias 


15, die Bauchfloſſe g, die Afterfloſſe zo, 
die Schwanzflofie 19, dDieRüdenfloffe 11 
©trahlen. Der Kopf iſt groß, der Dber: 
Eiefer etwas vorfichend und der Augens 
fteen im goldfärbigen Ringe blaufhwarz. 
- Die Floffen haben nah Beihaffenheit 
des Waſſers und des Alters eine verichie- 
dene Farbe; bald fehen fie röthlich, bald 
gelb aus; die Schwanz » uud Rücken— 
floffe hat ſchwarze Flecke. 

Diefer Fiſch, der in Deutſchland und 
andern Ländern fehr gemein ift, lebt vor: 
ziglih im Winter in folhen Landfeen, 
die mit Flüſſen verbunden find. Aus 
denſelben geht er im Frühjahr: in. Flüſſe, 
um daſelbſt zu laihen, mit welchem Ge: 
fhäft er an 4 Wochen zubringt, dä er 
feine Eyer nur nah und. nach ablegt. 
Sm Detober ; oder fhon im September 
Eehrter in. die Landſeen zurück. In Pom— 
mern fängt man ihn um dieſe Zeit ſo 
häufig, daß ſich 6 Perſonen an ſo viel 
ſatt eſſen können, als für-ı Groſchen ge— 
kauft werden. Kräuter, Gewürme, In— 
fecten und ähnliche Dinge ſind feine 
Nahrung. Er felbft wird von Raubfi- 
fchen und verfchiedenen Vögeln gefrefien. 
Seine Lebenskraft ijt groß. 

*Grias, (Grias). Der Nahme eines 
Pflanzengeichlehts aus der ».Drdnung der 
13. El. (Polyandria Monogynia, ı. 
Zinn. u. der XIII. Cl. 60. Drd. n. Juss). 
mit einem vierfpaltigen Kelche, einer vier: 
blätterigen Blumenkrone, einer aufſitzen— 
den, gefreugten Narbe und einer Stein: 
frucht mit 8 Furchen. Es iſt nur eine Art, 
nähmlich die ſtammblüthigeGrias, 
(G. cauliflora), bekannt, welche auf 
den Antillen und im ſüdlichen Amerika 
auf ſumpfigen Plätzen wild wächſt. Es 
iſt ein mittelmäßiger Baum, der nur 
am Gipfel in einer. Ausdehnung von. ı 
bis 3*Fuß mit fehr turzitieligen, feſt 
fisenden, an 2 Fuß langen, lanzetfür: 
migen, glatten und glänzenden Blättern 
bejegt ift. Unter denſelben entipringen 
- aus dem Stamme einige Bluthenbüfchel 
von bleichgelber Farbe. Die großen, uns 
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ten und oben’ ſpitzig julaufenden Früchte 
werden theils fo gegeſſen, theild einge: 
macht, und ‚unter dem Nahmen Ans 
fhovesBirn nah Europa verfandt. 

* Griechifches Feuer. Das 
Griehifhe Feuer, durch deſſen Erfin— 
dung die Griechiſche Seemacht im Mit: 
tolalter eine ungemein große Liberlegen- 
heit über alle feefahrende Nafionen er: 
reihte, und durch welches das Neid) 
Conſtantins oftmahls gereftet wurde, 
ward nach Byzantinifchen Schriftftellern 
von Kallinitos erfunden, unter der 
Regierung Kaifee Eonjtantins IV. 
Die Beichreibungen, welche diefe von 
der Wirkung desfelben madhen, jeigem, 
wie ‘furchtbar und zerftörend es war. 
Es beſtand aus einer: brennbaren, von 
verschiedenen bis jest noch unbekannten 
Ingredienzien zufanmengejesten Mate: 
vie, Die ; wenn fie angezündet war, einen 
dicken Rauch und eine Enallende Explo— 
ſion hervorbrachte, worauf eine ſtark 
brennende, ſchwer zu löſchende Flamme 
herausbrach, die nicht allein in die Ho— 
he ſtieg, fondern auch mir derfelben Hef— 
tigkeit nach den Seiten und nad unten 
zu brannte. Statt duch Waſſer gelöfcht 
zu werden, erhielt es dadurch nur weit 
mehr Leben und Nahrung, Die einzis 
aen Mittel zur Dampfung Diefes Feuers 
waren Sand, Urin und Eifig. 

Mit derjelben Wirkung ward es aber 
nicht nur zu Waſſer, Sondern auch zu 
Lande in Feldſchlachten und Belagerun: 
gen gebraucht. 

Die Beftandtheile des Griechiſchen 
Feuers find heute nicht bekannt; einige 
geben Schwefel, Naphta, Erdpech und 
Harpir als Diefelben an, Das Geheim: 
nif ward 400 Fahre bewahrt, aber die 
Mahomedaner kamen in den Beſitz des⸗ 
felben, und vernacläffigten es; denn 
obwohl fie es zum Schreden der Chris 
ftien während der Kreuzzüge brauchten, 
fo hörte der Gebrauch desfelben doc) nach 
Entdeckung des Pulvers auf. Wer Aus 
füprligeres und Näheres über die Ges 


Griesholz — Grlesmurzel 


ſchichte, den Gebrauch der organifdhen 
Eubftanzen, und die hypothetiſche Wies 
dererfindung Diefed Feners zu willen 
wünſcht, der leſe Profefor Odin 
78 olff’3 Dänifches  Zournal für Pos 
litik, Natur- und Menfhenkunde, Jahr⸗ 
gang 1819,..8d. IV. ©. 254 - 2655 
und die im Ja 104 in Paris durd den 
Minifter des Innern herausgegebenen 
zwey Manuferipfe unter dem Titel: Li- 
ber ignium ad comburendos — 
auctore Marto Dedeo. 

Griesholz, (iehe Beennuß). 

Grieswurzel, officinelle, 
(Cissampelos pareira). So heißt eine 
holzige, gekrümmte, ı bid 2 Zoll Dice, 
in die Länge und Quere mit erhabenen 
Runzeln und Knötchen beſetzte Wurzel, 
die äußerlich, wenn ſie jung iſt, ſchwarz⸗ 
grau, alt aber ganz ſchwarz und inner⸗ 
lid graubraun ausſieht. Am Feuer ers 
wärme, riecht fie wie Süßholz, ſchmeckt 
aud anfangs fo, hinterläßt aber eine 
Bitterkeit quf der Zunge. Ihr Gewebe 
befteht aus lauter holzigen, mit Mark 
Durchzogenen Faſern. Diefe Wurzel wur: 
de zuerft in Südamerifa, nachher in 
Franfreih umd mit dem Anfange des 
verfloffenen Jahrhunderts auch inDeutfchs 
land als ein Eräftiges Mittel bekannt, 
weldhes den Eteinfhleim abführe; die 
Nierenkolil, die Gefhwüre der Harnwes 
ge, die Wafferfucht, Gelbfucht und mehs 
vere andere Krankheiten heile. 

Das Gewädhs, von weldhem dieſe 
Wurzel kommt, wird im füdlichen Ame— 
rika gefunden, ift perennirend, Eletternd, 
firauchartig und ungefähr 5 bis 6 Fuß hoch, 
Die Geſchlechter find ganz getrennt, d. i. 
männliche und weibliche Blüthen, ftehen 
auf befonderenStämmen. Die Krone fehlt 


beyden; erftere haben einen vierblättri— 


gen Kelch und ein randförmiges Honig— 
behältniß; letztere einen einblättrigen, 
jungenförmigen und rundlichen Kelch, 
3 Staubwege, und hinterlaffen eine eins 
famige Beere.. Die ranfenden Stängel 
ſchlingen fih entweder um die nahe ftes 
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henden Baͤume, oder laufen auf der Erde 
hin; die Blätter ſind ſchildförmig, der 
Geſtalt nach wie ein Herz eingeſchnitten, 
eingeferbt und-auf der untern Seite 
baarig. Die Blüthen kommen an den 
Spißen der Zweige hervor, 

In unfern Zeiten hat fih der ehemah- 
lige Ruf der Grieswurzel, die in den 
Apothefen Pareiramurzel Heißt, 
beynahe ganz verloren, da fie gemeinig- 
lich die gehofften Wirkungen nicht her: 
vorbrachte. Man kann indeß nicht fa- 
gen, daß die Schuld davon an der ech» 
ten Pareiramurzel Tiegt. Gleich An 
fangs brachte man aus Amerika eine 
Menge anderer ähnlicher Wurzeln, und 
gab fie für die Grieswurzel aus. Auf 
dieſe Weiſe Fonnte freylich der Erfolg 
nicht der Erwartung entfprechen. (MR. Lin: 
nee kommt dieſes Gewächs in die 22, 
El. und n. Juss, in die 13. EI). 

Griffel, (iehe Staubmeog). 

Grille. Diefes Wort, welches bee 
kanntlich Heufhreden oder Grashüpfer 
bezeichnet, ift aus dem Lateinifchen ins 
Deutſche übergetragen, und wird von 
Einigen wohl ald Geſchlechtsnahme aller 
Grashpüpfer gebraucht. In unferm Wor⸗ 
terbuche kommt es nur in einigen Zus 
fammenfegungen, 3.8. Feldgrille 
und Hausgrille vor, von melden 
in befondern Artikeln gehandelt wird. 

*Grifon, (Viverra vittata). Gin 
Stinkthier, meldes in Paraguay 
und in andern Theilen des märmern 
Südamerika einheimifh iſt. Es mißt 
uur 7 Zoll in der Länge, hat einen faft 
8 Zoll langen Schwanz, und gleicht 
der Gejtalt nad den übrigen Stinkthies 
ren. Kopf und Augen find groß; die 
Ohren breit und kurz; der Dberleib ift 
tiefbraun, durch die weißen Haarfpisen 
aber wie bereift. Gin breiter weißer 
Streifen geht. von jeder Eeite der Stirn 
über Die Augen bis zu den Edultern; 
Naje, Kehle, Unterleib und Beine find 
ſchwarz. Der Grifon ift ſehr wild und 
würgt alle ſchwächern Säugethiere, Bü: 


gel und Amphibien, Die ihm aufftoßen, 
felbft wenn ihn der Hunger nidt dazu 
nöthigt. 

»Größe (fcheinbare) Die 
fcheinbare Größe eines Körpers ift die 
fcheinbare Entfernung feiner äußerften 
Gränzen von einander. Sie muß durd) 
den optifchen Winkel beftimmt, diefer 
aber durch mathematische Inſtrumente, 
wie andere Winkel, gemeſſen werden. 
Auf diefe Art werden die fcheinbaren 
Durchmefier der Sonne und des Mondes 
ſowohl am Rande des Horizonte, ald auch 
im Scheitel 3ı Minuten geben, und man 
wird Feine Unterfchiede in Anfehung der 
fcheinbaren Größen wahrnehmen, als 
nur in fofern- die optifhen Winkel vers 
ſchieden find. Da wir uns aber von früh 
auf gewöhnen, unwillkührlich das Ur— 
theil der Seele über das Gefehene ein 
zumifhen, fo vermengen wir. die rein 
optifhe Darftelung mit dem darüber 
gefällten Urtheile, und fchreiben dem 
gefehenen Gegenftande fogleih eine wah⸗ 
re Größe zu, die aber, wiewohl in ans 
derer Bedeutung ald die rein optifche, 
auch eine fcheinbare genannt wird, Es 
Eommt bey diefer nicht allein auf den 
optifhen Winkel an, fondern zugleich 
auf die Umftände, auf welche die Seele 
bey dem darüber gefällten Urtheile Rück⸗ 
fiht nimmt. Sceinbare Größe in die 
fer Bedeutung ift nichts anderes, als 
Vorftellung einer wahren Größe, die 
in und vermöge des Augenmaßes nad 
gewiffen gewohnten Regeln aus mans 
cherley mit einander verglichenen Um— 
ftänden entfteht. Diefe Umftände find 
vorzüglich die durch Erfahrung erlangte 
Kenntni der wahren Größe und die 
fcheinbaren Entfernungen des Gegen- 
ftandes von unferm Auge. Der erftere 
feitet uns meiftend bey unfern Urtheis 
len über die Größe naher und auf der 
Erde befindlicher, der zweyte bey ent: 
ferntern und am Himmel ſich darftel- 
Ienden Gegenftänden. Kennen mir die 
wahre Größe eines in der Ferne gefehe: 
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nen Gegenftandes fchon aus Erfahrtmg, 
fo. richten wir darnach unſere Borftel: 
lung ein, und irren in der Beftimmung 
der fcheinbaren Größe nit allein. 

Gropfifch oder®roppen, (Cot: 
tus), ift der Nahme eines Fifchge- 
fhledts, das 10 bis 11 Arten enthält, 
wovon die merfwürdigften ganz hetero: 
gene Nahmen führen. - Dahin gehört 
der Kaulfopf, der Steinpider, 
der Knurrhahn und der Seefcor 
pion, welche alle unter diefen Benen— 
nungen in befondern Artikeln befchrieben 
werden. — Was die Geſchlechtskennzei— 
hen der Gropfifde betrifft, fo befteben 
fie in folgenden Merkmahlen. Der 
fhuppenlofe Leib ift meiftens Feilförmig ; 
der Kopf breiter als der Leib , platt: 
gedrückt, mit Etaheln oder Hödern 
befest ; das Maul mit Zähnen bewaff— 
net; die am Scheitel ftehenden Augen 
find mit einer Nickhaut verfehen ; die 
kaum fichtbaren doppelten Nafenlöcer 
fisen nahe an den Augen; die Kiemen— 
haut hat 6 Strahlen; der Körper 7 
Sloffen, wovon zwey an der Bruft, 
zwey am Bauche, auf dem Rüden eine, 
am After eine und am Schwanze eine, 
fißen. Diefe Fifhe bewohnen fajt allein 
das Meer, undgehören zu der 4. Ord— 
nung (Bruftfloffer). (©. Bloch's Na: 
turgefch. der Fiſche). 

*Grofchen (ein) Eilbermünge wird 
bier 397 14, Wiener Richtpfennigstheile 
fhwer ausgeprägt. 

*Groffo. (Decagramme), ein me: 
trifher Gemwichtstheil = 233%, Wiener 
Nichtpfennigstheile ; 10 Groffi = ı Unze; 
10 Unen = ı 6; 100 8 = ı 
Quintal. 1 Groffo = 10 Denariz ı 
Denar — 10 Gran des mefrifchen Gem. 

*Großadmiral iſt in England ei— 
ne der neun höchſten Reichswürden, 
welche jedoch mit Prinz Georg von Dä— 
nemark ausgeſtorben und ſeitdem nicht 
wieder beſetzt worden iſt, ſondern durch 
Commiſſarien, oder vielmehr durch das 
Admiralitäts Gericht repräſentirt wird; 


Großaventurhandel 


in Frankreich war es unter Napoleon 
ebenfalls eine der acht großen Reichswür—⸗ 
den. — Groffürft war vormahls der 
Titel derKuſſiſchen Regenten; auch ſchrieb 
ſich König Caſimir von Pohlen im Jahre 
1457 einen Großfürſten in Litthauen, 
Reußen und Preußen. Gegenwärtig mers 
den in Rußland die Thronfolger und 
Brüder des Kaiſers Groffürjten ges 
nannf. Seit 1765 hat Eiebenbürgen 
den Titel eines. Großfürſtenthums; — 
Grofherr ift der Titel des Türkifchen 
Kaiſers, weil er über mehrere Eleine 
Herren gebiethbet ( Großfultan ). — 
Grofherzogmwarfonitausfhließend der 
Zitel der Beberrfcher von Toskana; im 
Rheinbund führten ihn ‘mehrere Fürften, 
und nad) defien Auflöfung haben ihn noch 
einige angenommen. Gr ift mit königli— 
chem Range verbunden. — Großhun— 
dert find 120 Stück, fo wie Groß: 
taufend 1200 Stück. Großfreuz 
bey Ritterorden ift die erfte Glafje der 
Ritter, welde unmittelbar auf den 
Grofmeifter, das Dberhaupt des 
Drdens, folgt, — 
*Großaventurbandel, 
(Aventura grossa, Seeverſiche— 
rungs- oder Aſſecuranzhandel.) 
Die Waaren, welche als Gegenſtände 
des Europäiſchen Großhandels nach ent— 
fernten Weltgegenden verſandt werden, 
müſſen dort noch durch viele Hände ge— 
hen, ehe ſie an den letzten Verbraucher 
gelangen; hierdurch wird der Preis der: 
felben für dieſen gar fehr erhöht; es ift 
daher natürlih, daß Jemand, der diefe 
Paaren in Europa Fauft, mit.denfelben 
in fremde Gegenden reifet und fie felbft 
in die Hände der Verbraucher bringt, 
diefelben viel wohlfeiler geben Fann und 
doch noch großen Gewinn daben macht. 
Nun aber können die mit diefem Han— 
del fi abgebenden Menfhen, 3. B. 
Schiffer, Matrofen, dergleichen Geſchäf— 
te felten mit eigenem Vermögen madyen ; 
fondern fie müjfen von Andern entwe— 
der die Waaren: oder das Geld dazu 


Ad 


Sroßfopffpinner 


borgen. Dergleihen Vorſchüſſe find aber 
folgenden befondern Gefahren unterwor- 
fen. 1. Die Zeit der Wiederbezahlung 
it ungewiß, denn es läßt ſich nicht ge: 
nau bejtimmen, wie bald das Schiff und 
mit ihm der Borgende mit dem gelöf'ten 
Gelde zurück Eommen werde. 2, Der 
Leihende muß die ganze Eeegefapr für 
die Hinz und Herreife tragen. 3. Der - 
Borgende kommt nach Gegenden, die 
der Leihende nicht Eennt, und wagt fi) 
in Gefahren, die feinem Leben ein En- 
de machen und fein Geld und Gut in 
folhe Hände bringen können, aus wel: 
hen es ſchwerlich wieder zu erlangen ift, 
da die Hand der Gerechtigkeit felten fo 
weit reicht. 4. Die Borgenden find ges 
wöhnlih Perfonen geringen Standes 
und nicht immer ganz zuverläſſig. — 
Aus diefen Gründen werden die für fole 
che Vorfchüffe zu bezahlenden Zinfen im: 
mer fehr hoch beſtimmt und fteigen felbft 
auf ein Drittheil, ja fogar auf die Hälf: 
te des Gapitald. — Der in dieſem We: 
ge betriebene Handel führt den Nahmen 
Grofaventurhandel und einen 
Vorſchuß der Art machen, heißt auf 
Grofaventure geben. Viel Aehn— 
lichkeit mit diefem Gefchäfte Hat die Bod— 
merey. 

Großfopffpinner, Groffopf, 
(Phalaena bombyx dispar.) Der Tri: 
vialname dieſes gemeinen Nachtfalters, 
dispar, hat Beziehung auf die große 
Ungleichheit der Geſchlechter. Dieſes 
Inſeet führt verſchiedene Nahmen, und 
wird unter ande rn auch Stammpha⸗ 
läna genannt. Jedermann kennt es 
hält aber, wenn er keine nähere Beob— 
achtung angeftellt hat, Männchen und 
Weibchen für zweyganz verfchiedene Gat— 
fungen. Erfteresijt von mittlerer Größe 
viel Eleiner als das Weibchen und auf 
den obern Seiten der Flügel dunkelgran- 
braun mit fhwärzlichen geflaimmten Auer: 
ftreifen ; der Kopf und der übrige Körs 
per ift ebenfalls graubraun; die untern 
Seiten den Flügel find hellgrau. Bey 


Großkopfſpinner 


manchen Männchen fallen. auch die obern 
Seiten der Flügel hell aus. Die gro: 
fen Fühlhörner gleichen einem Federbus 
fhe, find grau und fehr ſchön gebildet. 


Das Männden fliegt am hellen Tage 


ſehr Tebhaft herum. Das Weibchen, wel: 
ches noch ein Mapl fo groß ift, und einen 
großen Kopf und Hinterleib hat, fieht 
ganz anders aus. Die Grundfarbe feis 
ner Flügel ift unten und oben graulids 
weiß, auf derfelben befinden ſich ſchwärz⸗ 
liche. oder ſchwarzbraune gezadte Strei⸗ 
fen, Flecke und Punete; Augen, Fühl—⸗ 
hörner und Beine ſind ſchwarz. Das 
Weibchen iſt äußerſt träge, und fliegt 
nur des Abends ein wenig. Am Tage 
findet man es im Auguft oder Septem⸗ 
ber da, wo das Männden häufig fliegt, 
an Gartenmauern, breternen Wänden, 
Häufern und befonders an Weidenbäus 
"men ftill figend. Es kriecht nicht fort, 
wenn man es antajtet. Die muntern 
Männchen fuchen ihre trägen Öattinnen 
an diefen Orten auf, und begatten ji 
figend mit ihnen. Nach der Begattung 
ftirbt das entkräftete Männchen, und das 
Weibchen legt an befagten Stellen einen 
ziemlich großen Klumpen weißlicher Eyer, 
die es mit einer Decke von wolligen Haas 
ren von feinem After überzieht. Nachher 
ſtirbt es auch. Im Frühlinge enttehen 
aus diefen Eyern die bekannten rauhen, 
borftigen Weidenraupen, welche in mans 
hen Jahren zu Taufenden an den Stäm: 


men und Zweigen der Weiden und auch 


an andern Bäumen fißen, und die Blät— 


* ter abfreffen. Eine ausgewachſene Raupe 


diefer Gattung ift an 2 Zoll lang und 4 
Linien die. Sie hat einen dunkelgelben, 
fhwarzgejtreiften, dicken Kopf und einen 
afchgrauen, mit dwarzen Stachelhaaren 
befegten, mit gelben Strichen, rothen 
und blauen Puncten und Flesien gezeich— 
neten Leib. Die Puppen oder Nymphen 
fehen fhwarzbraun aus, find glatt, aus— 
genommen daß hie und da einige bor— 
ftenäpnliche Haare hervorſtehen, und häns 
gen in Baumrigen, Wänden und Maue 


! 
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in einem unordentlichen durchſichtigen 
Geſpinſte. — Nicht in allen Jahren ſind 
dieſe ſchädlichen Inſecten gleich häufig. 
Man kann ſie leicht vertilgen, wenn man 
Raupen, Puppen und Schmetterlinge 
von Wänden und Stämmen abfucht, und 
die Ener zerquetſcht. 

* Grotte. Da dienafürlichen Grot- 
ten theild ihrer, oft bewunderungswür: 
digen Beſchaffenheit wegen dem Be: 
fhauer ein vielfahes Intereſſe gewäh— 
ren, theild auch ald Pläße der Einfam- 
keit und Abgefchiedenheit durch den Sons 
traft mit dem geräufchvollen Leben et— 
was Anziehendes für uns haben, fo hat 
man in Gartenanlagen, bey welden 
man eine Nahahmung der Natur beabs 
ſichtigt, dieſe Häufig nachzubilden geſucht. 
Wenn aber eine künſtlich angelegte Grot— 
te einem von der Natur freywillig ge— 
ſchaffenen Werke gleichen ſoll, ſo muß ſie 
nicht nur mit dem herrſchenden Charakter 
der Landſchaft übereinſtimmen, ſondern 
auch den Stämpel der Einfalt an ſich 
tragen, womit dieſe große Bildnerinn 
alle ihre Schöpfungen bezeichnet. Nur 
da, wo Ddiefelbe etwas unvollendet Tief, 
ift e8 erlaubt, zu mildern oder nachzu— 
helfen, ohne jedoch ihren nadläffig hin= 
geworfenen Schönheiten Gewalt anzu: 
thun. Dieß wird oft fehr leicht bewirkt. 
Soll die Grotte der Aufenthalt einer be: 
ftiimmten Perfon oder Gottheit jeyn, fo 
muß fie auch dem gemäß ausgefhmüdt 
werden. Sehr abweichend von diefen der 
Natur nachgebildeten Grotten find jene 
mit architectonifchem Fleiß abgezirkelten 
Gebäude, womit zuerft die Staliener 
ihre Gärten verzierten, und welde fie 
ebenfalls Grotten nannten. Bey Ddiefen 
both die Kunft alles auf, um die Sinne 
zu bezaubern, Man denke fich einen mit 
Säulen unterftügten , zuweilen felsartig 
bekleideten Bogen, zwifhen welchem eine 
große Niſche oder Halle erbaut ift, in 
der wieder Kleinere Bogenftellungen und 
Nifhen, Waſſerbecken, Springbrunnen, 
mannigfaltige Wafjerfünfteleyen, Ges 


Grottesf 


mählde, Spiegel, Statuen, eine Mens 
ge Seemufheln, Schnedengehäufe, Kos 
rallenzaden, farbige Steine, Beraftufen, 
Kryſtallen, gefärbte Gläſer, Verſteine— 
rungen, Baumrinden, Möos u. d., fo 
in ein Ganzes gebracht worden ſind, daß 
alle Verzierungen ſowohl der Architec— 
für, als auch ſolche, die ſich der Dhans 
taſie des Künſtlers als zweckmäßig dars 
biethen, mit derſelben hervor gebracht 
worden; Orgeln, deren durchfallendes 
Waſſer getriebene Walzen nicht nut res 
gelmäßige Stüde fpielen, fondern auch 
den Gefang und das Bezwitfcher der Bös 
gel nahahmenz belebte Figuren, welche 
Inſtrumente fpielen, Waffer nach ver: 
fhiedenen Gegenden fprißen oder auf irs 
gend eine Art verihütten u. ſ. w.; alles 
in einem rauhen Etyl, doc nicht ohne 
Pracht erbaut, und man hat den Be: 
griff einer ſolchen Stalienifchen Grotte. 
Der Neiß, den ein Werk der Art den 
Sinnen darboth, verbreitete diefe Grot— 
ten fajt durch ganz Europa. Befonders 
wetfeiferten die Sranzofen mit den Ita— 
lienern, bis der zum Einfachen und zu 
der Natur zurückkehrende Geſchmack dies 
fe Künfteleyen in Vergeſſenheit brachte. 

* Grottesk, Grottesfen — 
Grottesten, ald Werke der Mahlerey, 
werden häufig mit Arabesken vermechfelt, 
und man nennt alle Verzierungen, die 
aus Menfhen, Thieren, Blumen , 
Pflanzen, u. a. m. auf eine phartafti» 
fhe, abentheuerlihe Weife zufammen 
gefegt find, bald Arabesken, bald Grot: 
tesfen, allein mit Unrecht. Arabesken 
find Blumenzüge von allerhand wirklis 
dem und erdichtetem Laub = und Blu: 
menwerk, und haben ihren Nahmen 
von den Arabern, weldhe, weil fie Eeine 
Thiere und Menſchen abbilden durften, 
dieſe Art von Verzierungen wählten. Da 
auch die Mauren fich derfelben bedienten, 
ſo werden fie öfters auch Moresken 
genannt. Die Röiner brachten in ihren 
Zimmern ähnliche Verzierungen an, an 
denen man aber, aufier den Begetabi: 
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lien, noch Genien, Menſchen, Thiere, 
Gebäude u. a. findet, wie es die Phan. 
fafie dem Künftler eingab, Diefe Vers 
sierungen nun heißen eigentlich Grot— 
tesken, weil ſie in den Zimmern der 


verſchütteten Gebäude der alten Römer 


und in den Gemwölbern unter der Erde, 
die man Grotten nannte, gefunden 
wurden. Denlirfprung folher&ompofitioe 
nen leitet Böttiger aus den mit aller 
ley Fabelthieren det orientalifchen Dipärs 
chenwelt verzierten Indifchen und Perfis 
Ihen Teppichen ab. In den Bädern 
des Titus und der Livia zu Kom, in 
der Billa Hadriäns zu Tivoli, in den 
Zimmern der Gebäude von Herculanum 
und Pompejt und an andern Orten has 
ben fih deren erhalten, bisweilen zu 
voll und zu reich verzieret, aber in dei 
Anordnung und Ausführung doch meijtens 
fehr ſchäzbar. Das erkannte Raphael 
fehr wohl, der in feinen Stanzen unftreis 
tig die Tieblichfte , gefälligfte Nachah— 
mung derfelben geliefert hat. Auch er 
bediente fi ihrer, wie die Alten, zu 
Einfaffungen, Bordüren. Ungeachtet der 
Lieblicheit aber, die ihnen, wenn fie 
güf find, nicht abzufprechen ift, find fie 
doch oft fehr hatt verurtheilt worden. 
Dieß geſchah nur von folchen, deren Were 
ftand firenge Wirklichkeits⸗ Forderungen 
machte, und die daher dag Phantaftifche 
der Mährchenwelt anedelte, Diefe fies 
gen ſich an dem dargeftellteh Gegenftand 
felbft, während Andere fich mehr an der 
Darftelung ftießen, vielleicht weil fie . 
gerade Ueberladenes, allzubunf verwirrt 
duch einander Gemworfenes diefer Art 
im Sinne haften. Diefem gemäß hat 
fich der Kunftausdruf GrottesE oder 
Grotesk gebildet, welcher auch in ans 
dere Künſte übergegangen iſt, um eine 
Art von Caricatur, das Närriſch-Selt⸗ 
fame nähmlich, das Widerfinnige eis 
ner zuchtlofen Phantafie, dadurch zu bes 
zeichnen. Wiefern fo etwas mit Abfiche 
und Freyheit in der” Kunft Dargeftellt 
wird, gehört es zu der Gattung des Läs 
29 
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ch erlichen, und daher ift es gekom— 

„men, daf man endlich mit Grotesk eine 
Art des niedern Komifchen bezeichnet 
hat. Man nennt diefe Art aud das Gros 
teskkomiſche, welches jih vornehm: 
fi in der theatralifhen Tanzkunſt und 
der dDramatifchen Komik zeigt, wo es mit 
der Bouffonerie zufammenhängt. Wenn 
man es als Unedles und Abgeſchmacktes 
geradezu hat verwerfen wollen, fo hat 
man nur den rechten äfthetifchen Geſichts— 
punet dafür noch nicht gefunden, den ei: 
nes umgekehrten Ideals. Bon diefer 
Seite betrachtet, erfcheint es, mo es 
nur fonft mit Geift und Wis behandelt 
ift, als ungemein fhäßbar, denn die Sa— 
fyre reiht der Komik ſchweſterlich die 
Hand, um durch das umgekehrte Ideal 
für das Spdeale zu wirken. 

*Grube(auch Grubengebäude, 
Berggebäude, Zeche genannt) 
heißt ein auf Gängen, Floͤtzen, Stod: 
und Geifenwerfen aus einer oder aus 
mehreren einzelnen befondern Lagerftäf: 
ten der Fojfilien beftehender, mit den 
zum Betriebe des Bergbaues nöthigen 
MWafler: und Taagebäuden durch Mu: 
thung, Berleibung oder Vermeſſung 
von Privatperfonen erb: und eigenthiims 
fih erlangter oder vom Landesheren 
vermöge des Bergregals beſeſſener Be— 
zirk, wo der Regtere oder eine Gewerk⸗ 
fchaft, oder ein Eigenlöhner Bergleute 
anfahren läßt, um die darin befindli- 
hen Foffilien bergüblidy zu gewinnen. 

Gründling, ein unter dem Nah: 
men Greffe befcpriebener Fiſch aus 
dem Karpfengeſchlechte. 

Grünerde, oder grüne Si 
de, iſt eineabfärbende Thongattung von 
der Farbe des Bergarüng, in verſchiede— 
nen Abftufungen. Sie zeigt einen erdigen 
Bruch; ift etwas fettig, und findet ſich 
in mehreren Gebirgsgegenden, 5. B. bey 
Zlefeld. Man braucht fie zum Anftreis 
hen, ‚ 

Grünling, Grünfint, (Loxia 
ehloris) Zn den Gegenden um Weimar ift 


0 Grünling 


dieſer Vogel unter dem Mahmen 
Schwuntſch bekannt genug; ſonſt heißt 
er auch grüner Hänfling, grüner 
Kernbeißer. Sein Schnabel zeigt es, 
daß er zu dem Kernbeißergeſchlechte ge— 
hört. Er hat die Größe des Sperlings, 
it 6 14 Zoll lang, und mift in der 
Breite mit ausgefpannten Flügeln 11 
Zoll. Der Faum 2 14 300 lange Schwanz 
wird von den Flügelfpisen halb bedeift. 
Der dicke, 6 Linien lange Schnabel ift 
hellfleiſchfarben, der Augenftern dunkel— 
braun; die geſchilderten Beine find heil: 
fleifhfarben; im Winter, bey großer 
Kälte, bräunlichgrau. Auf dem ganzen 
Dberleibe hat das Gefieder eine oliven— 
grüne Farbe, die an der Stirn, am 
Bürzel und andern Stellen mehr oder 
weniger ins Zeiliggrüne übergeht; die 
Wangen und Seiten des Halfes find 
aſchgrau überlaufen. Der Unterleib iſt 
zeijiggrün oder grüngelb; die Eleinern 
Flügeldeckfedern find eben fo, die größ— 
ten, dunkelafhfarben; die Schwungfe— 
dern fhwärzlichgrau, an den Spitzen 
weißgrau gerändet; die Federn der erſten 
Ordnung an der äußern Fahne Hellgelb z 
die unfern Deckfedern der Flügel gleich: 
falls hellgelb, Der ſchwärzliche geſpal— 
tene Schwanz ijt, fo wie die Schwung« 
federn, ſchwärzlichgrau; feine 4 äußern 
Federn aber von der Mitte an hoch— 
gelb. 

Das Feinere Weibchen ift überall, be= 
fonders auf dem Dberleibe, mehr graus 
braun, am Unterleibe ift das Grüngelbe 
ſtark mit Aſchgrau fehattirt. Der Bauch 
und die untern Dedfedern des Schwans 
zes fallen mehrins Weiße, als in’d Gel: 
be. Die jungen einjährigen Männchen 
find dem Weibchen ziemlihd ähnlich; je 
älter fie aber werden, dejto mehr be— 


kommt das Gelbgründie Dberhand, und 


ein dreyjähriges Männchen fieht fait ganz 
zeifiggrün und alfo fehr ſchön aus. Auf 
dem verfchiedenen Alter beruhet demnach 
der ganze Unterichied, den man gewöhn— 
lid Spielarten zufihreibt. 


Grünling 


In Deutſchland iſt der Grünling, zu— 
mahl in manchen Gegenden, zu den ge— 
meinſten Vögeln zu rechnen. Hier bey 
uns iſt er ſo häufig, daß man im Herb— 
ſte ganze Schaaren deſſelben ſieht. Auch 
im übrigen Europa, Rußland ausge— 
nommen, trifft man ihn in großer An— 
zahl an. In Sibirien hat man ihn gar 
nicht, wohl aber auf Kamtſchatka gefun— 
den. Es iſt ein ſcheuer Vogel, der ſich nicht 
leicht nahe kommen läßt. Jedoch wird er 
im Zimmer ziemlich zutraulich. Seine 
Lockſtimme klingt Jäck! Jäck!, und im 
Sitzen läßt er einen eigenen, ſehr ſonori— 
ſchen Ton hören, der ungefähr die Sil— 
be Schwoinz ausdrückt. Sein Gefang 
hat einige andenehme, doc aber auch 
fhnarrende Strophen. Er läßt denfelben 
im Zimmer und im Freyen fleißig hö— 
ren. Mit feines Gleihen, fo wie über: 
haupt mit ander Bögen, verträgt er 
fih fehr gut in der Gefangenfchaft ; nur 
mande find etwas beifig, befonders wenn 
es an Futter gebridht. Im Sommer hält 
fih der Grünling in Vorhölzern, Feld: 
gebüfchen, Eleinen Tannen: und Fichten— 
wäldchen und auch in Gärten auf. Hier 
niftet er auch. Gegen Ende des Tom: 
merd fchlagen fi mehrere Fami— 
lien zufammen, und ziehen bie und 
da nah Nahrung umher. Im Herbft 
fliegen Hunderte beyfammen von einem 
Ader oder von einer Trift zur andern, 
und laſſen ji da nieder, wo fie Säme— 
reyen finden. Im Winter ftreichen fie 
der Nahrung wegen weiter, und wie 
Bechftein behauptet, bey anhaltender 
Kälte und tiefem Schnee fogar in mil: 
dere Gegenden. Dieß Fann. von vielen 
wahr feyn ; aber eben fo gewiß ijtes, daß 
fie in den ftrengften Wintern, beym höch— 
ſten Schnee, auch in großer Anzahl hier 
bleiben, und die Gebüfche auffuchen; iv 
welchen fie allerley Beeren finden. Cie 
werden, wie mandas aus vielfältiger Er: 
fahrung weiß, um Ddiefe Zeit fo zutraus 
lich, daß fie fih auf den Höfen, vorden 
Ställen und Scheuern niederlaffen, und 
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in Geſellſchaft der Goldammern, gemei— 
nen Finken, Sperlinge und Bergfinken 
allerley Sämereyen aufſuchen. Den 
Wachholderbeeren gehen ſie um dieſe 
Zeit ebenfalls eifrig nach, und bedecken 
oft einen Strauch ganz. 


Sie nähren ſich bloß von Säme— 
reyen, z. B. Hanf, Lein, Nüdfaat, Hirſe, 
Mohn und vielerley Grasſamen. Sie 
freſſen Hafer, Gerſte, Waizen, die Kerne 
von allerley Beeren, beſonders den Vo— 
gelbeeren, auch den Wolfsmilchs- und 
Kellerhalsſamen und im Winter oft 
Baumfnospen. Im Zimmer Eönnen fie 
mit obigen Sämereyen, mit Mil und 
Gerjtenfhrot erhalten werden; doch 
fcheint ihnen Leßtereö die Auszehrung zus 
zuziehen. 

Dieſe Vögel niſten des Jahres zwey 
Mahl. Ihr Neſt beſtehet aus Flechten, 
Würzelchen, Härchen und Wolle; es iſt 
ziemlich gut gebauet, und an dem ge— 
wöhnlichen Sommeraufenthaͤlte auf nie: 
drigen Nadelbäumen und Strauchwerk 
angebracht. Die Zahl der Eyer iſt 4bis 
6. Sie fehen hellſilberfarben aus, und 
haben zimmtbraune und violette Pünct— 
hen. Nah ı3 Tagen fommen die Jun— 
gen aus, welde vor dem erften Maufern 
faft fo grau ausfehen, wie Epeslinge am 
Unterleibe. Sie laſſen ſich leicht aufzie: 
hen. — Man kann den Grünling mi: 
dem Ganarienvogel paaren, mit welden: 
er Baftarde erzeugf, die zwar fchön aus: 
ſehen, aber ſchlecht fingen, 


Der Fang diefer Vögel gefchieht auf 
Heerden mit Lockvögeln, auf Lockbüſchen 
im Frühjahre, im Winter mit Schlag: 
negen und pferdhaarnen Schlingen, die 
an einem Reifen befeftigt werden, den 
man unter den Schnee verfcharrt. Wenn 
man auf der Stelle, wo die Schlingen 
aus dem Schnee hervorragen, Futter 
binwirft, fo fängt man in einigen Stun: 
den mehrere, Im Herbſt kann man aud: 
die Salat: oder Hanfjtauden zu Bün— 
deln zufanımenbinden, und fie mit Spren: 

29 * 
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keln behängen, ſo fängt man auch Grüne 
linge. Ihr Fleiſch ift fehr ſchmackhaft. 

Grünfpan, Spangrün, Rus 
pfergrün, effigfaures Kupfer, 
find gleihbedeutende Benennungen eines 
befannten Farbematerials, das im runs 
de nichts anders ift, ald der Roft vom 
Kupfer. Schon den Alten war diefer Far- 
beftoff bekannt und die Bereitungsart, 
die fie anwendeten, beruhete im Weſent— 
lichen auf denfefben Gründen, mie jeßt 
noch. Es war gar nicht ſchwer, die Ente 
defung zu machen, daß fih aus dem 
Kupfer eine vortrefflihe grüne Farbe bes 
reiten Tafje. Sobald man mit Kupfer 
umging, beſonders kupferne Gefäße 
brauchte, muffe man wahrnehmen, daf 
diefes Metall, wenn ed der Einwirkung 
der Luft in Verbindung mit Feuchfigkeis 
ten audgefegt ift, an der Dberfläche feine 
gewöhnlihe Farbe verliert, und einen 
grünen Roſt anfest, der fih nad und 
nad tiefer einfrift. Nicht bloß mwäßrige 
Feuchtigkeiten, fondern auch Oehle und 
alle fettige Stoffe orydiren das Kupfer am 
meiften indeß ſalzige Subſtanzen und Säu⸗ 
ren. Sie bringen ‚indem fie durch Das Kus 
pfer zerfegt werden, eine neutralfalzige 
Verbindung zu Stande. Die Wirkung 
mander Eäuren auf dad Kupfer ift oft 
fo fhnell, daf man dieſes Metall nur 
einige Minuten ihrem Dunfte ausfegen 
darf, um die Dberfläche ſogleich zu oxy— 
diren. Die Dünfte der Salz- Salpeter—⸗ 
und Schwefelfäure thun dieß befonders 
in einem hohen Grade. 

Durd das euer erhält man auch ein 
Kupferorydz; diefes ift aber Henn dem 
durch die Zerfeßung der Säuren hervor: 
gebrachten fehr verſchieden; ftatt grün 
zu feyn, hat es eine graue Farbe, und 
im heftigen langwierigen Feuer wird es 
dunkelroth. — Merkwürdig ift bey der 
Drydation des Kupfers der Umſtand, 
daf fie bloß in der Kälte bis zu einem 
gewiffen Grade möglich wird. Selbſt 
Eäuren, die das Kupfer fonft bald zer: 
freſſen, greifen es bey der Eiedhige we: 
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nig an. Der Weineffig ift unter allen 
bisher befannten Oxydationsmitteln das 
beſte. Bermittelft diefer Säure wird 
aller verfäuflide Grünfpan bereitet. 
Sranfreih, befonders Montpellier und 
Grenoble, lieferten bisher den meiften 
Grünfpan. An beyden Drten ift das Bers 
fahren etwas verfchieden. Zu Montpel- 
lier bringt man Weintreftern in Sährung, 
fhichtet fie mit den Kupferplatten in uns 
glafurten Töpfen ein, und bedeckt diefels 
ben mit dichten Etrohdedeln. Zu Gre: 
noble vertheilt man die Kupferplatten in 
Kufen (hölzerne Gefäße), und be 
fprengt fie mit deftillivtem Weineffig, Die 
Eupfernen Platten, welhe man zu Monte 
pellier zum Grünfpan braucht, find runs 
de Scheiben von 20 bis 25 Zoll Durdy> 
mejjer und einer halben Linie dick, Jede 
Scheibe wirdin 25 Lamellen getheilt, die 
faft alle Tänglide, 4 bis 5 Zoll breite 
Stücke bilden, und ungefähr 4 Unzen 
wiegen. Damit fih die Lamellen nicht 
blättern, fchlägt man fie auf einem Am— 
boß, wodurch fie zugleih eine glatte 
Dberflähe erhalten, von welder der 
Grünfpan deſto befjer abzufragen ift. 
Die Weintreftern werden nad dem Kel— 
tern des Weins in Fäſſer feft eingetre: 
ten, feſt zugededt, und foan einen trock— 
nen Ort geftellt, um ſich ihrer nad 
Belieben zu bedienen. Wenn man nun 
Grünfpan machen will,welches meiftens in 
Kellern oder an anderır etwas feuchten, 
nicht zu hellen Drten geſchieht, fo vers 
theilt man die Treftern in einer gehöris 
gen Anzahl der oben erwähnten irdenen 
Gefäße — doch können ed auch Fäſſer 
ſeyn — deckt ſie locker zu, und läßt ſie 
gähren. Während deſſen beſtreicht man 
die Kupferlamellen mit einer Auflöſung 
des Grünſpans im Waſſer, und läßt ſie 
trocknen. Ohne dieſe Vorbreitung würden 
ſie bey der Behandlung mit den Treſtern 
nicht grün, fondern erſt ſchwarz werden, 
und alfo würde ein Theil des Grünfpans 
verloren gehen. Wenn alles genugfane 
vorbereitet ift, erhigt man das Kupfer 


Grünfpan 
über Kohlen, und fchichtet e8 in Die irdes 
nen Gefäße fo ein, daß jede Lage Ku— 
pfer zwifhen 2 Lagen Treftern liegt, 
Nah 10 bis 20 Tagen zeigen ſich auf der 
Dberfläche des Kupfers feidenartige gläns 
gende Kryſtallen; jegt nimmt man e8 
heraus, legt es in den Keller über Stä- 
ben auf den Boden nieder, taucht es 
nad 2 bis 3 Tagen in Waffer ein, legt 
ed wieder hin, und fährt von 7 zu 7 
oder von 8 zu 8 Tagen ſechs bis achtmal 
mit dem Eintaudyen fort ; dadurch fchwel: 
Ten die Lamellen an, und es bildet fich 
Darauf eine Lage von Grünfpan, der mit 
dem Meffer abgefhabt wird. Die abge: 
Ihabten Stücke legt man, wie vorher, 
in Treftern ein, und fährt damit fo Tan: 
ge fort, bis fie ganz aufgelöft find. 

Der frifhe Grünfpan ift ein Teig, den 
man forgfältig in hölzernen Trögen Fnes 
tet; dann füllt man ı Fuß hohe und 10 
Zoll weite Säde von weißem Leder da— 
mit an, Die der Luft und Sonne aus— 
gelegt werden, Damit der Grünfpan tro«k: 
ne, und fo it dad Farbematerial fers 
fig, und kommt in den Handel. 

In Montpellier haben die meiften 
Häufer Grünfpan = Fabriken in ihren 
Sellern, Da man fo wenig Geräthſchaf— 
ten dazu braucht, fo übernimmt gewöhn— 
lid) die Hausfrau das Gefchäft der Bes 
reitung. 

Ehemals zogen die Holländer den 
Grünfpan aus Frankreich, dejtillirten ihn 
und bereiteten Erpftallifirten Grünfpan, 
Jetzt gefhieht die aber au zu Mont: 
pellier, und zwar auf eine vorzügliche 
Art. Zu dem Ende löft man den Grün: 
fpan mehrentheils in Weineffig auf, läßt 
die Auflöfung bid zum Häutchen abduns 
ften, und bringt dann Stäbe hinein, wel: 
che mit Bindfaden an. Querhölzern bes 
feftigt find, dDieauf dem Rande des Keſ— 
feld ruhen. Diefe Stäbe find einen Fuß 
lang und 2 Zoll von ihrem obern Ende 
kreuzweis gefpalten, ſo daf fie 4 Arme 
bilden, die durch Eleine Pflöctchen unge: 
fähr ı Zoll weit von einander entfernt 
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gehalten werden. An diefe Stäbe feßen 
fi diefe Kryftallen an, und bededen fie 
ganz, fo daß fie eine Traube bilden, die 
von allen Seiten fehr lebhaft-dunkelblaue 
Rhomben vorjtellt. Jede Traube wiegt 
5 bis 6 Pfund, Diefe Kryftallen zeigen 
auf dem Bruce ein prächtiges, glänzenz 
des, ins Bläulihe übergehendes Grün, 
3 Pfund Grünfpan geben etwa ı Pfund 
Krpftallen. * 

Zum Mahlen und Färben wird jähr: 
lich in allen Ländern eine große Menge 
Grünſpan verbraugt, und Frunkreich 
gewinnt durch Diefes Product große Sums 
men. In Deutichland verfertigen die Ges 
brüder Gr avenhorftzu Braunſchweig 
ein etwas helleres grünes Farbemate— 
rial, das unter dem Nahmen Braun— 
fhweiger Grün bekannt ift, und in 
der Luft noch beftändiger feynfoll, als 
der Franzöfifche Grünfpan. Salmial, in 
Waffer aufgelöft, ift das Bereitungsmit— 
tel, und man verfährt dabey auf ähnli— 
de, obgleich nicht völlig bekannte Weiſe. 

Grünſpecht, oder Grasſpecht, 
(Picus viridis), Nächſt dem Schwarz: 
ſpechte der größte einheimifhe Vogel 
dieſes Geſchlechts; denn er iſt einer 
Taube gleih, mißt in der Länge 14, 
und mit ausgebreiteten Flügeln 20 Zoll, 
Seinen 5 Zoll langen Schwanz bedecken 
die Flügel bis zur Mitte, Der Schna— 
bel ift beynahe 2 Zoll lang, dreykantig, 
ſehr Hart, fcharf zugeſpitzt und dunkels 
hornfarbig; der hellfleifchfarbene Augen⸗ 
ftern bat eine hellbraune infafjung. 
Die Zunge diefes Vogels ift merkwür— 
dig und für feine Lebensart fehr zweds 
mäßig eingerichtet. Sie mift 5 4, Zoll 
in der Länge, ift rund und vorn mit 
einer hornartigen Spitze verfehen, wel 
che mehrere Seitenftaheln hat, womit 
der Bogel die Inſecten und Snfectenlar: 
ven aufipießt. Hinten zieht jie ſich wiein 
eine Scheide hinein, worin fich eine kleb— 
rigte Feuchtigkeit befindet; dieſe erhält 
nicht nur die Zunge gefchmeidig, fondern 
klebt auch die Infecten feſt. Hinten ens 


Grunfpecht 


Digt fih die Zunge in 2 lange, elaſti— 
Ihe, 
über den Hirnfchadel weggehen, mit 
einem ftarken Fleiſchmuscel umgeben find, 
und das Einziehen und Hervorjteden 
befördern. Die Beine find bleyfarben und 
die Zehen mit ftarken fpigigen Klauen be: 
ſetzi. 

Der Grünſpecht gehört zu den ſchönern 
Vögeln unſers Vaterlandes. Sein Ober— 
kopf iſt bis nach dem Nacken herab glän— 
zend karmoiſinroth; die Augengegend iſt 
ſchwan; ein Strich von gleicher Farbe 
fängt von dem Unterkiefer an, und läuft 
an den Seiten bis zur Mitte des Halſes 
herab; bey alten Männchen iſt er röth— 
lich überlaufen; der ganze Oberleib oli— 
vengrün glänzend; der Steiß zeiſiggrün. 
Alle Federn ſind ſtark zerſchliſſen. Die 
Kehle iſt weißlich; die Bruſt und der 
Hals weißlich- olivengrün; der Bauch 
weißlich, undeutlich ſchwarzlich geſtreift. 
Die Schwungfedern ſind ſchwärzlich, auf 
der innern Fahne weiß gefleckt; die erſtern 
auf der äußern aber mit gelben Flecken; 
der Schwanz iſt ſchwärzlich-grün mit 
grau⸗braunen Querflecken und Spitzen. 

Das Weibchen hat weniger Roth auf 
dem Kopfe; weniger Schwarz um die 
Augen und iſt oben und unten bläſſer. 
Die Jungen haben zwar im Ganzen das 
Gefieder der Alten, doch nicht ſo ſchön. 
Es jſt ſtark mit aſchgrau⸗-ſchwärzlichen 
und weißlichen verloſchenen Flecken ver— 
miſcht. Das Roth auf dem Scheitel iſt 
bey Männchen und Weibchen gleich, und 
geht nur his in die Gegend der Augen; 
auch ſchimmert der aſchgrau⸗-ſchwärzliche 
Grund ſtärker durch, als bey Alten. 

Der Grünſpecht iſt ein ſcheuer, lebhaf— 
ter und liſtiger Vogel, der den Men— 
ſchen nicht zu nahe an ſich kommen läßt, 
und wenn er merkt, daß er hinterfchlis 
chen ift, plößlicdy mit einem Gefchrey da— 
von fliegt, welches einem Gelächter nicht 
unähnlich und wie Gäk! Gäk! klingt. Es 
iſt eine Luſt ihm zuzuſehen, wenn er 
einen Baumſtamm hinanreitet, wobey 
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wie ſeinen Verwandten, der 
Schwanz zur Stütze dient, der daher 
fiſchbeinartige Federſchäfte hat. Er rutſcht 
beſtändig um den Stamm herum, und 
wenn er die Rinde deſſelben aufpickt, um 
mferten hervorzuziehen, fo wendet er 
fih nad einigen Hieben immer nad) der 
enfgegengefesten Seite, um zu fehen, ob 
dafelbit die Infecten oder Larven hervors 
gekrochen find, die er dann mit feiner 
langen Zunge fchnell auffaßt und vers 
ſchluckt. In allen feinen Bewegungen 
und Stellungen zeigt diefer Specht viel 
Poſſierliches, und fcheint Keckheit zu ver: 
rathen. Er ift wild und unruhig, den 
ganzen Tag über fhätig, und bleibt kaum 
einen Augenblick an denfelben Stellen, 
Sein Flug ift fhnell, bogenförmig, aber 
nicht anhaltend, Auf der Erde ſieht man 
ihn felten. Er hat einen hüpfenden Gang. 

Fnfeeten und ihre Larven, auch Res 
genwürmer machen die Nahrung des 
Grünſpechts aus.. Die Ameifenhaufen 
gewähren ihm reihlihe Mahlzeiten. Er 
fteft fetne Zunge hinein, und fchluckt 
eine große Anzahl auf ein Mahl hinunter. 
Auf diefe Leckerey ift er fo erpicht, daß 
man fich hinfchleihen und ein Ne über 
ihn decken kann. Sonft fuht er Winter 
und Sommerdie Käferlarven und andere 
Inſeeten, die fich verftecft haben, hinter 
der Baumrinde hervor, und wird da 
dureh fehr nützlich. Im Winter kommt 
er nach den Dörfern, und befucht die 
Bäume in den Gärten, die verfchlage: 
nen Giebel, die Strohdäder und Lehm— 
wände, um die dafelbft befindlichen In— 
fecten und Puppen hervorjuziehen. Er 
geht aber auch den Bienenjtöden nad, 
und haufet übel mit denselben. 

Sein Neft legt der Grünfpecht in einem 
Aſtloche, oder fonftin einer Baumhöhle 
an, die er, wenn fie ihm nicht groß ges 
nug ift, erweitert. Die Unterlage für 
die Ener befteht bloß in zerbrödeltem 
faulem Holze. Die Eyer, deren Zahl a 
bis 6 beträgt, find grünlich, ſchwarz ges 
fleckt. Er brütet nur ein Mahl. Die Zune 
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gen Eriechen, ehe fie noch fliegen Fönnen, 
aus dem Nefte an den Baumftämmen 
herum, und gehen des Abends wieder in 
das Loch zurück. Sie laffen eine dem Ge: 
fhrey der jungen Schweine ähnliche 
Stimme hören, und können mit Milch 
und Semmel leicht aufgezogen werden. 
Wenn fie erft fliegen Eönnen, Taffen jie 
fih nicht mehr eingefperrt halten, fo 
wild und unbändig betragen fie jich ; fons 
dern fie müſſen in einer mit Drathgit: 
tern verfehenen Kammer, in welcher einige 
Baumftämme aufgerichtet ftehen, frey 
umher fliegen. Funke hat zwey 6 bis 8 
Wochen mit dem angegebenen Futter er: 
halten; fie ftarben aber an epileptifchen 
Zufällen,, da fie ſchon völlig ausgewach— 
fen waren. Wahrfceinlid halten fie ſich 
länger, wenn fie zerhacktes Fleiſch, Amer: 
fen und deren Puppen, NRegenwürmer 
und überhaupt ihre natürlihe Nahrung 
mitunter befommen. 

Sn Deutfchland ift der Grünfpecht in 
Laub: und Nadelwäldern nicht ſelten; 
doch fieht man nicht leicht 2 Paare in 
einem Bezirke von einigen Stunden im 
Umtreife. Sie leiden aud einander in 
ihrem Reviere nit. — Im nördlichen 
Europa find fie bis Lappmark hinauf; 
gegen Sibirien hin verlieren fie ſich; in 
Stalien bringt man fie des wohlfchmer 
enden Fleifches wegen zu Marfte; aud 
in Deutfchland werden fie verfpeift. 

Da der Grünfpecht fo viel Ungeziefer 
verzehrt, fo follte man ihn nicht ſchieſ— 
fen; denn wenn er auch faule, wurmftis 
hige Bäume anpickt, fo rührt er doch 
gefunde nicht an. Lebendig Fann man ihn 
mit Schlingen fangen, die man entwes 
der auf Ameifenhaufen oder an Baumes 
flämmen anbringt. Auch auf Vogelheer: 


den, auf welhen man einen ausgegras 


benen Ameifenhaufen hinſchüttet, läßt 
er ſich hintergehen. 

*Grund, Gründen, Grundi— 
ren. Den Ausdruck Grund gebraucht 
man bey den zeichnenden Künſten in 
mannigfaltiger Bedeutung. Er bezeich— 
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net ı) die Materie, worauf eine Zeich— 
nung oder ein Gemählde verfertigt ijt; 
2) die Zubereitung diefer Materie, und die 
über diefelbe verbreitete erfte Farbenlas 
ge, worauf das Gemählde fodann gefeßt 
wird; 3) denjenigen Farbenauftrag, vor 
welchem man die Gegenftände des Ge: 
mähldes erblickt; 4) die Fläche überhaupt, 
auf welche die Gegenjtände gejtellt find. 
Ueber die erfte diefer Bedeutungen ift 
nichtd befonderes anzumerken, außer was 
die Kupferftecherkunft betrifft. Hier nennt 
man den Firniß, mit welchem eine po— 
lirte Platte überzogen wird, um ſie zum 
Negen tauglich zumaden, den Grund, 
und Diefes ganze Verfahren das Grün: 
den, von welhem zum großen Theile, 
die Vollkommenheit des lebens abhängt. 
In diefen Grund wird die Zeichnung mit 
einer Nadel gemadht, und dann Aetz— 
waſſer aufgegoffen, welches bloß in den 
mit der Nadel gemachten Umrifjen und 


Strichen einfrift, Man hat zweyerley 


Arten von Ackgrund, den harten und 
weichen. Neuere Künjtler übergrüne 
den die Platte bisweilen noch; d. H.: jie 
überjtreichen diejenigen Theile der Platte, 
an weldhen das Scheidewaſſer hinläng— 
lich gefreffen hat, mit einem Firniß, 
damit es bloß an den übrigen noch fies 
fer einfreffen möge. Was Die zweyte 
Bedeufung des Ausdrudes Grund be: 
trifft, fo ift zu bemerken, daß jede Ma: 
ferie, worauf gemahlt. werden foll, ge: 
hörig zubereitet werden muß, Damit 
das Gemählde theils haltbarer, theils 
fheinbarer werde. Holz uberjtreiht man 
mit Leim, um die Quftlocher zu füllen, 
firnißt dasfelbe, und ftreicht es dann 
an; Mauergrund muß ebenfalls beſon— 
ders zubereitet werden; Leinwand fpannt 
man in einen Rahmen, tränkt jie mit 
Leimwaſſer, reibt fie Dann mit Bimfen: 
ftein und fest eine einfahe Farbe auf, 
worauf, wenn Diefe froden geworden, 
die Leinwand noch einmahl mit Bimfen: 
ftein geglättet wird. Diefes nennt man 
ebenfalls Gründen, oder Grundiren, 
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gebraucht denfelben Ausdruck aber auch 
von der erften aufgetragenen Farbenlage 
insbefpndere, wobey zu erwägen ift, 
daf die Wahl diefer Grundfarbe für das 
Gemählde keineswegs aleihgültig fey, 
indem ein großer Theil der Frifchheit 
und Dauer desfelben davon abhängt. — 
Bey. Grund in der dritten Bedeutung 
(gleihfam als Hintergrund des Gemähl- 
des) hat der Mahler wohl zu beher: 
zigen, dag gemwilfe Farben einander 
zerftören, andere einander heben. Fleifc): 
farbe wird blaß auf einem rothen Gruns 
de, Blaßroth erfcheint lebhaft und feus 
rig auf einem gelben Grunde, Man muß 
alfo den für die dargeftellten Gegenftäns 
de vortheilhafteften Grund nad) den Ge: 
feßen der Harmonie und des. Contraftes 
wählen. Dft beftimmt der Grund die alle 
gemeine Wirkung der Scene, ungerftügt 
die Maffen, madıt die Figuren in den 
Details geltend, belcht oder zerftört den 
Ausdrud. Bon Grund in der vierten 
Bedeutung ift zu bemerken, daß man 
bey Landſchafts⸗ und Hiftorifhen Gemäpf- 
den den Grund nad den Graden der 
Nähe und Entfernung in den Bors, 
Mittel: und Hintergrund ein 
theilt. Der Vor- oder Vordergrund ift 
der unterfte Theil beöfelben, welcher die 
nächſten Gegenftände vorftellt; der hö— 
here Theil, welcher die entferntern Ge: 
genftände vorftellt, wird der Hintergrund 
oder Die Ferne genannt. Das allgemeine 
Geſetz für ſolche Darftellungen iftz die 
Erhöhungen dieſer Theile follen nicht leicht 
unmittelbar über einander zu ftehen kom— 
men, fondern durch Abwechslung einan: 
der ungeswungen ausweichen. Es gilt 
bier eine genaue Beobachtung ſowohl 
der Farben: oder Luft⸗, ald der mathe: 
matiſchen Perfpective. Die entfernteren 
Begenftände werden verkleinert, mit 
wenigerer Deutlichkeit und fhmwächeren 
Zügen gezeichnet, und der ferne Farben— 
fon darf gegen die jedesmahlige Farbe 


der Luft und des Himmels nur wenig ab⸗ 


ſtechen. Wo Entfernung uicht durch Sur: 
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ceffion der Gegenftände auszudrüden if, 
da muß es durch einen Iuftigen Grund 
gefhehen. Ein Grund it frifch, wenn 
er den Ton der Morgenluft darftellt ; 
marm, wenn der Untergang der Sons 
ne ihm eine brennende Farbe gibt; 
mablerifch bey einer finnreichen Aus: 
wahl des durch Farbenfpiel und Beleuchs 
tung Gefälligen; reich, wenn er vie: 
le, überladen, wenn er zu viele, 
arm und Farg, wenn er wenige oder 
zu wenige Gegenftände enthält. Diefe 
Gigenfhaften des Grundes hängen von 
der auszudrüdenden Hauptidee des 
Künftlers ab. 

*Srundanfchlag ift die Abſchä⸗ 
gung oder Berehnung des Gapitalwer: 
thes aller Grundflüde und Zugehöruns 
gen eines Gutes. Um einen richtigen 
Grundanfhlag anzufertigen, muß haupts 
fählid auf folgende Gegenftände Rüde 
fit genommen werden: 

ı) Sit der Flächenraum nad genauer 
Bemeffung in dem üblihen Landesfelds 
mafe nah Morgen, Adern und Rus 
then oder Jochen zu beflimmen; denn 
die bloße Abſchätzung Desfelben nad 
Schritten und dem Augenmaße ift eben 
fo trüglich und falſch, ald nad) der Aus— 
faat. 2) Sit auf das genauefte Die Ver— 
fchiedenheit des Bodens oder feine in— 
nere Belhaffenheit und Ertragsfähig— 
keit zu berücfjichtigen, und darnach die 
Grundftüde eines Gutes in verfciedene 
Glaffen zu bringen. Hat man Diefes be— 
wirkt, fo muß auch bey Berechnung ih— 
red Wapitalswerthed noch 3) ihre ver- 
fihiedene Lage beachtet werden, weil 
ein gleich großes Feld von einerley Bo— 
Denclaffe Dadurch einen: verfchiedenen 
Capitalswerth erhält. 4) Muß man un 
terfuhen, ob der Grund und Boden zu 
feiner Bearbeitung viele oder wenige 
Arbeitöfoften verurfacht. 5) Wird daben, 
and Darauf gefehen, welche Producte 
mit dem größten Bortheile in den Bo— 
den nad feiner Lage und nach feiner 
Entfernung von dem Verkaufgorte erbaut 


Grundbag— Grundriß 


werden Fönnen, 6) Endlih Fann als 
leitendes Hülfsmittel bey Berechnung 
des Gapitalwerthes der bisherige Ers 
frag nah einem adjährigen Durds 
fchnitt mit benugt werden; 6 « und 12 
jährige Durchſchnitte Teiften hier Fein Ge- 
nüge, weil in ſolchen Eurzen Friften 
Eeine mwefentlihen Haupfveränderungen, 
die alsdann ftehend find, Statt finden 
Fönnen. 

"Srundbaß, Fundamentalbaf, 
nennt man die drey Fundamentaltöne 
jeder Tonart, den Grundton und defien 
Ober- und Unterdominante, auf welde 
fih alle in der Harmonie enthaltenen 
Aerorde beziehen mülfen, wenn das Ton: 
ftü einen der Natur der Tonart anges 
mefienen Zufammenhang haben foll. 

Grundel oder Bartgrundel, 
(iehe Schmerl.) 

Grundför e, (ſiehe Rheinanken.) 

*Grundkräfte nennt man diejeni— 
gen Kräfte, welche der Materie als fol: 
cher mefentlih zukommen, und ohne 
welche diefelbe nicht gedacht werden Fann 5 
dahin gehört die Durch die Körpermelt ent: 
wickelte Kraft, mittelft welcher fich alle 
Körper felbft in allen Richtungen und 
Entfernungen unter einander anziehen. 
Die Atomiften leiten diefe Erfcheinung 
zwar aus dem Stofie her, allein für dies 
fen Stoß mwiffen fie nichts Befriedigendes 
anzuführen. Die Dynamiften dagegen 


legen der Materie Zurückſtoßungs- und 


Anziehungsfräfte als wefentliche oder 
inhärirende Grundfräfte bey, ohne wel⸗ 
che Eeine Materie gedacht werden Eann. 

*Grund,riß ift eine von den Arten 
der gezeichneten Entwürfe von einem 
aufgeführten oder aufjuführenden Ges 
bäude. Mehrere Arten von Riffen wer: 
den nähmlich erfordert, um fich eine Vor⸗ 
ftellung von dem ganzen Bau zu mas 
hen, und den Bau mwirklih nad 
Niffen ausführen zu können; denn 
nad einigen Fann man nur die Länge 
und Dicke, nicht aber auch die Höhe der 
Mauern meffen. Daher nun Haupt: 
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riß, Srundriß, Aufriß, Durch— 
ſchnitt, perſpeetiviſcher und De— 
denrif. Der Grundriß iſt ein nad 
verjüngtem Mafftabe gemachter Entwurf 
aller Horizontalflähen, worauf die aus: 
zuführenden Stüde eines Gebäudes zu 
ſtehen Eommen. 

Grundftoff, (fiehe Element.) 

“Srundfteuer heißt die öffentliche 
Abgabe, welche auf die Landrente gelegt 
ift. Die Landrente ift der ganze Gewinn, 
der dem Örundeigenthümer als folchem 
zu Theile wird; daher ift jede Vermin— 
derung des Gewinnes zugleih eine Vers 
minderung feines Grundvermögens, defs 
fen Werth einzig und allein durch die 
Größe des daraus zu beziehenden Er— 
trages beftimmt wird, Durch Einfüh— 
rung einer Grundfteuer wird demnach 
dem Staate wirklih ein Antheil an dem 
gefammten Grundeigenthume im Lande 
eingeräumt , und wenn 3. DB. der 5, 
Theil der Landrente für immer als Steuer 
abgegeben werden foll, fo it dieß in dev 
That nichts anderes, als die Abtretung 
des 5. Theiles des Grundeigentyums 
der Bürger. Wie body die Grundſteuer 
angefeßt werden Eönne, ohne einen nach⸗ 
theiligen Einfluß auf die Eultur der bes 
fteuerten Grundftüde zu äußern, läßt 
fih im Allgemeinen nicht beftimmen. Die 
im Preußifchen Staate gemadte Erfahs 
rung hat gezeigt, daß fie von weniger 
als ı bis auf 76 Procent des reinen Ertras 
ges fteigen könne, ohne abfoluten nach— 
theiligen Einfluß auf die Cultur des bes 
fteuerten Bodens zu äußern. Sehr nüßs 
lich aber ift in dieſer Hinſicht die Feſtſetzung 
eines nicht zu überfteigenden Maximums; 
wo letzteres nicht Statt findet, bleibt 
der Werth alles Grundeigentbums der 
Staatsbürger immer höchſt ſchwankend. 
Die Natur der Landrente als reines Ein 
Fommen eignet Diefelbe ganz vorzüglich 
zu einer Beſteuerung; es kommt nun 
darauf an, fie genau zu erforfchen, und 


‘fie ſowohl vom rohen Einkommen, als 


auch von den übrigen Arten des reinen 


Grundfteuer 


Einkommens, wozu die Cultur und Bes 
nüsung des Bodens Gelegenheit geben, 
forgfältig zu trennen; dieſe Unterfus 
hung ift aber in vielen Fällen mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ; denn was 
beym erjten Anblid reines Einfommen 
fhien, erkennt man oft bey genauerer 
Prüfung ald rohes; und was anfangs 
Landrente zu feyn ſchien, zeigt fi oft 
nachher ald Rente von tehendem oder 
umlaufendem Gapitabe. Sehr 
fhwierig bleibt daher immer die Ent: 
werfung eines richtigen Grundſteuer⸗-Re⸗ 
gifters oder Gatafters, worin die ges 
fammte Landrente des Staates von als 
lem übrigem Einfommen gehörig getrennt, 
nah dem Durdfchnittsertrage gewiſſer 
Jahre genau verzeichnet ift. Kein Stagt 
der neueren Zeit hat einen folden Ca— 
tafter aufzuweiſen; überall findet fid 
entweder rohes Einfommen mit reinem 
vermifcht, oder ein Theil der Rente vom 
ftehenden Gapitale der Landrente vers 
zeichnet. Bey diefer fehlerhaften Einrichs 
tung der Gatafter it es häufig nicht zu 
vermeiden, daß ein und dasfelbe Eins 
kommen unter verfhiedenen Nahmen dops 
pelt befteuert wird. So wird z. B. oft 
der Ertrag eines Capitals, weldes der 
Gapitalift dem Landbauer gelichen und 
womit diefer fein Gut verbefiert hat, 
ein Mahl vom Landbauer als Landrente 
und dann nod vom Gapitaliften ald Gas 
pitafrente befteuert. Bey der Anfertigung, 
des Satafters kommt es daher vor allen 
Dingen darauf an, daß die verfchiedes 
nen Arten von reinem Grtrage, welde 
bey dem Grunde und Boden Start ha: 
ben, forgfältig von einander gefchieden 
werden. Diefer ganz reine Ertrag be: 
ſteht nähmlich ı) aus dem Einfonmen, 
das der Eigenthümer des Bodens als 
Productderblofen Natur 
Eräfte aus demfelben zieht; 2) aus 
den Zinfen und dem Gewinnſte 
von dem im Boden ftedenden ftehenden 
Gapitale; 3) aus den Zinfenund dem 
Gemwinnfte von dem auf die Urpros 
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dDurtion” verwendeten umlaufenden 
Sapitale. und 4) aus dem Theile des 
Arbeitslohnes, welder das noth— 
wendige Bedürfniß der bey diefer Pros 
duction befchäftigt. gewefenen Arbeiter 
überjteigt. Bon diefen vier Arten des 
reinen Einkommens ift bloß die erfte, 
nähmlich das, was ald Gefchen? der Nas 
tur zu betrachten ift, und dem Eigens 
thümer des Bodens als ſolchem zu Theil 
wird, reiner Ertrag Ddesfelben oder 
Landrente. Der Umſtand, daf der ge 
fammte reine Ertrag, wozu der Boden 
Gelegenheit gibt, häufig dem Eigenthüs 
mer deöfelben allein zu Theil wird, 
war Schuld, daß man bey Bertheilung 
der Grundjteuer jene verfchiedenen Ars 
ten des reinen Erfrages nicht immer forg- 
fältig genug von einander getrennet und 
eben dadurch oft eine große Ungleichheit 
in der Befteuerung veranlaßt hat, Fließt 
nähmlich diefer gefammte reine Ertrag 
dem GEigenthümer des Bodens zu, fo ges 
fhieht es, weil derfelbe mit der Eigen: 
fhaft des Grundeigenthümers zus 
gleich die des Gapitaliftenund Arbei- 
ters verbindet. In einem ſolchen Falle 
hat zwar der Grundeigenthümer den gan 
jen reinen Ertrag zu befteyern, aber 


es dürfen die verfchiedenen Quellen, wor: 


aus ihm derfelbe zufließt, nicht mit eine 
ander vermifcht, fondern eine jede von 
ihnen muß befonders berüdfichtigt wers 
den, weil die Befteuerung einer jeden 
nach befondern Grundfägen vorzunehmen 
if. Die Trennung der Landrente von dem 
übrigen reinen Einkommen ift oft fehr 
fhwierig, bisweilen ‚ganz unmöglich, denn 
es kommt bier darauf an, zu unterfus 
den, welcher Antheil an dem gefammten, 
reinen Ertrage des Bodens den Kräften 
der Natur, und welcher den fchon längjt 
vorher darauf verwandten Kräften, die, 
faſt allein der Natur überlaffen, gar Eeis, 
nen Ertrag geben, Eönnen duch Anmwens 
dung von Gapital und Arbeit zu eben jo 
hohem Ertrage gebradyt werden, als an: 
dere, deren Ertrag hauptfählid dem Ge: 
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ſchenke der Natur zuzufchreiben ift. Bey 
der großen Schwierigkeit der Trennung 
jener Antheile bleibt oft nichts weiter übs 
rig, ald den ganz reinen Ertrag der Län- 
derey ohne Rückſicht auf feinen Urfprung 
ald Grundrente anzufegen und zu bes 
fteuern. Hieraus allein fhon ergibt ſich, 
daf man es beym beten Willen oft nicht 
dahin bringen kann, Gleichheit in Die 


Befteuerung der Landrente zu bringen, 


Soll der Gatafter nad) richtigen Grunds 
fägen angelegt feyn und braudbare Datg 
enthalten, jo muß der Entwerfung des 
felben nothiwendig vorangehen: 

ı) eine genaue geometrifhe Vermeſ— 
fung alles jteuerbaren Bodens; 

2) eine'mit Sorgfalt und Sachkennt⸗ 
niß angeftellte Unterfuhung der Ergie— 
bigkeit aller einzelnen Grundftüde ; 

3) eine richtige Ausmittlung des nad) 
Metallmünze berechneten Werthed Der 
erforfchten Natural = Randrente. Diele 
Vorbereitungen, ohne welche ed durch— 
aus unmögliceift, einenur einiger Mas 
fen auf Gerechtigkeit und Billigkeit ges 
ftügte Bejteuerung der Landrente zu be= 
wirken, find höchſt mühfam und fchwies 
tig. Denn was zuerjt die Vermeſſung 
betrifft, fo gehört fie zu den weitläufigs 
ften und zugleich Eojtfpieligften Unterneh» 
mungen. Für Frankreich z. B. wurde 
diefelbe im J. 1808, auf 111,000,000 
Franken berechnet. 

Noch wichtiger aber und verwirkelter zu: 
gleich ijt die Unterfuhung, wie groß in 
jedem einzelnen Falle die Grgiebigkeit 
des Bodens fey, oder mit andern Wor— 
ten, welchen Antheil die Natur an deſſen 
Erzeugnijfen habe. Es muß zu dieſem 
Behufe eben fo ſehr aufdie phyſiſche Lage 
des Grundftüces als auf die innere Bes 
fhaffenheit des Bodens Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden. In Anſehung deſſen kommt 
es bey der Unterſuchung und Beſtim— 
mung des Bodens auf folgende Haupt 
puncfe an: 

1. Auf die Beftandtheile der Krumme 
oder der aderbaren Oberfläche. 
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2, Auf die Beſchaffenheit der im Un— 
tergrunde befindlichen Erdlagen. 

3. Auf eine flache oder abhängige Lage 
des Aders, und in leßterem Falle, nad 
welchem Himmelöftriche er fich neige. 

4. Auf eine hohe oder tiefe Lage, in 
Verhältniß mit der umliegenden Gegend, 
und befonderd im Berhältniß mit dem 
MWafferftande der nahe gelegenen Flüſſe, 
Bäche und Seen. 

5. Auf das Glima, in Rückſicht des 
in der Gegend gewöhnlichen Negenfalles, 
der herrfchenden Winde, des früheren 
oder fpäteren Einfritt3 der warmen und 
Falten Jahreszeit, der fogenannten Wet: 
terfcheiden oder Wetterfcheidung. 

6. Auf die Lage und Berhältniffe der 
verschiedenen Adertheile gegen einander, 
und gegen die benachbarten. 

7. Endlich auf die politifchen und geo⸗ 
graphifhen Berhältnifie, die Bevölke— 
rung, die Gerechtſamen, die Citten, die 
Preiſe, den Abſatz, die Zu: und Abfuh— 
ven u. ſ. w. Wer alle Diefe Momente 
richtig zu unterſuchen im Stande wäre, 
der würde fich in der Beſtimmung des 
Werthes eines gegebenen Bodens nie früs 
gen, und unter allen möglichen Behand» 
lungsarten die zweckmäßigſte und ſicher— 
fie auswählen. 

Ein Grundfteuer- Catafter, foll er 
zweckmäßig eingerichtet feyn, muß daher 
nothiwendig vier Haupfcolumnen führen, 
wovon die erjte eine möglichjt genaue 
Bezeichnung alles fteuerbaren Grundei— 
gentyums im Lande; die zweyte, die 
muthmaßlihe Leibrente der einzelnen 
Grundftüde in Natur; die Dritte, den- 
Betrag der davon zu entrichtenden Steuer: 
quote in Natur und die vierte, den 
Metallmüngenwerth diefer Steuerquote 
enthalten muß, Iſt ein auf folde Weile 


entworfener richtiger Satajter wirklich zu 


Stande gefommen, fo müffen die in der 
dritten Columne aufgeführten Natural: 
Grundrenten ald dauernde und unveräns 
derlihe Normen der Befteuerung dienen. 

Sind jedoch die manderley Schwierig: 


Guajakbaum 


keiten glücklich beſiegt, und iſt eine nach 
einem möglichft fehlerfreyen Cataſter vers 
theilte Grundfteuer wirklid zu Stande 
gekommen, fo gehört Diefe Abgabe ohne 
Zweifel zu den vorzüglichften nnd paſſend⸗ 
ſten Mitteln, die Bedürfniffe des Staats- 
haushaltes zu befriedigen. Sie zeichnet fich 
vor allen übrigen Abgaben, durd Einfach: 
heit, Sicherheit und Wohlfeilheit der 
Erhebung, fo wie insbefondere dadurch 
aus, daß fie auf den Preis der rohen 
Grzeugnifje keinen nachtheiligen Einfluß 
hat; daf ihr Fein Steuerpflihtiger ent« 
gehen kann, weil ihr Gegenftand nicht 
wegzuſchaffen oder zu verhehlen iſt; und 
daß wegen der Unmöglichkeit, fie zu ums 
gehen, die Eittlichkeit der Nation dabey 
nicht im mindeften gefährdet ift. 

Guajafbaum, oder Franzo— 
fenholz, (Guajacum). Die Arten, 
welhe zu Diefem Geſchlechte gehö— 
ren, zeichnen ſich durch folgende Ges 
fhlechtsfennzeihen aus: der Kelch ift aus 
5 ungleihen Blättern zufammengefeßt 5 
die Krone enthält 5 Blätter, welche auf 
dem Eamenbehältniffe ftehen; die Zahl 
dev Staubgefäfe ift 10. (10 El, De- 
candria). Die 2 bis 5 Eamentkapfeln, 
welche feſt aufjigen, find häufig, einfa: 
mig und inwendig zufammen gefügt, 

ı) Der gemeine Guajakbaum, 
(G. officinale). Ein in mehreren Theis 
len des füdlichen Amerika, auf Jamaika 
und andern meftindifhen Inſeln wild 
wacdfender, hoher, und wie man fagt, 
am Wuchſe unfern Eichen ähnelnder 
Baum, dev in der Jugend eine runzlis 
ge, im Alter eine die, glatte und 
gleihfam bläitrige Rinde hat, und Enos 
tige Aefte treibt. Die gefiederten Blät— 
ter haben zweypaarige fiumpfe WBlätt: 
chen, oberwärts an den Zweigen treiben 
die bläulihen Blüthen hervor. Das fehr 
harte, fefte und ſchwere Holz, weldyes 
im Waffer unterfmkt, hat den Nahmen 
Franzoſenholz daher. erhalten, weilman 
es ehemals in einer gleichnahmigen Krank 
heit als Medicin brauchte; fonft wurde 


460 


Guajafbaum 


ed auch Pockenholz und heiliges Holz 
genannt. Bon jungen Bäumen ift es 

faft bloß Splint; nur bejahrtere liefern 

das vollkommene Sranzofenholz. Diefes 
fällt mehr unter der Rinde ind Weißli- 

che, weiterhin wird es ſchmutzig⸗gelb mit 
einer großen Menge kaum merklicher 

fhwarzer Poren; im Innern ift es 
braun, olivenfarbig und im Innerſten 
wieder heller. Der innere Kern des Hol: 
zes zeigt nur ſchwache, aber ganz befons 
dere Adern. Er ift am fchwerften, ent: 

hält das meifte Harz, brennt mit heller 
Flamme, und gibt, durch Reiben erhigt, 

einen aromatifchen Geruch von fih. Une 
geachtet der beträchtlihen Härte, läßt 
fih dennody Diefes Holz fehr gut hobeln, 
drechſeln und poliren. Man verfertigt 
daraus allerley fhöne Sachen, befonders 

Leiftenwerf, Flöten, Tabatieren, Etuis, 

Mejierfhalen zc., und braucht ed auch zu 

Mafhinenwerken. Sn den Zucht- und 

Werkhaͤuſern Hollands und Englands 

ralpelt und zerkleinert man diefes Holz für 
die Apotheken, in welchen aud die noch 

vorzüglichere Rinde des Baumes ges 

braucht wird. Es leiftet nicht ſowohl in 
der eigentlichen Luſtſeuche, als vielmehr 
gegen die vom zu unbehuthfamen Ge: 

brauhb des Queckſilbers entjtandenen 

Nachwehen, bedeutende Dienfte. Ein Abs 

fud von dem Hole oder der Rinde erhös 

het den Blutumlauf, und. wirkt etwas 

auf den Echweif oder auf den Harn, ° 
Gleihe Wirkung hat auch das Guajak— 

harz, welches theils von felbft aus der 

Rinde ded Baumes fhwigt, theild Durch 

Einſchnitte hervorgelockt wird, 

In unſerm Elima kann dieſer Guajak? 
baum nur in Gewächshäuſern erhalten 
werden. Das Holz kommt in zentner— 
ſchweren Stücken nach Europa; der 
Centner koſtet in Holland 8 bis 14 Gul— 
den. 

2) Der heilige Guajakbaum. 
(G. sanctum), nicht fo hoch, aber doch 
übrigens dem vorigen invielem Betrach— 
te Sehr ähnlich. Seine gefiederten Blät: 
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ter ſind vielpaarig, ihre Blättchen ſtumpf— 
Das Holz, welches heiliges Holz oder 
Lebensholz heißt, iſt eben ſo hart und 
ſchwer, wie das vom vorigen, ſieht aber 
an Farbe dem Buchsbaumholze gleich. 
Auf St. Domingo ift ed fehr gemein. 
Seine medicinifhen Eigenfhaften find 
wie beym vorigen. 


+Suajavabaum, Gujava, oder. 


Kujavabaum, (Psidium) , heißen 
mehrere Gewächſe aus der 4 Claſſe 
(Icosandria) mit folgenden Kennzei— 
chen: der fünffpaltige Kelch iſt oben; 
die Krone hat 5 Blätter, die Frucht, 
eine Eins oder vielfäherige Beere, ift 
unten und vielfamig. 


ı) Der birntragende Guaja 
vabaum, (Ps. pyriferum). Ein 20 
Fuß hoher und im Stamm ı Fuß dicker 
Baum, der in Oſt- und Weftindien und 
auf den Inſeln des grünen Vorgebirges 
einheimifch ift, eine glatte röthlichegrüne 
Rinde und Eurzgeftielte , einander kreuz— 
weis gegenüber geftellte, längliche, 
ftumpfe und geftreifte Blätter hat. Die 
Blumenjtiele kommen aus den Winkeln 
der Blätter; jeder trägt nur Eine Blu— 
me, weldye weiß ift. Die Frucht, eine 
Beere, hat die Größe einer mittelmär 
Figen Birne, ift anfangs grün, reif aber 
gelb, riecht ſtark und ſchmeckt füß und 
gewürzhaft, wiewohl die Urtheile fehr 
verfhieden über den Geſchmack ausfal- 
len. Im Ganzen genommen fol die 
Frucht lieblih ſchmecken, und dabey ſehr 
gefund feyn. Man genießt fie roh und 
gekocht. Im erftern Sale braudt man 
nicht die äufere Scale, fondern nur 
Die Kerne wegjunehmen, melde fehr 
hart find. Die Guropäer lieben Die 
Guajavafrucht mehr, wenn fie weich ges 
kocht ift, und eſſen fie dann mit Mil), 
wie die Erdbeeren. In Europa zieht 
man Ddiefen Guajavabaum bisweilen in 
Quftgärten. Die Kerne werden in Mift: 
beete gelegt, und die Bäume felbft in 
Glashäufern gehalten; doch muß fie im 
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Sommer dle freye Luft hinter den Fen⸗ 
ſtern treffen. Bey gehöriger Behand⸗ 
lung blühen die jungen Bäumchen im 
dritten Jahre, und tragen auch Früchte. 

2) Derräpfeltragende Guaja— 
vabaum, (Ps. pomiferum). Die Blät: 
ter find etwas fpisiger; es ftehen 3 Blu⸗ 
men auf Einem Gtiele, und die Frucht 
gleiht der Geftalt nah einem Apfel. 
Ihr Geſchmack ift nicht fo gut, wie von 
der vorigen und wird Faum genoffen. 
Die Blätter und die Wurzeln find zus 
fammenziehend, und geben ein Deevet, 
deifen man fich zu mancherley Stärkun— 
gen und gegen Bauch =» und Blurflüffe 
bedient hat. 

Der gemeine oder birnfragende Gua⸗ 
javabaum vermehrt fih in feinem Bas 
terlande ungeheuer durch Samen, und 
man fieht ſich oft genöthigt, ihn auszu—⸗ 
rotten. Im füdliden Europa, wo die 
Drangerie im Freyen ausdauert, hält 
fih auch der Guajavabaum ſehr gut im 
Freyen und bringt Früchte, 

3) In Guinea wächſt noch eine andere 
merkwürdige Art, der gewürzhafte 
Guajavabaum, (Psidium aromati- 
cum). Es ift ein 5 bi8 6 Fuß hoher Strauch 
mit länglich « runden, zugefpisten und mit 
Budeln bedeckten Blättern, weißen Blü> 
then und gelben, faft runden, vierfä- 
herigen Früchten von fehr angenehmen 
Gefhmade. Das Holz des Strauch 
riecht ſehr ſtark nach Citronen, eben fo 
auch Blüthen und Blätter. 

Guanaco, GuanakoKamehl, 
(Camelus huanacus). Mehrere Na: 
turforfher: v. Zimmermann, Büfs 
fon, Blumenbach, halten Ddiefes 
Amerifanifhe Thier für einerley mit dem 
Glamaoder Glakma (f.diefen Art.); 
allein Molina, der beyde Thiere in 
ihrem Baterlande beobachtete, verſichert, 
daß fie wefentlich verfchieden feyen. Das 
Guanaco-Kamehl foll oft die Größe eis 
nes Pferdes erreichen. Sein Kopf ift 
rund; die’ Nafe zugefpist; der Rüden 
gebogen; der Schwanz kurz und auf 


Guano 


wärts gekehrt; die Ohren ſind gerade; 
die Hinterbeine ſehr lang. Seine langen 
Haare ſehen auf dem Rücken lohbraun, 
am Bauche weiß aus. Es läuft ſehr 
ſchnell und beſonders bergan, in abge— 
ſetzten Sprüngen; wird alt, mit ſchnel— 
len Pferden erjagt, und dadurch gefan— 
gen, daß man ihm geſchickt eine Schlinge 
umwirft. Die Jungen laſſen ſich durch 
Hunde einholen und fangen; ſie werden 
ſehr zahm. Das Fleiſch ſchmeckt vor: 
trefflich. 

Man trifft dieſes Thier Häufig auf 
den Gebirgen des ſüdlichen Amerika an. 
Sm Winter fommt es nad den Thälern 
herab. 

»Buano, oder der nafürlide 
Dünger der Südfeeinfeln, nas 
be bey den Küften von Peru. 
Der berühmte und gelehrte Herr von 
Humboldt, hat uns von diefem fons 
derbaren Dünger die erſte Nadricht 
mitgetheilt. Er findet fih im Eüdmeere 
auf den Inſeln von Chinche bey Pisco 
in fehe großer Menge; auch trifft man 
denfelben auf den weiter gegen Mittag 
gelegenen Küften und Inſeln auf Ilo, 
Fpa und Arica an. Die Bewohner von 
Ghancoy, welde mit dem Guano hans» 
dein, holen ihn aus’ den Inſeln von 
Chinche ab, und zwar in Bootsladuns 
gen, wovon jede 1500 bis 2000 Kubifs 
fuß faffet. Der Guano bildet 50 bis 
Go Fuß mächtige Lagen, die wie ocher⸗ 
artige Eifengruben bearbeitet werden. 

Der Guano if ein vortrefflicher 
Dünger für den Mais oder türki— 
fhen Waitzen. Es ift ein hydroſir— 
ter Stidftoff (ein Product der Mis 
fhung aus Salpeterftoff ud Waf- 
ferftoff) und überaus leicht orydirbar, 
‘ Der Guano ift pulverig,; von ftahl: 
gelber Farbe, faft gefhmadlos, und 
von einem, dem Bibergeil ähnlichen, Ges 
ruch, der fih dem der Baldrianwurzel 
nähert. 

Nach einer vollftändigen, von den Her: 
vn Fourcroy undBauquelin mit 
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dem Guano angeftellten (und in den 
Memoires de V'Institut des Sciences, 
lettres et arts de Paris ı806 Tom. 
VI, päg. 369. befchrieb.) demifchen Un⸗ 
terfuhung, beſteht derfelbe: 

ı) Aus dem 4. Theil zum Theil mit 
Ammonium, zum Theil mit Kalk 
erde gefättigter Harnfäure. 

2) Auszum Theilmit Ammonium, 
um Theil mit Kafkerde gefättigter 
Kleefänre. 

3) Aus Phosphorfäureg mit der: 
felben Baſis verbunden, 

4) Aus fehr wenig fchmwefelf. und 
falzf. Ammonium. 

5) Aus einer geringen Portion fetti⸗ 
ger Subſtanz. 

6) Aus quarzigem und eiſenſchüſſigem 
Sande. 

Die ungeheuere Mächtigkeit jenes auf 
den Inſeln abaefesten natürlihen Dün— 
gers ift Staunen erregend; und wenn 
gleih über den wahren Urfprung jener 
Materie wenig Beftimmtes gefagt wer: 
den; fo glauben die Herren Fourcrop 
und Bauquelin der vom Herrn vor 
Humboldt geäuferten Meinung, daß 
der Guano feine Entjtehung den Er: 
erementen der Vogel verdanke, beypflich⸗ 
ten zu müſſen. 

*Guillotine. Irriger Weife wird 
Diefe Köpfmafchine für eine, während der 
Franzöſiſchen Revolution von dem Arzte 
Buillofin zu Paris gemahte newe Erfins 
dung gehalten, Die Beichreibung diejer 
einfachen, faft allgemein befannten Mas 
fine, wollen wir hier als überflüßia bes 
traten, und uns wielmehr auf die hijto: 
rifhen Unterſuchungen ihrer Entftehung 
einlaſſen. 

Deutſchland hat nach den neueſten Un— 
terſuchungen die Ehre, daß es zuerſt bey 
dem Hinrichten eine der Guillotine ähns 
lihe Maſchine einführte, welches gewiß 
ein Bemeis ift, daß esim dreyzehnten und 
vierzehnten Jahrhundert nieht in einem fo 
toben, vermilderten Zuftande lag, wie man 
gewöhnlich behaupten will. Unbegreifli 


Suillotine 


ift aber, wiein dem fechszehnten Jahrhun⸗ 
dert, und in einigen Provinzen fhon früs 
ber, diefe Hinrichtungsart , welde man 
in einigen Ländern durch die Diele, 
Planke, in andern durch das Fallbeil bes 
zeichnete, verdrängt werden Tonnte, und 
warum man weit graufamere Todesat- 
fen einführte, wozu die Carolina die 
Beranlaffung gegeben haben mag. Es 
wäre felbft unferem Zeitalter weit ange: 
meffener, wenn man diefe Art der Hins 
rihtung wieder einführte. Denn wie 
fhmerzvoll und zum Theil ungewiß für 
den Unglücklichen ift das Köpfen, Erhäns 
gen, Erfchießen ? Welden Eindruck es 
auf die Zufhauer madht, wollen wir gar 
nicht berühren. Diefes alles trifft bey 
dem Fallbeil oder der Guillotine mer 
niger ein. Selbft bey den Alten, befon« 
ders in den, an Deutſchland gränzenden 
Staaten betrachtete man diefe Todesart 
als eine gemwiffe Auszeichnung, und wen: 
dete fie nur bey hochadeligen Perfonen 
anz in Stalien foll diefes noch der Fall 
feyn. Man nennet diefe Art Manaja, 
und der Mönch Thomas Berzoni zu 
Rom, wurde 1816 auf diefe Art hinges 
richtet. In England , Schottland und 
Frankreich, wo fie auch nur für die 
Vornehmen beſtimmt gewefen ſeyn maa, 
kam ſie ſchon über 100 Jahre aus dem 
Gebrauche, bis ſie die Franzöſiſche Re— 
volution im letzteren Lande wieder zu— 
rück führte. Zur Beſtärkung unſerer 
Behauptungen wollen wir in chronologis 
fher Ordnung aufzählen, in melden Zeis 
ten das Fallbeil angewendet wurde. Auch 
ſcheint uns nicht überflüßig zu feyn, 
wenn wir die älteren Abbildungen hier 


anführen ; vielleicht erhält diefes bald 


mehrere Zufäge ; denn beftimmt Tiefe 
fih Mehreres über dieſen Gegenjtand in 
Chroniken und andern älteren Büchern 
mit Abbildungen finden. 

In Böhmen wurdenah Hoffmann, 
dem Böhmifhen Edelmann Staiber, 
1284 der Kopf mit einer Diele abge: 
ftoffen. Aud fol fhon im 12. Jahrhun⸗ 


463 


Suillotine 


derte das Beilbey dem Enthaupten ges 
braucht worden feyn. 

Nah Dreyer und Döpler fommt 
fhon 1233 in dem Geſetzbuche der Bel: 
gifhen Stadt Dendermonde, das Ent: 
haupten mif der Planke vor, welches be= 
fonders bey Eheverleßungen angewendet 
murde, 

Nac der allgemeinen unrichtigen Ans 
gabe wäre der unglüdlide Conradin 
von Schwaben, mit einer Falle zu 
Neapel 1286 enthauptet worden. Die Ans 
geber diefer Behauptung ftüßen ihren Bes 
weis auf eine, 1572 gedruckte Gefchichte 
dieſes Herzogs, und auf eine Abbildung 
diefer Hinrichtung ,„ welche fih im Klo— 
fter Lorch befand; dagegen aber fagt der 
Vicekanzler diefes unglücklichen Prinzen, 
Petrusde Petro, welder defjen Le: 
ben befchrieb, daß es mit dem Schwert 
gefhehen fey. 

Hand Mügg enberg zu Lübeck, 
wurde wegen des Mordes einiger Ber: 
wandten mit der Diele hingerichtet. Der 
Scharfrichter bekam um diefe Zeit zu Lü— 
best für eine folhe Erecution 2 fl., fiir 
das Köpfen aber nur ı fl, Noch zur Zeit 
des fiebenjährigen Krieges, foll ſich eine 
ſolche Mafchine in den Gafamatten der 
Dresdner und Prager Feftungswerke bes 
funden haben. 

In Kärnthen gehörte diefe Hinrichtung 
zu einem Landesprivilegium, welches von 
den älteren Hetzogen hergekommen ift, 
und bey jedem neuen Regierungsantritte 
nachgeſucht und beftätiget werden mußte. 
Die ältefte vorhandene ift von Herzog 
Ernſt zu St. Veit in Kärnihen 1440 
ausgefertigt. Kaifer Friedrich IV., 1444, 
Kaifer Marimilian T., 1494, Carl V., 
ı520 und 1532, Kaifer Nudolph IL, 
1595, Erzherzog Serdinand, 1597, be: 
ftätigten diefelbe, 

Nah alten Holzſchnittabbildungen, 
welche am Ende des 15. Jahrhunderts 
zu Lyon und Paris erſchienen, ſollte man 
glauben, daß dieſe Hinrichtung in Frank 
reih am Ende des 16. Jahrhunderts bes 


Guillotine 


Kanne gewefen ift; doch läßt fi Fein Al 
teres Beyſpiel anführen , ald aus dem 
Jahre 1632 vom Herzoge von Mont 
morency, welder zu Toulouſe auf Diefe 
Art enthaupfet wurde, 

In England fheint das Fallbeil fchon 
bey dem Tode des Thomas Morud 
angewendet worden zu feyn; wenigftens 
befindet ſich auf der Beichreibung feines 
Todes welche faft gleichzeitig erſchien, 
eine ſolche Abbildung. Diefe Feine fels 
tene Schrift hat folgenden Titel: »Ein 
glaubwirdige anzaygung des Todes Herrn 
Thome Mori und anderer trefflihen (?) 
männer in England gefhehen im jar 
Mörrrbi.t Unter dem Titel ift Die Abbils 
dung der Guillotine und MDXXXVL Der 
Verfaſſer derfelben it entweder Era 
musoderPpilippMontanus,denn am 
Ende fteht P. M., welche Buchſtaben 
auf den letzten Verfaſſer ſchließen laſſen. 
Daß dieſe Nachbildung nicht bloß eine 
künſtleriſche Erfindung ſey, geht aus 
den Ortsprivilegien der ı8 Städte und 
Dörfer, welche um Harlifar liegen, her: 


vor, nähmlich: diefe hatten das Recht, 


ihre Mifiethäter auf eine ſolche Art zu 
richten, alfo war fie um diefe Zeit in 
England in Gebraud. Befonders wurde 
fie unter der Negierung der Königinn 
Eliſabeth, 1558 — 1603, häufig ange: 
wendet. 

Zu Hallifar wurden noch um 1623 bis 
1650 über ı2 Perfonen mit der Zalle 
enthauptet. ‚ 

In Schottland wurde eine folde M 
ſchine erft 1581 unter dem RegentenM er: 
ton eingeführt. Er beftinmte fie zur 
Hinrichtung des Lords Pennecoil; 
diefer aber ftarb auf feinem Bette, und 
Merton war felhfi der Erfte, welder 
fein Haupt unter fie beugen mußte. 
Diefelbe wird noch jest ald warnendes 
Denkmahl im Parlamentöhaufe zu Edin⸗ 
burgh aufbewahrt. Man nennt fie in dies 
fem Lande allgemein die Schottiſche 
Jungfrau; fie wurde dafelbjt nur bey 
adeligen Familien gebraucht, und un 
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gefaͤhr bis zur Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts beybehalten. 

Für Italien laſſen ſich keine aͤlteren 
Beweiſe, als die Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts auffinden, daß die ſogenannte 
Majanna bey den Hinrichtungen ana 
gewendet wurde. In einer Legende der 
Heiligen, welche 1592 zu Venedig ers 
fchien , findet man eine folde Abbils 
dung. Der berühmte Rechtögelehrte 
Guido Pancitoli, welder zu Tus 
rin und Padua lehrte und 1599 ftarb, vers 
fihert in feinen Schriften, daß die Hins 
richtung durch das Schwert in Stalien 
nicht gebräuchlich iſt, fondern mit einer 
Maſchine, welhe man fpätr Majanna 
nannte. Sn keinem Lande war fie von 
Diefer Zeit an, bis auf die neneften, im 
Gebraude , doch mwurde fie bey hohen 
Perfonen angewendet, fo 3. B. bey 
Hinrichtung des Grafen Pozelli zu 
Mayland, 17032. 

Einige Schriftfteller über diefen Ge: 
genftand wollten behaupten, daß der 
Gebrauch der Guillotine von Dftindien 
herſtamme, und daß man fi dort eis 
ner ähnlichen Maſchine zum Köpfen bes 
Dient ; doch ift feinem Zweifel unterwors 
fen, daß Ddiefelbe dutch die Holländer 
dahin gebradyt wurde, in welchem Rande 


fie, wie [don bemerkt, befannt war. 


ı) Eine der älteften Abbildungen einer 
folhen Mafchine ift jene, welche fich zu 
Lüneburg auf der großen Rathsftube be: 
findet; eö wird nähmlich an der Thüre 
diefes Zimmers vorgeftelt, wie Mans 
Ilus Torquatus feinen Sohn hins 
richten läßt“ Diefe Holzarbeit ift wes 
nigitens im 15. Zahrhunderte gefertigt, 
und die Maſchine, womit die Hinrichs 
tung vollzpgen wird , ift der jegigen 
Suillotine fehr ähnlich. 


2) Die Abbildung , welhe wir die 
zweyte nennen, ift in dem Klofter Lorch 
gemahlt, und ftelt, wie ſchon gefagt, 
die Hinrihfung des Conradin von 
Schwaben vwor- Eine Rachbildung 
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im Holsfchnitt findet man im Morgen: 
blatte 1823 (Nr. 70. ©. 279.) 

3) Nach diefer Fäme wohl jene, wels 
che fih vor dem Gelbinger Thore zu 
Schwäbifh » Hall befindet; doch nad 
unferer Meinung find diefes zufällige 
Schießſcharten, und durch verfchiedene 
fpätere Bauveränderungen dieſes Thure 
mes , bekamen fie wahrſcheinlich eine 
folhe Form. Eine ſolche Abbildung dies 
fes Thurmes ift in Gräter's Bragur 
(1796, IV. Th. II. Abth. ©. 60). 

4) In dem Leben der Heiligen, wels 
ches Peter Motalibus verfaßte, und 
zu Lyon 1514 undıdıg mit vielen Holz 
fchnitten gedrudt wurde, kommt bey 
Gnthaupfung mehrerer Heiligen, 3. B. 
&. 16. bey dem heiligen Maurinus, 
&.85. bey Pankraz und Bonifazıec. 
eine guillotinarfige Mafchine vor. 

5) In einer Legende der Heiligen, 
welde 1510 zu Straßburg erfhien, 
wird der heilige Simplicius und 
Quirinus auf diefe Art enthauptet. 

6) Iſt die Enthaupfung mit dem Falls 
heil in der Schrift abgebildet, welde die 
Hinrichtung des Thomas Morus be 
zeugt, und fchon angegeben wurde, Diefe 
Abbildung findet fih unter dem Titel 
und auf dem vorlesten Blatte. 

7) In einem Holzſchnitte von Lucas 
Cranach, welcher die Marter des heis 
ligen Mathias vorftellt, fieht man 
ganz deutlich, daß fein Haupt mit eis 
nem Fallbeil abgefchlagen wird, Die 
nähere Beſchreibung diefes Holzſchnit⸗ 
tes findet man in Bartſch und Hals 
ler. Er gehört zu den, Martern der 
zwölf Apofteln, welche 1539 unter dem 
Titel: Symbolum oder gemeine Bes 
kenntniß der zwölf Apoftel, Witten 
berg 1539, heraus Famen. Dann Famen 
fie in dem Wittenberger Hortulus ani- 
mae yon 1547 vor, wo das Eymbolum 
angehängt wurde. 1549, 1551 und 1562 
kamen die Enmbolen unter verfdhiedenen 
Titeln in Wittenberg heraus. Diefed 
veranlafte einige Schriftfteller, daß fie 
Ch. PH. Funke's N. u. K. III. Bd. 


465 


Guillotine 


aus dieſem einzigen Holzſchnitte mehrere 
machten. 

8) Auf einem Kupferſtiche von Georg 
Pens wird Manlius Kopf durch ein 
Fallbeil abgeſchlagen. 

9) In einer lateiniſchen Bibel, welche 
zu Frankfurt 1551 bey Egenolf erſchien, 
iſt im dritten Theile die Hinrichtung des 
heiligen MattHäus, mit einem Fallbeile 
abgebildet. 

10). In einem katechetiſchen Werke, 
welches Lucas Lofius verfaßte, und 
dad 1551 und 1564 zu Srankfurt mit 
vielen Holzfchnitten heraus Fam, bes 
merkt man die Enthaupfung des heilis 
gen Paulus auf ähnlide Art. — 
MWahrfcheinlih find Nr, 9 und ıo eine 
Abbildung. - Denn um diefe Zeit wen—⸗ 
deten die Buchdruder häufig die Holzs 
fhnitte alter Bücher wieder an, öfters 
auch auf die ungefchidtefte Weife , ber 
fonderd bey Porträten, wo Ein Holzs 
fchnitt verfchiedene , öfters auch die hes 
terogenften Perfonen vorftellen mußte. 

11) Der Zeitgenoffevon Georg Pens, 
Heinrih Aldegrever, ftellte gleiche 
falls in einem Kupferftiche von 1553 den 
Titus Manlius vor Man bemerkt 
auf demfelben ein Sallbeil, womit der 
Kopf vom Rumpfe des jüngern Mans 


lius getrennt wird. 


12) Sn dem Goldwurmifden 
Kirchenkalender von 1564 (in 8.) findet 
man (©.48.) die Enthaupfung des heis 
ligen Mathias durh eine ähnliche 
Mafchine. Bon diefem Kalender erfchies 
nen 1570 und 1597 verfchiedene Ausgas 
ben, worin fich gleichfalld dieſe Abbils 
dung finden wird. 

13) In einem Frankfurter Livius von 


1573 , der mit mehreren Holsfhnitten 


geziert ift , findet man auf einem die 
Hinrihtung des Manlius, der fein 
Haupt auf einen Block legt; das Fall- 
beil Hält der Scarfrichter mit einer 
Hand, und mit der andern einen höls 
gernen Hammer, womit er wahrjcein- 
lich auf dad Fallbeil, wenn es ein Hin⸗ 
30 
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derniß geben follte, fchlagen mürde, 
Die Holzſchnitte in diefem Werke find 
von oft Aman; auf einem derfelben 
befindet fid fein Monogramm. 

14) Eine Abbildung tft auch in Hol 
nished Raph. Chronicles , compri- 
sing the description and historie of 
England, Irland ad Scotland. Lond. 
1587. 

15) In der Legende der Heiligen, wel: 
he zu Venedig 1592 mit mehreren Ab: 
bildungen erfchien, fieht man auf eint: 
gen derfelben eine ſolche Köpfmafchine. 

16) Auf den Rändern der alten Kar: 
ten von Öorgsheim bis 1720 findet man 
eine ſolche Maſchine abgebildet. 

17) Eine Abbildung des Yallbeils 
wird auch in den Holländifchen Gedich— 
ten des de Cat. Doodkiste de Leven- 
dige. (Almfterdam 1685. Fol: ©. 39) ge 
funden. 

ı8) In einer neuen Prachtausgabe 
dieſes beliebten Belgifhen Dichters , die 
1726 zu Amfterdam erſchien, wird auf 
©. 448 eine Abbildung und Befchreis 
bung einer der Guillotine ähnlichen Ma— 
Idine gegeben. Mit diefer Abbildung 
glauben wir, unfer Verzeichniß fchliegen 
zu Eönnen 5; denn die neueren , welche 
während der Franzöfifhen Revolution 
heraus Famen, find zu zahlreich und zu 
befannt. Einen fehr vorzüglichen Auf: 


faß über das Gefhichtliche der Guillo⸗ 


tine, lieferte Doetor G. W. Böhmer 
in den Curioſitäten (IX. Bd. I, St.) 

Während der Franzöfifhen Revolu— 
fion wurde am 25. Aprill 1792, der erfte 
Berurtheilte mit der Guillotine hinges 
richtet. Unter der neuen Föniglichen 
Regierung der Bourbone, ift diefe Ma— 
ſchine, an die fich fo entfegliche Erin: 
nerungen Enüpfen, außer Gebrauch ge: 
feßt worden. 

*Öuwineapfeffer, heißen beißend— 
gewürzhafte Samen von verfciedenen 
Pflanzen, 5 B. von einer Art Beiß⸗ 
beere, beſonders aber von einer Art 
Zraubenbaum , nähmlih dem gewürz— 
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haften Uvaria aromatica, den Will 
denov ſchicklicher in das Gefchlecht der 
Unonen verfest hat. Diefer Baum 
wächſt im füdlichen Amerika, und un: 
terfcheidet fich durch feine eyrund:länglis 
hen, ſpitzigen, völlig ungetheilten, ein- 
fahen Blätter. Gr muß wohl von 
dem Geylonifhen Traubenbaum unter- 
fhieden werden (f. Traubenbaum). 
*Öuinee, eine Englifhe Goldmün— 
je, ein und zwanzig Englifche Schillinge 
enthaltend, in England nach dem Ge— 
ſetze g fl. Zo kr. 3 3, Pf. in Conven⸗ 
tions: Münze nah dem 20 Gulden Fuße 
im Werthe; im gewöhnlichen Werthe 
g fl: 50 Er, Die eriten dieſer Münzen 
wurden unter Carl II. aus dem Golde 
geprägt, welches die Engländer aus 
Öuinea hohlten; daher auch der Rahme. 
Günfel, (Ajuga). Die Pflanzen 
dieſes Nahmens, welde zur 14. El. 
(Didynamia)n.L. Labiatae, und n. Jus- 
sieu gehören, haben einen in 5 unglei- 
he Abfchnitte getheilten Kelch; eine ra 
henförmige Blumenkrone, deren obere 
Lippe fehr Elein und ausgefchnitten iſt; 
die Staubfäden ſind länger, als die Ober— 
lippe; die unbedeckten Samen runzlich 
und eyrund, Die Arten find perennirend, 
1) Die pgramidenförmige Gün— 
fel, (A.pyramidalis). Eine, in allen et: 
mas frodenen Waldungen und Vorhölz 
gern fehr gemeine, 6 bis ı2 Zoll hohe 
Pflanze, deren ſchön lazurblaue Blü— 
thenähre eine viereckige und zottige Py— 
ramide vorſtellt; die Blätter find läng— 
liche gezähnt, die Wurzelblätter größer, 
In den Apotheken führt man fie; allein 
fie ift fehr zu entbehren. Das Kraut 
befigt eine zufammenziehende Kraft und 
etwas Bitterkeit. Zum Gurgeln Eönnte 
fie noch am erften als wirkſames Mittel 
gebraucht werden. Sie dauert 2 Zahre, 
und blühet im May und Zuny. 
2) Der Eriehende Sünfel, (A. 


reptans). Wird aud Wald: und Kufufs: 


günfel genannt; er liebt mehr die feuch: 
ten Waldungen und Wiefen, und man 


Gürtelthier— Gulden 


frifft ihn überall in Menge an. 
Stängel ift Eriechend, glatt, treibt Fries 
hende Wurzelfproffen und eyrunde ges 
erbte Blätter. Die Blüthe ift blau, 
weiß, bisweilen röthlih, und erfcheint 
zeitig im Aprill und May. Das Vieh 
frißt diefe und die vorige Pflanze nur, 
wenn es nichts anders findet, 
Gürteltbier, (f. Armadil). 
Güfter, (Cyprinus blieca) ; heißt 
ein Fiſch aus der dritten Familie des 
Karpfengefchlehts mit einem auferor: 
dentlih kleinem Kopfe, der fehr fpikig 
zuläuft; mit einem fehr breiten dünnen 
Körper; gebogenem bläulichen Dberleib; 
gelbpunctirten Seitenlinien, innerhalb 
welder die Seiten bläulihweiß, unter 
ihr aber, wieder Bauch, weiß find. Die 
Bruſte- und Bauchfloſſen haben eine 
rothe, die übrigen eine braune Farbe. 
Die Haupflennzeihen diefer Art find 
die 15 Strahlen der Afterflöffe; die 
Bruftfloffen haben eben fo viel; die 
Bauchflofen aber nur 10, die Schwanz⸗ 
floſſe 22 und die Rüdenfloffe ra Strah⸗ 
len. Die Länge dieſes Fiſches beträgt 
8 Zoll bis ı Fuß. Man findet ihn, zus 
mahl im nördlichen Deutfchland, in der 
Mark Brandenburg und in Pommern 
ungemein häufig, in fanftfließenden Flüfs 
fen und in Landfeen. Man gibt ihm 
aud die Nahmen Bleyer, Blecke und 
Breitfiſch. Im May und Zuny laicht 
er. Sein Fleifch ift wohlſchmeckend, aber 
mif vielen Gräten durchzogen. (Siehe 
Blochsökonom. Naturgefch. der Fiſche). 
*Gulden, eine deutſche Silbermünze, 
welche übereinkünftlich 60 Kreuzer gilt. 
Es führen aber noch andere Münzen 
in und außer Deutſchland dieſen Nah— 
men, und ſind theils Rechnungsmünzen, 
theils wirkliche. So iſt ein Gulden 
in Augsburg eine Rechnungsmünze 
von 20 Gr. 4 Pf.; in Bafel ı4 Gr 
9 Pf.; ein Gulden Wechfelgeld in Ba 
fel 16 ©r. 8 Di; in Zürich 15 Gr. 
6 Pf.; ein Gulden Wechfelgeld eben das 


felbjt 17 Gr.z aber Münze ı4 Gr. 4 Pf 
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Ein Gulden zu St. Gallen Rede 
nungsmünze von ı4 Gr.; ein Gulden: 
in Brabant ıı Br. a Pf.; ein Gul: 
den Wechielgeld eben dafelbft 13 Gr.; 
in Holland 13 Gr.; in Lüttih 8 
Gr.; in Dftfriesland 8 Gr, 4 Pf; 
ein Gulden Polnifh in Danzig 6 
Gr.; ein Gulden Preufifh in Kö— 
nigsberg 7 Gr. 6 Pf; ein Polni— 
fer Gulden 4 Gr. (v. J. 166 — 1787) 
ein Gulden in Trieft 15 Gr. (ſächſiſch). 

An Defterreihifher&onventionsmünge 
aber, oder nach dem 20 Gulden = Fuße 
gilt ein Gulden in Belgien feit 1790 
ı Guld. 4o fr. ı Pf; ein Gulden 
Defterreihifh nah dem Konvent: 
tionsfuß 20 Gr.; der feine Lünebur— 
ger, ı Guld, 6 Fr. 3 Pf.; deu ſäch— 
fifhe Gulden i Guld. 6 Kr, 3 Pf.; 
der Holländifhe Gulden 4g fr, ı 
Pf.; der alte holländiſche Gold: Gulden 
von 1601, i Gulden g fr. 2 Pf.; der 
Polnifhe Gulden (von 1787— 1794), 
14 Sr. 1Pf.; (von 1766— 1787, ı5 Kr.) 
in Bafel 49 Kr. 2 Pf. 

Anfangs waren die Gulden, Goldmüne 
zen, die zuerft in Florenz im J. 1252 
gefhlagen wurden, und ungefähr fo viel 
ald ein Ducaten galten. 

Gummi, Hannfd man eperhahls: 
von felbjt oder durch Kinfchnitte aus 
Gewächſen rinnende und an der Luft ſich 
verhärtende Flüffigkeiten, oder Säfte, 
fie mochten bloß fchleimigter oder zugleich 
auch harziger Natur feyn. Gebt macht 
man zwiſchen beyden einen Unterfchied, 
und legt nur dem frodenen Pflanzen: 
fchleim den Nahmen Gummi bey; ob: 
gleih der gemeine Spradgebrauch noch 
immer die Ausdrüde Gummi: Kopal, 
Gummi Efemi, Gummi :Guttäu. f. w. 
duldet. — Der Pflanzenfchleim made 
einen vorzüglihen Theil aller Pflanzen 
aus; nur läßt er ſich der übrigen aus— 
ziehbaren Theile wegen , welde vom 
Waſſer mit ihm zugleich aufgelöft‘ wer: 
den, nicht aus allen Gewächſen fo rein 
abſcheiden und darftellen, wie aus meh— 
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reren. Einige Pflanzen, und felbft ge 
wiffe Theile von Pflanzen, liefern ihn 
in größerer Menge, ald andere, Im 
Weſentlichen find die Schleime verſchie— 
dener Pflanzen nicht von einander vers 
fhiedenz der darin ftattfindende Unter: 
fhied beruht alle Mahl auf der Beymis 
fhung fremdartiger Beftandtheile. Ganz 
rein ift dad Gummi weiß, durchſichtig, 
hart, fpröde, gerudy» und gefhmadlos, 
löſt fih im Falten Waffer leiht auf, 
und wird in diefer Auflöfung eine zähe 
Flüffigkeit, melde ihre Durchſichtigkeit 
und Farbenlofiafeit beubebält. Durch 
Erwärmung zerfließt es. nicht, fondern 
fhwillt auf, wirft Blafen, und dampft 
einen diden Rauch aus. Endlih wird 
ed Eohlig, ſchwarz und verbrennt. Bon 


der thierifchen Gallerte unterfcheidet ſich 


reined Gummi dadurd, daß eö bey der 
Deftillation einen faueren Geift liefert, 
im Waffer aufgelöft bey der Wärme 
nicht fault, fondern zur faueren Gährung 
übergeht, und fhimmlicht wird. 

Den Pflanzen dient diefe Subſtanz 
zur Grnährung, und felbft thierifche 
Körper können damit genährt werden. 
Haffelquift erzählt, daß ſich eine 
ganze Karavane mehrere Tage hindurch 
allein von Arabifhem Gummi genährt 
babe, und Adanfon führt an, daf 
man in Nigritien dad Gummi: Eene: 
gal in Milch auflöfe, und zur Epeife 
brauce. In der Arzeneyfunft leiſtet vor: 
nähmlih das Arabifhe Gummi große 
Dienfte. Es wird innerlih und äußer— 
lih ald ein milderndes Mittel ange— 
wendet. Auch magt man vermittelft 
der Summen fefte und flüffige, öhlige 
und harzige Subſtanzen mit dem Wafs 
fer miſchbar, Teimt damit, und gibt 
verfchiedenen* Dingen dadurd einen 
Glanz, welcher aber freylich von kur—⸗ 
zer Dauer if. Das Quedfilber kann 
man vermittelt des Abreibens mit dem 
gummigten Schleim mit Waffer fo verbin: 
den, daß ed ziemlidy gut darin ſchwimmt. 

Die gebräudlichften Gummiarten wers 
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den unter den Gewächfen befchrieben , 
denen fieangehören, fo wie auch in eige⸗ 
nen Artikeln. 

7 Summiguttabaum, (Gut!ae- 
fera vera.) Man glaubte bisher, daß 
dad Gummiharz, weldhes wir Gummi— 
guttä nennen, von einem großen, ſtar—⸗ 
en, auf Malabar und Malakka wach—⸗ 
fenden Baum Tomme, der im Spitem 
den Nahmen Cambogia gutta führt, 
deſſen Eleine röthlihe Blüthen einen 
vierblättrigen Kelh und Krone, und 
viele Staubfäden (13. El. Polyandris) 
enthalte; deſſen Frucht aber ein einfä— 
cheriger, eins bis zweyſamiger Apfel ift, 
und deſſen Blätter Flein und lanzetför— 


mig find. Neueren Nachrichten zu Folge 


fol zwar aus diefem Baum allerdings 
ein Gummiguttä treöpfeln, weldes an 
der Luft verhärtet; aber es foll dieß 
nicht das echte feyn. Die echte Sorte 
fchreibt man dem oben angeführten Baus 
me (Guttaeferra verra) zu. Diefer 
wähft in Siam und auf Ceylon; ijt 
von mittelmäfiger Größe, hat Blumen 


‚mit vierblätteriger Krone und halb fo 


großem vierblätterigem Kelche ; weißliche, 
glatte, Eugelrunde, zolldide Beeren, 
worin 3 längliche, faft Dreykantige, am 
Ende mit einem Knötchen verfehene, 
weiße Samenkerne liegen; eyfürmige, 
glattrandige, harte Blätter, und aehört 
in die 23. CI. des Linn. Syſtems (Po- 
Iygamia). Die Einwohner in Siam 
pflüden, um das Gummiharz zu erhals 
ten, die Blätter und jungen K.iospen 
ab, fangen den daraus tröpfelnden Saft 
in Cocosſchalen auf, und trodnen ihn 
auf flachen irdenen Gefchirren an der 
Sonne fo hart, daß fie ihn in Blätter 
wideln Eönnen. Auf Geiion macht mar 
Einfchnitfe in Die Rinde, und läßt dars 
aus den Saft fröpfeln. Für die Mah— 
fer ift das Siamiſche Gummigutta befier, 
weil ed reiner iſt; für den arzeneylichen 
Gebrauch find beyde gleich gut. Zuuns 
kommt es bald in Eleinen Kuchen, bald 
in Rollen, bald in Stüden, weldewie 


Gummiguttabaum 


ein zufammen gelegter Wachsſtock aus« 
ſehen. Es hat eine fafrangelbe, ins 
Röthliche fallende Farbe, ift hart, tro— 
«en, brüdig, auf dem Brude glän— 
zend, etwas zähe zwifchen den Zähnen, 
geruchlos und anfänglid gefhmadlos, 
hintennah aber von beißender Schär— 
fe, welde lange anhält, und eine bes 
trächtliche Trodenheit im Munde ver: 
urfaht. Nur die dünnen Kanten der 
Stückchen find etwas durchſcheinend. 
Die Verbindung des Gummi mit dem 
Harze ift in diefer Subftanz fo innig, 
Daß weder Waffer, noh Weingeift in 
ihrer Reinheit eine gefättigte Aufld: 
fung davon bewirken; bloß die ver- 
füßten Säuren, der alcalifirte Wein: 
geift, das mit Laugenſalz gefhärfte Waſ— 
fer und das flüchtige Laugenfalz, ziehen 
das Harz volllommen zu einer rothen 

Tinctur aus. 

Das befte Gummigutta ift rein, 
und bröfelt fih nicht. Im Waffer auf 
gelöfet gibt es eine fhöne gelbe Farbe, 
Die aber auch zugleich ein ftarkes, fchar- 
fes Gift ift, welches die Tugend, mwel« 
che mahlen lernt, von dem ohnehin uns 
anftändigen Pimfelabfhleden abſchre— 
den ſollte. Als Arzeneymittel braucht 
man ed zum Purgieren. Bey Abmwefen: 
heit aller Entzündungsanlagen in den 
Gedärmen und bey Mangel an Reiz 
barkeit ift es befonders in der Waffer: 
ſucht und gegen den Bandwurm gelobt 
worden. 

Mir kennen jeßt 2Sorten des befannten 
Farbeſtoſſes Gummiguttä.Die eine kommt 
aus Afien, aber nicht von der Guttae- 
ferra, fondern von der guttabrin— 
genden Garcinie, (Garcinia cam- 
bogia, f. Gareini.) Diefer Baum 
wächſt in Indien ‚wild, wird ziemlich 
groß und unterfcheidet fih von andern 
Garcinien durch feine zugefpisten, 
elliptifhen Blätter und durch 
Die am Ende der Zweige eimw 
seln ſtehenden faft auffißenden 
Blüthen, welche hochgelb oder fleifchs 
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farb und geruchlos ſind. Die Frucht iſt 
ſo groß, wie eine gemeine Pomeranze, 
hat 8 bis 10 abgeſtumpfte vorſpringen— 
de Kanten und einen etwas ſcharfen und 
herben Geſchmack; dennoch wird ſie in 
Indien als zuſammen ziehendes Mittel zur 
Zubereitung der Speiſen angewendet. 
Wenn man Einſchnitte in den Stamm 
oder in die Wurzel des Baumes macht, 
ſo dringt ein ſehr zaͤher Saft hervor, 
der ganz geruchlos iſt, und bey dem 
Eintrocknen an der Luft das Gummi— 
harz bildet, welches Gummiguttä heißt, 

Die Ameritanifhe Sorte vom Gume 
miguttä kommt von dem beerentras 
genden Hartheu, (Hypericum bac- 
<iferum. S. Hartheu,) Es ift ein 
Strauch mit völlig ungetheilten,, unters 
halb weißen Blättern und beerenarfis 
gen Früchten. Er wählt im ganzen füds 
Jichen Amerika. Aus dem Stamme fließt 
ein gelber, harziger Saft, den.man als 
Purgiermittel und in Hautübeln anwens 
det. Wenn diefer Saft an der Luft ver 
härtet ift, entfteht Daraus die Subftanz, 
welche man Amerikanifhes Gummiguttä 
nennt. 

Gummibarz, werden Diejenigen 
ans Pflanzen rinnenden und an der Luft 
erhärtenden Säfte genannt, welde 
Gummi und Harz in verſchiedenen Ders 
hältniffen-in fi) vereinigen. Beyde Gubs 
ftanzen find zwar nicht fo mit einans 
der verbunden, daß fie einen Durchfichkis 
gen Körper bilden, aber doc fo, daß 
weder Waffer die gummigten, noch der 
reine Weingeift das Harz abfondert; der 
wäßrigte Aufguß wird vielmehr nur eine 
mildigte oder trübe Feuchtigkeit, worin 
ein kleiner Theil Harz fein zertheilt und 
unſcheidbar ſchwimmt; die harzige Eſſenz 
aber iſt ſchwach und größtentheils mit 
gummigten Theilen beladen. Durch Ge⸗ 
wächslaugenſalz und Weingeiſt kann man 
die harzigen Theile von den gummigten 
abſondern, wenn man das’ gepülverte 
Gummiharz Anfangs mit dem erftern, 
dann mit dem legtern reibt. Diefe 


Gummiladfchildlaus 


Scheidung ift für den medieiniſchen Ges 
brauh der Gummfharze fehr wichtig; 
Schade nur, daß die Harze, insbefon: 
dere die Purgierharze, dadurch ihre ab: 
führenden Eigenfhaften verlieren. Um 
die Aenderung der Arznepkräfte zu ver: 
hüthen, bedient man fi daher zur Ab» 
fheidung des Harzes der mit den ver: 
füßten Säuren aus den Gummiharzen 
bereiteten Tinkturen, welde fehr wirks 
fam find. 

: Das VBerhältnif des Harzes zum Gume 
mi ift in den Gummiharzen ſehr verfchies 
den. Mehr Harz, ald Gummi follen 
enthalten <= Euphorbium, Guagjakharz, 
Galbauum, Gummiguttä, ftinkender 
Afant, Epheuharz, Laudanum und Stos 
rar; zu gleihen Theilen von beydenz 
Gummiammoniat (ein »gelblihes mit 
röfplihen und mildweißen, mandelgro: 
gen, eingemifhten Stückchen zufammens 
gefeßtes, wie Bibergeil und Knob— 
lauch riechendes, anfangs ſüßlich, her— 
nach ekelhaft bitterlich-ſchmeckendes, in 
den Apotheken gebräuchliches, aus dem 
Innern von Afrika über Alexandrien 
und aus Oſtindien kommendes Gum— 
miharz); Oponax, Scammonium ; wer 
niger Harz, ald Gummi: das Bdel— 
lium, die Myrrhe und das Sagapenz 
am'mwenigften Harz; die Sarkokolle und 
das Kinogummi. 

“ Das Berbindungsmittel des Schleims 
mit dem Refina, d. i. des Gummi’ mit 
dem Harze in diefen Subftanzen ift nicht 
genau bekannt. In den meilten Fal: 
fen fcheint es ein gewächsartiges Neus 
tralfgfz, in einigen ein ätherifhes, auch 
wohl ein fettes Oehl zu ſeyn. 
-Gummiladfchildlaus, (Coc- 
cus lacca, seu ficus). Gemeiniglich 
wird dieſes berühmte Inſeet Gummilack— 
wurm genannt; da es aber zu dem Ge— 
ſchlechte der Schildläuſe gehört, und 
nichts weniger, als ein Wurm iſt, ſo 
ſollte man obige Benennung allerdings 
allgemein einführen. Noch vor 30 bis 
32. Jahren ſchrieb man das in Europa 
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längſt bekannte und gebrauchte Gummi— 
lack einer Ameiſe zu. Viele halten es auch 
ſür eine Art von Wachs; allein man 
fand, daß es weder dieſem, noch dem 
Harze oder dem Gummi ſeiner Natur 
nach gleicht. Jetzt kennt man die Ent— 
ſtehungsart dieſer Subſtanz genau. Das 
erwähnte Inſeet iſt der Urheber derſelben. 
Dieſes hat mit der Cochenille und ans 
den Schildläufen die Geſchlechtskennzei— 
chen und überhaupt die äußere Bildung 
und Lebensart gemein. Sein Körper, 
wenigftens der des Weibchens, ift faft, 
bloß Kopf und Rumpf, eyrund, platt: 
gedrüdt, mit ı2 feinen Bauchringen, ei— 
nem zweyborftigen Schwanze und äftigen 
Fühlhörnern verfehen, roth und fo groß, 
wie cine Laus. Die 3 Paar Beine find 
halb fo lang, wie der Leib. Der Bes 


obachter, dem wir die erfte genaue Bes 


fhreibung dieſes merkwürdigen Inſects 
verdanken, fagt , er habe bey aller Aufs 
merkſamkeit nie geflügelte Gummilad: 
fchjldläufe und nie den mindeften Ge 
fchlechtsunterihied wahrgenommen. Hier: 
nad follte es fcheinen, ed weiche dieſe 
Scdildlaus in einem wichtigen Umftande, 
der nähmlich die auffallend verfhiedene 
Bildung beyder Gefchlehter anderer 
Schildläuſe betrifft, von den übrigen ab; 
allein es ift fo leicht nicht, die Schild— 
fausmännchen zu entdecken, oder fie für 
das zu erkennen, was fie eigentlich 
find. Man brachte dem Dr. Ro rs 
bourgh zu Galcutta einige fehr frifch 


ausſehende Stüdfe Gummilad, welche an 


Heinen Zweigen der Mimosa cinerea 
feft faßen. Nah 14 Tagen Erod eine 
große Menge Eleiner Thierchen aus, wel- 
he ungeflügelt, länglich = eyrund, oben 
eouver, unten platt, mit 6 Beinen und 
2 gegliederten behaorten Fühlhörnern 
von der halben Länge des Körpers, jes 
des in 2 eben fo lange Spisen endend, 
verfehen waren, und am hintern fpigen 
Ende des Körpers 2 fehr lange Borften 
hatten. Zwey Tage nachher Erodhen auch 
die geflügelten Männchen aus, Eie was 
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ren noch einmahl ſo groß, und hatten 
4 Flügel. Gegen die Anzahl der Weib— 
en verhielt fih Die ihrige wie ı zu 
5000, Die Männchen liefen fehr. ges 
Ihäftig herum. (S. Allgem. Lit. Zeit. 
Num. 25, vom Gahre 1800 in einer 
ter. der Asiatic researches.) 

Die Gummiladfcildlaus lebt in Ben: 
galen, Malabar, Pegu und andern 
Ländern Dftindiend auf menigftens 5 
verfhiedenen Gewächſen, nähmlich auf 
2 Feigenbaumgaftungen — der Ficus 
religiosa und indica, auf einer Species 
des Kreuz- oder Wegdornd ( Bham- 
nus jujuba); auf einem von Rox— 
bourgh befchriebenen, in der Landess 
ſprache Plafo und im Syſtem Butea 
frondosa genannten Baume. Auf dies 
fen Gemwädfen fommen die Schildläufe 
im December zum Vorſchein, wahr: 
fheinlih auf Feine andere Art, als aus 
Eyern, die unter dem Schilde des müt— 
terlichen . Leibes ausgebrutet - werden, 
Wenn ſie einige Zeit umher gebrochen 
find, begeben fie ſich nach den Spitzen 
der ſaftigen Zweige, ſetzen ſich dafeldft 
feft, und Eleben ſich gleihfam an. Nun 
fiegt man weder Fühlhörner, noch Bei- 
ne, noch Schwanzborften, fondern. ges 
rade wie die Godenill» und Dranges 
viefhildläufe, gleihen fie Eleinen Hü— 
gelchen. Der Rand des Körpers ſcheint 
rings herum mit einer Elebrigten und 
durchſichtigen Flüffigkeit umgeben, wel: 
he nah und nah an Maffe zunimmt, 
bald den ganzen Körper überzieht, und 
an der Luft verhärtet. Das ganze In— 
fect liegt demnach in einer Zelle ‚einge: 
fhloffen, welde ganz aus Gummilack 
bejteht, um die Mitte des Märzes vol 
lendet und fo. groß ift, wie ein. Codes 
nille-Inſect. Nimmtman diefe Zelle nicht 
ab, fo bleibt fie bis zum November uns 
beweglich fißen. Um diefe Zeit. entdeckt 
man unter der Zelle 20 bis 30 Eyer, 
oder vielmehr fhon Zunge, die fih von 
einem rothen in der Mitte eingefchlofe 
fenen Safte nähren, und wann Ddiefer 
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aufgezehrt iſt, zur Seite aus einem Los 
che heraus kriechen. Die leere Zelle bleibt 
auf den Zweigen ſitzen. 

Da dieſe Schildläuſe ſehr dick auf 
den Zweigen ſitzen, ſo würden ſie nicht 
alle Raum haben, ihre Zellen. zu bil⸗ 
den, wenn nicht durch Bögel und duch 
andere Unfälle viele umkämen. Bon 
den zurückbleibenden, vollenden auch nicht 
alle die Zellen; mande fterben in dies 


ſem Gefchäfte. Den Bäumen, oder wes 


nigftens den Zweigen, woraus diefe In⸗ 
fecten .den vielen Saft ziehen, beneh: 
men fie in- Kurzem alle Lebenskraft, fo 
daf fie welken. Wenn fih Vögel auf 
folhen Zweigen niederlaffen ,. fo bleiben 
ihnen nicht felten Schildläuſe an den 
Klauen hängen, die dadurch öfters auf 
andere Bäume verpflauzt werden. Ente 
lockt man den Zweigen. der erwähnten 
Feigenbäume den rothen Saft durch 
Einſchnitte, fo verhärtet er an der Luft 
zu einer, den Zellen der Lackinſecten 
ähnlichen Maffe. Die dortigen Einwoh— 


ner bereiten damit vermitteſt Oehls ei- 
‚nen Vogelleim. 


Der Plafpbaum gibt 
ebenfalls einen ſolchen Saft Wenn nun 
aber gleich Der Saft diefer Gewächſe ſchon 
an ſich der Lackſubſtanz ſehr ähnlich iſt, 
ſo bedarf er doch noch erſt der Zube— 
reitung in den Eingeweiden des Inſeets, 
um wahrer Gummilack zu werden. 
Vom März bis zum Detober und No—⸗ 
vember, wann: die Eyer erſcheinen, 
fammelt man die vollendeten Zellen, ins 
dem man die Zweige abbeicht. Dieß gibt 
den Stodlad, vder Stängellad. 
Die von den Zweigen abgefonderten 
Zelten heißen Körnerlad. Eine dritte 
Eorte, die durd Einweichen in warmen 
Waſſer gefhmolzen und zu Tafeln ausge: 
zogen ift, -wird Tafel: oder Schel: 
lack genannt, Er fieht braun aus. Cine 
vierte Sorte endlich iftdas Klumpen- 
lad, weldes im Feuer zerlaſſen und zu 
Heinen Klumpen geformt ift. 
Seiner Natur nah kann da3 Gummi: 
fat weder zu den Summen, weil es jich 
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im Waffer nicht auflöft, noch zu dem 
Wachſe, weil e8 zu hart und zu fpröde 
tft, noch endlidy zu den Harzen gerechs 
net werden, ob ed glei mit leßteren 
viele Achnlichkeit hat. Bis jegt muß 
man es für eine Mittelfubftanz zwifchen 
Harz und Wachs anfehen, ob fie gleich 
der feel. Gren für ein Harz hielt. In 
verfüßten Geiftern , in meinigtem Gal: 
miakgeifte, in mit Weinfteinfalzen vers 
mifchtem Weingeifte und-in zerflofienem 
Meinfteinfalz, läßt es fich auflöfen. Auf 
glühenden Kohlen zerfließt ed, und gibt 
Anfangs einen angenehmen, hinterher 
aber einen mwidrigen Geruch. — Dftin- 
dien zieht für diefe Waare jährlich eine 
beträchtlide Summe aus Europa. Sie 
kommt in Kiften und Fäſſern, und ift 
nicht gar fheuer. Eine Menge wird in 
Indien, China und Japan zu ladirten 
Arbeiten und andern Sachen verbraudt. 
In Europa dient es zu feinem Sie: 
gellad, in der Mahlerey, zum Färben, 
zu ſehr feinen Scleifjteinen, indem es 
mit feinem Sande vermifcht wird, und 
endlid im den Apotheken zu Tincturen, 
die bey fedrbutifhem Zahnfleiſch, in 
der Gicht und Wafferfucht - angewen 
det. werden. 

Bor mehrerenFahren hat man bey Ma⸗ 
dras in Dftindien auch ein weißes Lad 
entdedt, welches dem Wachfe ähnlich if, 
und aus einzelnen Zellen fat von der 
Größe und Form der Caffehbohnen be: 
fteht. 

Gummifpindelfraut, (Atrac- 
tylis gummifera,) eine : mehrjährige 
Pflanze mit zufammengefehten ftängel: 
Iofen Blumen aus der 19. C. (Synge- 
nesia). Sie blühet im Juny weiß 
und violett. Die Blumentrone ift ges 
ſtrahlt, und die Kronen der Blümchen 
‚haben 5 gezähnte Strahlen. Die wächſt 
auf der Inſel Candia und- in Apulien 
auf der Abendfeite des Abhangs dürrer 
Berge wild, Die dortigen Einwohner 
fammeln das wahsähnlide Gummi: 
harz, weldes aus diefer Pflanze theils 
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von ſelbſt, theild bey jeder Verlekung 
der Blätter und der Wurzel in Milch— 
geftalt hervor quillt, und an der Luft 
verhärtet. Es hat einen füßlihen Ges 
ſchmack und ſtarken aromatifhen Ges 
rud. Man legt es dort auf Geſchwü— 
re, um fie defto eher zur Reife zu 
bringen. e 
Gundelrebe, epheublättri ' 
ge, Öundermann (Glecoma hede- 
racea). Diefe fehr gemeine , «inheimi- 
fhe, an fonnenreihen Anhöhen, Wäl- 
dern, Zäunen und im fchattigen Gebüfch 


"häufig wachſende Pflanze treibt aus der 


perennirenden Wurzel dünne, vieredige, 
röthliche, behaarte, äftige Stängel, wel: 
che meiftens auf der Erde kriechen, neue 
Wurselfafern treiben, und nur mit dem 
obern blühenden Theile in die Höhe ge: 
richtet ftehen. Die langgeftielten, einans 
der gegenüber jtehenden , rundlichen, 
oder nierenförmigen Blätter ähneln des 
nen vom Epheu. Sie find am Rande eins 
gekerbt und haarig. Die blauen Blumen 


ſtehen in Wirteln an den Blattwinkeln; 


ihr geftreifter röhrenförmiger Kelch ift 
ungleich fünffpaltig ; die rachenförmige 
Krone hat eine aufrechte, halb zweyſpal⸗ 
tige Dberlippe und eine größere drey: 
fpaltige Unterlippe, deren mittlerer Zap: 
pen an der Spige eingefchnitfen ift. Don 
den 4 Staubfäden find a länger (14. 
Claſſe Didynamia); jedes Paar Staub: 
beutel ftößt in Form eined Kreuzes zu: 
ſammen. 

Dieſes Kraut blühet ſehr frühzeitig, oft 
ſchon im März, und faſt den ganzen Som⸗ 
mer hindurch. Es wuchert ſtark, und 
unterdrückt auf Wieſen das Gras gänz⸗ 
lich. Der Geruch iſt ſtark aromatiſch, 
doch nicht lieblich, der Geſchmack ſcharf 
und bitter. Die Blätter pflegte man ehes 
mahls in England 24 Stunden lang in 
den Bierfäflern liegen zu laffen, um das 
Bier Eärer zu mahen; auch trank man 
Bier, das damit gefhwängert war, als 
ein antifcorbutifches und harntreibendes 
Mittel. Zn Deutfhland hat man, in Er» 
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mangelung der Maulbeerblätter die Sel⸗ 
denraupe mit den Blättern diefer Pflans 
ze gefüttert. Ihre eröffnenden, reinigens 
den und harnfreibenden - Eigenſchaften 
ſind durch Erfahrung hinlänglich bewie⸗ 
fen, und man hat ſie in mehreren Kranf: 
heiten, 5:8. im Huften, bey der Schwind: 
fucht nach  Blutfpeyen, bey Rungenge: 
fchwüren, bey Nieranfteinen und andern 
Uebeln mit Nuten gebraucht. Getrocfnet 
kann das Kraut’ die Stelle des Chinefi- 
ſchen Thees vertreten. Den gefunden 
Schafen ift e8 ein dienliches Futter ; den 
kranken aber ſchädlich. In England hat 
man gefunden, daß es Pferden tödrlich 
iſt; vielleicht waren ſie aber krank. Die 
Roßärzte brauchen das trockne, zu Puls 
‘ver geriebene Kraut * Pferden wider 
die Würmer, 

Gurke (Cueumis). Diefe — 
nung hat in der Botanik eine ausgedehn⸗ 
tere Bedeutung, als in der gemeinen 
Sprache, wo man nur die gemeine 
Gurke darunter verſteht. Auch die Me: 
lonen gehören in das Geſchlecht der Gur⸗ 
ken. Die Kennjeichen dieſer Gewächfe 
aus der 21. Claſſe (Mondecia) ſind fol⸗ 
gende: männliche und weibliche Blüthen 
ftehen getrennt auf einem Stamme. Bon 
beyden tft der Kelch fünf Mahl gezahnt 
und die Krone fünf Mahl getheilt; die 
männlihen Blumen haben 3 Staubges 
fäße, deren Beutel unten zufammen hän: 
gen; die weiblichen einen dreyfpaltigen 
Staubmweg, der'einen Apfel zurück läßt, 
deſſen Samen einen ſcharfen Rand ve 
ben. 

2 ı) Die gemeine Burfe (C. sati- 
"yus). est in Deutfhland und dem 
übrigen gemäßigten Europa ein überall 
“pekanntes, fehr gemeines Küchengewächs, 
deffen urfprünglihes Vaterland unbe: 
Fannt ift. Daß aber diefe Pflanze aus 
einem fehr milden Clima herftammen 
müffe, fieht man aus ihrer großen Zärt: 
lichkeit und Empfindlichkeit gegen die ges 
ringfte Kälte. Sie ift nur jährig, treibt 
fharfe, lange, äftige, auf der Erde hin: 
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kriechende Stängel oder Ranken, an wel⸗ 
"hen wechſelsweiſe ſcharfe, breite, 


mit 
geraden Winkeln abgetheilte Blätter 
figen, aus deren Winkeln Gäbeldyen zum 
Anhalten und Blumen kommen. Legtere 
find befanntlihd hochgelb. Diejenigen, 
welche; Unwifiende die tauben Blüthen 
nennen, weil fie abfallen, ohne Früchte 
anzufeßen, find die männlichen. Ihr Sa⸗ 
menftaub muß die weiblichen befruchten. 
Die Frucht felbft it bekannt genug. Es 
gibt aufer der gemeinen grünen, die reif 
hochgelb wird, eine Spielart, welche ans 
fangs faft ganz weiß, reif aber gelblich 


“ausfieht, und die weiße Gurke genannt 


wird. Sie hat einen zarten Geſchmack, 


gedeihet aber nicht gut im freyen Lande. 


Die Gurken erfordern ein gutes, fets 
tes, wohlgedüngtes, lockeres und wars 
mes Land. Man legt am beften zwey— 
jährige, vorher gekeimte Samenkerne 
im May, wenn man feine Nachtfröſte 
mehr fürdtet, entweder in 2 bis 3 Zoll 
tiefe Rinnen, die etwa ı Fuß weit von 


einander entfernt find, oder in befondere 
"Löcher, deren jedes 3300 tief und 2 bis 


3 Fuß von einander entfernt feyn muß. 


"Bey trocknem Wetter ift ed nöthig, den 
noch nicht aufgegangenen Samen fowohT, 


als die jungen Pflanzen mit Waffer reich: 
lich zu begiefen, das fchon einen Tag 
oder mehrere dem Eonnenfcheine oder 
der warmen Luft ausgefegt geweſen ift. 
Man thue dieß des Morgens und Abends; 


‘ja nicht etwa während der Mittagshitze. 


Wenn man fi) die Mühe geben will, 
Fann man die Gurkenranken auch wie 
den Weinſtock an einer Spalier, an einer 
fonnenreihen Wand in die Höhe ziehen. 
Auf dieſe Art erhält man im Frühjahre 
jeitige und fhönere Früchte. Auf gewiß 
ſem Boden und nah plöglidem Faltem 
Regen, nad warmem Sonnenfcheine bes" 
kommen die Gurken leicht roftbraune 
lee, wodurd fie einen großen Theil . 
ihrer Güte verlieren, und überdieß un⸗ 
geſund zu eſſen werden. 

Der Verbrauch der Gurken zu Cala: 
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ten, zum Einmachen mit Waſſer, Salz, 
Mein: Kirſchlaub und Dill, welches die 
fogenannten fauren, und mit Eſſig und 
Gewürz, weldes die fogenannten Pfef: 
fergurfen find, ift befannt genug. Schwa⸗ 
he Magen verdauen eingemadte Gurs 
Fen ſchwer; dürfen daher nicht viel eſſen. 
Der ausgeprefte Saft wurde fchon ehes 
mahls für ein wirkfames Mittel wider 
die Ehmindfucht gehalten, und neuere 
Aerzte haben feine Kräfte gegen Diefe 
Krankheit betätigt gefunden. Man trintt 
zu dieſem Zwecke täglid 2 Lingen des 
Saftes mir Zucder verfüßt. Auch felbft 
rohe gefhälte Gurken. in unbeftimmter 
Menge genofien, haben die Schwind— 
fucht aus dem Grunde geheilt. Jetzt gel: 
ten daher die Gurken, oder vielmehr der 
ausgeprefte Saft, für eines der vorzügs 
lichſten Mittel in Schwindſucht und ähns 
lihenliebeln. Die Samen find ebenfalls 
officinel. Wenn man fie zerjtößt, fo ver: 
bindet ſich ihr Oehl vermittelt des 
Schleims, den ſie enthalten, mit dem 
Waſſer, und man erhält eine Emulſion, 
welche kühlt, Schärfe einhält, die Harn⸗ 
ſtrenge lindert, und ſonſt in andern Fäl: 
len heilfame Dienfte leiftet. Die Cchas 
Ien der Gurken frißt das Vieh, und, mit 
den ſchlechten Früchten Faun man Enten 
futtern , welcdye fie jehr gern freſſen. 
Zur Fortpflanzung beſtimmt man die 
größten und glatteften Gurken, welche 
fo lange am Stamme bleiben, bis ſie 
ganz hochgelb werden. Dann legt man 
fie zum Nachreifen einige Wochen an die 
Luft, ſchneidet fie hierauf von einander, 


fondert durch Wachen im Waſſer den 


Edleim von den Kernen ab, und trod: 
net fie an der Luft. — In Thüringen, im 
Saalkreiſe bey Halle und in der Umgegend 
von Prag, bauet man die Öurfen in gror 
fer Menge auf dem Felde. 

2) Dielange Gurke (C, flexuo- 
sus). Gie heißt auch Türfifhe Gurke, 
wächft vielleicht in Indien wild, hat grös 
Bere, weniger gezadte, gefurchte, glatte, 
und weißliche Früchte, die meiftens viel 
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größer find, als von der gemeinen Öur: 
fe. Diefe Art wird darum in Gärten 


‚nicht. gezogen, weil fie noch zärtlicher iſt. 


3) Die Amerikaniſche Gurke 
(C,onguria). Mit eckigen borftigen Staͤn⸗ 
geln oder Ranken, handfürmigen ausge: 
höhlten Blättern, ganz Fleinen Blumen 
und weißen, Eugelförmigen, ſtachlichten 
Früchten, welde auf Jamaika und in 
andern Theilen von Amerifa, dem Bas 
terlande dieſes einjährigen Gewächſes, 
von den Eingebornen wie unfere gemeis 
nen Gurken benugt werden. 

4) Die edige Gurke (C. acutan- 
gulus), mit edigen Ranken, herzförmi— 
gen Glättern, die mit fharfen Winkeln 


eingeihnitten, und. fägartig ausgezadt 


find, und mit zehnedigen Früchten. Letz⸗ 
tere kann man nur jung genießen, meil 


‚jie alt holzig werden. Gleichfalld. eine 


jährige Pflanze, die in China und der 
Tartarey wild wächſt. 

5) Die Aegyptiſche Gurke. cc. 
chate). In Aegypten und Arabien wild, 
im Wachsthum der gemeinen Gurke ähn⸗ 


lich, ‚aber. mit geößern, weißlichen, haa⸗ 


rigen Blättern, die, ganze: und rundliche 
Lappen haben. Die gleihfalld mit Haa⸗ 


‚ven befegten Früchte find fpindelförmig, 


und. werden von den Türken gegeffen. 
6) Die Schlangengurke (C, an- 


‚guinus), . mit gelappten Blättern und 
‚wolzenförmigen, fehr langen, glatten und 
‚vielmahl verwidelten Früchten. Diefe 


Art wählt in Oſtindien. Die Einwoh: 
ner,ejfen die zarten, halbreifen, ı Fuß 
langen Früchte, nachdem fie vorher. das 
graue Mark aus demfelben herausgenoms 
men, fie in Stücken zerfchnitten und im 


Waſſer abgekocht haben. 


Goemul oder Guemel (Equus 
hisuleus). Ein zum Pferdegeſchlechte ge: 
höriges Thier. Es ift noch -wenig bes 


kannt; hat die Größe und Farbe des ges 


meinen Eſels, einen gefpaltenen Huf; 
kurze, gerade, aufrecht ftehende Dhren, die 
fo zugefpigt find, wie beym Pferde. Der 
Kopf iſt fo fhön wie ein Pferdekopf; 
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auch der Rumpf und der Hals haben eine 
feine Bildung. Die Stimme des Thie— 
res iſt dem Wiehern des Pferdes ähn— 
lich und im geringſten nicht dem Schreyen 
des Eſels. 

Der Gvemul febt auf den hohen Anz 
desgebirgen im füdlihen Amerika, ift 
ſehr flüchtig, vol Muth und Feuer. Man 
fieht ihn felten; doch kommt er biöwei- 
len von den Höhen herab, läßt ſich aber 
außerordentlich ſchwer beyfommen. 

*Gymnaſium hieß beyden Spars 
tanern der Öffentlihe Ort, wo die us 
gend fi nackt (daher auch der Nahme 
von Gymnos, nadf), im Springen, Laus 
fen, dem Werfen der Wurficheibe und 
der Zanze, dem Ringen und Fauſtkampf, 
oder ;dem fogenannten Fünfkampf 
(Penthatlon, quinquertium) übte, Die: 
fes Spartanifhe Inſtitut wurde nachher 
in den meiften Städten Griechenlands, 
und zu Nom unter den Gäfaren nadı= 
geahmt, blieb aber nicht auf die Eörs 
perlichen. Uebungen eingeſchränkt, fons 
dern dehnte ſich auch auf die Uebungen 
des Geiftes aus, indem hier ‚die Phi— 
loſophen, Rhetoriker und Lehrer ande: 
rer Wiffenfchaften ihren Unterricht . ers 
theilten, In Athen waren fünf Gym 
nafien, unter denen die Akademis; das 
Lyceum und Kynoſarges die drey be 
rühmteften waren. In dem erften lehrte 
Plato, in dem zweyten Ariftoteleö, in 
dem dritten Antifthenes. Diefe Gyms 
nafien waren in den älteften Zeiten bloß 
freye , geebnete , mit einer Umfaſſung 
eingefhlojjene Pläge, mit Abtheilungen 
für die verfhiedenen Spiele. Um Schat— 
ten zu erhalten , pflanzte man Reihen 
von Platanen. Nachher wurden die 
Alleen in Säulengänge verwandelt, und 
unter dieſen verfchiedene Behältniffe ans 
gelegt; endlih wurden die Gymnafien 
eine Menge an einander hängender Ges 
bäude, die geräumig genug waren, meh» 
rere Taufende zu faſſen. Bon der Eins 
rihtung und Anordnung derfelben, hat 
Bitruv in feinem Werke über die Baus 
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kunſt (5,11) eine genaue Beſchreibung 
gegeben. Indeß enthielten manche Gym— 
naſien bald mehr, bald weniger Theile, 
alle aber noch eine Menge anderer Ders 
zierungen. Hier fand man die Statuen 
und Altäre des Merfur und Herkules, 
als der Götter, denen die Gymnaſien ges 
heiligt waren, oft auch des Theſeus, als 
des Grfinders der Kunft zu. ringen; 
Etatuen von Helden und beruihmten 
Männern ,„ Gemählde und Basreliefs, 
Gegenftände der Religion und Geſchichte 
darftellend. Eine gewöhnliche Verzie— 
rung der Gymnafien waren Hermen. 
So verfammelte fih hier alles , was 
Sünglinge in den Künften des Friedens 
und des Krieges unterrichten, erheben 
und begeiltern Konnte; und der Staat, 
Künfte und Wiſſenſchaften erhielten ſich 
blühend , fo lange die Gymnaſien ges 
hörig unterhalten und gejchust wurden. 
Mehrere Aufieher und Lehrer waren. hier 
angejtellt. Der Borjteher hie Gym— 
naſiarch; die Lehrer der gymnaftifchen 


Uebungen, Gymnaſten; die VBorfteher 
Diefer Uebungen , Pädotriben , welche 


nur mit dem Practifchen zu thun hatten, 
während die Gymnaſten die Theorie 
lehrten. Xyftarden hießen die, melde 
den Lebungen in den Xyſten (Stadien) 
vorftanden. Bisweilen nennt man ein 
folhes Gymnafium auch YPaläftra, wel: 
ches eigentlih nur der Theil war, mo 
Diejenigen, welche ſich förmlich zu Ath— 
leten, d. bh. zu Kämpfern in den öffent: 
lihen Spielen, üben wollten, im Fauſt— 
kampf geübt wurden. Ignara iſt der 
Meinung, daß zu der Zeit, wo die Phis 
loſophen u. U. hier zu lehren anfingen, 
ein Unterfchied zwifchen Gymnafium und 
Paläſtra gemacht worden jey: dieſes habe 
nur den Plaß für die förperlichen Uebun— 
gen, jenes den Platz für den geijtigen Uns 
terricht bezeichnet. In diefem Einne hat 
man denn auch in neueren Zeiten die öf— 
fentlihen gelehrten Schulen, in denen 
man die Echüler auf die Univerfität vors 
bereitet, Gymmafien genannt. In Rom 
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hatte man zur Zeit der Republik keine 
Gebäude, die man mit den Griechi— 
fhen Gymnaſien vergleihen Eönnte ; uns 
ter den Gäfaren laſſen fich die öffent: 
lihen Bäder damit vergleihen, und 
man Fann fagen, daf die Gymnaſien in 
den Thermen untergingen. 
*Gymmnaſtik, nenntman die Kunft, 
dein Körper nah den Regeln durch Les 
bungen, Fertigkeit, Behendigkeit; Dau⸗ 
erhaftigkeit und Gefundheit zu verſchaf⸗ 
fen, kurz, Die Kunft der Leibesbewe— 
gungen. Wort und Sache find griechi⸗ 
fhen Urſprungs, denn in Griechenland 
bildete man dieſe Bewegungen zuerſt 
zur Kunft aus (f. Gymnaſium). Man 
unterſchied dafelbft drey Arten von Gym⸗ 
naſtik. Die Eriegerifche, welche jid 
auf dad Bedürfniß ded Angriffs und 
der Bertheidigung bezog; die medicis 
nifhe, welde die Erhaltung der Ges 
fundheit bezweckte; und die athpleti- 
fche, die berühmtefte unter allen, wels 
che ihren Urfprung dem Bergnügen vers 
dankt, und dem Verlangen, von feiner 
Kraft und Gefchichlichfeit Hffentliche Bes 
mweife abzulegen. Die erfte Art beftand 
in Uebungen des Laufens zu Fuß, zu 
Dferd und zu Wagen, im Springen, Rin⸗ 
gen, Werfen und Bogenſchießen; Die 
zweyte vereinigte mit einigen der erftern 
Tanz, Ballfpiel, Bäder und Salbuns 
gen, und der Arzt Heradikos foll fie, 
kurz vor Hippofrates, in die Medirin 
eingeführt haben; zur dritten Art gehörte 
alles, defien ein Athlet bedurfte, um 
in den öffentlihen Spielen den Sieg 
zu erhalten. Diefe dritte. Art nennt 
man bald Athletik, weil die Uebung 
in Kämpfen beftand, bald Gymnaſtik, 
weil man nackt Fämpfte, bald Agonir 
ſtik, meil fie Hauptgegenftand der öf— 
fentlihen Spiele war. Um dieſe Kunft 
zu üben, reichte man mit den gewöhn— 
lihen Borbereitungen : der Gymnaſien 
nit aus, fondern bedurfte noch ganz 
anderer und ſchwererer in der Paläftra. 
Durch eine eigends dazu angeordnete Le: 
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bensart wurden ‚die Athleten zu ihrer 
Kunjt vorbereitet. Man fieht übrigens 
leicht, daß Ddiefe Gintheilung mehr zus 
fälig, als in dem Wefen der Kunft 
felbft gegründet ift, und daß fie keineswegs 
alle hier aufzuführenden Uebungen um— 
faßt. Abgeſehen von aller Anwendung 
zerfallen die Leibesbewegungen in zwey 
Glaffen: ») in folche, die allein durch 
die eigene Bewegung des Körpers voll 
bracht werden, und 2) in ſolche, zu denen 
noch ein fremdes Bewegbares Hinzu 
Zu der erften Glaffe gehören: 
Gehen, Balanciren, Laufen, Tanzen, 


Springen (Boltigiven), Klettern, Were 


fen, Ecdleudern , Ringen, Fechten, 
Schwimmen; zu der andern Fahren 
und Reiten. Sollen alle diefe Uebun— 
gen wahrhaft gefeßmäßig getrieben wer- 


den, fo muß die aanze Kunft der Gyme 
naftit von einer in den Gefeken der 


Mechanik begründeten Theorie ausge 
hen. Um eine foldye hat fidy die neuere 
Zeit Berdienfte erworben, in welcher 
man. den ungemeinen Nuben Ddiefer 
tunftmäßig betriebenen 
Uebungen wieder gehörig - gewürdigt 
und die ‚gunmaftifhen Uebungen wies 
der in den Jugendunterricht einges 
führt Hat. 

*Gymnoſophiſten nannten die 
Griechen die Zudifchen Philofophen, weil 
fie, der Sage nad, unbekleidet gingen. 
Bon ihren philofophifhen Syſtemen ha⸗ 
ben wir fehr unvollEommene Nadrichten, 
und wiſſen nur fo viel, Daß fie das Wes 
fen der Philoſophie in ftete Contemplation 
und in die ftrengften afcetifhen Uebun— 
gen fegten, wodurch fie die Macht der 
Sinnlichkeit zu bezwingen fuchten. Sie 
verbrannten fih oft lebendig felbft, um 
deito eher in einen reinen Zuftand übers 


“zugehen, wie z. B. Calanus in Aleranders 


Gegenwart, und Zarimarus, als Auguft 
ſich dafelbft befand. Die Unbekanntfchaft 
der Alten mit Indien machte übrigens, 
daß man viel Wunderbares von ihnen 
erzählte. 
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*Gymnospermae,Pflanzen, deren 
Same frey, d. h. in Eleinen Kapfeln 
liegen, und 

*Gymnospermia, die erſte Ord— 
nung der vierzehnten Linnée'ſchen Glaffe 
(Dydinamia,) Der Same der zu denfels 
ben gehörigen Pflanzen liegt nadt und 
frey, d. b. in Eeiner Kapfel eingefchlof 
fen, gemöhnlid zu vier, nie mehr. 

*Gynandria, Die 20. Linnée'ſche 
Claſſe, zu der die Pflanzen gehören, des 
ren Staubfäden auf dem Piftill jtehen. 

Dir haben diefe Claſſe durch folgende 
Zeichnungen aufder Tab. IIL., fo wie eö in 
der Folge bey allen übrigen Claſſen ges 
fchehen wird, zu erläutern gefucht. 

Aus der erften Figur der obigen Tas 
fel ift erfichtlich, wie die Staubfäden auf 
dem Fruchtknoten oder dem Griffel fte- 
ben. In den Figuren 2—4, die Species 
Ophris apifera , in 5—6 Stylidium 
graminifolium, und in 7—g Dendro- 
bium lingniforme darftellend, wird das 
Gefaate noch mehr erfichtlid). 

+Gnp&oderfhwefelfauerKalk, 
Diefes Foſſil, welches ſich fehr Häufig 
und an vielen Drten der Erde, oft in 
ganzen Bergreihen, verbreitet findet, 
hat mit dem eigentlihen Kalke große 
Aehnlichkeitz es gehört auch zum Ges 
fchlechte der Kalferden, aber zu den ſchwe— 
felfauren. Bon den eigentliben Kalfers 
den unterfcheiden fich die Gypsarten vors 
züglich dadurch, daß fie in Säuren mes 
nig oder gar nicht aufbraufen. Man fins 
det den Gyps bald mehr, bald weniger 
durchſichtig, und in verfchiedener Gejtalt 
und Härte faft in ganz Europa und in 
den übrigen Erdtheilen, und er macht häus 
fig 20— 25 Lachter, manchmahl aber aud) 
Ein Fuß nur mächfige Lager in Flößges 
birgenaus, welche mit Flötzkalk, Spedjtein 
und Scieferthon abwechfeln ; ja oft macht 
er fogar das Tagegebirge aus ; allein fie ers 
reichen nie eine beträchtlihe Höhe und 
alle Gypsgebirge haben das Charakteris 
ſtiſche, daf fie Verfteinerungen aus der 
organifhen Welt enthalten. 


Gyps 


Der Gyps wechſelt in ſeiner Farbe 
mannigfaltig ab. Die weiße Farbe geht 
durch alle Schattirungen der grauen, ro— 
then, gelben, braunen, aſchfarbigen 


und grünen, ſo wie bisweilen wieder 


einige dieſer Farben ſich ind Weiße oder 
aus demBraunenin’s®elbe, Rotheu. f. w. 
ziehen, und oft auch mehrere diefer Farben 
ftreifen= und fledenweife bunt unter eine 
ander laufen. 

Der Gypsſpath, der auch grauen: 
eis, Selenit, oder Marienglas 
genannt wird, macht eine Hauptart 
des Gypſes aus. Er iſt weißlichgrau, 
hat ein blätteriges Gefüge und oft einen 
perlmutterartigen Glanz. Man kann die 
Stücken zwar etwas biegen; doch be— 
ſitzen ſie keine merkliche Schnellkraft. 
Sie laſſen ſich mit dem Meſſer leicht 


ſpalten. Diefe Art iſt zwar meiſtens un: 


geformt; doch trifft man fie auch kry⸗— 
ftallifirt an. In der Hitze verliert der 


Gyysſpath fein Keyftallwafjer, und wird 


undurchſichtig, wenn er vorher durch— 
fihtig war, und fehr zerreiblih und los 
der, wenn er vorher Feftigkeit und 
Härte befaß. Bringt man ihn fchnell in 
ftarfes Feuer, fo verliert er fein Kry— 
ftallmaffer unter ftarfem Kniſtern. Eine 
andere Art wird Gypsſinter ges 
nannt. Man findet ihn, wie den Kalk— 
finter, ald Tropfjtein, oder Rinden— 
ftein, oder fonjt als Ueberzug über ans 
dere Mineralien. Er iſt theils faferich, 
theils dit. — Das Gypsmehl, 
Himmelsmehl, oder der Gyp 8 
guhr, eine dritte Art, ähnelt der Monde 
mild, und hat zum Theil eine ſchnee⸗ 
weiße, zum Theil eine graulihe Farbe. 
Es wird ald Staub oder Mehl in den 
Klüften der Gypsberge angetroffen. Der 
Nahme Himmelsmehl rührt daher, weil 
arme Leute ehemahls diefe Gypsart in 
der Theurung unter dad Getreidemehl 
mifchten, in der Meinung, ald habe ih» 
nen Gott dieſes Mehl vom Himmel 
herab fallen laſſen. Diefer Gebrauch 
mußte nothwendig für die Gefundpeit 
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höchſt ſchädliche Folgen haben. Der 
Gypsſtein, ebenfalls eine Gypsart, wird 
nicht Ernftallifirt, fondern nur unge: 
formf angetroffen. Er hat eine unan— 
ſehnliche, meiftens weißliche oder graue 
Farbe, und ift mehr oder weniger durch⸗ 
fheinend. Es gibt davon vorzüglich 3 
Hauptarten! den ſchuppigen Gyp& 
ftein, welcher ſchlechthin Gyps heißt, 
und bisweilen mit Harz oder Horn— 
ftein oder andern Foffilien gemengt ift; 
den Strahlgyps oder Kaßenftein 
und den ATabafter. Endlich eine fünfte 
Art von Gyps ift der Gypsleber— 
ftein, welder die mit Erdharzen durch: 
zogenen Gypſe in fih faßt. Beym Rei— 
ben gibt er einen ſchwefligten Getuch 
von ſich. Seine Farbe iſt mehrentheils 
rauchgrau. 

Alle dieſe Gypſe werden ſehr häufig 
benutzt. Man brennt davon den ſoge— 
nannfet Spar: oder Gypskalk. Der ge: 
brannte Gyps faugt das Wafler mit 
vieler Kraft ein, und härtet fi damit 
wieder durch eine unvollfomniene Art 
von Kroftallifarion zu einem fteinharten 
Körper, worauf fih feine Anwendung 
zu Gypsmörtel gründet. Das Brennen 
des Gypſes erfordert bey weitem das 
Feuer nicht, wie das Brennen des Kal: 
kes; es aefchieht im Großen entweder 
in Meilern oder in offenen Defen, oder 
auch in Badöfen. Der gebrannte Gyps 
wird auf eigenen Mühlen oder Püdy: 
werfen zerftoßen oder geftebt. Iſt er zu 
wenig gebrannt, fo verhärtet er nicht 
gehörig. Dieß thut auch gut gebrannter 
Gyps, wenn er vor dem Gebrauche Ge: 
legenheit hatte, viele Feuchtigkeiten an 
fih zu ziehen. Auf der andern Ceite 
batf er auch nicht zu ſtark gebrannt 
werden, weil er fonft ebenfalls nicht recht 
verhärfet. Ben feiner Verbindung mit 
dem Waſſer dehnt der Gyps fein Vo— 
Iumen aus, und nimmt an Schwere 
zu, ohne diefe Zunahme nad dem Er: 
härten ganz zu verlieren. Sand braucht 
man dem Gypsmörtel nicht zuzufeßen, 
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da er ſchon für ſich genug Zuſammen⸗ 
hang hat; eher nutzt die Beymiſchung 
des gebrannten Kalkes. 

In heftigem Feuer und vor dem 
Löthrohre ſchmilzt der Gyps zu einem 
Glaſe. 

Außer dem, daß man ihn zum Mör— 
tel beym Bauen und zum Ueberziehen 
gemauerter Wände im Innern der Ges 
bäude benüßt, wendet man ihn noch zum 
Anftreichen, zu Stucfäturarbeiten, zu Abs 
güffen von Statuen, Büften, Bafen 
u. dergl., zur Bereifung des Fünftlichen 
Marmord und der Paftellfarben an. 
Als Arzeneymittel brauchten ihn die Al: 
ten zur Austrocknung Erebsartiger Ges, 
ſchwüre und bösartiger Hautausſchläge; 
auch hemmten fie hartnädige, äußere 
Berblutungen mif einem Teig aus ges 
branntem, gepulvertem Gypfe, Eyweiß 
und Hafenhaaren. Die ehemahlige Ans 
wendung Ddiefes Minerals gegen Scros 
pheln ift verwerflih, da es in einiger 
Menge verfchludt als Gift wirkt, wo— 
gegen aufgelöfte Raugenfalze und Seife 
ein Öegengift abgeben. — Man Tann 
den Gyps au ald Düngungsmittel ges 
brauden, nur daß dabey auf die Be: 
fchaffenheit des Bodens, der Witterung 
und der Gewächsarten Rüdficht genoms 
men wird. Ein leichter trodner Boden 
verfrägf den Gyps am beften. Bey ans 
haltend nafjee Witterung, fo mie auf 
naffem Boden, wirkt er nichts ; auch fchlägt 
er bey folhen Pflanzen nicht an, die den 
Boden aushurgern, wohl aber bey des 
ten, die ihre Nahrung größtentheils aus 
der Luft ziehen, wie z. B. beym Klee. 

Gypskraut (Gypsophila). Bon 
diefem Gefchlechte wachſen in Deutſchland 
mehrere Arten wild. Sie gehöten in 
die zehnte Glaffe (Decandria), haben 
einen einblättrigen Kelch, der glocenfürs 
mig und edfig ift; in der Krone 5 eyrunde, 
ftiellofe Blumenblätter und eine Fugels 
tunde, einfäherige Samenkapfel. 

ı) Das feifenartige Gyps— 
traut (G. fastigiata), wächſt auf ho⸗ 


Sppsfraut 


ben trodnen Hügeln und in Heiden hin’ 
und wieder in Deutichland. Der ein 
fache Stängel ift, bis die Blüthe im 
July erfcheint, auf der Erde niederaes 
ſtreckt, und daher find feine lanzetför— 
migen, gleihbreiten, ſtumpf-dreyſeitigen 
glatten Blätter nur nah Einer Eeite 
hingerichtet. Die kleinen weißen Blüm⸗ 
chen kommen in Büfcheln hervor. - Die 
faftreihen bittern Blätter enthalten, fo 
wie die ausdauernde Wurzel, viel fchleis 
migtes Wefen und man Eönnte Daraus 
eine Art Seife ziehen, fie auch jtatt des 
Seifenkrauts gebrauden. 


2) Das Mauergypskraut (G. 
muralis). Es bat eine jährige Wurzel, 
zwenfpaltigen Stängel, flache nnd gleiche 
breite Blätter; einen blätterlofen Kelch 
und röthliche, eingeferbte Kronenblätter. 
Die Blüthe erfcheint im Zuly und Aus 
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anft. Man findet diefe Art auf Mauern 
und Wegen: Eine dritte Art, welche 
Geifenmwurzel (G. struthium) heißt, 
brauchen die Spanier ftatt der Seife, ins 
dem fiedie Wurzel mit der Wäfche Eochen. 
Auch bey und wird fie zum Wafchen, da 
wo die Seife nicht angewendet werden 
kann, gebraudt. 

*Gyromant hie (von den grieci« 
fhen Wörtern Gyros, Kreis, und 
Manthia, Weiffagung) ift die Wahr: 
fagefunft mittelft gewiffer Kreife, welche 
der Wahrfager mit allerley Feyerlichket- 
ten beſchtelbt, und in denen er unter 
Herfagung von mofteriöfen Zauberfprü- 
hen und andern geheimnifvollen Ge— 
bräuchen umhergeht, wodurd feine Kunft 
in den Augen des Unerfahrenen, der 
an übernafürlihe Dinge zu glauben ges 
neigt it, um fo wunderbarer und zuver: 
läfjiger erfcheint. 


9. 


Hoaer. Hierunter verſteht man die 


dünnen, kegelförmigen, mehr oder wer? 


niger biegfamen und elaftifchen Fäden , 
welhe dem Körper der meiften Säu— 
gethiere zur Bededung dienen, und fehr 
verfchiedentlich gefärbt find. Ein fo uns 
bedeutender Theil des thierifchen Körs 
pers fie auf den erften Blick zu fen 
feinen ; fo wichtig und betrachtungse 
werth find fie nicht nur ale Decke, fon: 
dern auch in Rückſicht ihrer Subſtanz 
und Bildung. Was die Gubftanz oder 
die Maffe betrifft, woraus die Haare 
beftehen, fo-muß man bekennen, daß fie 
für dieſen Zweck nicht ſchicklicher gewählt 
werden konnte. Die Haare ſollten Näſſe 
und Feuchtigkeit abhalten, die Haut vor 
der Kälte und vor Verletzungen bewah⸗ 
ven; aber audy zugleich der nöthigen Ges 
lenkſamkeit und Beweglichkeit der eins 
zelnen Glieder, fo wie des ganzen Körs 


pers Feinen Eintrag thun. Hiezu bes 
durfte ed einer Maſſe, welche mit der 
nöthigen Härte und Unauflösbarkeit im 
Waſſer zugleih die größtmögliche Bieg— 
famfeit verbände. Die Subftanz der 
Haare befist dieſe Eigenfchaften in einem 
bewunderungsmwürdigen Grade. Man hat 
diefelbe chemiſch unterfuhf, und gefun: 
den, daß dad Sieden im Waſſet in offe: 
nen Gefäßen Feine Wirkung auf Die 
Haare zeigte; in einem verfchloffenen, 
3: DB. im Papinianifhen Topfe, gekoch— 
tes Haar von Menfhen, Ziegen, Pfers 
den, Hunden, Schafen und andern, wurde 


fie zu einer breyartigen Maffe ermweicht, 


und feste eine thierifhe Gallerte ab, 
melde nad) Abdampfung des Waſſers 
in Geftalt eirtes Leims zurüc blieb. Ges 
trocknet ward das aufdiefe Art gefottene 
Haar durch den Berluft des Leims oder 
der Gallerte fo fpröde, daß man es zwis 


Haar 


Shen den Fingern zerbröceln konnte. 
Dur das Verbrennen erhielt man aus 
demHaar nur eine geringe Quantitaͤt Aſche, 
welche nach Verſchiedenheit der Thiere, 
von dem ſie genommen wurden, gelb, 
gelblich oder röthlich iſt. Aus allen 
Verſuchen erhellet, daß die Subſtanz der 
Haare eine Öhlhyaltende thieriſche Sal: 
lerte ſey. z 

Die Art, wie die Haare der Haut des 
thierifhen Körpers eingepflanzt find, vers 
dient Bewunderung. Daß fie nicht bloß 
leicht auf der Oberfläche fiten, weiß jes 
der, der es nur verfucht hat, eines von 
feinen Haaren auszuziehen. Die Haare 
gleichen gewiller Maßen den Zwiebelges 
wächſen. Cie haben zwiebelartige Wur— 
zeln, welde in der Fetthaut (f, Haut) 
ſtecken, und dafelbft, wie die Pflanzen: 
zwiebeln im Erdreiche, befeftigt find. 
Da fie wachien, fo waren Gefäße nöthig, 
durch welche ihnen der ſchickliche Nah: 
rungsfaft zugeführt wurde. Diefe entdes 
den wir vernittelft des Vergrößerungds 
glafes. Es find undenkbar Eleine, hohle 
Kanäle, die, wie in andern Theilen des 
Körpers, Blut und andere Flüffigkeiten 
enthalten. Auch Nerven ziehen ſich nad) 
diefen Wurzeln der Haare ; daher ſchmerzt 
uns das gewaltſame Ausreißen derſelben 
empfindlich. Die Geſtalt der Haarwurs 
zeln ift bey denfelben Thieren nit an 
allen Stellen glei. Die Kopfhaare des 
Menfhen 3. B. haben eine anders ges 
formte Zwiebel ald die in den Augens 
braunen. Die Zwiebeln felbft beftehen 
aus über einander liegenden Blättchen, 


und find mit einer hellen, durchſichtigen 


Flüffigkeit angefüllt. Aeußerlich nimmt 
man an ihnen mehrere Eleine Fäſerchen 
wahr, melde vermuthlich abgeriſſene 
Gefäßendhen find. Dad Haar ift als 
der, aus der Zwiebel fprofiende Stängel 
zu betrachten. Diefer ſcheint ohne nähere 
Unterfuhung ein völlig glarter, eylindris 
fcher Faden zu fen. Unterfucht man ihn 
unter dem Mifrofcop , fo fieht man, daß 
er aus 3 befondern Theilen zufammenges 
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fest ift, naͤhmlich aus dem Außern Weber: 
zuge, der innern Höhlung oder Röhre 
und dem in derfelben enthaltenen Marke, 
Der äußere Ueberzug von Öhligt gallerts 
artiger Subftanz ift durchſichtig, und 
gibt dem Haare die große Dauer gegen 
die Einwirkung der Luft und Witterung. 


Ihm ift es zuzuſchreiben, daß dad Haar, 


z. B. vom menſchlichen Kopfe, in der 
Erde der Verweſung nicht felten Jahr⸗ 
hunderte trotzt, wie dieß der im 16. 
Sahrhunderte auf der Appifhen Straße 
in Stalien entdedte 1500 Jahre Tang 
gelegene Leichnam bewies, deſſen Haar 
noch unverfeßrt war. Der äußere Ueber⸗ 
zug des Haares ift wenigſtens beym Men⸗ 
{hen immer durchſichtig und ungefärbt, 
und in ihm liegt alfo nit der Grund 
zur Farbe des Haares. Unter diefem 
Ueberzuge liegen mehrere äußerft feine 
Röhren dicht neben einander, welde 
nicht nur unfer fih, fondern aud mit 
dem Ueberzuge durch äußerft feine Fäfers 
chen in Berbindung ftehen, und ein Mark 
enthalten, das aus zweyerley Subjtans 
zen, einer flüffigen und einer weichen fe« 
ften beſteht. Die flüffige Subſtanz ift fo 
zähe, daß man fie zu feinen Fäden zies 
ben kann. Sie gibt den Haaren die vers 
fhiedenen Farben, die wir an ihnen bes - 
merken. Die fette Subftanz ift nichts 
anderes, als ein zartes, unendlich feines 
Gewebe von glänzenden Faſern, welche 
kreuzweis über einander laufen, und ein 
Netz bilden, das aus der Zwiebel feinen 
Urfprung nimmt, 

Mit diefen fo wundervoll gebildeten 
Haaren ift der größte Theil des Körs 
pers vieler Thiere bedeckt; doch enthals 
ten einige Stellen mehr, andere wenis 
ger. Die Haare der Thiere find in vics 
ler Hinſicht fehr von einander verfcies 
den; nicht nur in der Ränge, der Feins 
heit, der Farbe, der Biegfamkeit und 
Geihmeidigkeit, fondern au in der 
Struktur. Man findet darin eine eben 
fo große und gewiß ſehr abfichtövolle 
Mannigfaltigkeit, wie bey den Schup 
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pen der Fiſche. Um nur Ein Benfpiel 
anzuführen, fo betrachte man ein Mahl 
das Haar eines Nehfelles unter dem 
Mikrofeop! Der äußere Ueberzug Des» 
felben befteht aus lauter regelmäßigen 
Sechsecken, die eben fo kunſtvoll in 
einander gefügt find, wie die Zellen der 
Dienen. 

In Rückſicht der Steifigkeit und Bieg— 
famkeit geht das Haar bis zu den äus 
herſten Graden. Die Stacheln des Igels, 
mwelde im Grunde die Stelle des. Haas 
red vertreten, find fo hart, daß fie wie 
ftäplerne Nadeln ſtechen; mie fanft ift 
dagegen das Haar des Seidenkaninchens! 
Wenn das Haar fteif, aber Dennoch biegs 
fam ift, nennt man es Borften, dergleis 
chen den meiften Thieren um den Mund 
fißen; it es fanft und gefräufelt, wie 
beym Schafe, fo heißt es Wolle. 

Die verfhiedenen Arten des Thiers 
haares weiß der Menfh zur Erhöhung 
feiner Lebensbequemlichkeit auf mander: 
ley Weife zu nußen. Unter allen vers 
Dient das Haar der Schafe, oder die 
Wolle, hier zuerſt erwähnt zu werden, 
ie groß ift der Nutzen, den fie den 
Menfhen gewährt! Auf wie vielerley 
Art weiß er fie zu Fünftlihen Geweben 
zu ‚verarbeiten! Die gröberen Haare, 
3. B. vom Rindvich, von Hirfhen, Res 
hen, Hunden, Ziegen u. f. w. werden 
zwar gemeiniglih nit zur Bekleidung 
des Menfhen, aber zu vielen andern 
Zwecken angewendet. Man polftert das 
mit Stühle, Sättel u. f. w., miſcht fie 
dem Mörtel bey, um ihn haltbarer zu 
machen; verfertigt daraus Haardecken 
auf Fußböden, zum Einpacken Eoftbarer 
Sachen u. dergl. Die Schweinshaare 
oder Borften find vielen Profeifioniften 
unentbehrlich ; fo verfertiget z. Be der Bür⸗ 
ftenmader daraus manderley nothwen⸗ 
dige und nützliche Geräthfchaften für 
das tägliche Leben. Das Pferdehaar ift 
jest faft. zu den Eoftbaren Artikeln zu 
rechnen. Es wird nicht blos zu Sieben, 
Geigenbogen, verſchiedenen Geweben, z. B. 

Ch. Ph. Buntes N. u. K. II. Bd. 
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für Stühle verarbeitet, fondern aud 
in großer Menge, zumahl gekräufelt 
nnd gefotten, zum Ausflopfen der Pol— 
fter gebraucht. Auch das Menfchenhaar 
bleibt nicht unbenugt, obgleich feine Bes 
nußung und Anmwendnng fo allgemein 
nicht ift. Die feit 200 Fahren Mode ges 
mwordenen Perücken haben ein eigenes 
Gewebe veranlaßt, das vornehmlich die 
Berarbeitung der Haare von Menichen 
zum Gegeuftand hat. 

Noch müſſen wir hier die Haare der 
Gewächſe bemerken. Es gibt nur wenig 
Theile derfelben, welche ganz ohne Haare 
find; am häufigften fieht man fie jedod) 
an dem Stängel, auf den Blättern, den 
Kelhen, den Blumenblättern und auf 
der Frucht. An der Wurzel findet man 
Feine; eben fo wenig an den eigentlidyen 
Gefhlehtötheilen der Pflanzen, den 
Staubgefäßen und dem Griffel. Hier 
würden fie auch nicht nur ohne allem Nus 
gen, fondern vielmehr zum Schaden ges 
reihen, weil dur die Haare an diefen 
Theilen die Berftreuung des Saamen⸗ 
ftaubed verhindert werden würde. Ueb— 
rigens find die Pflangenhaare gemiljer 
Maßen eben fo verfhieden wie die Thiers 
haare. Einige verhärten fih zu Stacheln 
und gleichen den Borften zjandere dagegen 
find fehr fein und weich; noch andere der 
Wolle ähnlich. Sie ftehen bald häufiger 
bald fparfamer ; bald find fie länger, bald 
kürzer; bier nur durch's Gefühl, dort 
gar vermittelt des Vergrößerungdglas 
fes erft bemerkbar. Daß fie ihren Nugen 
baben, und nicht von ungefähr Da 
find, darf wohl Faum erinnert werden, 
Auh fie fhüßen vermuthlich die zarte 
Dberflähe der Pflanze, z. B. vor Ver- 
letzung und gegen die Kälte. Weberdieß 
haben fie wenigftend in vielen Fällen 
noh einen andern Zweck, den viel 
leicht die Haare bey keinem Thiere 
verrathen, nähmlid daß fie zum Auffan— 
gen und wahrſcheinlich auch zum Eins 
faugen der in der Luft enthaltenen und 
den Gewächſen zur — dienenden 
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Feuchtigkeiten beſtimmt ſind. Wozu hätte 
eine große Menge von Pflanzenblättern 
ſonſt die vielen feinen Härchen auf der 
untern Seite, welche ihnen ein helleres 
Anſehen geben? Manche Gewächſe zeigen 
aber auch an den Spitzen ihrer Haare 
feine durchſichtige Harztröpfchen, z. B. 
der weiße Diptam. Hier ſcheinen die 
Härchen nicht einſaugende, ſondern aus— 
dünſtende Gefäße zu ſeyn. — Die Haare 
der Gewächſe ſtehen gemeiniglich auf Eleis 
nen Koͤrperchen, welche Drüfen ähnlich 
ſind. Daß ſie mit den innern Gefäßen 
der Gewächſe eben ſo in Verbindung ſte— 
hen, wie die Haare der Thiere, läßt ſich 
leicht erachten. 

*Haargefäße, Haargefäßſy— 
ftem; die feßten Endungen der Schlag: 
adern, melde ihrer aufßerordentlichen 
Beinheit wegen mit einem Haare verglis 
hen merden. Alle Arterien endigen 
fib zuleßt in Haargefäße, in welchen 
der arterielle Charakter verfifcht und der 
Zudifferenzitand, ein Schweben zwifchen 
Arteriofität und Venoſität eintritt. Die 
Haargefäße vervielfältigen fich auf bewun— 
dernswürdige Weife, bilden größtentheils 
die abfondernden Drgane und ftellen Bü— 
fhel, Sterne, Pinfel, ein filzartiges Ge: 
webe u. f. mw. dar. In ihnen herrfcht 
ganzlih die Plaſticität (Productivität , 
der Bildungstrieb) und das Blut wird 
theils in die Maffe des Organs, zudem 
fie gehören, verwandelt, 3. B.in Mus: 
Eelfafer, oder die abzufondernden Stoffe 
werden aus ihm gefchieden, 3. B. feröfe 
(wäſſerige) Flüffigkeit oder Duft, oder 
andere aus ihm gebildet, z. B. Galle 
u. ſ. w. oder die ernährenden Stoffe zum 
Erfaß der abgegangenen in ihm abge: 
feßt. 

. Haargras, (Elymus).®ird von Eis 
nigen auch Sandgras genannt. Es gehört 
in die 3. Cl. (Triandria), n. Linn’ee, 
und in die II. Cl. (Gramineae) n. Jussieu, 
Es hat einen einblättrigen Kelch, der zwey⸗ 
fpelzig und vielblumig iſt; und Aehrchen, 
welche wechjelmeife und gedrängt an 3 
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enfgegengefesten Seiten der Aehre ſte— 
hen. Bon mehreren Arten bemerken wir 
bier folgende: 

ı) Das GSändhaargras, der 
Sandhafer, (E. arenarius). Es 
treibt 2 bis 3 Fuß Hohe Halme, welche 
nit breiten, am Nande und oben raus 
hen, unten aber glatten, weißlich-ange— 
laufenen Blättern befeßt find. Die lans 
zetförmigen Aehren, die an ı2 Zolllang 
werden, fehen der NRoggenähre fehr ähn— 
lich; daher der Nahme Roggengras. Eie 
fteht aufrecht, ift gedrängt, und hat fil: 
ige Kelchſpelzen, die länger als die 
Blümchen jind. Man findet diefes Gras, 
deffen Wurzel ausdauerf, in allen Län— 
dern von Europa am fandigen Ufer der 
Meere und Flüſſe. Es ift recht von der 
Natur dazu gefchaffen, den Flugſand zu 
befeftigen. In Holland und Schonen lei- 
ftet es hierdurch vortreiflihe Dienfte. 
Man pflanzt es da mit vielem Fleiße an, 
wo das Meer font bey Stürmen gro: 
fen Schaden anrichten würde, Holland 
allein mürde jährlich viele Taufende auf 
Eoftbare Anjtalten verwenden müſſen, 
um der Wuth der Wellen Einjalt zu 
thun, wenn ihm diefed Gras nicht zu 
ftatten käme. In theuren Gahren hat 
man die Wurzel und den mehligen Sa— 
men zu Brot gebraucht. Die jungen 
Halme frift das Vieh. 

2) Das Sibirifhe Haargras,(E. 
Sibiricus). Der Halm wird 3 bis 5 
Fuß Hoch, und hat bandfürmige, uns 
ten mit einer Scheide verfehene- Blät— 
ter; die Achre iftüberhängend, geſchloſ— 
fen und ihre Aehrchen, die länger als 
die Kelchfpelzen find, ſitzen zu 2 bis 3 
beyfammen. Diefes Gras follte, da es 
von allem Vieh gefeeifen wird, als Fut— 
tergras auf dazu beftimmten Aedern 
angebauet werden. Es verlangt einen 
leichten lodern Boden, wenn es vor—⸗ 
züglich gut gedeihen fol. 

Haarfopfwurm, menfdli 
"her, (Trichocephalus hominis), wird 
ein Wurm genannt, der zu den Einges 
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weidewürmern gehört, und ſich nach 
einer gewiſſen Krankheit in dem Blind— 
darme des Menſchen befindet. Er iſt ı 
bis 2 Zoll lang, und beftehet, mie die 
übrigen feines Gefchlehts, aus einem 
dicken und dünnen Theile. Der Lestere 
übertrifft den dicfern Theil zwey Mahl 
an Länge, ift fo dünn, wie ein Haar, 
ſchlingt fih in einander, und macht da? 
Kopfende aus. Das Schwanzende gleicht 
an Dide einer Gtednadel. Diefer 
Wurm ift oben geferbt, unten glatt und 
vorn fehr fein geftricht. Das Männchen 
zeichnet fich durch feinen fpiralförmig: ge: 
mwundenen Hintertheil aus. Mit dem 
Kopfe weiß fih das Thier fo feft anzu— 
faugen, daß man es nur durch die ftärk- 
ſten Purgiermittel austreiben Fann. 

Haarmoo$, (Polytrichum); Bon 
dieſem Geſchlechte der Moofe trifft man 
in den Waldungeri Deutfchlands meh: 
rere Arten an. Alle zeichnen. fih das 
Dutch aus, daf die. gejtielte, Tänglis 
he, an der Mündung gefranzte, mit 
einer Ereisrunden Haut und einem Fegel: 
förmigen Dedel bedeckte und mit einem 
kegelförmigen, haarigen Hute ‚verfehene 
Bühfe auf einem Eleinen gerandelten 
Boden fist, und eine walzenfürmige 
Scheide hat, fo wie auch dadurd, daß 
fih ein weibliher Stern auf abgefonders 
ten Stüden befindet. 

ı) Das gemeine Haarmoos, 
(P. commune), welches man in dtwas 
feuchten Waldungen, befonders in Hei— 
den in großer Menge findet. Es blühet 
fehr voll im März, und treibt dann fait 
fußhohe Stängel, fo daß ihm Fein ein- 
heimifhes Moos an Größe beykommt. 
Man gibt diefer Pflanze gar verſchiedene 
Nahmen. Die gemeinften find; Gülden- 
widertun, Frauenhaar und Goldhaar. 
Die lange rötpliche Wurzel ift mit Schup⸗ 
pen bedeckt; die Stängel oder der Stamm 
ift immer einfach und mit gleichbreiten, 
lanzetförmigen, fein gefägten Blättern 


befegt. Der nadteobere Theil des Staͤn- 


gels it glatt und roth, und trägt auf 


glatt. 
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der Spike die ‘oben befchriebene, bei 
diefer Art länglich- viereckige Kapfel 
mit einer zottigen Haube, die einen 
Tortfaß hat. Ehemald galt diefes Moos 


für ein Heilmittel bey Bermundurigen ; 


auh wohl für ein Zaubermittel. In 
England verfertigt man Bürſten dars 
aus, und die Lappen bedienen ſich dess 
felben zu ihren Betten. 


2) Das mwellenförmige Haar: 
moos (P. undulatum). Man rechnete 
diefe Art fonft zu dem Gefchlechte der 
Knotenmoofe (Bryum), allein ed gehört 
hierher. Sein einfaher Stamm ift mit 
lanzetförmigen Blättern befeßt ; die Kaps 
fel walzenföemig; ihr Dedel mit einem 
fpißigen Fortfaße verfehen; die Haube 
Sie jerfpritigt an der einer Sei: 
fe, und daher fieht man fie gemeiniglidy 
ſchief auffigend: Kat mit dem vorigen 
gleihen Standort. 


Haarpolypen (Trichoda), hei: 
fen durcjichtige, bald nur an Ginem, 
bald an beyden Enden mit Haaren be: 
feste Würmer, weldye den bloßen Augen 
unfichtbar find, und deren Geftalt man 
nur ducch das Vergrößerungsglas ent 
det. Bon der großen Anzapl der verfchies 
denen Arten diefer Gefchöpfe erwähnen 
wir hier nur folgende; die Hafen 
trihode (Tr. lepus), weldye man in 
Miftpfüsen, worin animalifhe und ve: 
getabilifhe Theile aufgelöst find, in 
Menge antrifft. Cie hat einen eyrunden, 
platten, vorn behaarten und gleichlam 
mit einem Räderwerkzeuge gefrönten 
Körper, der fi hinten mit Borſten en: 
digt. Die Maustrichode (Tr, mus- 
eulus), ein anderer Haarpolyp,. iſt 
ebenfalls eyrund, vorn behaart, hinten 
unten geſchwänzt. Man erblickt dieſe mi— 
croſcopiſchen Thierchen nach einigen Wo: 
chen im Heuaufguſſe. Sie bewegen ſich 
nur langſam. 

Haarqualle, ſiehe Qualle. 


Haarröhrchen. Go nennt man 


alle ſehr enge und feine Röhrchen, wegen 
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der Achnlichkeit mit den feinen Ranäldhen 
in den Haaren der Menſchen und Thiere. 
Die Weite derfelben Fann verſchieden 
feyn, und nicht nur Y/,, fondern fogar 
1/, ZoU betragen. Man verfertigt fie 
zum! phyſikaliſchen Gebraude meiftens 
von Glas, fie Eönnten aber audy aus Mes 
tall befteben. Poröfe Körper, welche die 
Flüffigkeiten in jich ziehen, 3.8. Schwäm: 
me, Loihpapier und dergl., Fann man 
als Zufammenfekungen von Haarröhr: 
hen betrachten. Die Erfheinungen mit 
denfelben arunden ji auf den Erfah: 
rungsfaß, daß flüſſige Korper, wenn fie 
in ihren Theilen ſchwächer zufammenhäns 
gen, ald mit den Theilen eines fejten 
Körpers, in den aus letztern gemadten 
Gefäßen mit einer concaven Fläche, oder 
am Rande höher ftehen, als in der Mit: 
te. — Die Haarröhrchen find an beyden 
Enden offen; ftellt man ihre untere Def: 
nung in eine Flüffigkeit, die auf Glas 
zerfließt, fo ſteigt Diefelbe in Eurzer Zeit 
darin in die Höhe, und erhebt fib über 
die Dberflähe der äußern Flüfjigkeit, 
und zwar zu einer größern oder gerins 
gern Höhe nad) der Enge der Haarröhrs 
hen und der Befchaffenheit der Flüffig- 
keit. Sit das Haarröhrchen oben nicht 
offen, fo verhindert die darin eingefchlof: 
fene Luft das Auffteigen der Flüſſigkeit. 
Diefe fteht in den Röhrchen an den Sei: 
ten ebenfalls höher, als in.der Mitte; 
aber wegen der geringen Weite fliegt der 
Ring, den fie an den Seiten bildet, zus 
fammen. Wegen der fortwirfenden Ur— 
fahen der Cohäſion fteigt die Flüffigkeit 


‚nun abermahls höher, fließt wieder zus - 


fammen n. f. w., bis endlich das Ge: 
widt der Säule der in dem Haarröhr: 
hen aufgeftiegenen Flüffigfeit im Gleich 
gewicht fteht mit der Cohaſion, die zwi— 
fhen dem Glaſe und der Flüffigkeit ob— 
maltet ; denn dadurd werden dem Aufſtei— 
gen Gränzen geſetzt. 

Da der Grund des Auffteigens der 
Blüffigkeiten in den Haarröhrchen einzig 
auf der Kraft des Zufammenhanges der: 
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felben mit dem Glaſe beruhet, fo Täßt 
fi leicht begreifen, daß dieſes Aufitei- 
gen und die Höbe desfelben bey den vers 
fhiedenen Flüfligkeiten fid fo wenia nad 
einem befannten Gefeß richtet, als die 
Sohäfion der Körper überhaupt, fondern 
daß fie vielmehr erit jedes Mahl durd 
die Erfahrung gefunden werden muf. 
Hieraus läßt fih aud erklären, warum 
die Höhe des Aufiteigens der Fluffigfei: 
fen mit ihrem fpesifiihen Gewichte in kei⸗ 
nem Berbäftniße ſteht, und warum aud 


ſelbſt nah Muſchenbröcks Verſuchen 


die Beſchaffenheit des Glaſes auf die Hö— 
be, zu welcher einerky Flüſſigkeit in 
SHaarröhren von einerley Durchmiejjer 
fteigt, Einfluß haben Fann. 


Haarfalz, wird eine Art natürlis 
hen Eifenvitriols genannt, Der weiß, 
durchicheinend,meiftens atlasglängend und 
haarformig Erpftallijirt it. Man findet 
ihn unfer andern bey dria. 


Haarfchnepfe (Scolopax galli- 
nula). Diefe Art von Echnepfen gehert 
zu denen, weldye einen geraden Schna— 
bel haben, folglich zur zweyten Familie. 


: &ie wird auch Rohrſchnepfe, Waſſer⸗ 


hühnchen und ftumme Schnepfe genannt, 
da fie kaum einen hörbaren Laut von fid) 
gibt. Der Größe nach fteht fie zwiſchen 
der Feldlerhe und der Rothdroſſel in 
der Mitte; in der Länge mißt fie noch 
nicht 9 Zoll, und mit ausgefpannten Flü⸗ 
geln in der Breite über 14 Zoll; der 
Schwanz ift beynahe 3 Zoll lang, und 
wird von den Flügeln bis zur Spise her: 
ab bedeft. Der 17% Zoll lange Schna⸗ 
bel ift grünlihhraun, an der Epibe 
ſchwarz, fcharf vertieft, vorn platt, bi 
ckerig und ander Spitze ſcharf. Die Bei: 


.. ne find hinten netzformig, vorn geſchil⸗ 


dert und olivenbraun; die Klauen aber 
ſchwarz. Diefe Farbe hat au das Ger 
fieder des Scheitels, ift aber roftfarben 
überlaufen; die Wangen find ſchwärzlich 
mit grauen Sprenkeln. Vom Schenkel 
aus läuft um den Lopf herum eine 
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doppelte, blaßgelbe Linie; die Zügel find 
dunkelbraun; alles übrige Gefieder) des 
Oberleibes hat eine glänzend.» purpurs 
blaue, ins NRöthliche fpielende Farbe. Bom 
Halfe laufen über den Rüden der Länge 
nad) 4 blaßgelbe Linien hin. Der Hals 
ift weiß, braun, und Dachziegel roth = ges 
fprenfelt; der übrige Unterleib nebft den 
langen Afterfedern weiß; die Schwung⸗ 
federn find dunkelbraun und weißgefpist z 
die Shwanzfedern an der Wurzel ſchwarz, 
nad der Spitze hin orangengelb mit a 
dunfelbraunen Etreifen. Alle Federn 
find fo fein, daf fie einigermaßen Haas 
ren gleihenz; daher der Nahme Haar: 
fchnepfe. 

Man frifft fie in Europa, Afien und 
Amerifa an. Zn Deutfchland gehört fie 
zu den feltneren Arten, Sie hält fih an 
Seen, Teihen, Bächen und Sumpfen auf, 
ift zwar fehr fcheu, flieht aber nicht von 
weitem vor dem Menfchen, fondern vers: 
birgt jih in den Binfen oder im Scilfe, 
bis er ihr fo nahe kommt, daß er ſie fait 
mitdem Fuße berührt; jest fliegt fie fo blitz⸗ 
ſchnell und im Zickzack auf, daß er dadurch 
ordentlich erſchrickt. Zhre Nahrung 
iſt von der Nahrung anderer Schnepfen 
nicht verfchieden ; doch findet man aud 
Graswurzeln iniprem Magen. DasWeibs 
chen legt 4 bis 5 grüngelbe, dunkelbraun 
gefledte Eyer in einen Binfenftraud, 
Das Fleiſch gehört zu den Leckereyen. 

*Haarjtrang (Peucedanum). Ein 
Pflanzengeſchlecht mit Schirmblüthen aus 
der 5. Glafie (Pentandria, Digynia) 
nah Zinnee, und der XII Claſſe 
nad Jussieu. Die Hülle ift fehr 
kurz; die Frucht eyrund, auf beyden 
Seiten geftreift und mit Flügeln umge— 
ben, Es find 1ı Arten befaunt, wovon 
3 in Deutichland. wild wachſen. „Hier 
führen wir nur den gemeinen Haar: 
ftrang. (P. oflicinale) an, der auch Saus 
fendel und Schwefelmurz genannt wird, 
Es ift eine mehrjährige, im ſüdlichen 
Europa und auch in Deutfchland in Ges 
büſchen und auf fetten Wiefen wild wach⸗ 
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fende Schirmblüthpflanze, deren Wur⸗ 
el einige Fuß tief in die Erde geht und 
deren Stängel 3 bis 4 Fuß hoch wird, 
Sie zeichnet fih durch ihre fünf Mahl 
dreptheilige Blätter aus, deren Blätt— 
chen fadenförmig und gleih breit find, 
Die weißen Blüthen erfheinen im Juny. 
Da das Vieh diefe Pflanze nicht frißt, 
fo ist fie ein fhädliches Unkraut auf den 
MWiefen, welches man auszurotten fich 
die Mühe nehmen muß. Die bittere, 
ſchweflicht- riehende Wurzelfollein dien— 
lihe3 Räucherungsmittel in der Vieh— 
ſeuche feyn. 

Eine andere Art, der Wiefen: Haar: 
ftrang, wirdunter den Nahmen Silau 
in einem eigenen Artikel befchrieben 
werden. 

Haafe (Lepus). Das Gefhledht der 
Haafen, wozu aber auch die Kanindhen 
gerechnet werden, gehört in Linnee's 
4. Drdnung, welche die Nagethiere ent« 
hält. Dem äußeren Anfehen nad haben 
alle yaafenartigen Thiere viel Aehnlichkeit 
mit den Mäufenz Doch unterfcheiden fie 
ſich auch in wefentlihen Eigenfhaften 
von denfelben, und machen den Ueber: 
gang von ihnen zu den wiederkäuenden 
Tieren, weil jiegewifjermajfen wieder: 
käuen. Sie haben in beyden Kinnladen 
2 Borderzähne, wovon die in der obern 
doppelt find, fo daß hinter den äußern 
noch zwey Eleinere liegen. Die Borders 
füge find mit 5, die hintern nur mit 3 
Zehen verfehen. An diefem Merkmahle 
kann man alle zu dem. Haaſengeſchlechte 
gehörige Thiere leicht unterſcheiden. 

ı) Der gemeine Haafe, (L. ti- 
midus.) Der große Linnee hat dur 
den lat. Beynahmen timidus, welcher 
Furchtſamkeit ausdrüdt, den weſentli— 
chen Gemuͤthscharakter diefed allgemein 
bekannten Thieres trefflih ausgedrüdt. 
Der gemeine Hüafe. wird gegen 2 Fuß 
lang, 10 Boll hoch, und hat einen 3 Zoll. 
langen Schwanz. Sein Kopf ift. längs 
lich; nach‘ der Schnauze Hin ſchmal; 
diefe iſt dick und mit langen Barthaus 
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ren befest. Außer den befchriebenen 
Borderzähnen hat der Haafe oben auf 
jeder Seite 6, und unten 5, alfo zuſam— 
men 22 Zähne. Die Nafenlöher haben 
das Anfehen eines Mauls, welches daher 
fommt, weil die Nafenfheidewand ver: 
tieft ift. Diefe Vertiefung wird befanns 
termaßen die Haafenfcharte genannt. 
Die großen, ſtark hervorragenden , 
ſchwarzen, Augen fehen blöde aus. Die 
Ohren find lang, an den Spigen ſchwarz, 
und ſcheinen / unten an der Wurzel dicht 
beyfammen zu ftehen. Der langges 
ftrecfte Leib ift überall gleich dick; die 
Vorderbeine find viel länger, ungefähr 
halb fo lang, wie der Leib und zum 
Schnellen eingerichtet. Die Yußfohlen 


find dicht behaart und der Haafe geht. 


auf dem ganzen Hinterfuße bis zur 
Ferſe. Sein wolligtes, weiches, fei— 
ned, mit einigen Stachelhaaren ver: 
mengfes Haar ift- oben gelb und weiß 
gefprengt, zur Seite röthlich, und unten 
gelb und weiß. 

Das höchſte Alter des Haafen mag fi 
nicht über 10 Fahre erftreden. Er kann 
fih nur duch die Schnelligkeit feines 
Laufes aus der ihn umgebenden Gefahr 
retten; und nur weng man ihn gefangen 
hat, beißter. Sein Lauf ift wegen der lan 
gen Hinterbeine fpringend; auch fein 
Gang ift hüpfend; fein Geficht nicht 
fharf, aber der Geruch und das Gehör 
ſehr fein. Das geringfte Geräufd ver: 
nimmt er, ed feßt ihn glei in Furcht, 
und treibt ihn von feinem Lager auf. 
Selbſt im Schlafe ftehen die Augen of— 
fen, da er fie mit den Eurzen Augenlie= 
dern nicht ganz bededen kann. Er figt 
auf den Hinterbeinen, faft wie ein Affe. 
Nur zur Zeit der” Begattung. läßt er 
ein dumpfes Murkſen hören; fonft 


- fhreyet er, wann ihn die Hunde er⸗ 


greifen, laut und ängſtlich, wie die Ka: 
ninden; außerdem hört man keine Stim- 
me von ihm, 

Die heißen Länder ausgenommen, trifft 
man den Haafen fait auf der ganzen Erde 
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an. In Deutfchland fieht man ihn al« 
lenthalben, Hier häufiger, dort feltner, 
je nachdem ihm nachgeftellt wird. Im 
Sommer hält er fid immer auf denGetrei⸗ 
defeldern auf; im Herbft und Winter zieht 
erdahin, wo er Gebüfch oder Waldungen 
in der Nähe hat. Große Hitze und Käl 
te, Stüpme und Regen find ihm zumis 
der, und er fusht jid) dagegen, fo guf 
er kann, zu verwahren. Auf den Aedern 
gräbt er jih ein Loch zum Aufenthalt 
aus, Das ihn wohl verbirgt, aber nicht 
bedeckt. Hier liegt er zufammen gerollt, 
und fieht in einiger Entfernung ganz eis 
ner Erdfholle ähnlid. Um vor Huns 
den, Füchſen und andern Feinden gejis 
chert zu feyn, nimmt er feinen Weg nicht 
geradezu nad feinem Wohnfige, wenn 
er fib aus demfelben entfernt hatte, 
fondern macht manderley Wiedergänge 
und Abfprünge, um die Spur zu vers 
wirren. Dief kann man bejonders im 
Winter auf dem Schnee deutlich bemer= 
fen. Man fieht hier, daß der Haafe 


‘eine gute Strede von feinem Lager in 


geraden Richtungen vorbeyläuft, dann 
fih auf demfelben Wege zurüdmendet, 
und endlih mit verfdiedenen Sprün— 
gen und Wendungen in fein Lager geht. 

Des Haafen Nahrung find Getreides 
Eörner, Kohlblätter, Klee, grüne Saat, 
allerley andere Gewächſe, Gras, Heu, 
Baymrinde, junge Zweige, einiges Laub 
und Wurzeln, 3 B. NRadieschen und 
Moprrüben. Er frißt viel, und Täßt 
fih mit den angeführten und andern 
Nahrungsmitteln auch in der Gefangen: 
ſchaft erhalten, wo man ihn, Doch mit 
Mühe, zähmen, und fogar zum Trom: 
meln und Losfchießen einer Piftole ab» 
richten Eann. — Diefe Thiere vermeh— 
ren fi ungemein ftart. Schon im Jän— 
ner und Februar wird bey gelindem 
Wetter ihr heftiger Begattungstrieb rege, 
und die Paarung nimmt ihren Anfang. 
Mehrere Männchen bemühen ſich um 
Ein Weibchen, und gerathen, dabey ges 
meiniglic in Streit, der fehr Hisig wird. 
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Wenn zwey männliche Haafen (Ramms 
ler) mit einander Fämpfen, fo fisen 
beyde aufgerichtet auf dem Hintern, und 
fhlagen einander mit den Dorderbeinen 
fo heftig um die Ohren, daß man das 
Getöfe davon in einer Entfernung von 
mehrern hundert Schritten hört. Die 
Schläge folgen fo fchnell Hinter einander, 
Daß man die einzelnen Faum unterfcheis 
den Fann. Dabey find dieſe verliebten 
Thiere gleichſam blind. Cie laffen den 
Menfchen fo nahe an fih Eommen, mie 
fonft nie, ehe fie aufhören. Dem Sie: 
“ger wird der Preis zu Theil, und er 
hält fi gewöhnlich den ganzen Sommer 
über zudem errungenen Weibchen. Nach 
einem Monath bringt diefes das erfte 
Mahl ı bis 2, dann aber 3 bis 4 June 
ge auf ein Mahl zur Welt. Das Neft ift 
auf dem Felde ein flahes Loch hinter 
einer Erdfholle oder einem Mijthau: 
fen; im Walde ift es ein ficherer Drt im 
Gefträuche und Laube. Wenn mehr als 
drey geworfen werden, fo Eommen die 
übrigen um, weil die Mutter nie mehr 
erzieht. Nah 20 Tagen müffen fie für 
ſich feldft forgen, und die Mutter, wel- 
che fih ſchon wieder 6 Tage nach der 
Geburt der Zungen begattet, trifft nun 
bald wieder Anftalt zur folgenden Hecke, 
und fo paart jie fih, und wirft Zunge 
zu verfchiedenen Mahlen in Einem Som: 
mer.- Hieraus läßt fih die große Ber: 
mehrung der Daafen bey allen Berfols 
gungen derſelben leicht erklären. Ein 
junger Haafe ift nah 15 Monathen völs 
lig ausgewadhfen. Fänge man ihn in 
den erften Wochen feines Lebens ein, 
und zieht ihn mit Milch auf, fo wird 
er ungemein zahm und zutraulich, Täuft 
aber doch bey der erften Gelegenheit da= 
von. — Nicht felten fallen allerley 
Mißgeburten unter diefen Thieren. Mit 
den Kaninchen hat man fie noch nicht 
zur Begattung bringen Eönnen, ungead): 
tet auch dieſe nicht wenig hitzig find. 
Außer dem Menſchen, welches ſein 
ärgſter Verfolger iſt, Hat der Haaſe uns 
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ter den Thieren viele Feinde. Dahin 
gehören die Hunde, die Füchſe, der 
Wolf, der Luchs, die großen Geyer und 
Falken, welche nicht nur junge, fon: 
dern auch alte Haafen fangen und ver: 
jehren. Den jungen wird von den 
Katzen, dem MWiefel und Marder, von 
den großen Eulen, dem Habichte, und 
andern Falken, ja von den Raben, Krä— 
ben und Eljtern nachgeitellt; letztere 
tödten in Geſellſchaft einen ſchon mehrere 
Wochen alten Haafen, Innerlich muß 
das arme Thier viel von manderley Ein- 
geweidewürmern, 3. B.vom Bandmwurs 
me, leiden, und auf der Hauf plagen es 
im Sommer die blutgierigen Flöhe. Wo: 
hin der Haafe fih wendet, ijt er von 
Gefahren umringt; überall paßt man 
ihm auf, jagt ihn, und tüdtet ihn. 
Hätte die gütige Natur diefem geplag- 
fen Thiere nicht fo gute Läufe, ein fo 
feines Gehör und fo viel Lift verliehen, 
fo würde feine Gattung in bewohnten 
Begenden bald vertilgt ſeyn. Der arme 
Landmann und überhaupt Feder, der fich 
mit Acker- und Gartencultur befchäftigt, 
würde freylid über die Bertilgung der 
Haaſen nicht murren; denn ihm verur: 
fahen fie unfäglihen Berdruß und be— 
trächtlihen Schaden an feinen Gewäch— 
fen, zumahl an Bäumen. Allein die 
Ledermäuler, denen die mit der Kultur 
der Gärten und Felder verbundene Mühe 
und Arbeit fremd ift, würden um Bies 
led nicht auf den Genuß Verzicht thun, 
den ihnen das Haafenfleiih gewährt. 
Sollte es indeß je dahin Eommen, daß 
die Haafen in fehr bewohnten Ländern 
zum VBeften des Aderbaues und der 
Baumzucht gänzlih weggeſchoſſen wür— 
den, ſo müßten jene Herren nach Sibi— 
rien reiſen. Dort ſteht es Jedermann 
frey, Haaſen zu ſchießen. Dieſe Thiere 
ſind daſelbſt in ſo großer Menge vor— 
handen, daß man ſie nur um der Felle 
willen erlegt, und das Fleiſch weg— 
wirft. 

Die Haaſenhaare und zwar vom Win— 
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terpelze ſind vortrefflich zu gebrauchen. 
Sie geben ſehr ſchöne Hüte, (Caſtorhüte 
genannt) Strümpfe, Handſchuhe, Mü— 
tzen u. dergl. Aus Rußland kommt 
eine ungeheure Menge dieſer Waare. 
Auch die enthaarten Felle werden noch 
gebraucht. Die Hinterbeine dienen dem 


Goldſchmiede zum Glätten des Silbers, 


und der Buchbinder bedient ſich ihrer 
sum Beſtreichen des Leders. Frauen— 
zimmern iſt ein Stückchen Haaſenfell ſehr 
zum Wegfangen der Floͤhe zu empfehlen, 
da dieſe Inſeeten ſich fo begierig! dar— 
nach hinziehen. Ehemahls hielt man 
das Blut, das Fett, die Hinterbeine 
und faſt alle Theile des Haaſen für be— 
währte Arzeneymittel; jetzt ſteht nur 
noch das Fett in ſeinem Werthe. 

Die verſchiedenen Methoden, ſich des 
Haaſen zu bemädtigen, übergehen wir 
billig der Kürze wegen, und führen bier 
nur nod einiges über die Mittel an, 
diefe Thiere von den Bäumen und ats 
dern Gewächſen abzuhalten. Eines der 
wirkfamften Mittel, das Funke aus eis 
gener Erfahrung empfiehlt, ift behuth: 
fames Beftreihen der Gewächſe mit der 
beräucherten Rinde des Speded. Kein 
Haaſe rührt die Pflanze an, die den Ge: 
ruch davon ausduftet. Behuthfam muß 
man Ddiefes Mittel darum gebrauden, 
weil es die Poren der Gewächſe ver: 
ſchließt, welches ihnen nachtheilig ift. 
Man darf daher auch die Rinde junger 
Bäume nur wenig und an einigen Stel: 
len beftreichen, Auch der Geruch von 
Schießpulver und Schweinfett, denman 
an Stäben oder Reifen anbringt, und 
alle Wochen erneuert, hält die Haafen 
von Baumfchulen und Gewächſen ab. In 
den dconomifchen Heften (B. IV. Heft 
6. ©. 436) findet man eine Salbe, 
welche aus 2 Ungen weißem Terpentfin, 
4 Drachmen deftillirtem Kienöhl, 4 
Drachmen Durchwachsöhl, eben fo viel 
Eyeroͤhl und Eolophonium befteht. Diefe 
foll nicht allein wider den Brand der 
Bäume vortreffliche Dienfte leiſten, fons 
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dern auch die Haafen von denfelben ab: 
halten. Ein Mann, der damit Eleine 
Stäbe beftrih, und dieſe in fußmweiten 
Entfernungen um den zu befhüsenden 
Theil des Gartens umbherftedte, verfis 
chert, daß es Fein Haafe gewagt hätte, 
iym ferner Schaden zu fhun. 


Die Jäger theilen die Haafen in 
Berg, Sumpf, Feld: und Waldhaafen 
ein; ein Unterfchied, der ſich blos auf 
den Aufenthalt gründet. Unfere gemei- 
nen Haaſen werden auf deu Helveti— 
fhen Alpen und andern Gebirgen, fo 
wie in Liefland und Littyauen im Wins 
ter weiß. — Man trifft in einigen äls 
tern Schriften Abbildungen von ges 
hörnten Haafen, deren Geweihe dem 
eines Rehbocks ähneln. Ob es je der- 
gleichen Mißgeburten gab, läßt fi 
jwar fo geradezu nicht widerlegen; 
allein zu bezweifeln ift es ſehr. Von 
den Hörnern, die man als Beweife da— 
für vorzeigt, ift noch Feines gefehen wors 
den, welches auf dem Haaſenſchädel ges 
ſeſſen hätte. 


2) Der veränderlihe Haafe, 
(L. variabilis). Es ijt vorhin einer 
Spielart ded gemeinen Haafen erwähnt 
worden, welde im Winter weiß wird, 
im Sommer aber die gewöhnliche Farbe 
annimmt. Einen ähnlichen Haafen trifft 
man auf den Gebirgen in Schottland, 
Lappland, in Rußland, Sibirien, Kamt: 
fhatfa, an der Wolga;und um die Hud— 
fonsdbay an. Büffon und audere Nas 
turforfher - Halten ihn für eine bloße 
Spielart des gemeinen Haafen. Dieß 
könnte er allerdings ſeyn; ob er gleich 
etwas Kleiner ift, und in der Lebensart 
in einigen, doch nicht weſentlichen Stü— 
den abweiht. Werden doch auch andere 
Thiere, 3. DB, das Wiefel und Eihhörns 
chen, nicht nur im höhern Norden, fon: 
dern ſelbſt hier zu Lande weiß angetrof- 
fen; allein Pennant erzählt von den 
Schottifhen Haafen diefer Art, daß fie 
fih nicht zu den gewöhnlichen grauen 
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Deren Nähe aufbalten, und daß fie ſich 
noch weniger mit jhnen paaren. Dieß 
Restere würde nun freylich entfcheiden. 


In Grönland behalten Ddiefe weißen‘ 


Haafen ihr Haar unverändert durch alle 
Fahreszeiten. In Lappland find fie 10 
Monathe des Jahres völlig weiß und 
nur in den benden heißeften Sommer: 
monathen, July und Auguft, falb. In 
Schottland ändern fie das Haar im Sep: 
tember, und ziehen im Aprill das graue 
Kleid wieder an. An der Tunguska fieht 
man diefe Haaſen in Schaaren zu4 bis 
600. Sie ziehen hier im Winter aus 
Mangel an Nahrung von den Gebirgen 
nad folhen Gegenden hin, mo fie Ge: 
wächfe finden. Ihr Fleiſch ſchmeckt faft 
eben fo, wie vom gemeinen SHaafen. 
Das el gibt dem Nordländer Ma: 
terialien zu Kleidungsftüden; den Koth 
brennt der Grönländer ald Dodt in 
feinen Lampen. 

In Sibirien und um Kafan hat man 
auch ganz ſchwarze Haafen angetroffen; 
ruß=und graufhwarze fieht man, wies 
wohl höchſt felten, in Deutſchland. 

3) Der Amerikaniſche Haaſe, 
'(L, Americanus). Diefer unterfheidet 
fih durch feine beftändig geringere Grö— 
Se (feine Länge beträgt nur 1%, Fuß); 
durch die Farbe, dur die Ohren, wel: 
che, wenn nicht Eürzer, Doch nie länger, 
als der Kopf und hinten ganz kahl find. 
Hals und Leib haben ein afchfarbenes 
Haarz an den Ohrenſpitzen ift ed grau, 
Die Beine find blafroftfarben ; der Bauch 
ift weiß. Die Vorderbeine find Fürzer 
und die Hinterheine länger, in Bergleis 
hung mit dem gemeinen Europäiſchen 
Haaſen. Er ift im ganzen Norden ger 
mein. Nah Süden herab behält er ims 
mer einerley Farbe; hoch nah Norden 
hinauf, 3.8. um die Hudfonsbay, wird 
fie weißlich oder filberartig. Umgefallene 
Baumftämme und hohle Bäume find die 
Wohnpläge diefer Thiere, welche fi 
nie von ihrem Geburtsorte wegbegeben. 
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Haafenflee—Haafenfopf 


Um Hudfonsbay fängt man fie mit 
Schlingen von Eifendrath. Vom Fahre 
1708 bis 1714 wurden dort 25,000 St. 
gefangen. Man ift das Fleifh und das 
Fell ift auch brauchbar. 

4) Der Capſche Haafe, (L. Ca- 
pensis). Nordwärts vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung findet man auf fels 
figen Gebirgen einen Haafen, welcher 
dort Berahaafe heißt, und ungefähr fo 
groß ift/ wie ein gemeined Kaninchen. 
Nach Le Baillant find feine Dhren 
fürzer, ald beym gemeinen Haafen, die 
Beine aber verhältnifmäßig höher. Der 
Dberleib fieht gemeiniglidy rothgelb und 
der Bauch weiß aus. Nur mit Mühe 
gelingt eö, dieſen Haafen zu fchießen, 
da er fih fogleih bey Erblidung des 
Menſchen inden Felfenrisen und Löchern 
verliert, Sonderbar iſt's, daß (nad 
Le Baillant) die Hottentotten, wels 
he ſonſt alles Fleiſch begierig verzehren, 
gegen das Fleisch von diefen Thieren eis 
nen unüberwindlichen Abſcheu haben. 

HaafenFlee, heißt nit nur eine 
beftimmte Art des Ader oder Kas 
tzenklees (f. Klee), fondern aud eine 
ganze Familie diefes zahlreihen Ger . 
ſchlechts, nähmlich Diejenigen, deren 
Blumen einen zottigen Kelh haben, 
(S. lee). 

HaafenFopl, (f. Saudijtel). 

HaafenEfopf,(Tetraodon lagoce- 
phalus), ein Fiſch aus dem Geſchlechte 
der Stadelbäudhe. Er wird einen hals 
ben Fuß lang, und ift an den Seiten 
und dem Unterleibe mit. Stadeln bes 
feßt, deren Bafis fih in Wurzeln oder 
Stacheln theilf. Der Rüden ift ohne 
alle Staheln und zufammengedrüdt. 
Die Bauchhaut gleicht einer Blafe, und 
Fann weit aufgetrieben werden. Sie 
vertritt wahrſcheinlich die Stelle der 
Schwimmblafe. Der hervorjtchende 
Kopf hat den Nahmen des Files vers 
anlaft. Der Dbertheil des Körpers iſt 
gelb, braun in die Quere geftreift ; der 
Bauch weiß, mit andern braunen le: 


» 
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den. Sn der Bruſtfloſſe befinden fi 
ı5, in der Nüdenfloffe 12, in der Af— 
terfloffe 10, in der Schwanzfloſſe eben» 
folld 10 Strahlen. 

Man £rifft diefen Fifh in den Mee— 
ren von beyden Indien an, befonders 
häufigam Senegal, wo er Landeinwärts 
im Fluſſe ein wohlihmedendes gefundes 
Tleifh gibt, Seeeinwärts aber — ver: 
muthlih von giftigen Seewürmern, die 
er genoffen Hat — giftig und fhädlich 
it. Auch im Nil wird er gefunden,’ und 
muß alfo ohne Zweifel in der mittel: 
ländifhen See feyn. 

Haafenftraucdh, (Prenanthes), 
heißen mehrere Pflanzenarten mit zuſam— 
mengefegten Blumen (aus der 19. Cl. Syn- 
genesia), und mit folgenden Geſchlechts— 
merfmabhlen: Der Kelch ift doppelt; die 
Blümchen ftehen in 4 Reihen; der Sa: 
menboden ift nadt; das Haarkrönchen 
etwas geftielt und haarfürmig; die Sa— 
men find herzfürmig. 

ı) Der Mauer: Haafenftraud, 
(P. muralis), Er treibt einen 2 bis 3 
Fuß Hohen, in mehrere Aefte getheilten 
Stängel, der mit ſchrotſäg-ähnlichen Blät— 
tern befest if. An den obern nadten 
Zweigen hängen die Eleinen, gelben Blu: 
men, welde im Zuly und Auguft ers 
fcheinen, und deren jede 5 Blümchen 
enthält. Man frifft diefe Pflanze, wel: 
he ein gutes Scaaffutter gibt, nicht 


nur auf alten Mauern und Schutthaus 


fen an, fondern auch in Waldungen. 

2) Der purpurrothe Haafen: 
ftraud, (P. purpurea). Sein Stäns 
gel wird nicht felten 6 Fuß hoch, theilt 
fih gleihfalls in Aeſte, und ift mit fans 
jetförmigen, fein gefägten Blättern be= 
fegt. Die veilchenblauen, ins Röthliche 
fpielenden Blumen erfcheinen im July 
und Auguſt. Sie hängen unter fih, 
und jede enthält ebenfalls nit mehr 
als 5 Blümden. 

Haajentrichode, (f. Haarpo: 
Inp). 

Habicht. In der gemeinen Jäger: 
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fprache heißen mehrere Raubvögel aus 
dem Geſchlechte der Falken, Habichte. 
Sehr häufig wird der Stodfalfe fo 
genannt. Der Sperber heift Fin 
kenhabicht; der Weſpenfalke, 
Mäuſehabicht u. ſ. w. Hier ver— 
ſtehen wir darunter denjenigen Falken, 
welcher gemeiniglich den Nahmen blau— 
er Habicht (Falco cyaneus) führf. 
Diefer Naubvogel wird in Deutfchland, 
wenigjtens in den meiften Gegenden, im 
Herbit und Frühjahre gefeben, wenn er 
auch gleih nicht überall niftet. Zn Afris 
Fa und im füdlihen Europa ift er gemein ; 
im Norden aber gar nicht. Seine Ränge 
beträgt 19 Zoll; die Breite der ausge: 
fpannten Flügel 3 Fuß; der Schwanz 
it 6 Zoll lang und die Flügel reichen 
bis zu feiner Spige hinab. Der 7 Li: 
nien lange, ſtark gefrümmte Schnabel 
ift ſchwarz; die Wachshaut gelblihweiß ; 
der Augenſtern gelb; die Beine eben 
fo und die Klauen ſchwarz. Das Ge: 
fieder bat auf dem ganzen SDberleibe 
eine 'bläulich = afhgraue Farbe. Ueber 
den Augen befindet fich ein weißer Strich, 
der die Kehle einfaßt; die vordern 
Schmwungfedern find ſchwarz; der Un: 
terleib weiß, am Bauche mit braunen 
Querbändern, die Schmanzfedern röth: 
lich » afhgrau; die beyden mittelften ganz 
weiß; die übrigen aber mit großen Fle— 
den von diefer Farbe. 

Das größere Weibchen ift oben hell: 
afchgrau und unten faft gar nicht ges 
fleckt; daher erfcheint es in der Luft 
beynahe ganz weiß. — Im erjten Fahre 
ift diefer Vogel röthlihgrau gewäſſert, 
und hat am Unterleibe auf ſchmutzig— 
weißem Grunde bräunliche, verlofchene 
Streifen. Im zweyten Jahre wird der 
Grund auf dem Dberleibe heller, und 
die Streifen werden bräuner. Gebt 
nennen ihn die Fäger Martin. Gm 
dritten Jahre erhält er erft die oben 
angegebene Farbe, und Heißt nun blauer 
Habicht. 

Dieſer ſcheue Vogel fliegt ſchnell, aber 
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niedrig, befonder8 des Morgens und 
Abends, wo er die ruhenden Lerchen, 
Wachteln, Repphühner ıc. im Felde auf: 
ſucht. Er fängt fie nicht im Fluge, fon- 
dern läßt fih auf die Erde herab. Die 
Vögel fuchen fih aber Dadurch zu retten, 
Daß fie fogleih auffliegen. Außerdem 
verzehrt er Hamſter, junge Haafen, 
Teldmäufe, Schlangen und Eidedhfen. 
Er zerreißt feinen Raub, und fchludt 
ihn ſtückweiſe hinunter, 

Seine Fortpflanzung ift noch nicht hin⸗ 
länglich befannt und überhaupt die ganze 
Geſchichte des Vogels noch nicht ganz 
auf's Reine aebradt. (M. f. Büffon’s 

Vögel II. ©. 28). 

*Habichtskäfer, (Aesalus). Diefe 

Ssnfecten: Gattung war nah dem Lins 


ne e’fhen Syſtem mit Lucanus verbuns . 


den. Cie unterfcheidet fih durch eine 
deutlihe Lefje, eine ungetheilte fehr 
Eleine Zunge, und durch die Einfenfung 
des Kopfes in das Bruſtſtück. Die Ans 
- tennen find kurz; das erfte Glied ders 
felben lang und gebogen, an ihrer Spibe 
bilden fie eine gezähnelte Maffe. Die 
Mandibeln ftehen vor und find nach dem 
Geſchlecht verfchieden gebildet. Die Mas 
gillen haben am freyen Ende einen Fur: 
zen, gerundeten, behaarten Lappen; das 
Kinn ift groß und vieredig, das Brufts 
fü ift mehr breit ald lung und hat 
aufgeworfene Ränder; der Körper ift 
eyförmig, die Flügeldecken find fehr ge 
woͤlbt, wodurd fih ein Unterfchied von 
Platycerus und Lucanus begründet, 

Es ift bis jegt nur eine Art bekannt, 
(Aesalus scaraboeides), die Eaftaniens 
braun ift, eine Ränge von drey Linien 
und punctirte Flügeldecken hat. Cie 
lebt in Deutfchland befonders in Defters 
reich. 

Habichtöfraut, (Hieracium), 
Die Zahl der Arten diefer Gewächſe ift 
fehr beträchtlih ; in Deutfchland wachſen 
davonana23 wild. Es find Gewächſe mit 
zufammengefesten Blüthen aus der ı9. 
El. (Syngenesia) n. Linnee. Man erkennt 
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fie an dem eyrunden, gefchuppten Kelche; 
dem nackten Samenboden und dem haars 
förmigen und ftiellofen Haarkrönchen. 
Der bequemern Ucherfiht megen hat 
man fie in 3 Familien getheilt, wovon 
die erfte die Art mit einem nadten 
einblumigen, die zweyte, mit einem 
nadten vielblumigen;z die dritte, 
Arten mit einem blättrigen Stän— 
gel enthält. Nur die merkwürdigften 
Eönnen hier befchrieben werden. 

ı) Das Eriehende oder haarige 
Habihtsfraut, Mausöhrden, 
(H. pilosella). Dieſes anmuthige Pflänze 
chen findet man auf Wiefen, in Laub: 
und Nadelwäldern,, auf Biehweiden und 
überhaupt, wo nur etwas Gras wächſt, 
in großer Menge; befonders‘ Tiebt es 
trockne Pläße. Die perennirende Wurs 
zel treibt Stängel, welche auf der Erde 
liegen, und mit eyrunden, ungetheilten, 
auf der untern Seite behaarten Blättern 
befegt find. An der Wurzel erheben ſich 
auch die einblümigen, nadten Blüthens 
ftängel mit den fchwefelgelben, unter: 
wärts, vöthfihen Blüthen, deren Blüm⸗ 
hen ausnehmend fein und ſchön gebaut 
find. Die Blumen dauern einzeln fehr 
lange, und überdieß Eommen immer 
neue hervor, fo daß man fie den Soms 
mer bindurh bis in den fpäten Herbft 
antrifft. Das Kraut enthält wenig Saft 
und ift bitter und etwas zufammenzies 
hend, Ehedem brauchte man ed gegen 
Durdhfälle, gegen Blutfluͤſſe, Schwind— 
fuht und andere Uebel; jest achtet man 
ed nicht mehr, da es beffere Mittel gibt, 
Das Vieh frißt diefe Pflanze nicht, und 
den Schafen fol fiefogar ſchädlich feyn, 

2) Das große Habichtskraut, 
große Mausöhrchen, (H. auricu- 
la), wädhft quf Feldern, Triften und 
unter Geſträuchen, und treibt auch krie— 
chende Stängel oder Wurzelfproffen, die 
aber mit lanzetförmigen, ungetheilten 
Blättern befegt find, Der aufgerichtete, 
nadte Stängel enthält oben mehrere 
Eleine gelbe Blumen, melde im Junh 
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und Fuly Häufig blühen, und den Bies 
nen willlommen find. 


3)Das ſtraußförmigeHabichts— 
kraut (H. cymosum). Es hat mit 
dem vorigen gleichen Standort, findet 
ſich aber noch häufiger in dürren Wald— 
gegenden. Die Wurzel ſieht wie abge— 
riſſen aus, und treibt viele ſpitzig⸗ lan: 
zetförmige, ungetheilte Blätter, die auf 
beyden Flächen mit borftigen Haaren 
beſetzt find; zwifchen denfelben erhebt ficy 
der ungefähr fußhobe, unterwärts nur 
mit Einem Blatte befegte Stängel, der 
unten mehr, oben weniger behaart ift, 
und fi in mehrere Aefte theilet, welche 
wieder. Eleinere Zweige haben, woran 
die gelben Blumen in Geftalt einer fal- 
ſchen Dolde fisen. Sie blühen vom May 
bis in den Auguft. 


4) Dad vrangenfarbene Ha 
bihtsfrant (MH. aurantiacum), Der 
ſchönen orangen- rothen Blüthe wegen 
zieht man dieſe Art in Gärten, wo ſie ſich 
nicht nur durch Wurzelſproſſen ſondern 
auch durch Samen ſtark vermehrt. Sie 
wird auch Alpennagelkraut genannt, und 
wächſt in den gebirgigten Wäldern von 
Oeſterreich und Helvetien wild. Die 
dauernde Wurzel enthält viele eyrunde, 


vollig ganze, behaarte Blätter, zwiſchen 


welchen der fußhohe Blumenftängel mit 
einem Büfchelvon mehreren Blumen her⸗ 
vortreibt. Er iſt meiſtentheils nackend, 
aber doch zuweilen mit einem oder ein 
Paar kleinen Blättchen oberwärts beſetzt. 


5) Das Mauerhabichtskraut, 
(H, murorum). Diefes zeigt fich in vers 
fhiedenen Spielarten. Zum Theil ift es 
fehr ftark, zum Theil nur wenig behaart; 
manche Arten find auf den Blättern 
weiß, voth und fchwarz = blau gefledt. 
Dan trifft es auf Bergen, Felfen, alten 
Etadtmauern und auch in Wäldern an, 
Die Wurzelblätter find eyrumd ausgezackt 
und wie die ganze Pflanze mehr oder 
weniger. behaart; der Stängel iſt mit 
einem oder zwey Blaͤttchen befegt ; die 
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gelben Blumen zeigen fi den ganzen 
Sommer hindurd. 

6) DasdoldenförmigeHabidhts 
traut (H, umbellatum), wächſt, wier 
wohl etwas fparfamer, in Laub: und Nas 
delmäldern, und wird ungefähr ı Fuß 
hoch; die Wurzel ift dauernd ; der Stäns 
gel mit vielen ſchmalen, eingeferbten 
Blättern beſetzt, und oben in mehrere 
Keine Zweige vertheilt, an welchen die 
gelben den Sommer über dauernden 
Blüthen eine unehte Dolde bilden. 
Diefe Pflanze foll von den Schafen gern 
gefreffen werden, und eine fchöne, gelbe 
Farbe, zumahl auf Wolle geben. 

"Hämorrhoiden, eine Krankheit 
des Menſchen, die ſich durch Blutabgang 
bey dem Stuhlgang äußert, wenn fie 
vollkommen ausgebildet erfheint, oder 
durch Anfchwellung der Blutadern an 
dem Ausgang des dicken Darmes, wenn 
fie noch nicht regelmäßig und vollloms 
men iſt. Die erften heißen fließende, 
die legten blinde Hämorrhoiden. Die 
Knoten der aufgefhwollenen Adern bils 
den zumeilen durch die ftarke Ausdeh— 
nung Säckchen, die von Blute firogen, 
fih entzünden, und einen brennenden 

Schmerz verurfahen; fie werden dann 
ſchmerzhafte Hämorrhoiden (H. furen- 
tes) genannt. Iſt die Krankheit unvolls 
kommen, fo erfcheinen bloß innerliche 


Schmerzen, Stihe und Schneiden im 


Unterleibe, und Abgang von Schleim; 
dieß find dann die fogenannten Schleims 
hämorrhoiden. Bloß Hämorrhoidenbes 
fhwerden nennt man einzelne, von der 
Krankheit herrührende Zufälle. Unres 
gelmäfig nennt man diefe Krankheit, 
wenn man das Leiden anderer Theile 
des Unterleibes einem Andrang des Blus 
tes beimißt, das eigentlich Durch die Bes 
nen der Pfortader nach der Leber ge— 
führt werden follte. Die Urfahe der 
Hämorrhoiden müffen wir vornähmlich 


-in einer vegelwidrigen Bluthäufung im 


Unterleibe ſuchen, und zwar in denjes 
nigen Eingeweiden, deren Blut zu der 


Hänfling 
Leber rückwärts geführt wird, nähm— 
lich von allen Därmen (die Gekrösve— 
nen), von der Milz, dem Magen, dem 
Pancreads. Alle Benen diefer Drgane 
fammeln fi in einen Stamm (die 
Pfortader) , der ſich erft wieder in 
Die Leber vertbeilt, und alles Blut in 
Diefelbe ergießt. (S. Die Art. Leber, 
Galle). Wird alfo der YZufluß des 
Blutes nach dem Unterleibe zu fehr 
vermehrt, oder wird der Rückfluß des 
Benenblutes aufgehalten durh Schwäche 
und Langfamkeit der Leberfunction, fo 
muß eine örtlihe Bollblütigkeit in den 
Blutgefäßen der genannten Theile er: 
folgen, wodurd eine Ausdehnung der 
Denen, Blutaderfnoten an jenen Theis 
len, Schmerz und Blutergiefung entſte— 
hen muß. Beranlafjung zu jenen Urſa— 
chen find außer mancherley andern vor: 
züglich zwey Einwirkungen: der häufige 
Genuß higiger Getränke, welche das Blut 
nach dem Unterleibe treiben, und fißende 
Lebensart, welche die Thätigkeit der Lee 
ber ſchwächt. Doch kann aud erblide 
Anlage zur Entftehung der Krankheit 
beförderfih ſeyn. 

Sänfling (Fringilla cannabina). 
Mollten mwir- den meiften Naturfors 
ſchern, und- felbjt dem berühmten Line 
nee und Büffon folgen, fo müßten 
wir bier 2 verfchiedene Arten von Hänf— 
lingen, nähmlid den gemeinen grauen 
(Fr. linota), und den Bluthänflig (Fr. 
cannabina), aufführen. Aus den Be 
fhreibungen , welche bisher Die mei- 
ften Schriftfteller vom Hänfling geliefext 
haben, ſieht man, daß fie diefen Vogel 
zwar gröftentheils, aber doch nicht. ges 
nau genug gekannt haben. Sorgfälti— 
gere Beobachtungen haben nun gelehrt, 
daß der gemeine und der Bluthänfling 
nur Eine Art ausmachen. Die Verfcies 
denheit in der Farbe rührt bloß von dem 
verfhiedenen Alter ber. Die wußte 
fhon Zorn (fiehe deſſen Petinotheolo: 
gie II. ©. 338). Er, der die Vögel 
nicht aus Büchern , fondern aus..der 


‘ 
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Natur Fannte, beſchwert fich fehr dar: 
über, daß die Drnithofogen die Arten 
fo fehr häufen, und behauptet, daß die 
benden als verfhieden betrachteten Hänf— 
Tinge nur Eine Art ausmachen. Fleifige 


‚Beobachter der Ratur miüffen ihm darin 


Bevfall geben. Behftein, dem unfere - 
deutfche Drnithologie fo viel verdankt, ift 
ganz Zorn's Meinung. Auch er nimmt 
die vermeintlichen Arten von Hänflingen 
nur fie eine einzige an. 

Die Größe diefes Vogels, der zu dem 
Finkengeſchlechte gehört, ift ungefähr die 
des Gtieglisen. Seine Länge beträgt 6 
Zoll; die Breite der ausgefpannten Flü— 
gel über 10 und der Schwanz mift 2 1% 
Zoll. Der 6 Linien lange, an der Wur— 
zel ziemlich dicke Schnabel, hat gleich» 
lange Kinnladen, ift am Rande: einge- 
fügt, im Sommer fdrmikig: blau, im 
Winter blaß- hornfarben mit brauner 
Spitze; der Augenftern dunkel-kaſtanlen⸗ 
braun ; die gefchilderten Beine find 
ſchwarzbraun. 

Wenn das Hänflingsmännchen ı Jahre 
alt ift, fo erblicht man gar nichts Rothes 
an feinem Gefieder. Eein Kopf: ift töth« 
lich- afhgrau, ſchwarz gefleckt; der Rü— 
den roſt⸗braun, einzeln dunkel⸗braun 
und roͤthlich⸗ weiß gefleckt; die Bruſt hell: 
roftfarben, hell- und dunkel: gewäffert ; 
der übrige. Unterleib. röthlich- weiß; die 
Dedfedern der erjten. Ordnung - der 
Schwungfedern find ſchwarz mit röthlich⸗ 
weißer Einfaſſung, die übrigen roſt-braun 
mit bellern Kante; die Schwungfedern 
ſchwarz mit ſchmutzig⸗ weißen Spigen; der 
gabelförmige Schwanz ſchwarz; feine 4 
Außerften Federn auf beyden Seiten ſtark 
weiß eingefaßt:. Zn diefem Zuftandenennt 
man ihn den grauen. oder Mehl: 
bänfking: Fänge man ihn einjäh— 
rig, alfo in diefem Kleide, fo bleibt er 
auch fo, und erhält nie das ſchöne Roth. 
Derfelbe Fall ijt es mit den jung aufge 
zogenen Hänflingen. Hieraus entftand 
ohne Zweifel der erwähnte. Irrthum, 
welden man indeß hätte vermeiden kön⸗ 


Hänfling, 
nen, wenn man aufmerffam genug ges 
wefen wäre; denn man nehme aus dem 
Nefte eines Bluthänflings die Zungen, 
und erziehe fie; fis werden alle Mahl die 
befchriebene Farbe und Zeichnung, und 
nie die der Aeltern im Zimmer befommen. 
Die freye Luft wirkt alfo hier , fo wie 
bey andern Vögeln und bey Pflanzen, 
auf die Echönhelt der Farbe, Behält 
der graue Hänfling das zweyte Fahr feine 
Freyheit, fo verändert er in der zweyten 
Mauferung fein Gefieder merklich. Es 
‚zeigen ſich nähmlich an den röthlidhen 
afhgrauen Scheitelfedern mehrere röth: 
lihe Pünctchen, welde man nur dann 
erblidt, wenn man die Federn zurüd: 
fchlägt, oder aufhebt ; auch die Bruft: 
federn find unten roth; obgleich dieſe 
Farbe noch unter den gelblich-⸗weißen Rän— 
dern verborgen liegt. In dieſem Zuſtande 
heißt der Vogel Stein: oder Gelb: 
bänfling. Er ift nun zweyjährig. Im 
dritten Fahre nach der dritten Mauferung 
zeigt fi endlich das Gefikder fo, wie es 
beym Bluthänfling angegeben wird. 
Die Stirn ift blutroth; die Kehle, der 
Unterhald gelblich: weiß, mit einzelnen 
röthliche-grauen Längsflecken; die Seiten 
der Bruft, wiedie Stirn, aber die Federn 
röthlich⸗ weiß eingefaßt; fonft das übrige 
Gefieder ziemlih, wie im erften und 
zweyten Jahre. Fänge man einen fol: 
hen Bluthänfling, fo wird er nad der 
erftien Mauferung im der Gefangenfchaft 
fhon wieder überall grau. Uebrigens 
gibt es in der Farbf und Zeichnung der 


jüngeren und ältern Hänflinge mancherley 


Abweichungen. * 

Das Weibchen iſt kleiner, als das 
Männchen, und behält die Farbe, die es 
nach der erſten Mauſerung annimmt. 
Auf dem Rücken iſt es mehr grau, als 
braunz;die Flügeldeckfedern find ſchmutzig⸗ 
roſtbraun; der Unterleib und Steiß find 
roͤthlich⸗ weiß, grau: braun gefleckt. 

In Deutſchland und ganz Europa find 
die Hänflinge fehr gemein. . Im Herbſt 
fieht man fie fchaarenmweife :von einem 
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Drte zum andern ftreihen, Ob fie gleich 
bey ftrenger Kälte und hohem Schnee 3o 
bi 4o Meilen oder weiter von ihrem 
Geburtsorte nah mildern und offenen 
Gegenden ziehen , fo kann man fie Doch 
Feine Zugvögel nennen; denn außerdem, 
daß auch felbjt in den firengiten Wintern 
mehrere hier bleiben , kommen auch die 
fortgezogenen gleih nad einfallendem 
Thaumetter zurüd. Seines angeneh: 
men, fanften, flötenden und melodien- 
reihen Geſanges wegen, ift der Hänfe 
ling allgemein beliebt. Er hält fi in 
Eleinen Käfigen bey Nübfaat am aller« 
beften. Unter andern Bögeln frey herums 
fliegend bleibt er felten lange leben; ver= 
muthlid weil es ihm zu unruhig iftz 
denn er zeigt in der Gefangenfchaft viel 
Phlegma. ImKäfig läßt er feine Stimme, 
die Mauferzeit ausgenommen, das ganze 


Fahr Hindurh hören ds doch fingt er im 


Frühlinge am fleifigften. Er läßt ſich 
zu Eünftlihen Gefäugen abridhten , und 
nimmt auch die Melodien anderer Vö— 


gel, 3. B. der Lerde , der Nadtigall, 


des Ganarienvogelö u. m. a. an. 
CeineRahrung find bloß allerley Sä⸗ 


.mereyen, die er, wie andere Finken, 


aus hülſet und in feinem Kropfe erweidht, 
ehe er fie verſchluckt. Hanf, Lein, Nüb: 


ſaat, Mohn, Canarienfamen, der Same 


vom Habichtskraute und andern Pflans 
zen diefer Glaffe, auch des Wegtritts 
u. a. m. find feine Nahrung. Et niftet 
des Jahres zwey Mahl und bisweilen 
noch im September. Sein Neft, wel: 


ches aus zarten Pflanzenwurzeht, Gras: 
halmen, Moofen u. dergl. ziemlich gut 
‚verfertigt ift, findet man in Nadelmäls 


dern, in Gebüfchen und Strauchwerk, in 


‚niedrigen Heden, in Weinftöden und 


fogar in Bohnen. Die 4 bis 6 Eyer find 
bläulich: weiß, fleifchroth punctirt und ges 
ſtrichelt. Sie werden von beyden Aeltern 


‚binnen 14 Tagen ausgebrütet, und die 


ungen lafien fib mit Semmel und 
Milch, hernach mit aufgequelltem Rüb— 
ſamen, leicht aufziehen. Wenn man ſie 


Häring 
in der Gegend des Neſtes in einen Käfig 
ſteckt, fo futtern die Alten fie auf, und 
laſſen ſich aud leicht dabey fangen. 

Ihre Menge wird durch Raubvögel, 
beſonders durch den Sperber, ſehr ver— 
mindert. Der Menſch fängt ſie nicht 
häufig. Sie ſind ſehr ſcheu, und fallen 
nicht gut auf den Heerd. Im Fruͤhjahre 
laſſen fie fih auf den Lodbüfchen mit 
Leimruthen und im Herbite auf Salat: 
und Hanfjtauden » Bündeln mit Sprens 
Eeln fangen. She Fleiſch ſchmeckt zwar 
gut; aber ed wäre Ecade, einen fo 
niedliden Eänger dem Gaumen aufjus 
opfern. | 

Häring (Clupea haerengus). Dies 
fen Rahmen führt dDiefer wichtige und nutz⸗ 
bare Fiſch in der Nordfee; in der Ditfee 
wird er Efrömling genannt. Das Ges 
ſchlecht, dem er angehört, enthält nody 
mehrere Arten, und fteht in der 5. Ord— 
nung (Baudflofier). Seine Größe und 
Geftalt ift befannt genug; erftere ziem: 
lich verfchieden. Diejenigen, welche man 
in der Oſtſee fängt, find kleiner, als die 
aus der Nordfee. Der lanzetförmige 
Körper unterfcheidet fi vor andern Ars 
ten dadurch, daß er ungeflestt iſt. Auch 
der vorſtehende Unterkiefer und die 17 
Strahlen in der Afterfloſſe geben ein 
unterſcheidendes Merkmahl ab. Der 
Rücken hat eine bläulich- ſchwarze, der 
Bauch eine Silberfarbe; die Seiten ſind 
eben fo, doch nach dem Rücken hin. ins 
Schwärzliche übergehend. Der Kopf iſt 
verhältnifmäßig Fein; das Auge aber, 
defien ſchwarzer Stern im filberfarbigen 
Ringe liegt, groß; die Mundöffnung 
Hein; die kurze Zunge ſpitzig und wie der 
Mund mit Tleinen Zähnen bewaffnet. 
Die Kiemenhaut enthält 8, die Brufts 
floife ı8, die Bauchfloſſe 9, die After: 
floſſe 17, die Schwanzflofie eben fo viel 
und die Rückenfloſſe 18 Strahlen. Im 
Leben fieht man’ auf dem Kiemendeckel 
einen violetten Fleck, der nach dem To» 
de bald verfchwindet. Die Floffen find 
Hein und gran. Sonderbar ift es, daf 
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der Bauch diefes Fiſches, aufer in der 
Laichzeit, ganz fcharf ift. Auch hat er 
einen doppelten Magen. Man findet öf: 
ters Häringe mit goldfchillerndem Kopfe 
und röthlihen Seiten. Die find die 
fogenannten Häringskönige, welde 
man fonft wohl für eine defondere Art 
hielt. 

So gemein au der Häring ift, und 
fo viel man fid mit feinem Zange bes 
fhäftigt, fo iſt doch noch Manches in 
ſeiner Haushaltung zu berichtigen, und 
aufzuklären übrig. Ehemahls behauptete 
man allgemein, er fey nur im Eismeere 
einheimifh, komme aber jährlich zu be: 
flimmten Zeiten in unerme ßlichen Scha— 
ren nach den nördlichen Küften von Ames 
rifa und Europa, 3. B. nah "Schotte 
land, Norwegen herab. Wallfifche, See: 
hunde, Seemöven und andere Näuber 
ſollten ihn durch ihre Verfolgungen zu 
diefen Wanderungen bewegen. Blu— 
menbacd nimmt nod jetzt diefe jährlich 
beftimmten Wanderungen nah Süden 
‘herab an, und hoffentlich wird Niemand 
darin an fi etwas Widerfprechendes 
oder Unmögliches finden; denn warum 
follte nicht der Häring fo gut wie andere 
Fiſche für feine Brut flahe und wärme— 
re Pläte an den Seeküften fuchen? Daß 
gerade feine Verfolger die Wanderungen 
verurfachen , braucht man nicht anzu— 
nehmen; denn dieſe findet er in allen 
Meeresgegenden. Neuere Beobachtungen 


ſcheinen aber die bisherige Meinung von 


den Wanderungen des Härings nicht zu 
befätigen. Bon Willich fagt (ſiehe 
Magaz. für Freunde der Naturf., Na: 
turgeſch. Eheim Eunft, Rand: und Stadt— 
wirthſch. v. Weigel B. IV. St. 2. 
1797), Daß man in der Oſtſee das ganze 
Zahr Hindurh Häringe fängt; daf fie 
dafelbft Taihen; daß man Zunge fehe, 


und daß diefe Fiſche gerade um die Zeit 


am fetteften wären, wenn fie, wie man 
will, die ungeheuere Reife gemacht hät: 
ten. Hieraus folgt aber wohl nur, daf 
der Häring nicht allein im Eismeere, 


Häring 
fondern auch in den Europäifhen Mee— 


ren zu Haufe gehöre. Entfceidender wäs _ 


ren die Bemerkungen, daß man im Eiss 
meere nie Häringe antrifft, und daß dies 
fe Zifhe, auch wenn ſie in den Euro: 
päifhen Meeren wenigftens größtentheild 
verfchwinden, nicht nach jenem Meere 
zurückkehren, fondern in die Tiefe gehen. 
Merkwürdig ift ein Umftand, der nicht 
übergangen werden darf, daß ſich feit 
der Mitte des Novembers 1799 der Hä— 
ring im Ausfluße der Elbe in großer 
Menge gezeigt hat, da man ihn bisher 
gar nicht, oder, doch felten dort antraf, 
und felten einen frifchen ungefalzenen 
Häring auf dem Markte in Hamburg 
fah. 

Die Häringe Fonimen nicht zu gleicher 
Zeit an alle Küften, ſondern richten ſich 
nad der Befchaffenheit des Waffers und 
andern Umftänden. An den Amerifanis 
ſchen Küften laichen fie Shon vom Jänner 
bis zum April. In der Ditfee und an 
den Küften von Novwegen laicht eine 
kleinere Art in den Frühlingsmonathen; 
eine größere im Sommer, und im Herbjt 
erfcheint nochmahls eine Kleinere Art mit 
Nogen und Mil, die alfo dann noch 
nicht gelaicht hat. "Hierauf beruhet aud) 
die Gintheilung, welche die Holländer 
von den Häringen machen, Sie nennen 
nähmlich diejenigen, welche im Früh: 
jahre fchon gelaicht Haben, und dann erſt 
gefangen werden, Hohlhäringe; die 
aber, welde im Sommer. mit Nogen 
und Laich gefangen werden, weil ihre 
Raichzeit erft in den Herbft fällt, Boll 
häringe. — Der Häring vermehrt ſich 
vielleicht unter allen Fischen am ftärkijten. 
In einem Rogner mittlerer Größe, der 
1 —* Pfund wog, fand man 68,656 klei⸗ 
ne weißliche Eyer, und man vermufbet 
mit einiger Wahrfcheinlichkeit, daß dies 
fer Fiſch zweymahl im Jahre laihe. Kein 
Fiſch kommt in fo ungeheurer Anzahl nad) 
den Küften. Zwifhen Grönland und 
Nordcap, eine Strede von 200 Meilen, 
find faft 2 Drittheile des Meeres zu ge: 
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wiffen Zeiten an der Dberfläche ganz mit 
Häringen bededt. Sie drängen ſich hier 
fo dicht an einander, daß fie fih die 
Schuppen abfheuern, und daß den Scifr 
fen durch fie der Lauf erfchwert wird. 
Man fhöpft fie dort mit großen Kellen 
fepr Teiht aus dem Meere. 

Die Häringe nähren fih von Waf: 
ferinfecten und Gemürmen; befonders 
von gewiffen Eleinen Krebfen, die im 
Meere Millionenweife leben. Auch freffen 
fie Fiſchbrut. Sie felbft dienen vielen 
Näubern des Waflers zur Nahrung. Die 
Nordkaper und andere große Seethiere 
verſchlingen fie tonnenweife; eben fo bes 
gierig ftellen ihnen verfchiedene Seevö— 
gel nad. Der Menfch ift jedod) der größs 
fe Berfolger der Häringe. Die meiften 
Europäifhen Nationen befhäftigen fi 
im Großen mit dem Fange diefer Fische, 
Holländer, Engländer, Franzoſen, Däs 
nen, Schweden und andere ſchicken jährs 
lid eine große Anzahl von Fahrzeugen 
auf Diefen Fang aus, und nad einem 
ungefähren Ueberſchlag ſchätzt man die 
Zahl der von den Europäern gefangenen 


‚Häringe auf 1000 Millionen jährlid. 


An den Preußifhen, Shwedifchen, Nors 
wegifhen und Dänifchen Küften hat der 
Fang etwas abgenommen, wovon man 
die Urſache nicht unwahrfcheinlich in der 

Unbehuthſamkeit der Fiſcher findet, wels 
che die Häringe entweder zur Laichzeit 
beunruhigen, oder mit gar zu engen Nes 
gen aud die Brut wegfifhen. Andere 
Nationen fhreiben ihren Häringsfifhern 
zur Verhüthung dieſes Unheiles Geſetze 
vor. In Holland müſſen die abgehenden 
Fiſcher eydlich verſichern, daß ſie vor 
dem 25. Juny Fein Netz auswerfen wol⸗ 
len. Das Ende des Fanges iſt auf den 
25. Jänner feſtgeſetzt; und die Weite der 
Maſchen im Netze iſt genau beſtimmt. 
Die Holländiſchen Häringsnetze werden 


von grober Perſiſcher Seide geſtrickt, 


und dienen 3 volle Jahre, da hänfene 
nur ı Jahr brauchbar bleiben. Um die 
Häringe duch die helle Farbe nicht zu 
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verfiheuhen, räuchert man die Nebe. 
Beym Fange werden ſie von daran be— 
feſtigten Steinen nach dem Grunde ge— 
zogen, und die andere Seite wird von 
Tonnen aufrecht erhalten. Des Abends 
wirft man die Netze aus, und des Mor— 
gens windet man fie herauf. Um die Häs 
ringe anzulocden, hängt man Laternen 
an die Fahrzeuge. Beym Herausziehen 
enthält mandes Netz a bis 11 Raften, 
eine Laft zu ı2 Tonnen und die Tonne 
gu 1000 Stück gerechnet; alfo auf einen 


einzigen Zug die ungeheure Summe von 


ı30 bis 140,000 Stück. Wenn die Hä: 
ringe kurz vor dem Fange viele von den 
erwähnten Eleinen Krebfen gefreffen ha: 
ben, fo befindet fi in ihrem Magen eis 
ne rothe Materie, welche von den Aus 
gen jener nfecten herrührt. Man fah 
dieß ehemahls für eine Krankheit an, 
weil die eingefalgenen Häringe, die jene 
Materie bey fih führen, eher faulen, 
als das Salz durchdringt. Man weiß 
aber jetzt, daß es eigentlich Feine Krank. 
heit ift, und dag man dem erwähnten 
Uebel dadurch zuvor Eommt, wenn man 
die Häringe nad dem ange einige Ta— 
ge im Geewaffer lebendig erhält. Sie 
verdauen dann die genoffene Nahrung 
ganz, und find zum Einfalzen fo guf 
wie andere, 

Das Einfalzen gefchieht auf doppelte 
Art. Nach dererften, weldhe dad weiße 
Einfalzen Heißt , Eehlt man die Häringe 
ab,d. h:, man nimmt ihnen die Kiemen 
und Eingeweide aus dem Leibe bid auf 
Milch und Rogen, und legt fie in Salz 
lake, die fo gefättigt it, daß fich ein Ey 
darauf fhwimmend eryält. Wenn fie 
darin r2 bis 15 Stunden gelegen haben, 
wirft man fie in Tonnen , und fo wers 
den jie nach dem Lande gebracht. Hier 
padt man fie aus, fchichtet fie von Neuem 
mit Salz in Tonnen, und: gieft frifche 
Lake darüber. Die Tonnen find von eis 
chenem Holze. Das Einfalzen gefchieht, 
um Betrügereyen und Unordnungen 
vorzubeugen, unter öffentlicher Aufſicht; 

Eh. PH. Funke's N. u, 8. III. BD. 
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denn e8 werden mehrerley Sorten ge 
macht; jede Sorte führt auf der Tonne 
ihr befondere3 Zeichen. — Die andere 
Art, die Häringe einzufalgen beſtkht 
darin, daf man fie 24 Stunden in der 
Salzlake liegen läßt, dann an den Kö— 
pfen auf hölzerne Spiefe reihet, und 
diefe in einem dazu angelegten Dfen, 
der 13,000 Stüd faft, fo aufhängt, daß 
fie der Rauch von darunfer angezündes 
tem Reißholz gehörig treffen und dör— 
ren kann. Die fo bereiteten Häringe 
werden Büdlinge oder Pödlinge 
genannt. — Wie fehr durch den Hätingds 
fang die Nahrungszmeige des Menfchen 
vermehrt werden, und wel eine anges 
nehme Speife diefe Fifche in allen Län— 
dern vielen Taufenden gewähren, ift bes 
Fannt genug. Mit Necht rechnet man das 
her den Häring zu den nüglichften Pros 


Ducten des Thierreichs. Frifh wird er 


ebenfalls und zwar wie andere Fiſche ge 
geifen. Die Grönländer und andere Ber 
wohner des Nordens eſſen ihn frifch und 
an der Luft gedötrt: — In Schweden 
bereitet man, wenn der Fang großen 
Ueberfluß gewährt, Thran aus fchlech: 
tern Häringen. Diefer kommt auch zu 
uns nad Deutſchland, und wird von ar- 
men Leuten, da ef ziemlich wohlfeil ift, 
in Lampen gebrennt. Der feelige Götze 
verjihert , Daß er vortrefflih brenne, 
und Eeinen übeln Geruch verbreite. Er 
bediente fich feiner ftatt des viel theues 
rern Baumöhls für feine Studierlampe. 

In Schweden hat man verfucht, den 
Häring in Flüffe zu verfeßen; es ift zwar 
gelungen; allein da das Waſſer und die 
Nahrung in Flüffen anders ift, als im 
Meere, fo find diefe Fifche fehr ausges 
artet, und es ift alfo Fein Vortheil davon 
zu hoffen. 

Häringsmöve (Larus fuscus). 
Diefe Möve, welde an Größe einer Ente 
gleicht, 2 Fuß lang und mit ausgefpann« 
ten Flügeln 4:4 Fuß breit ijt, lebt im 
Norden von Europa, Aſien und Ame 
rika. Sie kommt aber auch auf Randfeen, 
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und wird auf der Cafpifhen See und 
dem Schwarzen Meere nicht felten geſe— 
hen. Ihr 2 Zoll langer Schnabel ijt 
gelb, auf der untern Kinnlade mit eis 
nem rothen Fleck bezeichnet; der Augen- 
ftern ſtrohgelb; die, Augenlieder find roth; 
die Beine bla: fleifhfarben, bisweilen 
gelb; der Kopf, der Hals und Schwanz 
weiß; der Rüden und die Dedfedern 
der Flügel afbhgrau: braun, die vordern 
Schwungfedern dunkel: braun mit einem 
weißen Flecken am Ende. Sie lebt von 
Fiſchen und bejonders von Häringen, 
und ift fo kühn, daß fie den Fifchern 
neben dem Netze Fiſche wegihleppt. Sie 
niftet am fandigen Strande, unfer zer— 
brödelten Felfen, und legt weißliche in's 
Grünlice ſchillernde Eyer mit Shwärzlis 
hen Flecken. Im Winter zieht fie nad) 
Süden. Man fieht fie faft beftändig flie— 
gen. Ihr Fang gefchieht duch Schlin— 
gen, und vermittelft geköderter Haken. 
Die Bewohner des Nordens eſſen Fleiſch 
und Eyer, und kleiden ſich in der Haut 
diefes Voͤgels. 

Härte, wird die Eigenfhaft der 
Körper genannt, vermöge welder fie 
durch einen Stoß oder Drud ihre Öeftalt, 
d. h. die Lage ihrer Theile gegen einan- 
der nicht ändern. Diefe Eigenfhaft ift 
nur relativ, da wir Eeinen vollkommen 
harten Körper Eennen. Man braudt fie 
gewöhnlich von folden Körpern, welche 
zur Aenderung ihrer Gejtalt eine große 
Kraft erfordern, 3. B. von Steinen, 
Eiſen und dergl. Kine abfolute Härte 
findet ſich vielleicht nur in den Uranfäns 
gen oder erjten Elementen der Korper. 
Häßling (Cyprinus dobula). 
Ein Fiſch, der font aud Döbel, Döb: 
beit und Schrotfiſch genannt wird, 
und wegen feines _getheilten Schwanzes 
zu der dritten Familie der Karpfen ge: 
hört. Man fieht ihn in allen größern 
‚ und Heinern Fluffen Deutſchlands, be: 
fonders lebt er im Nhein und Mayn fehr 
häufig. Seine Größe ijt verſchieden; 
gewöhnlich beträgt fie keinen Fuß; das 
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Gewicht bis ı Pfund. Der fhmale 
Körper hat auf dem Dberleibe eine Dune 
fel: olivengrüne, an den Seiten blafiere, 
am Bauche in’d Weiße fih verlierende 
Farbe. Die Rüden: und Afterflofie hat 
11, die gelbe Bruftfloffe 14, die rothe 
Bauchfloſſe 9 , die bläuliche Ecdmanz- 
floſſe 18 Strahlen. Bauch und After 
floffe find votH, Rüden: und Schwanz: 
floffe grau und die Brufiflofien röthlich 
gelb. Vom März bis zum May laicht 
dieſer Fiſch, und d das Männchen befommt, 
befonders in der’ Sugend, um diefe Zeit 
ſchwarze Flefe auf dem Körper. Eeine 
Nahrung beftept in Blutegeln und ans 
dern Gewürmen, Gr bat ein ſchwäch— 
liches Leben, und ftirbt gleich außer dem 
Maffer. Sein Fleisch ift zwar fehr grätig, 
wird aber doch gern gegeilen. 

Hafer, Haber, (Avena). Diefe 
bekannte Getreidart gehört zu den Grä— 
fern und in die 3. Claſſe (Triandria); 
ihe Kelch ift zweyſpelzig, meiftens vielblüs 
thig und die Rückengranne zufammens 
gedreht. 

ı) Der Wiefenhafer, (A. ela- 
tior), fonftaud FranzöfiihesRaigras 
genannt, treibt aus der kriechenden aus— 
dauernden Wurzel mehrere, 3 bis4 Fuß 
fange Halme, welde 6 Zoll ange und 
noch längere breite Blätter enthalten. Die 
nicht fehr ausgebreitete Nispe wird 12 


"Zoll lang, und bejteht ungefähr aus 6 


bi 10 Abfägen. Die Kelche find zwey— 
bfüthig, die unterfte Blüthe ift männs 
lich und bearannt, die obere eine Zwit⸗ 
terblüthe aand faſt unbegrannt. Die vie— 
len. mehlreichen Samenkoörner ſehen ſo 
ziemlich wie vom gemeinen Hafer aus. 
Dieſe Pflanze wächſt in Deutſchland und 
andern Europäiſchen Ländern in etwas 
feuchtem Boden wild. Sie verdient als 
ein vortreffliches Futtergras auf künſtli— 
chen Wieſen angebauet zu werden, da 
der lange ſtarke Halm weich und über— 
haupt alle Theile ſüß und nährend ſind, 
und man auf mäßig gutem Boden vier 
Mahl im Sommer ernten Tann. Am bes 


Hafer 
ſten iſt's, den Samen im Frühlinge 
oder im Herbite auf folhen Ader zu 
fäen, der vorher Getreide trug. Das 
Säen muf bey ftilem Wetter geſchehen. 
Vom erften bis zum fehlten Jahre 
nimmt der Ertrag beftändig zu. Man 
maͤhet diefes Futtergras, wenn die Rispe 
bervorbricht, . ehe noch die Blüthe er— 
fheint. Man Fann es grün und trocken 
dem Viehe vorwerfen. Es ijt eben fo 
nährend, wie der Klee und diefem darin 
vorzuziehen, daß es nicht blähet. Die 
Schweine müjfen von diefen Fünftlichen 
MWiefen abgehalten werden, da fie die 
Enotigen Wurzeln des Wiefenhafers bes 
gierig fuhen. Die Samen geben eine 
vortrefflihe Grüße, welche in Amerika 
als Speiſe benugt wird, 

2) Der Goldhafer, (A. flaves- 
eens). Seine Wurzel ift gleichfalls auss 
Dauernd, der Halm aber höchſtens 2 
Fuß lang und mit fingerlangen, band⸗ 
förmigen, oben rauhen Blättern befebt. 
Gegen die Sonne gekehrt glänzt die ganze 
Pflanze; daher der Nahme Goldhafer. 
Er blühet zwey Mahl des Jahrs, und 
unterfcheidet fih durch die lockere Rispe; 
durch die kurzen zweyblüthigen Kelche 
und die langen begrannten Blümchen. 
Der länglihe Samen iftan beyden Geis 
ten ftumpfund gelblich und in den Spels 
zen eingefchloffen. Diefe Art wächſt in 
Deutfhland und dem übrigen Europa 
auch wild, und gibt ebenfalls ein gutes 
Fuftergras. 

3) Der gemeine Hafer, (A. sa- 
tiva), Cine jährige Pflanze mit knoti— 
gem Halme, zerftreuter Rispe, Kelch— 
fpelzen, die größer find, als die zwey— 
fpelzigen mit einer Granne verfehenen 
Blüten, und deren größere Blüthens 
fpelze Enorpelartig ift. Es gibt mehrere 
Spielarten. Die merkwürdigiten find 
folgende: a) der weiße Hafer; b) 
der ſchwere Engliſche Hafer, wel 
cher die ſchwerſten und größten Körner 
liefert, die vor allen mehlreich und ſehr 
nährend find ‚fo daß man nur halb fo 


- 499 


* Körner dicht übereinander fisen. 


Hafer 


viel, wie von anderem Hafer, den Pfer: 
den zu reichen braudt. Man verfertigt 
Daraus eine vortrefflihe Grüße, und kann 
ein Bier davon brauen, weldes fo gut 
wie das von der Öerfteift; e) Dernackte 
Hafer, welder befonders in England 
und Schotfland ftarfgebauet wird, nimmt 
mit fchlehtem Boden vorlieb, vermehrt. 
fih auch reihlih, gibt aber nur Eleine 
Körner, die beym Drefchen ganz aus den 
Hülſen fpringen, und alfo eine natürliche 
Grüse liefern. Diefe hat zwar einen 
gufen Geſchmack, aber eine [hwärzliche 
Farbe; d) Der Ungarifhe Hafer 
mit einfeitiger Rispe, an welder die 
Aus 
Einer Wurzel treiben 10 bis 16 Halme, 
mit diden Blättern. Die Körner find 
denen vom Englifhen Hafer beynahe in 
der Güte gleih; aud ift der Ertrag an: 
ſehnlich. 

Woher der gemeine Hafer mit ſeinen 
verſchiedenen Abarten eigentlich ſtamme, 
iſt unbekannt. Man will ihn auf der 
Inſel Juan Fernandez gefunden haben. 

In Deutſchland gedeihet er gut, verlangt 
aber doch immer eine vorzügliche Sorg⸗ 
falt, wenn er recht gerathen fol. Ges 
meiniglich bringt man ihn auf einen Bo— 
den, der fhon vorher Weizen, Gerite 
und Roggen getragen hatte, ohne wie: 
der gedüngt zu feyn. Neurijie, Klee: 
und Lucernerftoppeln find für den Hafer, 
das vorzüglichfte Land. Die vorgüglichte 
Benutzung dieſer Gefreideart beſteht 
darin, daß man die Pferde damit futtert. 
Die vermehrte Anzahl dieſer größten 
Theils aus Luxus unterhaltenen Thiere 
hat leider zum Nachtheil des übrigen 
Getreidebaues eine ausgebreitetere Cul⸗ 
tur des Hafers nothwendig gemacht, ſo 
daß in Mißijahren der Mangel an Brote 
forn um fo drüdender feyn muß. Zum 
Brotmehl bedient man fih des Hafers 
nur im Nothfalle, da es zu fireng iſt. 
Weifbier aber wird häufig daraus. ges 
brauet, und die Hafergrüge ift be 
Fannt genug. Sie wird nicht oft als 
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gewöhnliche Speiſe, fondern mehr der 
durch das Kochen im Waſſer daraus erhal: 
tene Schleim in verfchiedenen Krankheis 
ten gebraucht, um die Schärfe der erften 
und zweyten Wege hinweg zu Schaffen. 
Finken, und anderen örnerfreffenden Bd: 
geln Fann man diefe Grüße unter Rübfaat 
und Hanf mifhen, und Gänfe und En 
ten mit den unenthülfeten Körnern mä— 
ften. Das Stroh wird zum Futter für 
Pferde und Rindvieh gebraudt. Gin 
quter N. Deft. Mesen Hafer fol Netto 
6165 Pf. wiegen. In vielen Gebirgsge⸗ 


genden, wo die Vegetation fparfamer ift, 
wird das Hafermehl allgemein mit dem 


Roggenmehl zum Brodbaden vermifcht, 


4) Der Windhafer, (A. fatua), 
mit 2 bis 4 Fuf Hohen Halmen, ‚breiten 


zugefpisten Blättern, 6 bis ı2 Boll. 
langen, niederwärts hängenden Rispen. 


Die Kelche find dreyblüthigz die Blüm— 
chen alle bearannt und an ihrer Grund» 
fläche haarig; die Samen plattgedrückt 
und mirzarten, abfteyenden, bräunlichen 
Saaren befeßt. Diefer Hafer iſt auf 
vielen Aeckern ein fehr läftiges und ſchäd⸗ 
liches Uufraut , welches, wie man jagt, 
urfprünglih aus Italien ſtammt. &3 
zeigt fich befonders auf Wien -und Has 
ferfeldern und überhaupt im Sommer— 
gefreide. Grün ift er ein gutes Vieh 
futter; die faft wehrloſen Körner aber 
find? kaum brauchbar. Die Grannen 
laffen fih zu Hygrometern ammenden. 
Bill man das beſchwerliche Unkraut ver: 
filgen, fo muß man es öfters unterpflü- 
gen, bevor der Samen ausfällt, Auch 
dadurch überwältigt man ed, wenn man 
den verwilderten Acer mit Kartoffeln, 
Kohl, Taback oder fonft mit Gewächſen 
beſteckt, die gejätet und gehackt werden 
müffen. Ferner wird es vertilgt, wenn 
man Grbfen darauf ſäet, und hernach 
die Lämmer hintreibt, welheden Wind: 
hafer abfrefien und die Erbfen jtehen 


laſſen; dadurd befommen Lestere bald _ 


Die Dberband, und erjtiden den Hafer. 
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Endlich tödten ihn auch dauernde Fut⸗ 
terkräuter nach und nach gänzlich. 

Andere in Deutſchland häufig wild— 
wochſende Arten von Hafer übergehen 
wir, als weniger merkwürdig. 

Haferwurzel, wird gewöhnlich 
der lauchblättrige Bocksbart, 
aber auch öfters die Skorzonere ges 
nannt. (©. dieſe Art.) 

Haft, (Ephemera), Sphemeronflies 
ge, der. Rahme eines Inſeetengeſchlechts 
aus der 4. Ordnung. Woher dieſe Ber 
nennung komme, it unbefannt, Sonft 
heißen diefe fonderbaren Geſchöpfe auch 
Tagthierchen, Eintagsfliegen, 
weil ihr Leben im vollkommenen Zu⸗ 
ſtande fo kurz ift. Man erkennt ſie an 
den 4 ganz kleinen Freßſpitzen, die am 
Munde ſtehen, an den kurzen, pfriemen⸗ 
formigen Fühlhörnern; den 3 großen 
Nebenaugen am Kopfe; den 4 aufrecht: 
ftehenden Flügeln, wovon die hintern fehr 
Hein find und endlid an den 2 bis 3 Bors 
ften, die fich Hinten am Schwanze befinden. 
Die Larven aller Hafte leben im Waſſer, 
und bleiben darin fo lange, bis fie Flügel 
bekommen, Der Geftalt nad gleichen 
fie dem vollflommenen Inſecte ſehr, nur 
daß man an ihrem Körper Feine Spur 
von Flügeln entdeckt. Sie fehen gelblid 
oder grünlich aus, haben a lange Fühl⸗ 
hörner und entweder Schwanzborſten, 
oder ſtatt derſelben fadenartige Schwanz 
ſpitzen, die zum Rudern dienen. In 
den Ringen des Hinterleibes erblickt man 
an der Seite 6 HeineSchwimmblättden, 
welche jedoch nad) einigen Naturforfhern 
zum Athmen dienen follen. Diefe Lars 
ven verſtecken ſich gern im Schlamme, 
um nicht von Fiſchen und andern ein: 
den verzehrt zu werden. Wovon fie 
felbft Teben, weiß man noch nicht gewiß, 
wahrfcheinlic aber von Heinen Inſecten, 
oder von Wafferpflanzgen. Der Saft, 
als vollfommenes Inſect, nimmt in der 
kurzen Zeit feines Lebens keine Nahrung 
zu ſich. Zwey oder vielleicht 3 Jahre 
dauert das Leben der Larve; dann nimmt 
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fie Nomphengeftalt an. Als Nymphe 
unterfcheidet fie fih durch nichts, als daß 
man die Flügeliheiden an ihr erblidt; 
übrigens nimmt jie jo gut, wie vorher, 
Nahrung zu ih. Die Bermandlung in 
den volllommenen Zuftand gefhieht bey 
manden Arten im Frühlinge, bey ans 
dern im Auguſt. Merkwürdig ift bey 
Diefen Infeeten der Umftand, daß fich 
nicht nur ihre Larven, wie die von an 
dern nfecten, mehrmals häuten, fons 
dern daß auch der volllommene Haft nod 
einer Häutung unterworfen if. Der 
Haft Fennt Fein anderes Gefhäft, als 
herum zu flattern, ein Weibchen zu fus 
chen und jich zu paaren. Das Weibchen 
legt darauf mehrere hundert Eyerchen 
in's Waſſer, und hat dadurd den Zweit 
feines Daſeyns vollig erfüllt. — Es 
find etwa ı8 Arten diefer Inſecten bes 
kannt, welde man nach der Zahl ihrer 
Schwanzborſten in a Familien eintheilt. 
zu der erjtern werden diejenigen geredys 
net, welche 3, und zu der zweyten Die, 
wilde 2» Schwanzborſten haben. 

1) Deegemeine Haft, da 
Uferaas, (E. vulgata). Das Männs 
chen von dieſer Artift, ohne die drey, 
anderthalb ZoU langen Schwanzborjten, 
8 bis 10 Linien lang; die Breite feines 
Brujtichildes beträgt 1745 Linien, Der 
Körper ſieht braun = ſchwärzlich, der 
Hinterleid braun-gelblich aus; Leb: 
terer ijt längs den Seiten mit zwey 
Neihen ſchwarzer Flecke bezeichnet; der 
Kopf ſchwarz; die Augen braun; eben 
fo die Shwanzborften. Die durdfichtis 
gen, in's Bräunliche fpielenden Flügel 
find mit undurchfichtigen blauen Flecken 
bezeichnet. Das Weibchen ift etwas läns 
ger, und feine Farben find heller; Kopf 
und Bruftfchild gefledt; die Unterfeite 
des Bauches hellgras und der ganze Hin— 
terleib plumper und dider, als beym 
Männchen. Bey beyden Gefchlechtern 
find die Schwanzborften fehr beweglich, 
und Eonnen jich nach allen Seiten richten, 
brechen aber auch leicht ab. 
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Wenn man im May und Juny des 
Abends an ftehenden Gewäſſern nachſucht, 
fo wird man diefen Haft beym Ausſchlü— 
pfen aus der Nymphenhaut autreffen. 
Nach Sonnenuntergang, zumalan wars: 
men jtillen Tagen, Fommt eine Nymphe 
nad der andern an die Dberflähe des 
Waſſers, und ſchwimmt ganz oben. Bald 
darauf zerplaßt die Nymphenhaut, in 
welcher ſchon das geflügelte Inſeet ſteckt, 
oben am Kopfe; die Spalte erweitert 
ſich, und in Kurzem hat ſich das Inſeect 
aus der Hülle herausgezogen, auf wel: 
cher es, wie auf einem Schiffher, nod) 
fo lange fißen bleibt, bis feine Flügel 
verhärtet find. Dann fliegt ed in der 
Luft umher. Man fieht dann in der 
Naͤhe des Waffers ganze Schwärme, 
befonders des Abends, ſehr lebhaft fich 
herum tummeln. Wenn fie fih erheben 
wollen, fchlagen fie fchnell mit den Fluͤ— 
geln; ſenken fie fi aber wieder herab, 
fo halten fie diefelben in völliger Ruhe, 
wie die NRaubvögel. Sie fpielen, bis 
der Thau Häufig erfcheint, in der Luft 
fih haltend; nah 9 oder 10 Uhr fegen 
fie fich einzeln auf Pflanzen und an Wän—⸗ 
de, wenn dergleichen in der Nähe find. 
Hier trifft man jie am Tage ftilljigend, 
oder doch nur in ſchwacher Bewegung 
an. Es laßt fih fhwer bejtimmen, wie 
lange eigentlich die Lebenszeit diefer Art 
dauert, da alle Abende neue Zudividuen 
zum VBorfchein fommen, und fidy mit 
den vorigen vermiſchen; indeß ſcheint fie, 
nah Funke's darüber augejtellten Beo— 
bachtungen, nicht über 2 Tage zu leben, 
Das Weibchen ftirbt eher, als das Männ— 
den, nähmlich fobald als es feine Eyer 
bat in's Waffer fallen Taffen. Wenn man 
dieſe Infecten in einem Zimmer an’s Jen: 
fter fest, fterben fie nach wenigen Stuns 
den. 

In einigen Gegenden. Deutſchlands 
find diefe Thierchen in unfägliger Men: 
ge vorhanden. Aus einem Eleinen Bas 
che bey Laß, in Kärnthen, erheben jte ſich 
im Zuny in folder Menge aus dem 
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Waffer ‚daß fie nach einigen Tagen auf: 
gehäuft auf der Erde liegen. 


Den Snfecten freffenden Bögeln geben 
fie reihlihe Nahrung, auch kann man 
Damit Fifche ködern. (S. Bonne t's de: 
trachtungen über ‚die Natur). 


2) Der gerändeteSaft,(E.mar- 
ginata). Er iſt nur 5 bis6 Linien lang, 
und hat einen braunen Körper und weiße, 
braunsgerändete Flüge. Er Fommt 
ebenfalls im Juny häufig zum Vorſchein. 
Die Larve wohnt in langfam fließenden 
Gewäflern, und hat fowohl, wie der 
Haft felbft, mit dem vorigen im, er 
fentlihen gleiche Lebensart. 

3) Der gelbe Haft, (E. lutea). 
Etwas größer, ald der vorige, mit blaß— 
gelbem Körper und durdfichtigen Flü— 
geln, wovon die vbern oder vordern mit 
drey bräunlichen, übereinanderliegenden 
Binden geziert find. Diefe Art zeigt 
fih im Auguft, auch fon im Fuly. 

4) Der Stundenhaft,d® Stun: 
Denthierden, (E. horaria). Der 
ganze Körper ift 3 Linien lang und 
überhaupt nicht größer, ald von einer 
Müde, über und über, wie die Flügel 


fhneeweiß, nur die Vorderflügel "haben 


einen ſchwärzlichen Vorderrand. In 
der zweyten Hälfte des Auguſts bis zur 
Mitte des Septembers fliegen dieſe Eleis 
nen nfecten des Abends nah 6 und 8 
Uhr zu Millionen über Bächen und Flüſ— 
fen, wie die Müden fpielend, auf und 
nieder. In gewiſſen Jahren fieht man 
fie über vielen deutfchen Flüffen an ſeich— 
ten Stellen in folcher Menge, daß man 
glaubt es ſchneye. Auf der Moldau in 
Prag nimmt man diefes ſchöne Schau: 
fpiel nicht felten wahr. Wenn man ne— 
ben dem Ufer. hingeht, fo hängen fi 
diefe Heinen Thierchen in Menge an den 
Kleidern wie Schneefloden an. Sobald 
nach 9 oder 10 Uhr die Fältere Luft im— 
mer mehr mit dem aus dem Waffer auf: 
fteigenden Dünften gefhwängert wird, 
endigt fih auch das Spiel Diefer ſchwa— 
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hen nfecten, und mit demfelben die 
kurze, etwa drey⸗bis vierftündige Lebens: 
zeit Derfelben. — Bey jenem Spiele 
begatten fih beyde Geſchlechter; das 
Weibchen läßt feine Ener in's Waffer 
fallen, und ftirbt mit dem Männdyen 
bald nachher. Im Waſſer geben fieden 
Fiſchen eine vortrefflihe Speife ; andere, 
die am Ufer niederfinken, findet man des 
Morgens. todt daſelbſt; auch auf den 
Kähnen fallen viele nieder. Man fagt, 
daß die Fifhe um diefe Zeit befonders 
fettjund wohlfhmecend wären. (Ueber 
die Naturgeſchichte dieſer merkwürdigen 
Infeetenf. Degeers Abyandl. zur In— 
ſectengeſch. B. IL Th. 2). 
Haftdolde, oder Klettenför- 
bel, (Caucalis), heißen mehrere Arten 
von Doldengewächfen aus der 5. Claſſe 
(Pentandria), welde auf der Scheibe 
radförmige Blumenfronen, an der ges 
meinfchaftlihen Hülle einfahe Blättchen 
und Früchte mit doppelten, dornigen Käm— 
men haben. Es wachſen in Deutfchland 
mwenigftend 5 Arten wild, wovon fich 
aber Feine befonderd durch einen merk: 
würdigen Umftand auszeichnet. Die 
großblumigeHaftdolde(C, gran- 
diflora), wächſt als jährige Pflanze auf 
fteinigten, Gochliegenden Aeckern und auf 
andern Pläßen. Der Stängel theilt ſich 
in viele auögebreitete Aefte mit doppelt 
gefiederten, rauhen Blättern, Die ein- 
ſeitigen Hüllenblätter ftehen ausmärtö; 
die Strahlenfronblätter find fehr groß 
und fiefgetheiltz die Theile Tänglich = ey= 
förmig. In manden Gegenden vermehrt 
ſich dieſes Unkraut fo ftark auf Aedern, 
daß man faft nichts ald feine weißen 
Doldenblüthen fieht. Cine andere Art, 
die mohrrübenartige Haftdol- 
de, (C. daucoides), wädjt unter der 
Saat, und blüht im Zuly röthlich-weiß. 
Die allgemeine Dolde ift zwey,⸗drey⸗ 
und vierftrahlig, mit zwey, =Drey = oder 
vierblätteiger häufiger Hülle, mit ge: 


. fiederten, einſtachligen Blättern und fäg- 


artig gezähnten, am Nerven herablaus 
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fenden Blättern. Weder von diefer, noch 
von der vorigen Art weiß man einigen 
Nutzen anzugebeu, 

Haftdorn, weidenblättriger 
(Hrppopha@ rhamnoides). Diefes Ge: 
wächs führt fonjt au die Nahmen Eee: 
kreuzdorn, Pferdsdorn, Englifcher Bode: 
dorn. Es wächſt an fandigen Seeküſten 
von Preuſſen, Holamd, England und 


Edmeden wild, läuft mit der Wurzel- 


weit umher, und vermehrt fich dadurch 
fehr ſtark. Der Stamm verbreitet ſich 
in viele Aefte und Nebenäjte, welche zus 
fammen einen fehr bufchigten, 8 bis 10 
Fuß hohen Etrauch bilden. Die hell: 
braune Rinde umfchlieft ein weißes Holz; 
Die Zweige haben hin und wieder fteife, 
fpisige Dornen; die Blätter find ſchmal, 
lanzetförmig, oben meergrün, unten fil: 
berfarben, und ftehen am Ende der Zwei— 
ge dicht neben einander. Im Aprill und 
May erfcheinen die Blüthen.. Männliche 
und weibliche ftehen getrennt auf befons 
Dern Stämmen; die Blumenfrone fehlt 
beyden; die männlichen haben einen ein: 
blätterigen, zweylappigen Kelch; bey den 
weiblichen ıft er einblätterig und röhrig. 
Die erbfengroße Beere ift oben einfäch: 
rig, und hat harte, glänzende Samen; 
zur Zeit der Neife fieht fie goldgelb aus, 
und enthält unter der dünnen glatten 
Haut einen gelben, fauern und herben 
Saft. Die Finnländer brauchen denfels 
ben an Fifchfpeifen , welche davon einen 
angenehmen Gefhmad erhalten follen. 
Man kann auch die Beeren zum Gelb: 
färben, fo wie die Blätter zur ſchwarz— 
braunen Farbe gebrauchen. Sonſt dient 
diefer Straud zur Zierde in Englifchen 
Gärten, zur Befejtigung des Sandes am 


Meeresufer und an den Ufern der Flüffe. ' 
Man kann auch gute Zäune davon zier 


hen. Aus dem Splinte macht man Eleine 
Schachteln und Stöpfel. 
Hagedorn (Crataegus). Hierunter 
begreift man mehrere Baum: und 
Strauchgewächſe, deren Blüthen einen 
obenftehendeu, fünffpaltigen Kelch, 5 
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GI. Icosandria), haben. Die Frucht, 
welche jie hinterlaffen, ift fleiſchig, mit 
einem Nabel gefrönt und beerenartig. 
Die Anzahl der Samen iftnicht bey. allen 
Arten gleich ; auch haben einige Steine,ans 
dere Kerne. (N. Juss. XIV. Cl. q2. Ord.) 
ı) Der gemeine Hagedorn oder 
Weißdorn (C. oxyacantha) „ift einer 
der gemeinften Sträucher Deutfchland’s 
und anderer Länder, der überall in Laub: 
waldungen, auf Feldern und in Heden 
angetroffen wird. Er liebt einen fetten, 
lehmigten Boden, und kommt auf dürs 
rem Sande nicht fort, wird mehrentheils 
ein mannshoher und höherer Strauch, 
Tann aber doch auch zu einem fchlecdhten 
Baum gezogen werden. Er wäcft ſehr 
langfam, hat eine afhgraue, fehr fefte 
und glatte Rinde und ein gelbliches, ſehr 
zähes, feites und dauerhaftes Holz. Die 
geftielten, oben dunkelgrün- glänzenden 
und matt: blaßgrünen Blätter find ftumpf, 
gemeiniglich in 3 Abfchnitte getheilt, ges 
fägt oder eingefchnitten gefägt. Im May 
und Funy erfcheinen die f[hönen, ſchnee— 
weißen, angenehm riechenden Blüthen 
in Dolden. Die hochrofenrothen Staub: 
beutel geben ihnen ein fehr einladendes 
Anſehen; fie haben 2 bis 3 Staubmwege, 
und binterlaffen Anfangs grüne, dann 
hochrothe, länglicyrunde oder mehr wals 
zenförmige Beeren, die unter dem Nah— 
men Mehlbeeren, Mehlfäßchen bekannt 
genug find; ein füßlihes, mehligtes, 
wohlſchmeckendes Fleifh haben, und ins- 
wendig einige harte Samenkerne eins 
fließen, welche zur Fortpflanzung Dies 
nen. Biele Bögel, 3. B. SKernbeißer 
und Gimpel, frejfen die Beeren gern, 
und auch Menfhen Eönnen fie genießen, 
Wenn man fie in Menge hat, kann man 
Schweine damit mäften. In der Schweiz 
braucht man fie zu einem, dem Biere ähn— 
lichen Getränke. Das Holz gibt Spazier: 
ftöfe, Stiele zu allerley Inſtrumenten, 
und dient befonderd zu Wagner: und 
Müllerarbeiten. Diefer Straud dauert 
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an soo Fahr. In Gärten zieht man nicht 
nur eine Spielart mit gefüllter, fondern 
auc eine ſchoͤnere mit rofenfarbiger Blüs 
the. Belanntli werden Die fchönften 
und undurchdringlichſten Gartenheden 
von dem gemeinen Hagedornftrauch ges 
zogen. | 

2) Der fpisblättrige Hage 
Dorn (C. monogyna), in mancen 
Gegenden Deutfchlandse. Gr unterfcher 
det fich Durch feinen ſchlankern und ges 
Drungenern Wuchs und durd die fpißis 
gen, in 3 und mehrere Abfchnifte ges 
fheilten, fcharfgefägten Blätter und durch 
die meiftens einweibigen oder aud) zweys 
weibigen Blüthen, welde etwas fpäter, 
ald am vorigen erfcheinen, übrigens eben 
fo ausfehen, aber etwas Eleiner find. Die 
Früchte haben. mehrentheild nur Einen 
Kern, bey 2 Staubwegen aber aud) zwey. 
Die jungen Triebe find behaart, eben fo 
die Blattjtiele; die Rinde it weißer; die 
fpisigeren, Dünneru Stacheln find in grör 
ferer Anzahl vorhanden, ald beym ge: 
meinen Hagedorn; auch ift dag Holz fe 
fter. Zu lebendigen Heden ſchickt er ſich 
noch befier, ald der vorige. 

3) Deu mittlere Hagedorn (C. 
media). Nach Bechſt ein eine Baftards 
art vom vorigen und dem gemeinen; hat 
faſt ftumpfe, in 3 und 5 Abfchnitte ges 
theilte, ſcharfgeſägte Blätter, und zwey-, 
auch einweibige Blüthen. Der Stamm 
hat die Ninde ded gemeinen; nur fieht 
fie an eins und zweyjährigen Schößlins 
gen roth aus, und üt mit wenigem Weiß 
überzogen, Die Braucbarfeit ift eben 
fo groß, wie vom vorigen. 

4) Der ſcharlachrothe Hage— 
dorn (C. cocceinea.) Er wächſt in Virs 
ginien-und Kanada, feinem Baterlande, 
zu einem 20 Fuß hohen Baum, kommt 
aber auch in unferem Clima gut fort. 
Man zieht ihn in Englifchen Gärten mehr 


ftrauch: als baumförmig, aber nicht we⸗ 


niger body. Der Stamm wird viel ftär: 
fer, ald von dem vorigen, und wächſt 
viel ſchneller. Sein Holz hat diefelben 
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Eigenfhaften. Die Blätter find hery 
fürmig, ausgefchweift, winklich, fägars 
fig gezähnt und glatt. An den Stielen 
haben jie zwey Eleine, fchmale, gezähnte 
Nebenblätter. Die Blüthen enthalten 3 
bis 5 Staubmwege, und hinterlaffen eine 
gröfere, ſchön ſcharlachrothe, fleifhreiche 
und mwohlfhmedende Frucht, die im 
September und Detober reift, und dem 
Strauch ein präcdtiges Anfehen gibt. 
In Amerika mäftet man das Vieh damit. 
5) Der Mehlbeerhbagedorn, 
Mehlbaum, Mehplbeerbaum (C. 
aria). Ein ziemlich hoher Baum von ans 
fehnlihem Wuchfe und in gutem Boden 
nicht felten von 2 Fuß im Durchmeffer. 
Seine längliche eyförmigen, ungleich ges 
fägten Blätter find oben glänzend: grün, 
unten aber durch ein darauf befindliches 
filjiges Wefen ſchön filberfarben; daher 
der Nahme Silberbaum. Die Blattſtie— 
le, die jungen Triebe, die Blumenftiele 
und Blumenkelhe find gleichfalls mit 
dem filzigen Wefen überzogen. An alten 
Stämmen ift die Ninde braun und auf: 
geriffen. Die weißen Blüthen erſcheinen 
mit ihren gelblichen Staubgefäßen in 
Büſcheln an den Enden der Zweige. Im 
Detpber reift die apfelfürmige, fleifchige, 
faft geſchmackloſe Frucht; fie ſieht inner: 
lich gelblih, äußerlih roty aus, und 
kommt einer großen Kirfhe am Umfans 
ge bey. Eingemacht möchte fie eßbar 
feyn. Sie dient zur Fortpflanzung des 
Baumes. Das Holz ijt vortrefflih und 
feiner Feftigkeit „wegen befonders zu als 
lerley Maſchinen gut zu gebrauchen. 
Der Elfebeerbaum, iſt aud) eine 
hierher gehörige Species und in einem 
befondern Artikel befhrieben. Bon ihm 
und dem Mehlbeerhagedorn ſtammt nad 
Behftein der Baſtard- Elſebeerbaum 
(C. hybrida ), welcher in Thüringen 
und ohne Zweifel aud) in andern Gegen— 
den Deutfchlands wild angetroffen wird, 
Seine großen, eyrunden Blätter find mit 
Einfchnitten verfehen, doppelt gefägt, 
auf der obern Seite dunfelgrün, auf der 


Hagel, 
unterm etwad filjig und heller von 
Farbe. 

Hagel, oder Schloßen, find ge 
frorne Waffertheilchen, weldhe in Eis— 
klumpen zufammen gedrücdt aus der Quft 
auf die Erde fallen. Gewöhnlich nimmt 
man an, daß Regentropfen, wenn fie 
aus den höhern Regionen der Atmofphäs 
re in niedrigere, mehr Falte fallen, das 
felbft in Eisklumpen verwandelt werden, 
und daf fiedann bey weiterem Fallen die 
feudten Dünfte, die ihnen begegnen, 
aufnehmen; dieſe gefrieren um den Kern 
herum, und bilden Eisrinden. ;Die Has 
gelfürner find von verfciedener Größe, 
und man will jie fhon von der Schwere 
eines Pfundes gefehen haben. Sie find 
felten volllommen rund, fondern bald 
mehr bald weniger eig, weil fie theild 
unterwegs an einander fchlagen, theils 
auf der Erde jtarf anprallen. Bekann⸗ 
fermaßen hagelt es höchſt felten im Wins 
ter, fondern mehrentheils bloß in den 
Monathen May, Zuny, July und Aus 
guft, und zwar immer nur bey Tage. 
Zumweilen regnet ed dabey. Das Getöfe, 
das dabey gehört wird, entfteht unftreis 
fig von dem Aneinanderfchlagen des Has 
geld. Der Umſtand, daß bey ſchwerem 
Hagelmwetter faft immer auch ftarfe Ge— 
witter Statt finden, bat die Phnfiker 
auf die Bermuthung gebradt, daß bey 
der Entftehung des Hagels die Elcctris 
eität mitwirke. Da der Kern des Hagel 
fchneeähnlich ift, fo vermuthet de Lüc, 
Daß, er. nicht aus Negentropfen, fondern 
vielmehr aus Schneefloden gebildet wers 
de. Diefe Erklärung fcheint auch viel 
natürliher; denn wenn die Hagelkörner 
Regentropfen gewefen wären, müßten jie 
viel härter und dem Eife ähnlicher feyn. 
Bringt man Schnee in eine wärmere 
Luft, fo fällt er zufammen und bildet 
eine Maſſe, die gleihfam eine Mittels 
ſubſtanz zwiſchen Schnee und Eis ift. 
Sollte nicht die in den Fältern Regionen 
der Luft entjtandene Schneeflode im Her: 
unterfallen in der mildern untern Region 
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eben fo zufammen fallen, und durch den 
Widerftand der Luft zu den gemöhnlichen 
rundlihen oder eigen Maffen gebildet 
werden können? — Doc diefer Gedanke 
bleibt immer noch hypothetiſch. — Daf 
übrigens Electricität dabey mitwirfe, hat 
man auch durch Berfuche zu erweifen ges 
ſucht. Warum hagelt es aber gewöhnlich 
nur bey Tage, da es Doch bey der Nacht im 
Sommer an Gemittern nicht! fehlt ? Viel» 
leiht, daß die auf die oberen Flächen 
der Wolken auffallenden Sonnenftrahlen 
BVerdünftung bewirken, und demnach 
mittlere Kälte herbeyführen. 

Die Frage, warum es in der Regel 
im Winter nicht hagele, hat man bey» 
läufig folgendermaffen zu beantworten 
gefuht. Im Winter fheint die Tempes 
rarur in den verfciedenen Höhen der 
Atmpfphäre gleihförmiger zu fenn, als 
im Sommer; denn dichte Regen und 
Gemitterwolfen find im Stande, duch 
Entziehung des Sonnenlichtes die unter 
ihnen liegende Luftfhichte abzukühlen, 
und dadurd; im Sommer jene vorer> 
wähnten&rfcheinungen hervor zu bringen. 

Ueber die Entftehung des Hagels 
find in den neueren Zeiten, von verſchie⸗ 
denen Naturforfchern viele Borftellungen 
bekannt gemacht worden; wir wollen 
hier vor allen, die von Bolta aufges 
ftellte, und von Heren 3. 3. Prechtl 
durch wichtige Gegengründe angegebene 
Abhandlung in der Kürze anführen. 

Bolta ftellt fi die Entjtehung des 
Hagels auf folgende Art vor. Wenn an 
heißen Sommertägen die Luft in den ho» 
hen Resionen fehr trocken ift, fo entſteht 
durch die Einwirkung der Sonnenſtrah— 
len an den oberen Flächen der, Wolken 
eine ftarfe Verdünſtung. Der Dunft 
fteigt in die Höhe; in einer beträchtlich) 
noch höhern (alfo kältern Region) wird 
er wieder in Dunftbläshen verwan— 
delt, und bildet To eine Wolkenfchicht , 
die mit der untern parallel if. Der 
oberfte, durch die Berdünftung ſtark ers 
kältete Theil der untern Wolfe wird zus 


Hagelableiter 


gleich in Eisklümpchen verwandelt. Da 
nun überdief durch die Verdünftung die 
unfere Molke einen ftarfen negativen, 
die obere finen pofitiven Zujtand der 
Glectrieität erhalten hat; fo werden jene 
Eis: und Schneeklümpchen von der un— 
tern Wolke zuerft abgeftoßen, von der 
obern angezogen, und dann zwifchen bey: 
den fo hin und hergeworfen, mie bey 
dem electrifhen Tanze die Hollunder: 
markkügelchen u. ſ. w., zwiſchen den zwey 
Scheiben. Dieſe ſo auf und ab geworfe— 
nen Eisklümpchen zerſetzen theils den 
zwiſchen beyden Wolkenſchichten 'befind— 
lichen Waſſerdunſt, der um dieſelben zu 
einer ſich immer vergrößernden Eisrin— 
de gefriert; theils ſenken ſie ſich in den 
Wolkenſchichten ſelbſt, und nehmen von 
dieſen ebenfalls Waſſertheile an, welche 
die Rinde vergrößern. Dieſe Art electris 
fhen Tanzes Fann lange anhalten. Sit 
endlich die Eleetrizität erſchöpft, oder 
Der Hagel zu groß für die noch Statt 
findende Anziehung, jo fällt er auf die 
Erde. 
Einige Bemerkungen über Hagelſcha— 
den an Gewächſen und Mittel dagegen, 
ſiehe in den ökonom. Heften (B. VII. 
H. 6. ©. 481 und 498,) 

*»Hagelableiter. Eine der wich— 
tigften Erfindungen unferer.. Zeit find 
unftreitig die Hagelableiter. Der Erfin: 
der diefer Ableiter, die im Grunde nichts 
anders als Electricitäts = Ableiter find, 
gründet feine, in diefer Hinficht aufges 
ftellte Theorie, auf folgenden Erfah: 
rungsfaß: 
Das Stroh ift ein befferer Electrici— 
tätös Ableiter als die Metalle; auf wel: 
chen er durch nachſtehenden Verfuch ges 
fommen if. Wenn man eine geladene 
Kleiſtiſche Flafche mit einem Metalle 
in Berührung bringt, fo wird fie nach 
und nach entladen, jedoch bemerft man 
leichte Funken zwifchen der Flaſche und 
dem Metalle hervorfprüben. 

Bringt man hingegen diefe nähmliche 
geladene Kleiftifche Flafhe mit einem 
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Strohfeile in Berührung, fo wird fte 
augenblidlih und ohne Funken entla= 
den. Aus Ddiefem Verſuche konnte er 
mit allem Grunde fließen, daß das 
Stroh nicht allein der beite Eleetrici« 
tätö:Ableiter fey , fondern auch Ddiefelbe 
zertheilt und vernichtet. 

Nah der jest allgemein angenommes 
nen Hypotheſe, fpielt Die Electricität cine 
Hauptrolle bey der Entftehung eines Has 
gels, die da gefchieht, wenn eine fehr 
ftarfe electrifhe Wolfe mit einer andern 
weniger mit Glectrieität gefchmwängerten 
in Berührung Eommt , wo die eine das 
von Die andere in einigen Augenblicken 
der ganzen Glectricität, und folglich des 
ganzen Wärmejtoffes beraubt ; ihre Düns 
fte, die als Regen herabfallen follen, ges 
frieren, und jtürzen auf die Sluren ver: 
heerendes Eis. Die Hagelableiter, die 
nach und nach die Glektricität der über 
ihnen fchwebenden Wolfen an fich ziehen, 
verhindern diefe plößliche Electricitätds 
beraubung, und folglich die Bildung des 
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Herr Lopoſtelle, ein Franzoſe, iſt 
der Erfinder der Hagelableiter. Sie 
wurden von der Pariſer Akademie ge— 
prüft, aber der Theorie nicht entſpre— 
chend gefunden. Mehrere Gelehrte und 
Nichtgelehrte fochten ſie als ein Hirnge— 
ſpinſt an, und als man kaum mehr daran 
dachte, brachte vor Kurzem Profeſſor 
Thollard dieſen Gegenſtand, jedoch 
modificirt, zur Sprache. Seine im De— 
partement der Oberpyrenäen angeſtellten 
Verſuche wurden durch authentiſche 
Zeugniſſe beſtätiget; mehrere Gelehrte 
machten dann Verſuche, und fanden im 
Stroh eine, die’ Electricität anziehende 
und zertheilende Kraft; andere hingegen 
waren einer ganz enfgegengefesten Meis 
nung.’ Befonders erwuchs im Jahre 
1823 in diefer Hinjicht zwifchen mehreren 
Stalienifhen Gelehrten ein fehr hisiger 
Federkrieg. 

Dieſer Gegenſtand iſt indeſſen für 
die Oekonomie zu wichtig. Schon hat 
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Daher die Aderbaugefellfhaft in Laybach 
in ihrem zu Grperimenten beftimmten 
Locale einen Dagelableiter , der andern 
zum Mufter dienen foll, aufftellen, und 
einen Unterricht, wie fie zu verferfigen 
find, in Deutfcher und Krainifher Spra- 
he in Druck auflegen laſſen. Da es 
aber nicht genug ift, daß einzelne Land: 
wirthe Hagelableiter errichten, fondern 
felbe durch ganze Gemeinden und Bes 
zirke aufgeftellt werden müffen, um den 
gewünfhten Zweck deito gemiffer zu er- 
reihen, befonders in Gegenden, wo der 
Hagel gemöhnlihd Verheerungen anrich: 
tet; fo liegt es der Geiftlichkeit, den 
Bezirksobrigkeiten und den Grundherr— 


fhaften ob, zur gemeindeweifen Auf— 


ftellung aufzumuntern. 

Hier folgt in Kürze die Art und Weife, 
wie die Thollard’ihen Hagelableis 
ter zu verfertigen find: 

ı) Man nimmt eine 25 Schuh lange 
Stange, weldhe, wenn fie auf Bäumen 
oder andern erhöhten Gegenftänden bes 
feftiget wird, auch verhältnigmäßig Fürs 
zer feyn kann, löft die Rinde ab, und 
fhlägt in das obere Ende eine 5 Zoll 
fange ‚mejfingene Spise ein. Gift eine 
Stange zu kurz, fo können auch zwen, 
doch nie mit eifernen Nägeln verbunden 
werden. 

2) Diefe Stangen werden mit mes 
nigftend 16 Linien im Durchmeffer dien 
Säulen, von reifem Korn» oder Weizen: 
ſtroh, in deren Mitte fich eine zwölf bis 
fünfzehnfädige Schnur von rohem Flachfe 
befindet ,„ von der Metallfpise bis zur 
Erde befpannet. Das Strohfeil wird 
mit einem, mit der Spiße verbundenen, 
Metalldrathe an die Stange befeftiget, 
und fo auf die beftimmten Pläße ge: 
ftellt. 

3) Kann man Ddiefe Ableiter auch auf 
Bäume und andere höhere Gegenftände 
befeftigen ; denn je höher fie ftehen, defto 
fiherer ift der Erfolg. 

4) Die Entfernung eines Pfahles von 
dem andern ſoll nur 100 Wiener « Klaf: 
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ter betragen. Sind fie höher geftellt, fo 
maden ıo Klafter Eeinen Unterfchied. 
5) Indem diefe Hagelableiter auch 
Blibableiter find, fo kann man fie auch 
auf;Däufern und andern Gebäuden er: 
richten, mo eine Höhe höchſtens von 5 
Fuß erfordert wird. Zwey find hin 
länglich, jedes Gebäude zu ſchützen. 
Die Hagelableiter find‘, indem fie 
jeder Landwirth felbit verfertigen Tann, 
mit ſehr unbedeutenden Auslagen ver: 
bunden, und dauern über zwanzig Jahre, 
befonderd wenn man fie, nachdem Die 
Hagelzeit aufgehört hat, beraushebt, 
und unter Bedahung bringt, dann das 
darauf folgende Fahr wieder aufitellet. 
Es erübriget nur nod einige bis nun 
gemadte Erfahrungen ihrer Wirkſam— 
keit hier anzuführen. Nach der phyſiſch— 
ökonomiſchenBibliothek, Märzheftıd22), 
wurde die Ernte um Tarbes in Frans 
reich in zehn Jahren fieben Mahl durch 
den Schauer vernichtet. Im verflofjes 
nen Jahre litten dort die Felder jener 
Gemeinden, mo Hagelableiter errichtet 
waren, von dem dreymahligen Hagel 
wenig oder gar nichtö, da hingegen jene 


der übrigen Gemeinden ringsherum gänz« 


lich verwüjftet wurden. Nah Berichten 
des Herrn Thollard fol der Erfolg 
fo überzeugend gewefen feyn, daß er 
hofft, diefes Zahr feine Ableiter im gans 
jen Departement verbreitet zu fehen. 
DerMagiftrat des Markted Triftern, 
in Bayern, hat ämtlich bezeuget, daß am 
13. Zuny ı824 die Felder des dortigen 
Dekongmies Befißerd Yuginger, von 
dem Hagel verfhont blieben, weil ſich 
Th ollard’she Hagelableiter darauf bes 
fanden, da hingegen in der Umgegend 
großer Schaden angerichtet wurde. 
Hahn. Diefer Ausdrud wird in uns 
beftimmter Bedeutung gebrauht, und 
bezeichnet im weiteften Sinne das männ⸗ 
lihe Gefchleht von allen Vögeln. In 
engerer Bedeutung braucht man es nur 
von einigen, befonders hühnerartigen Vö⸗— 
geln, mit dem Zufage deö Artennahmens, - 
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z. B. Trutpahn u. ſ. w. Endlich wird 
in der gemeinen Sprache bloß das Männs 
hen vom Haushuhn (f. Diefen Art.) dars 
unter verjtanden. 

Hahnenfuß (Banunculus.) Bon 
diefem zahlreichen Pflanzengefchlechte 
wachſen in Deutſchland an 27 Arten wild. 
Eie haben folgende Merkmahle mit eins 
ander gemein: Der Kelch ift fünfbläftes 
rig, abfallend; die Kronenblätter betras 
gen der Zahl nach auch mehrentheils 5. 
Sie haben zwifchen den Nägeln ein 
Schüppchen oder Honiggrübchen; der 
Staubgefäße find viele (13. Claſſe Poly- 
andria), der Samen aud viele. Eie 
find mit einer lederartigen Bedeckung bes 
kleidet. Man theilt fie in 2 Familien, 
wovon die eine Arten mit einfachen, die 
andere mit getheilten Blättern enthält. 
Don beyden Eönnen hier nur die gemeins 
ten angeführt werden, 

ı) Der Eleine Sumpfhbahnen 
fuß (R. flammula.) Eine faum fußs 
hohe Pflanze mit niedergebogenen Stäns 
geln und eyrund- lanzetfürmigen, ges 
ftielten Blätteen. Sie wädjt überall in 
Europa auf fumpfigen Wiefen hier und 
da in großer Menge, und hat goldgelbe, 
glänzende Blumen, von der Geftalt, wie 
alle Hahnenfufarten. Sie befigt in allen 
Theilen eine fo beträchtliche Schärfe, daß 
man davon heftige Schmerzen auf der 
Zunge empfindet. Auf die Haut gelegt 
zieht fie DBlafen. Wenn fie das Vieh 
mitfrißt, fo verurfaht fie Krankheiten. 
Troden ift fie zwar weniger fhädlich; 
dennoch bleibt fie auch in diefem Zuftans 
de cin Gift, dem befonders bey Pfer— 
den manche üble Zufälle zuzuſchreiben 
find. 

2) Der große Sumpfhahnen 
fuß (R. lingua.) Man findet ihn in 
audgetrocdneten Sümpfen, feichten Teis 
hen und Gräben, von der Höhe einer 
Elle und darüber. Der ftarke Stängel 
fteht aufrecht, und iſt mit mehreren, 


ebenfalls aufrehtitehenden Aeften und 


Zweigen befegt, fo daß er einen Eleinen 
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Buſch bildet. Die ftiellofen, mitt Scheiden 
verfehenen Blätter find Tanzetfürmig; 
die Blumen ziemlich groß, goldgelb, 
glänzend; fie Fommen im July zum VBors 
fhein. Diefe Art ift noch giftiger, als 
die vorige, und man muß ſich fehr hüs 
then, etwas davon unter dad VBichfuts 
ter zu miſchen. 

3) Der Sharbods:Hahnenfuß, 
Sſccharbock, R. ficaria.) Eines der erften 
Früplingspflängchen, das im März in ſchat⸗ 
tigen Hainen unter dem Gebüfche hervor» 
treibt, und feine fhönen goldgelben Bfus 
men zeigt. Es wird nur einige Zoll hoch ; 
feine dünnen Stängel kriechen auf der 
Erde Hinz die Herzförmigen,; ecfigen und 
gejtielten Blätter find weich, faftig und 
glatt; die Blüthen haben nureinen dreys 
blätterigen Kelch; aber eine acht- bis 
neunblätterige Krone. Die Wurzel dies 
fer Pflanze ift ſehr ſcharf; man brauchte 
fie font in der Medizin ald eim blafens 
ziehendes Mittel oder zu anderem Be: 
hufe; an den Blättern, welcdye ‚fehr mils 
de ſchmecken, fpürt man Eeine fhädliche 
Eigenfchaften, und fie werden von mans 
ben Menſchen im Frühjahre als Salat 
und Gemüſe genofjen. 

4) Der goldfarbige Hahnen— 
fuß (R. auricomus). Dieß ift die ges 
meinfte Art, welde man auf allen Wies 
fen, Triften und Grasplägen in Gärten 
anteifft. Sie treibt höchſtens 2 Fuß hohe, 
aufrechtftehende, mit wenigen Aejten bes 
feste Stängel. Die Wurzelblätter, wel⸗ 
che aber zur Blüthezeit meiftens ſchon vers 
weſen, find nierenförmig , geferbt und 
eingejchnitten; die Stängelblätter gefins 
gert und,gleichbreit, und der Btüthens 
ftängel vielblumig. In der Gegend von 
Weimar ijt dieß Gewächs allgemein unter 
dem Nahmen Pfingftblume bekannt. 


Es blüher im May, Zuny und fpäter; 


auf gemäheten Wiefen erfcheint es oft 
im Herbft zum zweyten Mahle mit einis 
gen goldgelben Blüthen.» Diefe ſuchen 
Birnen und Hummeln auf. Das Kraut 
befigt nur ſehr wenig Schärfe, und ſcha⸗ 
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det daher troden unter dem Heue gar 
nicht. Die in Gärten. befindliche Abart, 
die fogenannten gelben Taufendfhönden, 
gehören hierher. 

-5) Der ſchädliche Hahnenfuß, 
Gifthahnenfuß, (R. sceleratus). 
Diefe Pflanze hat ihren Beynahmen von 
ihren Eigenfhaften „ melde den Bett 
lern in England wohl bekannt find, die 
fie auf eine fhädlihe Art mißbrauchen, 
indem fie den Saft davon auf verfcie- 
dene Theile ihres Leibes legen, um durch 
die edelhaften Geſchwüre, Die darnach 
entftehen, Mitleid zu erregen. — Dre 
ſtarke, gerade, aufrechtſtehende Stäns 
gel wird oft über a Fuß hoch, und treibt 
viele Aefte, die einen Heinen Buſch bil⸗ 
den; er hat unten bandförmine, oben 
aber fingerförmige Blätter, Die-Eleinen, 
blafgelben Blumen erfcheinen inder Mitte 
des Sommers einzeln am Ende der Zwei⸗ 
ge; jie zeichnen ſich durch den länglichen 
Fructboden deutlih aus, der nad dem 
Verblühen bald einen walzenformigen 
Körper bildet. Man trifft diefes giftige 
Gewähs hin und wieder auf naſſen Wie⸗ 
fen und Triften an; es ift, wenn es in’d 
Sutter kommt, ſehr ſchaͤdlich. 

6) Der knollige Hahnenfuß, 
(R. hulhosus). Er liebt trocknere Oer⸗ 
ter, und läßt ſich theils durch den an 
der Wurzel befindlichen Knollen, theils 
auch durch Die zurückgeſchlagenen Kelch⸗ 
blätter gleich unterſcheiden. Der etwa 
fußhohe Stängel ſteht aufrecht; ſeine 
Blätter find zuſammengeſetzt, und auf 
den, gefurdten Stielen ftehen mehrere 
goldgelbe Blüthen. Alle Theile diefer 
Pflanze find fo. fharf, daß fie Blafen 
ziehen, und wie Die. fogenannten Spani» 
ſchen Fliegen benugt werden fönnten. 

7) Der [harfe Hahnenfuß (R. 
acris). AufWiefen in Menge. Der.aufs 
rechte Stängel wird 6 bis 8 Zoll hoch; 
die Blätter find in 3 und dieſe wieder 
in mehrere Stüde zertheilt, wovon die 
oberften gleich breit find; die runden 
Etiele tragen blaß:gelbe, Heine Blu— 
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men mit offenen Kelchen. Die Schärfe 
diefer Pflanze iſt beträchtlich, und der 
Nachtheil, den der Genuß des Krautes 
zumahl frifh dem Viehe bringt, fo groß, 
daß man fid die Bertilgung diefer Gifts 
pflanze mehr angelegen feyn laſſen follte. 
8) Der Ackerhahnenfuß (R. ar- 
vensis). Er ift auf manden Feldern als 
Unkraut in fo großer Menge vorhanden, 
daß die Saat erfticht wird. Sein auf 
rechtftehender Stängel wird einen halben 
Buß Hoch und darüber, und bat doppelt 
sufammengefeßte Blätter. Ein Haupts 
unterfheidungsmerfmahl diefer Art find 
die ftadlichen Samen. Bey.den Kühen 
eniftcht nach dem Genuß derfelben blu: 
tige Miid. Da die Pflanze nur ein 
jährig it, fo. kann man fie leicht vertil: 
gen, wenn man den Ader umpflügt, jor 
bald die Bluͤthe erfcheint, 
: 9) DenungleihblätterigeHahr 
nenfuß. (R. heterophylhus) , ift eis 
ne. eigentlihe Waflerpflanze , die. man 
im Sommer in. ftehenden Gewäſſern in 
Menge findet. Sie unterfcheidet ſich das 
durch, daß ihre Blätter, die fich unter 
dem Waſſer befinden, haarförmig, die 
auf dem Waller ſchwimmenden aber nie 
renförmig bandförmig find. Die fehnees 
weißen, inmwendig nach den Nägeln zu 
gelblihen Blüthen ftehen ein wenig über 
der Wafrerflähe, und blühen im May, 
Juny und July. Bon ihm ift der Wafr 
ferhahnenfuß (BR. aquatilis) zu unters 
fcheiden. Diefer wächſt aud in Gemäf- 
fern, und hat weiße Blumen; aber laus 
ter Handförmige Blätter, deren Lappen. 
weit auseinander gefperrt find. Der 
Flußhahnenfuß (CR. fluviatilis) 
wächſt in; Fleinen Flüſſen, z. B. in der 
Mulde an den reifendften Stellen, in 
Geftalt a bis 3 Ellen langer dunkelgrü— 
ner. Fäden, die mit lauter haarförmigen 
Blättern befept find, melde lange, par 
rallellaufende Lappen haben. Die Blü— 
then, weldye nicht, wie die Stängel und 
Blätter, unter, fondern über dem Waſ— 
fer an den Enden ber Fäden ftehen, find 
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weiß. Gewoͤhnlich wãchſt eine große Menge 
der fadenförmigen Stängel dicht neben ein⸗ 
ander. (NR. Juss. die XIII. EI. 61. Ord). 

Bon der prächtigen ausländifhen Ras 
nunkel, die ebenfalls ein Hahnenfuß 
iſt, ‚handelt ein. befonderer Artikel. 

*Habnengefecht ift eine auch jest 
noch in England gebräuchliche Volksbelu— 
ftigung, indem man zwey mit Kunjt abges 
richtete, an den Füſſen mit Epornen bes 
waffnete und wohl gefütterte Hähne vor 
einer Menge Zufhaner zum Kampfe zus 
fammen läßt, von dem fie oft nicht eher 
ablaffen, bis einer: von beyden getödtet 
if. Die Hahnenkämpfe find zuerft in 
Athen als öffentliche oder feftlihe Spiele 
auf Beranlaffung des Themiftocles an 
geordnet worden. Aelian erzählt, The: 
miftocles habe, als er die Griechen gegen 
Die Perfer angeführt, und diefe zufällig 
dem Kampfe von einem Paar Hähnen 
zugefehen , fie dadurch zur Tapferkeit 
ermuntert, daß er ihnen 'gefagt, wie viel 
mehr fie Urſache hätten, tapfer zu feyn, 
da diefe Thiere, Die weder für Vaters 
fand noch Freyheit kämpften, , fich bis 
aufs Blut vertheidigten. Nach erfoch⸗ 
tenem ’Siege habe er, zum Andenken 
daran, verordnet , daß jährlich öffent: 
liche Hahnenkämpfe gehalten werden ſoll⸗ 
fen. Unter den neueren Nationen lies 
ben bloß die Engländer die Dam 
kämpfe. 

Hahnenkamm (Rhinanthus). 
Hierunter verftehen wir ‚hier ein. Pflans 
zengefchledht aus der 14. Elaffe (Didy- 
namia) mit aufgeblafenen, vier Mahl 
gefpaltenen Kelchen; rachenförmiger Blu⸗ 
menkrone, deren Oberlippe helmförmig 
und an der Spitze ausgeſchnitten, die 
untere aber halbdreyſpaltig iſt, mit grö⸗ 
hern Mittellappen und mit einer zweyfä⸗ 
cherigen, ftumpfen und zufammengedrüds 
ten Samenkapfel mit wenigem Samen. 

ı) Derglatte Hahnenkamm, (R. 
crista galli). In Weimar's Gegenden 
ift dieß befchwerliche Unkraut unter denr 
Rahmen Klapperkopf bekannt genug, 
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Es waͤchſt zuweilen auf niedrigen Wie; 
fen und Aeckern unter der Saat in unge» 
heurer Menge ;-der mehrentheils ein= 
fahe Stängel wird höchſtens 6 bis 8 
Zoll hoch, ift mit länglich: eyrunden, am 
Rande gekerbten Blättern beſetzt, und 
bringt oben eine einfeitige hellgelbe Blu⸗ 
menähre. Die Oberlippe der Krone ijt 
an diefer Art zufammengedrüdt und Für: 
ser, ald die Unterlippe, der Kelch glatt. 
Die Zeit der. Blüthe find die Monathe 
May und Zuny. Die reifen Samenbe: 
hältniffe Elappern ſehr ſtark, wenn fie 
bewegt werden. - Grün frift das Vieh 
diefed Unkraut gern; aber troden ift es 
wegen feiner Härte ungeniefbar ; daher 
man es von Wiefen und Feldern verfil: 
gen follte.e Dieß gefchieht , da es ein 
Sommergewächs ift, und nur dur Sa— 
men fi fortpflanzt, dadurch leicht, wenn 
man es in der Blüthe auszieht, oder auf 
Aeckern untergräbt.- Wenn viel Samen 
von diefer Pflanze unter das Getreides 
mehl gemahlen iſt, fo befommt das 
Brot eine bräunliche Farbe, und wird 
etwas. bitterlih von Geſchmack. 

- 2) Der baarige Hahbnenfamm 
(R, alectorolophus).. Er hat mit dem 
vorigen vieled gemein; unterfcheidet fich 
aber durch den haatigen Kelch. 

TSabnenfopf(Hedysarum). Ans 
dere nennen dieſes Pflanzengeſchlecht 
Süßklee. Es gehört in die ı7. Claſſe 
(Diadelphia), Hat einen halbfünffpaltis 
gen Kelch; eine ſchmetterlingsförmige 
Krone ‚deren Schiffhen in die Quere 
ftumpf iſt; die Hülfe Hat einfamige Ge: 
lenke. 

1) Der gemeine Hahnenkopf 
oder Süßklee (H. onobrychis), iſt 
unter dem Rahmen Efparfette, Heis 
ligheu (Saintfoin) und Hahnenkamm⸗ 
Elee befannt genug. Er wächft in Deutfch- 
fand, England, Frankreih, Helvetien 
und andern Rändern auf Hügeln und ers 
habenen fteinigten Feldern wild, und 
wird bekannter Maßen als ein vorzügliches 
Futterkraut, wie der Klee und die Luzerne 
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gebauef. Die Wurzel dauert 10 und 
mehrere Jahre, dringt tief in Die Erde, 
und freibt ı bi8 2 Fuß hohe, in Aeſte 
getheilte, aufrechte Stängel. Die gefie— 
derten Blätter find aus 8 bid 10 Paar 
fchieflaufenden ; mit Nerven bezeichneten, 
längfichrunden Blätthen zufammenges 
ſetzt, welche am Ende ein feines Spitz— 
hen haben. Die lanzetförmigen Blatt— 
anfäse laufen in einen Faden aus. Die 
rothen Blüthen haben ein ſchönes Aus 
feben ; die Flügel der Krone find mit dem 
Kelche von gleicher Länge; die einfamis 
gen Hülfen ftachlig. 

Bon diefem vortrefflihen Futterfraus 
te, welches auf dDürrem, magerem Boden 
ſehr aut forttommt, kann man da Eunjts 
lihe Wiefen anlegen, wo der Anbauans 
derer Gewächſe nicht gut möglich ift. 
Nur auf dem Flugfande gedeihet es nicht. 
Das Vieh frißt es ſowohl grün, als 
getrocknet, fehr gern, und man hat das 
von Feine nadhtheiligen Folgen zu fürd: 
ten. Das Land wird zur Ausfaat, die 
im Aprill und May gefhieht, eben fo 
gut, wie zu andern Gewächſen vorbes 
reitet. Nach Befchaffenheit der Umftände 
trägt eine ſolche künſtliche Wiefe 6, 10 
bis 15 Zahre. Wenn die Witterung güns 
fig iſt, fann man fie nad dem zweyten 
oder Dritten Jahre vier Mahf in einem 
Eommer mähen. Die Blumen find den 
Bienen fehr willfommen. 

2) Der Eronenförmige Hab: 
nenfopf, (H. coronarium.) ‚Diefes 
herrliche Gewächs ift im ſüdlichen Euro— 
pa, befonders in Stalien, auf. Wiefen 
wild anzutreffen, wird aber bey uns zur 
Zierde in Gärten gezogen. Die Wurzel‘ 
it ausdauernd, und freibt viele weit: 
Ihmeifige, Tange Stängel. Die gefieders 
ten Blätter beftehen aus 8 und mehreren 
Paaren eyrunder Blättchen; die dun— 
kelrothen Blumenköpfe find groß, prädy 
tig von Anfehen, ohne Geruch, und ers 
Iheinen erft im zweyten Jahre. Die ge: 
gliederten, etwas ſtachligen Samenhüls 
fen find hin und. ger gebogen. Im füds 
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lichen Europa beuet man dieſe Art 
auf künſtlichen Wieſen, als ein nähren— 
des Futterkraut, welches noch viel vor— 
theilhafter iſt, als die Eſparſette, oft 5 
Buß hoch wird, undan 4o Jahre dauert 5 
ed verlangt aber einen fetten Boden. 
Bey uns würde ed ald Futterfraut eben 
fo nußbar feyn, wenn esin den gemöhns 
lihen Wintern nicht erfröre. Nur fehr 
gelinde Winter hates bey und im Freyen 
überftanden, 

3) Der Manna= Hahnenkopf, 
(H. .alhagi.) Gine vieljährige, an 3 
Fuß hohe, ftrauhförmige Pflartze mit 
einfachen, lanzerförmigen , - ftumpfen 
Blättern und ſtachligem Stängel; die 
Blüthe an der Seite der Restern erfcheint 
in Bleinen Trauben, und ift roth. Sy: 
rien, Mefopotamien, Perfien uud die 
Tartarey find das Vaterland. Bey großer 
Hise dringt aus den Stängeln und Blät: 
tern ein Honigfüßer Saft, mwelder fich 
an der Quft verdidt, und gefammelt 
wird, Er kommt in rundlihen, beynahe 


‚erbfengroßen, gelblihen Körnern unter 


dem Rahmen Perfifhes Manna zw 
und. Eine geringere Sorte bejteht aus 
röthlichs braunen, mit Etaub und Bläte 
tern verunteinigten Klumpen. Man’ 
braucht diefes Manna als ein gelinde 
abführendes Mittel, das aber nur in 
großen Duantitäten als folches wirkt. 
In dem Baterlande des Gewächſes dient 
es ald Zucker an den Speifen, und zum 
Abführen nimmt man an einigen Drten 
die Blüthen und Blätter. Wahrfcheins 
lih war ed diefe Pflanze, welde den 
Sfraeliten in der Wüſte das Manna lies 
ferte. / 

4) Der beweglide Hahnen 
topf, (II. gyrans). Eine der merkwür— 
digften Pflanzen, die man erſt ſeit 
Cook's erfter Reife in der Südſee durch 
Banks und Solander kennen lernte. 
Sie hat mit der vorigen Aehnlichkeit, 
und freibt- einen 2 Fuß hohen Stängel. 
Die Blätter ftehen zu dreyen. Zwey, 
welhe am Hauptftiele zur-Seite einans 
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der gegenüber ſtehen, find hoͤchſtens 
ı Zoll; das an der Epige befindliche 
aber 2 bis 3 Zoll land und nad Ver—⸗ 
hältniß eben fo breit. Die Geftalt von 
allen ift lanzetfürmig. Die ſcharlachro— 
then, prächtigen Blüthen Eommen, wie 
bey den ‚übrigen Arten, in Köpfen oder 
gedrängfen,, kurzen Achrbüfheln am 
Ende-der Zweige hervor. Sie haben 
eine himmelblaue Fahne, und; hinterlaf 
fen gegliederte Eamenhülfen. 

.. Der. merkwürdige Umftand, modurd 
diefe. Pflanze ſich fo fehr auszeichnet, bes 
fteht in der Bewegung feiner Blätter, 
oder eiaentlich der Blättchen derfelben. 
Sie iſt zweyfach. Die eine hat man die 
unwillkührliche, Die andere die 
willkührliche genannt. Erjtere zeigt 
fih an-dem großen Blättchen, und ift 
auffallend von der Bewegung der Kleis 
nern oder . Seitenblättchen verfcieden. 
Jenes bewegt fih nur am Tage, und 
richtet, fich, dabey nad den verfciedenen, 
Graden des Lichts und der Dunkelheit. 
Des Nachts fenkt es ſich mit dem Haupt: 
ftiele herab, und ‚die ganze Pflanze 
fheint alsdann im Zujtande des Schla— 


fes fich zu befinden. . Sobald die Mor⸗ 


gendämmerung anbricht, erhebt es fi 
mit dem Stiele, allmählig, bis es um 
Mittag den höchſten Grad der Höhe er: 
reidyt hat. Jetzt bemerkt man an dem 
Blatte felbft nicht nur, fondern oft aud) 
an der ganzen Pflanze eine zitternde 
Bewegung. Nachmittags. fenkt es fi 
mit dem Stiele wieder eben fo herab, 
bis die einbrechende Dunkelheit Stils 
ftand gebiethet. Die fogenannte will: 
kuührliche Bewegung der Kleinen Seiten- 
blättchen dauert das ganze Leben der 
Dflanze hindurh, Tag und Nacht fort. 
Sie biethet eine viel inferejjantere Er—⸗ 
fcheinung dat, die weder vom Neize des 
Lichts, noch von einem unbekannten äu⸗ 
fern Reize abhängt, und in einem wech⸗ 
felsweifen Auffteigen und Fallen befteht: 
Eines von den Blättchen hebt fi nähme 
lich langſam nach innengegen den Blatts 
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ftiel in die Höhe, und legt fi mit der 
Spitze und der innern oder obern Fläche 
an den Stiel und an das größere Blätte 
hen an. Wann dieſes gefchehen ift, 
fängt dad gegenüberftehende Blättchen 
an zu finfen, und fällt mit der innern 
oder obern Fläche nah außen gekehrt 
fo lange, bis feine äußere, d. i. untere 
Fläche fih ganz an der untern Geite 
des Stiel angelegt hat. Hierauf fängt 
das erft gejtiegene Blatt wieder an zu 
fallen, und macht diefelbe Tour, und 
fo geht. diefes wechfelsweife unaufhöre 
lid fort. Der Zeitraum, in meldem 
dieſe wechſelsweiſe Bewegung gefhieht, 
it verſchieden. Zumeilen hebt ſich das 
eine und ſenkt ſich das andere Blätt— 
hen binnen einer Minute, öfters geſchleht 
e3 weit langfamer; immer aber fo, 
daß auf das Zurückhalten durch eine 
äußere Kraft ein Schnellen erfolgt. Da 
dieſe fogenaunte willführlibe Bewe— 
gung der Eleinen Seitenblätthen aud 
des Nachts fortdauert, wann die ganze 
Pflanze in Schlaf verſunken ift, fo ges 
währt dieß einen ganz fonderbaren und 
ſehr interefjanten Anblid. — Daß 
übrigens die unmillführlihe Bewegung 
dureh den Reiz des Lichts, zumahl von 
der Sonne, verurfacht wird, fieht man 
daraus, daß fi die Blattſtiele mit 
dem Blatte fenken, fobald am hoben 
Mittage eine dunkle Wolke die Sonne 
verbirgt, oder das Zimmer verfimjtert 
mwitd. 

Diefe merkwürdige Pflanze ift zwar 
zärtliher, als die gewöhnlichen ausläne 
difchen Treibhausgewächſe, läßt ſich aber 
recht gut bey gehöriger Behandlung 
ziehen und zur Blüthe bringen; auch 
erhält man in Dentfchland reifen Sa 
men. 

Der bewegliche Hahnenkopf, den Lip 
pold felbft bey einem Gärtner in der 
Gegend von Weimar zu beobachten Ges 
legenheit hatte, ift eine der zärtlichiten 
Planzen. Im Sommer läßt fie ſich 
hinter einem fonnenreichen Fenſter oder 


i Hahnfiſch — Hai 
in einem warmen Glashauſe ziemlich 
leicht erziehen; aber defto ſchwerer durch 
den Winter bringen. Sie kann nuraus 
dem Samen erzogen werden. Diefer 
läßt ſich zwar auch in Deutichland ges 
winnen; allein nur mit großer Mühe 
und in einem warmen Loh: oder Mift 
beete, mo die Pflanze unbewegt ftehen 
muß. Man erhält auh Samen über 
England aus Dftindien. Früher wurde 
gefagt, daß der beweglihe Hahnenkopf 
erit feit Coock's erfter Neife nah dem 
Südmeere, alfo feit 60 Jahren bekannt 
fey. Wenn fidy dieſes auch wirklich fo vers 
hält, fomuß mandod daraus nicht fchlies 
Ben, daß eraufden Inſeln des Eüdmees 
res oder in Neuholland wachſe. Er kommt 
vielmehr aus Bengalen, wofelbjt ihr die 
EngländerinnMilady Monfon auffeud: 
ten thonigten Stellen umDarca entdeckte. 

Habmfifch, (ſiehe Rüffel 
drache.) 

Hai, oder Haifiſch, (Squalus). 
Dieſen Nahmen führt ein Fiſchge— 
ſchlecht von 33 verſchiedenen Arten, die zu 
den Knorpelfiſchen gehören, Sie zeich— 
nen ſich durch einen länglichen, faſt wal⸗ 
zenförmigen Körper aus. Das Maul be— 
findet ſich gemeiniglich am Vordertheile 
des Kopfes; an jeder Seite des Halſes 
ftehen 5 Luftlöcher. Viele find dem Men— 
ſchen furchtbar; alle aber fehredliche 
Raubthiere und fehr heifhungerig; fie 
verſchlingen alles, was ihnen vor das 
Maul kommt. Der Nacen ift mit meh: 
reren Reihen Zähne bewaffnet, welche 
fi bey manchen Arten nach dem Echlun: 
de zu niederlegen und wieder aufrichten 
Fönnen. Hinter jedem Auge befindetfich 
ein Loch, welches mit dem Raden in 
Verbindung fteht, und vielleicht ftatt der 
Luftlöher dient. Die gekörnte Haut, 
aus welder man Shagrin bereitet, leuch⸗ 
tet im Finftern. Die Leber diefer Fiſche 
enthält viel Thran, den man auskocht, 
und von manchen wird das Fleiſch ges 
geſſen. Man vertheilt alle Haie in 3 
- Damilien, nähmlich mit ſtachligem Rü— 
Ch. PH. Buntes N. u, 8. III. 8 
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fen und ohne Afterfloffe; mit alattem 
Rücken, fpißigen Zähnen und- After: 
floffe; mit ftumpfen, abgerundeten Zäh⸗ 
nen. — In ihrer Lebensart und ihren 
Sitten fommen die Haie ziemlich übers 
ein. Die meiften von denen , welche bes 
fonderd merkwürdig find, führen ges 
wife Beynahmen, die fih theild auf 
Aehnlichkeiten mit andern Thieten, theils 
auf ihre Lebensart beziehen, 3. B. Hunde: 
hai, Keötenhai,Menfchenfrefferhai, Dorn 
hai, Hammerhai (Hammerfifh), Wiefel 
hai, Pferdehaiund andere. Diefe follen in 
eigenen Art. befchrieben werden. Hier alfo 
nur einige von denen, weldye durch ges 
wife Beywörter unterfchieden werden. 
ı) Der blaue Hay, (Sq. glau- 
cus). Er wird feiner fhönen Farbe we: 
gen fo genannt. Der ganze Dberleib 
diefes Fiſches und feine Sloffen haben 
eine grünlich: blaue Farbe, fajt wie das 
Meerwaffer, wenn es ftill fteht, und 
nicht durch die Sonnenftrahlen anders 
gefärbt wird. Der Unterleib ijt blen— 
dend weiß, welches mit dem Blau fehr 
ſchön harmonirt. Die gewöhnliche Läns 
ge des ganzen Fifhes iſt ı5 Fuß; 
mande werden noch größer. Er gehört 
in die zweyte Familie, hat Feine Löcher 
hinter den Augen, aber eine dreyedige 
Grube in der Nähe der Schwansflojie, 
auf dem Rüden. Der weite Racden ift 
oben mit fcharfen, fägartig eingeſchnit— 
tenen, unten aber mit uneingejchnittes 
nen Zähnen bejegt. Nah La Cepede 
fol er aber gar Eeine gezadten Zähne 
haben. Man trifft diefen GSeeräuber in 
allen Breiten von Süden bis zum Pol 
an. Seine vorzüglichite Beute find Thun— 
fiide. Er frift aber auch Menſchen, 
und was ihm fonft vorkommt; denn er 
ift eben fo geißhungerig, wie feine Ver— 
wandten. DBancouver fab in der 
Bai der Zufel-Eocos eine unbefchreib: 
lihe Menge Haifiſche 3 verſchiedener 
Arten, die alle ſo heißhungerig waren, 
daß fie denjenigen, der ſich an der Aus 
gel gefangen. hatte, ſogleich auffraßen, 
33 
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ehe er heraus gezogen werden konnte. 
Den blauen Hai aber, der auch dar— 
unter war, wollte Feiner freſſen, felbft 
fein anderer blauer. Sein Fleifh iſt 
nähmlich nicht nur überaus zähe, fon= 
dern auch ftinfend; nur die Leber wird 
von den Eeeleuten, mit Wein und Ges 
würz bereitet, wohlſchmeckend gefunden. 

2) Der glatte Hai, ($q. muste- 
lus). Er wird 5 Fuß lang, hat die Ges 
ftalt anderer Haififhez ift oben braun 
und unten weiß. Seine dicht neben ein- 
ander ftehenden Zähne find ftumpf; er 
gehört daher zur dritten Familie. Ski: 
ne erfte Rückenfloſſe bat beynahe eine 
dreyeckige Form, und fiht näher an 
dem Kopfe, als an den Bauchfloffen ; 
Restere find noch einmahl fo Elein, wie 
die Bruftfloffen. Die Jungen diefes 
Thieres follen, wenn fie Gefahr ver— 
muthen, wieder in den Leib der Mut: 
ter zurück kriechen. Man trifft diefen 
Sifh in den Europäiſchen Meeren und 
im ftillen Dcean an. 

Hainbuche, (fiehe SHornbaum). 
Halanebaum, (Glabrariatersa). 
Nah Rumph ift er dem Kampher: 
baume ziemlih ähnlich. Aus Mißver— 
ftand hat man das Holz defjelben glatt 
und den Baum Glattholzbaum genannt, 
da doch Rumph vom Holze den Aus: 
drud leve- braucht, welches leicht Heißt. 
In der That fol das Holz des Stam— 
med von diefem Baume dad leichteite 
ſeyn, mad man auf Amboina finder. 
Es befteht aus ftarfen Fafern und ift 


fo ſchwammig, daß es fih nicht auf . 


zerfhneiden läßt. Friſch glänzt es wie 
Ceide, nimmt aber Feine Politur an, 
Man braucht es dort, wo der Baum 
wählt, zum Baue der Hütten und zu 
Fahrzeugen. Es hat die gute Eigen— 
fhaft, Daß ed von Käferlarven (gemeis 
niglihd Würmern genannt) nicht gefrefs 
fen wird, Der Baum felbft, von wel: 
chem ed eine größere und Fleinere Art 
gibt, gehört feiner Blüthe nach in die 

18. Glafie (Polyadelphia) Die Blus 


Halbffh—Halbfafer * 


me bat einen fünffpaltigen Kelch, eine 
fünfblätterige Krone und ein.dem Bo— 
den einverleibtes Honigbehältnif, das 
aus Borften beiteht, die fo lang als der 
Kelch find. Die 3o Staubfäden find in 
5 Parthien verwachſen. Die Frucht ift 
eine Steinfrucht. 

Halbfifch, ift eine Benennung der 
gemeinen Scholle. 

HalbFfäfer, (Necydalis). Es 
gibt viele Käfer, melde diefen Rahmen 
führen; man nennt fie auch Baftards 
fäfer. Cie haben borften= oder haar— 
förmige Fühlhörner; 4 fadenförmige 
Freßſpitzen; Flügeldeden, welche etwas 
fürzer oder ſchmäler find, als die’ Flü— 
gel, die den Hinterleib bededen. Mans 
che haben fo große Achnlichkeit mit den 
Afterbockkäfern, daß fie leicht mit den— 
felben verwechſelt werden Eönnen. — 
Ihre Larven leben im Holze, und nähe 
ren fi) davon. Diejenigen, weldhe bor: 
ftenformige Fühlhörner Haben, maden 
die eine und die mit fadenförmigen, bie 
andere Familie aus. 

ı) Der große HalbFäfer, (N. 
major). Er ift über 1Zoll lang; Kopf, 
Brufiihild und Hinterleib glänzend 
ſchwarz; Letzteres hat oben an jeder Ceite 
einige rofifarbige Streifen. Der Geſtalt 
nach hat diefes Inſect vieles mit den 
Schlupfweipen gemein, und in der Ferne 
hält man ed dafür. Die Flügeldeden 
find fehr kurz und nebit den Sreßipisen 
von bräunliche rother Farbe. Die Flü— 
gel liegen auf dem Hinterleibe frey, und 
falten fih dit unter den Deden. Die 
Fühlhörner find borftenförmig. 

An Baumftämmen, befonders Weiden, 
im Eommer nidt felten. 

2) Der braunrothe Halbkäfer, 
(N. rufa), findet fih im July und 
überhaupt in den Sommermonathen auf 
den Blüthen der Schmarotzerpflanzen 
bisweilen ziemlih häufig. Er ift noch 
nicht balb fo lang, wie der vorige, hat 
fadenförmige Fühlhörner und am gans 
zen Leibe eine ſchwarze Farbe; nur 
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Fühlpörner, Flügeldeden und Beine 
find fuchsrötplid. Außer Diefen trifft 
man eire Artaufden Blüthen des Gerich 
on, die 4 Linien lang ift, einen ſchwar— 
gen Körper und lange, fhmale, gelbgrüs 
ne Flügeldecken hat, deren Spitze und 
äußerer Rand ſchwarz ift. 
HalbFaninchen, (Cavia). Diefe 
Thiere haben viel Achnlichkeit mit den 
Haaſen und Kaninhen; doch aber auch 
viel Unterſcheidendes; daher heißen fie 
Halbkaninhen oder Afterhaafen. Andere 
behalten den Tateinifhen Nahmen des 
Syſtems bey, und nennen fie Gavien 
oder Szavien. Blumenbad fegt 
Das Geſchlecht, welches fie ausmachen, 
zwifhen feinen Marmotten und dem 
Haaſen; nah Linn ee nehmen fie ihren 
Platz zwifhen den Stacdelthieren (Hy- 
strix) und dem Biber ein. Sie haben 
in der obern Kinnlade 2 Eeilfürmige, ges 
trennte und zugefpiste Vorderzähne und 
unten 2 oder 4, die an einander ſte— 
ben. An den Boderfüßen befinden fi 
4, an den Hinterfüßen meiftens nur 3 
Zehen. Der Schwanz fehlt bey einigen 
Arten gänzlih; bey andern ijt er vors 
handen, aber äußerft kurz und dabey 
Fahl. Die Halblaninhen haben einen 
langſamen, hüpfenden Gang. Sie find 
nur der neuen Welt eigen, wo fie in 
füdlihen: Theilen in hohlen Bäumen 
und Erdhöhlen leben. Es gibt 6 Arten, 
wovon dad Meerfhmweinden nun 
auh in Europa ald Hausthier einheis 
mifch aeworden ift.” Unter diefem Nahe 
men wird es, fo wie auch der Aguti, 
Akuſchi, Capybara und Pala, 
in befondern Artikeln beſchrieben. 
*Halbkugel. Geder größte, um 


eine Halbfugel gezogene Kreis theilt dies 


felbe nad)! ihrem Förperlichen Inhalte 
und nad ihrer Oberfläche in zwey gleiche 
Theile oder Halbkugeln. Die Aſtrono— 
men und Geographen denken fich mehres 
re größte Kreife um den Himmel und um 
die Erde, nahmentlich den Aequator, den 
Meridian und Horizont. Hierdurch nun 


Halbkugeln 


entſtehen ſowohl am Himmel als auf der 
Erde (in Vorausſetzung, daß Letztere als 
Kugel betrachtet werde) mehrere Halb— 
kugeln. Der Aequator theilt die Erd» 
und Himmelskugel in die nördliche und 
ſüdliche; der Meridian oder Mittagskreis 
jedes Ortes in die öſtliche und weſtliche, 
und der Horizont in die obere und unte— 
re Halbfugel. Alle dunkle Himmelsköre 
per unferes Sonnenfpftems, d. i. alle 
dazu gehörige Planeten mit ihren Neben: 
planeten und die Cometen werden durch 
den höchiten Kreis, deffen Ebene auf der 
nad dem Mittelpuncte der Sonne gezo— 
genen Linie fenfrecht. ſteht, in. die er— 
leuchtete und unerleuchtete HalbFugel ae- 
teilt. Da jedoch die Sonne einen gröfes 
ren Durchmeſſer hat, als jeder diefer 
Dunkeln Himmelskörper, fo erleuchtet 
fie von jedem derfelben auch mehr als 
die Hälfte, und der erleuchtete Theil er: 
ſtreckt fih rings um die Fugeligten Kör— 
per über jeine eigeutlihe Gränze noch 
um die Größe des ſcheinbaren Halbmeſ—⸗ 
ferd der Sonne. Für die Erdkugel be: 
trägt dieß ungefähr ı5 Minuten eines 
größten Kreifes. 

*HalbFugeln (Magdeburgifche). 
Mit diefem Nahmen bezeichnet man zwen, 
aus Kupfer und Meſſing verfertigte, ziem⸗ 
lih große Halbkugeln, deren Ränder an 
den Definungen fo gearbeitet ſeyn müſ— 
fen, daß fie dicht auf einander paſſen, 
worauf fodann die darin eingefchloffene 
Luft mittelft der Luftpumpe herausgezo⸗ 
gen werden Fann. Otto von Gueri- 
Ee in Magdeburg erfand diefen Apparat 
um die Mitte des ı7. Jahrhunderts und 
bewies damit. die Gewalt des Luftdrucks. 
Die größten feiner - HalbEugeln meffen 
eine Elle im Durchmeffer; an der einen 
war ein Hahn befindlih, Durch melden 
die Luft audgepumpt und hernach wieder 
eingelaffen werden Eonnte. "An beyden 
waren ſtarke Ninge, befeftigt, um Seile 
hindurch zu ſtecken, an welchen vorge: 
fpannte Pferde ziehen Eonnten. Zwifchen 
die Ränder der offenen HalbEugeln legte 
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Guerike einenin Wachs und Terpentin 
getränften Ring, um alles Eindringen 
der Luft zu verhüthen. An die beyden 
Halbkugeln ſpannte er nachdem die Luft 
ausgepumpt war, ı4 bis 30 Pferde, 
welche ſich ie Gerd, fie aus 
einander zu ziehen. Nbth mehr Pferde 
trennten ſie endlich mit einem ſtarken 
Knall. Lleß er dagegen die Luft hinein⸗ 
treten, fo Eonnte fie ein jeder leicht tren: 
nen. Wenn man die Kraft eines Pfer— 
des im horizontalen Züge nur zu 175 
Pfund fest, welches die gewöhnliche Be: 
rehnung ift, fo kann man Hieraus die 
Gröfe des Luftdruckes auf die beyden 
HalbEugeln leicht überfehen. 
Halbmetalle. Bekanntlich befiken 
die Metalle 3 Eigenfchaften‘, die Dehn— 
barkeit, die Biegſamkeit und Zähigkeif, 
in einem weit höheren Grade, als andes 
re Körper, bey denen fte zum Theil gar 
nicht angetroffen werden ; aber auch felbft 
Bey den Metallen bemerkt man davon 
fehr verfchiedene Grade, und mande zeir 
gen nur eine geringe Spur. Auf dieſe 
Verſchiedenheit bauete manfonft die Eins 
theilung der Metalle in ganze und 
halbe. Unter den erftern verftand man 
diejenigen, welche ſich zu dünnen Blätt— 
den und feinen Fäden ausdehnen laſſen, 
3. B. Platina, Gold, Silber, Kupfer, 
- Eifen, Zinn, Bley, Quedfilber und 
Zink; alle übrige z. B. das Spießglas— 
metall, der Nickel, Arſenik u. ſ. w. wur: 
den Halbmetalle genannt. Allein jest 
hat man dieſe Benennungen und Eintheis 
sungen gänzlich und mit Recht vermor- 
fen, denn die Grade der angeführten 
Gigenfchaften fließen fo unmerklich in 
einander, daß fich gar feine Gränzlinie 
angeben läßt, wo die Sanzmetalle auf: 
hören und die Halbmetalle anfangen. 


Ueberdich kommt hierbey viel auf den 


Grad der mehanifhen Kraft an, welche 
zum Ausdehnen u. f. w. angewendet wird, 
und die meiften der fogenannten Halb: 
metalle laſſen fih in ihrer Neinigkeit, 
wenigftens einiger Maßen, ausdehnen. 
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Halbweibe (Falco pygargus). 
Unter diefem Nahmen führt Bechſtein 
einen NRaubvogel auf, den Andere ge 
wöhnlich Ningelfalke nennen, und Biele 
z. B. Latham , für das Weibchen des 
blauen Habichts Halten. Er iſt in Deutſch⸗ 
land, wo ihn-die Jäger Milan, kleine 
Meihe und Hühnetfalke nennen, fo wie 
in andern Guropäifchen Ländern: ziemlich 
befannt. Die Länge des Männchens be 
trägt Fuß und faft 8 Zoll; der Schwanz, 
welchen die Flügel etwas über die Hälfte 
bedefen, ift Zoll lang; und: die 
ausgefpannfen Flügel find 3 Fuß und g 
Zoll breit. Der Schnabel iſt nur ı Zoll 
lang, dunfelbraun und die Wachsheut 
gelb; der Kopf eulenähnlich, um denfels 
ben , befonder8 um die. Ohren herum, 
ſteht ein Kranz von rundlihen, ſteifen 
Federn, die weiß und dunkelbraun ges 
flecdt find. Der Sber: und der Anter— 
feib bis zu der halben Bruft ſird aſch⸗ 
grau; die übrigen Theile des Lesteren 
weiß; die 6 erften Schwungfrdern find 
fhmärz, die übrigen aſchgrauz die 3 er— 
ften Schwanzfedern weiß, die übrigen 
aſchgrau mit ſchwarzen Querbinden. Biel 
feicht ift der blaue Habicht ein nicht völ⸗ 
Jig 3 Zahr altes Männdyen von der Halbe 
weihe. Das Weibchen unterfcheidet fi 
fehr vom Männchen. Sein ganzer Obere 
leib ift dunkelbraun, alle Federn find 
gelblich gerändetz der Unterleib weiß, 
en der Bruft mif großen, hellbraunen, 
laͤnglichen Fleten und am Bauche mit 
einzelnen, hellrofifarbenen Querfleden ges 
zeichnet. Seine Schwungfedern find Dunz 
kelbraun; die äuferften Schwanzfedern 
weiß, die folgenden dunkelbraun, mit 
großen, weißen Streifen; die beyden mit- 
telften hellbraun mit verloſchenen, gelbz 
lich: weißen Binden, alle an der Wur- 
zel weiß. Die Wahshaut und Beine 
find gelb. 

Für die Meinung, daß der blaue 35 
bicht das Männchen und die Halbweihe 
das Weibchen einer einzigen Art fey, 
führt Latham den wichtigen Umſtand 


Haltung 


an, daf man bey dev Zergliederung die 
blauen Habichte, oder wie er diefe Bis 
gel nennt, Hühnerdiebe, immer männs 
lihen, die Halbweihen oder Ringelfal 
fen immer weiblichen Geſchlechts gefuns 
den habe. — Man fieht hieraus, wie 
viel in der Naturgefchichte der Falken 
noch zu ergänzen und zu berichtigen ift, 
da diefe Vögel ihr Kleid mit den Jah— 
ren ſo Ihr verändern, 

Die Halbweihe, fie fey nun was fie 
wolle, richtet unter den Feldhühnern 
große Niederlagen. an, und iſt das 
Schrecken derfelben. Eie hält ſich daher 
auf, und neben den Feldern auf. Wenn 
die Vögel fie erblicken, erheben fie ein 
änaftlihes Geſchrey, und fuhen ihrem 
Todfeinde zu entlommen. So lange jie 
fliegen, entgehen fie ihm aud ; fobald fie 
fi) aber niederfeßen müſſen, fallen fie 
ihm in Die Klauen. Wenn es divfem Räu— 
ber an Repphuhnern, Wachteln und Gerz 
chen gebricht,, fängt er Hamfier, Mäufe 
und andere Kleine Thiere. Am, kalten 
Wintern zieht er füdlih. Sein Reit legt 
er in Feldgebüfhen und Vorhölzern auf 
Bäumen au. Die 3 bis 4 Gyer, Die 
man darin. findet, find ſchmutztg- grüns 
lihmweiß und graubraun gefleckt. 

*Haltung drudt in der Mahlerey 
urfprünglich diejenige Eigenſchaft eines 
Gemäpldes oder einer Zeihnung-aus, 
vermöge welcher jedes Theil des Werkes 
in derjenigen fiheinbaren Nähe oder Fer: 
ne gehalten wird, in welder fich uns 
derfelbe Gegenjtand in der Natur dar— 
jtellen- würde. Ein Gegenjtand hält den 
andern näher oder meiter vom Auge ent: 
fernt, einer ftcht zu dem andern, in 
zeichneriſcher und eigentlidy mahleri— 
fer Nücdjiht in dem genauejten Ver— 
hältnig und Einverſtändniß. Don der 
Mahlerey iſt diefer Begriff au in die 
Sprache anderer Künjte übertragen wor: 
den, wo er.iun verjhiedenen Beziehun: 
gen dasfelbe bedeutet. Die Haltung, in 
welcher das Reben und die Wahrheit eis 
nes Gemähldes beitehen, hängt von der 
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Zeichnung ab, Die den Gefegen der Pers 
fpecfive gemäß fenu.muß, und von der 
£uftperfpective, durch welche die Abſtu— 
fungen der Farben uud des Lichtes bes 
flimmt werden. Außer der Maplerey 
wird das Wort Haltung befonders in 
der Schauſpielkunſt gebraudt, und hier 
bezeichnet es das Verhältniß zwiſchen 
den einzelnen Theilen der Darſtellung ei— 
ner Rede, Rolle oder einzelner Theile 
derſelben, vermöge, defjen fie gerade Dies 
fes und kein anderes Ganzes bilden. Des 
elamation und Mimik haben Eein anges 
kegentlicheres Geſchäft, als durch zweck— 
mäfige Vertheilung der Stärke und 
Schwäche ihrer Zuge ihre Darjtellungen 
in Haltung zu bringen, und jie bewirken 
dieß theils durch das Allgemeine ihres 
Tones, theils durch Modificationen des 
ſelben in befondern Fällen. Jeder Stand, 
jeder Charalter, jedes Alter u. ſ. w. hat 
im Allgemeinen feine Eigenthümlichkeit, 
weiche wieder Durch die verfhiedenen Si— 
tuationen, in welde fie kommen, nüans 
cirt werden und ſich in den Bewegungen 
des Korpers, in Mienen, Stimme u. ſ. w. 
ausdrücken. Sie aufzufaſſen, bedarf es 
eines ſcharffinnigen Beobachters, aber 
ſie darzuſtellen des Genies; daher kann 
auch die echte individuelle Charakteriſtik, 
für die befonders komiſche Charaktere ſich 
eignen, felten auf den Bühnen gejehen 
werden. | 
*Hamadryaden, Waldnymphen, 
deren jede (der griechiſchen Mythologie 
zu Folge) einen eigenen Baum bewohn⸗ 
te, mit dem jie geboren ward und ſtarb. 
Ver daher, einen foldhen Baum pflegte 
und erhielt, dem dankte die Nymphe ihr 
Leben, und erzeigte ihm Wohlthaten Da 
für; wer ihn aber verlegte, den ftrafte fie. 
Sammer, Pohlniſcher Ciiege 
Hammermuſchel.) 
Hammerhai, ode Hammer— 
fiſch (Squalus Zygaena.) Dieſes wun— 
derbare Gefhöpf verdient feinen Nah: 
men allerdings der hammerähnlichen 
Bildung wegen, die fein Kopf hat. Dies 
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fer ift außerordentli breit, und dehnt 
fih auf jeder Seite fo ans, daf er einen 
Hammer vorftellt, zu welchem der Rumpf 
der Stiel ift. Die Augen fiken an den 
benden Enden des Hammers, find dick, 
hervorftchend und haben einen goldfar: 
bigen Stern, der durdy den heftigen Ap— 
petit des Fiſches zuweilen blutroth ges 
färbt wird, Neigt man ihn, fo rollt und 
dreht er die Augen fürchterlich umher, 
welche alsdann entzündet fcheinen. Un: 
ten am Kopfe, da, wo ſich der Rumpf 
anfängt, befindet fih die halbrunde 
Mundöffnung. Jede Kinnlade ift mit 3 
bis 4 Reiben breiter, fpisiger und zacki— 
ger Zähne verfehen. Die dicke, breite 
Zunge ift der menſchlichen ähnlich. Bor 
dem Munde, fehr nahe an dem vorderen 
Rande des Kopfes, fiken die Nafenlö: 
der, welche mit einer Haut bededt find. 
Der Körper ift etwas ſchmal und etwa 
8 Fuß lang. Die Sloffen fehen grau, 
und an der Bafis ſchwarz aus. Die 
Waͤrzchen auf der Haut find nicht fo Dick, 
wie bey andern Haififhen. Die Farbe 
ift oben dunfels aſchgrau, unten weißlich. 
Da der Rüden glatt ift, die Zähne ſpi— 
gig und Afterfloffen vorhanden find, fo 
gehört Diefe Art zu der zweyten Fa: 
milie. 

Der Hammerhai lebt in allen Mee— 
ren, und ift fehr häufig. Er folgt den 
Schiffen, wie feine Geſchlechtsverwand—⸗ 
ten, um das Hinausgemworfene aufjufans 
gen. Seine Kühnpeit, feine Gefräßigkeit 
und fein Blutdurft ift unglaublich. Nicht 
felten fällt er aus Heißhunger Menſchen 
an, und verzehrt fie. Sein Gewicht be— 
trägt 4 bis 500 Pfund, 

Hammermufchel (Ostrea mal- 
leus.) Diefe fonderbare Conchyhlie, wels 
he unter dem Nahmen Pohlnifher 
Hammer fehr bekannt ift, gehört zu 
dem Geſchlechte der Kammmuſcheln, und 
wird an 6 Boll fang und 4%, Zoll breit. 
Ihre Schalen find gleih, und theilen 
fid in 3 Arme, wodurd die Mufchel das 
Anfehen eines Hammers befommt. Man 
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trifft mancherley Verfchiedenheiten in der 
Bildung an; bisweilen ift der Stiel läns 
ger, ald der Hammer; bisweilen Eürs 
zer. Da, mo ſich die 3 Arme verbinden, 
und eine Vertiefung machen, liegt das 
Thier, deffen Zleifch einen angenehmen 
Geſchmack hat. Ungeachtet diefe Mufchel, 
welche man im Indiſchen Meere und in 
der Südfee finder, eine unanſehnliche, 
grauliche Farbe hat, fo wird fie Doch ims 
mer noch der Eeltenheit wegen mit 7 biß 
To Rthlen. bezahlt. Ehemahls gab der 
paffionirte Liebhaber wohl 1000 Rthlr. 
dafiir, wenn fie groß und weißlich war, 
*Hammermwerf heißt eine Fabrik 
oder Werkftätte, wo Metalle mittelft 
ftarken Feuers und großer, vom Waffer 
getriebenen Hämmer bearbeitet werden, 
Nach der Verſchiedenheit der Metalle, 
und nah der Berjciedenpeit, wie fie 
auf diefen Werfen — entweder zu Stä— 
ben und Stangen, oder zu Blechen und 
Platten — geihmiedet oder gefchlagen 
werden, führen diefe Hämmer aud) vers 
fhiedene Nahmen, als: Eifenhammer, 
wo Eiſen und Stahl verarbeitet, Kus 
pferyammer, wo Kupfer, Mejfinghame 
mer, wo Meſſing zu Stangen oder Pfat: 
ten getrieben wird, und dieſe Hämmer 
felbit find entweder Zain: (Stabhämmer) 
oder Blehhämmer, je nahdem das Me: 
tall zu Stangen und Stäben, oder zu 
Blehen und Platten gefchmiedet wird, 
—Hamſter (Mus cricetus, L. Mar- 
mota cricetus, Bl.) Zinnee und alle 
die Naturforfcher, welche feiner Eintheis 
lung’ unverändert folgen ‚, rechnen den 
Hamfter zu dem Maͤuſegeſchlechte; Blu— 
menbac hebt aus dieſem "weitläufigen 
Gefhlehte mehrere Arten z. DB. das 
Murmelthier, die Blindmaus, den Hams 
fter, aus, und machte daraus fein Mars 
mottengeihleht. Beyde Theile haben 
ihre Gründe. Hier betrachten wir den 
Hamjter als eine Maus aus der 5. Fa—⸗ 
milie, mit Badentafhen. Ausgewach— 
fen ift die plumpe, ziemlich unpropors 
tionirte Gefhöpf ı Fuß 2 Zoll lang, und 
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bat einenfaum a Zoll Tangen Schwanz. 
Die Höhe beträgt 4 Zoll. Der Ddide, 
Furze Kopf ift vorn ſtumpf; die Ohren 
find groß und abgerundet ; die Augen 
Hein und ſchwarz; das Gebiß fharf und 
wie bey den Mäufen. Da die Dberlippe 
geipalten ift, fo find die Vorderzähne 
unbedeckt. An den Eeiten des Mauls 
Tiegen 2 häutige, länglich: eyrunde Säde, 
welches die Bacdentafhen find. Der 
Leib iſt Did und großgeſtreckt; die Beine 
find kurz, die Vorderfuße mit 4, die 
bintern mit 5 Beben und langen Nä— 
geln befegt. Die Farbe des Felles weicht 
fehr ad. Gemeiniglih ift das Maul mit 
größeren, fhwarzen und mit Eleineren, 
weißen Barthaaren beſetzt, übrigend weiß. 
Bon der Mitte des Kopfes wird das Haar 
haafengrau, und dieſe Farbe zieht ſich 
aud uber den größten Theil des Rückens 
hin. Die Ohren, die übrigen Theile des 
Leibes und die äußern Flächen der Schen: 
Tel find röthlich-⸗ gelb; der Unterleib und 
Die Jnnenfeiten der Beine fehen ſchwarz 
aus. Nah; dem Halfe hin fieht man an 
den Seiten 3 gelblich: weiße Flecke; der 
Schwanz ift fajt Zahl. 

Das Weibchen hat hellere Farben, 
und it, nah Bechſtein, etwas Kleiner, 
nah Pennant, allezeit größer, als 
das Männden. — Es gibt unter den 


mancherley Abweihungen auch ſchwarze 


Hamſter, obwohl nur felten. In Deutſch— 
land-ift dieſe Spielart am ganzen Leibe 
ſchwarz und bloß am Maule und an den 
Beinen weiß. Im Kafan’fhen und am 
Uralgebirge find die ſchwarzen Hamſter 
ſehr häufig. Wenn fie ſich mif den ge 
meinen begatten, fo fallen ſchwarze und 
graue. 

In Deutfhland,, in Pohlen, in’ der 
Ukraine, in allen Theilen des gemäßig- 
ten und füdlichen Rußlands, in Sibirien, 
felbjt in der Gegend des Jeniſei und in 
der Tartarey find die Hamſter gar nicht 
felten. Sehr Kalte und heiße Ränder 
vermeiden fi. In den vorbergenanns 

- ten trifft man fie in manchen Gegenden 
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fo Häufig an, daf fie zur Randplage wers 
den. Im Fürftentypum Gotha hat man 
fhon in einem einzigen Jahre 27,000 
Stück getödtet. In den hiefigen Ge: 
genden ift der Hamjter fhon feltener; 
noch feltener aber im nördlichen Deutſch⸗ 
land. Er gehört zu den zornigften Thie: 
ren feines Gefchlehts, und befist eine 
mit feiner Größe auffallend Eontraftirende 
Keckheit und Kühnheit. Größere Thiere 
und ſelbſt Menſchen, die ihm zu nahe 
kommen, fällt er wüthend an, und ſucht 
ſie mit feinem ſcharfen Gebiß zu vers 
mwunden. Dem Pferde, deflen Reiter 
ihn reiste, bringt er empfindliche Biſſe 
in den Füßen bey. Starke Hunde müſſen 
fhon mit ihm umzugehen wiffen, wenn 
fie ipn bald überwinden follen ; ſchwächere 
und muthlofe treibt er leicht von ſich ab. 
Kleinere Thiere, 3. B. Mäufe fällt er, -wo 
fie ihm aufftoßen, ohne Barmperzigkeit 
an, und verzehrt fie, wenn ihnen Die 
Flucht niht möglih war. Selbſt gegen 
feines Gleichen ift er feindfelig. Nie 
fommen 2 Hamſter zufammen, ohne ſo— 
gleih in Kampf zu gerathen, es mag 
unter Umftänden feyn, wie ed wolle. 
Man muß bierbey die Beparrlichkeit der 
Streiter bewundern. Hit ein Mahl ihr 
Zorn entflammt, fo gibt Feiner nad, 
und felbjt der Schwächere, ob er gleich 
die heftigſten Biſſe erhält, denkt nicht 
leicht auf die Flucht, -fondeen kämpft und 
wehrt fich bis auf den Tod. ben fo 
läßt fich diefes boshafte und zornige 
Thier nicht felten vom Menfhen todts 
fchlagen, ehe es ausreißt. Bor feinen 
Biffen hat man fich fehr zu hüthen; fie 


find nicht nur äußerſt fchmerzhaft, ſon— 


dern auch gefährlih. Wenn der Hans 
fter angegriffen wird, fo fest er ſich auf 
die Hinterbeine, und fucht feinen Feind 
anzufpringen. Hat er ibn gefaßt, ſo 
läßt er nicht eher los, bi8 man ihn todt: 
gefchlagen hat. Auch gegen fein Weib— 
hen beweifet er feine Wuth, und toͤdtet 
ed nicht felten im Zorne. Hieraus ers 
gibt ih, dag der Hamjter zu den uns 
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gefelligfien und feindfeligften Thieren ges 
hört.. Inder That lebt auch jeder eins 
zeln für fih, und hat feinen eigenen Bau 
und feine eigene Haushaltung ; felbft das 
Weibchen muß außer der Begattungszeit 
in feinem Baue allein leben. Jeder 
Hamfter gräbt fid) eine Wohnung in der 
Erde. Felfigte, fteinigte, fo wie fums 
pfigte und fandige Gegenden vermeidet 
er aus leicht zu begreifenden Urfachen ; 
auch in Wäldern fchlägt er feine Woh— 
nung nicht auf. Dagegen wählt er eis 
nen folhen Boden, in welchem es ſich 
leicht graben läßt, und der nicht nach— 
fällt, alſo einen gemiſchten. Sein 
Bau erſtreckt ſich im Sommer 3 his 4, 
im Winter 8 bis 10 Fuß in die Erde, und 
hat meiftens 2 Eingangsröhren, wovon 
die eine fenfrecht, die andere fchräg hinab 
läuft. Beyde find ı bis 2 Fuß von 
einander entfernt; die fenkrechte dient 
zum Ein-, und die andere zum Auss 
gange, Wenn der Hamfter beladen ift 
oder verfolgt wird, ftürzt er ſich fogleid) 
durd die Eingangsröhre in feinen Bau 
hinab, und ift dann fiher. Neben der 
ſchrägen Röhre ſieht man faft immer Erde 
und Unrath liegen, , der Dadurd aus dem 
Baue gefchafft wird. Im Innern findet 
man nach Befchaffenbeit des Alters des 
Bemwohners 3, 4 bis 5 Kammern von 
der Größe einer Nindsblafe, welche an 
den Wänden gut geglättet find, und 
theils zu Vorrathskammern, , theils zur 
Wohnung, oder zur Ablegung der Eps 
eremente dienen, . 

Die Nahrung diefer Thiere ift Fleifch, 
vorzüglich aber Getreide und andere Gas 
men, Dbit, Rüben, und überhaupt, was 
die Jahreszeit Eßbares aus dem Pflans 
genreihe enthält. Cie legen von allen 
Nahrungsmitteln, die fie auftreiben, 
Magazine an, indem fie mit den Border: 
pfoten die Backentaſchen füllen, und 
fie zu Haufe mit denfelben wieder aus— 
leeren. Ein Hamjter ift im Stande, 2 
Hände voll Getreide in feinen Baden: 
fafhen aufzunehmen. Beladen ift er 
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gleihfam wehrlos, und wenn man ihm 
dann begegnet, bezeigt er Eeine Luft zum 
Kampfe, fondern fucht nach feiner Höhle 
zu entfommen. Man kann ihn in Diefem 
Zuftande Teiche greifen und neden; läßt 
man ihm aber Zeit, feine Ladung mit den 
Pfoten aus den Badentafchen herauszus 
ftreihen, fo zeigt er fih um defto zornis 
ger. — Die fonft gerübmte Reinlichkeit 
und Ordnung in den Vorrathskammern 
der Hamſter und die Behauptung, daf 
jede Fruchtart eine befondere Vorraths— 
gehört zu den Uebertrei— 
bungen und Mähren, — So lange der 
Hamjter noh Nahrung im Freyen fine 
det, rührt er fein Magazin nicht an; for 
bald aber auf den Feldern nichts mehr zu 
finden ijt, lebt er Davon, bis er am Ende 
des Detoberd oder zu Anfang des No— 
vernbers in den Winterfhlaf fallt, wel: 


scher in einer gänzlihen Erftarrung bes 


ftept. Diefe wird nidyt, wie bey andern 
MWinterfchläfern, durch die Kälte allein, 
fondern vornähmlih durch den gehemms 


‚ten Zugang der freygen Luft bewirkt ; 


denn das Thier verftopft im Herbſte die 
Eingänge feiner Höhle. Man hat Ham— 
fter an der freyen Luft der ſtrengen Kälte 
ausgeſetzt; fie find aber nicht eingeſchla— 
fen, und die eingefchlafenen erwaden 
auch in der Kälte, wenn man fie aus 
geäbt. Daß aber auch die Kälte das 
ihrige zum Einſchlafen beyträgt, ift ges 
wiß, weil fonjt ein Hamjter in feiner 
veritopften Wohnung im Frühjahre, wenn 
die Strahlen der Sonne den Erdboden 


‚erwärmen, wieder erwachen würde. Wäh— 


rend der Erftarrung bemerkt man äußere 
lic) feine Bewegung des Herzens, fchnei- 
det man aber das Ealte Thier auf, fo 
fieht man, daß es fid) Tangfam erweitert 
und sufammen zieht. Höchſtens 15 Pulö- 

Schläge zählt man in diefem Zuftande in 
Einer Minute, da man fonjt deren 150 
wahrnimme. Das Fett ift geronnen, und 
alle innern Theile find fo Ealt, mie der 
Körper äußerlid. Durch das Auffchnei= 
den des Leibes wird das Thier nicht er- 


Hamfter 
medt; aber ed fperrt Das Maul biömei« 
len auf, ald wenn eöfgähnen wollte. 
Ein eingefhlafener Hamfter liegt auf der 
Seite; der nah dem Bauche herabges 
fentte Kopf wird von den Vorderpfoten 
umfaßt; die Augen’find geſchloſſen und 
Die Hinterbeine nach dem Maule heran: 
gezogen. MPoffierlich ift das Erwachen 
dieſes Thieres. Zuerſt dehnt und reckt 
ed den ganzen Körper lang aus, und 
Hohlt dabey einige Mahl nad Tangen 
Zmifchenräumen Athem. Nah und nad) 
bemeaen fih die Beine; der Mund öff: 
net fih, und man hört eine Inurrende 
Stimme, melde gleihfam VBerdrußiüber 
Das Erwachen anzudeuten fcheint. End» 
fih öffnen ſich die fblinzgenden Augen, 
und das Thier ſucht ſich aufzurichten; 
aber noch fällt es wie trunken von ei— 
ner Seite zur andern, bis ſich zuletzt 
der Taumel verliert, das Thier fort— 
ſchreitet, und ſich um Nahrung umſieht. 
Nah Verlauf einer Stunde zeigtider er: 
machte Hamfter fein ganzes Naturell. Die 
Zeit des Erwachens ift im März. Der vom 


Herbſte übrig gebliebene Vorrath wird 


nun vollends verzehrt. 

Mit dem Ende des Märzges oder dem 
Anfange des Aprills, erwacht der Trieb 
zur Begattung, welches gemwöhnlid im 
Sommer nod ein Mahl geſchieht. est 
beſuchen ſich Männchen und Meibchen, 
und beweiſen einander viel Zärtli iFeit. 
Kommen a Männden zu einem Weib: 
hen, fo entfteht ein blutiger Kampf, der 
bisweilen mit der Flucht, oft aber auch 
mit dem Tode des Schwächern endet. 


Die Begattung pflegt theild im Baue, ' 


theild auffen vor demfelben zu erfolgen. 
Nach derfelben erwacht der alte Groll, 
und beyde Gefchlechter verlafien ſich murs 
rend, und ftreiten hernach, wenn fie fich 
begegnen, fo heftig mit einander, als ob 
fie ich nie gekannt hätten. Jüngere Weibs 
hen bringen 4 bis 6, ältere aber wohl 
8 bis 16 unge auf ein Mahl. Die 
Mutter Tiebt fie nicht befonders, und 
fäugt fie nur 3 Wochen. Zn der gerins 
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gen müfterlihen Zuneigung Tiegt ein 


Grund, warum viele Junge in Gefahs 
renſumkommen, gegen die ſie ſich felbft 
nicht ſchützen können. In einem Alter von 
3 Wochen verlaffen die jungen Hamfter 
die mütterliche Wohnung, und jeder gräbt 
fih eine eigene. Die vom erjten Wurfe 
begatten fih noch in demfelben Sabre, 
Die vom zweyten aber nicht. 

Die zweymahlige Paarung, die reich 
fihe Anzahl der Jungen und das ans 
fehnlihe, auf 8 Jahre fich erftreddende 
Lebensziel erklären die ſtarke Vermeh— 
rung diefer Thiere volllommen, und e8 
läßt fich leicht begreifen, melden uner 
meflihen Schaden fie dem Getreide zur 
fügen müffen. Indeß hataud die Natur 
für ihre Bertilgung geforgt. Mehrere 
Raubvögel, Zltiffe, Wiefel, Marder, 
Katzen, Hunde, Füchfe und andere Raubs 
thiere verfilgen fie. Der Menſch betrachs 
tet fie des Schadens wegen als feine 
Feinde, und gräbt fie aus, bemädhtigt 
fih ihrer Magazine, und benukt das 
Fell. Die Hamftergräber müſſen gehö— 
rige Borfiht anmenden, wenn Diefes 
Thier nicht entfommen fol. Sie finden 
meiftens ihre Mühe reichlich belohnt, da 
manches Magazin 1oound mehrere Pfuns 
de Getreide enthält. Man hat außer dem 
noch andere Bertilgungsmittel, 3. 8. 
Fallen; aud gieft man den Bau voll 
Waffer, und zwingt den Bewohner her: 
aussufommen. Niefewurzel, Krähenau— 
gen und andere giftige Subftanzen, mit 
Mehl gemischt und an fihern Orten hin: 
geftellt, bringen dem Hamfter den Tod, 
wenn er davon frißt. Naffe Fahre find 
jedoch die Fräftigften Bertilgungsmittel. 
Das Fleiſch foll in Schlefien und Thüs 
ringen von armen Leuten gegeffen wers 
den, und faft wie das von Hühnern ſchme—⸗ 
den. Das Fell, deffen Haare fehr ‚feit 
und dicht ftehen, wird zu geringern Pelz: 
werfen benusßt. 

“Handel ift die Wirkung derjenigen 
productiven Kraftäußerung des Menfchen, 
wodurch die an dem einen Orte übers 
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flüffigen Güter oder Genußmittel nach ans 
deren Drten gefchafft werden, mo man 
ihrer bedarf und wo ein Begehr nad 
. ihnen Statt findet. Höchſt bedeutend ift 
der Einfluß des Handels auf Eulturund 
Wohlſtand der Völker; der Gemwerbös 
fleiß wird dadurd belebt, ihre Produc: 
tivEraft in Thätigkeit gefegt und ihr Ge: 
nuß vermehrt. Die wohltätige Wirkung 
des Handeld auf den Nationalreihthum 
ift doppelter Art: unmittelbar und 
mittelbar; jene bejteht inden Gewinn: 
ften fammtlider, beym Handelsverkehr 
befchäftigten Staatsbürger, alfo der 
Kaufleute, Schiffer, Fuhrleute ꝛc; dieſe 
in der Unterhaltung der werthſchaffenden 
Arbeit, ſowohl der Ur-als induſtriellen 
Producenten. Ob der Kaufmann, durch 
deſſen Capital die überflüſſigen Erzeug— 
niſſe eines Landes ausgetauſcht werden, 
ein Inländer oder ein Fremder iſt, daran 
liegt der Nation wenig, und eben ſo macht 
es nur einen unbedeutenden Unterſchied, 
ob die Schiffer und Fuhrleute, deren er 
jih bedient, Einheimifhe oder Fremde 
find; der Hauptvortheil, welder jid vom 
Handel erwarten läßt, wird in beyden 
Fällen dennoh dem Lande zu Theil, 
nähmlich der, daß neue Erzeugniſſe das 
Durch gefchaffen werden und einen Werth 
befommen, indem fie dahin geführt wer: 
den, wo Nachfrage nach ihnen ift und 
mo jie gegen im Lande ſelbſt begehrte 
Genußmittel ausgetaufht werden Eöns 
nen; der Kaufmann mag in oder außer 
dem Lande wohnen, immer erftattet er 
den Producenten, welche jene neuen Wer: 
the erzeugt haben, ihr Capital wieder 
und ſetzt fie dadurd in den Stand, ihr 
Geſchäft ferner fortzutreiben. Nicht gleich» 
gültig aber ift ed, welchem Zweige des 
Handels Eapitalien zugewendet werden, 
denn ein und dasfelbe Capital bringt, 
je nachdem es auf Diele oder jene Weile 
im Handel angelegt wird, fehr ungleiche 
Duantitäten werthfchaffender Arbeit in 
Gang, und trägt höchſt verfchieden 
zur Bermehrung des Nationalreichthums 
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bey. Hinfihtlih der Waarenmaffen, wels 
che vertaufcht werden, theilt jich der Hans 
del inden Große, Kram: und Klein 
Handel; die Großhändler erjtatten 
den Ur = und induftrielen Producenten, 
die Krämer hingegen den Grofhändlern 
ihr angelegtes Capital mit Gewinnft wies 
der. — Der Zwei des Großhändler 
bey Anlegung feines Capitals iſt entwe— 
der A) Die überflüffigen Genußmittel 
der einen Provinz im Baterlande den 
andern vaterländifchen Provinzen, welche 


an diefer Art von Genufmitteln Manz 


gel Leiden, zuzuführen (inländifcher 
Gonfumtionshandel) oder B) die Pro— 
Ducte des Auslanded einzutaufhen (aus— 
wärtiger Handel) und zwar a) gegen übers 
ftüffige infändifhe Producte (auswärti— 
ger Gonfumtionshandel) oder b) gegen 
andere ausländifche Producte (Zwifchens 
handel, commerce deonomie bisweilen 
auch Deconomiehandel genannt). — Was 
die erjte Gattung des Verkehrs, den ins 
landifhen Gonfumtionshandel, betrifft, 
fo ift der Bortheil, den derſelbe dem 
Etaate gewährt, der größtinogliche, denn 
es wird dadurch die größte Zahl werth— 
fhaffender Arbeiter im Lande unterhal: 
ten. Der Kaufmann, welcher mit dies 
fem Handel beichäftigtiit, bekommt für 
Die von dem vaterländifcen Irte Adem 
vaterländifhen Orte B zugefhidten 
MWaaren einen Gegenwert in Genuß: 
mitteln zurüd; find nun beyde, die ab» 
geſchickten und zurüderhaltenen Genuß 
mittel, Erzeugniſſe des einheimifchen Ges 
werböfleißes, fo erjtattet der Kaufmann 
vermöge feiner Handelsoperation in zwey 
verfchiedenen Theilen des Baterlandes 
zwey Gapitalien wieder, die zur Hervors 
bringung neuer Werthe verwendet wurs 
den, und bewirkt alfo an zwey verjdies 
denen Drten die Fortſetzung werthichaffens - 
der Arbeit. Beyde Provinzen gewinnen 
bey diefem Gefchäfte, denn die Provinz 
A gibt einen Ueberfluß weg, der für fie 
nur infofern einen Werth hatte, als fie 
Genußmittel, deren fie bedarf, dafür ein⸗ 
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tauſchen kann, undeben ſo Jentbehrt die 
Provinz B gern ihrel überflüffigen' Ge: 
nußmittel, um Bedürfniffe fonftiger] Art 
Dagegen zu befriedigen.| Ein anderer eben 
fo wichtiger VBortheil, den der inländifche 
Verkehr vor allen übrigen Gattungen des 
Handels hat, ift die fchnelle ; Rückkehr 


der darin angelegten Gapitalien. Der aus: 


wärtige GConfumtionshandel ift der Regel 
nad einer Nation nur halb foi nützlich 
als der inländifche, Denn ed werden zwar 
bey jenem fo wie bey diefem zwey Capi— 
talien auf Unterhaltung werthfchaffender 
Arbeit verwendet, aber nur eines derfelben 
unterftüßt vaterländifhen Gewerbsfleiß. 
Das Handelöcapital, das unfere deutſche 
Leinwand nach England bringt und das 
gegen Englifhe Fabricate zurüd nad 
Deutfchland führt, erftattet beyden Län— 
dern die auf Hervorbringung jener Artis 
Tel gewandten Sapitalien wieder, und fest 
ihre Arbeiter in den Stand, fernerhin 
Diefe Waaren zuerzeugen; ed wirkt daher 
auf den deutfchen Gewerböfleiß nur halb 
fo wohlthätig, ald wenn es im inländi- 
fhen Handel angelegt und vaterländifche 
Producte gegen vaterländifche Damit wä— 
ren eingetaufcht worden. Bey diefer Cat: 
tung des Handels ift es oft der all, 
daß die fremden, zum inländifchen Ge: 
brauch beftimmiten Genußmittel nicht mit 
den Erzeugniffen des vaterländifchen Ge: 
werbsfleißes, fondern nur mit den Pro: 
Ducten eines dritten Yandes angefchafft 
werden können. Da aber die Erzeugniffe 
Diefes Dritten Landed nicht anders, als 
mit den einheimifhen Producten zu er: 
Taufen find, fo ift die Wirkung des. Hans 
delscapitals in einem folchen Falle dies 
felbe, als wären die fremden Waaren 
geradezu mit einheimifchen erfauft wor: 
den; nur mit dem linterfchiede, daf ein 
Gapital, das folde Ummege nimmt, fpäs 
ter zurückkehrt, indem es nicht eher wies 
der erftattet wird, ald nah Vollendung 
mehrerer, von einander ganz verfchiedener, 
Handeld: Dperationen. Die dritte Gat- 
tung des Großhandels, der Zwifhen 
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Handel, hat auf,die Unterſtützung der 
wertbihaffenden Arbeitiim Lande faft gar 
keinenz Einfluß; denn da derfelbe keinen 
andern Zweck Hat, als die Producte 
eines fremden Landes gegen die Pros 
ducte eined andern fremden Landes zu 
vertaufhen, fo kann er feiner Natur 
nah auf die Vermehrung des Nationale 
reihthums nicht fo wie die übrigen Gate 
tungen des Großhandels, durch Befördes 
rung der vaterländifchen Induſtrie mit— 
telbar wirken. Es werden zwar dadurd) 
eben fo wie beym inländifchen und aus— 
wärtigen, Confumtionshandel, mit jeder 
geendigten Handels» Dperation zwey vers 
fhiedene Sapitalien wieder erjtattet aber 
eines derfelben gehört dem Lande, das der 
Kaufmann bewohnt; der Zwifchenhandel 
hat Daher auf den Nationalreichthum 

Keinen mittelbaren, föndern einen uns 
mittelbaren Einfluß, denn es befteht der- 
felbe einzig und allein in den Gewinn— 
ften, welche den bey diefem Handel bes 
fhäftigten Kaufleuten und. Arbeitern zu 
Theil werden. Es behauptet demnach in 
ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht der inlän— 
diſche Verkehr den erſten, der auswärtige 
Gonfumtionshandel den zweyten und der 
Zwiſchenhandel den dritten Rang. Das 
her handelt jede Regierung unmweife, 
welche den auswärtigen GConfumtionds: 
handel auf Koften des inländiſchen, und 
den Zwiſchenhandel auf Koſten beyder 
begünftigt. Da alle. drey Zweige des 
Verkehrs in einem Lande, deſſen Na: 
tionalreihthum zu einer gewiſſen Höhe 
gediehen, nothmwendig find, fo wäre es 
fehr unklug, wenn die Staatöverwaltung 
den vortheilhafteften diefer Zweige auf‘ 
Koften der andern minder vortheilhaften 
unterftügen wollte. Denn ift dem Nas 
tionalcapital ein freyer Spielraum eröf⸗ 
net, ftört nicht Zmang und Druck den 
natürlichen Lauf der Dinge, fo ftehen 
immer die den verfchiedenen Zweigen des 
Handels zugewandten Gapitalien unter 
einander in dem für den Nationalreich: 
thum mwohlthätigften Berpältniffe. 
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*Handelsbilanz, ift dad Refuls 
tat der Dergleihung des Gefammtwers 
thes der Ausfuhr mit dem der Einfuhr 
eines Landes; diefelbe ift günftig oder 
vortheilhaft, wenn der Werthjener 
den Werth dieſer übertrifft, un gün— 
ftig odernadhtheilig hingegen, wenn 
der Werth der Ausfuhr von dem Wers 
the der Einfuhr übertroffen wird. Eine 
lange Zeit hindurch „hat die Lehre von 
den Handelöbilanzen inder Staatswirth. 
Schaft eineifehr bedeutende. Rolle gefpielt; 
denn auf dieſelbe hauptſächlich war daß 
fogenannte Mercantilfpftem gegründet, 
jenes Syſtem, deſſen Borfcriften: zu 
gewiſſen Zeiten faft allen Regierungen 
ald Leitfaden gedient haben und hin und 
wieder noch gegenwärtig dienen, Es 
find aber die Mittel, welche zur Ergrüns 
dung der Handelsbilang: eines Landes 
angewandt werden, eben fo unficher und 
unbefriedigend, als falfch die Folgerun— 
gen find, welche hauptfählid daraus ges 
sogen werden. Zu diefen Mitteln nähm— 
lich gehören vorzugsmeife: 1) Die Zoll: 
regifterz es läßt fid) dadurch der bes 
abjichtigte Zweck nicht erreihen, denn 
a) alles, was durch Schleihhandel auss 
oder eingeht, fehlt darin; -b) es wer: 
den darin bloß die aus= oder eingehenden 
Genußmittel aufgeführt; aber der oft 
fehr bedeutende Lohn, welchen die Natio⸗ 
nen. fi wechſelweiſe durch Arbeit ab, 
verdienen, bleibt unberechnet; Die gro- 
fen Summen z. B. welde die Ein. 
wohner Weftphalens während der Som⸗ 
mermonathe in Holland verdienen, find 
ebenifo gut Erporten «für Holland und 
Importen fürWeftphalen, als die wirk— 
lichen Handelsartikel; c) der Werth der 
meiften Waaren wird- in den Zollregis 
ſtern nicht nah iprem jedesmapligen wirks 
lichen Preife , fondern nad den ein Mahl 
beftimmten Tarifſätzen, die von jenem 
Dreife ſehr abweichen können, aufgeführt. 
Bey den Erporten wird der Verkaufs— 
preis an Drr und Stelle der Berfendung 
der Waare angefeßt ; bey den Importen 
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hingegen der Einkaufspreis mit Einſchluß 
der Commerzkoſten; hieraus folgt natür: 
lih , daß die Nation A nie den Betrag 
defien gewinnt, was die Nation B vers 
liert. Nehmen wir 3.8. an, der Dejters 
reihifhe Staat führe: Großbrittannien 
für 100,000 Rthlr. QAuedfilber zu und 
empfange dagegen für 100,000 Nthlr. 
Kaffeh; fo werden fid zwar die Kaufleute 
ausgleichen, derDefterreihifheKaufmann 


wird für fein Quedfilder nit weniger 


Kaffeh annehmen, als diefer mit Eins 
fchluß der Commerzkoſten ihm in feinem 
Waarenlager werth iſt; aber der brittis 
fhe Kaufmann wird doch nicht für 100,000 | 
Rthlr. Kaffeg hergegeben haben, fo wer 
nig er für 100,000 Rthlr. Queckſilber 
empfangen hat; unter beyden Summen 
werden vielleicht 10,000 Rthlr. Come 
merzfoften ſtecken, welde zum Theil 
fremde Nationen, zum Theil die Oeſter— 
reihifhe mittelft des Transportes ges 
wonnen haben; d) die Zollvegijter kön— 
nen felten eine genaue Angabe, in mies 
fern die Waaren beftimmt fur ein gemif 
feö fremdes Land geladen find, oder von 
ihm kommen, enthalten. In den Englis 
ſchen Zollregiftern fteht z. B. die Gin- 
fube der Waaren aus Deutfchland tief 
uhter der Einfuhr der Waaren aus Eng- 
land nah Deutfhland; die Angaben 
find aber falfch, denn auf Deutichland 
find die Waaren gerechnet, die gar nicht 
in diefem Lande bleiben, fondern aufden 
Reipziger = Mefiennah-Pohlen, Rußland, 
Ungarn und der Türkey, fo wie auf'den 
Frankfurter » Meffennah Stalien, Frank: 
reich und der Schweiz debitirt werden; 
da hingegen ftehen die deutichen Waa— 
ren, welche den Rhein hinab durch Hol— 
land nad) England gebradt werden, in 
den Englifchen Aus = und Einfuhrliften 
als Einfuhr von Holland und nicht von 
Deutſchland; e) nur in einem Inſel— 
ftaate Eönnen die Zollvegifter über Aus— 
und Einfuhr einigermaßen richtige Data 
liefern; in Gontinentalftaaten hingegen 
muß der Verkehr der Gränzbewohner - 
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alle Berechnungen in dieſer Hinſicht ums 
ſicher machen. 2) Der Wechſelcours; 
auch dieß Mittel iſt unfähig zur Errei⸗ 
chung des -beabfichtigten Zwedes; denn 
a) der Wechſelcours kann allenfalls die 
Bahlungsbilanz oder dad Berhältniß des 
Debet und Credit zwifchen zwey Plätzen 
anzeigen; aber daraus folgt nit, daß 
er auch die Handelsbilanz anzeige; denn 
Die Bilanz der Zahlungen zwifchen zwey 
Pläsen richtet fih nicht Lediglich nad 
Dem Handel, den. beyde mit einander 
führen; fondern beſtimmt fi oft aud) 
augleich durch den Verkehr, den jeder 
Diefer Pläße mit andern Pläßen treibt. 
So bezahlten 3. B. anfangs die Eng: 
länder vor der legten Kriegs-Epoche ihre 
Edulden in Deutfchland, beſonders 
in den Hanfeftädten, vorzüglich: mit 
Wechſeln auf Holland, naher hingegen 
bezahlten fie diefelben größtentheils mit 
Wechſeln auf Hamburg ; b) Wechfelbriefe 
undStaatöpapiere jind der Gegenftand eis 
nes befondern Handeld geworden, der 
darin bejteht, daß man dergleichen Urkun— 
den an Pläßen, wo fie wohlfeil find, auf: 
kauft und nah Pläßen, wo fie theuer find, 
zum Verkaufe hinſchickt, um ander Difs 
ferenz des Courſes zu gewinnen. Wegen 
Diefes Wechfelhandels, der feiner Natur 
nad die Courſe an allen Handelsplägen 
in ein Gleihgemwicht zu ftellen ftrebt, 
kann der Cours zwiſchen zwey gegebenen 
Plägen nicht mehr das Verpältniß ihrer 
gegenfeifigen Erporten und Importen 
anzeigen. c) Die gewöhnliche Methode, 
den Wechfelcours zu berechnen, ift fo 
mangelhaft, daß ſich aus der. Differenz 
ziwifchen dem, auf folde Weife berechnes 
ten Pari und dem jedesmaligen Gourfe, 
gar nidyt genau dad wirkliche Verhält— 
niß des Debet und Credit zweyer 
Länder oder ihrer Zahlungsbilang erfen- 
nen läßt. — Bey diefer Unzulänglich⸗ 
keit der Mittel zur Ergründung der 
Handelsbilanz eines Landes müſſen 
auch alle Folgerungen, welche in: ftaatör 
wirthſchaftlicher Hinſicht daraus gezo⸗ 


525 


Handelsgerichte 


gen werden, ſchwankend und truͤglich 
ſeyn. 

Die National-Wirthſchaftsbilanz ſteht 
in der Bilanz zwiſchen Produce 
tion und Confumtion, und ijt 
in der That von hoher Wichtigkeit. Je— 
mehr nähmlich in einem Staate die Her: 
vorbringung von Werthen die Vernichs 
tung Dderfelben überfteige, einen deſto 
größeren Zuwachs erhält das National: 
vermögen; eine vortheilhafte Bilanz dies 
fer Art aber Kann felbit bey einem Volke 
Statt finden, welches, getrennt vonals 
len übrigen Bölfern, den auswärtigen 
Handel Faum dem Rahmen nad kennt, 
bey dem alfo von einerHandelsbilang 
gar nicht ein Mahl die Rede feyn kann. 

*Handelsgerichte. Ihr Zweck, 
als beſonderer von den gewöhnlichen 
Civilgerichten verſchiedener Tribunale iſt 
der, alle in einer Handelsſtadt oder in eis 
nem beftimmten Sprengel vorfallende 
Steitigkeiten über Rechte und Verbind« 
lichkeiten des Kaufmannsftandes, über 
Handelsangelegenheiten und mit dem 
Handel verwandte Gegenjtände, mit 
Zuziehung erfahrener Kaufleute, dur 
ein abgekurztes Verfahren, wo möglich 
ohne procejjualifche Weiterungen, ſchnell 
und nad Billigkeit zu entfcheiden. — 
Ob einige dur den Handel ausgezeich- 
nete Völker des Alterthums Handelöges 
rihte in Diefem Sinne gehabt har 
ben, iſt zweifelhaft. Es gibt Gelehrte, 
die 5. B. bey den Athenienfern ein Hans 
delsgericht finden wollen , weil Demo: 
ſthenes in einer feinerReden eines Gerichts 
von fehs Mitgliedern gedenkt, weldes 
Handelsſachen entfchieden habe, und 
weil Xenvphon in der Schrift über die 
Einkünfte des Athenienfiiyen ‚Staates 
der Handelsobrigkeiten gedenkt und fie 
zur fohnellen Entfheidung der Handels- 
fahen durch Prämien aufgemuntert wif- 
fen will. Es fehlt aber auch nicht an Ges 
Iehrten, die Wechfel , Affecuranzen und 
Banken fhon im römifhen Recht, zu 
finden glauben! daß dieſe z. B. einige 
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Stellen des Römifhen Nechts, melde 
vom Gerichtöftand des Vertrags (forum 
contractus) oder von dem gemöhnlis 
hen Gerichtsſtand, im Gegenfaß eines 
privilegirten, reden, oder dem Richter 
in Handelsfahen alle Spisfindigkeiten 
unterfagen , fofort von Handelögerichten 
verftehen , ift fehr natürlich. Entfernte 
Aehnlichkeiten und gleichlautende, Worte 
gelten diefen für Gleichheit der Sachen 
und Einrichtungen. So viel ift gewiß, 
daf die allgemeine Einführung der Hans 
delsgerichte, wie fie befhrieben worden 
find, den vorzüglichiten handelnden 
Völkern des Mittelalter angehört. 
Vermuthlich murde in Stalin — in 
Pifa — im eilften Jahrhundert das erfte 
Inſtitut der Art eingeführt, und 
das vom Papft Greger VII. im Jahre 
1075 betätigte Pifanifhe Seerecht, aus 
welchem das Consolato del mare zum 
Theile entlehnt feyn mag, war die Norm 
für feine Entiheidungen. Anfangs was 
ren die Handelsgerichte nit ſowohl 
Öffentlihe, vom Staate angeordnete Bes 
hörden, als vielmehr von der Kaufmanns 
ſchaft frey gewählte und von der Staat: 
gemalt betätigte Schiedsrichter. Dies 
fieht man ſehr deutlih aus dem erjten 
Gapitel des Consolato del mare. »Die 
guten Seemänner, Schiffer und Schiffs— 
volk,« heißt es Ddafelbft (nad Weitors 
verus Ueberſetzung) »pflegen jährlich am 
Weihnachtstage um die Befperzeit fich ents 
weder alle oder größtentheild, an einem 
von ihnen gewählten und beſtimmten Ort 
zu verfammeln, und wenn fie dafelbft 
fämmtlich oder der größte Theil von ih: 
nen beyfammen find, ernennen fie, nicht 
durch das Roos, fondern Durch eine Wahl 
zwey gute Männer, die in der Schiff⸗ 


fahrtskunft wohl erfahren find, zu ihren 


Gonfuln und einen andern von: demfels 
ben Gewerbe zum Appellationörichter, 
An diefen apelliven fie von den Urtheis 
len befagter Gonfuln.« Unter dem Nahe 
men Handelsconfuln wurden nun 
in den wichtigſten Handelsftädten Euro: 
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päs ifolhe fchiedsrichterlihe Behörden 
errichtet, die fih nah und nad in wirk⸗ 
lihe Tribunale verwandelten, auch, wer 
nigftens zum Theil, mit Rechtsgelehr⸗ 
ten befegt wurden. Der Papft Paul III. 
betätigte die Handelsconfuln zu Rom; 
Franz II. geftattete den Parifer Kaufs 
leuten im Jahre 1560 Ediedsrichter in 
Handelsfahen, und im Jahre 1563 
wurde dad Parifer Handelögericht,, wel⸗ 
ches aus einem Richter und vier Con 
fuln beftand, errichtet. Bald erfolgte in 
allen wichtigen Handelsſtädten Frank: 
reichs eine gleiche Errichtung. In Londen 
ftellte Heinrich VII, ebenfalls befondere 
Richter in Handelsfadhen an. Der Vor—⸗ 
fiter des fhon am 29. May 1447 ers 
richteten Handelsgerichts der Hanfeftddte 
führte den Nahmen Alderman. Zu 
Nürnberg etablirte man am 16. July 
1621 unter dem Nahmen der verords 
neten Marktvorgeher ebenfalls 
ein eigenes Handelögericht, defgleichen 
in Boten im Jahre 1630. Selbft die 
Reichögefeßgebung forderte die Deutfhen 
Fürſten und Handelöftädte zur Errich⸗ 
fung von Handelsgerichten auf, 3. B. 
der Reihsabfchied von 1654, von 1663 
und das Eaiferlihe Commiffiond : Decret 
vom 10. October 1668. In vielen Hans 
belöftädten waren jedoch die fogenannten 


‚Handelögerichte nicht ſowohl ganz für 


fi beftehende Behörden, als vielmehr 
Deputirte des Stadtraths z. B. in Frank: 
furt am Mayn und in Leipzig. Das aus 
zwey Rechtsgelehrten und zwey Faufinäns 
niſchen Mitgliedern des Stadtraths be— 
ſtehende Leipziger Handelsgericht, oder 
vielmehr die Deputation des Stadtma— 
giſtrats für Handelsſachen, wurde unter 
dem Churfürſten Johann Georg III. 
im Fahre 1682 niedergeſetzt, und mit 
einer ſehr kurzen Gerichtsordnung, in 
welcher auf die (ältere) Proceßordnung 
hingewieſen wird, verſehen. Dagegen 
wurde das Geſuch der Kaufmannſchaft 
um ein ganz vom Magiſtrat abgefonder: 
tes Dandelögericht und um eine vollftän: 
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dige neue Procefordnung für Handels: 
ſachen, abgefchlagen. — Wenn ſich Hans 
delsgerichte vornehmlich oder allein mit 
Streitigkeiten befchäftigen, werden fie 
Admiralitätsgerihte genannf. 
Ein ſolches erhielt 3.8. Hamburg im 
Jahre 1623. Benfpiele neu errichteter 
HDandelstribunale find die Sranzöfifchen 
nad) Borfchrift desCode de commerce 
im Fahre 1808 errichteten, und das neue 
Hamburger, diefen fehr ähnliche Handels— 
geriht vom Jahre 1816. Die innere 
Einrichtung der Handelsgeridhte ift ge 
mwöhnlih die, daf ein Theil ihrer Bey— 
ſitzer, oder doch ihre Präfidenten Rechts— 
gelehrte find, der andere aus erfahre: 
nen Kaufleuten beftebt, wovon letztere 
oft mehr die Eigenfhaft gutachtlicher 
Rathgeber über Eigenheiten des Handels 
und Kunjtverftändiger, als die Qualität 
eigentliher Richter haben. Ein oder 
mehrere Actuarien, Negiftratoren, Cos 
piften und Bothen beforgen die Geſchäfte 
der Erpedition. Die Gerid;tsbarfeit ers 
ſtreckt fich gewöhnlich über alle in und 
außerhalb der Meſſen vorfallende, auf 
Handelsangelegenheiten, Wedel, Affe: 
euranzen, Schifffahrt, Bodmerey, Has 
verey u. f. w. fich beziehende Rechtsſtreitig⸗ 
keiten, ferner über Concurfe der Kaufe 
leute, über Miethen von kaufmänniſchen 
Gemwölbern und Kramladen, Dienftver: 
bältniffe der Commis und Lehrburſchen, 
Waarenſchulden derer, die zu ihrer Pro: 
feifion bey Kaufleuten Waaren auf Tre: 
dit genommen haben; und es find ſewohl 
Einheimiſche als Fremde, diean dem Drt 
handeln und daſelbſt getroffen werden, 
Handelsfrauen, Schiffer oder Fuhrleute, 
welde Kaufmannsgüter abzuliefern ha: 
ben, Mäkler, Güterbeftäter und Hans 
delsjuden vor ihnen Recht zu leiden fchul: 
dig. Das Verfahren ift gemöhnlidy münds 
lih und (menigftens der Abficht der Ge: 
ſetzge ber nad) gegen das Berfahren der 
gew öhnlichen Procefie fehr abgekürzt. 
Wo jedob die Weitläufigkeit, Schwies 
tigkeit und Verworrenheit der Sachen 
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ein ſchriftliches Verfahren fordert, fine 
det dieſes ebenfalls Statt. Die Abkür— 
zung befteht gewöhnlich darin, daf der 
Beklagte mündlich (ein oder einige Mahl 
unter Ginräumung einer kurzen Frijtz 
vorgeladen und, wenn er ſich zwey Mahl 
nicht ftellt, mit Gewalt vor das Gericht ges 
hohlt (realiter citirt); daß die Klage 
mündlih angebracht, und daß nad) er: 
folgtem Verhör der Parteyen wo mög: 
fih fofort eine Entſcheidung gegeben 
wird. Da diefe aber felten möglich ift, 
und die meiften Sachen zum ſchriftlichen 
Verfahren gewiefen werden müffen, fo 
ift denn für die Antwort auf die Klage, 
wie für den Beweis und Gegenbeweis 
eine viel kürzere Frift, die entweder gar 
nicht oder nur {ehr felten verlängert wer—⸗ 
den darf, angeordnet, das fogenannte 
Hauptverfahren fällt aber ganz men. 
Rechtsmittel gegen Urtheil, welde von 
demfelben Richter eine verbefjerte Euts 
fheidung verlangen (Läuterung, Nevis 
fion, Reſtitution ſ. Hamburger Ges 
rihtsordnung vom 15. Dec. 1815) 
werden nicht fo feiht, Appellation nur 
bey bedeutendem Gegenftande des Rechts— 
ftreiteö, oder gegen Erlegung einer Un 
terliegungsfumme angenommen, das Ends 
urtheil und die Hülfe ohne Umfchweife 
vollgogen, auch wohl der Beklagte vor 
Eintritt der Rechtskraft eines Urtheils 
zur geridhtlihen Niederlegung der eins 
geflagten Eumme oder Gautionbeftels 
lung angehalten u. f. mw. Die Haupts 
züge diefes Verfahrens finden ſich fhon 
im Consolato del mare und liegen 
den meiften Handelsgerihtsordnungen 
zum Grunde. Nah dem Franzöfifchen 
Handelsgefegbuh foll jedes Handelsge— 
riht aus einem Gerichtspräſidenten, 
mehreren Richtern, deren Zahl nicht uns 
ter 2 und nicht über 8 betragen darf, 
fo wie einigen mit der Menge der Ges 
fchäfte in Verhältniß ftehenden Subſti— 
tutender Richter, (Vice: Nidhtern, Sup- 
pleans ) einem Gerichtsſchreiber (gref- 


fier) und einigen Gerichtsbedienten 
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(huissiers) beftehen (Code decommer- 
ce, liv. 3. tit. 1. $. 615 — 624). Die 
Nitglieder eines Handelögerichtes wers 
den aus den angefehenften Kaufleuten 
gewählt. Jeder Kaufmann, der 30 
Jahre alt iſt und feit 5 Fahren mit Ehren 
gehandelt hat, kann zum Richter oder 
Dice :» Richter ernannt werden. Der Präs 
fident muß 40 Jahre alt feyn, und ſchon 
vorher ein richterliches Amt bekleidet 
haben. Die Wahl geſchieht durdy geheime 
Abftimmung. Die Gemwählten werden 
vor Antritt. ihrer Aemter vereidet, dürs 
fen diefe nur zwey Fahre fang, und müs 
fen fie unentgeldliy verwalten, Eönnen 
auch nurnad Verlauf eines Jahres nad 
Niederlegung ihrer Stellen von Neuem 
gewählt werden. Das handelsgericht— 
lihe Verfahren ift im 25. Titel des a. 
Buches der Eivilgerihtsordnung vor— 
gefhrieben, und den Vorfcriften des 
Consolato del mare fehr ähnlid). Bon 
den Urtheilen des Handelsgerichtes wird 
an das Appellationsgeriht, in deſſen 
Sprengel es ſich befindet, appellirt. 
. Sn den Dejterreihifhen Staaten ift 
das Mercantil: und Wechfelgericht eine 
landesfürſtliche, theils politiſche, theils 
Suftiz: Stelle erfter Inſtanz, welches die 
Sondesausmweifungen aller ihrem 
Wirkfungskreife angehörigen Handels: 
leute zu unterfuhen, die Firmen, 
Procuren, Soeietäten ud Heu: 
rathböverträge der Handelsleute zu 
protocolliren, die Genfalen 
bücher einzurichten, und alle Streitigs 
Teiten zu entfcheiden hat, welde unter 
den, unter ihrer Juirsdietion ftehenden 


Individuen vorfallen, und Gegenftände 


betreffen, weldye indie Sphäre des Hand» 
lungs = und Wechſelrechts gehören. 


Die Wedfelgerichte entjtanden bey, 


und den 10. Geptember 1717, und find 
bald felbftftändige Gerichtjtellen, wiein 
Mien und Prag, bald mit den Magi— 
firaten vereiniget, wie in Gräg, Kla— 
genfurtd und an anderen Drten. 

Das Wiener Ed, m, ö. Mercantil 
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und Wechfelgeriht wurde An J. 1786 auf 
folgende Art neu eingerichtetz Unter eis 
nem Präfidenten, mehreren Räthen, 
einigen beeideten Mercantil : Beyjigern 


aus dem Gremium der privil. Großhänds 


ler und dem bürgl. Handelsſtande, und 
mehreren Unterbeamten, werden die an 
diefe Behörde zufliegenden Gegenjtände 
in Ordnung gebradt. 

Bey Entfheidung der Mercantil: und 
Wechfelftreitigkeiten richten fi die Wech« 
felgerichte: 

1. Nah den erlaubten Verträgen der 
Partheyen; 

2. Nach den Wechſelordnungen vom 
10. Sept. 1717, und 1. Det. 1763, wie 
auch nach den beftehenden älteren und 
neueren Wechfelgefeßen 5 

3. Nah dem Kaufmannsftylez 

4. Nach dem Defterr. bürgerl. Rechte; 

5. Nachdem in subsidium angenom« 
menen Römifchen Rechte; 

6. Nah dem Naturrechte. 

Bey Berhandlung der Zuftisgegens 
ftände halten fih die Wechſelgerichte an 
die allgemeine Gerichtsordnung, jedoch 
mit den von 9. Aprill 1782 erflojjes 
nen Abmeichungen. 

—Handelsgeſellſchaf— 
ten, Handels-Compagnien. Man 
theilt dieſe Geſellſchaften in regulirte 
und in ſolche mit vereinten Fonds 
(Actien = Gefellfhaften , Joint - Stock- 
Companies). Die Erftern bilden eine 
Kaufmannsgilde, wobey zwar jedes Glied 
fur fih, mit feinem eigenen Gapital und 
auf eigene Gefahr handelt, zu der aber 
jede dazu geeignete Perfon nur gegen 
Entrihtuug eines gewiſſen Eintrittögels 
des und gegen das Berfpreden, ſich den 
Anordnungen der Gefellfhaft zu unters 
werfen, zugelaffen wird. Die Zweyten 
fielen hingegen eine moraliſche Perſon 
vor, welche mit dem von den einzelnen 
Gliedern zufammen geihoffenen Fonds 
nur Einen Handel treibt, an deſſen Ges 
winn oder Berluft alle Theil nehmen. 
Die Erjteren gehören mit Zünften und Ins 


Handelsprämien 


nungen in eine und Ddiefelbe Categorie, 
denn fie treiben, wie diefe, ein Mono» 
pol, nur im weiteren Umfange. Der Al⸗ 
Teinhandel, welden folde Gefellihaften 
fich zueignen , iſt fur das Publitum um 
fo drückender, je härter die Bedingun— 
gen find, auf melden die Eintrirtsfähigteit 
ihrer Mitglieder beruht. Daher ift man 
in England mehrmahls genöthigt geweſen, 
Durh befondere Parlamentsacten dem 
monopoliftifhen Drucke derfelben Eins 
halt zu thun und vorzüglich zu dem Ens 
de die Bedingungen zu erleichtern, ‚durch 
welche fie den nicht zur Geſellſchaft gehös 
rigen Kaufleuten den Zutritt zu erſchwe⸗ 
ren fuchten. 

Auf jeden Fall geben dergleihen Hans 
delsgeſellſchaften dem Nationalecapital eine 
gezwungene, dem Ganzen nicht anders 
als nachtheilige Richtung. 

»Handelsprämien find Beloh— 
nungen, welche zur Befoͤrderung der 
Ausfuhr oder Einfuhr gewiffer Waaren 
aus der Staatscaffe gezahlt werden. Der 
Zweck derfelbenift die Belebung des Hans 
dels und des Gemwerböfleißes der Nation, 
aber jie bewirfen in der Negel gerade daß 
Gegentheilz fie jind entweder unnüß , oder 
mas nod öfter der Fall ift, ſchädlich. 
Fehlt es nähmlich in einen Lande an irs 
gend einer Waare, und Eann der Ausläns 
der wegen des, durch den Mangel derfels 
. ben erzeugten hohen Preifes für feinen 
Ueberfluf einen vortheilhaften Abfag auf 
unjern Märkten finden, fo befucht er fie 
von felbft, ohne daß wir nöthig haben, 
ihn durch Prämien herbeyzuloden. Fehlt 
ed aber auf unfern Märkten an der Waare 
nicht, find die Preifeniht hoch, um dem 
Ausländer einen vortheilhaften Abfaß 
feiner Waare bey uns zu verfprechen; fo 
wird er ſich auch nicht Durch die Prämie 
reisen lafien, feine Borräthe uns zuzufühs 
ren, denn was er an der Prämie gewinnt, 
muß er wieder am Preife verlieren, weıl 
feine Goncurrenz die Preife gewöhnlich 
erniedrigen wird. Der einzige Fall, mo 
ih ſolche Prämien etwa rechtfertigen 

SH. Ph. Funke's N. u. 8. III. Bo. 
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laſſen mögen, mag der ſeyn, wenn durch 
ſie einer ſchon vorhandenen Hungersnoth 
abgeholfen werden ſoll, und ſie gegeben 
werden, um die Zufuhr von Rebensmire 
teln zu befchleunigen. — Noch unnüger 
als Einfuhrspräſmien aber find die 
Ausfuhrsprämien, welde lesteren 
zu dem Ende ertheilt werden, um die zu 
niedrigen Preiſe inländifher Producte 
in die Hohe zu treiben. Sind die Preife 
der Waaren, deren Ausfuhr man auf dieſe 
Weile zu begünftigen fucht, wirklich zu 
niedrig; kann alfo der Ausländer wirk— 
lid mit Bortheil bey uns Faufen, fo bes 
darf es Feiner Prämie, um denfelben 
berbeyzuloden; ſtehen aber die Preife 
unferer Waaren dem Preife derfelben 
im Auslande gleich oder gar noch höher, 
als dort, ſo iſt es thöricht, von der Prär 
mienertheilung irgend einen Gewinn 
hoffen zu wollen. Den Gewinn aus dem 
Handelöverkehre, welcher durch die Prär 
mie erzeugt wird, bezieht nicht der Zus 
länder, fondern vielmehr der Ausländer. 
Wie alle übrige Hulfsmittel, durch welche 
dad Mercantil: Syftem den inländifchen 
Gewerböfleiß und den auswärtigen Hans 
del eines Landes zu befördern ſucht, fo 
ann aud die Prämie nur fo viel bes 
wirken, daß die Betriebfamkeit und der 
Handel eines Landes in einen minder 
vortheilhaften Canal geleitet . werden, 
ald der it, wohin fie fließen würden, 
wenn fie ſich ſelbſt überlafien wären. 
Der Staat kann ed ruhig der Epes 
eulation des Kaufmannsgeiftes überlaſ⸗ 
fen, für den Taufch der wechielfeitigen 
Bedürfniffe, Producte und Genufmits 
tel den vortheilhafteſten Markt aufzufus 
hen; er bedarf dazu durchaus keiner 
Prämien. 
"Handelsrecht. Diefes Wort wird 
in doppelter Bedeutung genommen. Es 
bezeichnet entweder diejenigen Aus na he 
mei vom Civilrecht, welche zum 
Bortheil oder Nachtheil des Kaufmannss 
ftandes durch die Geſetze oder das Ger 
wohnpeitsrecht eined Staates beftimme 
34 
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find ; oder man verſteht den ganzen 
Inbegriff der durch Gefeße oder Ges 
wohnheiten -(Alfancen) über. den Handel 
und alle mit ihm gewöhnlich.:oder noth— 
wendig. verbundene Geſchäfte (Wechfel, 
Afteeuranzen, Bodmerey, Daveren, Ban⸗ 
ken, Fuhrweſen, Spedition, Mäkler) 
feftgefegten Rechtsgrundſätze darunter. 
Dann pflegt man es wohl auch wieder 
nach feinen Hauptgegenftänden zu zerſtü⸗ 
deln und von einem Wechſel-, Aſſecu⸗ 
tanz, Bodmerey:, Speditions⸗, Mällgrz, 
Fuhrmannsrecht, gleihfam als befon- 
deren Theilen jenes Ganzen zu ſprechen. 
Durch das Handelsrecht in erfter Be— 
deutung (welches man auh Kauf 
mannsredt nennen könnte) wird 
gewöhnlich beftimme ‚wer ineinem Staafe 
zum Handel überhaupf. oder zu einer 
befondern Art desfelben z. B. dem Groß— 
oder Kleinhandel ausſchließlich befugt, 
in welchem Alter man zu den Faufmäns 
nifchen Verpflichtungen fähig feyn, welche 
Schranken dad Handelsrecht der Juden 
haben, was für eine Art. Handel den 
Handwerkern oder auf den Dörfern ges 
ftattet,, ob und wann das. Hanfiren ‚ges 
duldet werden foll, welche Beweiskraft 
den Handelsbüchern zuzuſchreiben ſey, 
welche Befugniſſe die Meß- und Markts 
freyheit in ſich faſſe und wie lange ſie 
dauern ; welche Rechte das Stapel- und 
Krahnrecht (Stadteinfagereht, jus em- 
porii, geranii) einer Handelsjtadt ges 
be, wer und welche Rechtsſachen der 
Gerichtsbarkeit der Handelsgerichte uns 
terworfen feyen, auf welche Vorzüge 
bey entjtehenden Bankerotten der Com⸗ 


miffär wegen feiner, auf die in Com⸗ 


mifjion ‚genommene Waare verwandten 
Koften, oder der, welcher kurz vor Aus⸗ 
bruch des Bankerotts Waaren credis 
tirte, in Betreff der Rüdforderungen 
diefer Waaren haben, wer zum Mäller: 
gefchäft befugt, und wozu der Mätler 
berechtigt und verpflichtet ſeyn Toll, wie 
gegen böſe Bankerottiers und über 
haupt in den Concurſen der Kaufleute 
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zu verfahren fey, u. f. mw. Anlangend 
nähmlid das ausfchließlihe Recht des 
Kaufmannsftandes auf Handelsgeſchäfte, 
fo werden in großen Handeisftädten ge= 
wöhnlih Kaufleute, Krämer und Hö— 
der als. drey befor.dere Claſſen von Hans 
delsleuten unterfchieden. Wo der Hans 
del überhaupt, oder eine befondere Art 
Desfelben insbefondere, zunftmäßig 
betrieben wird, ijt ed, um Handel zu 
treiben, nicht hinreichend, Das Burger: 
recht erlangt zu haben; man muß 'auch 
Mitglied der Kaufmannsgilde, der Kra— 
merirung oder des Höckenamtes gewor— 
den feyn. (S. v. Heß Beſchreibung 
Hamburgs Thl. 2. ©. 211. f.) In mans 
hen Handelsftädten, 3. B. in Frank: 
furt am Mayn, findet für Feine Art 
des Handels die Zunftverfaffung Statt. 

In Leipzig haben nicht nur die Kra— 
mer fondern auch die Tuchhändler eine 
befondere Innung. Die Leipziger Kra— 
merprdnung ift vom Ehurfürften Joh. 
Georg IV.im 5. 1692 und die Tuch: 
bändfererdnung vom König Auguft I. 
im %. 1698 zulegt revidirt und beſtä— 
tigt, und beyde gelten in diefer Geftalt 
noch jetzt. Kaufleute und Buchhändler 
hingegen find in Leipzig ohne Innungs— 
verfaflung. Das Franzofifhe Handels: 
gefegbuh, welches unter Napoleon am 
26. Der. 1807 publieirt ward, umfaßt 
das Handelsrecht in beyden Bedeutungen 
und nad feinen wichtigften Gegenftänden, 
ob es gleich in Betreff der meiften fehr 
bedeutende Lüdfen hat, und ziemlid) ober: 
flählib if. Es beſtimmt jedoch nidyt 
bloß die Vorrechte oder firengere Bes 
handlung des Kaufmannsftandes,als Aus⸗ 
nahmen vom Givilgefeßbuh, fondern 
umfaßt zugleid das Ganze des Handels 
und alle mit ihm nothwendig zufammens 
hängenden Gegenftände, oder — ſtrebt 
mwenigitens darnach. Das Handelsrecht 
(in beyderley Bedeutung genommen) hat 
fih erft im Mittelalter, vornähmlid) 
feit den Kreuzzügen, durch den Hanfeas 
tifhen Bund, durch die Entdeckung Ame: 
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rika's, fo wie des Weges nad Dftindien 
um das Borgebirge der guten Hoffnung, 
ausgebildet u. verdankt fein Dafeyn größs 


tentheils denHandelsgewohnheiten (usan-ı 


ces) und gutachtlichen oder richterlichen, 
meiftentheild auf Ddergleihen Ufancen 
oder auf die Natur der Sache und der 
Geihäfte gegründeten Entſcheidungen 
merkwürdiger Nechtsfälle; weniger aus: 
drücklichen Gefegen. Vielmehr waren 
und find Die legten größtentheild nur 
geordnete und mehr ausgebildete Dars 
ftellungen jener. Die weltbeherrfchenden 
Römer veradteten den Stand der Kauf 
leute. und den Handel zu fehr, als daf 
fie in;;ihren Gefegen und in ihrer Ges 
richtöverfaffung zum Vortheil des letz— 
tern hätten Normen beſtimmen ſollen. 
(Montesquieu Geiſt der Geſetze, Buch 
21. C. ı3.). Streitigkeiten in Sandelss 
. fadhen wurden daher bey ihnen vor den 
gemwöhnliden Gerichten und nach den für 
Kauf-, Mieth-, Niederlage: und andere 
BDerfragsgattungen gültigen Rechtsgrund—⸗ 
fägen entfhieden. Bloß die vielfeitige 
Anwendung und Erläuterung des befanns 
ten Bruchſtückes des Rhodifchen Geſetzes 
vom Wurf, (Lex Rhodia de jactu) 
die Rechtöprincipien vom Bodmereyver- 
frage, vom Schiffsrheder (exereitor) 
und Setzſchiffer (magister navis) und 
die Bewilligung einer Art von Meffrey: 
heit (Goder, Buch 4. Ti. 60.) verries 
then bey ihnen die Dunkle Ahnung eines 
Handelsrechtes. 

Daß die bedeutendſten Handelsvölker 
der alten Welt, die Phönicier, Aegypter, 
Carthaginenſer, Rhodier, einige beſon⸗ 
dere Geſetze als Ausnahmen vom Civil: 
recht gebabt haben mögen, iſt höchſt 
wahrſcheinlich; aber fie ſind (das erwähnte 
Bruchſtück des Rhodiſchen Geſetzes vom 
Wurf ausgenommen) nicht auf uns ges 
kommen. Die bekannte Sammlung Rho- 
diſcher Seegeſetze ift unecht, und ver: 
mutplid im 7. Zahrhunderte gefer— 
tigt. Bey den Römern mar die Ausreise 
Yung mit dem gewöhnlichen Civilrechte 
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in Handelsſachen allenfalls möglich, da 
die Erfindung der wichtigſten Hülfsmit— 
tel des Handels, der Wechſel, Affecus 
ranzen, Banken, der Handelsconſuln 
u. ſ. w. erſt das Erzeugniß ſpäterer Zei— 
ten iſt. Die wichtigſte Quelle des Sees 
handels ift das (vermuthlich zum Theil 
aus dem vom Papſte Gregor VII im 
J. ;1075 beftätigten Pifanifchen Seerecht 
entlehnte (Consolato del mare — größ— 
tentheils eine Eammlung von Gees 
gebräuden und rechtlichen Entfheidungen 
von Handelsftreitigfeiten durch Schieds— 
richter und Handelsconfuln, welches im 
Fahre 1599 in Ztalienifher Sprade ges 
druckt erſchien. Auf dasfelbe gründen fich 
die beyden alten Hauptgefebe des Frans 
zöſiſchen Handelsrechts, die Ordonnance 
de commerce von 1673 und die Ordon- 
nance de la marinevon 1687, woraus 
das Franzöſiſche Handelsgeſetzbuch (Code 
de Commerce) fo wie der vom Ser 
recht bandelnde Theil des Preufifchen 
Landrechtes größtentheild geſchöpft find, 
Bergleicht man den Theil des granzöfifhen 
Handelsgeſetzbuches, welcher vom Sees 
recht handelt, mit dem Consolato del 
mare, fo erfcheint es nur als ein befjer 
geordneter Furzer Auszug aus demfelben. 
England hat fur das Handelsrecht wenis 
ger ausdrüdlihe Geſetze, ald Gewohns 
heitsrechte und Gebräude,, zu welchen 
das Consolato del mare, und dir übri— 
gen alten Seerechte, das Wiöbyer Wat: 
terreht , die Brüffeler , Amfterdamer, 
Antwerpner und Lübifchen Seeredhte, die 
Jugements d’Oleron u. . m. die Grunds i 
lagen enthalten. (S. Beneke's vor⸗ 
züglihes Werk, Syſtem des Affecuranzs 

und Bodmereymwefens, Hamburg 1805, 

1. Bd. ©. 14.). In Deutſchland richtet 

man ſich in Betreff der Streitigkeiten 

über Aſſeeuranzen im Mangel beſonderer 

ZerritorialsGefese nad der Antwerpuer 

Affeeuranzordnung Philipps IL und 

der ihr ſehr ähnlichen Amfterdamer Aſſe⸗ 

euranz Ordnung. In Betreff des Wechſel⸗ 

vechtes hat beynahe jeder bedeutende 
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deutfhe Staat feine eigenen Geſetze (denn 
eine allgemeine deutfhe Wechfelordnung 
hat ed nie gegeben), unter welden die 
Leipziger Welfelordnung im Jahre 1682 
eineö der vorzüglichiten, und bey Weiten 
volltändiger, als das Franzöfiihe Hans 
delsgeſetzbuch iſt. Bey andern Handelds 
ſtreitigkeiten, ja ſelbſt in Wechſelſachen, 
helfen ſich die deutſchen Tribunale im 
Mangel an Territorialgeſetzen und deut— 
lichen Verträgen, mit der Natur der 
Handelsgeſchäfte und den aus ihr reſul— 
tirenden Grundfäßen, oder mit analogis 
fcher Anwendung des Römiſchen Rechtes. 


*Handelsfchulen gehören zuden 
wichtigſten Mitteln, den Handel zu befor: 
dern und auezubreiten, find aber von 
manden Negierunaen beynahe gänzlich 
vernachläfiigt worden. Denn wir fehen 
in wenig Ctaaten die Regierungen 
Lehranftalten für den Handel unterftüs 
gen, deren hoher Werth für den Na’ 
tionalmoplftand ſich doch fo Elar aus» 
fpricht. 

Unter den im Defterreihifhen Kais 
ferftäate neu entjtandenen Bildungss 
anſtalten für den Handel, verdient das, 
von Er. Majeftät dem Kaifer im 3. 1816 
neu organififte Polytechniſche Inſtitut 
in Wien mit Recht eine Central = Bil: 
dungsanftalt für den Handel und für Die 
Gewerbe genannt zu werden. 


“Handlung. In Beziehung auf 
Werke ſchöner Kunft gebraudt man dieſes 
ort in einem weitern und in einem en— 
gern Sinne. Im meiteın Einne nennt 
man eine überrafchende, abwechſelnde 
Mannigfaltigkeit von Vorftellungen, ein 
befonders lebhaftes Epiel der Seelen— 
träfte, welches fi in einem Kunſtwerk 
ausdrudt, Handlung, und legt fie 
felbit einer Ode, einer Elcgie und ähn— 
lien Werfen bey; im engern inne 
wird fie aber nur Werfen zugefchrieben, 
welde Begebenheiten in erzählender oder 
dDramatifher Form darſtellen, wie die 
Zabel, das Epos, der Roman, dad Dra- 
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ma, und man verfteht darunter im Alls 
gemeinen ein Ganzes von Beränderums 
gen eines oder mehrerer lebenden Weſen. 
(Bergl. Drama.) Um aber den Etoff 
eined Kunftwerkes abgeben, zu Eönnen, 
muß die Handlung Einheit haben, d. h. 
alle ihre Veränderungen müſſen aus 
einem gewiſſen Anfangspuncte bis zu 
einem gemwilfen Ziele in fteter und deutli— 
cher Folge entwidelt ſeyn; fie muß wahr 
feyn, d. h. mit den Gefesen des Dens 
kens und der Natur übereinftimmen, 
und endlih ein intellectuelles, moralis 
ſches und aͤſthetiſches Intereſſe haben, d. 
h. dem VBerftande, dem allgemeinen Sit— 
tengefeße und dem SKunftfinne genügen. 
(Ueber Handlung als gleichbedeutend mit 
Handel, f. Handel.) > 

*Handmwerf ift diejenige Beihäf: 
figung, durch melde theild ganz rohe, 
theild halb veredelte Naturproducte 
nach gewifien Negeln entweder um Lohn 
oder für den Berkauf zu Saden ver: 
arbeitet werden, die zur Befriedigung 
der Nothdurft, der Bequemlichkeit, des 
Bergnügens und des Wohllebens gehös 
ren. Allein das Wort Handwerk, 
bedeutet auch oft die gemeinfcaftliche Ber: 
bindung der Derarbeiter jener Naturs 
producte, welche den allgemeinen Nah: 
men Handmerfer erhalten haben. 
In den älteften Zeiten gab es gar Feine 
befondere Elaffe von Arbeiten und Ars 
beitern unter dem Nahmen Sands 
werte und Handwerker, fondern die 
Trauenzimmer überhaupt, die Weiber 
aber insbefondere, und Knechte machten. 
alle die unentbehrlichiten Sachen. Als 
man zu einem höheren Grade von Gul: 
tur gefommen war, bildeten ſich Die 
Handwerfe aus und bis aum 10. 
Sahrhundert beſchäftigten, außer Frau: 
ensperfonen und Eclaven, fi mit Bes 
freibung der Handwerke felbft noch frey: 
geborne Herren und Damen, dann aber 
ausihlieflid nur Frengelaffene, die 
förmlich um Lohn arbeiteten, und Mön— 
he und Nonnen in Klöftern, die für ſich 
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und zum Verkauf Sachen verferfigten, 
Mit Entftehung und Vermehrung der 
Städte endlich bildete fich das beufige 
Verhältniß der Handwerfe nad und 
nad aus. „Zn Rückſicht auf Zunft 


weien theilt man. die Handwerke 
in zünftige, die in Innungen 
eiageſchloſſen ſind, und unzünf— 


tige; ferner in geſperrte oder ge— 
ſchworne, die keinen Fremden ihr 
Handwerk lehren, z. B. in Nürnberg 
die Ahlenſchmiede, Bleiſtiftmacher, Schel— 
lenmacher ꝛc. und ungefperrte oder 
freye; ingeſchloſſene, wo die Meiſter 
zahl feſtgeſetzt iſt, und ungeſchloſſe— 
ne; in geſchenkte, deren wandernde 
Geſellen ein Geſchenk als Reiſegeld er— 
halten, und ungeſchenkte. In Be— 
ziehung auf die zu verarbeiten Ma: 
‚terialien und auf die Art ihrer Bear: 
beitung theilt man fie endlih ab, in 
grobe, z. B. Schmiede, Zimmerfeute 
ꝛc. und feine, z. B.Schloſſer Dres: 
ler 2c.; in Feuerarbeiter z. B. 
Schmiede, Schloffer te. und Nicht feu— 
 erarbeiteru.f.mw. König Heinrich 
war der erjte, der 1231 zu Worms einen 
Reichstagsſchluß zu Stande brachte, 
die Zünfte abzjufhaffen, worauf bereits 
im J. 1232 die ähnliche Verordnung des 
Kaifer Friedrich IL, erfolgte. — Hand: 
werkspolizeh iſt die Sorgfalt der Ne: 
gierung, folde Anordnung zu machen, daf 
e5 im Staate nicht an hinreichenden Ar: 
beitern fehle, und Niemanden die Gr- 
lernung eines Handwerkes verfagt wer: 
den darf; daß das Meifterwerden als 
Beweis ihrer Geſchicklichkeit nicht Eoft: 
fpielig fey; daß fie ald Meifter Feine 
ſchlechte Waare verfertigen und verkau— 
fen dürfen, und daß zur Verhüthung 


ſchlechter Waare in jedem Handwerke 


Schaumeiſter angeſtellt werden. — 
Handwerksrecht iſt der Begriff 
rechtlicher Beſtimmungen, welche die 
Handwerker und die fie angehende Rechts— 
ftreitigkeiten betreffen. Die Quellen zur 
Erlernung desfelben find die Landesge: 


3 Hanf 


-feße, Handwerksartikel oder 


Hands 
werfsordnungen, Handwerksgebräuche, 
richtige Begriffe und Anfichten der 
Handwerksgeſchäfte, Die  befondern, 
einzelnen i Handwerkern ertheilten Pris 
vilegien, und in der neuern Zeit die 
ausfchließenden Pivileaien auf Erfindun 
gen, Entdeckungen und Verbeſſerungen 


(f. d. Art. Privilegien). 


19 anf,(Carabis sativa). Diefe nußs 
bare Pflanze ift die einzige ihres Ger 
ſchlechts. Cie ftammt urfprünglih aus 
Dftindien, und wählt auch in andern 
Theilen Afiens wild. Der Stängel erlangt 
nah Beſchaffenheit des Bodens und Glis 
ma's eine fehr verfchiedene Höhe, welche 
von 3 zu 10 Fuß und höher fteigt. Biss 
weilen zieht man daumendicke Stängel, 
die äußerlich rauch, holzig und inwen— 
dig hohl find. Die ganze Pflanze dauert 
nur&inen Sommer. Die Blätter fißen 
auf langen Stielen einander gegenüber, 
find länglich-ſchmal, fingerförmig und ets 
mas geferbt; fie geben, befonderd wenn 
man fie reibt, einen unangenehmen Gerud) 
von fih. Die Geſchlechter find völlig 
getrennt, d. i. die männlichen und weib: 
lihen Blüthen ftehen auf befondern 
Stängeln. Gigentlih heißt die männ— 
lihe Pflanze Hanf, Die weibliche 
Simmel. Die Landleute Eehren dieß 
gerad® um, und nennen den männlichen 
Hanf Fimmel. Die Blüthen des lestern 
haben Feine Krone, aber einen fünf 
Mahl getheilten Kelch; die weibliche ift 
gleihfals ohne Krone, ihre Kelh nur 
einblättrig, ungetheilt, an der Seite 
klaffend; erfchließt die Frucht, ein awey: 
ſchaliges Nüßchen, ein.‘ Die Claffe, in 
welcher diefes Gewächs fteht, ift die 22. 
(Divecia). Außer der Blüthe erkennt 
man die weiblihe Pflanze auch noch an 
ihrer beträchtlichen Größe und den dunk 
lern, näher beyfammen ftehenden Bläts 
fern. 


Jetzt wird der Hanf in vielen Europäis 


Hanf 


fhen Rändern, zumahl in Pohlen und 
Rußland, fehr ftark angebaut. Er ver: 
langt einen guten, fetten und etwas 
feuchten Boden, in welchem die fpindels 
förmige Wurzel recht tief eindringen Eann. 
Ohne Dünguug gedeihe: die Pflanze nur 
ſchlecht; man dünget daher den Acker mit 
gut verfaultem Mifte ; gepflügtes Land ijt 
ſchon gut, noch befier aber gegrabenes, 
das man recht fein harkt. Die Ausfaat 
geihieht im Aprill oder im May. Daß 
man nicht dick ſäen darf, oder doch wenig» 
ftens nachher einen Theil der aufgenan: 
genen Pflanzen ausziehen muß, verfteht 
fih von felbft; denn fonft würden die 
Pflanzen einander im Wachsthum hin: 
dern, Indeß kommt daben viel auf den 
Gebrauch an, den man von dem Hanfe 
machen will. Soller zu Tauwerken, Stri— 
den und dergleihen angewendet werden, 
fo fäet man ihn dünner; zum Spinnen 
aber und zur Gemwandweberey Ddider. 
Nach vollendeter Saat wird das Feld 
leicht geeaget. Jedes zu tief in die Erde 
'gefommene Samenkorn keimt nicht, fon» 
dern verfault. Ein warmer Regen be: 
fördert das Aufgehen der jungen Pflänzs 
eben ungemein. Sind fie 3 oder 4 Zoll 
bod geworden, fo jätet man alles Un: 
kraut rein aus. Wenh die Blüthe vors 
bey iſt, und an den männlichen Pflanzen 
die Büfchel zu vertrodnen anfangen, fo 
rauft man fie aus, weil ſie ſonſt Yerdor- 
ren und die Faſern verderben würden, 
"Die weiblihen Pflanzen, welche den Sa: 
men fragen, merden ungefähr 6 Wochen 
fpäter reif, fie müffen alfo auch noch ſte— 
hen bleiben, bis der Same feine gehörige 
Bolllommenpeit erlangt hat. Dieß fieht 
man daran, wenn die Blätter verdorren, 
and der Stängel gelb wird. Wollte man 
den weiblihen Hanf mit dem männlichen 
zugleich ausreißen, fo würden die Fafern 
von erfterm noch nicht ihre gehörige Boll: 
kommenheit erlangt haben, und das dar: 
aus verferfigte Geſpinnſt würde nicht fo 
feft werden. Bon den weibliden Stän— 
geln Elopft man nad) dem Ausraufen den 
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Hanf 


Samen gehörig aus. Die getrockneten 
Hanfftängel männlichen und weiblichen 
Gefhlehtd werden nah der Grnte 
eben fo behandelt, wieder Flache. Das 
Nöften hat den Zweck, die zum Epins 
nen fauglichen Safern, welche auf dem 
bolzigen Theile des Stängels unter einer 
Haut ſitzen, und durh ein Gummiharz 
verbunden und befeftigt find, los zu löfen. 
Röſtet man den Hanf im Waſſer, fo löfet 
fih dad Gummi auf, und geräth in Gäh— 
rung; bierdurh wird nun zwar der Zus 
fammenbang der Safern aufgehoben ; 
allein das im Waffer unauflöslihe Harz 
bleibt noch fißen, und gibt den Faſern 
eine ſchmutzige Farbe, verurfacht auch 
beym DBerarbeiten derfelben "einen bes 
fhwerliden Staub, welcher der Gefunds 
heit Ye Menſchen nachtheilig if." Ein 
Mittel alfo, wodurch nicht nur das Gums 
mi, ſondern auch das Harz aus dem Hanfe 
geſchafft würde, müßte willkommen ſeyn. 


Die Chemie lehrt uns ein ſolches Mittel 


kennen. Es beſteht entweder in dem feſten 


Aleali der Soda, oder Pottaſche, oder 


in der Seife, oder dem aus der Aſche 
von gutem friſchem Holze erhaltenen Lau⸗ 
genwafier. Im Allgemeinen verfährt man 
fo: Mit ı Pfund Pottafh und eben fo 
viel ungelöfhtem Kalk werden 200 Pinten 


"Brunnen, Fluß» oder Regenwaſſer alcas 


lifirt. Statt der Pottafche kann man auch 
6 Pfund qute Holzafhe, aber dazu 3’, 
Pfund Kalk nehmen. In diefem alcali- 
firten Waifer läßt man den Hanf 4 Tage 
liegen, und fpühlt ihn dann mif reinem 
Waſſer ab. Die Bortheile diefer Röftung 
vor der im bloßen Waffer find fehr groß. 
auf Diefe Art 
eine weißere Farbe, läßt jich befier fpin- 
nen und bleichen , und fchadet durch den 
Harzftaub der Bruſt der Hechler und 
anderer Arbeiter nicht fo. Die übrige 
Behandlung des Hanfs ift wie beym 
Flachſe. Diefer hat vor jenem den Bor: 
zug, daß er fich leichter und feiner fpin= 
nen läßt; dagegen mißräth aber auch der 
Hanf nicht fo leicht, und die daraus ver— 


Hanf 
fertigten Taue, Seile und Gemwebe find, 
befonders in der Näffe und Feuchtigkeit, 
viel dauerhafter, als die vom Fladıfe, 
Es wird jährlich; ins befondere für das 
Schiffsweſen zu Segeln, Tauen, Geis 
len, Striden, Netzen, Sad: und Pad: 
tühern und andern Saden, eine unges 
heure Menge Hanf verarbeitet. Die Nor» 
diſchen Reiche, Preuffen, Pohlen und Ruß: 
land verfehen beynahe ganz Europa mit 
Hanf. Das MWerg wird zum Galfarern 
der Schiffe gebraucht. Den Samen frefe 
fen alle finfenartige und andere Vögel 
gern, und werden fehr fett davon. In 
Pohlen und Rußland genießen ihn aud) 
Menihen. Das daraus geprefte Oehl 
dient zum Brennen, auch wohl jtaft des 
Baumöples an Speifen, In Stalien be 
Dienen fib vornehme Weiber der leich— 
tern Stängel zu Spazierftoden. Die 
Morgenländer bereiten aus dem Kraute 
ein beraufchendes, einfchläferndes Mittel, 
welches fie Bangue oder Maslach ref 
nen. Die Samen dienen in den Apothes 
fen noch hier und da zu beruhigenden 
Emulſionen in verfchiedenen Krankheiten: 

Der Herr Apotheker Buchholz 
in Erfurth hat eine fehr genaue- ches 
mifche Hergliederung des Hanfſamens 
(welche derfelbe im allg. Journal der 
Chemie 6 B. 6. Heft. ©. 615 u. ſ. w. 
mitgetheilt hat) unternommen. Aus jes 
ner Unterfuchung geht hervor, daß in 
Einem Pfunde gutem Hanfſamen, fol— 


gende nähere Beſtandtheile enthalten 


find” 

6 Lth. — At. 3o Gr. fettes Oehl. 

7: 3 . 40 » Gyweißitofl, 

1 22 “20 6 Faferftofl. 

12» ı — e SHulfen und 
Schalen. 

— ⸗ 83⸗Harz. 

— ⸗ . — ⸗ Schleim⸗ und 
Seifenſtoff. 

ı s»s 83830 Gummi ſchlei— 


mig. Extract. 





31 Lth. 3 Qtch. 3 Gr. 
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Hanfneſſel 


wobey ſich alſo 57 Gr. waͤſſ. Theile Dre: 
luſt Statt finden. 

Diefer Unterfuhung zu Folge Eönnen 
aus jeden Gentner Hanffamen zu no 
gerechnet 2054 E Dehl gewonnen wer: 
den. — " 

Hanftteffel, auch Sohlzahn und 
Kasengeficht (Galeopsis), heißen meh: 
rere Pflanzenarten aus der 14. Claſſe 
(Didvynamia), die daran Fenntlich. find, 
daf fich die 5 Zähne des Blüthenkelches 
bey ihnen in einer langen Granne endi« 
gen; die obere Lippe der Blumenkrone 
faft gekerbt und gewölbt, Die untere drey: 
fpaltig und der Schlund auf beyden Seis 
fen‘ mit einem etwas ftumpfen hohlen 
Zahne verwahrt-ift. Die wenigen Arten, 
welche jeßt bekannt find, wachen in 
Deutſchland wild. Wir bemerkenidavon, 

ı) Die bitte Hanfneffel (G. 
tetrahit.) Gemeiniglich wird diefe Pflan= 
je wilder Hanf-genannt. Es iſt eim 
jäpriges Gewaͤchs, das nah Verſchie— 
denheit des Standortes ı bis 2 Fuß 
hoch mird, einen vierecfigen glatten 
Stängel mit" obern verdidtin Knoten 
freibt, und deffen Blüthenquirlen oben faft 
zufammenftoßen. Die Blumen find meh» 
rentheils röthfih, doch auch weiß; ihre 
Kelche brüchig umd mit fehr langen, glei: 
chen, borjtigen Zähnen verfehen. Man 
trifft Diefe Pflanze felten in Gärten any 
meiſtens ſteht fie als Unkraut in großer 
Menge auf Achern unter der Saatz nod) 
häufiger in jüngen Holzichlägen. In Thü— 
ringen ſammeln arme Leute den Samıen, 
und verkaufen ihn als Vogelfutter. Nach 
Behfteins Verfuhen kann man aud) 
ein Oehl daraus fhlagen, weldes recht 
gut ſchmeckt, und zum Brennen Ddiens 


lich ift. 


2) Die gelbe Hanfneffel (GC. 
galeobdolon.) Sie hat eine dauernde 
Wurzel, einen fchwachen, ungefähr fuß— 
hohen Stängel, und ift überall rauh. 
Die hersförmig- ſägartig gezähnten Bläts 
‚fer ftehen einander gegenüber, Nicht 6, 
fondern meiftens 10 Blüthen machen eis 


Hangematte 


‚nen Wirtel'aus. Die Bluͤthe ift in der 

Geftalt abweichend; und daber rechnen 

Einige diefe Art zu einem andern 

Geſchlecht. Eie ſieht blaßgelb und fehr 

fhön violet aus, hat eine lange, aufge: 

richtete, gewölbte Dberlivve und einen 

Kelch, von defien Einfchnitten die 4 fürs 

gern unferwärtd, der fünfte längere aber 

aufwärts gerichtet find, Die Staubfäs 
den ragen nicht hervor. 

. Man findet diefe Art in fchaftigen 
Gebüfchen, unter Gefträud. 
3) Die Fleine Hanfneffel, (G. 

ladanum.) Es ift eine jährige Pflans 

ze, die 6 bis 8 Zoll hoch wird, und in 

Menge auf fandigen Feldern unter der 

Saat anzutreffen ift. Die Eleine, röth: 

lihe Blüthe erfcheint im Juny und 

July in Quirlen, die alle entfernt find, 

Die feinhaarigen Blumenfelhe haben 

die Gejtalt einer Glode und linienfsrs 

mige, borjtige, von: einander achende 

Bühne. Außer daß die Bienen die Blus 

men befuchen, und Honiy heraus ziehen, 

weiß man fo wenig von dieſer, ald von 
der vorigen Art einigen Nutzen. 
"-Hangematte it auf den Gee 
fchiffen eine Hängende, an beyden Enden 
oder an den vier Zipfeln aufgehängte 
grobe Leinwand, oder auh Gegeltuh, 
rund herum mit Segeldraht benähet, 
weldes den Menfchen zur Bettitelle 
dient, und Dafelbft die zweckmäßigſte 

Lagerftätte ift, weil es einestheild dem 

darin Liegenden dad unangenehme 

Schwanken des Schiffes durch fein fich 

immer herftellendes Gleichgewicht weni: 

ger fühlbar macht, und anderntheils 
am Tage, mo edzufammen gerollt und 
befeitigt wird, viel Naum erſpart. In 
warmen Ländern aber, nahmentlid in 

Dftindien nnd Amerifa, hat man auch 

auf dem Rande Hangematten, melde befs 

fer und bequemer eingerichtet find, 

Man bedient fi ihrer ſowohl zu Haufe 

als auf Reifen; dort werden fie an eis 

gene, in den Zimmern dazu eingerichrete 

Pfeiler und bier an ein Paar Baumes 
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äfte aufgehängt und befeftigt. Sie ge— 
währen den Vortheil, daß man befon« 
ders vor dem läftigen, Triehenden line 
aeziefer gefichert ift. Auch laſſen fi die 
Vornehmen in Dftindien in dergleichen 
Hangematten fragen. 

*Hangemwerf heiff in der Baus 
funft ein hangendes Werk, d. b. eine 
Derbindung von Balfen, Ctreben, 
Säulen, Riegeln u. f. w., welches bey 
Dädern, Brüden, Böden, Sälen ans 
gebraht wird, wo der untere Raum 
frey bleiben foll, alfo Feine Säulen ans 
gebraht werden dürfen, die Laft zu 
fragen, melde von oben her gehalten 
werden muß und alfo gleihfam hängt. 
Werden dabey Strebebänder unter den 
Balken angebraht, fo heißt es ein 
Sprengwert; ein Hange- und 
Sprengewerfaber, wennbeyde Ars 
ten vereiniat find. 

*Hanſa oder Hanfeatifhber 
Bund, Gegen die Mitte des 13. Fahre 
hunderts war die See und das fejte 
Land mit Räubern bedesft. Der Deutfche 
Handel, ungeachtet der allenthalben vers " 
breiteten Factoreyen Staliens, blühte 
zwar felbjt während des Fauſtrechtes; 
allein er war allen äußeren Anfällen 
Preis gegeben, als die Kaufleute das 
Recht verloren, mit bewaffnetem Gefol— 
ge reifen zu dürfen, und das Eöniglide 
Geleite fi blos in eine Geldabgabe ver: 
wandelte, ohne daß die Reifenden mehr 
ein bewaffnetes Gefolge erhielten. Ham— 
burg und Lübeck, die nebft Bremen ſchon 
feit den Dttonen und Kaifer Conrad III. 


in großem Anſehen jtanden, haften da— 


mahls zugleih einen großen Feind an 
Waldemar, dem Könige der Dänen, 
dem fie fih aber Eräftig entgegenfeß- 
fen. Diefer Umftand und die Sicderjtel: 
lung der den Geeräubern immer mehr 
ausgefegten Elbfahrt, fo wie die zunehs 
mende Unficherheit der Landftraßen, vers 
anlaften zuerft 1239 zwiſchen Hamburg, 
den damahligen freyen Ditinarfen und 
den Hadlern einen Vertrag, und 1241 


Hanfa 


jwifhen Hamburg und Lübeck die 
Errichtung eines Bündniffes, wodurd 
fie jih.gegenfeitig zum Benftande gegen 
alle Angriffe, befonders aber audy gegen 
die der Adeligen, verpflichteten. Diefem 
Vereine trat 1247. Braunfhmeig 
bey, welches im dortigen Gange des 
Lande und Flußhandels von jenen beyden 
Städten als Niederlage benußt wurde; 
denn während Stalien im Beſitze des 
Levantifchen und Indifchen Handels war, 
hatte jih von da eine Handelsſtraße über 
Deutichland, durch die Dberpfalz, Frans 
Pen, oftwärts am Harzwege über Braune 
ſchweig nah Hamburg gebildet , ins 
dem zualei für einen Theil jener Waas 
ren der Rhein benust wurde. So gehörs 
te denn Braunſchweig vorzugsweife in 
das Intereffe der verbündeten Handelss 
ftädte, denen fich bald eine große Anzahl 
beygefellte. Diefer Berein erhielt vor: 
zugsmeife den Nahmen »Hanfaz« denn 
dieſes Wort bedeutete in der damahligen 
altdeutfchen Eprade an und für fi: 
einen zur wecdfelfeitigen Bey: 
hilfe gefhloffenen Bund. Diefe 
Hanſa zählte in Eurzer Zeit fo viele Mit: 
glieder, daß fhon 1260 der erfte Buns 
desconvent zu Lübeck gehalten murde, 
welche Stadt das Haupt des ganzen Bun 
des war; denn in ihr wurden die regel 
mäßigen Berfammlungen aller vereinten 
Städte, von drey zu drey Jahren, je: 
desmahl um Pfingften, wie auch die 
auferordentlihen Convente gehalten; 
dort war Das allgemeine Archiv des Bun 
des. Die Zahl der Hanfeftädte war nicht 
immer Diefelbe; ihre höchfte belief fich 
auf 85, deren Nahmen wir hier in al: 
phabetifher Drdnung anführen, ohne 
und auf eine Fritifhe Unterfuchung der 
Zeiten, in welchen fie zum Bunde traten 
oder wieder davon abgingen, einjulafs 
fen. Sie hießen ı. Anklam in Pommern; 
2. Andernah im Erzftifte Cöln; 3. 
Aſchersleben im Stifte Halberftadt ; 4. 
Berlin; 5. Bergen in Norwegen; 6. 
Bielefeld in Weftphalen; 7. Bolsward 
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Braunsberg in Preußen; 10. Braune 
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Brandenburg; 9 


fhmweig; ı1. Bremen; 12. Burtehude 
im Stifte Bremen; 13. Gampen in 
Oberyſſel; 14. Colberg; 15. Goln am 
Rhein; 16. Gonzfeld in Münfter; 17. 
Gracau in Pohlen; 18. Culm in Preus 
fen; ı9. Danzig; 20. Demmin in Pom⸗ 
mern; 21. Deventer in Oberyſſel; a2. 
Derpt in Liefland; 23. Dortmund in 
Weſtphalen; 24. Duisburg in Kleve; 
25. Einbeck am Harz; 26. Elbing in 
Preußen; 27. Elburg in Geldern; 28. 
Emmerid in Cleve; 29. Frankfurt an 
der Dder; 30. Golnow in Pommern; 
31. Goslar am Harz; 32. Göttingen; 
33. Gröningen; 34. Greifswalde in 
Pommern; 35. Halle in Sachſen; 36. 
Halberjtadt; 37. Hambura ; 38. Hameln 
im Hannöveriſchen; 39. Ham in Weſt— 
phalen; 4o. Hannover; 41. Harderwik 
in Geldern; 42. Helmftädt in Braun: 
ſchweig; 43. Hervorden in Weſtphalen; 
44. Hildesheim; 45 Kiel in Holftein; 
46. Königsberg in Preußen; 47. Lemgow 
in Weftphalen; 48. Lix; 49. Lübech; 
50. Lüneburg; 51. Magdeburg; -52. 
Münden im Hannöverifchen; 53. Müns 
fter; 54. Nimmweaen in Geldern; 55. 
Nordheim in Niederfachien; 56. Os na— 
brück; 57. Dfterburg in der Altmark; 
58. Paderborn; 59. Quedlinburg dm 
Harz; 60. Reval; 61. Riga; 62. No: 
ſtock; 63. Rügenwalde in Pommern; 
64. Rüremonde in Geldern; 65. Salz— 
mwedel; 66. Seehaufen in der Mark 
Brandenburg; 67. Stendal eben das 
felbft; 68. Etade; 69. Stargard in 
Hinterpommern; 70. Stavern in Fries—⸗ 
land; 71. Eteftin; 72. Stolpe; 73. 
Stralfund; 74. Soeft in Weftphalen: 
75. Thorn in Preußen (jest in Pohlen) ; 
76. Benlo in Geldern; 77. Uelzen im 
Lüneburgifben; 78. Unna in Weftphas 
len; 79. Warberg in Schmeden; 8o. 
Merben in der Altmark; 81. Wefel in 
Gleve; 8a. Wisby auf Gothland; 83. 
Wismar in Medlenburg; 84. Zütphen; 


Hanfa 
85. Zwoll in Geldern. Diefe Städte wur⸗ 
den in vier Claſſen eingetheilt, von de— 
nen jede eine Haupt: oder Quartierſtadt 
hatte. Zu der erften Claſſe gehörten 
die Wendifhen und überwendiſchen Städ— 
te, deren Quartierftadt Lübeck war; zu 
der zweyten die Glevifhen, Märkifchen, 
Weſtphäliſchen und die vier in den öftlis 
hen Provinzen der nachmahls vereinig 
ten Niederlande gelegenen Städte, mit 
der Quartierftadt Coln; zu der drits 
ten Claſſe die Sähfifhen und Mark 
Brandenburgifhen Städte, deren Quars 
tierftadt Braunſchweig war; zu Der 
vierten Claſſe endlih gehörten Die 
Preußiihen und Liefländifhen Städte, 
welche Danzig zur Quartierftadt hat: 
ten. (Zu andern Zeiten theilten fie ſich 
auch in drey Drittel.) Zugleih wurde 
die Errichtung vier großer&omptoire oder 
Niederlagen im Auslande beſchloſſen, 
und fie kamen aud zu London 1250, zu 
‚Drügge 1252, zu Nowogorod 1272 und 
zu Bergen 1278 ju Stande. Königlicye 
und, fürftlihe Privilegien gaben dem 
Ganzen feine eigentlihe Conſiſtenz, und 
im 9. 1364 wurde eine förmlidye, ſchrift— 
lihe Bundesacte zu Cöln abgefaft. les 
berhaupt erlangte der Bund im 14. Jahr: 
hundert eine große politifhe Wichtigkeit, 
denn aus, und in ihm entwidelte jich zus 
erft die, in alle VBerhältniffe eingreifen: 
de, Dandelspolitif, von der Fein’ Fürft 
damahls eine Ahnung ‚hatte. In feiner 


Drganifation fprad die wahre Tendenz 


des Vereines fih num reiner und beſtimm⸗ 
ter aus: fich felbft, Gewerb und Han— 
del gegen Näubereyen zu” fhusßen, den 
Handel der Derbündeten im Ausland zu 
fhirmen, auszudehnen, wo möglich als 
len auswärtigen Handel ausfhlieglih an 
fih zu bringen, die Neihtsordnung in 
den einzelnen Bundesftädten zu handhas 
ben, dem Unrechte durch Tagfakungen, 
Bundestage und Schiedsrichteramt zu 
fteuern, und endlih die von den Für: 
ften erhaltenen Rechte, Freyheiten und 
Privilegien zu behaupten, und mo möge 
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lich zu vermehren und zu erweitern. Yu 
der innen Organifation des Bundes gi: 
hoͤret auch, daß nach einem Matriculars 
anſchlag gemwaffnete Mannfhaft und 


Schiffe, oder ftatt deffen in gemilfen 


"Fällen baares Geld, fodann der Pfunds 


zoll und Geldbußen entrichtet werden 
mußten; der Bund übte befondere Ju— 
ftizggewalt, er belegte mit dem größern 
und Eleinern Bann; verfiel ein Ort in 
Denfelben, fo nannte man das verhans 
fet; auf den Comptoiren herrſchte faft 
eine Flöfterlihe Disciplin, die felbft bis 
zur Ehelofigkeit der Factoren, Kaufgils 
den: Meifter und Gefellen ftieg- Durch 
ein confequentes Feſthalten diefer in je— 
ne vier Hauptzwecke ſich fpalteuden Ten: 
den; und ihrer innern Dryanifation er: 
langte die Hanfa, ungeachtet fie weder 
vom Kaifer noh Reich je fürmlih aners 
kannt worden, ein großes Anfehen, 
und man Fann wohl fagen, daß Fur—⸗ 
ftien mehr von dem Bunde abhängig 
waren, ald er von ihnen, wofür in der 
Geſchichte desfelben gar Feine Belege ſich 
finden. So genofjen die Städte der Hans 
fa in England freye Ausfuhr, und in 
Dänemark, Schweden und Rußland 
freye Einfuhr; kein Bürger jener Staas 
ten erlangte je ein ſolches Vorrecht. Der 
große Zwifhenhandel der Hanfa war eis 
ne Hauptquelle ihres immer wachfenden 
Reichthums; es gab endlich Eeinen Hans 
delspunct in Europa mehr, der nicht 
in ipren Wirfungskreis nad ıhıd nad 


- gejogen worden wäre, und fo ward fie 


bald Herrſcherinn durch die Gewalt ihret 
Schätze und ihrer Waffen über Kronen, 
Länder und Meere, Gegen die Könige 
Erich und Hakon in Norwegen, Wals 
demar den Dritten, war die Hanfa fiegs 
reich, fie fegte den Könia Magnus von 
Schweden ab, und verlieh feine Krone 
dem Herzog Albreht von Medlenburg; 
fie rüftete im Fahre 1428 eine Flotte von 
248 Schiffen, mit 12,000 Streitern gegen 
Copenhagen ‚aus; ein Bürgermeifter in 
Danzig, Nahmens Niederhof, durfte 
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dem König Chriftian von Dänemark den 
Krieg erklären ; mit diefer Hanfa fchlofs 
fen England, Dänemark und Flandern 
Derträge zum bejiern Gedeihen ihres 
Seehandels; fie übernahm die Hands 
habung der Polisey auf der Oſt- und 
Nordfee, wobey jie vorzüglich die Aus: 
rotfung der berüchtigten Bictualienbrüs 
der oder Bitalianer auf jenen Meeren 
bezweckte, wie auch dem Strand: und 
Grundruhrrecht vorbaute; ihr verdanfte 
man die Anlegung fhöner Wafferftraffen 
und Ganäle, und die Einführung gleis 
hen Mafes und Gemwichtes im Gebiethe 
ihrer unmittelbaren Wirkffamkeit. Der 
blühende Zuftand der Hanfa war aber 
natürlich von der Forfdauer der Umſtän— 
de abhängig, welche ihre Errichtung vers 
anlaßt hatten; er mußte verfallen, als 
nach und nach jene Umftände verfhman: 
den. Als daher die Land: und Seeftraf: 
fen nicht mehr unfiher waren, die Er: 
rihfung des Landfriedens hinlänaliche 
Garantie für die öffentlihe Eicherheit 
gewährte; als die Fürſten die Wichtig: 
Peit der Handelövortheile ihrer eigenen 
Staaten begreifen lernten, und auf die 
Herftellung einer auf eigene Schiffahrt 
gegründeten Seemacht ihre Sorgfalt zu 
verwenden anfingen; als die zum Bun— 
de gehörigen Landftädte einfahen, daf 
die Dominirenden Geeftädte eigentlich ein 
von ihnen ganz abgefondertes Intereſſe 
erhalten hatten, und fie von diefen ends 
lih mehr al3 Mittel benußt wurden; 
als die Seeſtädte aufhörten die alleinir 
gen Meifter der Dftfee zu feyn, und die 
deutfchen Fürften auf den Gedanken Ba: 
men, die einzelnen Landjtädte fich gänz: 
lih zu unterwerfen, um von ihrem Hans 
del den möglichften Bortheil für ſich 
feldjt zu ziehen, wozu fie vorzüglich von 
‚ Kaifer Karl V., der die Handlung feis 
ner Niederlande zu heben trachtete, und 
Daher dem Bunde nicht wohlwollte, im: 
mer mehr gereißt wurden; ald die Ent: 
deckung von Amerika eine totale Revolu: 
fion im Handel verurfachte, da nahte 
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fih ftufenmeife der Moment des Der 
falles und der gänzlichen Auflöfung. des 
Bundes. Gm Jahre 1630 wurde der 
legte Sanfatag zu Lübeck ausnefchrieben, 
an welchem die fegerlihe Losſagung der 
einzelnen Städte vom Bund erfolgte, 
Nur Hamburg, Lübe und Bremen vers 
banden fih aufs Neue, und in einzelnen 
Faͤllen trat auch Danz'g ihnen bey, obs 
ne jedoch unfer dem Nahmen der Hans 
feftädte ferner mit begriffen zu werden, 
welchen jene drey fortführten, bis am 
13. December 1810 fie dem Franzöfifhen 
Reiche einverleibt wurden, wodurd ihre 
bisherige Eriftenz vernichtet ward. Der 
legte Befreyungskrieg hat auch Diele 
Städte wieder in ihren vorigen Stand 
gelebt. 

*Harfe, eines der älteften Saitenin- 
firumente, das wahrfcheinlih Anfangs 
ftatt Saiten mit Thierhaaren bezogen 
war. Db fie die Sambuca oder das Tris 
gonon der Alten ſey, ift ſchwer zu bes 
ftimmen; ihr hohes Alter aber wird uns 
fer andern auch durch den, hinter den 
Ruinen des Aegyptiſchen Thebens in den 
vermeinten Gräbern der Thebanifchen 
Könige entdeckten Harfenfpieler in ei: 
nem Frescogemählde außer Zweifel ges 
ſetzt. Es gibt verfchiedene Arten von 
Harfen, von denen wir folgende anfühs 
ren: ı) Die ehedem fehr gewöhnliche 
Spisharfe, aub Gtalienifde 
Harfe genannt. Sie ift mit zwey Reis 
hen Drathfaiten (welche durch einen 
doppelten Nefonanzboden aefrennt find), 
bezogen. Die linke Seite, welche den Baß 
ausmacht, pflegt gelbe, die vechte oder die 
Discantfeite aber weiße Saiten zu ha— 
ben. Diefes fehr unvolllommene In— 
firumeut ift -jeßt wenig mehr in Ge: 
brauch. Bekannter und gewöhnlicher ift 
2) die Doppel: oder Davidsharfe, 
in Form eines Triangels, mit Darmfais 
ten bezogen, und einem Refonanzboden 
verfehen. hr Umfang ift meiftens von 
dem großen € bis. zum dreygeftrihenen 
C oder D. Die Unbequemlichkeit , daß 
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diefes Inſtrument jedesmahl nad dem 
Haupftone, aus weldem das vorzutras 
gende Stüd geht, eingeftimmt , bey vor: 
Fommenden fremdartigen Tönen aber 
während des Spiels der Wirbel, womit 
die Saite am Ende befeftigt ift, gedreht 
oder dieſe durch den Druck des Daumens 
verändert werden muß (wodurch manche 
Paſſagen durchaus unausfuhrbar blei— 
ben), hat zu einer eigenen ſinnreichen 
Erfindung Anlaß gegeben, nähmlich 3) 
der Pedalharfe. Das Pedal beſteht 
gewöhnlich aus ſechs oder ſieben Trit— 
ten; durch jeden derſelben iſt man im 
Stande, alle Octaven eines Tones um 
einen halben Ton zu erhöhen, braucht 
folglich beym Bezug auf keine andern 
Töne, als die der gewöhnlichen Ton— 
leiter, Nückficht zu nehmen, und kann 
aus jedem Ton mit gleicher Leichtigkeit 
fpielen, ohne zum Daumen feine Zu: 
flucht zu nehmen, und dadurch gute Las 
gen zu verlieren. Die Tonſtücke für die: 
ſes Inſtrument werden wie für das Cla— 
vier im Baß-, oder Discant: oder Bio: 
lin: Eclüffel geſchrieben. Einige fchreis 
ben Diefe glücklihe Veränderung einem 
Deuffhen , Nahbmens Hodhbruder, 
zu, der in der erften Hälfte des voris 
gen Zahrhunderts zu Donaumwerth, Ans 
dere einem Anſpacher, Johann Paul 
Vetter, der 1730 zu Nürnberg lebte. 
Später find von Confineau uhd 
Krumppolz in Paris noch Ber: 
befferungen daran gemacht worden, be: 
fonderd in Anfehung des Forte und 
Piano. Auch haben die Gebrüder Erard 
dafelbft eine neue Art Pedalharfen er: 
funden. 

*Harmonia, Harmonie , die fals 
ſche Nath, sutura spuria; diejenige Kno⸗ 
henverbindung, wobey ſich die Knofpen 
einander nur mit rauhen Rändern berü: 
ten. Diefes in der Chirurgie gebräuch— 
lie Wort, ſtammt von apw, anpaſſen, 
anftiigen; quae ab apa, derivata- spi- 
ritum ejus tenuem in asperum mu- 
tarunt. (Henr. Steph.) 
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*Harmonmica, einmufitalifhes In— 
firument, aus einer ungefähr 34 Zoll die 
den Walze beftehend, die auf einem Fuße 
geitelle ruht, auf welcher etliche 4o halbe 
gläferne Hohlkugeln befejtiget, und fo in 
einander gefhoben find, daß der Rand 
der einen immer unter dem Rand der 
andern etwas hervorragt, obne fich je— 
doch zu berühren, und diejenige, welche 
den tiefjten Ton angibt, die größte, dies 
jenige, welche den höchſten Ton hören läßt, 
die Eleinfte ift. Jede diefer Halbfugeln, 
welche übrigens ganz nach der Tonleiter 
geſtimmt werden, ift in der Mitte durch— 


bohrt, und vermittelft eines Korks an 


der obgedachten Walze befeitigt, welche 
in einem auf dem Geſtell angebrachten 
Gehäuſe durch ein Schwungrad , vers 
mitteljt eines unten befindlichen Fußtrit— 
tes, in Bewegung gefeßt wird. Ehe 
man fpielt, werden die Glocken mit eis 
nem in Waffer getauchten Schwamm 
überfirihen, und alsdann, durch Anles 
gung der Finger an die Ränder, aus 
den fih um ihre Are drebenden Glos 
den die Töne gleihfam herausgezogen, 
Der Umfang des Inftruments beträgt 
drey bis vier volle Oetaven. Mit Une 
recht wird Franklin als der Erfinder 
der Harmonica angefehen ; ihm gehört 
wahrfcheinlih nur das große und allers 
dings der Erfindung gleichzufegende Vers 
dienſt einer ganz neuen und beſſern Eins 
richtung derfelben. Man hatte nähmlich 
vorher ein Glasfpiel, Berrillon genannt, 
welches in einer Anzahl weiter Gläfer bes 
ftand, die nach ihrer Größe die Töne ans 
gaben, zu welchem Ende fie auf ein mit 
Tuch überzogenes Bret geftellt, und mit 
zwey an der Spitze mit Seide oder Tuch 
ummundenen Stäbchen gelind angefdylas 
gen wurden, daß eine Ausführung Dies 
fer Art, nicht anders, als ärmlich ges 
wefen feyn muß, ift leicht zu begreifen. 
In der Folge hat man noch mehr Ber: 
bejierungen damit vorzunehmen gefucht, 
theild um die Anfprache der Gloden zu 
erleichtern, theils um eine Taftatur an« 
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zubringen. Wegen der bedenklichen Mei« 
nung Berfchiedener, über den Einfluß auf 
das Nerveniyftem des Spielenden, war 
man nähmlich auf Verſuche aefallen, die 
Glocken nicht unmittelbar mit den Fin: 
gern zu berühren, fondern wie ein Gla= 
vier vermittelft der Taften zu behandeln. 
Den Mechanismus einer folden Tafta: 
tur fol Röllig in Berlin, nad Andern 
aber Heſſel aus Peferöburg erfunden has 
benzauh Nicolai zu Görlitz Hatte eine 
folhe gefertigt. Man nennt fie Gla: 
vierharmonica. Allein alle diefe Bor: 
richtungen entfprehen den Forderun— 
gen Feineswegs, und es ift unmögs 
lich, die Feinheit, das Anſchwellen und 
‚ Aushalten des Tons in der Bollfommens 
heit, wie bey der erftgedachten Art her: 
vor zu bringen. Uebrigens ift wohl nicht 
zu läugnen, daf die Harmonica, fo fehr 
fie ſich auch durch die Feinheit und das 
Anhaltende ihres Tones vor allen übri— 
gen Inſtrumenten auszeichnet, doch nur 
einauf fanfte Empfindungen eingeſchränk— 
tes Inſtrument bleibt, das eine Berbin- 
dung mit andern nftrumenten wenig 
oder gar nicht zuläßt. Als begleitend ver: 


dunfelt fie die Singftimme , ald concer= 


firend verlieren fih die andern Inſtru— 
mente, da fie ihr im Tone fo weit nach: 
ſtehen. Sie wird daher am füglichiten 
allein genofjen, und Fann nur unter ges 
wiffen romantifhen VBerhältniffen von 
zauberifher Wirkung fenn. 
*Harmonie, ift in der heufigen 


Muſik die Bereinigung mehrerer Töne, 


deren gemeinfhaftlihe Fortſchritte fic) 
auf feitgefegte und aus der Natur und 


den Berhältniffen der Zntervallen ent— 


lehnte Regeln gründen. Vergleicht man 
Harmonie und Melodie , fo findet fich, 
daß jie einander entgegengefest und ähn: 
lih find. Entgegengeſetzt find fie, weil 
bey der Melodie die Fortfchreitung dur 
einzelne ntervalle, bey der Harmonie 
aber duch mehrere zugleich geſchieht, 
auch weil ein einzelner angegebener Ton 
nicht Melodie, hingegen ein einzelner 
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Accord Harmonie enthält. Aehnlich find 
fie, weil bey der Dielodie natürliche und 
gangbare Intervalle, bey der Harmonie 
richtige und zweckmäßige Uebergänge und 
Ausweihungen in mehr oder weniger 
entfernte Tonarten vorzüglid in Betracht 
fommen. Die Griehen,, melde Dar: 
monie im jegigen Sinne gar nicht, ſon— 
dern nur Melodie Fannten, bezeichneten 
mit dem Worte Harmonie die richtige 
Folge der Jntervallen, ihre Kunſt des 
reinen Satzes. Nächſtdem verftanden fie 
auh unter Harmonie eines ihrer Klangs 
geſchlechter, nähmlich das enharmonifche, 
ferner ihre Tonarten, die Doriſche, die 
Lydiſche u. ſ. w., auch die Verdoppelung 
ihrer Octaven oder ihre Antiphonen. 
Marburg nimmt in Hinſicht der Fort— 
ſchritte der Harmonie und ihrer allmäh— 
ligen Vervollkommnung ſechs Perioden 
an. Die Frage, ob Harmonie aus Me— 
lodie, oder Melodie aus Harmonie ent— 
ſpringt, und welcher von beyden der 
Vorzug gebühre, beantwortet ſich von 
ſelbſt, wenn man die Melodie als das 
Organ betrachtet, ſeine Empfindungen 
durch die Töne zu äußern, und die Har— 
monie als das Mittel, dieſem Organ 
mehr Kraft zu geben. Von der Muſik 
iſt das Wort Harmonie auch auf andere 
Künfte übergegangen, nahmentlich auf, 
die Mahlerey. Hier findet der Begriff 
Harmonie eine mehrfahe Anwendung. 
Wenn alle Gegenftände in einem Ge: 
mählde fo angeordnet find, daß fie den 
Stoff von feiner fihtwollften, wirffamften 
Seite darftellen , und folglidy vermit— 
telft diefer Anordnung leicht und tief in 
die Seele des Betrachters eindringen ; 
fo it die Anordnung des Werkes harme⸗ 
nifh. Die Harmonie des Ausdruds wird 
erlangt, wenn die fogenannten Ausdrücke 
darauf hinzielen, in einer leichten Stu— 
fenleiter von den niedrigen bis zu den 
höheren hinauf zu leiten; wenn in der 
ganzen Folge diefer Ausdrüde Kein ein: 
jiger vorhanden iſt, der die ein Mahl 
angenommene leichte Reihe unterbricht, 
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vor andern hervorſchreitet, oder unter 
ihnen zurück bleibt; wenn zwiſchen der 
Bezeichnung und dem, was bezeichnet 
werden foll, das inniafte Einverjtändnif 
herrfcht. In der Ausführung herrſcht 
Harmonie, wenn man in allen Theilen 
Des Gemähldes das Erzeugniß derfels 
ben Hand, desſelben Geiftes findet. 
Die Zeichnung wird dann harmoniſch ges 
nannt, wenn alle Formen einer und ders 
felben Figur ſich wedfelfeitig mit einan— 
der vereinigen; wenn fie alle dasfelbe 
‚Alter, dasfelbe Temperament, diefelbe 
Leidenfhaft ausdrüdfen. Das Helldunkel 
hat Harmonie, wenn Schatten und Licht 
feinen allzugroßen Gontraft aegen eins 
ander bilden, und wohl abgeftufte Mit: 
teltinten leicht vom Hellen zum Dunkel 
leiten. Wenn der Künjtler endlih nur 
folhe Farben in fein Gemählde bringf, 
deren Töne fih untereinander zu einem 
lieblihen, freundlihen Epiele fo vereis 
nigen, daß jede derſelben immer in ges 
wiſſem Berhältniß an der, melde ihr 
folgt’ oder voran geht, Theil nimmt, 
daß felbft diejenigen, welche weit von ihr 
entfernt liegen, vermittelt der leichten, 
ftufenmweife gehenden Folgen mit der er: 
ften in einem genauen Berhältnijfe des 
Grades der Färbung ftehen, fo hat feine 
Tarbengebung Harmonie. 
*Harmonif. Unter diefem Nahmen 
verftand man ehemahls die Lehre alles 
defien, was Bezug auf Töne, Interval— 
Ien, Syſteme, Klanggeſchlechter, Ton: 
arteg, Mutationen und Melopdie hatte. 
Die Grichifhen Schriftſteller definiren 
die Harmonik als eine mwohlgeordnete 
Zolge, eine Fertigkeit, die Größe der 
Töne in Anfehung ihrer Höhe und Tiefe 
zu empfinden; als eine Wiſſenſchaft, die 
Natur mufilalifher Töne in Beziehung 
auf ihre Ausübung zu unferfuchen u. ſ. w. 
Die Begriffe, die man in der heufigen 
Mufit mit Harmonif verbindet , find 
größtentheild jenen noch ähnlich, und 
beziehen ficb auf die Theorie des Ran— 
ges, die Beichaffenheit des gegenwärtis 
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gen Enftems, und die in felbigem vor 
kommenden Berhältniffe, den richtigen 
Gebrauch der Töne, Tonarten, Accorde, 
Diffonanzen , Confonanzen und zweck— 
mäßiged Verfahren in der Modulation 
u. ſ. w. 

T9arn, Urin, werden befannters 
maßen die flüffigen Ereremente genannt, 
welche der Menfc und die übrigen Säug— 
thiere von fich geben. Bögel, Amphibien 
und alle übrige Thierclaffen haben Feis 
nen Harn. Diefe Subftanz ift eine Art 
Lauge, die aus verfhiedenen falzartigen 
Etoffen, welde nicht in die Zuſammen— 
ſetzung des thierifchen Körpers gelangen 
fönnen, fo wie aus andern aufgelöften 
und abgefesten thierifhen Materien bes 
ſteht. Man ſieht hieraus fhon, wie ver» 
änderlich dieſe Flüffigkeit in Nuckficht 
ihrer Beftandtheile feyn muf. Sie ift 
nicht nur bey den mancherley Thierarten 
nach der wefentlihen Verſchiedenheit ih— 
res Baues und ihrer innern Einrichtung 
verfchieden, fondern auch bey dem Mens 
fhen nach dem befondern Zuftande feiner 
thierifhen Haushaltung, nach feinen Nah: 
rungsmitteln und felbft der verfchiedenen 
Zeit der Abfonderung, in der Menge 
und Beichaffenheit feiner Beftandtheile, 
fo wie in feinen äußern, in die Sinne fals 
enden Eigenfchaften, unendlich abwech⸗ 
felnd. Der Harn ijt außerordentlih zur 
Fäulniß geneigt, und verändert feine 
Beftandtheile in Eurzer Zeit fo, daf er 
nod während der Fäulnif, bey der Uns 
terſuchung ganz andere Grundſtoffe zeigt, 
als er frifch enthielt. Ganz friih hat er 
von gefunden Perfonen eine helldurchfich 
tige, blafgelbe Farbe, einen fehr gelins 
den und fauben Geruch und einen eckel— 
haften, falzigen Gefhmad. Wafler macht 
den Dauptbeftandtheil ded Harns aus; 
aber das Verhältniß ift fehr verfchieden. 
Aus ganz frifhem Harn Tann man ed 
durh Deftillation im Waflerbade ab» 
fcyeiden. Es ift Hell und durchſichtig, 
hat aber einen unangenehmen Karnges 
ruch, und einen edelhaften, doch durch— 
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aus nicht falzigen Gefhmad. Der Rück⸗ 
ftand wird trübe, und feßt eine erdige 
Materie auf dem Boden ab, die man 
durch Filtriren und Abhellen fcheiden 
kann. Aus der noch übrigen dicklichen 
Süffigfeit erhält man Anfangs einen 
wäſſerigen, hinterher aber einen trocke— 
nen urinöfen Geift, und zuleßt ein koh— 
lenfaures Ammoniak, welches mit einem 
ranzigen, ftinfenden Oehle überarht. 
Die erwähnte erdige Materie fcheidet 
fih fhon aus dem Harn ab, wenn man 
ihn eine Zeitlang ruhig ftehen läft. Cie 
bildet anfangs eine zarte Wolfe, die ſich 
nah und nach ſenkt. Im gewöhnlichen 
Zuftande ift der hierdurch entitehende 
Bodenfaß weißlich; bey kränklichen Per: 
fonen aber verfchieden gefärbt. Wenn 


fih der Sag zu Boden gefenft haf, ſo 


bildet ſich gewöhnlich nach einigen Ta— 
gen auf der Oberfläche des Harns ein 
Haͤutchen, und an den innern Wänden 
des Glaſes eine Bekleidung, die oft eis 
ne Ernftallinifhe, harte, Eörnige Rinde 
vorftellf. Gren vermuthet, daf der 


Bodenfak des Harnd vom fadenartigen 
Theile und dem Eyweißſtoffe herrühre, 


Fauler frifher Harn, der durch Abs 
dünſtung fo dick, mie Honig ward, ſetzt, 
wenn er durchgeſeihet an einen Fühlen 
Ort geftellt wird, nach einigen Monas 
then außer dem Kochſalze und Digeftiv: 
falze, bräunfihe, feite, prismatifche 
Salzkryſtallen an, welche durch hemifche 
Operationen ganz weiß dargeſtellt wer— 
den können und weſentliches Harnſalz 
oder ſchmelzbares Urinſalz heißen. — 
Fourcrop und Vauquelin haben 
bey ihren Unterfuhungen der Blaſen— 
fteine im Harn eine neue, bisher uns 
befannte Subſtanz entdeckt, welder 
der Urin feine Farbe, feinen Gerud 
und die übrigen ihn auszeichnenden Eis 
genfhaften verdankt. Sie haben ihr den 
Nahmen Uree gegeben. Dur das 
Feuer wird fiefaft gänzlich in kohlenhal— 
tigeö, flüchtiges Raugenfalz verwandelt. 
Sie kryſtalliſirt ſich, iſt ſehr leicht auf: 
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Töslih, enthält eine große Menge Stick⸗ 
Hoff, nnd befißt außerdem noch andere 
fonderbare Eigenſchaften. 
So edelhaft der Harn an fi ift, fo 
wird er in den Handmwerfen und Küns 
ften dennoch häufig benutzt. Man bereis 
tet daraus den Harnphbosphor, 
braucht ihn zur Reinigung der wollenen 
Tücher von Fettigkeiten und zu anderm 
Behufe. Zu Leeds, Halifar und in ans 
dern Ctädten Englands fammelt man 
den Harn in den Käufern, und verkauft 
ipn Maaßweiſe. Ben den alten Römern 
bedienten fich feiner die Fullonen, ftaft 
der Seife, zum Waſchen der Zeuge. Eie 
festen daher große Gefäße an den Ecken 
und in den Winkel der Strafen ab, da— 
mit fie von den Borübergehenden gefüllt 
werden mödten. Der Kaifer Befpar 
ſianus legte darauf eine Abgabe. (Sue- 
tonius in vita Vespas. VIII.) 
‚Aus den Analyfen, welche mehrere 
Chemiker mit dem Urine vorgenommen 
haben, ergibt ſich, daß der Harn gefuns 
der Menſchen eine bedeutende Menge 
mefentlicher Beſtandtheile enthalte. Man 
zähle dahin: phosphorfaure Salze, des 
ren Grundlagen Ammonium, Talferde 
und Kalk find; falzfaure Ealze mit Kali 
und Natrum; dergleichen fchwefelfaure, 
felbft flußfaure ; ferner die Milchſäure, 
die- Blafenjteinfäure, Kiefelerde, und 
endlih den eymweißgrtigen Harnſtoff. 
Durd die Bemühungen derfelben Ches 
miker find gewiſſe Zuftände in der thie— 
rifchen Deconomie, die man nicht gerade 
Krankheit nennen kann, die aber den Urine 
noch) andere zufällige Beſtandtheile mittheis 
len können, wohin Kohlenfäure, Schwefel: _ 
waſſerſtoff, Aepfelfäure, Kleeſäure, Ey: 
weiß u. f. mw. gehören. Noch andere er- 
zeugen fi nur während wirklicher Krank: 
heit 3. B. bey der honigartigen Harn: 
ruhr, der im Urin befindlide Zucker; 
Wollaſton's Blafenoryd; Proufts 
rofenfarbene und die gelbe bittere Säure. 
Die ungleiche Mifhung des menſchli— 
hen Harnes hängt zugleich nicht nur von 


Harn 
dem Alter, fondern auch von der Tageds 
zeit ab, indem die verfchiedenen, an diefe 
Zeiten gebundenen Verrichtungen Gin: 
flußf' darauf zeigen. Schon die alteſten 
Phyſiologen haben diefen Unterſchied auf: 
gefaßt, der durch die neuere Chemie, fo 
lange diefe fih nicht um die Phnfiolos 
gie befümmerte, einige Zeit unbeachtet 
blieb. 

Unterden Neuernhat C. H. Nyften 
diefe Verfchiedenheit zuerft gemürdiget. 
Nach ihm ift der gefunde Verdau— 
ungsharn, citrongelb, befigt den eis 
genthümlichen Harngeruch und röthet 
Lackmuspapier. Selbſt nah mehreren 
Stunden läßt er keinen Bodenſatz von 
Harnſäure-fallen. Ein Litre gab 40 
Grammen Rückſtand, woraus ſich 13 
Grammen ſalpeterſ. Harnjtoff bilden ließ, 
und dejfen übrige Theile aus: 

0,75 Grammen ſchwefelſauren, falzs 

fauern und phosphorf. Kali, Nas 
trum und Ammonium, 


0,50 — Harnfäure, 
0,20 — phosphorſ. Kalk. 
030 — phosphorſ. ammoniafkalif. 


Talkerde, mit Schleim vers 
mifcht, nebſt einer bedeutenden 
Menge öhliger Cubftanz be« 
ftanden. 

Berzelius unterfuchte einen Harn, 
„der beym Erkalten ſich frübte und einem 
mit Then angemengtem Waſſer glid. 
Tauſend Theile lieferten: 


Wolle. co rennen ce 953,00 
Harnſtoff - » tr. 0,10 
Schwefelſaures Kali. er, TR 

— Natrum. . 3,16 
Pposphorfaures Nafrtum . » 2,94 
Salzſaures — 5 Aid 
Poosphorfaured Ammonium . 1,65 
Salzſaures — RE 1,50 


Freye Milhfäure 

Thieriſche in Alkohol losliche Ma⸗ 
terie 

Thieriſche in Alkohol unloͤsliche /17, 14 
Materie 

Damit ınnig verbund. Harnftoff 
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Erdige, phosphorf. Salze mit 
etwas Flußfäure . . - ; 
Darfäaure - «2a» oe» 
SHarnblafenfchleim. . » 2x» . 0,32 
Riefelerde - = > 2 2 2 0. 0,03 
1000, co 

Der gefunde Getränksharn war 
waſſerhell, und röthete das Lackmuspa— 
pier etwas; er unterfcheidet fich von dein 
Verdauungsharn durch viel weniger öhli— 
gen Stoff, vier Mahl weniger ſchwefel⸗ 
falz: und phosphorfaure Neutralfalze, 
fehzehn Mahl weniger Harnfäure, uns 
beftiimmbare Menge von phosphorf. 
Kalk, phosphorf. Ammoniakalerde und 
thierifhe Subſtanz. 

Nah Foureroy und Bauques 
fin rüprt die Farbe des Harnes vom 
Harnftoffe her; jie ift um fo dunkler, je groͤ— 
fer die Menge desfelben, um fo biäjfer, 
je geringer fie ift. | 

Im gefunden Zu Tandeläßtder Menfch 
binnen 24 Stunden ungefähr 20,900 Gran 
Harn. Es finden in Hinfiht der Eier 
genidafteh des Harnd mehrere Abs 
weichungen ftatt, weldye von nachſtehen⸗ 
den Urſachen abhängen. 

a. Vom Alter. Der Harn des Fötus 
ift beynahe ohne allen Geruh und Farbe 
und faftichleimig. Der Harn der Kinder in 


1,00 
1,00 





den erften Zahren des Lebens enthält 


teine phosphorifhe erdigen Salze, hits 
gegen eine beträdhtlihe Menge Benzoe— 
fäure. Er iftwenig gefärbt, wenig fcharf, 
wenig riebend, und liefert nur eine un— 
bedeutende Menge Harnftoff. Bey alten 
Verfonen ift die Menge der. erdigen 
Salze größer, als in mittleren Fahren. 
Noch fehlt ed aneiner vergleichenden Ana⸗ 
Infe des Harns in den verfciedenen Pe— 
rioden des menfhlihen Lebens. Auch 
die Jahreszeiten und die Temperas 
tur haben auf die Befchaffenheit des Harns 
Einfluß. Im Allgemeinen it Harn, 
welder an ſehr heißen Tagen, und uns 
ter einem fehr heißen Himmelsjtriche ges 
lajien wird, fehr gefärbt uud ſehr fcharf. Er 
entyalt weniger Waffer und mehr Harııs 


Harn 


ftoff; es entwickelt fih eine arbfere 
Menge Anmonium, aud Erpftallifiren die 
Salze rafcher. Der Harn der Bewohner 
Falter Länder, und der, welcher wäh: 
rend der Falten Gahreszeit gelaffen wird, 
ift gleich als ſehr gefärbt, fehr roth, 
nicht häufig, trübt fich fchnell und bildet 
einen weißen Bodenfaß , welcher aus er: 
digen, phosphorfauten Salzen befteht. 
Er verändert fi nur ſehr langfam und 
ſchwer. Man erhält aus ihm mehr phoss 
-Hhor-faures Natrum. 

b.Furdt, Gram, Traurigkeit 
und SchreFfen veranlaffen eine größere 
Menge Harnlaffung, als mit dem ge 
nofjenen Getränke im Berhältniffe fteht. 
Der Harn, welcher unter diefen Um— 
ftänden gelaſſen wird, ift weiß, nicht 
gekocht, ohne Geruh und Geſchmack, 
und beſteht faft aänzlih aus MWaffer. 

c. Die Nahrungsmittel bringen nach, 
Schultes, gleihfalld Veränderungen 
in der Befchaffenheit des Harnes hervor. 
Hieraus ift nun ſehr leicht zu erfehen, 
daß der Harn bey Krankheiten auffallend 
von dem Harn eines gefunden Menfchen 
abmeıhen muß; fo wie es fich hieraus zus 
gleich ergibt, daß der Harn verfchiedener 
Thiere auch verfchieden it. Aus den Uns 
terfuhungen desHarnes verſchiedener 
Thiere hat ſich ergeben, daß in der Haupt⸗ 
ſache die von Pflanzen lebenden we— 
nig, oder gar Feine Phosphorfäure, fons 
dern mehr Benzoefäure in ihrem Harn 
haben, daß dagegen ben den fleifhfref: 
fenden Thieren gewöhnlich freyes Am— 
monlum vorhanden ift, als wenn ſich der 
Harnſtoff weit früher darin veränderte. 
(M.f.Petr. Leonis deurinis, Ve- 
net. 1514 fol. Gar, Fr. Gaertner 
observata quaedam circa urinae natu- 
ram.’ Tubing. 1706, 4. Memoire pour 
servir ä l’histoire naturelle, chimi- 
que et medicale de I’ urine humaine 
eic. par kes lits. Fourcroyet 
Vauquelin Vol. XXI. p- 48. Vol. 
XXXI p.113.Fourcroy, syst. des 
connoiss, chim. Vol, X. p- 93). 

GH. PH. Funke's N. u. K. u1 BP, 
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Harniſch (Panzer, Panzerhemd). 
ift file das kleine Gewehr, für Pfeife 
und für alle Hieb » und Stoßgewehr 
eine ſchuß- und hiebfreye Rüſtung oder 
metfallene Bekleidung, womit fich Die 
alten Srieger bis zur Erfindung des 
Schießpulvers vom Kopfe bis auf die 
Füſſe bedeften. Die NRüftung beftand 
aus dem Helm oder der Kopfbedefung, 
aus der Rüden: und Bruftbededung, 
welche letztere beyde jest allgemein Güs 
raffe genannt werdeit, aus der Arms 
bedecfung oder Armſchienen, der Bein: 
bedefung oder Beinfhienen. Solche 
volltändige Harniiche wogen gewöhnlich 
mehrere: hundert Pfund. Die Unterlage 
des Bruftharnifches war enfweder von 
Leder, von Leinwand; oder von wollenem 
Filz, und die Aufere Bedeckung von 
Metall: beitand gewöhnlich aus Kleinen, 
wie die Fifhfhuppen über einander ges 
legten Schilderchen, und zumeilen auch 
aus in einander geflochtenen Kettchen; 
die Bruftharnifche der alten Perfer mas 
ren immer nur aus einem einzigen Stüs 
de Eifen gefhmiedet, fo wie der Nüdfens 
harniſch. Indeſſen verfertigte man den 
Harnifch nicht immer aus Metall, fens 
dern man madıte die Nüftung au aus 
flächfenem oder hanfenem Garne, indem 
man dasfelbe entweder mebte oder aus 
mehreren Garnfäden Meine Strickchen 
flocht, und diefe dann mif einander mehrs 


fach verband, oder auch die gemebte 


Leinwand in einer aus effigfaurem Wein 
und Salz beftehenden Flüffigkeit beizte 
und dann aus der Leinwand einen Filz 
bereitete, der oft zehn Mahl dider 
als Die ei nfahe Leinwand geweſen 
war. Die Erfindung des Harnis 
ſches, fällt in das hohe Alterthum. — 
Im Bergbauheißt Harnifc ein feſtes 
Saalband, oder die Ablöfung des Gans 
ges vom Geſtein mit einer feften Ober 
flähe, um den Ueberzug von Kies oder 
metalliihen Körpern, welche ſich huf die 
Flächen des Gefteins legen, daß dieſel— 
ben das Anfehen haben, als wenn. jie 
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mit metallenen Bläftchen belegt wären; 
auh den Ueberzug jener Materialien 
auf Holz, beym Baumefen, nennt man 
ebenfalls Harniſch. — In der We: 
berey, wo alle großblumigte oder gezo— 


gene Zeuge auf einem Stuhle gewirkt - 


werden, der neben frinen gewöhnlichen 
Theilen eine Menge ſchwebender Echnüre 
hat, wovon der eine Theil mitten indem 
Stuhle an den Rachenkorden meiften: 
theild ſenkrecht herunterhängt, haben 
diefe Schnüre zufammen den Rahmen 
Harniſch. 

*Harnfalz (Sal urina.) Wird ges 
faulter oder frifher Harn durch Ber: 
dunften bis zur Honigsdicke gebradt, 
und nah dem Filtriren an einen Fühlen 
Ort ruhig bingeftellt, fo ſchießt in deme 


felben, außer falzfaurem Kali und falz« 


faurem Natrum, ein Salz in bräunlı= 


chen, feften, prismatifhen Kryftallen an, 


welches nad wiederhohltem Auflöfen im 
Waſſer, Durdfeiden und unmerfliden 
Berdunften, von feiner Farbe und fremds 
artigen Ealjen gereinigt und weiß ges 
macht worden ift, und unter dem Nahmen 
fhmelz;bares Harnſalz, micro 
cosmifhes Salz bekannt ift. Es ift 
ein dreyfaches, aus Phocphorfäure, Nas 
trum und Ammonium beftehendes Salz. 

*Harnfäure. Wir haben fhonim J. 
Bandeunter dem ArtifelBIlafenftein 
fäure, diefer, in der neuern Zeit ent— 
deckten Eäure gedacht; wir wollen hier 
zur Ergänzung der obenerwähnten Abs 
handlung einige noch wefentliche Bemers 


tungen, an diefem ſchicklichen Plage anz . 


führen. Die Bereitung der Harnfäure 
ift aus dem Vorhergegangenen bekannt; 
nun handelt eö fih noch um ihre chemi— 
fhen Gigenfchaften. Die Harnfäure bil: 
det im ganz reinen Zuftande weiße (fonft 
holzfarbige), wie Perlmutter glänzende, 
feine Eduppen, melde gerucdlos und 
beynahe auch gefhmadloe find. Cie 
brauden 500--900 Theile fiedendes und 
geaen 2000 Theile kaltes Waſſer zur 
Auflöfung. Die Auflöfung färbt das Lak: 
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mu3:Papier roth. Die Harnfönre löfet 
fih in Alcohol gar nicht, dagegen in eis 
ner verdünnten Borar-Auflöfung fehr 
leicht und in großer Menge auf. 
Sie verwandelt fih im Chlorgas ſchnell 
in Kleefäure, in tropfbarem Chlor aber 
in purpurfaures, Eleefaures und ſalzſau— 
red Ammoniak mit etwas Aepfelfäure 
vereiniget. 

Auf glühenden Kohlen verbrennt die 
Harnſäure, wie eine andere thierifche 
Subſtanz. Bey der trodenen Deftillas 
tion wird fie, ohne vorher zu ſchmel— 
jen, zum Theil in Eoblenfaure® und 
blaufaures Ammoniak, in freye Blau— 
fäure, Waffer und wenig empireumafis 
ſches Dehl, zum Theile audy in eine bes 
fondere fticftoffpältige , fublimirbare 
Eäure, brenzlihe Harnſäure (A. 
pyrouricum) zerlegt. Wenn man die 
fublimirte, brenzliche Harnfäure, welde 
immer Ammoniak enthält, in Wafler 
auflöfet, durch Bleyeſſig fällt, und den 
Niederfhlag von brenzlich- harnfaurem 
Bley in Waffer zerrührt, durch Schwe— 
felmafierftofigas zerlegt, fo erhält man 
durch Filtriren, Abdampfen und Kry— 
ftallifiren die reine brenzlihe Harnfäure 
in weißen Nadeln kryſtalliſirt. Die 
brenzliche Harnfäure beftebet aus 0,2829 
Kohlenfioff, 0,1000 Wafjerftoff, 0,1684 
Stickſtoff und 0,4432 Sauerftoff. 

Wenn man den rothen Bodenfaß (se- 
dimentum Jatericum), der ſich in dem 
fogenannten Eritifhen Harne vieler Fie— 
berfranfen bildet, mit kaltem Waſſer 
wäſcht, dann mit Alcohol kocht, fo lö— 
fet fih in dem legteren eine Säure auf, 
welche beym Abdampfen des Alcohols 
fih als ein lebhaft rothes Pulver ab— 
ſcheidet, und daher von ihrem Entdeder 
Prouft den Nahmen der rofigen 
Säure (A. roseum) erhalten hat. 

Es ift noch nicht ganz ausgemadt, ob 
die rofige Säure nicht bloß modificirte 
Harnfäure fey. Prouft Hält fie für purs 
purfaures Ammoniak, 

*Harnftoff(Urea, Ureum ?) Dies 


Hart 5 


fer? megentlihe Bertanditoff des Harnes 
wird erhalten, wenn man den, 6 bis 8 


Stunden nad) dem Eſſen, von einem ges- 


funden Menfhen aelaffenen Urin, bis 
zur Dide eines Syrups verdünjtet, ihn 
in diefem Zuftande erkalten läßt, und die 
kryſtalliniſche Maffe unter Einwirkung 
von Wärme mit dem adıtfacdhen Gewich— 
te von Alcohol übergießt. Die weingeis 
ftige Auflöfung wird in einer Netorte fo 
lange abgedunftet, bis der Nüditand der 
Gonfiftenz eines dien Syrupes gleicht. 
Nun läßt man diefen Rückſtand erkalten, 
welcher ſich in kreuzenden Blättern Ery: 
ftallifirt und ein weißgelbeö, glänzendes 
und an manchen Theilen der Oberfläche 
ein braunes Anfehen erhält. Diefe K’y: 
ftalle bilden nun den Stoff, den wir 
Harnjtoff nennen. 


4 


*Hart bezeichnet in geiftigen Wer—⸗ 


ken der Kunſt dieſelbe Eigenſchaft, die 
wir in materiellen Dingen rauh nennen. 
Das Harte iſt in den bildenden Küns 
flen und in der Muſik das Gegentheil 
vom Sanften und Weiden, und in den 
redenden Künften vom Fliefenden. Es 
entfteht durch plötzlich abgebrochene Ueber: 
gänge, durch öftere Unterbrechungen der 
geraden, leichten, natürlichen Folge der 
Rede oder der Töne, der Borjtellungen, 
der Formen, der Farben, der Lichter 
und Schatten. Im Allgemeinen ift das 
Harte in allen Werken der Künfte ein 
Fehler, der um fo unverzeihlicher ift, je 
gewiffer die Wirkung aller Kunftwerke 
auf unfere Sinne, unfer Vorſtellungs— 
und Empfindungsvermögen, einzig und 
allein von der Schönheit ihrer Form und 
von den fanften Uebergängen Derfelben 
abhängt. Unebenheiten und Rauhigkei— 
ten beleidigen unfer moralifhes Gefühl 
eben fo fehr ald das phyſiſche, und ftofs 
fen von der geiftigen und finnlihen Be— 
trachtung des harten, rauhen Gegenftans 
des gleicdy ſtark zurück. Aber fo richtig 
dieß ift, fo gibt ed doch auch Gegenſtän—⸗ 
de der Kunft, deren Darjtellungsart eine 
gewiffe Härte, die jedody immer weislich 
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gefpart feyn muß, nicht nur verfrägf, 
fondern erfordert. Dahin fcheinen ſolche 
Gegenftände zu gehören, deren Charak— 
ter Kraft, Stärke, Größe u. f. f. ift. 

Hartbeu, (Hypericum). Diele 
Botaniker brauden fir diefes Pflanzen: 
geihledht den gemeinen Nahmen Jo— 
bannisfrauf, Dieallgemeinen Kenn: 
zeichen find: der ‚fünftheilige Kelch, der 
unten iſt; die fünfblättrige BlumenErone ; 
die zahlreihen, haarförmigen Staub: 
fäden, welde unten in 3 bis 5 Par: 
thien (18. Glaffe Polyadelphia) ver: 
wacfen find; der mit 3 bis 5 Staub: 
wegen verfehene Fruchtknoten und die 
drey bis fünffächerige vierfamige Sa: 
menkapfel. 

ı) Das großfeldige Hartheu, 
(H. calycinum.) Diefe Art bildet eine 
perennivende niedrigbleibende Staude, 
mit rothen, etwa fußlangen vieredigen 
Stängeln, die viele Zweige treiben, und 
mit feiten, lederartigen, glatten, eyrunds 
längliben, ftumpfen Blättern befegt 
find. Die großen, goldgelben Blumen 
mit den vielen haarfürmigen, goldglänz 
zenden Etaubfäden -Fommen im July 
und Auguft an den Spigen der Zmeige 
zum Vorſchein. Diefe Zierde unferer 
Gärten ift im nördlichen Amerika eine 
heimifh. Sie kommt ohne alle Pflege 
im Freyen fort. 

2) Das durchſtochene Hartheu 
oder gemeine Johanniskraut, 
(H. perforatum) welches in allen Ges 
genden Deutſchlands, befonders an Wald: 
rändern, auf Triften und an angebau— 
ten Stellen fehr häufig anzufreffen iſt, 
hat ebenfallö eine dauernde Wurzel, aus 
welcher zweyſchneidige, Eraufartige, ı 
bis 2 Fuß hohe geflügelfe Stängel treis 
ben, die ſich in kreuzweis geftellte Zweige 
vertheilen. Die eyrunds länglichen, ſtum⸗ 
pfen Blätter, welhe an Subſtanz den 
vorigen ähneln, aber Eleiner find, zei— 
gen auf ihrer Oberfläche eine Menge fei- 
ner Puncte, welche, gegen das Licht ges 
halten, durchſcheinen, und Dem Blatte 
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das Anſehen geben, ald 06 es durchſto— 
chen wäre. Man bemerkt dieß aber auch 
an andern Arten, Die hochgelben Blu— 
men ſtehen in doldenartigen Büſcheln an 
den Enden der Zweige. Ihre Kronens 
plätter find ſchief abgefhnitten, geferbt 
und enthalten zwifchen jeder Kerbe einen 
ſchwarzen Punct. Der Fruchtkeim hat 
3 Staubwege. Bon Johannis bluhet 
diefe Pflanze den ganzen Sommer über. 
Wenn man die Blüthen zerqueticht, fo 
dringt ein aummiharzähnlicher rother 
Saft ‚hervor, derdem Gummilack gleicht, 
Alle Theile diefer Pflanze Tonnen zu 
verfchiedenen Farben benußt werden. 
Ehemahls war die Blüthe ein Wund— 
mittel, befonders foll das Daraus ers 
haltene Dehl gute Dienfte geleittet haben. 
Der alte, auf Aberglauben fich ſtützende 
Mißbrauch, den man mit dem, am Jo— 
hannistage eingefammelten Kraute trieb, 
und wohl moch bisweilen, 3. B. ben aufs 
fteigenden Gewittern treiben mag, vers 
dient verlacht zu werden. 

3) Das breitblättrige Hart: 
heu, (H. androsaemum), fonjt aud 
Mannsblut, Gunradskraut, blufiges Jo— 
bannisfraut genannt, wächſt in England 
und Stalien wild zu einer 2 Fuß hohen 
Staude, fommt aber aud) bey uns in 
Gärten gut fort. Es ift immergrunend, 
riecht etwas übel, hat einen ſtraucharti— 
gen, zweyfchneidigen Stängel; breite, 
herzförmige, plattaufjigende Blätter und 
Feine, gelbe, in Trauben erfcheinende Blu— 


men mit 3 Staubmwegen. Die ſchwarze 


Frucht ift beerenartig. Die Blätter wer: 
den im Herbfte roth, und ſchwitzen bis— 
weilen einen rothen Saft aus. 

Dos Berghartheu (H. monta- 
num), welches man an den Drüsen 
erkennt, Die ſich an den fäaformigen 
Kelcheinſchnitten befinden, war ehemahls 
in Apothefen gebräuchlich. Das vier- 
edige Hartheu (H. quadrangula- 
re) und andere in Deutſchland wild— 
wachſende Arten geben einen Farbeſtoff. 

Hartriegel, (Cornus).-Bon die 
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ſem sur 4. Glafie ( Tetrandria) gehö— 
rigen Pflanzengefchlechte wird eine Art 
unter dem! Nahmen Gornelbaum 
befchrieben. Einige nennen auch das 
ganze Geſchlecht fo. An allen diefen Ges 
wächſen fchließt sine meiftentbeils viers 
blätterige Hulle die Blüthe ein; der bes 
fondere Kelch der Blüthe ift Hein, vier— 
zähnia und abfallend; die Krone viers 
blätirig und auf dem Fruchtfnoten 
fitend. - Die Frucht enthält einen zwey— 
fücherigen Stein. 

ı) Der gemeine Hartriegel, 
(©. sanguinea), mwädft überall in 
Deutichland und andern Ländern in Laub— 
waldungen und dunkeln Gebüfchen, ges 
drängt ftehend, zu einem oft 10 Fuß ho— 
ben Baum; frey gber zu einem 8 biß 
10 Fuß hohen Etrauh, mit langen, 
ſchlanken, glatten, ohne Blätter fidy en» 
Digenden Zweigen, die im Herbite blut— 
rofl werden. Die Rinde des Stammes, 
der höchſtens 2 Zoll did wird, ift weiß: 
grau: arunlich. Die Bläfter jtehen einans 
der gegenüber, find länglich- eyrund, zus 
geipist und ungezähnt, aber mit erbas 
benen Adern durdyzogen. Die im Way 
und bisweilen im Herbſte noch ein Mahl 
erfcheinenden weißen Blüthen bilden ei— 
nen nadten,Afterihirm (falfhe Dolde). 
Sie hinterlaffen ſchwarzgrüne Beeren 
von der Größe Eleiner Erbfen, die einen 
widrigen Geſchmack haben, und von 
Droſſeln und andern Bögeln nur im Hun— 
ger gefrefien werden. Ehemahls brauchte 
man fie als ein Abflüffe hemmendes Mit: 
tel in der Medizin. Das Holz ift unter 
den verfdhiedenen Nahmen Härtern, 
Hartredel, Teufelsbeerholz u. f. w. bes 
Fannt. Es hat eine weißgrünliche Farbe 
und ijt fehr zähe und hart. Man madt 
daraus Kämme zu Mühlrädern, Nades 
fpeihen, Ladeftüde und andere Dinge, 
die fejtes Holz erfordern; auch bohrt man 
die dünnern Stämmchen zu Pfeifenröhs 
ren aus. Die Kerne der Beeren geben 
ein Brennöpfl. 

2) Der weiße Hartfriegel, (C. 


Hartriegel 


alba.) In Sibirien und Canada wild 
und von dort inunfere Gärten verpflanzt. 
Es wird ein 5 bis 6 Fuß hoher Straud, 
deſſen daumenjtarker Stamm von uns 
ten auf mit Zweigen befegt ijt, die ſich 
nach der Erde biegen und im Sommer 
roth find. Die enfürmigszugefvisten, ges 
ftielten Blätter find am Rande vollig 
ganz und mit erhabenen Nerven durch: 
zogen, welde auf der Oberfläche feine 
Vertiefungen bilden. Im Zuny Eoms 
men die weißen Bluthenfhirme an den 
Enden der Zweige in nardten After 
Ihirmen hervor. Die Beeren werden 
im September reif, und fehen daun 
weiß: porzellanartig, ihre Stiele aber 
bald rot), bald violet aus. 

3) Der Nordamerifanifde 
Hartriegel (C. florida.) Ein ziems 
lich hoher, in Virginien, Neu-England, 
Maryland und Carolina wildwachſen— 
der Baum, dejien Samen zu uns uns 
ter dem Nahmen Dogwood gebracht 
wird. Die einander gegemüberjtehenden, 
umgekehrt» herzförmigen Blätter find 
ſchön grün. Im Frühlinge erfcheinen die 
fhönen großen weißen Blumen mit ihs 
ren großen, grünlichen oder röthlichen 
Hüllen noh vor den Blättern. Die 
Früchte find länglih und roth. Dieier 
Baum kommt in unferm Glima ſehr 
gut fort, erfordert aber einen niedrigen 
Stand. Sein bräunliches, hartes Holz 
it trocken, ungemein dauerhaft; fault 
aber in der Näſſe leicht. Sn Amerika 
braudht man es zu Weberfpulen, Ho— 
bein und andern Saden. Die Rinde 
nimmt man gegen Wechielfieber ein. 

4) Der Schwedifde Hartrie 
gel, (C. Suecica.) Der niedrige, Frauts 
artige Straub, melder im Herbft bis 
auf die Wurzel abftirbt, Hat zu zwey 
ftehende Aeſte, und wächſt in niedrigen 
ſchattenreichen Gegenden des nördlichen, 
Europa ; auch hin und wieder. in Deutfchs 
land. In Schweden iftman die Beeren, 

5) Der blaubeerige Hartrie 


gel, (C. amomum.) Es ift ein 6 bis 
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8 Fuß hoher, von unten auf mit Aejten 
und Zweigen bejester, Nordamerikanie 
fher Straub, der ſich deicht durch Able— 
ger vermehrt. Seine gejtielten, eyrunder, 
ungezähnten Blätter jind auf der untern 
Eeite rofenfarben wollig. Die unechten 
Blumenfhirme haben keine Hülle; Die 
Blüthen enthaltenein rothes, ringförmi— 
ges Honigbehältuiß. Die Beeren ſind 
blau. 

Außer dieſen angeführten giebt es 
noch andere augländifche Arten diefes 
Geſchlechts, z. B. den weißlichten Hart— 
riegel (V. albida), den ſeidenartigen 
Hartriegel (C. Sericea) und den! wech: 
ſelblättrigen Hartriegel (U. alternifo- 
lia), welche auch, ſchon in deutſche Gär— 
ten verpflanzt find. 

Hartriegeleule, (Phalaena noc- 


tua ligustri.) Man follte Diefeu Nachts _ 
falter eigentlich Rheinweideneule nennen. 


Die Grundfarbe feiner Vorderflügel ift 
violetſchwarz mit ganz ſchwarzen VWellens 
linien und Flecken; gegen die Flügels 
fpisen hin fteht ein weißer, ſchwarz ges 
ſchäckter Fleck; die Hinterflügel find 
aſchgrau⸗bräunlich; der geſchäckte und mit 
kammförmigen Erhohungen gezierie Nü⸗ 
cken giebt einigermaßen das Bild eines 
Todtenkopfſs; daher man dieſe Art 


auch den kleinen Todtenkopf neunt. Die 


grüne, an den Seiten gelbpuncfirte Raus 
pe, trifft man im Srublinge und im Herbſt 
auf der untern Seite der Blätter des Li⸗ 
guſters oder Rheinweidenſtrauches an. Im 
July und Auguſt ſieht man den Schmet— 
terling. 

Harz. (Resina) Die gemeine Spra⸗ 
che verwechſelt dieſe vegetabiliſche Sub⸗ 
ſtanz ſehr häufig mit den Gummiarten. 
Ob man nun gleich Materien antrifft, 
in welchen Harz und Gummi mit einan— 
der verbunden find (f. Gumm iharz), 
fo ift doch das Harz alle Mahl weients 
lih vom Gummi verfchieden. Man nennt 
Harz (Resina) ſolche Subftanzen, Die 
aus den Pflanzen von felbit hervorquil⸗ 


len, an der Luft verhärten ſich aber 


Harz 5 
nicht, wie die Gummiarten, im Waſ— 
fer, fondern nur in Weingeift auflöfen 
lafien, in der Wärme zergehen und flufe 
fig werden, an der Flamme fich leicht 
entzünden, und bald einen ftärkfern, bald 
einen ſchwächern Geruch und Gefhmad 
befisen. Sie machen einen nähern Be: 
ftandtheil mehrerer Theile der Gewächſe 
aus, befonders findet man fie in der 
Wurzel, im Holze und in den Knofpen 
der Pflanzen fehr Häufig. Sie laſſen fich 
aus Ddiefen Theilen durch die Kunft zie— 
hen. Im menſchlichen Leben find fie zum 
Theil fehr wichtig, 3. B. das Harz aus 
den Nadelbäumen. Außer diefen find die 
gebräudlichiten Harze: der Terpentin, 
der Maftir aus der Maftirpiftacie; der 
Sandarak aus dem gemeinen Wadhol: 
derjtrauh, dad Elemiharz aus der Amy- 
ris elemifera,, das Takamahak (f. Balz: 
fampappel); das Benzoeharz vom 
Benzoebaum; das Animeharz vom ges 
meinen Heufhredenbaum; das Copals 
harz vom Copalſumach; Das Dlibanharz 
vom Lyeifhen Wachholder; das Guajacs 
harz vom Guajachaum: das Draden: 
blut vom Dradenblutbaum, vom Ro— 
fang und andern; das Laudanum von der 
Gretifhen Eifteofe. Gren rechnet auch 
das Gummilack hieher. 

Ein neues, dem Harze ſich nähern— 
des, aber doch von demſelben verſchie— 
denes vegetabiliſches Product entdeckte 
der Bürger Mihaur in Südearolina 
auf dem Gebirge Allegavi, in der Ge: 
gend der Quellen des Savannahfluffes 
an einem Baum, der zu den Acazien ges 
hört und den er Robinia viscosa nennt. 
Die harzähnlihe Subftanz ift dunkel: 
grün, hat weder einen merklichen Ges 
ruch noch Geſchmack, löfet ſich im Falten 
Alcohol nicht auf, wohl aber etwas im 
warmen und gänzlich im Aether. Sie 
quillt aus kleinen Drüſen an den Zwei— 
gen des Baums, deſſen Blüthen blaßro— 
ſenfarben und deſſen Hülſen borſtig ſind. 
An der Luft trocknet die Subſtanz nicht 


ein, wie das Harz; mit den Oehlen ver⸗ 
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bindet es fih, aber nicht mit, deu Alca= 
lien. Sie hängt ſich auch an alle Körper 
ſtark an, wird durch die Wärme des 
Singers weich, fhmilzt bey ftarfer Hitze, 
ohne ſich zu zerfeßen, und brennt mit 
Heftigkeit. 

Harzklee, (iehe Pſolarea.) 

Haſelhuhn, (Tetrao bonasia 
oder lagopus.) Es gehört feiner befies 
derten Beine wegen zu der erjten Fami— 
lie der Waldpüpner, und ijt beynahe 
um die Hälfte größer, ald das NRepp= 
huhn. Einen Fuß 3 Zoll beträgt die ganze 
Länge, die des Schmwanzes allein 5 Zoll, 
und die ausgebreiteten Flügel mefjen 
faft 2 Fuß. Der kaum g Linien lange, 
an den Seiten ftark überfhlagene Schna= 
bel ift ſchwarz, unten an der Wurzel 
gelblich ;5 der Augenjtern nufbraun; die 
beynahe halbbefiederten, vorn gefchuppten, 
hinten und an den Geiten nesförmigen 
Beine find bräunlih. Den Dberleib deckt 
ein afhgraues, dunkelbraun und röths 
lich geflecktes Gefieder; übern den Augen 
ift ein bochrother, nackter, warziger Fleck 
und hinter demfelben ein weißer Strich 
bis in den Naden; der Unterleib ift weiß 
mit röthlidybraunen Flecken. Das Männ⸗ 
hen zeichnet fih durch die ſchwarze Kehle - 
aus, die mit einem weißen Bande eins 


„gefaßt ift. Die Schmwungfedern find aſch— 


grau und fchwarz gemifht, und, Die 
beyden mittleren ausgenommen, die wie 
der Rüden ausfehen, mit einem breiten 
fhwarzen Querjtreifen befeßt. 

Das Weibchen, welchem die fhwarze 
Kehle fehlt, it nicht fo groß, wie das 
Männchen; der rothe Eahle Fleck ift klei— 
ner und blafjerz fein DOberleib dunkler 
und ftärker ſchwarz gefledt; die Kehle 
hellroftgelb und dunkelbraun geflect, oh⸗ 
ne weiße Einfaſſung. 

In Deutſchland, Italien, Helvetien, 
Frankreich und den übrigen ſüdlichen 
Ländern Europa’3, fo wie in Nordames 
vita bis Lappland hinauf ift das Hafel: 
huhn nicht felten. Es bemohnt die dicken 
Fichtenwaldungen und die Niederungen, 
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wo Hafelfträuher wachſen; auch die Birs 
kenwälder. In Borhölzern fieht man 
eö felten. Es bleibt das ganze Fahr in 
feinem Geburtslande, und ftreicht im 
Herbite und Winter in Scharen und 
einzeln von einem Orte zum andern. 
Die übrige Zeit lebt es einfam. Gegen 
das Ende des Märzes, oder mit dem 
Anfange des Aprills, fängt die Yalzzeit 
au, wobey ſich die beyden Geſchlechter 
durch ein ftarkes Pfeifen anloden. Ber: 
muthlich leben diefe Vögel in Monoga— 
mie. Das Männchen verläßt fein Weib: 
chen gleih nach der Begattung, und 
“ flreift wieder einfam umber. Das Weib: 
chen Tegt feine 10 bis 16 hellroftfarbene, 
dunkelbraun geflefte Eyer unter Ges 
fträuch oder Heidekraut in's Geniſt, und 
brütet diefelben in 2ı Tagen aus. Ge: 
gen den Winter verlajfen die Zungen 
ihre Mutter, vereinzeln fih, und ftif- 
ten im Frühjahre eigene Familien. — 
Die Nahrung Ddiefes Geflügels find 
Brombeeren, Heidelbeeren, Vogelbee— 
ren und andere; 
Gewürme, Spigen von Heidekraut, 
Fichten, Wachholderſproſſen, Birken: 
und Hafeljtrauhfäghen und allerley 
Baumknoſpen. 

An Füchſen, Mardern, Wieſeln, Ad— 
lern und Eulen haben ſie große Feinde. 
Der Menſch fängt und ſchießt fie im 


Herbft und Frühling.- Sie gehören zur 


niedern Jagd, und haben ein ſchmack— 
haftes, zartes und fehr gefundes Fleiſch. 
Hafelmaus. ES giebt 2 Thiere, 


welche diefen Nahmen führen; die gro: 


fe und Fleine Hafelmaus. Beyde find 


Winterfchläfer, und werdenvon Linnee - 


und Andern zu den Mäufen gerechnet. 
Mehrere Naturforfher, z. B. Blu: 
menbad, heben aber die Familie der 
Winterfhläfer aus dem Mäuſegeſchlech— 
te aus, und machen damit ein eigenes 
Gefhleht, das den Nahmen Glis oder 
Myoxus führt. An fi ift dies ziemlich 
gleihgultig. 

Die große Hafelmaus (Mus 


ingleihen Inſecten, 


1 Hafelmaus 


quereinus L. Glis oder Myoxus ni- 
tela). Ein äußerſt munteres und leb— 
haftes Thierchen, das im füdlichen Eus 
ropa, aub in Deudhland und allen 
gemäßigten und füdlichen Gegenden Ruß— 
lands, befonders um die Wolga, ge: 
mein ift. Man nennt es auch Eidel: 
maus, Schlafratte, Gartenfhläfer nnd 
Holzmaus. Es iſt fo groß, wie eine 
Hausratte, 6 Zoll lang, 2 /, Zoll hoch 
und miteinem 4 Y% Zoll langen Schwanz 
verfehen. Der Geftalt nah gleicht es 
den Mäufen, befonders hat fein Kopf 
viel Aechnlichkeit mit den der Haus— 
ratte. Die großen hervorftehenden Aus 
gen find fchwarzbräunlid; die Eahlen, 
eyrunden Dhren 3/4 ZoU lang. Bon der 
Schnauze bis zur Stirn ift der Kopf 
oben fuchsroth; ein fhwarzer, glänzen; 
der Streifen läuft über der Nafe durch 
die Augen und unter den Dhren weg; 
hinter den legtern befindet fich ein ſchwar⸗ 
zer Punct; der übrige Dberleib ift 
fhmusigsbraun; die Ohren find fleifch- 
farben, die Seiten des Leibes röthlich— 
afhgrau und der ganze Unterleib gelbs 
lich-weiß. Vom Sculterblatte bid zum 
Fußgelenke läuft ein fhwarzer, abnehs 
mender Streif herab; ein ähnlicher 
Streif befindet fih an den Hinterſchen— 
keln. Die Vorder: und Hinterpfoten, 
fo wie die untere Seite des Schwanzes, 
find weiß; die legte Hälfte des Schwans 
zes ift ſchwarz, mit weißer Spige ſich 
endigend. Die Jungen unter einem Jah: 
re fehen auf dem Dberleibe ganz aſch⸗ 
grau aus. 

Diefe Thiere halten fih in Laub: 
hölzern, Nadelmäldern und Gärten auf. 
MWenn fie Nahrung auf den Bäumen 
finden, kommen fie wenig auf die Er— 


„de. Eie Hettern ſehr geſchickt und fchnell 


auf den Zweigen und Xeften herum. 
Im Herbft fuchen fie die abgefallenen 
Samen auf der Erde. Mit dem erften 
anhaltenden Frofte begeben fie ſich in 


eine Erdhöhle, oder in Baum» und 


Mauerlöher, worin fie au ein Mas 


* 


Hafelmaus 


gazin von Nahrungsmitteln angelegt has 
ben, und fallen dafelbit in eine Art von 
Erſtarrung oder Winterfchlaf, der je 
doc) fo feſt nicht iſt, wie beym Ham— 
ſter; denn nicht nur Verwundung, ſon— 
dern auch gelinde Witterung unterbricht 
ihn. Es find zaͤnkiſche und boshafte 
Thiere, die ihren Feind mit dem ziem— 
ih fcharfen Gebiß heftig ‚verwunden 
Fünnen. Sm Borne und zur Zeit der 
Daarung geben fie einen zifhenden Laut 
von fid. 


Die Paarung gefchieht im May. Nach 
24 bis 25 Tagen gebiert das Weibchen 
gemeiniglid 5 Junge in einem verlafs 
fenen Eichhorn,» Krähen- oder Drof: 
felnnefte. Nur wenn eine folde Gele 
genheit in der Gegend des Aufenthalts 
gänzlich mangelt, trägt die Mutter cis 
nige Reifer, Moos, Haare und dergl. 
auf einem dichten Buſch oder unter ei: 
nem Holzhaufen zum Nefte zufammen. 
Nah dem erften Wurfe gebiert fie höch— 
fiens noch ein Mapl. Das Neſt ſtinkt 
von den darin befindlichen Unrath ſehr 
heftig, und verräth ſich dadurch leicht. 
Wenn man ſich demſelben nähert, ver— 
theidigt die Mutter ihre Jungen mit 
außerordentlichem Muthe, und man muß 
ſich ſehr in Acht nehmen, damit ſie ei— 
nen nicht anſpringt und beißt. 


Die Nahrung dieſer Thiere iſt im 
Sommer allerley Käfer, Vogeleyer und 


junge Vögel; im Herbſte aber beſonders 


die Samen der Buchen, Eichen, Fich— 
ten, Tannen; die Kerne von Beeren, 
Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Pfirſi— 
chen und Aprikoſen. Haſelnuͤſſe lieben fie 
vorzüglich. Sie und ihre Zungen wer: 
den von den wilden Katzen, Baummar— 
dern, Wiefeln und mehreren Raubvögeln 
gefreffen, ob fie ſich gleich tapfer zu ver- 
theidigen fuchen. Für den Menfchen find 
fie ſchwer zu fangen und zu ſchießen; 
doc) findet man fie öfters im Herbjte in 
den Schlingen der Dohnen, wo fie den 
Vogelbeeren nachgehen, 


552 | Hafelftaudenfpanner 


Die Eleine Hafelmaus, der 
Hafelihläfer (Mus avellanarius 


L. Myoxus cder Glis muscardinus), 


it ungefähr fo aroß, wie die Hausmaus, 
3 Zoll lang und hat einen noch etwas 
längern Schwanz. Die großen, [hwarzen 
Augen blisen im Kopfe, und geben dem 
überhaupt fehr niedlichen, lebhaften Thiers 
chen e*- ingemein munteres Anfeben. Die 
Farbe des Telles ijt nicht immer einer: 
ley. Viele find oben hellfuchsroth, oder 
rothgelb; die, Bruft und die Kehle jind 
weißlich, der breite Dicht behaarte Schwanz 
oben wie der Rücken. Zn Deutſchland 
ift diefe Hafelmaus weit feltener, als 
die vorige; doch trifft man fie einzeln 
in Hafelgebufhen an. In Italien und 
überhaupt im fudlihen Europa wohnt 
fie fehr häufig. Sie Hält ſich felten ans 
derswo, als in Haſelgebüſchen auf, fchläft‘ 
von der Mitte des Detobers bis in den 
April in Erdhöhlen, Mauerrigen oder 
Baunfpalten ein, und erwacht während 
diefer Zeit auch bey der gelindeften Wit: 
terung nicht. Im Betragen zeigt dieſes 
Tierchen viel Aehnlichkeit mit dem Eichs 
hörnchen, und übertrifft an Poffierlicye 
Feit bey weiten alle übrige Mäufe. Es 
läßt einen hellen, ziſchenden Yaut hören, 
und erreicht etwa ein Alter von 6 Jah— 
ren. Eeine Nahrung find die bey der 
großen Hafelmaus angeführten Saäme— 
reyen, befonders Hafelnüffe. Am Ende 
des Septembers und im Anfange des 
Detobers legt es fich ein Eleines Maga: 
zin von Nahrungsmitteln an, die ihm 
im $rüblinge gut zu Statten kommen. 

Für die Jungen, melde erſt im Aus 
guft geboren werden, bauet'die Mutter 
ein ziemlich künſtliches, ballfürmiges 
Neft, das aus Mooſen, Haaren, Raub, 
(Henift und dergl. befteht, und ſich zwi— 
fhen dichten Zweigen der Hafeljtauden 
findet. 

Hafeljtaudenfpanner, (Pha- 
Jaena geometra marginata). Diefen 
Heinen Nactfchmetterling trifft man im 
Auguft auf Waldmwiefen an. Er hat 


Hafelftraud) 
meiße Flügel mit einem unterbrochenen 
braunen Saum. Wenn man ihn vers 
folgt, ſchwingt er fih hoch in die Luft 
oder auf einen Baum, und ift daher 
fhwer zu fangen. Die Raupe lebt im 
May und. Zuny auf Hafelfträuchern. 


Hafelftrauch, (Corylus). Befanns 


termaßen ein faft baumartiger Strauch, 
der nach Befchaffenheit des Bodens und 
anderer Umſtände eine fehr verfchiedene 
Größe erlangt. Was feine Blürhen bes 
trifft, fo find männliche und weibliche 
jwar gefrennt, ftehen aber auf Einem 
Stamme; daher diefer Straub in die 
21. Ef. (Monoecia) gehört. Die männ= 
lihen Blüthen find fhon im Auguft in 
den Winkeln der Blätter zu entdeden; 
fie bilden etwa 2 Zoll lange, walzenförs 
mige Kätzchen, melde aus röthlichen, 
wolligen, einblüthigen, nad außen breis 
tern, aufgebogenen und Dreplappigen 
Ecduppen beitehen, die den Kelch auss 
machen; die Krone fehlt. Die Zahl der 
Staubgefäße hinter jeder Scuppe be 
trägt 6, 8 bis 10. Die weiblichen Blüs 
tben, melde erſt im Frübjahre, aber 
doc vor dem Ausfchlagen des Strauchs 
zum Vorſchein Fommen, fißen in Geftalt 
Bleiner Knöpfen zu zehn und mehrern 
entweder dicht unter den männlichen, 
oder davon entfernt. Sie find von. eis 
ner Knospe umgehen , fo wie jedes Knöpfe 
chen mit einem federartigen”’in mehrere 
Abfchnitte getheilten Keld. Die Krone 
fehlt ebenfalls. Gm Frübjahre, wenn 
die weiblihen Blüthen erfcheinen, bres 
chen die männlichen auf, und laſſen ih— 
ren fchwefelgelben Staub fallen. Der 
ſehr kleine Fruchtinoten hat 2 rothe 
Staubwege mit einfahen Narben. Die 
Frucht ift eine Nuß, welde im audges 
wachfenen Kelch fist. Es gibt verfdies 
dene Arten, wovon wir bier die gemeins 
fien anführen : 

ı) Der gemeine oder wilde Has 
felfteaud, (C. avellana). In Deutſch⸗ 
land faft in allen Wäldern, auch in Des 
den und Feldgebüfchen wild. Die fhnell: 
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Hafelftrauch 

wachfenden, geraden Stämmden, deren 
mehrere aus der Wurzel emportreiben, 
find baumartfig, haben jung eine braune, 
alt eine mehr aſchgraue, ziemlich glatte 
Rinde und einzweißes, hartes, zähes 
und biegfames Holz. Wenn diefer Straud) 
völlige Frepheit und einen guten Boden 
hat, greift er weit um fih, und treibt 
aus! der Wurzel eine Menge Sprößlinge. 
Die wechfeldmeife - ftehenden, ziemlich 
großen, faft runden, am Rande einges 


kerbten, unten wolligen Blätter ‚haben 


eyrund : ftumpfe Blattanfäke. Man Fann 
diefen Strauch dadurd zu einem 20 Fuß 
hohen und 8 bis 10 Zoll dicken Baum 
sieben, wenn man ihm von Zeit zu Zeit 
die Wurzelfprößlinge benimmt. Die 
Nüſſe ſitzen einzeln oder zu zweyen, dreyen 
und mehrern an einem gemeinfchaftlichen 
Stiele. Selten kommen mehr als drey 
nebeneinander zur Vollkommenheit. Sie 
find bald rundlicher, bald länglicher, fo 
groß, wie eine große Kirfche, haben reif 
eine zimmtbraune, glatte Schale, und 
enthalten einen füßen und angenehm 
fhmedenden weißen, öhligten Kern, den 
niept nur Menſchen gern eſſen, fondern 
der auch von mehreren Thieren fehr ges 
fuht wird. Man kann daraus, Brot 
und ein Eühlendes Getränk bereiten, das 
mit der Chocolate viel Achnlichkeit hat, 
Das ausgeprefte Dehl it dem Mandelohl 
ähnlich, und dient, da es leicht froufnet 
und die Farben nicht verändert, zu Mah— 
lereyen. Das Holz gibt vortreffliche 
Heifen, und dient noch zu andern Sa— 
hen. Zum Brennen hauet man es nach 
10 Fahren. Die Kohlen find zum Zeich— 
nen und zum Sciefpulver gut zu ges 
braudben. Abergläubige Reute nehmen 
von diefem Strauch die Wünfchelruthen, 
mit welden fie Erzgänge entdeden zu 
können fi einbilden. 

Nah dem Berfaffer des Hausvaters 
ftammen von dem wilden Hafelftrauche 
3 Spielarten ab, der Zellernufe 
und der Mandelnußftraud. Er: 
fterer hat große, runde, oben plattges 


Hafelwurz 


drückte Nüffe, deren braun=und weißge⸗ 
ftreifte Schale fih oben felbft fpaltetz 
legterer lange, dünne, zugefpißte Früchte. 

2) Der Lamberts: Hafek 
ftraucd, (C. maxima). Die Früchte 
von dieſer Art werden Lamberts, = Barts 
und bisweilen auch Zellernüffe genannt. 
Linnde und andere Botanifer fehen 
ihn für eine bloße, durch Cultur erzielte 
Cpielart an. Seine Zweige ftehen mehr 
aufrecht. Die Blattanfäge find länglich; 
der Kelch. Hat wenig Einfchnitte, und 
fteht über der Frucht hervor, welche das 
Durch ganz bedeift wird. Die große, 
längliche, dünnfchalige Nuß it an der 
Spike mit Wolle befegt. Man hat au 
von diefer wieder Spielarten, z. B. 
die rothe nnd weiße Kambertönuf. 

3) Derbaumartigehafel 
ftraucd, (C. arborescens). Hr. von 
Münchhauſen, der Verfaſſer des 
Hausvaters, betrachtet ihn wegen feines 
baumartigen, geraden Stammes und ans 
ſehnlichen Wuchfes ald eine befondere 
Art. Der Kelh ift fleifhig, und hat 
viele gefrangte Einfchnitte; die Nuß ift bey: 
nahe Eugelförmig; oben platter, unten 
fpisigeer und mit einem vollen feſten 
Kern verfehen. Man findet Bäume von 
der Größe eines Birnbaumes. 

Hafelwurz, (Asarum Europae- 
um), heißt eine perennirende Pflanze, 
welche gemeiniglich in feuchten, bergigten 
Gebüfchen unter Hafelfträuchern wachſt. 
Einige nennen ſie auch Weihrauchskraut 
und wilden Narden. Sie wird kaum 
einige Zoll hoch, und hat eine dünne, 
röthlich-braune, vierkantige, widrigrie— 


chende, aber beißend-gewürzhaft ſchme⸗ 


ckende Wurzel, aus welcher im März 
eine Knospe ſproßt, die ſich in zwey nie— 
renformige, ſtumpfe, immer bey einan—⸗ 
der ſtehende Blätter ausbildet. Die 
roth:braune, äußerlich haarige Blüthe 
erſcheint bald nachher im Winkel der 
beyden Blätter. Sie hat einen glocken— 
förmigen, drey-bis vierſpaltigen, auf 
dem Fruchtknoten ſitzenden Kelch mit 
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gebogenen Zahnen; die Krone fehlt; die 
Samenkapſel ift lederartig, begränzt, 
fehsfächerig und fchalenlos;' die Zahl 
der Staubgefäße 12; daher gehört diefe 
Pflanze in die 12. Cl. (Dodecandria), - 

Linnee fchäßt ihre Wurzel der per 
cacuanha gleih, und bemerkt, daß fie 
fein gepulvert Erbrechen, gröblich ges 
pulvert aber Purgieren bewirkte. Sie 
fol in Wechfelfiebern und bey der Waf: 
ferfucht gute Dienfte geleiftet haben. Die 
Blätter befißen diefelben Eigenschaften, 
und wie Einige wollen, noch im höhern 
Grade. Sie und die Wurzel geben ein 
berühmtes Mittel, den Nafenfchleim ab: 
zuführen, wodurd man fchon hartnäcdige 
Kopfihmerzen und andere Uebel gehoben 
hat. In den neuern Zeiten fegen Die 
Aerzte dieſe Pflanze mit Unrecht Hinz 
ten an, 

Hafpeldouplet, (Arca tortuo- 
sa). Iſt eine Gondylie aus dem Ges 
fchledhte der Archen, mit einander völlig 
gleichen, länglichen, oben zwifhen dem 
Schloſſe ziemlih breiten und flahen, 
unten aber ſchmalen und FEielfürmigen 
Schalen, die im Angel viele in eins 
ander greifende Zähne haben. Das, 
der Hafpeldoupfet ausſchließend eigene 
Kennzeihen beſteht darin, daß Die 
Schale [chief gedruckt und gejtreift, der 
Kiel chief und der Nand weder mit 
Zähnen noh Einfchnitten verfehen ift. 
Sie hat eine weiße Farbe, bisweilen 
aud braune Flecke, und findet fih im 
Indiſchen Dcean, aber fo felten, daß 
mean noch vor 3o Fahren über 60 Gul—⸗ 
den für dad Stüd bezahlte, 

*Haubendroffel, eine nicht uns 
gemwöhnlihe Benennung des gemeinen 
Seidenſchwanzes. (5. dief. Art). 

*Huaubenente (Anas fuligala.) 
Es gibt unter den zahmen Enten ges 
wiſſe Spielarten mit einem Federbuſche 
auf dem Scheitel; aud unter den aus: 
ländifhen Entenarten tragen mehrere 
diefe Zierde; allein unter den in Eu: 
ropa wild lebenden Arten ift die bier 
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genannte die einzige, welche einen Feder: 
buſch trägt; daher fie auch auöfchliehend 
Haubenente genannt wird. Sie mift in 
Der Länge anderthalb, und mit ausge: 
fpannten Flügeln in der Breite dritt: 
bald Fuß. Ihr Schwanz ijt dritthalb 
Zoll und das Gewicht beträgt 2 Pfund. 
Der 2 ZoU lange, breite Schnabel !ift 
bläulih und an der Spige ſchwarz; der 
Augenftern gelb. Die Beine find dem 
Schnabel an Farbe ähnlid. Der 15 300 
lange Federbufch Hängt herab, der Dbers 
leib ift fhwarzbraun; Kopf, Ober: und 
Unterhals glänzend violet; der Unter: 
leib, fo wieder Spiegel, glänzend filbers 
weiß; After und Schwanzfedern braun; 
die Echmwungfedern zum Theil braun, 
zum Theil weiß mit ſchwarzen Spitzen. 

Bey dem Weibchen fehlt der Feder: 
bufch entweder gänzlih oder er ijtfehr 
niedrig, und die Sarbe des Dberleibes 
fällt mehr ins Braune. 

Diefe Eurppäifche Haubenente lebt am 
Meerftrande der Europäifhen Gewäſſer 
und an den nördliden Küften Afiens. 
Nur wenn fie im Herbſt nah Süden 
nnd im Frühjahr zurücdziehen, trifft man 
fie im Innern von Deutfchland auf Seen 
und Flüſſen, wo Fifche ihnen ihre Nah— 
rung gewähren. Im Fluge verurfadhen 
fie ein fehr ftarkes Pfeifen. Man kann 
fie ihres ſchlechten Gefichtes wegen, Teicht 
durch Schießgewehr erlegen. (S.B ech: 
ftein’d Naturgeſchichte. Deutfhl. IL 
©. 721.) | 

*Haubenkönig, (fiefe Gold: 
bäbnchen.) 

Haubenlerche , (Alauda crista- 
ta.) Diefe Lerchenart, welche auch Koth = 
und Schopflerche Heißt, ift etwas dicker, 
als die Feldlerhe; 6 Zoll 6 Linienlang; 
‚wovon dem Schwanze 214, Zoll zufoms 
men und mit audgefpannten Ylügeln 
ı2 Zoll breit. Sie hat einen flarten, 
8 Linien langen, am Dberliefer überge: 
benden, bleyfarbenen, an der Epibe 
bräunliden Schnabel; einen dDunkelbraus 
nen Augenſtern; gelblihweiß eingefaßte 
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Augenlieder und gefchilderte, gelblich: 
afchgraue Beine. Das Gefieder ijt ziem— 
lich wie, bey der Feldlerche, nur überall 
blaffer. Deutlih unterfcheidet fie fich 
von Derfelben dadurch, daß die Scheis 
telfedern fih in einer zuaefpisten Haube 
aufrichten, und daß die Schwanzfedern 
bis auf die beyden äußern, welche nach 
Außen weiß find, eine [hwarze Farbe ha= 
ben. 

Bey dem Weibchen ift der Federbufch, 
oder die Haube, viel Eleiner und die 
Bruft häufiger mit runden Flecken bes 
fest. 

Die Haubenlerhe bewohnt mehr die 
nördlihen Gegenden von Europa; doch 
wird jie auh im Sommer in Deutlich: 
land, Italien und Frankreich; häufiger 
aber biefelbit im Winter unter den Gold» 
ammern, Finken, Sperlingen, auf gros 
Gen Höfen und an Landftraßen angetrofs 
fen, Im Ganzen kommt fie in Der 
Nahrung und Lebensart mit der Selds 
lerche überein. Doc niftet fie gewöhn— 
lich nicht fomoh! auf Feldern, als viel: 
mehr in folchen Gebüfchen, die Getrei— 
defeldern nahe Tiegen. Ihr Nejt findet 
man aber platt auf der Erde ‚'unter Ges 
büfchen , hinter hervorragenden Erdicol- 
len und bisweilen auf den Lehmwänden 
der Gärten. Die 4 bis 5 Eyer, die 
gewöhnlich darin liegen, find aſchgrau 
mit braunen Flecken. 

Der Gefang des Männdens ift fehr 
fieblih, und fcheint, wie auh Bed 


ſtein richtig bemerkt, aus dem Öefange 


des Hänflings und der Feldlerche zufanıs 
mengefeßt zu feyn. In der Gefangen: 
fchaft Hält fih übrigens die Haubenlerche 
noch weit beffer, als die Feldlerche. Sie 
nimmt mit geringem Futter, zu B. Ger: 
ftenfchrot und Mil, Weizen, Raps u. 
dergl. vorlieb; doch frißt fie Mohn ſehr 
gern. Vermöge der Einrichfung ihrer 
Füße Kann fie fih auf den Zweigen der 
Bäume niederlaffen, ohne zu fallen, 
welches die Feldlerche und andere Lerchen 
nicht können. Sie läßt fih jung fehr 





Haubenmeife 


feiht aufziehen, und gewöhnt fih alt 
fogleih an die Gefangenfhaft. Fangen 
kann man fie im Winter mit einem 
Chlaggarn auf dem Schnee fehr gut. 

Haubenmeife, (Parus crista- 
tus). Unter unfern einheimifchen Vö— 
geln einer der niedlichften. Cie ift von 
der Größe der gemeinen Tannenmeife; 
überhaupt 5 Zoll lang, mit ausgefpanns 
ten Flügeln uber 8 Zoll breit und hat 
einen beinahe 2 Zoll langen Schwanz. 
Der 4 Linien lange, Eur; » zugefpiste 
Schnabel ift wie bey den übrigen Meiſen 
gejtaltet und ſchwarz; der Augenjtern 
dunkelbraun, die geſchilderten Beine ſind 
blenfarben und die Fuße mit fpißigen, 
ziemlih ſtarken Klauen befest. Der 
Kopfpußg "zeichnet diefes Vögelchen fehr 
aus. Er beftept in einer >, Zoll ho— 
hen Haube von fehr feinen Federn, die 
ftufenweife immer höher, der Grunds 
farbe nach ganz ſchwarz, aber fehr fein 
fchneeweiß gefäumt find. Die Ceiten 
des Kopfes fehen afchgrau aus, und jind 
ſchwarze eingefaßt; ein vörhlichweißer 
Streif läuft von der Schnabeldecke bis 
zum Naden hin; den Naden ſelbſt ziert 
ein ſchwarzer Fleck; die Kehleift ſchwarz; 
Rücken und Schulter röthlich-aſchgrau; 
die Bruft und der Bauch weißlich; die 
Eeiten find röthlich; die Flügel und der 
Schwanz graubraun. 

Beim Weibchen find die Federn eben 
fo gefärbt, nur ift die Haube Kleiner. 

In unfern Gegenden fieht man 
die Haubenmeife zwar nicht ſo Häufig, 
wie die Kohl, = Tannen » und Schwarz 
meife, ‘doch ijt fie nichts weniger, als 
felten. Dan fagt, fie lebe faft immer 
nur einzeln ; allein man fieht fie im Herbfte 
und Winter öfterd in Gefellihaft von 
ihres Gleichen. Cie it nit ſcheu, 
kommt im Herbft nad den Gärten, und 
fängt fih in den Meifenfhlägen. Ihr 
liebfter Aufenthalt find junge dichte Na: 
delmwälder; in bloßen Laubmwäldern hat man 
fie noch nie gefehen. Sie gibt eine fonder: 
bare, nicht zu befchreibende Stimme von 
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Haubitze 
ſich; hat aber keinen eigentlichen Geſang. 
Ihrer außerordentlichen Zärtlichkeit we— 
gen gelingt es dem Vogelliebhaber ſelten, 
dieſe Meiſe in der Gefangenſchaft zu ers 
halten. Gewöhnlich ftirbt fie nach eini— 
gen Stunden, wahrfheinlid vor Gram. 
Manchen ift ed jedoch dadurd gelungen, fie 
zu zähmen, daß man fie an einem mit Fich⸗ 
tenzweigen beſteckten Fenſter flattern ließ ; 
ihr. etwa alle halbe Stunden zerjchnits 
tene Mehlkäferlarven (Mehlwurmer) bes 
butfam einjtopfte, und fie auf dieſe 
Beife vor GErmattung bewahrte. Dat 
fie erjt einen oder zwey Tage überſtan— 
den, dann. vergift fie ihrem vorigen Zus 
ſtand, nimmt bald feldft die Larven au, 
und nun fegt man ihr frifche oder ges 
trodnete, in Milch gequellte Ameifen: 
puppen, mit Fliegen vermengt, vor, 
Mit diefer Nahrung führt man dann 
fort. Irrig glaubet man, Daß jie 
bey Tannen- und Fichtenfamen, den 
fie nah Bechſtein in der Freyheit 
frißt, erhalten werden kann. Ihre ges 
wöhnlide Nahrung beftcht in allerlcy 
Inſecten, ihren Larven und Eyern, 
Das Neft findet man in alten Kräs 
ben » und Eichhornneſtern, befouders 


‚ aber in Baumlochern. Es enthält oft. 


8bis 1o weiße, bläulich-rothgefleckte Eyer. 

*Hanbißke (tormentum eurtum 
pyrobolis mittentis) ift ein ſchweres 
Geſchütz, welches den Uebergang von 
Kanonen zu Mörfern madt. Aus ders 
ſelben Kann man nicht nur horizontal, 
wie mit einer Kanone, fondern auch wie 
mit einem Mörfer im Bogen hießen, 
und Bomben in die Bajtionen und unter 
die Armeen werfen. Sie hat zu dem 
Ende eine Kammer, wie ein Mörfer, 
nur einen etwas längeren Yauf, der aber 
doch Fürzer ald bey Kammerftüden, und 
ungefähr nur fünf Galiber fang ift. Man 
wirft Kugeln von 3o Pfund, Kartäte 
fen, Leuchtkugeln, BrandEugeln u. f. 
w. daraus. Ghre Erfindung wird 
von Einigen den Holländern, von 
Andern den Engländern zugeihrieben ; 
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aber mwahrfcheinlich achören die. Haubi— 
gen zu den deuffchen Erfindungen; meil 
auch Ausländer ihnen denfelben Namen 
geben; denn bey den Engländern heißt 
dieß Geſchütz Howitzer und ben den 
Franzoſen Obusier , und die daraus ge: 
mworfene Granate Obus. Die Erfindung 
mag übrigens nicht neu feyn, denn im 
%. 1512 werden Gefhüse zu Breslau 


aenannt, worunter auch Hafniken 
vorkommen. 
Hauchforelle, (Salmo hucho). 


Ein 4 bis 5 Fuß langer. und nicht felten 
40 und mehrere Pfund fchwerer Fild aus 
dem Salmgefchlechte der auch Huch heißt. 
Mit den übrigen Salmen, in deren erſte 
Familie er gehört, hat er die Geſchlechts— 
kennzeichen gemein. Sein ſchlanker, dün— 
ner Körper iſt auf dem Rücken braun, 
an den Seiten ſilberweiß, rothſchim— 
mernd und überall braun und gelb ge— 


fleckt. Die Floſſen haben ähnliche Flecke, 


nur die an der Bruſt ausgenommen. In 
der Kiemenhaut find 12, in der Bruſt— 
floſſe 17, in der Bauchfloffe 10, in der 
Afterflojfe 12, in der Schwanzfloſſe 16 und 
in der Rüdenfioffe 13 Strahlen. Diefer 
ziemlich wohlſchmeckende Fiſch lebt ih der 
Donau und den aröfern Bayerſchen und 
Defterreihifhen Landfeen. 


“Hausarzenehy, (medicamen- 
tum domesticum) nennt man folche 
Mittel, weldye meijtens in jeder Haus 
haltung vorräthig find, und ohne 
Eunftlihe, pharmaceutifche Zubereitung 
bey Kranken angewendet werden Föns 
nen. Der Mifbraud, den .manche Pers 
fonen mit diefen Mitteln trieben; der 
Schaden, welden fie durch voreilige 
und unrichtige Anwendung Derfelben 
oft ftifteren, hat Diefe unſchuldigen 
Mittel in übeln Nuf gebracht; allein e3 
laßt fi nicht läugnen, daß die Vor— 
wirfe nur die voreilige und unrichtige 
Auwendung, nicht die Mirtel felbit, 
treffen. Ju Hufeland’s Macrobiotik 
iſt, nebft einem Verzeichnif; von einigen 


7 Haufen 


Hausarzeneyen, auch eine Furge Anleis 
tung zu deren Gebrauche zu finden. 


19aufen, (Acipenser huso.) Be: 
luga it der NuffifhbetName diefes bes 
rühmten Fiſches. Man nennt das Ges 
ſchlecht, zu welhem”er gehört, Stör. 
Seine gewöhnlihe Länge beträat nad 
Gmelin 7 bis ı2 Fuß; die länaften 
Haufen find nad) eben diefes ES chriftitels 
lers Verſicherung nichf über 25 Fußlang, 
und nur ein einziges Beyſpiel führt er 
von einem fünfunddreyfig füßigen an. 
Der Körper dieſes Fiſches ift Langge— 
ſtreckt; der Kopf länglich-viereckig; das 
ſich unten in die Quere öffnende Maul 
ſehr weit. Die Lippen werden durch a 
balbmondförmige Knorpel gebildet, und 
Fünnen eingezogen und vorgeftoßen wer: 
den. Der Rüden ift mit ı3, und der 
Schwanz mit 43 Schildhöckern beſetzt, 
welche ſich jedoch mit zunehmendem Alter 
verlieren. Der Rüden hat eine ſchwarze, 
die Seiten eine bläuliche, und der Bauch 
eine weiße Farbe; die Floſſen ſpielen aus 
dem Blauen ins Graue. Keine Schup: 
pen, fondern nur ein klebrigter Schleim 
bededt den Leib. 


Der Haufen bewohnt das Mittelländi— 
fhe, das Schwarze und Gafpifche Mer 
und geht im März, um zu laichen, von da 
in die Donau, die Wolga und andere 
große Flüſſe, wo er fi aber nur bis 
zum Aprillaufhält, und dann ins Meer 
zurückkehrt. Viele fuchen jedoch im Derbfte 
die tiefen Stellen in den Strömen auf, 
um Dafelbft zu überwintern. Die Gefräs 
Bigfeit des Hauſens ijtfo groß, daß er eine 
Menge nicht Eleiner Fifche, allerfey Seevö— 
gel,jafogar Edilfund Stücke Holz ver: 
ſchlingt. Sein Fang, über welden G me: 
Tin ausführlide Nachrichten mitteilt, 
ift für das Ruffifche Reid) befonders mich: 
fig. Es wird derſelbe befonders in der 
Wolga und dem Jaik am ſtärkſten betries 
ben. Man bedient fich dazu der Angeln, 
Nepe, Wehre und Fallen, und als Kö: 


Haufen 


der, fchlechterer Fische. Dem gefangenen 
Haufen wird der Kopf abgehauen und 
der Leib bis zur Afterfloffe aufgefchnite 
ten. Nun nimmt man die Gedärme, den 
Rogen, die Schwimmblaſe und die Nückens 
fehne heraus. Der untere Theil des Leis 
bes, wo der Magen ſitzt, und die Ges 
dDärme, wirft man weg; das weichere 
Fleifh wird zum Verſpeiſen eingefalzen 
oder gedörrt, die Rüdenfehne gewafchen 
und auf Reinen an der Luft zum Trock—⸗ 


nen aufgehängt. Das audgefottene Fett, 


dient theil® zum Brennen, theild als 
Butter an Speifen. Vom Fleifche, wels 
ches eingefalzen wie Lachs, und getrock⸗ 
net faft wie Kalbfleifh ſchmeckt, nähren 
fih viele taufend Menfchen. Der Rogen 
gibt den berühmten Handeldartifel, der 
unter dem Nahmen Caviar bekannt 
ift. (©. dieſ. Art.) Auch die Haufen 
blafe, (ichtyocolla) oder der Fiſch— 
feim bringt als Handelswaare viel ein. 
Diefe Materie wird aus der Ehwimms 
blafe des Fifches auf folgende Art bereitet z 
Man fondert davon alles Blut durch Öftes 
red Wafchen ab, ſchneidet fie der Länge nach 
auf, und zieht die äußere Haut ab. Nach 
diefer Vorbereitung wird fie in Leinwand 
gewickelt und mit den Händen zu einem 
Teigg gefnetet. est bildet man Täfels 
chen daraus, welde auf Schnürden ge: 
reihet und an der Luft zum Trocknen 
aufgehängt werden. Die befte Haufen: 
blafe iſt weiß, durchſcheinend, ohne allen 
Geruch. Sie beftehet in einer frodnen 
Gallerte, die fih im Waſſer und Wein: 
geift auflöſt. Mit Candiszucker zerlafjen 
gibt fie den Mundleim; mit Branntwein 
vermifcht einen Kitt, der Porzellan und 
Glas bindet. Ehemald brauchte man 
die Haufenblafe in der Arzeney; jebt 
dient fie in dieſer Hinfiht nur noch 
zum Englifhen Pflajter. Auch wird 
fie noch auf mannigfaltige Art benust, 
z. DB. zu Badfarben, zur Abklärung der 
Sarbebrühen, der Weine und anderer 
Flüſſigkeiten; aud gibt man feidenen eu: 
gen damit die nöthige Steifigkeit und 
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einen fchönen Glanz. Die Verfertiger 
mufitalifher Inſtrumente, 3. B. der 
Diolinen, bedienen fih der Haufenblafe 
als eines feften Leims, und zu Augsburg 
werden Die bekannten Heiligenbilder 
darauf abgedruckt. Einen ſchlechtern Leim 
Focht man aus den Sloffen und andern 
Theilen des Haufend. Auch andere 
Fiſche, ald dr Sterlet, der 
Wels und die Roc e bieten Ma: 
terial dazu. 


Aus Rußland wird jährlich wohl für 
100,000 Thaler Haufenblafe durch die 
Pohlnifhen Juden und andere Kaufleute 
ins Ausland geführt. In Amerika hat 
man ebenfalls angefangen, dieſes Mas 
terial zu bereiten. — Die Haut des Haus 
fens brauchen die gemeinen Ruſſen ftatt 
der TFenjterfcheiben. Der Belugen— 
ftein ift weiter nichts, als eine fteins 
harte Maffe, die man in den Nieren fehr 
großer Haufen findet (S. Bloch's Fis 
fhe. ©. G. melin's Reife durd Ruf» 
land Th. II. ©. 199). 


Hausente, (fiehe Ente.) 


Hansgrille, Heimden, (Gril- 
lus domesticus). Daß fie zu den Gras» 
hüpfern oder Grillen gehört, zeigt ihr 
ganzer Bau. Sie wird etwa 10 Rinien 
lang. Beyde Gefchlehter haben eine 
hellbraunsgraulihe Farbe, hinten am 
Kopfe eine dunfelbraune Auerbinde; auf 
dem Bruftfchilde ftehen einige vieredfige, 
braune Flecke. Die Fühlhörner find bor« 
ftenförmig, dünn und etwas länger, als 
der Leib; die Flügeldeden liegen hori— 
zontal auf dem Rüden, und find faft um 
ein Drittel fürjer, ald der Hinterleib. 
Beym Männchen haben fie fehr erhabe: 
ne, ungleich fortlaufende Adern, und ge: 
ben daher, wenn fie an einander geries 
ben werden, den bekannten fhwirrenden 
Ton von fih. Die weißlichen Flügel find 
viel länger, als die Flügeldeden, und 
liegen unter letztern zufammengefaltet, 
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Nicht weit vom Auffenrande haben fie 
eine lederartige, etwas harte, faft hornars 
fige Spise, die über den Unterleib 
hinaus "reicht, und Diefer Art zum 
befondern Unterfheidungsmerkmaßle 
dient. Der Legeftachel des Weibchens ijt 
ganz gerade, hornarfig, fo lang mie 
Der Hinterleib, und dient dazu, die Eyer 
in die Erde zu legen, aus melden nad 
10 bis ı2 Tagen die Zungen kommen. 
Diefe find fo groß, mie mıttelmä- 
fige Ameifen, wachſen aber bald heran. 
Während ihres Larvenftandes halten fie 
ſich ebenfalls in Häufern auf. Ihre Ber: 
wandlung gefchieht, wie bey den übrigen 
Arten dieſes Geſchlechts. Am Tage 
verkrieht fich die Hausgrille in einen 
Winkel oder in ein Loch, des Abends 
Fommt fie hervor, fliegt von einem 
Haufe zum andern, und kündigt fich 
durch den erwähnten zirpenden Laut 
an, den jedoch nur das Männden hören 
läßt. Diefe Inſecten nähren ſich von 
Brot, Mehl, trocknem Fleifhe, Sped 
und dergleihen. Ihr Schaden ift fo ges 
ring, daß er nicht in Betrachtung fommt. 
Till man aber ihr Zirpen nicht hören, 
fo darf man ihnen nur Kügeldyen aus 
Mehl und Arfenik hinwerfen. Sobald fie 
Davon frejien, fterben fie. Sonderbar 
ift es, daß diefe Grillen auch im heißeften 
Sommer eiskalt find. In einem Zuders 
glafe, worin etwas Erde liegt, Fann 
man fie eine Zeitlang mit Brot erhalten, 
und darin auch das Zirpen des Männ— 
chens deutlich beobachten. 


Haushuhn, (ſiehe Huhn, gemei- 
nes.) 


Hausfäferchen, (Dermestes do- 
mesticus). Ein’ Eleines, hödftens 2 Li: 
nien langes Käferchen, das zu dem Ges 
fhlehte der Schabkäfer gehört Es iſt 
am ganzen Körper ſchwarz; nur die Flü— 
geldeifen find erdgrau marmorirt und 
ſchwarz bordirt; die Fühlhörner roftfars 
ben und der Bruftfild rauhhaarig. Dies 


Hausfaferchen 


ſes merkwürdige Käferchen, welches auch 
Klopffäferchen genannt wird, ift eines 
von den nfecten, die von Unwiſſenden 
Todtenuhrgenannt werden. Man fine 
det ed im Frübjahre in Häufern, die 


viel Holz, aite Breter und fidhtene und bus 


hene Mobilien enthalten. Es Eriecht nicht 
nur an dem Holzwerke, fondern auch an 
Kalkwänden umher, zieht bey der leis 
feften Berührung den Kopf und die Beine 
ein, und ift wie todt. Der Kopf hat eine 
fppärifh runde Form; nur die gefchlof- 
fenen Zähne des Mauls bilden vorn eine 
rüffelähnliche Spitze. Mit derfelben bringt 
das Inſeet auf dem Holzwerke den Elop= 
fenden Laut hervor, indem es fchnell 
binter einander faft wie der Specht pickt; 
doch ift das Anfchlagen viel zu ſchwach, 
als daf es die mindefte Veränderung 
auf der Dberflähe des "Holzes hervor— 
bringen follte. Nur das Männchen fcheint 
zu Elopfen, und ohne Zweifel um das 
durd dad Meibchen anzuloden. Man 
hört diefes Klopfen, zumahl des Nachts, 
wenn alles fill ift, fehr vernehmlich; 
in ftillen Zimmern aber auch am Tage. 
Wenn man das Käferchen in eine Schach— 
tel thut, fie auf den Tifch ftellt und ganz 
ftill ift, fo fängt es bald an zu Elopfen; 
Öffnet man die Schachtel fo weit, daß 
nur einiges Licht hinein fällt, fo kann 
man es deutlich beobachten. In einigen 
Gegenden Deutſchlands ſteht dieſe 


ſogenannte Todtenuhr in Anſehen. 


Man freut ſich, wenn maͤn ſie im 
Hauſe hat, und ſucht ſie ſogar durch An— 
kauf alter Mobilien zu erhalten. Man 
betrachtet fie als einen untrüglichen Pro» 
pheten, der beſonders Todesfälle in der 
Verwandtſchaft ankündige. Was die Er— 
füllung dieſer Prophezeyungen betrifft, 
ſind die armen Einfältigen eben ſo 
leicht befriedigt, wie durch die Wet— 
ter⸗Vorherſagungen in den Kalen⸗ 
dern 


Die Larve Tebt im Holze. Das foge: 
nannte Wurmmehl in alten Mobilien 
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und andern Holzwerken ift zum Theil 
ihr zuzuſchreiben. 


Hauslaub, (iehe Hauswurz). 


*Hausleinwand (linteum ad 
usus domesticos textum) wird im en— 
gern Einne im Handel und Wandel dies 
jenige Leinwand genannt, welche in ir 


gend einer Yamilie oder Haushaltung 


Hausleinwand 


blog zum eigenen häuslichen Bedarf und 
nicht zum Berkaufe, entweder zu Haufe 
felbft oder von hlezu beftimmten Arbeitss 
leuten gefponnen, und vom Weber und 
Bleiher nah Art der Anschaffung ges 
webt und gebleicht wird. Im weitern 
inne aber verfteht man darunter übers 
haupt jede durch vorzugsweiſe Qualität 
fih auszeichnende Leinwand. 
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